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Vorwort 


Seit  längerer  Zeit  mit  dem  Plane  beschäftigt,  eine  grössere 
moDOgraphieohe  Arbeit  ttber  den  Geschleohtstrieb  m  schreiben, 
erkannte  loh  bald,  dass  sahireiche  Probleme,  die  diesen  Ocgian- 
stand  betreffen,  gegenwärtig  noch  nic^t  genügend  geklärt  smd. 

Ich  habe  mich  deshalb  entschlossen,  einige  dieser  Fragen  ge- 
wissermassen  als  Vorbereitung  für  meine  Monographie  in  einem 
besonderen  Werke,  dessen  ersten  Band  ich  hiermit  der  Öffent- 
lichkeit übergebe,  cur  Diskussion  an  stellen. 

in  meinem  Boche  „Die  konträre  Sezaalempfindung^  habe  ich 
hat  nur  den  krankhaften  Gheschlechtstrieb  berttcksichtigt.  Ich 
bin  aber  tn  der  Ansicht  gekommen,  dass  viele  Antoren,  die  in 
neuerer  Zeit  den  Geschlechts tarieb  bearbeitet  haben,  nur  deshalb 
zu  Düferenzen  über  verschiedene  Punkte  gekommen  sind,  weil 
Aber  den  normalen  Gtoschleohtstrieb  bisher  fast  gar  keine  ein- 
gehenden üntersachungen  veröffentlicht  worden  sind.  Ans 
diesem  Grande  habe  ich  es  fbr  notwendig  gehalten,  in  diesem 
Bnche  ganz  besonders  auch  den  normalen  Geschlechtstrieb  zn 
berücksichtigen.  Der  erste  Teil  des  vorliegenden  ersten  Bandes 
behandelt  fast  ausschliefislich  den  normalen  Geschlechtstrieb,  den 
pathologischen  jedoch  nnr  insofam,  als  er  Yergleichungen  mit 
dem  normalen  anläset;  aber  auch  in  dem  zweiten  Teü  mnsete 
der  normale  G^eschlechtstrieb  Öfter  berflcksiöhtigt  werden. 

Ein  Namenregister  für  den  ersten  Band  befindet  sich  am 
Ende  desselben.  Ein  ausftihrliches  Sacliregister  wird  am  Schluss 
des  gesamten  Werkes  ersoheinen.  Da  aber  mehrere  Ausdrücke  von 
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mir  teÜB  neu  gebildot  sind,  teils  in  anderem  Sinne  angewandt 
werden,  ala  es  gewöhnlich  geschieht,  da  ferner  die  Terminologie 
in  der  Psychologie  noch  sehr  mangelhaft  ist,  so  benutze  ich 
daa  Vorwort  daza,  auf  die  Definition  dieser  Ausdrücke  hinzu- 
weisen, damit  der  Leser  in  der  Lage  sei,  sich  über  diese  zu 
orientieren.  Die  Ausdrtlcke,  um  die  es  sich  handelt,  sind:  Trieb 
(S.  2  und  3),  Detumescenztrieb  und  Kontrektationstrieb  (S.  8 — 11), 
Instinkt  jS.  6  und  7),  angeboren  und  ererbt  (8.  100—108,  472 
erste  Anmerkung).  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  die 
Seiten,  wo  sich  die  entsprechenden  Definitionen  finden. 

Für  Mitteilungen  und  Unterstützung  anderer  Art  bin  ich 
zahlreichen  Personen  zu  Dank  verpflichtet;  besonders  habe  ich 
hier  zu  nennen:  aus  Berlin  Herrn  Privatdozent  Dr.  Max  Dessoir, 
Herrn  Dr.  Theodor  S.  Fiat  au,  Herrn  Dr.  Heck,  Direktor  des 
zoologischen  Gartens,  Herrn  Dr.  Hermes,  Direktor  des  Aqua- 
riums, Herrn  Dr.  M.  Katschinsky,  Herrn  Eull,  Direktor 
der  städtischen  Blindenanstalt,  Herrn  Professor  Dr.  Leopold  Lan- 
dau, Herrn  Professor  Dr.  Low,  Herrn  Professor  Dr.  Ottomar 
Rosen bach,  Herrn  Dr.  Karl  Russ,  femer  Herrn  Dr.  Eduard 
von  Hartmann  in  Gr. -Lichterfelde,  Herrn  Dr.  Paul  Lindau 
in  Meiningen,  Herrn  Dr.  Seitz,  Direktor  des  zoologischen  Gar- 
tens in  Frankfurt  a.  M.,  Herrn  Wulff,  Direktor  der  königlichen 
Blindenanstalt  in  Steglitz.  Ihnen  allen  sei  mein  aufrichtiger 
Dank  an  dieser  Stelle  abgestattet. 


Berlin,  im  Juli  1897. 


Dr.  Alhert  MoU. 
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I.  Analyse  des  Geschlechtstriebes. 


Mit  dem  Worte  G^eechleohtstrieb  geht  es  wob  bo^  wie  mit 
▼ielen  anderen  peyohologiBchen  Begriffen:  jeder  wendet  ee  an, 
jeder  glaubt  ea  in  dem  riohtigen  Sinne  anzuwenden,  und  dooh 
seig:t  rioli,  dass  nioht  selten  Differenzen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Forschern  vorhanden  sind.  Dasselbe  begegnet  'uns 
in  der  Psychologie  mit  den  Grundbegriffen  Empfindung,  Gkfähl, 
Wahrnehmung,  Bewusstsein,  Wille:  jeder  hat  seinen  Standpunkt 
und  verbindet  einen  anderen  Sinn  mit  diesen  Worten.  So  geht 
es  uns,  wie  erwihnt»  auch  mit  dem  Wort  Qeschleohtstrieb.  Der 
eine  versteht  darunter  lediglich  subjektive  Empfindungen  an 
den  Ghenitalien,  der  andere  denkt  dabei  wesentlich  an  die  Be- 
ziehungen zum  anderen  Geschlecht,  ein  dritter  an  die  Fort- 
pflanzung. Eine  Analyse  des  Wortes  Geschlechtstrieb  scheint 
mir  schon  aus  dieeem  Grunde  wfinsohenswert;  sie  wird  uns  aber 
auch  andere  Vorteile  bieten.  Ich  brauche  nur  daran  zu  er- 
innern, dass,  um  den  normalen  von  dem  abnormen,  den  gesunden 
von  dem  krankhaften  Geschlechtstrieb  abzugrenzen,  eine  Analy- 
sierung als  Grundlage  notwendig  ist.  Ich  weise  femer  danüif 
hin,  dass  der  Geschlechtstrieb  gewisse  Beziehungen  zwischen 
Menschen  bewirkt,  and  dass  eine  Abgrenzung  dieser  durch  den 
Geschlechtstrieb  bewirkten  Beziehungen  von  anderen  kaum 
anders  möglich  ist,  als  durch  eine  Analyse  des  Begriffes.  Ich 
erwihne  die  Freundschaft  und  den  sogenannten  Geselligkeits- 
trieb, um  anzudeuten,  dass  der  Gteschlechtstrieb  sich  nur  auf 
ganz  bestimmte  Beziehungen  erstreckt. 

Das  Wort  Geschlechtstrieb  setzt  sich  aus  zwei  Worten  zu- 
sammen: Geschlecht  und  Trieb.  Wenn  wir  uns  zunächst  über 
das  Wort  Trieb  verständigen  wollen,  so  ergeht  os  uns  ganz 
ebenso  wie  mit  den  oben  genannten  Grundbegriffen,  die  so 
verschiedenartig  von  den  einzelnen  Forschem  angewendet  werden. 
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Dar  Begriff  Trieb  nach  Wandt 


Von  den  zahlreichen  Anwendungsarten  des  Begriffes  Trieb  müssen 
wir  wenigstens  zwei  hier  kennen  lernen,  um  Missverstftndnisse 
zu  vermeiden.  Fast  stets  werden  diese  zwei  ganz  verschiedenen 
Begriffe  mit  demselben  Wort  bezeichnet.  Die  eine  Anwendnngs- 
art  entspricht  nngefthr  der  Wund  tischen  Definition.  Wnndt^) 
bezeichnet  den  Trieb  als  eine  Gem&tsbewegnng,  die  sich  in 
äussere  Körperbewegung  von  solcher  Beschaffenheit  umzusetzen 
strebt,  dass  durch  den  Erfolg  der  Bewegung  entweder  ein  vor- 
handenes LustgeflÜ)!  vergrössert  oder  ein  vorhandenes  Unlnst- 
gefthl  beseitigt  wird.  Wundt  fasst  den  Begriff  des  Triebes,  wie 
man  sieht^  sehr  weit  auf.  ,,Streben  und  Widerstreben  bilden 
die  Grundlagen  aller  Willenshandlungen.  Die  geistige  £nt- 
wickelung  beim  Menschen  macht  in  dieser  Beziehung  keinen 
Unterschied;  sie  hebt  nicht  die  Triebe  auf  oder  lehrt  sie  unter- 
drücken, sondern  sie  erweckt  nur  neue  und  böhei  e  Formen  der^ 
selben,  welche  über  die  in  dem  Tier  und  dem  Naturmenschen 
wirksamen  immer  mehr  die  Herrschaft  erlangen.  Nicht  in  der 
Freiheit  von  Trieben  oder  in  ihrer  Bezwingung  besteht  also  die 
Errungenschaft  der  Kultur,  sondern  in  einer  Vielseitigkeit  der- 
selben, von  der  das  Tier,  bei  dem  das  sinnliche  Begehren  alles 
Handeln  lenkt,  keine  Ahnung  hat.** 

In  diesem  Sinne  sind  nun  Triebbewegungen  und  Trieb- 
handlungen überall  vorhanden.  Alles,  was  einem  Men^iohen  ge- 
fWt,  löst  bei  ihm  den  Trieb  aus,  es  zu  nehmen,  es  zu  besitzen. 
Wenn  wir  Trieb  in  diesem  Sinne  anwenden,  braucht,  wie  schon 
aus  Wundts  Worten  hervorgeht,  durchaus  keine  Triebhandlnng 
dem  Triebe  zu  fblgen.  Gkinz  anders  liegt  aber  die  Sache  bei 
der  zweiten  Anwendungsart  des  Begriffes  Trieb.  Diese  zweite 
Anwendungsart  ist  mehr  ein  allgemeiner  Begriff,  indem  er 
eine  seelische  Disposition  bezeichnet,  die  jemand  dazu  drängt^ 
Handlungen  derselben  Art  auszuführen,  wobei  die  logische  Über- 
legung keine  Bolle  spielt  und  eine  willkürliche  Unterdrückung 
der  Handlung  infolge  des  starken  Dranges  nicht  möglich  ist. 
Wie  viele  derartige  Trieb*'  es  giebt,  wollen  wir  hier  zunftohst 
nicht  erörtern.  Kratt't-Ebiiig'^)  erkennt  nur  zwei  an,  den 
Selbsterhaltungs-  und  den  Geschlechtstrieb.  Fnihero  Irrenärzte 
nahmen  an,  dass  es  einen  Stehltrieb,  einen  Mordtrieb  u.  s.  w. 

')  WillM-Itii  Wundt,  GrundzUge  der  l'byäiologibcben  Fsycbolugie.  4.  AuÜ. 
2.  Band.    Luip/,i-  1893.    S.  508. 

*)  R.  tr.  K  rafft*  Bbing,  Lehrbaeh  der  Psycbiatrie.  6.  Attfl.  Stuttgart 
1898.  a  81. 
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gebe.  Hierbei  sollte  eben  eine  seeliäche  Disposition  vorliegen, 
die  m  tmanterdrückbarai  Handlungen  führte.   Dass  sich  Trieb  in 

diesem  Sinne  von  der  ers'ten  Anwendungsart  vollkommen  unter- 
scheidet, liegt  auf  der  Hand.  Die  Erörtemngen  darübW|  ob  es 
einen  Stehltrieb  giebt  oder  nicht,  hätten  gar  keinen  Zweck 

gehabt,  wenn  man  nicht  Stehltrieb  in  dem  zweiten  Sinne  an- 
gewendet hätte,  indem  man  hierbei  das  Ununterdrttckbare  der 
Handlang  betonte.  £inen  gelegentlichen  Trieb|  zn  stehlen  — 
im  erstgenannten  Sinne  — ,  hat  wohl  auch  mancher  ehrliche 
Mensch,  nur  mit  dem  Ergebnis,  dass  andere  Motive  das  Stehlen 
unterdrücken.  Würde  also  Stehl trieb  in  dem  ersten  Sinne,  in 
dem  Wundts,  gebraucht  sein,  d.  h.  würde  es  sich  um  eine 
flüchtige  Neigung  handeln,  einmal  zu  stehlen,  so  würden  wir 
einen  Stehitrieb  ohne  weiteres  anerkennen  müssen,  und  es  würde 
gar  keine  Diskussion  hierüber  möglich  seil  .  Ob  e-*  aber  einen 
Stehltrieb  im  zweiten  Sinne  giebt,  d.  h.  einen  Trieb,  der  bei 
gesunden  Leuten  zu  der  un  unterdrückbaren  Handlung  des 
Stehlens  führt,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  wir  im  vierten 
Kapitel  erörtern  werden.  Das  Ununterdrückbare  und  die  stets 
auf  dieselbe  Handlung  gerichtete  Disposition  nnterscheidf^t  Trieb 
in  dem  zweiten  Sinne  von  der  Auwendungsart,  die  wir  zuerst 
besprachen. 

Um  nun  im  folgenden  alle  MissverstMndnisae  zu  vermeiden, 
werde  ich  das  Wort  Trieb  in  dem  eisten  Siniif»  überhanj)!  nicht 
anwenden.  Ich.  werde  statt  dieses  Wort^^s  dann  andere  Worte, 
Drang.  Begehrnng,  Wuuscli,  Neigimg.  Antrieb,  setzen,  und  ich 
werde  das  Wort  Trieb  immernur  in  dem  zweiten  Sinne  brauclu'n. 

Gehen  wir  nach  diesen  Auseinandersetzungen  über  die  Triebe 
im  allgemeinen  zur  Besprei  liung  des  Geschlechtstriebes  über. 
Nach  Hegar,^)  dem  sich  Eulen burg^)  anschliesst,  umfasst  das, 
was  man  Geschlechtstrieb  nennt,  zwei  ganz  verschiedene  Triebe: 
den  Begattungstrieb  und  den  Fortpflanzungstrieb.  Hegar  selbst 
giebt  zu,  dass  ein  eigeutlii  lier  Fortpflanzmigstt  i<d)  bei  den 
wenigsten  Menschen  vorkoiiuii»s  dass  er  höchstens  bfi  der  Frau 
noch  vorhanden  sei,  dass  al)er  Itei  dein  Kult  Urmenschen  zu  vi<:*l 
Reflexion  hinzukommt,  als  dass  wir  bei  den  meisten  Menschen 
von  einem  Fortpflanzungstrieb  rp<len  können.  Ich  glaube,  dass, 
wenn  wir  Trieb  in  unserem  Sinne  auffassen,  wir  vielleicht  noch 

Alfred  Hetrar,  Der  Gesrhlechtstrieb.    Stuttgart  1894.    S.  1. 
Albert  £alenbuxg,  äexoale  Neuropathie.  Leipzig  lb95.  £>. 
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wditer  gehen  kömifn  als  Hegar.  "Wir  können  dann  das  Be- 
stehen eines  Fortpflanzungstriebes  lioini  >f('iisi'l>pn  überhaupt 
fast  ganz  bestreiten.  Es  mag  wohl  b«'i  vielen  der  Wunsch  vor- 
liegen, sich  fortzapflanzen;  aber  ein  Trieb  dürfte  kaum  noch 
anzunehmen  sein. 

Es  wird  behauptet,  d;^-  miTi  Ihm  Naturs'ölkern  noch  einen 
i'ort])flaDzungstrieb  finde.  Maishall^)  erzählt,  wie  Wester- 
marok^)  berichtet,  er  habe  bei  den  Todas  zahlreiche  Beispiele 
di<  s»  s  'Wunsches  nach  Abkömmlingen  so  stark  ausgeprägt  ge- 
funden, dass  er  den  Ei  ml  ruck  gewann,  es  sei  hier  noch  die 
ursprüngliche  Eigener  halt  des  Fortfiflanzungstriebes  vorhanden, 
und  diese  Eigeuschat't  besitze  mehr  den  Charakter  eines  einfachen 
Naturtriebes  als  eines  verständigen  menschlichen  Gefühls.  Mag 
aber  diese  An;4abe  auch  richtig  sein,  so  will  ich  doch  hervor- 
heben, dass  in  den  meisten  hierüber  sonst  gegebenen  Mitteilungen 
das  Wort  FortpflanzungHtrieb  durchaus  falsch  angewendet  wird. 
B*:?ispiels weise  könnte  von  einem  Fortpflanzungstrieb  nicht  die 
Bade  sein,  wenn  jemand  den  Geschlechtsakt  ausübt,  um  Kinder 
zu  zeugen,  die  ihm  selbst  im  Alter  eine  Stütze  oder  im  Kampfe 
ums  Dasein  einen  Nutzen  gewäliron  sollen.  Ebenso  könnte  von 
einem  Fortpflanzungstrieb  nicht  die  Bede  sein,  wenn,  wie  es 
etwa  bei  den  alten  Juden  mitunter  der  Fall  war,  die  Fortpflanzung 
geschah,  um  ein  göttliches  Gebot  zu  «erfüllen.  ^  Ich  meine, 
dass  man  auch  bei  unseren  Frauen  den  Geschlechtsakt  als  Folge 
des  Fortpflanzungstriebes  als  etwas  allgemeines  mit  Unrecht 
annimmt;  denn  eine  Frau,  die  den  Koitus  ausführt,  um  Kinder 
zu  bekommen,  hat  vorher  alles,  was  dafür  und  dawider  spricht, 
überlegen  können,  und  wenn  sie  nun  in  der  Absicht,  ein  Kind 
zu  erhalten,  sich  hingiebt,  so  ist  dies  eine  willkürliche,  aher 
keine  Triebhandlung.  Wenn  die  betreffende  Frau  aber  ans 
anderen  Gründen  den  Geschlechtsakt  ausübt,  z.  6.  um  einen 
Reiz,  ein  Vergnügen  zu  empfinden  oder,  wie  die  Prostituierte, 
um  dabei  Geld  zu  verdienen ,  dann  ist  natürlich  noch  viel 

M  W.  B.  Marshall,  A  PkrtMilogUt  amonffti  th*  TodoM.   London  1878. 

S.  209. 

-|  I'.liinr«!  Westermarck,  Geschi«  htp  lier  mensrlilichen  Ehe,  a.  d<  En^L 
VOD  Leonda  Katscher  und  lionuilus  Gra/er.    vlona  1S'.)3.    S.  3H0. 

^  Die  Aimabme  W  et>termaruks  (1.  u.  S.  3blJ,  bei  deQ  Hebräern  wurzele 
der  Wniucb  nach  KprOflslingen,  beeNmdofs  äOtoen,  in  dar  AnfifiMaong,  die  Gaiater 
der  Verstorbenen  wflrden  durch  die  Huldignngeo,  die  ele  Ton  ihrer  oilanUdiaD 
Nacbkomroenschaft  erhalten,  (Mglflclit,  int  dnrohaaa  inig,  da  daa  Jodentam  solche 
Huldigungen  nicht  kennt. 
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weniger  "von  einer  Triebhamilung  die  Rede,  sondern  ee  ist  dann 
der  K'iitUB  für  die  betreffende  Person  ein  Akt,  susgefElhrt  auf 
Grund  von  freiwillig  gewählten  Motiven.  In  allen  diesen  Fällen 
könnte  höchstene  der  Wunsch,  sich  fortzupflanzen,  mitunter  eines 
der  mitbestimmenden  Motive  sein.  Von  einem  wirklichen  Fort- 
pflaneungstriebe  könnte  doch  nnr,  wenn  ungefähr  folgende  Be- 
dingongen  erfallt  sind,  die  Eede  sein.  Nicht  der  Drang,  mit 
einem  Manne  zusammen  zu  kommen,  darf  das  Motiv  für  den 
Geschlechtsakt  abgeben,  nicht  der  Wun<»ch,  ein  Vergnügen  bei 
dem  Geschlechtsakt  zn  empfinden,  darf  das  Motiv  sein,  sondern 
ausschliesslich  der  Gedanke,  ohne  eigenes  Kind  gewissennassen 
etwas  T^iivoUkommenes  zu  sein.  Die  Vorstellung,  dass  man  ohne 
Kind  keine  Lebensfreude  mehr  haben  könne  und  besonders  die 
absolute  Beherrschung  durch  diesen  Gedanken  würde  Vorbe- 
dingung sein  müssen,  wenn  man  von  einem  Fortpflanziingstriebe 
reden  sollte.  Mit  Recht  aber  sagen  Hegar  und  Eulen  bürg» 
dass  eben  die  Reflexion  bereits  eine  viel  zu  grosse  Bolle  im 
menschlichen  Leben  spiele,  als  dass  in  dieser  Form  ein  Fort- 
pflanzungstrieb oft  aufträte.  Allerdings  scheint  es,  dass  wir 
vielleicht  in  Ausnahmefällen  einen  solchen  Trieb  noch  finden. 
Laura  Marholm^)  behauptet  von  deutschen  Jungfrauen,  „sie 
sälion  in  dem  fremden  Manne,  der  sich  iimen  vielleiclit  nähern 
könne,  niclits  als  möglicherweise  den  Vater  ihres  zukniiftigen 
Kindes:  alles  Sehnen  deutscher  Mädchenherzen  gelte  nur  dem 
Muttergliick,  nur  Mutter  werden,  um  jeden  Preis  Mutter  werden. 
Nach  einigen  Jahren  vergeblichen  Wartens  auf  (iieses  Ver- 
gnügen soll  OS  dem  fleutschen  Mädchen  sogar  gleichgilt  ig  werden, 
durch  wen  sie  es  wird,  wenn  nur  der  Drang  gestillt  wird,  den 
sie  empfindet.  Wenn  eine  deutsche  Jungfrau  ein  kleines  Kind 
sieht  odor  gar  anrührt,  so  träumt  sie  dabei  von  ihrem  zukünf- 
tigen Kindo^.  Auch  Lomhroso  und  Forrcro  sprechen  sich 
dahin  aus,  duvSs  die  Liolx^  der  Fiau  in  der  Hauptsache  Folge 
der  Mutterschaft  und  ihres  Schutzbedürfnisses  sei,  wäiirend  das 
geschlechtliche  Element  dal  »ei  zurücktrete.''^)  Die  Äusserung  der 
Rahe!  zu  Jakob:  „Schafl'e  mir  Kinder,  wo  nicht,  so  sterbe  ich", 
sei  physiologisch  be:^^rüudet.  Immerhin  liegt  in  dieser  Auffassung 
nicht  der  extreme  Standpunkt,  wie  ihn  Laura  Marholm  mit 

*)  Vgl.  biorflber  Adine  Gemberg,  Im  Namen  der  weildidian  Jugend.  Dt> 
Ifagtils  ftr  titleratur.  19.  Sept  1896. 

*)  C.  Lombroso  e  G.  Ferrero,  La  Donna  ddiaque$Ue  la  iVoriKfute  «  la 
Dorna  normale,   Torino  1893.  S,  67, 
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ihrer  Annahme  eines  absoluten  Fort]»rianzunf:^sbe(lürfnisses  des 
Weibes  vertritt.  Sie  sielit  in  dvv  Liebe  der  Frau  zu  dem  Manne 
ausschliesslich  die  Liebe  zum  Vater  ihres  zukünftigen  Kindes. 
Wenn  es  solche  Frauen  ^^iebt,  dann  können  wir,  wie  ich  glaube, 
noch  von  einem  FortpHanzungstrieb  reden,  und  es  scheint  nach 
den  Mitteilungen  von  Laura  Marholn»  geh^gcntlich  noch  etwas 
derartiges  vorzukommen.  Mir  selbst  ist  dies  von  einigen  Frauen, 
die  allerdings  nur  <lie  Ausnahme  biUKri,  bestätigt  worden.  Natür- 
lich dürfen  wir  aber  dii  sen  Wunsch  und  Drang,  Kinder  /.u  haben, 
nicht  etwa  so  auftassen,  dass  <las  Kind  nur  gewisserniassen  ein 
Spielzeug  für  die  Mutter  sein  soll,  das  eventuell,  wenn  es  nicht 
vorhanden  ist,  durch  einen  Kanarienvogel  oder  einen  Mups 
ersetzt  wird;  es  inüssr*^  vielmehr  der  wirkliche  innere  Trieb 
vorliegen,  aus  dem  eigenen  JcJi  ein  neues  Wesen  hervorzubringen. 
Ob  sohdie  Jungfrauen,  bei  denen  Laura  Marli  olm  in  der  ge- 
nannten Weise  den  Fortpflanzungstrieb  beschreibt,  wirklich  ins 
Krankenhaus  geliin  en,  wie  A<line  ( }  emberg  vermutet,  bezweifle 
ich.    Jedenfalls  aber  sind  sie  Ausnalimen. 

Dass  ganz  allgemein  der  Geschlechtstrieb  auch  als  Fort- 
pflanzungstrieb bezeichnet  wird,  das  kommt  von  der  Verwechse- 
lung des  bewussten  Zieles  des  Tiiebes  mit  dem  unbewussten 
Zw'eck  clesselben.  Der  Trieb  dient  der  Fortpflanzung;  sie  ist 
gewissermassen  die  objektive  Seite,  während  die  subjektive 
Seite  des  Geschlechtstriebes  das  ist,  was  Hegar  als  ßegattungs- 
trieb  bezeichnet;  d.  h.  der  Begattungstrieb  dient  dem  Fort- 
pflanzungszweck. 

Um  die  so  häiitig^e  Zusammenwerfun;r  der  Me^rritTe  Fortptlan/.uui^s- 
trieb,  iicL'attuDgstrieb,  Ge.-iehlechtstrieb  zu  vornicideii,  ist  es  notwendig, 
uns  zunächst  über  den  liegrill'  Instinkt  einigen.  Eduard  vou  Hart  mann') 
nennt  Instinkthandliuigen  sweckmaasige  Handlungen  ohne  Bewusstsein  des 
Zweckes.  Mit  gewissen  Einscbrttnlningen  werden  wir  diese  Begrübe 
bestimmung  festhalten.  Ribot")  Idagt  mit  Recht  darüber,  dass  das  Wort 
Instinkt  bei  Naturforsdiem  und  Philosophen  so  Tovehied^  angewendet 
werde.  Wundt^)  bezeichnet  als  Instinkte  die  angeboren«!  Triebe.  Das 
Angeborene  wird  allerdings  von  fast  allen  b^nt.  So  hat  auch  Wilser*) 


')  Eduard  von  Hartmann,  l'biloaopbie  des  Unbewussten.  8.  Aull.  1.  Band. 
Berlm  1878.  &  68. 

*)  Ribot,  VkerieUte  ptyehologupu.  2ine  id.   Pari$  1888.  S.  15. 

3)  1.  c.  2.  Band,  S.  ^(tft 

^1  All^'enieine  ZeiUjohritt  fiir  l'Hychiatrie  und  pflgrcbiach-geriehtliehe  Medizin. 
Berlin  1Ö95.   51.  Band,  1.  Heft,  S.  227. 
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in  einer  Diatnueion  über  den  geborenen  Verbrecher  das  Angeborene 
Ar  ein  HanptcbarakteristUmm  des  Instinktes  gehalten.  Darwin*)  be- 
seidinet  die  Instinkthandlnngen  als  Yerrichtongeni  die  wir  nur  mit  Hilfe 
von  Überlegung  nnd  (Gewohnheit  leisten  kOnnen»  die  aber  von  einem 
Tiere,  besonders  Ton  einem  jungen  und  anerfahrenen  oder  in  dei-selben 
Weise  von  einer  grossen  Zahl  von  Tieren  aus-reübt  werden,  ohne  dass 
diese  ihr  Kndziel  zn  sehen  scheinen.  Diese  Definition  bezeielinet  im  wesent- 
lichen  (ia.s.selbe  wie  die  Hai  tnianiii«  h»'.  Jedenfalls  wüi  den  wohl  alle 
Autoren,  die  iibeihaupt  den  Instnil<t  .uit-ikennen,  dai-iiln-r  eiiiiir  sein,  dass 
HaDdlunjj^eu,  die  der  Hartiiianuischen  Definition  genüiren,  lustinktliand- 
longen  sind.  Der  Wandertrieb  der  Vögel,  die,  ohne  zu  wissen,  w^eshalb 
nnd  wohin  sie  wandern,  za  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  ihren 
Wohnort  verlassen,  ist  ein  solcher  Instinkt;  ebenso  das  herdenweise  2Sa- 
sammenleben  vieler  Tiere,  das  Einspinnen  der  Raapen  au  der  Zeit,  wo  sie 
sich  verpappen.  Ich  halte  im  weaentlichea  Hartmanns  Definition  für 
richtiir.  tn^chte  aber  doch  eine  Einscli:  iiiikiiriL^  damit  Missverständnisae 
fernbleiben,  hiuzufüf^en.  Ich  meine,  da^s  das  Nichtwissen  des  Zweckes 
keine  absolute  VorbedinL'nnj!:  für  den  Jieirritl"  des  Instinktes  ist.  Ich  würde 
7..  |{.  von  Instinkten  aiicli  bei  s<>b  heu  Wamlervn<relii  sprechen,  die,  nachdem 
sie  den  Zweck  des  VVanderns  kennen  v'eierut  haben.  d(M  h  in  Jeilnn  .lahre 
wieder  wandern.  Da.s  Wissen  desZweckes  kann  auch  bei  Insiinktiiandlunijen 
vorkommen.  Wii*  würden  .sonst  beispielsweise  audi  das  Essen  beim  Hunger, 
wenn  wir  erCaihren  haben,  dass  wir  uns  dadurch  am  Leben  erhalten,  nicht 
mehr  als  Instbiktbandlung  bezeichnen  kOnnen.  Das  Wissen  des  Zweckes 
macht  die  Instinkthandiung  noch  nicht  zu  einer  anderen,  sondern  lediglich 
die  Motiviening  der  Handlung  durch  das  Wissen  des  Zweckes.  Weui 
also  VOgel  nach  einem  bestimmten  Orte  fliegen,  zwar  durch  ihren  Wander* 
trieb  veranla.'sst,  aber,  nachdem  sie  bereits  erfahren  haben,  dass  sie  an 
diesem  Orte  Nahrung  finden,  so  würde  ich  ein  soklies  Ziehen  noch  für 
eine  Instinkrliandluna:  halten.  Nur  wenn  das  Nahruntrsuchen  das  wirkliche 
bewus.ste  Mnti\  bei  dem  Ziehen  des  Vogels  ist.  dann,  t'laiibe  idi,  würden 
wir  die  HandliuiL'^  niciif  mehr  /u  den  lusfinkihandluniren  rt'cbnen  dürfen. 
Eduard  von  Hartmauns  Detinition  .sairt  in  Wirklichkeit  dasselbe,  giebt 
aber  wegen  der  besonderen  Bedeutung  des  Wortes  Zweck,')  die  sich  in 
ihr  findet,  leicht  zn  Hissverstandnissen  Veranlassung,  und  deshalb  woUte 
ich  die  Einschränkung  nicht  unterlassen.  Der  Zweck  .braucht  also  nicht 
unbedingt  unbewusst  za  sein.  Anders  lüge  es,  wenn  der  Betreifende  die 
Handlang  ausfuhrt  mit  der  bewussten  Absicht,  den  Zweck  herbeizuführen. 
Dann  würde  von  einem  Instinkt  nicht  mehr  die  Rede  sein,  ^^'cnn  ein 
Mann,  der  nui*  Neigung  zu  Männern  hat,  der  Bb&r  anderen  gegenüber  sich 

')  Ciiaries  Darwin,  Über  die  Kritstehiina"  dor  Arten  durch  natürliche 
Zuchtwahl,  übersetzt  von  Carus.    f..  AuÜ.    Stuttgart  1Ö76.    S.  287. 

*)  Veigl.  Eduard  von  üartmann,  Kategorieolebre.  Leipzig  1896.  Die 
PinaliOt,  S.  481  £ 
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als  Weiberlield  erweisen  will,  zu  einer  weiblichen  Person  geht  und  bei 
ihr  den  Beisclilaf  aasübt,  nachdem  er  durch  die  Phantasievorstellung  eines 
Maonw  aidi  eine  Erektioii  Teracbafli  hat,  so  wflrde  dieser  Koitiu  nicht 
mehr  zu  den  instinktiven  za  rechnen  sein;  er  ist  vielmehr  eine  Folge  der 
einfachen  Überlegung  und  Erfidirong  des  Betreffenden. 

Wenden  wir  diese  ErOrtemngen  über  den  Instinkt  auf  den 
Geschlechtstrieb  an,  so  ergiebt  sich,  dass  er  einem  Instinkte 
dient^  nftmlioh  dem  der  Fortpfianzong.  Wer  daher  den  Geschlechts- 
trieb als  Fortpflanzungsinstinkt  bezeichnet,  mag  das  thun;  beide 
Begriffe  wflrden  sich  decken;  wie  schon  erwihnt^  ist  dann  Ge- 
schlechtstrieb  die  subjektiTe,  Fortpflanzungsinstinkt  die  objektive 
Seite  desselben  Vorganges.  Aber  das  Wort  Fortpflanzungstrieb 
wendet  man,  um  Yerwirrung  zu  vermeiden,  am  besten  überhaupt 
nicht  an,  wenn  man  es  nicht  auf  die  oben  genannten  seltenen 
FiÜle  beschrttnken  will.i) 

Von  Hegars  Einteilung  bleibt  somit  nur  der  Begattungs- 
trieb  übrig.  Wir  werden  aber  sehen,  dass  der  Begattungstrieb 
in  zwei  ganz  yerschiedene  Vorgftnge  zerflillt)  die  man,  lediglich 
weil  sie  gewöhnlich  vereinigt  aufbeten,  als  einen  einzigen  Trieb, 
Ghesohlechtstrieb  bezeichnet.  Der  eine  Vorgang  spielt  sich  an 
den  Genitalien  ab;  er  drängt  zu  einer  Veränderung  an  ilinen 
und  findet  seine  Befriedigung  beim  Mann  in  der  £{jakulation. 
Es  wäre  also  hier  ein  lyakulationstrieb  vorhanden.  loh  werde 
jedoch  den  Ausdruck  Ejakulationstrieb  nicht  anwenden,  weil  er 
nicht  allgemein  giltig  ist.  Wenigstens  liegt  die  Sache  beim 
weiblichen  Geschlecht  etwas  anders  als  beim  männlichen.  Es 
kommt  wohl  mitunter  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  in  der 
höchsten  Wollust  beim  Koitus  oder  auch  bei  der  Masturbation 
zu  einer  Ejakulation,  deren  Sekret  aus  den  Bartholinischen 
Drüsen  und  vielleicht  aus  üterusschleimdrüsen  stammt;  aber  es 
ist  die  Frage,  ob  die  Ejakulation  beim  Weibe  eine  so  wesent- 


0  Man  konnte  aa  dem  Worte  Fintpflananogstrieb  noch  ans  einem  anderan 

Grunde  Anstoss  nehmen,  nanilich  deshalb,  weil  der  naive  Mensch  beim  Erwachen 
des  Orschlpcht.^triohe.s  kninp  Ahnung  davon  zu  haben  brauchf.  dass  er  durch  Jessen 
Befrieiligung  NacbkummcD  zeugt.  Er  braucht  davon  nicht  mehr  zu  wissen,  als 
die  Vogel,  die  waa  kOastUoh  ausgebrüteten  Eiern  ausgekrochen  sind,  und  die 
niemals  Ilten  VOgd  ihrer  Art  gesehen  haben,  wenn  sie  lom  erstenmal  snm  Be- 
gattongs-  und  Hrutge^ichlfl  sosammentreten.  Auch  sie  wissen  gar  nichts  davon, 
dass  sie  dadurch  Nachkommen  erzeuiren.  Wenn  dies  aber  auch  für  den  naiven 
nii  ht  belt'hrtoii  Menschen  zutrirt"t,  so  würde  ich  den  Be|,'riff  des  Fortpflanzungs- 
triebes aus  diesem  Grunde  nicht  bestreiten;  denn  es  konnte  »ehr  wohl  eine  aus 
dem  Leben  geschöpfte  fiMihmn;  «inen  TM  hiKbi&ttSum. 
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liohe  Bolle  spielt,  zu  vememen.  Da  die  Ejakulation  beim  weib- 
lichen Geschlecht  auch  nicht  die  Herausbefbrderung  der  Keim- 
zellen, wie  es  beim  Mann  der  Fall  ist,  bewirkt,  wird  man  von 
Tornherein  annehmen  müssen,  dass  sie  jedenfalls  für  den  Zweck 
des  Beiichli£i  nicht  die  Bedeutung  hat,  wie  die  Ejakulation  des 
Hannes.  Dass  die  Ejakulation  beim  weiblichen  Geschlecht 
fiberhaupt  eine  geringere  Bolle  spielt,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  die  Entwickelnng  des  Sekretes  der  BarUiolinisohen  Drüsen 
nicht  an  die  Pubertät  gebunden  ist.  Aber  sehen  wir  von  dem 
Zweok  des  Beischlafis  vollkommen  ab,  und  beobachten  wir  den 
Akt  als  solchen.  Zonftohst  ISsst  sich  die  Frage,  ob  Franen  beim 
Koitus  eine  Flüssigkeit  ejaknlieren,  fftr  eine  Beihe  von  Füllen 
nicht  sicher  beantworten,  weil  die  JEljakulation  des  Mannes  eine 
üntersoheidung,  ob  die  Flüssigkeit  von  dem  Manne  oder  dem 
W«dbe  herstammt,  nicht  zulftsst  Die  Frage,  ob  das  Weib 
ejakuliert,  lüsst  sich  verhültnisrnfissig  am  ein^Kshsten  bei  homo- 
sezaellen  Franen,  die  sich  doroh  Gunnilingus  befriedigen,  bei 
der  Masturbation  des  weibliohen  Geschlechts  und  bei  niohtlichen 
wollüstigen  Traumen  ermitteln.  Es  wird  mir  aber  als  ganz  sicher 
angegeben,  dass  es  beim  weibliohen  Geschlecht  mitunter  aum  höch- 
sten Orgasmus  und  cum  vollkommenen  Geftlhl  der  Befriedigung 
kommen  könne^  ohne  dass  eine  Ejakulation  erfolgt.  Wtthrend 
bei  dem  Mann  das  Gefühl  der  Befriedigung  dadurch  entsteht, 
dass  Samen  ejakuliert  wird,  ist  die  Ejakulation  beim  weiblichen 
Gesohlecht  nicht  nütig.  Der  Mann  ist  befriedigt,  wenn  der  Samen 
entfernt  ist;  das  geht  am  besten  daraas  hervor,  dass  bei  dem 
CaituB  «nterrupiits,  wo  der  Betreffende  die  I^akalatton  mügliohst 
lange  hinausschiebt,  das  wirkliche  Gefühl  der  Befriedigung  erst 
nach  stattgehabter  Ejakulation  eintritt.  Von  welchen  IJmatilnden 
beim  weiblichen  Gksohlecht  das  Gefühl  der  Befriedigung  abh&ngt, 
ist  schwer  su  ermitteln.  Es  tritt  die  Befriedigung  mitunter 
ein,  wenn  die  Sohwellkörper  der  Klitoris,  nachdem  sie  ange- 
schwollen waren,  wieder  abschwellen,  und  wenn  gewisse  Be- 
wegungen durch  rhythmische  Muskelkontraktionen  in  den  Geni- 
talien des  Weibes  beim  Koitus  ablaufen,  und  zwar  ohne  Eja- 
kulation.^) Da  also  nach  den  bisherigen  Feststellungen  die 
Ejakulation  des  weibliohen  Geschlechts  nicht  die  Bolle  spielt 

*)  Ich  machte  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  vielleicht  die  ejakiilierte 
Flüssigkeit,  mitunter  uur  zu  i^erinp  ist,  uio  wahrg^enommen  zu  werden;  ebenso 
wie  bei  Männern  nach  mebrfai  hem  Koitus,  der  in  kurxeu  Intervallen  ausgeübt 
vkd«  die  henmibefbcdeite  flUsäigkeit  imninr  geringor  wfad. 
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wie  beim  männlichen  Geschlecht,  vielmehr  der  auf  die  Genita- 
lien beschränkte  Drang,  eine  gowiase  Entladung  zu  erreichen, 
nicht  immer  erst  durch  eine  Ejakulation  beseitigt  wird,  werde 
ich  den  Ausdruck  Ejakulationstrieb  nicht  anwenden.  Ich  werde 
vielmehr  diesen  Drang,  an  den  Genitalien  eine  Yerftuderung  her- 
beigeführt zu  sehen,  als  Detamescenstrieb^)  bezeichnen,  und 
zwar  bei  Männern  ebenso  wie  bei  Frauen. 

Was  ich  noch  betonen  möchte,  ist  der  Umstand,  dass  in 
der  Stantmesentwickelung  ursprünglich  auch  beim  weibliohmi 
G^chlecht  eine  IJjakalation  nicht  nur  stattfond,  sondern  auch 
eine  grosse  Bedeatnng  hatte.  Kan  sieht  dies  heute  noch  bei 
Fischen,  die  ihre  EÜer  durch  Ejakolation  entleeren. 

Es  giebt  aach  männliche  Individnen,  bei  denen  von  einem 
Ejakalationstriebe  nicht  die  Bede  ist,  und  die  trotzdem  einen 
Drang  haben,  eine  Veründening  an  den  Genitalien  herbeizu- 
ffthren.  Es  ist  dies  bei  frfih  auftretender  Masturbation  der 
Fall,  bei  der  Erektion  und  eine  Art  WollustgefOhl  eintreten,  aber 
keine  Ejakulation  stattzufinden  braucht.  Auch  hier  werde  ich 
▼on  einem  Detumeecenztriebe  reden. 

Wir  haben  jetzt  den  einen  Vorgang,  der  beim  Geschlechts- 
triebe eine  wesentliche  Bolle  spielt,  kennen  gelernt,  nämlich 
den  Drang,  an  den  eigenen  Genitalien  eine  Veränderung  herbei- 
zuftthren.  Der  zweite  Vorgang,  der  beim  Geschlechtstrieb  in 
Frage  kommt,  ist  der  Trieb,  sich  einer  anderen  Person,  und 
zwar  unter  normalen  Verhältnissen  einer  Person  des  anderen 
Geschlechts,  zu  nähern,  sie  zu  berflhren,  zu  kttssen.  Ich  werde 
diesen  Trieb,  um  so  allgemein  wie  möglich  zu  bleiben,  als  Kon- 
trektations triebt  bezeichnen.  Es  soll  damit  nur  angedeutet 
sein,  dass  es  der  Trieb  zu  einer  Berührung  geistiger  oder  sinn- 
licher Natur  ist.  Beim  normalen  Menschen  zeigt  sich  dieser 
Kontrektationstrieb  als  heterosexueller  Trieb,  d.  h.  als  ein  Trieb 
zum  anderen  Gesohlecht.    Entwickelungsgeechiohtlich  werden 


')  Tuinere  hei.sst  aiigeäcbwollun  smi  und  wird  auch  in  äexutillem  Sinne  ge- 
bmucht (Tgl. Uarolub  Rambach  7^matru»enileiuU$iguaetalimi98iHt^irHael93i)\ 
bmnetr*  liekst  ansebweilen,  dehaneteen  abschwellen.  Auf  ein  Alwcbwellen  so- 
wohl in  physiologischer  Hinsicht  (Veränderung  des  Mlut2ufltu>se.s  Entleerung  von 

Flilsdgkoit,  Abscbwolltm  der  erigir>rt<!n  \m\  tr»'Sfhwi)llfinen  Si  h\s'»'llkiirper)  als  iiurb 
in  pHV<'h(»loi,'ischer  (Abnahme  der  l''m|itiiiiluii;,'iMi  an  dnn  (icnitalicii  t  kotnint  es  aber 
bei  diesem  Vurgang  an  den  üeiiitalieu  immer  an,  wenn  iiofhudiguug  eiutretun  äull. 

•)  Contr*eiare  heisst  berflbren,  geschlechtüdi  bertthron,  aber  anoh  sich  geistig 
nuk  etwas  beseblftigeii. 
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wir  sehen,  liegt,  die  Sucho  anders.  Bei  Zwittern  in  <lor  Tier- 
welt, z.  B.  Bliitegeln,  können  wir  die  Beobachtung  maclien, 
daas  jedei?  Individuum  zwar  männliche  und  weibliche  Keim- 
drüsen besitzt,  dass  aber  trotzdem  zwei  Individuen  zum  (xeschäft 
der  Begattung  zusammentreten.  Ks  entsteht  hier  schon  die 
Frage,  ob  der  Kontrektationstrieb  etwas  ebenso  Ursprüngliches 
ist  wi»'  der  Detumescenztrieb.  Ich  möchte  die  Frage  bereits  jetzt 
verneinen.  Da.s  (Trsprüngliclie  ist  die  Detuniesceuz,  uml  wir 
werden  später  bei  der  Betrachtung  der  Deseenden/.theorie  dies 
genauer  kennen  lernen;  an  dieser  Stelle  wollte  ich  nur  die  beiden 
Komponenten,  in  die  man  beim  erwachsenen  normalen  Menschen 
den  Geschlechtstrieb  zerlegen  kann,  besprechen. 

Kontrektationstrieb  nnd  Deturae§cenztrieb  bilden  die 
beiden  Bestandteile  de^  OeRchlechtstriebesJ)  Wenn  auch 
in  einer  Reihe  von  Fällen  der  Kontrektationstrieb  und  der 
Detnmescenztrieb  getrennt  vorkommen  können,  so  treten  sie  trotz- 
dem in  den  weitaus  meisten  Fällen  gemeinsam  auf.  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  so  entsteht  der  Trieb,  bei  Berührung  einer  anderen 
Person  einen  Akt  mit  den  Genitalien  auszuführen,  und  da  die 
Person,  zu  der  der  Kontrektationstrieb  den  normalen  Menschen 
drängt,  dem  anderen  Geschlecht  angehört,  so  umfasst  der  Ge- 
schltn  htstrieb  in  diesem  »Sinne  den  Trieb,  in  Berührung  mit  »-iner 
Person  des  anderen  Geschlechts  eine  Veränderung  an  den  (renita- 
lien  herbeizuführen.  Docli  giebt  es  in  dieser  Beziehung  auch 
inanclie  Modifikationen.  Bei  vielen  Fischen  z.  B.  besteht  nicht 
der  Trieb,  in  körperlicher  Berührung  mit  dem  anderen  Geschlecht 
zu  detumescieren,  sondern  das  Männchen  hat  den  Drang,  wohl 
in  Anwesenheit  des  Weibchens  zu  ejakulieren,  aber  nicht  den 
Samen  zum  Weibchen  zu  bringen,  sondern  auf  die  vorher  vom 
Weibchen  abgelegten  Eier.  Der  Schlussakt  des  Geschlechts- 
triebes beim  Menschen  ist  aber  nicht  nur  die  Detumescenz  bei 
Berührung  mit  einer  Person  des  anderen  Geschlechts,  sondern 
der  Koitus,  und  es  würde  der  Geschlechtstrieb  in  seiner  letzten 
Äusserung  in  der  Neigung  bestehen,  von  Seiten  des  Mannes 


')  Wenn  ich  an  dieser  »Stelle  sowohl  von  einem  G e. sc blecht.s trieb  als  auch 
van  einem  Detninewenxtrieb  und  KontraIcUtioiiBtrieb  spreche,  ao  gebt  aus  der 
fküher  (S.  3)  gtgAeaun  Definitimk  sdimi  iMnror,  daas  ich  diese  Triebe  flr  ub- 
onterdrückbar  halte.  Ich  werde  auf  diese  Rrtge  ansftthriieli  im  vierten  und  fUnften 
Kapitel  zurückkommen  nnd  will  hier  nur  erwtbnen,  dass  die  Ununterdrllckbar- 
keil  der  beiden  einzelnen  Triebe  nicht  notwendig  zum  Koitus  (Uhren  muss;  die 
uftbere  Ausführung  hierüber  wiid  später  erfolgen. 
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semm  in  wigmam  ftminae  ejaculart  und  von  aeiton  det»  Weibes, 
membrum  mri  atque  temen  in  vaginam  propriam  Mueipere  iodemqus 
tempore  detvmt&etr«. 

Der  Umstand,  dass  der  DetnmeBcenztrieb  mit  dem  Kon- 
trektatioDStrieb  ftst  stets  ssosammen  vorkommt,  kann  uns  von 
der  theoretisohen  Trennang  beider  Triebe  nicht  abhalten,  sumal 
da,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  in  "Wirkliehkeit  beide 
Triebe  mitunter  getrennt  sind.  A  priori  ist  gar  nicht  einzu- 
sehen, was  der  Detumescenztrieb  mit  dem  Eontrektationstrieb, 
mit  dem  Trieb  zur  Bertthmng  eines  anderen  Wesens  zu  sdiafien 
hat.  Der  Detumescenztrieb  drüngt  oft  zur  Entleerung  einer 
Flüssigkeit.  Wir  entleeren  aber  Stoffe  auch  auf  andere  Weise, 
ich  erwähne  die  Speiohelsekretion,  die  Urinentleemng,  die 
Deftkation,  das  Erbrechen.  Ausser  einigen  sexuell  Perversen 
denkt  niemand  hierbei  daran,  dass  der  zu  entleerende  Stoff  mit 
einem  anderen  Individuum  in  Berührung  kommen  soll,  oder 
dass  man  den  Stoff  in  Berührung  mit  einem  anderen  Individuum 
zu  entleeren  habe.  Wir  haben  uns  dadurch,  dass  wir  Tag  ftlr 
Tag  dieselben  Erscheinungen  beobachten,  daran  gewöhnt,  die 
Byakulation  des  Mannes  bei  Berührung  des  Weibes  als  etwas 
Selbstverständliches  zu  betrachten.  In  Wirklichkeit  ist  die 
Sache  gar  nicht  so  selbstveratindlich,  und  nur  der  Zweck,  den 
der  Detumescenztrieb  hat,  sowie  die  phylogenetische  Entwiche* 
lung  desselben  wird  uns  ein  gewisses  Verst&ndnis  dafür  geben, 
weshalb  der  Detumescenztrieb  und  der  Kontrektationstrieb  zu- 
sammen vorkommen.  Mit  vollem  Becht  hat  Eduard  von  Hart- 
man n^)  schon  vor  längerer  Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Befriedigung  dessen,  was  man  gewöhnlich  G^eB<^eohtstrieb 
nennt,  durch  einen  Akt  beim  Weibe  sehr  wunderbar  sei,  und 
wenn  auch  Dühring^  über  diese  Meinung  Eduard  von  Hart- 
manns sittlich  entrüstet  war,  so  kann  dies  an  ihrer  Biohtigkeit 
nichts  Andern 

Dass  der  Detumescenztrieb  nicht  stets  mit  der  Vorstellung 
eines  andei-en  Individuums  im  Zusammenhange  steht,  geht  aus 
der  Masturbation  hervor,  die  in  einer  Beihe  von  Füllen  fiftst 
einen  rein  physischen  Akt  darstellt.  In  diesen  Fällen  wird 
masturbiert,  ohne  dass  der  Masturbierende  sich  eine  Person  des 


*)  Philosophie  des  ünbewussten.    1.  IM.,  S.  191.  J 

')  E.  Dübring,  Kritische  Geijchichte  der  Thilosophie  von  ihren  Anftogen 
Hb  war  Gefenwut  8.  Aufl.  Leipzig  1878.  8.  626. 
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anderen  Geschlechts  oder  etwas  anderes  vorstellt,  während  in 
der  Miyorität  der  Fälle  von  Masturbation  der  BetreflPende  sich 
in  aeiner  Phantasie  einen  Geschlechtsakt  mit  einem  Mitglied 
des  anderen  Gesobleohtes  ausmalt.  Gustav  Jäg^^r*)  hat,  gestützt 
anf  einen  Gewährsmann  M.»  diese  Fälle  von  Masturbation  ohne 
jede  Phantasievorstelhmg  als  monosexnelle  Idiosynkrasie 
beschrieben.  Ob  der  Gewährsmann  Jägers  die  Zalil  dieser 
Monosexnellen  nicht  übertreibt,  bleibe  dahin  gestellt.  Jedenfalls 
weiss  auch  ich  von  einer  Roilio  erwachsener  Personen,  dass  sie 
sich  lediglich  durch  Masturbation  befriedigen,  aber  hierbei  gar 
nicht  an  ein  anderes  Wesen  denken.  £in  Fall,  der  eine  Dame 
betrifib,  sei  sonächsl  erwähnt. 

1.  Fall.  Frau  X.,  36  Jahre,  verheiratet,  lebt  in  glücklicher  Ehe 
mit  ihrem  Mann;  der  El)e  sind  rn«'hrere  angeblich  gesunde  Kinder  ent- 
sprossen. Frau  X.  liebt  ihren  Mann,  ebenso  wie  dieser  seine  Frau,  aber 
der  Hanpfreiz  für  Frau  X.  ist  es,  niilit  ihre  Geniralien  mit  dem  Manne 
irireiidwit.'  in  Hei-iilirunir  zu  briuijen  dder  den  Koitus  mit  ihm  auszuüben; 
bei  die-ifin  liat  sie  fjar  keine  Befriedigung.  Der  Ilauptreiz  für  sie  ist 
vielmelir  die  eigene  Mastui'bation  bis  zum  höchsten  Wüllust^jefühl.  In 
dieser  Weise  giebt  es  Zeitoit  wo  Fran  3.,  die  eine  dvrcbsns  ehrbsre  Fran 
ist,  mehreremal  am  Tage  masturbiert 

2.  Fall.  Eine  45 jährige  nnverhelralete  Dame,  die  nie  eine  Liebe 
hatte,  befriedigt  sich  gleiohfUls,  wie  sie  mir  erztthlt,  auf  diese  Wdse, 
ohne  alle  Phantasievorstellung. 

3.  Fall.  Eine  KünsÜerin  hatte  Gdegmheit,  mit  einem  Manne,  den 
sie  liebt,  ireschleohtlich  zu  verkehren;  sie  verkehrte  ji:elegentlich  auch 
sonst  cresclib'chtlieh  mit  Männern,  aber  nur  aus  materiellen  Gründen. 
F.ine  BefriediiruuL'^  hattf  sie  weder  im  Verkehr  mit  den  letztcieu.  noch 
beim  Koitus  mit  dem  Mann  ihrer  T.iebe.  Hintrecren  befiiediirt  sie  sich 
selbst  sehr  häutig  durch  eigene  Masturbation.  Es  kommt  vor,  dass  sie 
jeden  Tag  ein-  und  zweimal,  ja  sogar  öfter  sich  selbst  befriedigt.  Die 
Betreffende  ist  eine  S8 jährige  nerrOse  nnd  erregbare  Person;  sie  erklärt 
aber,  dass  sie  sidi  ohne  Masturbation  noch  viel  nenrOser  fühlen  wOrde. 

Ich  will  im  folgenden  noch  ein  Beispiel  anführen^  das  zeigen 
soll,  wie  längere  Zeit  hindurch  der  Detamesoenatrieb  nnd  der 
Kontrektationstrieb  voneinander  getrennt  Torkommen.  Der 
Fall  wird  femer  darthan,  dass  mitunter  die  snbjelctiven  Em- 
pfindungen an  den  Q^nitaliMi  ohne  alle  Gedanken  an  eine  andere 
Person  bereits  in  frühester  Kindheit  auftreten,  und  hier  zu  den 
masslosesten  Mastnrbationsakten  führen  können.  Der  Betreffende 


0  GoatoT  Jäger,  Batdackong  der  Seele.  3.  Aufl.  1.  Bd.  Leipsug  1884. 
&  259. 
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war  noch  ein  Kind,  als  f*r  die  Masturbation  in  excessiver  Weise 
ausübte;  von  einer  Ejakulation  war  noch  nicht  die  B.ede. 

• 

4.  FalL  X.,  Eanfinaim,  ist  28  Jalire  alt.  SchoB  im  frühen  Kindes- 
alter,  bereitB  im  Tierten  LebemiJahre,  zeigten  rieh  bei  ihm,  ,,so  unglanblicb 

es  auch  klingen  map,  Ahnnn<rrn  und  Gefühle  geschlechtlicher  Art",  denen 
bald  ein  starker  Drang  nadi  Befriediiriiner  in  den  Genitalien  »ich  anreihte. 
Diese  liefriediiniiicr  ('i'/ieltt-  X.  durch  Friktionen  der  Geschlechtsorgane,  in 
erstei-  Zeit  beim  'i'ujiit  ii,  und  hier  wieder'  besonders  bei  Kletteriibungen ; 
später  betrieb  X.  Masturbation,  wo  er  nui'  konnte.  Ei-  fühlte  es  -  wohl 
instinktiv  — ,  dass  seine  Handlungsweise  eine  unrechte  sei,  und  damit  ging 
Hand  in  Hand  das  Bestreben,  sie  vor  seinen  Eltern  und  seiner  Umgebung 
m  verbergen,  was  ihm  auch  gelaug.  In  dem  Hasse,  wie  er  ilter  und 
jeues  Gefühl  des  Unrechts  su  einer  Erkenntnis  wurde,  wurde  er  in 
schwere  KSmpfe  gestürzt,  indem  der  Trieb,  der  seine  Handlungsweise 
herbeiführte,  von  dem  Willen,  de  su  unterdrücken,  der  seiner  gereiften 
sittlichen  Erkenntnis  entsprang,  bekriegt  wurde.  Der  Wille  richtete  gegen 
die  Onanie  h(fch8tens  auf  kurze  Zeit  etwas  aus;  gewöhnlich  war  der  Trieb 
so  stark,  dass  er  sich  nach  der  Heseitiirung  sogleich  wieder  einstollte  und 
nicht  selten  ein  4-  bis  öraaliger  Missbrauch  hintereinander  stattfand,  was 
hauptsächlich  vom  16.  bis  23.  LebensjaJire  gesdiah.  Je  mehr  es  dem 
X.  klar  wurde,  dass  er  ein  Spielzeug'  in  der  Hand  einer  schlimmen  Ver- 
anlagung sei,  um  so  mehr  verdüsterte  sich  sein  GemUt,  und  oft  war  er 
in  verzweifelter  Stimmung  daran,  sehiem  Leben  efai  Ende  zu  machen.  Aber 
es  gab  auch  wieder  Tage,  wo  sich  ihm  die  innwe  Überzeugung  aufdrSngte, 
seiner  Leiden  noch  Herr  werden  zu  kOnnen.  Der  Kampf,  in  dem  er  forU 
wihrend  stand,  nahm  den  X.  derart  in  Anspruch,  dass  es  andere  Inter- 
essen für  ihn  kaum  gab  und  er  seine  AnsbiMung  sehr  vernachlässigte. 
Es  gelang  X.,  von  seinem  23.  Lebensjahre  ab  seine  Masturbation  bis  auf 
drei  und  vier,  später  bis  auf  sechs  und  sieben  Tage  Zwi^cbcnraum  ein- 
zudämmen, wenn  sie  auch  dann  manchmal  mit  um  so  iriiisscrcr  Hcln^rkeit 
wieder  liervtuinacb.  X.  gbnibt,  seit  uuLfefälir  eini'ni  halben  .lahre  der 
Sache  vollständig  Herr  zu  sein.  Gleichwohl  kann  er  sich  der  Befüi-chtung 
nicht  verschliessen,  dass  die  Onanie  in  Zukunft  doch  noch  eüimal  die  Ober- 
hand gewinnen  werde. 

X.  ist  eb  ungemein  nervüser  Mensch,  der  einen  sehr  stark  depri- 
mierten und  ängstlichen  Eindruck  macht  Er  ist  fest  überzeugt,  dass  er 
bis  zum  12.  Lebensjahr  sdion  800-  bis  lOOÜmal  geschlechtUehe  Erregungen, 
aber  ohne  alle  Gedanken  an  eine  andere  Person,  hatte,  bereites  im  4.  .lahre 
hatten  sie  angefangen.  Der  Geschlechtstrieb  des  X.  selbst  ist  jetzt  auch 
auf  den  normalen  Verkehr  cum  fetnina  gerichtet.  Wann  ihm  zum  ersten- 
mal (ledanken  an  eine  andere  I'erson  im  Zusamraeuhaug  mit  der  Mastur- 
bation gekommen  sind,  vermag  X.  nicht  anzugeben;  keineswegs  nh'v  sei 
dies  vor  dem  ii.  JaJue  der  Fall  gewesen,  so  dass  der  rein  örtliche 
Detumescenztrieb  hier  lange  vorher  bestand,  und  oft  hat  X. 
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spfiter  noch  die  Masturbation  ohne  jeden  Gedanken  an  eine 
andere  Person  ausgeübt,  indem  er  lediglich  örtliche  Wollast- 
empfindungen hatte. 

Auch  die  folgenden  beiden  Fälle  gehören  hierher.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  homosexuelle  Männer,  d.  h.  auf  solche,  deren 
Geschlechtstrieb  auf  das  männliche  Geschlecht  gerichtet  ist. 
Der  folgende  Fall  zeigt  zunächst,  wie  der  Trieb  zu  einer  an- 
deren Person  erst  in  einem  verhältnismässig  späten  Alter  auf- 
tritt, wobei  er,  obwohl  es  sich  um  einen  Mann  handelt,  aui' das 
männliche  Geschlecht  gerichtet  ist. 

.0.  Fall.  X.,  32  Jahre  alt,  Kaufmann.  Die  Eltern  sind  tot.  X.  hat 
xwei  verheirat+jte  Schwestern,  die  in  nicht  frlücklicher  Ehe  leben.  Brüder 
hat  \.  nicht.  Die  <r;in/.t'  Familie  isr  etwas  nervös  und  leiclit  reizl>ar. 
Sonst  lilsst  sich  nichts  lielasteud»;.s  nachweisen.  X.  selbst  hat  als  Kind 
viel  an  .skrofulösen  Atfektionen  irelitteu. 

Wir  können,  was  den  Geschlechtstrieb  des  X.  betritt.,  deutlich  das 
physische  und  peycillBCiw  Moment  nntenclieideii.  Bas  letstoe  trat  bei 
ihm  erst  anlftdlend  spttt  hinsn.  Schon  auf  der  Schule  hat  X.  viel  onaniert; 
er  wnrde  von  einem  Mitschttler  rar  Onanie  verleitet,  als  er  13  Jabre  alt 
war.  In  diesem  Alter  trat  bei  X.,  als  Um  ein  Knabe  mastorbierte,  der 
erste  Samenergnss  dessen  er  sich  erinnert.  X.  bestreitet,  dass  er 
jemals  bis  zum  Alter  von  25  Jahren  eine  sexuelle  Neigung  zu 
Männern  oder  Frauen  gespürt  oder  mit  Gedanken  an  Männer 
oder  Frauen  onaniert  hahe.  Wohl  hat  er  v(in  anderen  Kna})en  sich 
trelegentlich  auch  masturbieren  lassen,  aber  eine  ^Neigung  zu  den  Ivnabeu 
halK'  er  nicht  gehabt. 

im  Alter  von  25  Jahren  trat  bei  X.  die  Neigung  zu  Männern  auf, 
«du»  dasB  eine  Neigung  zn  Weibem  Torher  bestanden  bitte.  Allerdings 
hatte  X.  gerade  in  demselben  Alter  aogefimgen,  gelegentlich  den  Beischlaf 
bei  dem  Weibe  ra  versoclien;  einen  Trieb  dara  hat  X.  hierbei  nie  empftmden. 
Er  glaubte  aber,  da  andere  MSaner  mit  Weibern  geschlechtlich  verkehrten, 
sich  zu  einem  solch«i  Akte  zwingen  zu  müssen.  Stets  hat  sich  X.  dabei 
einen  Mann  vorgestellt.  Ohne  eine  solche  Phantasievorstellung  wäre  er 
zum  Koitus  nicht  (Whis:  ffewesen.  Wenn  sich  auch  X.  jetzt  erinnert,  dass 
im  Alter  V(tn  '2')  .liihit-ii  (iedankcn  an  iMiinner  bei  ihm  auftauchten,  so 
war  er  sich  damals  trut/.deiu  iiber  seine  perverse  Nei^'ung  keineswetrs  klar. 
Dies  trat  bei  ihm  vielmehr  erst  im  Alter  von  28  Jahren  ein,  wo  er  von 
einem  anderen  homosexuellen  Manne  über  die  ganzen  Verhältnisse  auf- 
geUärt  wurde;  infolgedessen  hat  nun  X.  gelegentlich  mit  anderen 
Hinnem  mntndle  Onanie  getrieben.  Wom  er  keine  Gelegenhdt  hat,  mit 
anderen  MBnnem  ra  verkehren,  dann  treibt  X.  jetzt  fOr  sich  Onanie, 
wobei  er  sich  seit  einigen  Jahren  stets  die  Phantasievorstdlnng  dnes 
Mannes  macht.  An  ein  Weib  denkt  er  hierbei  niemals.  Die  sexudko 
Oedanken  und  der  Trieb  zur  Befriedignng  kommen  bei  X.  in  grösseren 
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Zwischenräumen,  so  dass  er  zeitweise  /iemlich  frei  ist  ;  dann  aber  kommen 
die  Gedanken  mit  solcher  Macht,  dass  X.  nicht  selten  zur  Onanio  ce- 
swnnjsren  ist,  die  infolgedessen  eine  Zeit  lang  regelmässig  aosgeäbt  wird, 
bis  er  wieder  freier  ist. 

Seit  einer  Reihe  von  .laliifii  hat  X.  des  Nachts  keinerlei  Pollutionen 
mehr,  wohl  aber  hatte  er-  sie  früher  öfter,  wobei  er  immer  von  einem 
Manne  träumte;  doch  erinnert  er  sich  nicht,  dass  er  in  der  Zeit,  wo  über- 
haupt ein  psychischer  sexueller  Beiz  bei  ihm  noch  nicht  vorhig,  d.  h.  vor 
dem  26.  Jahre,  schon  PoUntionen  hatte. 

Bin  Msdchen  würde  X.  niemals  gern  küssen.  Was  Männer  betrifft, 
so  giebt  es  aber  auch  nur  eine  gewisse  Kategorie,  die  ihm  sympathisch 
ist;  es  stDsst  ihn  ganz  besonders  der  Urning  ab.  Am  liebsten  verkehrt 
X.  mit  Männern  mit  normalem  Geschlechtstrieb. 

X.  erinnert  sich,  dass  er  als  Schuljungre  pern  in  Frauenkleidern  s'mg 
und  auch  viel  mit  Puppen  spielte.  Er  war  aber  sonst  im  allgemeinen  ein 
ziemlich  wilder  Knabe. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  X.  einen  sehr  nervösen  Eindruck  macht, 
und  dass  er  auch  schon  an  schweren  melancholischen  Anfällen  litt.  Der 
Herzschlag  ist  aufiGtllend  schwach.  Zeitweise  treten  bei  X.  Suiddium- 
gedanken  auf,  die  eine  Zeit  lang  so  ausgebildet  waren,  dass  er  von  sdnen 
nächsten  Angehörigen  sehr  streng  bewacht  werden  musste.  Später  sind 
die  Selbetmordgedanken  wieder  geschwunden. 

Der  folgende  Fall  scheint  mir  in  mancher  Beziehung  gleich- 
falls bemerkenswert.  Der  Mann  ist  ebenfalls  trotz  gelegentlicher 
heterosexueller  Neigungen  homo.sexuell.  Es  wird  eich  zeigen, 
wie  er  mitunter  zwar  heterosexuelle  Empfindungen  hat.  wie 
aber  besonders  eine  leidenschaftliche  Liebe  auf  d;js  iniuiti liehe 
Geschlecht  gerichtet  ist,  und  wie  ihn  jeder  (iedanko  altstusst, 
einen  jungc-n  Knaben,  den  er  Hobt,  zu  seinen  Genitalien  in 
Beziehung  zu  bringen.  Man  könnte  hier  von  einer  schwärme- 
rischen platonischen  Liebe  sprechen. 

6.  Fall.  X.,  26  Jahre  alt,  Theoloee.  Seine  Mutter  stammte  aus 
gesunder  Familie;  der  Vater  wai-  das  Kind  eines  Epileptikers.  In  der 
Familie  sind  zwar  keine  diiekrt  n  ( Jeisteskrankheiten,  wohl  aber  Abnormi- 
täten voiireknmmen.  Die  (ieschwister  des  X.  sind  fresund.  X.  selbst  ist 
uuxmai  gebaut,  macht  aber  in  Gesicht  und  Haltung  einen  etwas  weichlichen 
Eindruck.  X.  hat  sieh  als  SLind  viel  mit  Handarbeiten  beschäftigt,  und 
noch  bis  zu  seinem  20.  Jahre  ist  er  derartigen  Neigungen  gern  nachp 
gegangen.  Für  Musik  hat  X.  ein  gewisses  Interesse;  für  Fragen  der 
Litterator  hat  X.  ebi  feines  VwstBndnis.  Das  (Jedflchtnis  des  X.  ist'nicht 
stark,  er  ist  auch  kein  scharfer  Logiker,  doch  ist  er  mit  reicher  Phantasie 
begabt.  X.  lebt  sehr  sorückgezogen.  Als  Knabe  schloss  er  aich  am 
liebsten  an  Erwachsene  an,  denen  sein  frühreifes,  aofigewecktes  Wesen 
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gefiel.  Ausser  einiiren  Lieblingen  wai'en  ihm  auf  dem  Gymnasium  die 
Schüler  «rleiehiriltiff.  Ei-  <])ielte  weni«:.  und  erst  spfit  isf  er  zu  (\ov  Kin- 
sirhr  :jekoinTnen.  wie  verkehrt  sfint'  ahLMsrlilosN^iie  lA'beiisweise  irewoson 
ist.  Auch  auf  der  IJ^niversitiit  fülirte  er  ein  zuriiekiie/.uixenes  Leben. 
Das  Kneipenwesen  schien  ihm  f,';ln/licii  unfruchtbar,  und  sein  ganzes  Wesen 
war  etwas  scheu.  Es  wurde  ihm  nicht  selten  der  Yorvmrf  weiblichen 
Beochmens  gemadit,  dn  Vorwurf,  der  ihm  deshalb  noangendim  war;  weil 
er  ihn  m  Terdienen  glaubte  und  er  das  Weibliche  deutlich  m  sich  spürte. 
Dasa  er  tob  anderen  verschieden  geartet  sei,  erkannte  er,  als  er  im  Alter 
▼on  17  Jahren  bei  einer  kleüien  Theateraufführung  au  einer  Damenrolle 
bestimmt  wurde,  da  er  das  Gesi'-lit  da/u  hStte.  Die  Holle  soll  er  ans- 
erezeichnet  gespielt  haben.  In  Gesellscliaften  wurde  X.  entweder  fiir  einen 
Schwärmer  odei-  für  eine  ^lädebennatur,  nie  fiir  einen  „Mann"  frehalten.  Er 
könne  das  Wort^raiiTi  nurli  selbst  iiit  hf  irut  auf  sirh  anwenden,  ohne  «-twas 
Fremdes  dabei  zu  erjii>tin(ien.  Seine  franze  Haltim<:  und  die  LiesiciiT^/iii:»' 
machen,  wie  er  wisse,  einen  durchaus  weibliehen  Kindruck.  Das  ist  ihm 
um  so  unangenehmer,  als  ihm  bei  anderen  Männern  alles  Weibliche  verhasst 
ist  Mit  jungen  MSdchen  hat  er  nicht  viel  Glilck,  weil  er  den  richtigen 
Ton  im  Verkehr  mit  ihnen  nicht  ungezwungen  treffen  kann.  Ältere  Leute 
haben  ihn  gewOhnliidi  sehr  gem.  Auch  auf  b^ahrte  Damen  macht  er 
einen  guten,  Vertrauen  orweckenden  Eindruck.  BMonders  schwärmten  seine 
Wirtinnen  in  den  verschiedenen  Universitätsstädten  für  ihn  und  sehi  solides 
Ldien.  X.  tanzt  gern,  und  wie  er  aogiebt,  graziOs. 

Als  Kind  hatte  X.  eüi  frOhes  Interesse  an  seinen  eigenen  Sexual- 
Organen,  deren  Qerudi  ihn  bestmders  reizte.  Beim  Spielen  mit  ihnen  im 
5.  Jahre  von  seinem'  Vater  überrascht,  wurde  dies  dem  X.  vom  Vater 

untersagt.  Im  8.  und  9.  Jalire  masturhierte  er.  Kr  Hess  es  dann  mehrere 
.Tahre  sein,  Ix'irann  aber  von  neuem  im  l'J.  «idei-  .Fahre  damit,  wo  er 
es  sehr  biiufiir  that.  Kr  tbat  es  dann  aber  immer  seltener,  mit  jrrossen 
Unterbre*  hiinirrii.  weil  er  sich  jedesmal  iibei-  die  Sehwärhe,  die  er  nacldier 
s]»iirte.  Gewissensbisse  maeJite.  Gelegentlich  aber  that  er  es  noch  bis  zur 
Vollendung  des  16.  Xiebensjahres.  £r  unterliess  es  dann  und  spüi'te  bis 
zum  31.  Jahre  nie  wieder  einen  Trieb  dazu.  Dann  trat  der  Trieb  zwar 
auf,  besonders  nach  Bier^  oder  Wdngenuss,  aber  X.  konnte  ihn  immer 
bekämpfen.  X.  glaubt,  dass  er,  seitdem  er  kohabitiert  hat,  überhaupt  nie 
vrieder  in  die  Masturbation  zurückfallen  konnte.  Bei  der  Mastur- 
bation hat  er  sich  nie  andere  Personen,  weder  Mädchen  noch 
Knaben,  vorg-estellt,  sondern  er  hat  sich  allein  „an  dem  mass- 
losen Wollust£refiihl.  der  nervösen  Reizung",  befriedi<rt.  X.  ist 
überzeugt,  da-^s  ihm  seine  aussehweifende  Leben<wrise  vom  12.  bis  zum 
14.  Lebensjahre  erstarr  werden  wäre,  wenn  ihn  ein  Ai/.r  entschieden  auf 
das  Schädliche  der  Masturbation  aufmerksam  i:eniacht  hätte. 

X.  fügt  noch  hinzu,  da^^s  auch  Strafen  und  Gemütsersehütterungen 
auf  sein  Se\ual<y>teni  enrs(  iiit-dt  n  eine  erregende  Wirkung  übten.  In  der 
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Aufregung  über  eine  erteilte  Naciisitzstunde  hatte  er  in  der  Schale  ein 
ihm  unerklärliclies  (Jcfiihl  wie  hoiin  Onanieren.') 

TMe  ersten  l'ollutionen  trat^-n  Ix'i  X.  im  Alter  von  147-j  .lahiH-n  auf, 
viiul  /wai'  bei  dem  'J'raunibild  ein'T  vor  ilirn  uelairerteu  n;u;kfeü  Venus. 
Sii^  fanden  seitdem  irewidmlit  h  in  Zwihcljeuränmeii  von  etwa  /.elin  Tagen 
statt,  waren  aber  selbst  in  der  Zeit  seiner  iutiinsteu  Freundschaften  nie 
von  mUmlictoi,  rnndern  immer  ven  wdt»lich«ii,  mandiniftt  aber  auch  tod 
tieriachen  Bildern,  besonders  von  Hunden,  begleite  Nur  selten  waren 
Pollutionen  ganz  cdine  Traum  vorhanden.  Im  19.  Jahre  des  X.  kamen 
die  Pollutionen  aufikllend  häufig,  und  zwar  ISngere  Zeit  hindurch  dreimal 
wöchentlich.  Dies  erschöpfte  ilm  sehr,  und  X.  ging  schliesslich  zu  einem 
Arzt,  der  ilmi  kalt*-  Waschunpen  empfahl. 

Seeli.s<th  fülilte  sich  X.  als  Knabe  manchmal  zwar  stark,  aber  doch 
nur  vorüberfjehend.  zu  Alt«'i-sirenossi'n  liintrezopren.  Ilinire^rt'n  hat  er  im 
Alter  von  7  und  9  Jahren  für  ein  L'^liiclialtriires  Mädchen  eine  sehr 
innipe  und  sehnsiichtijxe  Schwärmerei  bei  sich  beobachtet.  Ki'  wünschte 
damals,  selbst  ein  Mädchen  zu  sein,  um  stets  bei  dem  anderen  Mädchen 
sein  zu  können.  Eine  heisse  Leideuscbaft  hatte  X.  auch  im  Alter  von 
12  Jahren  zu  einem  anderen  Mädchen.  Sie  wurde  aber  nur  schwadi 
erwidert,  und  zwar,  wie  X.  glaubt,  vielleicht  deshalb,  «weil  er  trotz  aller 
inneren  Glut  iusserlich  nicht  offensiv  genug  vorging.  Es  kam  zu  Hände- 
drücken, aber  nicht  zum  Küssen,  was  den  X.  sehr  verdrosa,  besonders  da 
ihm  einmal  die  Gele;:onh>'it  hierzu  sehr  irünstiir  war**.  X.  erinnert  sich, 
dass  er  bei  dem  Gedanken  an  das  Mädchen  heftig  am  ganzen  KOrper  vor 
Wollust  zitterte. 

Als  X.  13  Jahr  alt  war.  wohnte  bei  --eiiieji  AnL^fbrn  iuren  ein  ll<jährij,'er 
Künstler,  der  dt  n  X.  forrwülu-eiid  bei  si<  h  bähen  und  V(m  ihm  nicht  lassen 
wollte.  Dieser  Mann  zo{x  den  X.  zu  sich  heran,  obwohl  dieser  nicht  die 
geringste  körperliche  Neigung  zu  jenem  fOhlte.  Der  Mann  las  dem  X. 
Gkdichte  an  seine  angeblidie  Geliebte  vor,  streichelte  seine  Arme,  beschenkte 
und  verzog  ihn  in  jeder  Weise.  Als  der  Mann  leidenschaftlicher  wurde, 
fühlte  X.  instinktiv  Angst  und  Absdieu  vor  ihm.  Eines  Abends  JcQsste 
jener  Mann  den  X.,  der  im  Halbschlaf  lag,  leidenschaftlich  ab*  X.  wachte 
auf,  er  sab  den  Mann  noch  da.s  Zimmer  verlassen.  X.  lief  zu  seinen 
Eltern,  wo  aber  sein  Bericht  allgemein  als  Alpdrücken  bezeichnet  wurde. 
Ein  andermal  wurde  X.  von  jenem  Maruie  auf  dess^ni  Zimmer  gelockt. 
El'  veranlasste  den  X.,  sieh  neben  ihm  auf  den  Hritiand  zu  setzen.  Der 
Künstler  warf  den  .X..  in  die  Kissen,  beu^'te  >irli  über  ihn  und  tinir 
wieder  an,  ihn  heftig  zu  kii.ssen.  Weitere  Manipulationen  wurden  nur 
dadurch  verhindert,  dass  das  Stubenmädchen  gerade  eintrat.  X.  wagte  es 
nicht,  jemand  von  diesen  Vorfällen  etwas  zu  sagen,  die  aber  eine  Ab- 

1)  Man  findpt  die  Angabe  sehr  bäofig,  diss  Angstgefühle  in  der  Schale  m 
SsmencrgUsauD  fdbrten. 
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nei^intr  m^üPTi  jenen  Mann  bewirkten.  X.  mied  ihn  in  jeder  Weise  und 
chikanierte  ihn  so,  dass  er  das  Uaiis  (Um-  Angehörigen  des  X.  bald  verliess. 

Als  X.  15  Jahre  alt  war,  verschwand  das  zuletzt  erwähnte  Mädchen 
ganz  aus  seinem  InteressenkiuM«-.  Er  selbst  empfand  ein  seltsames  Gefühls- 
leben und  liebte  homosexuell  in  der  ausgedehntesten  Weise.  Ein  MitschiiU^r 
war  ihm  wejren  seines  „waldigen,  moosartiL'cn  Geruche^s"  so  lieb,  dass  er 
sich  in  seinen  Leistungen  anstrengte,  um  immer  den  weit  oben  gelegenen 
Plate  neben  ilim  ni  erhalten.  Einem  anderen,  dunklen,  10-  bis  12jährigen 
Knaben  hat  X.  zwei  Jahre  hindurch  Tag  fttr  Tag  auf  dem  Schulweg  mit 
klopfendem  Herzen  aufgelauert,  ohne  ihn  je  anzureden;  doch  wtfr  X. 
giackliehi  wenn  er  Um  getroffen  hatte,  und  Terstimmt,  wenn  der  Knabe 
zufUlig  auflgeblnben  war.  X.  wich  jeder  Begleitung  von  Mitaditllem 
entschlossen  aus,  nur  um  den  Gbnuss,  den  Knaben  zu  sehen,  nicht  zu 
missm.  Nur  einer  von  den  Mitschülern  des  X.,  der  gleichaltrige  Y., 
wusste  von  des  X.  Neicung  zum  eigenen  Geschlecht,  und  zwar  weil  beide 
gemeinsam  einen  Knaben  liebten,  dei-  anderthalb  Jahre  jünirer  war  als  sie 
beide.  Tieide  waren  an  ein  und  demselben  Taire  auf  einem  AiT^tluir  zum 
Spott  \iud  Staunen  ihrer  Mitschüler  in  l^iideuschati  zu  dem  lietreffendcn 
entbrannt.  Beide  mussten  sich,  einer  eifersüchtig  auf  den  anderen,  wohl 
oder  Abel  in  die  Liebe  tefleot  haben  aber  trotadem  jeder  auf  gemeinsamen 
nftehtlichen  Wanderungen  «selige  Stunden  verlebf*.  X.  weiss  nicht,  ob 
der  andere  die  Neigung  der  beiden  erwiderte;  aber  er  hat  sieb  doch  kfissen 
lassen,  und  als  X.  beim  Verlassen  der  Stadt  von  ihm  Abschied  nahm,  hat 
jener  ihn  mit  dem  leidenschaftlichsten  Stöhnen  und  mit  fieberhafter  Herz- 
thfttigkeit  abgeklisst.  Eine  dem  X.  selbst  wunderliche-  vorübergehende 
Abküldung  kam  über  ihn,  als  er  beim  Küssen  mit  seinen  Lippen  Bart- 
stoppeln an  dem  Kinn  des  anderen  fiüilte.  Y.,  mit  dem  X.  sich  über  seine 
Neigung  zu  jenem  Knaben  ausgesprochen  hatte,  hielt  diesen  Trieb  für 
.sündhaft,  w^as  X.  nicht  einsehen  wollte,  weil  er  doch  griechische 
Liebe  empfände  und  diese  mit  geschlechtlichem  Verkehr 
nichts  zu  thun  gehabt  hfttte. 

X.  behauptet,  er  hätte  gefunden,  dass  gerade  bei  Erstgeborenen  sich 
homosexuelle  Neigungen  finden.  Demgegenüber  mikihte  ich  bemerken,  dass 
Homosexuelle,  auch  Weiber,  Öfter  die  jüngsten  Kinder  sind.  Ich  glaube 
aber  darauf  kein  grosses  Gewicht  legen  zu  dürfen,  da  es  mehr  Zufall  war. 

Wihreod  seiner  Studien  hat  X.  nur  unbedeutende  keusche  Neigungen 
SU  lUdchflo  gehabt.  Vor  vier  Jahren,  d.  h.  22  Jahre  alt,  lernte  er  aber 
wieder  einen  Knaben  kennen,  dem  er  mit  einer  «Inbrunst  angehörte**,  von 
der  er  Torher  noch  keinen  Begriff  hatte.  Br  liebte  den  Knaben  mit  all 
den  angenehmen  und  schmerzlichen  QefQhlen  wahrer  Neigung.  Auf  den 
ersten  BUek  war  X.  entflammt  Er  setzte  dann  alles  daran,  mit  dem 
Knaben  zusammenzukommen,  bezog  ein  Zimmer  nahe  der  Wohnung  des 
Knaben,  suchte  Verbindun:.'-  mit  dessen  Familie,  bei  der  er  dann  auch 
ständigen  Zutritt  erhielt.    Der  Knabe  hat  von  X.,  der  sich  in  di*  :,er  Zeit 
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fast  alles  anderen  Verkehrs  enthielt  und  sich  nur  ihm  wi<lin('t«',  nur  Gutes 
erfahren,  wie  woniL'stvns  X.  beh:iui)t»'f .  X.  machte  sich  mit  seinen  päda- 
copischen  Talcntt'n  bei  ii<'in  Knahi-ii  luii/liih.  Natürlich  voi-harir  »*r  aher 
seine  Xeiffnn*.'  vor  dvw  Kiial>rii.  ..I<  li  |iaf»c  ilm  d(»cli  trotz  des  hrünstiirsten 
Verlaiijreus,  es  so  oft  ww  mö^^lirli  /ii  rhun.  nur  etwa  '/t  hntnal  «roküsst. 
Ich  habe  es  deswe^rcii  iiii  lit  öfter  L'ffhan,  weil  irh  mir  doch  immer  klar 
machte,  dass  der  ivuss  nicht  mit  demselben  Gefühl,  wie  ich  ilm  gebe,  er- 
widert werden  kOnnet  dass  die  Neigung  ntu*  einseitig  iat,  und  dass  der  Kuss 
deshalb  dem  Knaben  lästig  fallen  würde.  Auch  fOrchtete  ich,  dass  diese 
schtfne  Menschenblilte  rassig  werden  könnte,  wenn  ich  dea  Weihrauch 
anbetender  Liebe  zn  reichlich  um  sie  wallen  Hesse.  Meine  Wonne  war 
es,  wenn  ich  die  weiche,  fleischige  Hand  des  Knaben  halten,  bei  ihm  sitzen, 
mit  ihm  gehen  und  ihm  Geschichten  erzählen  konnte.  In  der  Nähe  des 
Knaben  zu  essen,  war  mir  zeitweise  unm<i;:lie]i.  weil  mir  alle  inneren 
Or*rant'  durrli  ilm  wir  in  Ü.  wcLninir  ire^^et/f  (läufhteii.'*  X.  spiaeb  dann 
ei'reift  und  >tott«'rnd.  I*"in  '■iu'cntüiniirluT  l-'ttixcliismns  entwickelte  sieh 
bei  X.  Während  den  im  isteii  Lcincii  .loiiitforinireriieli  x-lir  nna!iL:''iifhm 
ist,  wurde  er  dem  X.  sehr  lieb,  weil  er  iliu  zum  erstenmal  an  dem  Knaben, 
als  dieser  sich  verletzt  hatte,  wahrnahm.  Ein  Taschentuch  des  Knaben 
Terehrte  und  kttsste  X.  Sein  Bild  stand  nngemfen  vor  seiner  Phantasie, 
und  in  so  heftigen  erotischen  Oedanken  hat  X.  manche  Stunden  ver- 
trftnmt.  Ben  Knaben  sich  nackend  vorzustellen,  wftre  dem  X. 
ekelhaft  gewesen.  Er  liebte  ihn,  ohne  wissen  zn  wollen, 
welchen  Geschlechts  er  sei,  er  spftrte  nie  in  seiner  Gegenwart 
einen  Reflex  in  seinen  Scxualorpanen,  ja  um  die  Xeisrung  vor 
sieh  nieht  zu  beflecken,  scliuf  sich  X.  den  Ausdruck  Piidagapese 
(vou  7:aü  und  d^^irAu)).  Diese  Liebe  war  dem  X.  ein  liiitsel.  Kr  sah 
sieb  den  .hiniren  darauf  hin  an,  wa^i  denn  eif^^eutlich  an  ihm  sei.  und  fand 
nur  die  eine  Antwort,  dass  er  ihn  bedin};uu;;slos  lieben  miissi'.  Die  'J'rennung 
von  ihm  erti'ug  X.  nicht.  Als  X.,  durch  Verhältnisse  gezwungen,  seinen 
Wohnort  wechselte,  war  er  so  nnglücklich,  dass  er  schon  nadi  kurzer 
Zeit  wiederkam.  Er  suchte  sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen,  indem 
er  im  Aniichluss  an  Schopenhauer  mebite,  dass  seüie  Neigong  den 
Zwecken  der  Natur  diene,  und,  wenn  er  auch  keine  neue  Generation  selbst 
hervorbringe,  A\iirde  doch  die  vorhandene  jnn2:ere  durch  ihn  auf  alle  Weise 
gefördert.')  Die  AnfrehöriL^en  des  Knaben  machten  selbst  «inmal  gegen 
über  dem  X.  die  irelenrcntliclie  Henierkunir,  dass  er  den  Knaben  liebe,  aber 
ohne  dass  sie  die  ganze  Situation  zu  ahnen  schienen,  und  besonders  oline 


')  nie>e  Worte  dos  X.  sind  wahrscheinlich  dorn  Gastmahl  vun  Pluto  ent- 
noninii'ii,  wo  Sokrutes  dem  Eros  uichl  nur  die  luiblii  he  Zcu^nii^,  aoudarn  auch 
die  geistige  Zeugung  zusdireibt  Als  Weg  daza  empfiehlt  Sakra tes  auf  den 
Rat  der  Diotina  die  Liebe  zn  eioem  Individonm,  das  Verhältnis  vom  Lehrer  znm 
Schuler,  bei  welohem  tine  fortwihrende  geisüge  Zeugong  stattfinde.  (GkMtmahl, 
27.  Kap.  ff.) 
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die  Gefahr,  die  doch  eierentlich  für  den  Sohn  hierbei  vorlair,  zn  erkennen. 
Es  schien  dem  X..  dass  dif  Anirfh('5riL'en  vielleicht  auch  durch  Kirelkeif 
etwas  vcrbU-ndet  waicri.  X.  cririnp  sich  in  den  wildesten  Phantasien. 
Ff  vcrlanirfe  lilutsbriiderschaff  mit  dem  Knaben,  ohne  sich  recht  vorzu- 
stellen, was  er  damit  wollte.  Zu  seinen  litterarisiben  Plänen  sjebürte 
eine  Geschichte  der  Freundschaft.  Er  war  zum  völligen  Weiberfeind 
geworden  und  ^ wstaiid  es,  wie  der  grosse  Zeus  einmal  mit  dem  Kinde 
Gteaymed  gnädigst  so  kindische  Spiele  wie  Würfeln  hatte  treiben  können**. 
Als  X.  einmal  mit  dem  Knaben  auf  einer  Wiese  Blomen  pflückte,  glaubte 
er  sich  in  die  Zeit  der  Minnesänger  zurückversetzt,  die  Ähnliches  mit  ihrer 
Antrebeteten  thaten.  Einmal  gingen  beide  bei  einem  Abgrund  vorbei,  in 
den  der  Knabe  beinahe  gefallen  wäre.  Jeder  Versuch  zur  PettmiLr,  erklärt 
X.,  wäre  einfach  unnütz  und  blödsinnis:  «jewesen.  Kr  war  ahn  f  '-^r  über- 
y.eufrt  und  ist  es  beute  noch,  dass  er  dem  Knaben  na'  ligesprun^rt'n  wäre, 
gleii-liviel,  ob  er  «selbst  dabei  umtrokommcn  wäre  oder  nicbt.  wie  eine 
Mutter  sii  h  ihifiii  Kiiuit-  in  den  Ätna  naeh>tiii7.en  oder  ein  wirklich 
Liebender  seinem  Mädchen  überall  bin  im  Tj^^ben  oder  Tode  folsren  würde. 

„Eine  Änderunjr  meiner  fJ«'füble  trat  ein,  als  der  Knabe  ^riisser 
wurde  und  ich  gleichzeitig  die  Jiucher  von  Krafft- Ebing  und  Moll 
gelesen  hatte,  die  midi  tlb^  das  Ahnorme  aufklärten  und  hm  mir  sehr 
firuditeten,  was  wohl  aber  doch  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn  sich 
nicht  inzwischen  meine  Natnr  schon  dem  n<ninalen  Typus  zugewendet  hStte. 
Mein  ehemaliger  Telemach,  wie  ich  ihn  vor  mir  taufte,  ist  jetzt  ein  junger 
Mann,  an  den  ich  noch  freundschaftlich,  aber  ohne  liddenschaft  denke.** 

„Seit  zwei  Jahren  habe  ich  übertiaupt  keine  homosexueUen  Neigungen 
OMbr  empfunden,  und  ich  glaube,  dass  alle  Bedingungen  dazu  in  mir  er- 
loschen sind.  Jener  Zustand  erscheint  mir  kalt,  frostig,  alisonderlirh,  und 
ich  bin  mit  einer  Aversion  behaftet,  die  mich  an  einem  liückfall  bindert. 
Ich  habe  g-erade  jetzt  Gelesrenheit.  öfter  mit  dem  schönsten  Knaben,  den 
man  sieb  denken  kann,  zusammcn/ukomtnen.  Ich  freue  mich  über  ihn; 
aber  ich  kann  ibn  nicbt  lieben.  .lenes  un^ai:l)are  Etwas  felilt  vollständig, 
das  icli  vor  wenitren  .labreu  ircwiss  hinzutrethau  hätte." 

Merk  w Ii i  diirerw  eise  haben  im  Verkehr  mit  Gleichge- 
8Chleohtlichen  die  Geliebten  nie  auf  des  X.  Genitalien  gewirkt, 
sondern  nur  Personen,  die  ihm  ferner  standen.  AlsX.,  löjährig, 
einmal  mit  einem  Knaben  rang,  wobei  sie  sich  eng  umschlangt,  fühlte  er 
eine  Erektion  und  dachte,  dass  überhaupt  jede  intime  Annäherung  an 
einen  Menschen  das  hervorbringe.  Mit  Schrecken  nahm  er  auch  eine 
Wirkung  anf  die  G^eschlechtsteile  wahr,  als  er,  21  jährig,  den  lOjährigen 
Sohn  eines  Bekannten,  der  ihm  sonst  durchaus  ^-^leichgiltig  war.  zilrtlich 
an  sich  gedrü<  kt  liatte,  und  X.  glaubte  dadurch  den  urnischen  Cliarakter, 
vor  d'*m  er  sieh  heftig  fürchtete,  bei  sich  bestätigt. 

Über  das  Verhältnis  von  Mann  und  ^^'eib  ist  X.  durch  ältei-e  Mit- 
schüler unterrichtet  worden,  und  zwar  schon  im  Altei*  von  11  Jahren. 
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^Mit  12  .Jahren  wollte  mir  ein  Freund  die  Genitalien  eines  Mädchens 
/.eigen,  und  zwar  in  einer  St  heune;  wir  wui-den  aber  duioh  ein  Geräusch 
dab^i  gesWrt."  Vom  13.  bis  15.  Jahre,  beim  Dmchbruch  der  PuberULt, 
hatte  X.  eine  von  Gedanken  an  heteroaexmelle*  Yermisofanng  gestOrte 
Phantasie.  Mit  18  Jahren  hatte  er  einmal  plötzlich  Sehnsucht  nach  einem 
weissen  Bnsen  gehabt»  nm  sich  daran  ansauweinen.  Er  sdirie  schmeraUch 
und  unbefriedigt  aof  und  mnsste  in  Ermangelimg  Jenes  «Lagers  in  die 
Kissen  seines  Bettes  Jammern.  Was  X.  bei  Dichtem  Uber  den  fröhlichen 
Verkehr  Jün^linire  mit  MAdchen  las,  z.  B.  bei  Goethe  und  Uoraz, 
hielt  er  für  eine  schöne  Sage,  an  deren  Üealisiemng  er  bis  vor  kurzem 
nicht  glaubte. 

Nach  Erlösehen  der  homosexnellen  Neifrung  trat  das  Verlangen  zum 
"Weibe  in  seinen  Gefiüjlskreis.  V.r  liinir  dem  Gedanken  an  den  Koitus 
nach,  iiui  starker  Ercktiun.  war  alu  i-  narh  wie  vor  <leui  Weil»'  in  jiraxi 
gegenüber  schwach  und  ziurliaft.  ^lit  iVetnden  Mädchen  un/.ukuüpteu, 
machte  seine  Scheu  unmöglich,  Uber  welche  die  Kameraden,  die  sich  die 
grifsste  Mflhe  mit  ihm  gaben,  lachten.  Er  wnrde  daraber  nngiacklidi  und 
verstunmt.  Die  Liebe  anm  eigenen  Oescblecht  war  vetgangen,  ohne  dass 
er  genOgenden  Ersata  in  einer  ansgeq^rodienen  Keigung  zum  anderen  ge- 
fbnden  hiltte.  Das  Leben  dOnkte  jetzt  dem  X.  grau.  Er  bekam  Selbet- 
mordgedanken,  die  ihn  oft  belästigten.  Es  quälte  ihn  auch,  dass  er  noch 
weibisches  Gebahien  hatte.  Der  Gedanke,  allein  ohne  Weib  bleiben  zu 
müssen,  erscheint  dem  Patienten  furchtbar.  Diesem  Lose  möchte  er  um 
jeden  Preis  entgehen.  Abscheu  vor  dem  Weibe  besteht  niclit ;  der  Ge- 
danke an  Nuditüieii  ruft  Eiekiionen  hervor,  und  eine  schöne  ßrust  timlet 
X.  bezaubernd.  Einen  besonderen  Tyinis,  wie  vor  der  Pubertät  den  bni- 
netten,  bevorzugt  X.  jetzt  nicht  mehr  in  ausgesprochener  Weise. 

Altersgenossen  ernmnteiten  den  X.  im  2L  .Jahre  zum  Kultus.  Er 
gab  kurz  darauf  nach;  aber  dei'  Plan  scheiterte,  weil  das  nackte  NVeib 
den  X.  gai"  nicht  eriegic.  Ein  zweites  Mal  hatte  er  eine  schwache  Erektion; 
sie  war  aber  nur  künstUch  durdi  Manipalationtjn  digüonm  muHeris  hervor- 
gerufen. Sie  blieb  schwach,  obwohl  X.  eine  ViertdBtande  bei  dem  Mädchen 
blieb.  Es  fand  schliesslich  Eljakolation  mit  Orgasmus  statt  Das  dritte 
Mal  ttbte  X.  nach  mdirwOchentlicher  elektrotherqientischer  Behandlang 
den  Koitus  aus,  wobei  Erektion  und  E^lakolation  in  vaginam,  aber  ohne 
WoUustgefühl,  eintrat 

Ein  Liebesgef&hl  ist  dem  X.  gegenüber  dem  Weibe  seit  Jener  Keigong 
vor  der  PubertAt  lange  Zeit  nicht  wieder  mOglidi  gewesen.  Ein  MSddien 

hat  zur  Zeit  für  X.  nur  geschlechtlichen,  sinnlichen  Reiz.  Wirkliche 
Befriedigung  würde  X.  beim  Koitus  allenfalls  nur  von  einem  jungen, 
etwa  10-  bis  17jährigen  Mädchen  erwarten  können;  denn  dem  voll- 
entwickelten  \\  i-ihe  ireueniiber  kommt  sich  X.  ceradezu  ,,zwergisch^  vor; 
eine  kurze  Ausnahme  tiildet  dei-  folirrnde  Kall.  2r>  .Fahr  alt,  wurde  X. 
mit  einer  sehr  schönen,  überaus  jugendlich  au.ssehenden  Dame  von  19  Jahren 
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bekannt,  und  er  beobaehtere  in  sich  mit  Freude,  dass  eine  Neignny  zu  ihr 
entiitand.  die  auch  erwidni  wurde,  aber  schon  nach  etwa  11  Taju'cn  tdme 
Verschulden  des  Mädchens  bei  X.  vollkommen  erlosch.  Eine  wirkliche 
Olnt  der  Liebe  mit  Aufopferungsfähigkeit  hatte  X.  in  der  kurzen  Zeit 
nicht  bei  sich  beobachtet.  Er  kannte  ja,  wie  er  hinzufügt,  diese  Empfindung, 
da  er  sie  jenem  jungen  Freunde  gegenüber  früher  gehabt  hatte.  Spater 
madite  ein  anderes  Mädchen  dem  X.  ein  deutliches  Liebesgeständnis. 
Ratlos  und  onglücklicb,  weil  er  ihr  Gcnihl  nicht  erwidern  konnte,  brachte 
er  schlaflose  Nächte  hin.  Einen  Liebeshi  icf  an  ein  Mäd<  li.  n  zu  schreiben, 
wäre  dem  X.  eine  unglaublich  schwere  Auftrabc.  wiihrend  ihm  fi-iilicc  an 
seinen  läebling  die  seitenlangen  Berichte  ganz  mühelos  von  der  Uand 
gingen. 

Im  ^ranzen  bat  sich  das  peachlecbtlicbe  Leben  des  X.  in  der  letzten 
Zeit  anders  zu  ge^talt^n  be^^uuueu.  Das  Interesse  am  Weibe  ist  vor- 
handen, und  er  hofft  sehi^lichst,  dass  es  mit  der  Zeit  noch  so  gestärkt 
wird,  dass  er  später  heiraten  kOnne. 


Nachdem  wir  jetzt  eine  Reihe  von  Fällen  kenneu  gelernt 
haben,  wo  die  beiden  Komponenten  des  Geschlechtstriebes  nicht 
miteinander  vereinigt  sind,  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  letzteren  machen.  Dass  es  besonders  viele  Junge  Leute 
giebt,  die  Maatnrbatäon  ohne  alle  Gedanken  an  das  andere  Ge- 
schlecht oder  fiberhampt  an  eine  andere  Person  ausführen,  kann 
ich  durch  eine  grosse  Beihe  von  Fällen  beweisen.  Aber  auch 
das  andere  kommt  ^or,  dass  der  heterosexuelle  Trieb  sich 
ohne  jede  Beziehang  za  den  Genitalien  äussert.  Dies  findet 
sich  gerade  in  der  Zeit  der  Pubertftt  5fter;  wenigstens  wird  der 
Person  nichts  von  den  Gefählen  in  ihren  Genitalien  bewnsst. 
Ein  solcher  junger  Mann  fühlt  sich  za  weiblioben  Personetf  hin- 
gezogen, aber  jeder  Gedanke  an  einen  Akt  mit  seinen  Genita- 
lien fehlt  ihm  dabei.  Dasselbe  lässt  sich  beim  weiblichen  Ge- 
schleoht  beobachten,  ja  es  scheint,  dass  hier  anch  bei  Erwach- 
senen dieser  Kontrektationstrieb  ohne  fieziehung  auf  die  Genita- 
lien noch  viel  öfter  isoliert  vorkommt,  ab  beim  Mann.  Ich 
denke  in  einem  besonderen  Kapitel  des  nächsten  Bandes  aus* 
fthrlich  auf  die  sogenannte  sexuelle  Anilsthesie  des  Weibes 
zurückzukommen;  ich  bemerke  aber  schon  hier,  dass  das,  was 
man  bei  dem  Weibe  als  sexuelle  Anästhesie  bezeichnet, 
sich  häufig  nur  auf  den  Koitus  bezieht.  Solche  Frauen  lieben 
ihren  Mann  mitunter  ganz  leidenschaftlich,  sie  sind  ihm  in 
wahrer  treuer  Liebe  ergeben,  würden  jeden  Gedanken  an  einen 
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anderen  Mann  zurückweisen,  aber  der  alisülutc  Manr^el  der  Wol- 
lust bei  deuj  (lesclilechisakt  und  d&a  Tiiebeä  zum  Koitus  ist 
das,  was  in  stdchen  Fällen  vorlit'gt. 

Zahlreiche  hiilh-  von  Masturl)ation,  hf^oiultTs  i»'Mrn  weib- 
lichen (Teschlccli t .  weisen  aut"  die  Trennung  von  Kontr^-klat ious- 
trieb  und  1  >»'tunu'scenztriel)  hin.  Veis*  hicdnne  Autoien  liabeu 
über  tlie  Masturbation  des  weiblielicn  (jreseijlechle.s  berichtet, 
z.  B.  Tor^^^lnr.')  Laker,-)  Loinian.'^)  In  eineui  Teil  der 
Falle  ist  nitdit  ^anz  klar  /u  ers(»hen.  aus  welcliein  Grunde  die 
Ma.sturbation  geschielit,  und  mit  Rei  ht  weist  Krafft-E  hing*) 
darauf  hin,  dass  man  bei  der  Nielitbel'riedigung  durch  den  Koitus 
unterscheiden  niiissH^  ob  eine  originäre  zu  schwere  Erregbarkeit 
des  im  Lenden  mark  gelegenen  Reflexcentrums  vorliegt,  dunh 
welidies  der  <  )rga>mus  ausgelöst  wiid.  oder  ol>  die  Schuh!  an 
der  das  p.syi  hosexuelle  Centrum  schädürh  beeinthissemlen  Älas- 
turbation  lag.  Ich  möchte  eine  dritte  Mogb'i  hkeit  — ■  aber  selbst- 
verstäiiiilich  nur  für  einige  FäUe  —  erwahntm.  und  dies  ist  das 
Aust  inauderfallen  des  Kont rektationstriebes  und  des  Detume- 
scenztriebos.  Unter>cheiden  wird  man  ohne  weiteres  diesen  letz- 
teren Fall  von  allen  anderen  können,  wenn  man  die  mastur- 
bierende  Frau  darüber  fragt,  ob  sie  sich  Phantasievorstellungen 
bei  der  Masturlmtion  macht.  W^-nn  sie  sieh  die  Phantasievor- 
stellung eines  Mannes  oder  im  Falle  der  ilomosexualität  einer 
weiblichen  Person  macht,  so  Ijumielt  es  sich  ruitürlich  nicht  uju 
ein  Auselnauderfallen  der  beiden  Triebe,  sondern  nur  um  eine 
andere  Art  der  Befriedigung;  diese  wird  dann  gesucht,  weil  ent- 
weder irgendwelche  Umstände  die  Wollust  beim  Koitus  ver- 
hindern, oder  weil  der  sexm  lle  Akt  inWirklichkeit  iiicht  atisgcführt 
werden  kann  und  desJialb  durch  Mast  in  bat  ion  mit  Piiautasie- 
vorsteiluug  ersetzt  wii  d.    Wenn  iungegcn  okne  jede  Piianlasie- 

*)  Torggler ,  Earaistiacher JMtnig  sar  Perrenaou  dee  weibliehen  Oeachleehte- 
triebes.  Wiener  Klumohe  Wochenscbrift  1889,  Nr.  28  (nach  Lei  man). 

')  Laker,  Über  eine  besondere  L'orm  von  i'orversion  da  weiUioheo  6e- 
Bcblechutriebe».    An:hiv  für  (lynükulog^ie,  .'J4.  B«l..  S.  29o. 

^)  (fn.->tAv  Luiniui),  CWi'r  UnaniNiini?  lit'im  Wcibc  eti:.  TlierapciitiN-h«^  Monats- 
hetU',  April  l.syo,  S.  lii.>.  In  diesiiu  boiK  lil^-ii;>w ertön  Aufsatz  weist  L.  besonders 
auf  die  Frauen  hin,  die  zum  Franoianfc  gebeu,  augebliiA  am  aich  «Örtlich"  be- 
handeln, in  Wirklichkeit  aber  nor,  um  bei  der  «Behandioiig"  der  Genitalien  WoUustr 
gefilble  SU  erfahren. 

*)  vnn  K  raff t -Kbing,  über  das  /ustandekDmnu'n  der  Wulhistenipfindunff 
und  deren  .M.iimel  beim  sexuellen  Akt.  Intfiniir.  CiMitralbl.  f.  d.  Physiul.  und 
i'athol.  der  Harn-  und  Sexual-Organe.   2.  ild.,  3.  und  4.  Heft,  S.  103. 


Fiatonisolie  Li«be. 


Vorstellung  onaniert  nnd  nur  ein  örtlicher  Kitzel  gesucht  wird, 
dann  können  wir  wenigstens  vermnteni  dass  Koutrektations-  und 
Detnmeecenztrieb  nicht  fest  genug  miteinander  yerbnnden  sind. 

Man  hat  oft  von  platonischer  Liehe  gesprochen;  es  ist 
dies  ein  Ausdruck,  der  vielfach  miysverslanden  wurde.  Wenn 
man  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  zurückgeht^ 
so  würde  man  darunter  nur  die  Liebe  swischen  M&nnem  zn 
▼erstehen  haben;  aber  im  weiteren  Sinne  verstand  man  gewöhn- 
lich darunter  eine  nicht  sinnliche  Liebe,  weil  Plato^)  diese 
nicht  sinnliche  Liebe  als  etwas  Rühmenswert ^'s  beschreibe. 
Ganz  80  liegt  nun  die  Sache  allerdings  uiclit.  Plato  schildert 
nur  das  Verhältnis  eines  Mannes  zum  Jünglinc,'  so.  dass  die 
körperliche  Schönheit  und  die  geistige  Schönheit  als  identisch 
aufgefasst  und  dadurch  Beziehungen  (die  zweifellos  sexueller 
Natur  sind)  eines  Mannes  zu  einem  schönen  Jüngling  oder  eines 
Jünglings  zu  einem  schönen  Manne  i:;f'\vissermassen  eine  Ver- 
edelung erfahren.  Meistens  aber  denkt  man,  wenn  man  von 
platonischer  Liebe  spricht,  nicht  hieran,  sondern  man  bezeichnet 
damit  eine  Liebe,  die  auf  nicht  sinnlicher  Grundlage  beruht. 
Bei  dieser  nicht  sinnlichen  Liebe  ist  aber  zu  unterscheiden, 
ob  nur  die  Beziehung  auf  die  Genitalien  ausgeschlossen  ist, 
oder  ob  überiiaupt  die  Sinnesorgane  hierbei  gar  keine  Rolle 
spielen  sollen.  Wenn  nur  »las  erstere  der  Fall  ist,  so  würden 
wir  eine  platonische  F^iebo  sehr  häutig  beobachten.  Wir 
finden  sie  häufig  l)ei  Veiliebten,  denen  in  zahlreichen  Füllen 
sicherlich  nicht  der  Gedanke,  den  Koitus  miteinander  auszuführen, 


VvtfU.  Aber  platomadw  Liebe  xl  a.  Heinrich  HObbü,  Eros,  8  BKode, 
Olanu  1836  bia  1888.  IS&m  neue  aber  sehr  Terldeinerte  An^be  ereobien  1892 

zu  Münster  in  der  Schweiz.  Ferner  Wilhelm  Wiegandr  Die  wis.sensfhaftlirhe 
Hedeatung  der  platonischen  Liebe.  Berlin  1877.  Wie^'mid  will  in  .seiner  Arl»«'it 
das  sexuelle  Element,  da.s  /.weifellos  in  d<'ni  \  c!  iiültius  /wischen  Männern  bei 
Plato  hervortritt,  nicht  gern  gelten  lassen.  U. '1. 1' incli,  Uuniantische  Liebe  und 
persönliche  Schönheit  Rraehra  1890,  1.  Bd.,  S.  161.  Michael  t.  Lenhoseök, 
Dmtolliinir  des  menschlichen  Oemttto,  2.  Aofl.  Wien  1884.  Von  Werken 
des  Pia  tu  besonders  das  Gastmahl  und  Phädrus  sowie  die  Trklyrer,  z.  R  Koch, 
die  liede  des  Sokrat«'.s  in  I'hitons  Symiwision  und  das  riuhlem  der  Krotik.  Femer 
Jo.  Mntl/ii  Genneri  Socm/ex  Siiiictu>(  Pntih  rusta,  Traia  ti  ml  llltenum  1769.  Carolas 
Lenornianti  (^ae*tiOy  c-ur  l'lato  Aristopitaneiu  in  convitnutn  indtuerit, 
Pari$ü§  1838.  Petrus  Oostavns  Leonardaon,  Mjfthiam  de  amore  «t  ammo 
pkilotophema  e  BtOonu  Phaedro.  Uj»aUa»e  1880.  Ood.  Stall baan,  Diotribe  in 
Myiltum  Piatonis  de  dioini  autori*  ortti.  Upsiae  1854.  Karl  Boetticher,  ESros 
und  Ericenatnis  bei  Plato.  Berlin  1894. 
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als  Ziel  des  Triebes  bewusst  ist,  die  vielmehr  in  gegenseitiger 
Berührung,  Umarmung  und  Kuss  einstweilen  ihre  Befriedigung 
finden.  Wir  beobachten  diese  Form  der  Liebe  ferner  nicht 
selten  beim  Erwachen  der  Pubertftt  in  der  Form  der  sogenannten 
Primanerliebe.  ..Dass  Wolfgang  dem  prickelnden  Reiz  der 
Siinde  widerstand,  dafür  sorgte  ein  nnsoholdiges  Mädchen  .  .  . 
£ine  neue  Welt  war  dem  Knaben  erschlossen.  Wolfgang  fählte 
zum  ersten  Male  den  Einfluss  unschuldiger  Weiblichkeit.  .  .  Das 
Sinnliche  trat  völlig  zurück.  Er  verlangte  nur  sie  zu  sehen. 
£in  Gruss,  f  in  Neigen  ihres  Hauptes  genügte  ihm."')  Goethe 
stand  damals  im  15.  Jahre.  W^enn  man  aber  platonische  Liebe 
im  anderen  Sinne  versteht,  d.  b.  so,  dass  die  Sinnesorgane 
überhaupt  keine  Rolle  spielen,  so  würden  auch  solche  Fälle 
bekannt  sein.  Ich  erinnere  hierbei  auch  an  die  Erotomanen,^) 
die  in  krankhafter  Steigerung  diese  Form  der  piaionischen  Liebe 
zeigen;  hier  besteht  gleichsam  nur  ein  geistiges  Band,  das  die 
eine  Person  zn  der  anderen  zieht.  Ich  glaube,  dass,  wenn  wir 
eine  Frau  sehen,  die  sich  im  Innern  fortwährend  mit  einem 
Manne  beschäftigt,  die  das  lebhafteste  Interesse  für  ihn  hat, 
die  aber  durchaus  nicht  den  Wunsch  fühlt,  mit  ihm  in  körper- 
liche Berührung  zu  treten,  obwohl  sie  alle  Zeichen  der  seelischen 
Liebe  darbietet  ■—  ich  glaube,  dass  wir  in  einem  solchen  Falle 
berechtigt  sind,  von  einem  Geschlechtstrieb  der  betreffenden 
Frau  zu  sprechen,  der  jener  platonischen  Liebe  entspricht. 
Die  ganze  Gedankenrichtung  ist  durch  den  Mann  bestimmt. 
Man  wird  hiergegen  einwenden,  dass  von  Trieben  bisher  nur 
da  die  Rede  war,  wo  Bewegungen  odei  Handlungen  ausgelöst 
wurden,  dass  wir  den  (Ji  schlechtstrieb  als  einen  Trieb  zu  ge- 
wissen Handlungen  bezeichnet  haltfii.  Indessen  dürfte  es  an- 
gebracht i<ein,  zu  erwähnen,  da-s  thatsächlich  auch  von  einigen, 
z.  B.  von  Wundt,^)  die  Triebe  in  höhere  und  niedere,  aller- 
dings im  Gegensatz  zu  anderen,  z.  B.  Külpe,*)  eingeteilt  werden. 


<)  Karl  Heinemaon,  Qoethe.  Leipzig  1895.  a  67. 

*)  Das  Wort  Erotomanie  irird  hier  in  dem  Sinne  gebraaobt,  wie  es  Bs- 

quirol  anwondeto.  Eine  ganz  andere  Bedeutung  hatte  das  Wort  Erotomanie  im 
Sinne  Pin(^l,>.  \ir  bezeichtii't  t^^-radp  mit  Erotoraanio  r{eist<?->8tiirun*,'f'n,  ho]  denen 
übscfMio  uii^'Oii   und  allo  rnüglirlifii  obsrünt'ii  Hiindlun«,''cn  das  wesentlichst* 

Merkmal  waren.  Erotomanie  in  dem  6inne  vuu  Esquirol  bezeichnet  etwas  ganz 
anderea,  indem  er  gerade  das  achwtrmeriaehe  nioht  sinnliehe  Element  betont. 
*)  L  e.  3.  Bd.,  a  309. 

*)  Oawald  Kttipe,  Gnmdriai  der  P^yehdogie.  Leipaig  1883.  S.  889. 
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Zu  den  niederen  Trieben  gehören  dann  die,  bei  denen  ein 
Begehren  nach  sinnlichen  Lustgefühlen  und  ein  Widerstreben 
gegen  Binnliche  Unlustgefühle  besteht.  Die  höheren  Triebe 
hingegen  haben  ihre  Wurzel  nach  Wundt  in  den  mannigfaltigen 
Gestaltungen  der  ästhetischen  und  der  individuellen  Gefühle. 
Dieken  liöhoren  Trieben  würde,  wie  ich  glaube,  dann  bei  dem 
Geschlechtstriebe,  wenn  wir  den  Begriff  Trieb  auch  anders  be- 
greoBen  aU  Wundt,  die  ganae  geistige  Richtung  entsprechen, 
die  eine  Person,  wenn  sie  eine  andere  liebt,  dadurch  erhält. 
Bei  jener  form  der  Liebe,  wo  jeder  sinnliche  Gedanke^  nicht 
nur  der  an  den  Koitus^  sondern  auch  an  jede  B«^rührung  u.  s.  w. 
fehlt,  würden  die  seelischen  Vorgänge,  die  die  IN  rson  mit  der 
geliebten  Person  verknüpfen,  zu  diesem  höheren  Trieb  gehören. 
Aber  dieser  spielt  beim  Goschlochtstrieb  auch  da  ein(>  Rolle,  wo 
die  rein  sinnlichen  Gefühle  mit  beteiligt  sind,  und  darauf  be- 
ruht das  Band,  das  seelische  Band,  das  Mann  und  Weib  bei 
Bestehen  sinnlicher  Neigung^  in  den  höheren  Formen  der 
Liebe  miteinander  verbindet. 

Wenn  auch  der  Geschlechtstrieb  schliesslich  beim  normalen 
Menschen  auf  den  Koitus  hinzielt,  so  gruppieren  sich  doch 
viele  andere  Vorgänge  um  diesen  Trieb  herum,  sie  bereiten 
gewisser  mausen  nur  den  Geschlechtsakt  vor.  Wenn  sich  der 
weibliche  Vogel  an  dem  Gesang  des  männlichen  ergötzt,  wenn 
der  weibliche  Kuckuck  fortwährend  vor  dem  männlichen  her- 
zieht, um  ihn  in  die  wildeste  Liebesglut  zu  versetzen,  wenn  der 
männliche  Pfau  die  Pracht  seines  Gefieders  durch  den  weiblichen 
bewundern  lässt,  wenn  der  Fischotter  um  sein  Weibchen  herum 
die  wildesten  Bewegungen  macht,  so  sind  dies  alles  einzelne 
Handlungen,  die  zu  dem  Geschlechtstrieb  gehören,  die  aber 
nur  mittelbar,  und  oft  nicht  bewusst  auf  einen  Akt  der 
Genitalien  hinzuzielen  scheinen.  Genau  dasselbe  ist  bei  dem 
Meuscben  der  Fall.  Wnin  der  Mann  sich  mit  möglichst 
tadellosem  Schnurrbart  dem  Weibe  nähert,  das  er  zu  gewinnen 
sucht,  wenn  ein  anderer  Mann  Feuer  fängt  bei  dem  reinen  Ge- 
sänge einer  Dame,  und  dies«'n  Gesang  möglichst  oft  zu  geniessen 
sucht,  und  wenn  die  betreffende  Frau,  um  den  Mann  an  sich  zu 
fesseln,  üiro  Kirnst  ausübt,  wenn  andei  e  Frauen  mögliclist  durch 
Toilettenmittel  die  ihnen  fehlenden  Reize  zu  ersetzen  siiclien, 
wenn  ein  anderer  Mann  in  eingehender  Unterhaltung  mit  einer 
I>ame  seine  Befriedigung  findet,  wenn  ein  Offizier  sich  dem 
weiblickeu  Geschlecht,  um  dessen  Erregbarkeit  zu  erhöhen,  in 
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Uniform  n&hert,^)  so  sind  es  flberall  «iiizelne  Handlimgen,  die, 
oft  allerdings  onbewnsst,  schliesslich  den  einen  Akt,  den  Oe- 
schlechtsakt  vorbereiten,  wie  dies  am  deutlichsten  bei  der  so- 
genannten romantischen  Liebe  der  Fall  ist,  bei  der  die  Be- 
ziehungen der  G^chlechter  nicht  durch  das  bewusste  Streben 
nach  dem  Koitus  geleitet  werden. 

Finck  meint  im  Gegensatz  zu  Emst  Eckstein,  dass  die 
romantiBohe  Liebe,  wie  wir  sie  heute  kennen,  neu  sei;  eine  vor- 
eheliche Liebe  habe  im  Altertum  nicht  existiert,  sie  sei  mit 
Dantes  Liebe  zu  Beatrice  1274  geboren  worden.*)  Darin  können 
wir  wohl  Finck  beistimmen,  dass  die  Hauptromantik  der  Liebe 
in  den  Erscheinungen  besteht,  die  vor  dem  eigentlichen  „tierischen 
Akte"  kommen.  Aber  die  Annahme  Fincks  ist  sonst  nicht 
riclitig.  Allerdings  hat  wohl  in  Ländern,  wo  das  weibliche  Ge- 
schlecht eine  sehr  niedrige  Stellung  einnahm,  eine  Romantik 
der  Liebe  kaum  bestanden,  wie  sie  wohl  auch  heute  in  den 
Ländern  des  Islams  nicht  oft  vorkommt.  Aber  es  gab  mindestens 
zahlreiclie  Perioden,  wo  diese  voreheliche  Liebe  beobachtet  wurde. 
Ich  glaube  nicht,  dass  sie  nur  ein  Produkt  der  Neuzeit  ist,  wie 
Finck  annimmt.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  in  der 
Tierwelt,  bei  den  Vögeln  z.  B.,  die  Romantik  in  der  Liebe  eine 
ganz  hervorragende  Rolle  spielt.-^)  Denn  was  ist  das  Kokettieren 
der  Tiere,  das  scheue  Zurückweichen  des  Weibchens,  anderes  als 
eine  solche  Romantik?  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  im  Alter- 
tum nur  die  Fälle,  die  Finck  als  Ansnahnit-n  aii;.^iobt,  z.  B. 
der  vieljährijT^o  Dienst  Jakobs  um  Raliel,  oder  die  Liehe,  wie 
sie  in  dem  Uoman  Daphnis  und  Cliloe  bescln  iel-en  wird,  hierher 
gehörten.    Vielmehr  lassen  sich  noch  andere  Fälle  auch  aus  dem 

^)  Bin 'taterreiehiscber,  adeliger  Offixier  wansclite  durcli  «ine  Uerliner  Hei- 

ratsverniittlerin  ein  reit  lies  Mädchen  /.u  lu  iiafi  n.  Der  ältero  Bruder  des  Offizien 
'^uh  dorn  heiruts-  uini  'j^fldlustigen  I'.iudt'r  licii  Hat.  ilie  crsrc  ZnsaniniPiikiinft  nur 
in  ( ».^tt-rrcich  tstatitimlfn  zu  la.ssf'i).  du  fr  in  M-incr  riiilorni  viel  nii*!ir  l']indrurk 
luadieii  wiirJe.  Der  verständige  llat  wurde  in  einem  iiriet'e,  der  mir  später  ge- 
zeigt wurde,  g^eben. 

*)  H.  T.  Finck,  Romantiscbe  IJebe  und  perBOnliehe  Schttaheit  DeuteebTon 
Udo  H räch vogel.    I.  Bd.    Breslau  IStK).    S.  21*). 

^)  Zahlreiche  Einzelheiten  findet  man  in  Chr.  L.  Kn  lini^  Hfitrü^'en  zur 
Viitrplkunde.  .'J  Bde.  Neustadt  a.  d.  Orla  1<^21  —  1S22:  fcrm  r  in  .loh.  Andreas 
liu  uniunns  Naturgewhichte  der  Vogel  Deutsehlands.  herauügegebcu  von  Job.  Friedr. 
Naumann.  3  Teile.  Leipzig  1822^1823;  in  Luding  BQcbners  Liebe  und 
LIebeeleben  in  der  Tierwelt  Beriin  1879  (bes.  S.  25  ff.),  sowie  A.  E.  Brehme 
Tierleben.  3.  AnJL,  beeondera  2.  AbteüoDg. 
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Altertum  nachweisen,  z.  "B.  die  Lipl)e  der' alten  Germanen,  über 
deren  ideale  Liebe  zu  den  Frauen  Tacitus  so  sehr  erstaunte. 

Kontrektjitioiisti  ieb  und  Detamescenztrieb  sind,  wie  wir  ge- 
sehen liaben,  die  ht-iden  Komponenten  dos  r4eschlechtstriebes 
des  MHiisclien.  Alle  Erscheinungen  dos  (toschiecht^triebes  lassen 
sich  mit  Leichtigkeit  einer  dieser  beiden  Komponenten  zuweisen, 
wobei  nur  zu  berücksichtigen  ist,  dasa  der  Kontrektationstrieb 
nicht  nur  auf  die  körperlichen  Berührungen  sich  orstrHckt, 
sondern  auch  auf  die  geistige  Bichtung,  auf  das  Denken  an  die 
geliebte  Person. 


Man  könnte  nun  die  weitere  Frage  aufwerten,  in  welchem 
Zus  »mmenliange  j)liysiül<i<;isi  li  uml  psycliologiscli  <lie  beiden 
Triebe,  der  Detuniesi  eriztrie}»  und  der  Kontiektat ionstrieb  stehen, 
ob  einer  den  antlereji  auslöst  oder  nicht,  und  welcher  von 
beiden  primär  ist.  Ich  bemerke  hier,  dass  beim  erwachsenen 
Menschen  pfrijdiere  Vor<2;;in*^e.  die  Füllung  der  Samenblasen, 
der  Samenkanälf,  die  Thärigkeit  der  Hoden  bezw.  dt-r  Ovarien 
sowohl  den  Detuniescmzi rifb  als  auch  d<>n  Kontrektationstrif-b 
auslösen  können,  Andert-rseits  können  centrale  Vorgiiiige.  Vor- 
stellutigfn  wollüstiger  Natur  sowohl  den  Kontrektationstrieb, 
wi<'  dtn  Uetumescenztriel)  hervorrufen.  Dies  ist  aber  nur  «las 
Verhältnis  beim  Erwachsenen,  bei  dem  beide  Triebe  ansi  ii.-inend 
gleichwertig  sind,  so  dass  einer  den  anderen  auslu>t.  In  der 
individuellen  En  twi  cke  1  u  ng  li^'gt  die  Frage  anders;  am 
deutlichsten  aber  werden  wir  das  Verhältnis  beiiler  Triebe 
zu  einander  in  fler  Stammesentwickelung  kennen  lernen. 
Aus  ihr  ergiebt  sicli  ohne  weiteres,  dass  das  Primäre  die 
peripheren,  das  Secundäre  die  centralen  Vorgänge  sind,  d.  h. 
dass  die  Detumescenz  der  Koutrektation  vorausgeiit.  Wenn  wir 
von  den  Urtieren  den  Stammbaum  des  Menschen  bis  zu  seiner 
heutigen  Entwickelung  vertoleen,  finden  W'ir,  dass  sich  das 
Zusammentreten  zweier  Individuen  zum  Zweck  iler 
Fortpflanzung,  d.  h.  die  Kontrektation  viel  später 
zeigt,  als  die  Fortpflanzung  durch  blosse  Detumescenz, 
bei  der  ein  Individuum  zur  Fortpflanzung  genügt, 
indem    abgetrennte  Teile  des  Individuums  zu  neuen 


*i  Wilhelm  Wiegand,  Die  wiMeaaciiaftlicbfl  Bedeatong  der  platonisdieii 
Liebe.    Herlio  1877.   ü.  4.- 
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Organismen  werden.  Die  Ei-  und  Samonzpllen  df>r  liöheren 
Tiere  sind  aber  nichts  weiter  als  solche  Teile  des  Eltem- 
organismas. 

Bekanntlich  sucht  die  I'hvlojjenie.  d.  h.  die  Wissenschaft  von  der 
Staninit"<entwirkelnn?  die  Tiere,  darunter  auch  den  5Ienschen  auf  be- 
stimmte (  ii  undformen  zurück  zuführen  und  nachzuweisen,  wie  sich  all- 
mJihlich  die  höheren  Tiere  aus  niederen  entwickelten.  Die  PhyUurenie 
beruht  auf  der  Uesceudeuzlehre,  die  durch  Darwin  in  neuerer  Zeit 
wesentliche  Stützen  eriiMti  die  aber  nur  einen  Teil  des  Parwinhmns 
Uldek,  und  zwar  j«ien  Teil,  der  schon  lange  vor  Darwin  durch  lOnner 
wie  Lamarck,')  Goethe,^  Oken,^  Geoffroy  Saint-Hilaire*)  an- 
genommen wer. 

Man  unterscheidet  eine  ungeschlechtliche  und  eine  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung.  Die  letztere  kommt  dadurch  zu- 
stande^ dass  zwei  geschlechtlich  diflbrenzierte  Seimzellen,  eine 
weibliche,  die  Eizelle,  und  eine  mSnnliche,  die  Samenzelle,  zu- 
sammentreten, und  dass  sich  aus  diesen  Yerschmolzenen  Keim- 
zellen das  neue  Wesen  entwickelt  Beide  Keimzellen  sind,  wie 
das  Ifikroskop  lehrt,  verschieden  gebildet;  die  Eizelle  ist  eine 
runde  Zelle,  während  die  Samenzelle  sich  durch  ihren  Kopf  und 
den  charakteristischen  Schweif  auszeichnet.  Die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  geht  entweder  so  vor  sich,  dass  die  yerschmelzen- 
den  Keimzellen,  die  männliche  und  weibliche,  in  demselben 
Individaum  hervorgebracht  werden  (dies  ist  bei  den  Hermaphro- 
diten oder  Zwittern  der  Fall);  oder  so,  dass  die  männlichen  und 
weiblichen  Zellen  in  Terschiedenen  Individuen  erzeugt  werden. 
Es  kann  femer  vorkommen,  dass  zwar  in  einem  Individuum 
männliche  und  weibliche  Keimzellen  erzeugt  werden,  dass  aber 
zur  Fortpflanzung  nicht,  wie  es  bei  Bandwürmern  der  Fall  ist, 
ein  Individuum  genügt,  sondern  zwei  Individuen  nötig  sind, 
der<Mi  eines  die  männliche,  deren  anderes  die  weibliche  Keim- 
zelle liefert;  dies  ist  z.  B.  bei  Blutegeln  der  Fall.^)  Von  allen 
diesen  Fällen  geschlechtlicher  Fortpflanzung  unterscheidet  sich 


1)  Lamarck,  Phihmphh  Moohgiquey  Paris  1809,  und  andere  Werke. 

3)  Bildung  und  U mbilduiis,'^  or<,' ani scher  Natnien.  Osteologie.  Goethe  wdsl 
hier  auf  die  Verdienste  ( 'am  per«  hiti. 

^)  C.  Gilttier,  Lurenz  Okou  und  ttein  VerbUltnis  siur  modemeD  Ent- 
widcdongsldiro.   Leipzig  1884. 

*)  Oeoffiroy  Saint-HiUire,  PhiUmphU  antUomique,  Paris  1818. 

*)  Emile  Laurent,  Le^  /iiseriicx  i/ymcomastes  tt  heriuuphrodUtt.  Paris  1894. 
S  i:>4;  ferner  Ueinricli  Eduard  v.  E!.'idy,  Die  Biutegelzucht  uaeb  fiSrgetniaaen 
der  Erfahrung  u.  a.  w.    2.  AuÜ.   Dresden  1853.   S.  56. 
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•lie  unf^eschlochtliclie  dadurch,  dass  das  neue  Wesen  nif^ht  durch 
Zusaiiiiiientritt  einer  rniiiinlich*>n  und  piner  weiblichen  Keimzelle 
HDtsteht,  sondern  dass  sich  aus  einer  Keimzelle  das  neue  Indi- 
viduum entwickelt.  Wenn  wir  auf  die  meist  einzelligen  Proto- 
zoen, Urtiere,  zurückgehen,  so  crketiuen  wir,  dasa  bei  ihnen, 
z.  B.  den  Amöben,  diese  Art  der  Fort pHanzunr^  vorkomTnt.  Das 
Muttertier  wäckät  gleichmääsig  und  teilt  aich  dann  in  mehrere 
Tochtertiere. 

Nun  giebt  e.s  aber  noch  eine  besondere  Art  von  Forfc- 
plianzung,  die  bei  einzelligen  Organismen  vorkommt.  Es 
findet  zunächst  eine  Verbindung  der  beiden  Keimzellen,  die  hier 
mit  den  Elterntieren  identisch  sind,  statt.  Man  nennt  diesen 
Zusammentritt  Konjugation.  Aber  es  folgt  der  Konjugation 
nach  Austausch  gf^wisscr  Teil*»  wieder  die  Trennung  beider 
Elterntierp  und  thmu  ervSt  die  Fort])tlanzung  durch  die  '^Feilung. 
Dadurch  unterscheidet  sich  die  Kon  jugation  von  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  bei  Zusammentritt  von  Samen  und  P^izelle. 
Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  bei  der  Konjugation  die 
zusammentretenden  Zellen  nicht  geschlechtlich  diÜ'erenziert  sind; 
trotzdem  bezeichnete  Häckel')  auch  die  Fortpfiauzung  durch 
Konjugation  als  geschlechtliche.  Ausserdem  aber  ergeben  sich 
natürlich  histologische  Unterschiede  zwischen  der  Konjugation 
der  einzelligen  Tiere  und  der  Befruchtung  der  Eizelle  durch  die 
Samenzelle,  wie  dies  schon  bei  der  späteren  Trennung  beider 
vorauszusetzen  i.^t.  Andererseits  aber  ergeben  die  neueren 
Forschungen  Maupas',^)  K.  Hertwigs,')  Weismanns"*)  und 
anderer,  dass  die  Konjugation  auch  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  höherer  Tiere  hat,  der  die 
Befruchtung  vorausgeht.  Weismauu  uiuimt  an,  dass  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  der  höheren  Tiere  und  die  Kon- 
jugation genau  demselben  Zwecke  dienen,  nämlich  der  Ver- 
mischung von  Vererbungstendenzen,  indem  dadurch  tlie  Nach- 
kommen befähigt  werden,  den  Kampf  ums  Dasein  besser  zu 

>)  llärkel.  (lenorelle  Morphologie  der  Organismen.  2.  Band:  Allgemeine 
üntwickeluiigsgeschicht«  der  Urganisnien.    Berlin  1866.    S.  62. 

Maupud,  Le  rajeunisteinetU  karyugamn^ue  che»  les  CüUt.  Arehiv€$  de 
Zoologie  exp&mentole  et  gin,  1.  VoL  Paria  1889.  S.  149  ff. 

Richard  Bertwig,  Über  die  Konjugation  der  InfiMorieii  in  den  •Ab- 
handlungen der  mathematisch  physikal.  Klasse  der  KOnigl.  Bayeriflclien  Alr»«UiniA 
der  Wi.ssensrhaften.    17.  Hand.    München  IS'.L^-    .S.  151  ff. 

*)  Weismann,  Autüäue  Uber  Vererbung  etc.   Jena  ibU2.   S«  764  Ü'. 
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bestehen.  Es  ist  hierbei  noch  besonders  zu  berücksiclitigfn, 
dass  die  neueren  Forschungon  immer  mehr  und  mehr  Fälle 
kennen  lehren,  wo  bei  einzelligen  Organismen  die  Fortpflanzung 
nach  Konjugition  eintritt.  Aber  nochmals  sei  als  Hanptunter- 
scheidung  der  Konjugation  von  der  sdilpchtlichen  Fort- 
pflanzung erwähnt,  dass  bei  jener  nicht  unmittelbar  ailB  den 
konjugierten  Zellen  die  NachkommenschatV  hervorgeht. 

Die  Entwickelung  besonderer  Fortpflanzungsorgane 
kommt  bei  den  niedersten  Tieren  noch  nicht  vor.  Wenn  aber 
auch  bei  ihnen  solche  besondere  Fortptlanzungsorgane  nach  den 
bisherigen  Forschun<;en  Jioch  nicht  festgestellt  sind,  vielmehr 
die  Fortpflanzung  gerade  durch  ein  gleichmSssiges  Wachstum 
des  ganzen  Individuums  erfolgt  —  auch  bei  der  Vermehrung 
durch  Konjugation  ist  dies  schliesslich  der  Fall  — ,  so  haben 
wir  doch  bei  anderen  ziemlich  tiefstelienden,  mehrzelligen  Tieren 
besondere  Zellen,  die  der  Fortpflan/nng  dienen. 

Schoti  bei  Tieren,  die  sicli  (lurth  Knospung  vermehren, 
könuen  wir  annehmen,  dass  der  erste  Schritt  zur  Differenzierung 
ein<'s  Fortpflanzuii<;sorgans  vorliegt.  Im  Anschlnss  an  F.  v. 
Waf^nor')  untersdieidet  Weisinann^)  die  Teilung  von  der 
Knnspung  gerade  dadurcli,  dass  bei  jener  die  Vermehrung  durch 
glpichniii-'siges  Wachstum  dr-r  Muttertiere  eutsteht,  wälirend  bei 
der  Knospung  ein  ungleidimiissiges  Wachstum  den  Vriirrang 
einleitet.  Oh  die  Knosjtung  ])hylon;»'netis<h  aus  (h»r  Teilung 
hervorge^^angen  ist,  ist  noch  zwcitellialt.  .ledenflills  gfdit  bei 
der  Knuspung  z.  B,  der  Coelenteraten  die  Fortpthinzunic  von 
bestimmten  Zellen  aus.-'')  Schon  auf  verhältnismässig  niedei-er 
Stufe  tritt  aticli  eine  Difleieiizierun^  in  männliches  luid  weib- 
liches Fortpflanzungsorgan  bei  den  niphi/<  lügen  Tieren  auf,  und 
geschlechtlich  voneinan<ler  verschiedene  Kc-imzellen  entwickeln 
sich.  So  Werden  niiir.nliclie  und  weibliclie  Keimzellen  bereits 
hei  den  <j(..nieinen  Süsswasserpol\  [ien  erzeugt.')  Die  Verteihnig 
det>  mänulichen  und  weiblichen  Fortpilanzungsorgans  aui'  ver- 


M  Vriinr.  von  Wat^'nfr,  Zur  Kotmtni-'  der  unjroscblerhtlichen  Fortpflanzung 
von  Mikro^toma  nelist  :illi.MMii."iiieii  B<-iii«'rkinigeii  über  Teiluni^  und  Kno.spuTijf  im 
Tierreich.  Zoologi.sche  Jahrbücher.  Abteilung  für  Anatuiuie  und  Untugenie  der 
Tiere.  4.  Bd.  3.  Heft.  Jena  1890.  S.  404. 

*)  August  Weismann,  Das  Keunplasma,  eine  Theorie  der  Verarbuig. 
Jena  1892.   S.  198. 

')  Weismann,  Koimplasma.    S  205. 

Hftokelf  Antliropogenie.  4.  Aufl.,  2.  TeU.   Leip^  löi^l.  S.  791. 
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schiedene  Individuen  setzt  aber  wieder  eine  höhere  Eiitwickelung 
voraus,  während  das  Zwittertum  eine  tiefere  Entwickolungsstufe 
ist.  So  sind  auch  viele  Ascidien,  von  denen  nach  Kowalewsky, 
Häckel  u.  a.  das  niederste  lebende  Wirbeltier,  der  Amphiozas, 
stammt,  Zwitter.  Wenn  nun  auch  auf  einer  höheren  Stufe, 
z.  B.  bei  manchen  Fischen,  den  Ingern,i)  männliche  und  weib- 
liche Fortpflanzungsorgane  in  demselben  Individuum  vorkommen, 
so  würde  dies  vom  Standpunkt  der  Descendenztheorie  nicht 
allzu  viel  bedeuten,  da  ein  andauernder  und  konstanter  Fort- 
schritt aus  dieser  Theorie  nicht  notwendig  folgt,  vielmehr  die 
Entwickelung  immer  wieder  gelegontliche  Rückschritte  zeigen 
kann  und  die  Möglichkeit  von  weniger  entwickelten  Seitonästen 
nie  ausgeschlossen  ist.  So  werden  auch  die  Insekten  für  Seiten- 
äste gehalten, '■^)  die  bereits  eine  sehr  hohe  Entwickelung  erreicht 
haben.  Nicht  nur  ist  die  Intelligenz  einzelner  Insoktengruppen, 
z.  B.  mancher  Ameisenarten  eine  ganz  bedeutende,  sondern  auch 
die  körperliche  Ürganisation  der  Insekten  ist  oft  weiter  vor- 
geschritten als  die  vieler  Wirbeltiere.  Auch  die  Entwickelung 
der  Fortptlanzungs-  und  der  Begattungsorgane,  auf  welch  letztere 
ich  jetzt  zu  sprechen  komme,  ist  bei  den  Insekten  viel  weiter 
als  bei  den  niederen  Wirbeltieren  vorgeschritten.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Ausbildung  der  Scheide  und  des  Penis  sowie  der  ent- 
sprechenden Keimdrüsen  bei  den  Bienen. 

Neben  den  inneren  Fortpflanzungsorganen,  d.  h.  den  Keim- 
drüsen, entwickeln  sich  bei  den  höheren  Organismen  äussere  Ge- 
schlechtsteile, die  zur  Begattung  dienen.  Noch  bei  den  meisten 
Fischen  werden  Eier  von  den  Muttertieren  an  irgend  eine  Stelle 
gelegt,  und  hier  erst  werden  die  Eier,  der  sogenannte  Laich, 
mit  dem  Samen  des  männlichen  Fisches  befruchtet.  Bei  Tieren 
aber,  die  lebendige  Junge  gebären  und  schon  bei  vielen  Tieren, 
bei  denen  die  Nachkommenschaft  sich  ausserhalb  des  Mutter- 
organismus aus  dem  befruchteten  Ei  entwickelt,  fliulet  die  Be- 
fruchtung, d.  h.  der  Zusammentritt  von  Ei-  und  Samenzelle,  im 
Organismus  der  ^lütter  statt.  Wir  finden  dies  nicht  nur  bei 
einzelnen  Fischen,  z.  B.  bei  Haifischen,  sondern  aucli  bei  allen 
Amnioten  (Reptilien,  Vögeln,  Säugetieren).")  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  Männclien  und  Weibchen  miteinander  in  körperliche 
Bertihrung  kommen,  und  sich  begatten.    Je  höher  hinauf  wir 

M  Brehms  Tiorleben.    3.  Aufl.,  8.  Bd.    Leipzig  und  Wien  1892.    S.  491. 
')  Canis  Sterne,  Werden  und  Vergehen.    3.  Autl.    Berlin  ISSC.    S.  191. 
3)  Hä-  kel,  Anthropogenie.    4.  Au«.,  2.  Teil.    Leipzig  iö9i.    «.  Ölti. 
H9II,  UaUnnciiaaceB  IU>«r  die  Libido  Mxuklis.  L  3 
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in  der  Klasse  der  Wirbeltiere  steigen,  umsomehr  finden  wir, 

wie  sich  allmählich  Orj^anH  »Mit wickeln,  die  die  Begattung 
erleichtem.  Bei  den  Vögeln,  die  wohl  einen  Seitenast  darstellen, 
sowie  bei  manchen  Säugetieren,  den  Schnabeltieren,  münden 
die  Keimdrüsen  in  der  Kloake,  dem  gemeinsamen  Ausgang 
des  Mastdarms,  des  Harn-  und  des  Ge^c)dechtsapparates.  Bei 
den  anderen  Säugetieren  aber  wird  bald  die  Kloake  beseitigt^ 
und  es  entwickeln  sich  die  äusseren  Geschlechtsorgane  deutlicher: 
ein  Glied,  der  Penis,  entwickelt  sich  beim  männlichen  Tier, 
um  durch*  Einflihriing  in  die  Scheide  des  weiblichen  Tieres  die 
Samenzellen  in  dieses  zu  bringen.  Und  ebenso,  wie  schon  bei 
manchen  Fisclien,  finden  wir,  dass  bei  allen  höheren  Säugetieren 
der  mütterliche  Organismus  nicht  nur  der  Ort  ist,  wo  die  Eizelle 
befruchtet  wird,  sondern  auch  das  befruchtete  Ei  lange  Zeit, 
bis  es  sich  zu  dorn  Jungen  entwickelt  lat.  liegen  bleibt.  Es  ist 
dies  bei  allen  Tieren  der  Fall,  die  lebendige  Junge  gebären.*) 
Fassen  wir  das  Bisherige  ssusamnien.  Die  eingeschlechtliche 
Fortpflanzung  ist  als  das  Ursprüngliche  anzusehen.  Trotzdem 
treten  zwei,  wenn  auch  geschlechtlich  nicht  differenzierte  In- 
dividuen zum  Zweck  des  Austausches  von  Substanzen  vor  der 
Fortpflanzung  schon  auf  ziemlich  tiefer  Stufe  zusammen.  Auf 
einer  weiteren  Entwickeluugsstufe  geht  die  Fortpflanzung  von 
bestimmten  Zellen  aus.  Die  Trennung  der  der  Fortpflanzung 
dienenden  Zellen  in  männliche  und  weibliche  ist  eine  liöhore 
Stufe  und  ist  in  der  Ti'^rwelt^)  meines  Wissens  bisher  nur  bei 
mehrzelligen  Tieren  beobachtet  worden.  Itie  dilferenzierten 
Zellen  werden  in  besonderen  Organen  erzeugt,  dem  Eieistock 
und  den  Hoden  Btdde  Organe  sind  zunächst  in  jedem  Indivi- 
duum vorhanden,  doch  so.  dass  bei  einer  hestiiiunt''n  Knt- 
wickeluugsstufe  schon  zwei  Zwitterindividuen  zur  i^'ortpiianzung 

Es  sei  jedoch  darauf  hinirewiesen,  dass  es  einzelne  Tiere  giebt,  bei  denen 
die  Hefrucbtung  der  Eier  ausäcrljalb  erfolgt,  und  diu  dennoch  lebendige  Junge 
herrorbringen  oder  doch  die  IVucht  so  lange  im  KOrper  tragen,  bis  sie  ein  Junges 
geworden  ist.  Dies  ist  bei  einigen  Ftecben  der  Fftll,  bei  denen  sogar  die  Männdien 
die  Eier  im  Munde  ausbrüten.  (Darwin,  Die  Abstammung  des  Menseben  und 
die  g<'Si'lil(>i  htlii  hf?  Zuchtwahl,  deutsch  von  Carus,  2.  Bd.,  .">.  Aufl..  Stuttiffirt  1S7.'>. 
S.  lö.  \Vm.  Turner,  on  a  rtmarkable  mwh  of  yutatiun  in  an  undttcnlted  sjtei-ic« 
of  aritf«,  Tke  Jouriuä  of  Aaatomjf  and  Phytiol.  Vol.  J.  Londo»  am/  CamMäge  i8€7. 
iL  78.  Äbnlicbe  Beobeebtnngen  wurden  veröffentlicht  von  Wymsn,  Agassis, 
öfinther). 

In  der  l'üanzenwelt  ist  dies  aiu'h  bei  einseUigen  Organismen  beobachtet 

worden  42}. 
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nuammentreten.  Auf  einer  weiteren  Entwickelungsstufe  bleiben 
entweder  die  Eierstöcke  oder  die  Hoden  unentwickelti  und  es 
bleibt  in  jedem  Individnnm  nar  die  einem  Geschlecht  zu- 
kommende Keimdrüse  erhalten.  Auf  noch  höherer  Stufe  ent- 
wickeln aich  dann  die  Organe  (Gebärmatter),  die  zur  Aastragnng 
dee  befruchteten  Eies  dienen.  Letztere  Stufe  wird  bei  den 
Tieren  erreicht,  die  lebendige  Junge  gebären. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  nichts  von  dem  see- 
lischen Moment  bei  der  Fortpflanzung,  der  Ent- 
wickelang des  Geschlechtstriebes,  erwähnt  "Wir  haben 
gesehen,  wie  sich  allmählich  die  Mittel  zur  Fortpflanzung  bei 
den  höheren  Tieren  ändern,  wie  die  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung entstand,  wie  sich  besondere  Fortpflanzungsorgane  bildeten, 
and  wie  diese  auf  geschlechtlich  differenzierte  Tiere  Übergingen; 
aber  wir  haben  die  Frage  noch  nicht  erörtert,  wo  die  psychische 
Thätigkeit  bei  der  Fortpflanzung  der  Tiere  beginnt.  Wir  wissen, 
dass  bei  dem  Menachen  der  Zusammentritt  der  Geschlechter 
durch  einen  Trieb,  den  Gesdilechtstrieb  erfolgt,  und  dass  dieser 
natürlich  auch  innerlich  empfunden  wird.  Es  handelt  sich  nun 
darum,  ob  anzunehmen  ist,  dass  auch  Tiere  einen  solchen  Trieb 
haben.  Auf  Grund  aller  Beobachtungen  ist  es  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft,  dass  bei  den  höheren  Säugetieren,  s.  R  den  Hunden, 
Hirschen,  Affen  n.  s.  w.  ein  solcher  Trieb,  der  Detumescenz- 
trieb  und  der  Eontrektationstrieb,  d.  h.  beide  Komponenten, 
wie  beim  Menschen  auftreten.  Hierfür  sprechen  zahlreidie  Be- 
obachtungen. Durch  diesen  Trieb  veranlasst,  gehen  Hunde  bis- 
weilen weite  Wege,  um  eine  Hündin  au&usuohen.  Der  Trieb 
führt  zu  wütenden  Kämpfen  zwischen  den  werbenden  Männchen; 
er  zeigt  sich  in  der  Unruhe,  die  solche  Tiere  vor  der  Begattung 
und  ganz  besonders  dann  zeigen,  wenn  man  sie  an  der  Be- 
gattung hindert.  Auch  bei  Fischen  müssen  wir  diesen 
schleehtstrieb  annehmen.  Wenn  wir  berücksichtigen,  wie  der 
männliche  Fisch  den  weiblichen  verfolgt,  um  die  vom  Weibchen 
gelegten  Eier  zu  befruchten,  und  wie  der  männliche  Fisch 
mitunter  alles  thnt,  um  Nebenbuhler  fem  zu  halten;  wenn 
wir  berückaiohtigen,  mit  welcher  TJnrohe  weite  Wanderungen, 
die  nur  der  Fortpflanzung  dienen,  von  den  Fischen  unter- 
nommen werden,  so  kann  das  Bestehen  des  Geschlechtstriebes 
bei  allen  diesen  Tieren  gar  nicht  zweifelhaft  sein.  Fest  steht 
also,  dass  der  Geschlechtstrieb  schon  bei  Tieren  vorkommt, 
die  in  der  Entwickelung  weit  unter  dem  Menschen  stehen. 

8* 


Digitized  by  Google 


36 


Der  GeeebleebtBtiieb  bei  niederen  Heien. 


Bis  za  welchen  Tieren  herab  phy  logenetisch  dies  £a  ▼er- 
folgen ist,  wttre  eine  Frage,  die  wir  heute  noch  nicht  be- 
antworten können.  Denn  es  wäre  vorher  die  Frage  sn 
erledigen,  bei  welchen  Tieren  ttberhaupt  zuerst  G^ftlhle  auf- 
treten. Oskar  Schmidt hat  hervorgehoben,  dass  eine 
solche  Untersuchung,  wann  zuerst  Empfindung  auftritt^  auf 
dieselbe  Frage  hinauskommt  wie  das  bekannte  Sophisma  des 
Eubulides  vom  Haufen.  Ein  Eom  bildet  keinen  Haufen, 
zwei  Körner  auch  nicht;  legt  man  ein  drittes  Korn  hinzu,  so 
ist  auch  noch  kein  Haufen  vorhanden.  Wann  ist  nun  ein  Haufen 
da?  Ebenso  könne  man  die  Frage  nicht  beantworten,  wann  zu- 
erst Empfindung  auftritt.  Dennoch  glaube  idi,  hat  du  Bois- 
Beymond^  mit  Becht  erklärt,  da,  wo  zum  ersten  Male  Empfin- 
dung auftritt,  liege  eine  unüberbrückbare  Kluft.  Und  weder 
Schmidts  Vergleich  mit  dem  Haufen,  noch  die  Angriffe,  die 
Nägeli')  gegen  du  Bois-Beymond  wegen  seiner  Ausführungen 
richtete,  und  in  denen  er  nachzuweisen  versuchte,  dass  die 
Empfindung  nur  eine  Folge  von  mechanischen  Prozessen  sei, 
können  an  der  Thatsache  etwas  ändern,  dass  wir  irgendwo  eine 
Grenze  haben,  wo  die  Empfindung  zum  ersten  Male  auftrat 
Yolkmann^)  nahm  an,  dass  bei  den  hirnlosen  Tieren  der  Ge- 
schlechtstrieb zu  fehlen  scheine;  er  trete  erst  mit  dem  Auftreten 
eines  Himknötchens  bei  den  Cephalophoren  und  den  Annulaten 
auf.  Jedenfalls  aber  geht  der  Geschlechtstrieb  in  der  Beihe 
der  Wirbeltiere  weit  zurück,  wohl  bis  zu  den  niedersten  der- 
selben, die  heute  noch  leben,  und  zwar  meine  ich  hier  beide 
Bestandteile  des  Geschlechtstriebs,  sowohl  den  Detumescenztrieb 
als  den  Kontrektationstrieb,  der  mit  Ausnahme  der  irenigen 
Zwitter,  die  wir  unter  den  Wirbeltieren  finden,  bei  den  Wirbel- 
tieren stets  auf  das  andere  Geblecht  gerichtet  ist 

Gehen  wir  bis  zu  jenen  einzelligen  Lebewesen  herab,  die 
sich  durch  Konjugation  vermehren,  und  lassen  wir  die  Frage 


*)  Oskar  Schmidt,  Diu  uaturwi.s^'U!>chaltiicbuit  GruDdlageo  der  l'bilosopbie 
des  UnbewQflsten.  Leipzig  1877.  &  57. 

*)  Bmil  dn  Bois-Reymond,  über  die  Orenaeii  dei  Natnxerlmineoi. 
7.  Aull.   hi  'ny/Äg  1S91.  34. 

^)  V.  Nägeli,  Die  Schranken  licr  natorwissenschaftlicheii  Krkonntnis,  als 
Anbang  gedruckt  in  der  Mcilian.-phyüiolog.  Theorie  der  AtwCammiuigtilehre. 
München  und  Leipzig  läö4.    S.  590. 

*)  Rndolf  Wagnera  HaadwOrterbuoh  der  Phyiiologle.  Baad  I,  8. 568,  unter 
Oehim,  Braunaehweig  164S, 
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unerörtert,  ob  hier  bereits  ein  nie« lerer  Grad  von  Bewusstsein 
vorhanden  i-T  üdnr  nicht.  Der  Umstand,  dass  solche  Tiere  mit- 
einander Stoti'e  auslauschen,  und  /war  in  f^anz  rresetzmässiger 
Weise,  wie  histologisch  festzustollon  ist,  beweist,  dass  hier  eine 
gt^genseitiae  Anziehung  der  Zellsubstanzen  besteht.  Es  ist  in 
dieser  Beziehung  etwas  Aiiidiches  der  Fall,  wie  bei  den  Zellen 
des  lebenden  Menschen,  die  zu  gewissen  jhnen  zuget'ühiten 
Stoffen  besondere  Affinitäten  haben  und  die.se  durch  eine  aktive 
Zellthätigkeit  aus  dem  Blut  heranziehen.  Nicht  rein  passiv 
verhalten  sich  hierbei  die  Zellen;  es  sind  nicht  blosse  physische 
Kräfte,  wie  Endosniose  und  Exosmose, die  hier  wirken,  son- 
dern eine  aktive  Zellenthätigkeit  zieht  die  passenden  Stotfe  aus 
dem  Blut  heraus,  nimmt  sie  in  die  Zelle  auf  und  assimiliert  sie. 
„Erst  wenn  man  die  Aufnahme  des  Eriiälirun_;smaterials  als 
eine  Fidge  der  Thätigkeit  (Anziehun;:)  der  (ieweb^elemente 
selbst  auffasst,  begreift  man,  dass  die  einz  dnen  Bezirke  nicht 
jeden  Augenblick  der  Überschwemmung  vom  Blute  preis- 
gegeben sind."2)  Berücksichtigen  wir  die  aktiv^e  Thätigkeit  der 
Zellen  bei  jenen  niederen  Organismen  bei  der  Konjugation,  so 
haben  wir  auch  liier  eine  Anzieiumg,  die  die  Zelle  auf  andere 
Stoffe  ausübt.  Der  Prozess  ist  dem  der  Ernälirung  der  viel- 
zelligen Tiere  auf  den  ersten  Blick  anscheinend  ähtdicli,  und 
zwar  so  ähnlich,  dass  man  die  Konjugation  der  Infusorien  ge- 
radezu als  ein  Fressen  der  Zellen,  als  einen  Kruährungsprozess 
auffasste,  z.  B.  Kiernan,^)  dei*  sogar  den  .Sailisuuis  des  M-nschen, 
die  Wollust  in  der  Grausamkeit  durch  eine  solche  Analogie  er- 
klären wollte. 

Ob  man  nun  dieser  Ansicht  folgt  und  aimirnmt,  dass  die 
Konjugation  ein  Akt  der  Ernährung  bezw.  x^ssimilation  ist,  eine 
Ansicht,  die  heute  wohl  widerlegt  ist,  oder  ob  man  iTiit  neueren 
Forschern  diesen  Akt  mit  der  Befruchtung  der  Ki/jido  durch 
die  Samenzelle  bei  den  höheren  Tieren  auf  eine  Stufe  stellt, 
oder  oll  wir  uns  auf  den  Staudpunkt  Häckels*)  stellen, 
der  Wachstum  und  Fortptianzung  übet  haupt  nicht  scharf  von- 
einander trennt  und  die  Fortpflanzung  für  eine  Ernilhrung  und 
ein  Wachstum  des  Organismus  über  das  individuelle  Mass  hinaus 

1)  Virehow,  Die  Cellularpathologie.  4.  Anfl.  Beilta  1871.  H,  101. 
*)  Vircbow,  ebond.  S.  141. 

*)  Ja«.  G.  Kiernan,  P»ycholotjical  nfpecta  of  the  KsucU  oppetite.  Beprini 
from  Alienut  and  Neurologist.    St.  LouU^  April  1891.    S.  it. 

*)  Eroät  Häckel,  Antbropogenie.   4.  AniL,  S.  Bud  1891.  &  789. 
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hält,  ist  gleich.  Schon  aus  der  Thatsache  der  Konjugation  geht 
henrorf  daufl  eine  ADziebuug  zwischen  einzelligen  Tieren  be> 
steht.  Denn  wenn  dirae  nioht  bestände,  könnten  die  beiden  Tiere, 
sobald  sie  sich  aneinandor  lagern,  nicht  Material  aastauschen; 
sie  könnten  wohl  eine  Zieit  lang  mechanisch  neben  einander 
liegen  bleiben,  mflsston  sich  aber  unverändert  wieder  von 
einander  trennen.  Wer  der  Ansicht  ist,  dass,  wie  im  La* 
boratorium,  nur  chemische  und  physische  Kräfte  in  solchen  ein- 
zelligen Tieren  thätig  sind,  der  mag  sich  die  Sache  ähnlich 
vorstellen  wie  die  Affinitäten  von  chemischen  Stoffen  oder 
sogar  wie  die  Anziehung  des  Eisens  durch  den  Magneten, 
während  andere,  die  auch  die  einzelligen  Lebewesen  fttr 
beseelt  1)  halten  und  ihnen  Empfindung  zuschreiben,  vielleicht 
auch  eine  seelische  Thätigkeit  bei  der  Konjugation  annehmen 
weirden.  Ob  in  diesen  niederen  Lebewesen,  den  Infusorien, 
Empfindung  besteht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  höheren 
Tieren,  können  wir  nicht  wissen.  Der  Umstand,  dass  ein  Nerven- 
syntem  wie  bei  höheren  Tieren  nicht  gefunden  wird,  kann  wohl 
nicht  absolut  genügen,  diese  Empfindung  zu  bestreiten,  da  wir 
nioht  wissen,  ob  nicht  Zellenteilchen,  die  unserem  Mikroskop 
heute  noch  entgehen,  die  Stelle  des  Nervensystems  hier  vertreten 
können.  Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  einzelne  Infusorien 
eine  weitgehende  Arbeitsteilung  in  einzehien  Teilen  der  Zellen 
zeigen,  so  wird  der  Gedanke  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand 
zu  weisen  sein,  dass  sie  auch  Empfindung  haben.  Ich  behaupte 
nicht,  dass  dies  der  Fall  ist;  aber  worauf  ich  hinweisen  möchte, 
das  ist  der  Umstand,  dass  Empfindung  und  Gefühl  schon  be- 
stehen können,  ohne  dass  ein  ausgebildetes  Bewusstsein  und 
insbesondere  ohne  dass  ein  Selbstbewusstsein  vorhanden  ist. 

Die  phylogenetische  Untersuchung  des  G^schleohtotriebes 
hat  uns  zu  einem  positiven  Besultet  insofern  geffihrt,  als  wir 
einen  Geschlechtotrieb  ähnlich  wie  beim  Menschen  weit  zurück 
verfolgen  können.  Negativ  war  das  Resultat  insofern,  als  wir, 
wenn  wir  uns  nicht  in  kritiklose  Spekulationen  verlieren  wollen, 
nicht  feststellen  können,  wo  sich  die  Grenze  befindet.  Möglich 
ist  es,  dass  schon  bei  der  Konjugation  einzelliger  Organismen 
eine  psychische  Thätigkeit  vorhanden  ist.   Bei  der  Ähnlichkeit, 

')  Ii'h  spreche  hier  natürlich  von  Seele  nicht  im  Sinnf*  einer  Zellouseeie, 
wie  sie  einige  den  l'Üanzen  uDd  auch  Jeder  viuzelnwu  ZoUu  daa  tiemcbon  Orga- 
nianus  nucliraiban,  toiideni  von  Seele  im  Sinne  der  tiaiaehai  IndiTidoslseele,  die 
der  Empfindung,  des  Gedlditnisaes,  des  GeAhla  ond  des  Bewnastedns  flüiig  ist 
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welche  die  Konjugation  mit  der  Befruchtung  darbietet,  ist  diese 
Möglichkeit  sehr  wichtig,  auch  wenn  uian  nicht  annimmt.  daäS 
die  Wirbeltiere  von  diesen  Infusorien  abstammen. 

Nachdem  wir  die  phylugeneti.sclie  Entvvickelung  des  Ge- 
schlechtstriebes betrachtet  haben,  können  wir  auch  die  frülu-r 
aufgeworfene  Frage,  was  bei  dem  Geschlechtstriebe  primär,  was 
sekundär  ist,  der  Detumesceiiztrieb  oder  der  Kontrektationst  rieb, 
erörtern.  Wir  sahen,  tlass  sich  schon  einzellige  Organismen 
zum  Zwecke  der  Fortpllanzung  aneinanderlagern  und  gewisse 
Bestandteile  voneinander  aufnahmen.  Wir  sahen,  dass  Infusorien 
Stoffe,  die  als  Träger  der  Vererbungsteudenzen  anzusehen  sind, 
miteinander  austauschen,  nachdem  sie  sich  aneinander  gelagert 
haben.  Die  dadurch  erfolgende  Vermischung  der  Vererbunga- 
tendenzen  entspricht  durchaus  dem  in  neuerer  Zeit  ungenommenen 
Zwecke  bei  der  Begattung  der  höhereu  Organismen.  Da  aber 
die  Aneinanderlagening  trotz  chemischer  Verwandtschaft  der 
Stoffe  vielleicht  nur  physiologisch,  d.  h.  ohne  psychische  Ver- 
mittelung  erfolgt,  können  wir  hier  noch  nicht  von  einem  Kon- 
trektationst rieb  reden,  wenigstens  können  wir  ihn  nicht  be- 
weisen. Ebensowenig  ist  ein  Detumescenz trieb  wie  bei  höheren 
Organismen  nachweisbar.  Abgesehen  davon,  dass  wir  Aber  das 
psychische  Leben  bei  diesen  Infusorien  nichts  wissen,  kommt 
hinsn,  dass  die  ejakalierten  Stoffe  nivht  den  Samenzell«!  nnd 
nicht  dem  £i  der  Sängetiere  entspreoheni  sondern  d&<<8  sie  nnr 
gewissen  B«*standteilen  der  Ei-  nnd  Samen/eile  gleich  za  setzen 
sind.  Wohl  aber  ist  die  Feststellung  sehr  wi  htig,  dass  die 
ausgetanaditen  Teile  den  wesentlichen  Teilen  der  Ei*  nnd 
Samenzelle,  nftmlich  den  Trügem  der  Vererbungstendenzeu  gleich 
zu  setzen  sind.  Bei  welchen  Tieren  phylogenetisch  znerst  die 
beiden  Beetandteile  des  Oesohlechtstriebes  auftreten,  können 
wir,  wie  auseinandergesetzt  wurde,  wegen  der  Schwierigkeit, 
das  psychische  Leben  niederer  Tiere  zu  ergründen,  nicht  fest- 
stellen. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  beantworten  wollen,  welcher  der 
beiden  Triebe,  ob' der  Detumescenztrieb  oder  der  Kontrektations- 
trieb  der  primäre  ist^  so  werden  wir  ans  dem  genannten  Giunde 
zu  einer  Antwort  nicht  kommen.  Für  besser  halte  ich  es  des- 
halb, das  seelische  Moment,  d.  h.  den  Trieb,  yon  der  Erörterung 
anszuschliessen  und  nnr  zu  untersuchen,  welcher  der  beiden 
physiologischen  Vorgänge  der  primäre  ist,  ob  die  Detumescenz 
oder  da«  Zusammentreten  zweier  Individuen.    Und  da  wird 
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meines  Erachtens  die  Antwort  lauten,  dass  die  Detumescenz  d&B 
Ursprüijgliche  ist.  Es  giebt  selbst  noch  hochntehende  Tiere, 
bei  denen  gar  nicht  der  Zusammentritt  zweier  Individuen  nötig 
ist,  um  die  Fortpflanzung  zu  erreichen,  bei  denen  vielmehr  das 
weibliche  Individaum  die  Eier  erzeugt,  aus  denen  sich  die  Nach- 
kotomensoliiift  entwickelt,  ohne  dass  eine  Befruchtung  durch 
das  liftnnchen  fltattfindet.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Parthe* 
nogenese,  die  man  n.  a.  bei  Bienen,  Behlftosen,  Blattläasen, 
einigen  Spinnen^)  n.  s.  w.  beobachtet.  Wenn  die  parthenogene- 
tische  Fortpflanzung  auch  nnr  bei  einem  Teil  der  Eier  gemshieht, 
80  ist  doch  dadurch  der  Beweis  geliefert,  dass  durch  ein  einziges 
Individuum  Fortpflanzung  selbst  bei  höheren  Tieren  möglich 
ist,  d.  h.  der  Kontrektatioustrieb  ttberfltbisig  ist.*)  Nun  l8sst  sich 
hiergegen  einwenden,  dass  das  Legen  von  Eiern  nicht  identisch 
ist  mit  der  Detumescenz.  Die  Detumescenz  beim  Manne  be- 
fördert Zellen  heraus,  die  allein  nicht  fbrtpflanzung^fi&hig 
sind,  und  soweit  die  Tierwelt  bekannt  ist,  genügen  wohl 
nirgends  die  den  Samenftden  gleichgearteten  Zellen  zur  Fort- 
pflanzung. Andererseits  ist  die  Detumescenz,  die  beim  Weibe 
beim  Koitus  eintritt^  nicht  identisch  mit  der  Eiausstossung.') 
Diese  letztere  erfolgt  vielmehr  in  grösseren  Zwischenrftumen, 
ähnlich  wie  die  Menstruation.^)    Andererseits  befördert  die 


')  Bei  Spinnen  ist  Partbeoogenese  beobachtot  von  Damrain  bei  Filiätata 
testaeea,  wie  W.  Hess,  Aas  dem  Leben  der  Spinnen,  Uniremun  1896,  23.  Heft, 
erwSbiit. 

*)  Ein  Rndiment  partbenogenetiacber  Entwidceliuig  liegt  bei  vielen  Tiem 

darin,  dass  unbefruchtete  Eier  die  AnfUnge  der  Entwickelong  durchmachen,  dann 
abf'r  stflioii  bleibfii.    Dies  ist  z.B.  beobachtet  bei  Schweinen  von  Bi.schi)ff,  bei 
Kaninchen  von  Henseu,  beim  Huhn  von  Uellacher,  bei  Salpen  von  Kupffer 
(L.  Hernann,  Lehrbueh  dsr  Physiologie.   U.  AnH  Berlin  1896.  S.  619). 
«)  VeigL  S.  9. 

*)  Man  nahm  früher  allgemein  an,  daas  die  Menatruation  und  die  EUOsung 

in  derartig  ursächlichem  Zusammenhang:  ständen,  dass  beides  in  ganz  gleichen 
Perioden  erfolgte,  sei  es,  duss  die  Riausstossung  die  Menstruation  liewirkt© 
(rflUger),  sei  es,  dasä  beide  Vorgänge  einem  gemeinsamen  Mechanismus  ihren 
Eintritt  ▼mdsnken.  Diese  Annahme  wird  nicht  mehr  allgemein  geteilt.  Hu  iet 
sor  Annahme  berechtigt,  dass  EUnsstoaBongen  Öfter  als  die  Menstruation  statt- 
findcn.  und  dass  die  ersteren  jedenfalls  nicht  immer  in  gleichen  Perioden  erfolg^en, 
wie  die  W-tztere.  (Slavj  anski,  Re(her<he»  ttur  In  regremon  de*  j'oHiculeJ*  de 
Granf  chez  /a  ftinvn'.  Arvlnvi^it  de  Phjisinluqir  lb74.  S.  '281.  Wyder,  Beifräj^'e 
zur  Lehre  von  der  l'^trauterinschwangerä<:batt  und  dem  Orte  des  Zusammentreflens 
Ton  OTolom  nnd  Spermatosoen.  Aiebi?  fllr  Gynlkologie,  28.  Bd.,  1886,  S.  888; 
ferner  Jackson ,  0  oodm  an  •  wie  die  relcUialtlgn  histoiische  und  kritische  Aibeit  von 
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Detumescenz  beim  Woibe  höchstens  ein  indifferentes  Sekret 
heraus,  indem  bei  dem  Koitus  gewisse  Drüsensekrete  durch 
Muskelthätigkeit  entleert  werden,  nämlich  das  Sekret  der  Bartho- 
linisclien  Drüsen  und  vielleicht  auch  das  Sekret  von  üterus- 
schleiuidrüsen,  während  das  Ei  bei  der  Detumescenz  nicht  ent- 
leert wird.^)  Das  Ei  muss  vielmehr  beim  Weibe  im  Uterus 
bleiben,  um  sich  hier  zu  entwickeln.  Aber  wir  dürfen  annehmen, 
dass  auch  die  Trennung  von  Detumescenz  und  Eiausstossung 
bei  dem  Weibe  etwas  Sekundäres  ist,  und  dass  ursprünglich  die 
Detumescenz  gleichzeitig  die  Ausstossung  des  Eies  aus  dem 
Körper  war.  Diese  Gleichzeitigkeit  beobachten  wir  am  besten  . 
bei  den  Fischen.  Hier  erfolgt  die  Eiausstossung  mit  der 
Detumescenz  des  Weibchens,  und  wir  finden  dasselbe  noch  bei 
vielen  anderen  Organismen,  bei  denen  sich  aus  dem  heraus- 
befbrderten  Ei  das  neue  Wesen  entwickelt.  Demgemäss  be- 
trachte ich  die  Trennung  von  Detumescenz  und  Eiabstossung 
als  etwas  Sekundäres,  und  da  die  Eiausstossung  ursprünglich  die 
Detumescenz  selbst  war,  und  da  ferner  das  Ei  allein  zur  Eut- 
wickelung  des  neuen  Individuums  ursprünglich  genügte,  ohne 
dass  das  Ei  von  einem  anderen  Individuum  noch  befruchtet 
wurde,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Detumescenz 
pli ylogenetisch  als  d  as  l^rimäre  anzusehen  ist,  und  dass 
die  Annäherung  eines  zweiten  Imli  viduums  zur  Fort- 
pflanzung das  Sekundäre  ist.  Wir  haben  heute  noch  zahl- 
reiche niedere  Organismen,  bei  denen  ohne  zweites  Individuum 
die  Fortpflanzung  erfolgt.  Ich  erwähne  hier  die  Tiere,  die  sich 
durch  Teilung  fortpflanzen.    Wenn  wir  auch  diö  Konjugation 


Julius  Steinhau.s,  Menstruation  und  Ovulation  iu  ihren  i'^eg'enseitigen  Boziebungpen, 
Leipzig  1890,  mitteilt.)  Aber  auch  bei  lierih  k^i.  hrigung  dieser  neueren  Korschuugen 
ist  die  Eiablösang  beim  Weibe  unabhängig  von  den  VorgjLngen  beim  i^oitus. 
Hier  handelt  ee  «ich  beim  Weibe  nieht  um  die  ^akuktion  dea  ffiee,  die  analog 
wtre  der  BJalralation  dea  Samene  beim  Üanne. 

Nicht  unor^thnt  soll  jedoch  bleibeo,  dass  nach  Wyder  (1.  c  S.  352)  der 
Koifus  vi»'lI'*ioht  ein»'ii  unmirti-lbaren  Einfluss  auf  die  LOsung  des  Eies  im  Ovarium 
durch  die  BlutaiifullunL,',  diu  hierlnji  stattfindet^,  hat.  Tn  diesem  Falle  würde  der 
Koitus  dea  Weibeä  noch  eiueu  besonderen  wenig  gewürdigten  Einüuss  auf  die 
Zeugung  aoattben,  und  beacodera  wäre  dann  die  geaeUeehtlidie  Erregung  des 
Waibee  ftr  die  Sdiwlngwong  nicht  gans  gleichgOtig.  Die  WiohtIglEait  dieier 
Erregung  wird  im  Volke  allgemein  angenommen,  widerspricht  aber  zahllosen 
Erfahrungen.  Hennen  sprach  sich  ähnlich  wie  Wyder  für  die  HedeufuiiLr  des 
Kititus  zur  liüsuiig  des  Eies  aus.  (Handbuch  der  Physiologie.  Herausgegeben  von 
L.  Hermann.   6.  Bd.   2.  Teil.   Leipzig  iööl.   S.  59.) 
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bei  R(*hr  ti(»fst<-lieuclen  Tieren  finden,  ist.  nichtvsdestoweniger  die 
Fortpflanzung  durch  Teilung  oder  Kn<»s])ung  als  (mii  frülierer 
Vorgang  anzusehen:  Tnihmg  und  Knos[)ung  konnten  aber  auch 
ohne  zweites  Individuum  zustande  kommen. 

Man  wende  hiergegen  nicht  ein,  dass  es  schon  einzellige 
Organismen  selbst  mit  Differenzierung  der  Geschlet  hter  gi»-bt. 
Die  Differenzierung  in  Geschlechter  diirtVe  trotzdem  eine  durch- 
aus Sekundäre  Ersc  lioinung  sein,  ein<^  Antjahme,  die  gegenwärtig 
immer  mehr  Anhäng(»r  findet.  Allerdings  giebt  es  schon  ein- 
zellige Organismen,  bei  denen  die  Geschlechter  getrennt  sind. 
Ich  erwiihue  den  Volvou;.^)  Es  ist  dies  eine  Algenkolonie,  und 
bereits  auf  dieser  niederen  Stufe  der  Entwickelung  ist  der  Um- 
stand bemerkenswert,  dass  einige  der  Zeihen  den  männlichen 
Samenfäden  mit  der  langen  (7 eissei,  andere  der  vveibli<  hon  Ei- 
zelle analog  gebildet  sind.  Wir  finden  also  schon  bei  diesen 
einzelligen  Pflanzen  eine  Differenzierung  in  männliche  und 
weibliche  G' schlechtszellen.  Und  hier  geschieht  die  Fort- 
pflanzung so,  dass  sich  die  neuen  Individuen  entweder  aus  der 
weiblichen  Zelle  allein  entwickeln,  oder  dass  weibliche  und 
männliche  Zellen  zusammentreten  und  sich  so  die  Nachkommen- 
Bchafb  bildet. 

Man  könnte  hieraus  leicht  einen  irrtümlichen  Schluss  ziehen. 
Da  nämlich  schon  auf  sehr  niederer  Stufe  das  Zusammentreten 
sweier  Individuen  zur  Fortpflanzung  eintritt,  so  könnte  man 
den  Zusammentritt  zweier  Individuen  als  das  Ursprüngliche 
ansehen.  Indessen  wäre  dieser  Schluss  voreilig,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  däss  auch  in  dieser  Algeukolonie  die  weibliolieii 
Zellen  zur  Fortpflanzung  genügen.  Ich  lege  gar  keinen  so 
grossen  Wert  darauf,  dass  es  Algen  sind,  d.  h.  Pfluizen,  die 
hier  als  einzellige  Organismen  eine  Differenzierung  der  Oe- 
sohleohter  erkennen  lassen.  Ea  würde  immerhin  nicht  ausge- 
sohloflsen  sein,,  dass  man  auch  noch  derartige  einzellige  Tiere 
findet,  oder  dass  sie  einst  bestanden  haben,  bei  denen  gleioh- 
£Uls  eine  Differenzierung  der  einzelnen  Zellen  in  Geschlechter 
bereits  stattfand.  Einen  grösseren  Wert  würde  ich  aber  doch 
darauf  legen,  dass  in  derselben  Pflanzengattung  sehr  oft  durch 
ein  Individuum  die  Fortpflanzung  geschieht,  und  die  Trennung 
dieser  einzelligen  Organismen  in  geschlechtlich  voneinander 
differenzierte  Zellen  würde  also  nur  beweisen,  dass  schon  auf 


^)  Weismann,  AutüUtze  etc.    S.  246. 
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niederer  »Stufe  die  Bedingungen  gegeV)en  sind,  die  die  Differen- 
zierung nötig  machen.  Die  Trei.nung  würde  aber  nicht  be- 
weii^en,  «la.-s  die  Notwendigkeit  zweier  Individuen  das  Primäre 
ist.  Hieri.t'geii  sprechen  vielmehr  last  alle  Erscheinungen  der 
Entwickeluijgsgt  .schichte. 

Ich  eriniieiH  nochmals  daran,  dass  bei  den  meisten  ein- 
zelligen Individuen  überhaupt  knine  sexuelle  Dilierenzierung 
vorkumuit.  Selbst  da,  wo  Konjugation  aulViitt,  werden,  wie  wir 
sahen,  schon  bestimmte  Teile  aus  der  Zelle  entfernt,  und  W'enn 
die>e  Teile  auch  nicht  identisch  sind  mit  der  Samen-  und  Ei- 
zell»'.  vielmehr  höchstens  gewissen  Teilen  der  Samen-  und  Ei- 
zcllt'ii  der  h(>heren  Tiere  entsprechen,  so  geht  daraus  jedenfalls 
hervor,  dass  phylogenetisch  die  Ejakulation  nicht  nach  dem 
Zusammentritt  zweier  Imlividuen  auftritt.  Ich  erinnere  ferner 
daran,  dass  bei  vielen  niederen  Organismen  überhaiipt  eine 
Teilung  ohne  Konjugation  auftritt,  und  wenn  auch  dieser  Vor- 
gang nicht  direkt  mit  der  Detuniescenz  höherer  Organismen 
identisch  ist.  so  ist  er  jedenfalls  doch  noch  viel  weiter  von  dem 
Zusammentritt  zweier  Individuen  entfernt.  Endlich  erinnere  ich 
daran,  dass  bei  den  Tieren,  die  sich  durcli  Konjugation  fort- 
pflanzen, die  Fortpflanzung  auch  ohne  Konjugation  sehr  oft 
vorkommt 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  Stammesentwickelung  die 
peripheren  Vorgänge  an  den  Genitalien  das  Primäre  sind,  dass 
mithin  die  Kontrektation  als  etwas  Sekundäres  anzusehen  ist. 
Wir  können  in  der  individuellen  Eiitwickeluiig  des  Menschen 
dies  nicht  mit  derselben  Sicherheit  feststellen  wie  in  der 
Stanime-sentwickelung.  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  die  Reize, 
die  von  den  peripheren  Keimdrüsen  ausgehen,  oft  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  nicht  erreichen.  Wir  tinden  sehr 
häufig,  dass  Reize,  die  von  inneren  Körperorgaiien  ausgehen, 
oft  umi  lange  Zeit  nicht  wahrgenommen  werd«»n  und  dennoch 
eine  Einwirkung  ausüben.  Genau  so  ilürfen  wir  annehmen, 
dass  die  von  den  Keiiiidriispn  ausgehenden  Reize  schon 
Wirkungen  ausüben,  die  man  fühlt,  ohne  dass  die  Reize  selbst 
bewusst  werden.  Darauf  beruht  es,  dass  ein  Kontrektationstrieb 
mitunter  schon  besteht,  ohne  dass  ein  Detumescenztrieb  an  den 
Genitalien  wahrgenommen  wird.  So  kennen  wir  z.  B.  aus  der 
Litteraturgeschichie  zahlreiche  Fälle,   wo  sich  hervorragende 
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Dichter  bereits  in  früher  K"in<1heit  in  weibliche  Personen  ver- 
liebten, d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  von  körperlicher  Pubertät  über- 
haupt wohl  noch  nicht  die  Rede  war.  Ich  erwähne  Dante,') 
der  sich  im  9.  Lebensjahr  in  Beatrice,  Canova,  der  sich  schon 
im  5.,  Alfieri.  der  sich  im  10..  Bvron.'-')  der  sich  im  8.  Lebens- 
jähr  in  Mary  Duff  verliebt  haben  soll.  Sollier*'^)  erwähnt,  dass 
bei  Idioten  mitunter  der  Trieb  zum  anderen  (inischlechl  schon 
lange  vor  der  körperlichen  Pubertät  auftrete;  er  fügt  mit  Recht 
hinzu,  dass  dies  auch  bei  geistig  normalen  Iinlividuon  vorkomme. 
Jedenfalls  kann  ich  auf  (rrnnd  von  vielen  Fragen,  die  ich  an 
Personen  richtete,  erklären,  dass  Neigung  zum  anderen  Ge- 
schlecht mit  allen  Zeichen  einer  Liebaaleidensohaft  bereits  lange 
Zeit  vor  der  Pubertät  vorkommt.  Es  .sind  mir  Fälle  bekannt, 
wo  im  5,  od-r  f>.  Jahre  unzweifelhafte,  vom  (reschlechtstrieb 
herrührende  Neigungen  zum  anderen  (Te>chlecht  auftraten. 

Ganz  ebenso,  wie  l)eim  Menschen,  schtdnt  es  auch  bei  den 
höheren  Tieren  zu  liegen,  bei  denen  mitunter  Liebesspiele  schon 
lange  vf)r  der  körperlichen  Pubortät  beobachtet  werden,  so  dass 
auch  bei  diesen  Tieren  gewisst-rmasson  der  Kontrektationstrieb 
schon  vor  dem  Detumescenztrieb  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Ich  glaube,  dass  diese  Beobachtungen  in  der  Tierwelt  ungemnin 
wichtig  sind,  um  den  (Tlaubtm  zu  zerstören,  dass  die  körperliche 
Pul)ertät  eine  Yorbedingung  für  die  sexuelle  Zuneigung  der 
Geschlechter  sei;  vielmehr  kann,  wie  schon  mehrfach  erwälmt 
ist,  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  ps3'chische  Element  sit  h  viel 
früher  entwickeln  als  die  körperliche  Pubertät.  In  neuerer  Zeit 
hat  (^roos*)  viele  Beispitde  von  S])ielen  der  Tiere  gesammelt. 
Groos  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Spielo  der  Tiern  und 
Menschen  nicht  eine  Nachahmung  der  Thätigkeit  Erwachsener 
seien,  sondern,  wenn  das  Wort  gestattet  sei,  eine  Vorahmung.*) 
Die  Thätigkeiten,  die  später  die  'l'iere  im  Kampfe  des  Lebens 
ausübten,  übten  sie  spielend  schon  in  der  Jugend  aus,  aber 
gleichsam  nur  als  Vorübung  für  ihre  spätere  Tliätigkeit.  Das 
weibliche  Kind  spielt  mit  der  Puppe  und  übt  hierin  bereits 
seine  spätere  Thätigkeit  aus,  die  es  als  Mutter  bei  der  Pflege 

*)  J.  A.  Scartazzini,  Dante.  Berlin  1896.   &  26. 

*)  Karl  Blze.  Lord  Bjran.  8.  Aufl.  Berlin  1886.  &  87. 

3)  Paul  SoIIier,  Der  Idiot  und  der  LubeciUei  Deatadi  Yon  Paul  Brie. 

Hamburs:  und  Loipzitr  1891.   S.  77. 

*)  Kiir)  Groos,  Die  Spiele  der  Tiere.   Jena  IÖ96.  S.  230  fi'. 
»)  1.  c  S.  6. 
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za  Terrichteii  hat.  Dies  kann  so  weit  gehen,  dass  das  Eind 
seiner  Poppe  die  Brust  darreicht  Es  ist  nun  nicht  immer  fest 
SU  »teilen,  was  in  dieser  Weise  in  der  Tierwelt  als  Spiel,  und 
was  als  eine  wirkliche  ernstere  Thätigkeit  aufgefasst  werden 
mu88.  Ohr.  L.  Brehm  bericlitet,  dass  in  vielen  Fällen  die 
Liebe  zu  dem  anderen  Geschlecht  in  der  Vogel  weit  schon  zu 
einer  Zeit  erwache,  wo  von  einer  körperliclien  Pubertät  noch 
gar  nicht  die  Rede  ist,  wo  die  Hoden  des  männlichen  Vogels 
noch  gar  nicht  entwickelt  sind  und  daher  eine  Begattung  un- 
möglich ist.i)  Ob  es  sich  übrigens  in  solchen  Fällen,  wie 
Qroos  annimmt,  immer  nur  um  Spiele,  oder  ob  es  sich  um 
eine  veifirühte  psychische  Pubertät  handelt,  die  vor  der  körper- 
lichen erwacht  ist,  wird  sich  oft  nicht  entscheiden  lassen.  Aber 
manche  Beobachtungen  sprechen  doch  dafür,  dass  es  nicht  bloss 
„vorahmende^  Spiele  sind,  sondern  da.s;«  es  ans  dem  erwachende 
Geschlechtstriebe  hervorgehende  Handlungen  sind,  die  als 
Spiele  aufgefasst  werden.  Die  Bewerbung  durch  Bewetrungs- 
künste,  durch  Töne  und  Geräusche,  die  in  Gross'  Werke  vor- 
trefflich beschrieben  sind,  sowie  das  Kokettieren  der  jungen 
Weibchen  u.  v.  a.  würde  hierher  gehören.  In  einer  Reihe  von 
Fällen  ist  allerdings  wohl  nur  von  Spielen  die  Rede.  Aber 
auch  Ohr.  L.  Brehm  spricht  nach  Groos  von  einer  Liebe 
junger,  frt'ilebender  Vögel,  die  lange  Zeit  vor  der  Begattung 
auftrete.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  auch  in  der  Tier- 
welt die  psjrchosezuelle  Pubertät  mitunter  vor  der  körperlichen 
auftritt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  sexuelle  Kontrektationstrieb 
schon  vor  dor  K^ife  der  (ienitalien  vorkommen  kann.  Dasselbe 
gilt  aber  aui  h  vom  Detumt  scenztrieb.  Ich  habe  früher  nur 
ganz  kurz  davon  gesprochen,  dass  auch  der  Detumescenztrieb 
bereits  sehr  zeitig  entstehen  kann.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  er  erst  in  der  Zeit  der  somatischen  Pubertät  auttritt,  d,  h. 
in  jener  Zeit,  wo  die  Hoden  anfangen.  Samen  zu  erzeugen. 
Aber  es  giebt  Fälle,  wo  lange  vor  der  Pubertät  die  entschiedene 
Neigung  besteht,  eine  Veränderung  an  den  Genitalien  liorbei- 
zutülircn,  und  wenn  hierbei  auch  kein  Samen  abgesondert  wird, 
so  brauchen  wir  un.s  nur  daran  zu  erinnern,  dass  auch  beim 
weiblichen  Geschlecht  eine  solche  Absonderung  nicht  statt- 


^)  Vergl.  Kari  Qroos,  L  e.  S.  S53  ff^  wo  Tide  Uerber  gehörige  Beispiele 
gesammelt  aiud. 
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zufiuiloii  braucht,  und  dass  trotzdem  ein  Detiimpscenztrieb  bei 
ihm  vorliegt.  Es  ist  auch  eine  Art  Wollustg'  liild .  »'ine  Art 
Kitzel,  den  dernrti^^e  Personen  an  den  Genitalien  empfinden 
oder  empfinden  wollen,  wobei  es  langf  Zeit  vor  der  Pubertät 
schon  zu  Erektionen  kommen  kann.  Darauf  beruht  es,  dass 
mitunter  ganz  junge  Kindt  r.  selbst  solche  von  1  bis  "2  Jahren,^) 
mastiirliieren.  Was  bemorkenswcn-t  ist,  ist  der  Umstand,  dass 
mituntiT  auch  beidf»  Komponentfii  dos  ( reschlechtstriidjes,  d.  h. 
der  Detuniescenztrieb  und  der  KoDtrektationstheb,  bereits  vor 
der  Pubertät  entwickelt  sind. 

Icii  will  im  folgenden  einen  Fall  sehilderu,  in  dem  an- 
scheinend beide  Komponenten  des  (Teschlechtslriebes  bereits 
lange  Zeit  vor  der  somatischen  Pubertät  bestehen.  Der  Fall 
betrifft  ein  iSIiidchen  und  ist  besonders  merkwünlig,  weil  sirli 
hier  die  sexuelle  Neigung  auf  den  eigenen  Brudor  erstreckte. 
Ich  will  durchaus  iiii  lit  bj'hauptcn,  dass  hier  s^  lum  eine  schärfere 
Difl'erenzierung  des  Geschlechtstriebf's  stuttfand;  der  Bruder  war 
noch  sehr  jung,  und  eine  sdiärfere  Ditfi'renzierung  findet  gewöhn- 
lich erst  zur  Zeit  dei-  krtrjierlichen  (Trscideclitsreife  statt.  Ali^^r 
dieser  Fall  wird  w»*nii:sttM)s  das  ein»-  zeig.'ii,  dass  versrliiedone 
Erscheinungen  des  Gt^srhlechtstriebes.  schon  lange  bevor  man 
eine  Pubertät  annimmt,  auftreten  köini»-n. 

7.  Fall.  X.,  ein  TjJiliriires  Mädchen,  ><taiiuiit  von  fiystiM-ischei-  Muffcr. 
Das  Mädchen  macht  einen  geweckten,  lebhatten  Fandruck.  FiS  hat  einen 
kleinen  Bruder  von  3 Ys  Jabren.  Einmal  machte  der  kleine  Bruder  gelegent- 
lich die  Bemerkiing  zur  Mutter,  ob  es  deim  hflhech  von  do*  Schwesto' 
sei,  wenn  sie  ihn  unten,  d.  h.  an  den  G^chlecbtoteilen  berShre.  Dies  war 
die  erste  Ursache,  die  zur  Entdeckung  fOhrte.  Genaueres  Ausfragen  ergab, 
dass  das  Mäddien  durch  einen  anderen  Knaben  in  der  Nachbarsdiaft  öfter 
veranlasst  worden  sei,  diesem  die  Gesdilechtsteile  zu  berüliroi,  und  nun 
kam  es  allmählich  zu  einer  triebartigen  Neigung  des  Mädchens 
zu  ihrem  eisreneu  kleinen  Bruder,  dessen  Geschlechtsteile  sie 
berülirte,  und  von  dein  sie  sieli  andi  die  eiireiifn  Geschlechts- 
tfile  betasten  liess.  ( JeU'arcntlii  h  hat  die  X.  dies  au«  Ii  bei  sich  selbst 
gethau.  Es  zeigt^i  sich  ferner,  dass  das  Mädchen,  wenn  es  si(  h  in  Gegen- 
wart ihres  Bruders  beütod,  errOtete  und  eine  eigentümliche  Befangenheit 
zeigte,  so  dass  eine  gewisse  sexuelle  Neigung  des  Mädeh^s  zum  eigenen 
Bruder  wahrscheinlich  war.  Der  Bruder  ist  infolge  dieser  Vorgänge 
aus  dem  Eltemhause  entfernt  worden,  und  seitdem  sind  die  Neigungen 
des  Kindes,  das  selbst  immer  von  einem  Triebe  zum  Bruder  spricht, 
geringe  geworden.  Indessen  b^Ürohtet  diu  Mädchen,  das  sdbr  verständig 

^)  Vergl.  die  IVsjährige  Schwester  ded  ä.  Falles.   S.  50. 
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ist,  dass  der  Trieb  wieder  erwachen  könnte,  und  es  bittet  sehr  häiifitr  die 
Mutter,  mit  keinem  anderen  Kinde  vcrkfliren  zu  inüssi-n.  da  es  hiervon 
üble  Foljsren  bel'iirchto.  Anfan^rs  «fescliah  der  sexuelle  Verkehr  mit  dem 
Bruder  in  Gegenwart  der  Wtern.  ohne  dass  diese  etwas  merkten.  Be- 
rührungen unter  dem  Tisch  genügten,  die  beiden  Kinder  zu  erregen. 

Der  folgende  Fall  bietet  mehr  Interesse.  Der  Junge,  um 
den  es  sich  handelt,  würde  von  denen,  die  eine  Moral  Insanity 
annehmen,  als  moralisch  irreinnig  bezeichnet  werden.  Er  ist 
erblich  sehr  belastet.  Obschon  er  in  früher  Kindheit  bereits 
mit  anderen  Kindern  sexuelle  Handlungen  ausgeführt  hat.  kaiin 
man  doch  zweifeln,  ob  es  sich  hier  um  einen  Kontrektatiunstricb 
handelt,  oder  ob  er  nur  rein  physisch  andere  dazu  benutzt,  ihn 
an  seinen  eigenen  Genitalien  zu  manustuprieren.  Deutlicher 
scheint  der  Detiunescenztrieb  entwickelt. 

8.  Fall.  X.,  11  Jahre  alt,  hat  noch  8  Geschwister,  Ton  denen  ein 
ISjlbriges  MSdchen  hodigradig  nervte  ist;  ansserdem  zeigt  ein  SVtjShriges 

MUdriien  in  seinem  Verhalten  Shnlidie  GbarakterzQge  wie  Patient  selbst. 
In  der  Schule  hat  X.  nie  gut  gelernt,  er  war  stets  faul  und  einer  der 
letzten.  Die  Handschrift  ist  gut,  doch  sind  die  Hefte  sehr  unsauber. 
Schon  von  der  ersten  Kindheit  an  zeiirtf  sich  X.  sehr  widerspenstig; 
Wedel-  Belehruiiireii  noch  Strafen  vermochten  ihn  /.um  Gehorsam  zu  bringen. 
Chikane  und  Grausamkeit  sind  die  hervorragendsten  Cliarakferzüge.  Der 
Knabe  macht  körperlich  einen  zurückgebliebenen  Eindi-uck.  Öbwohl 
11  Jahre  alt,  wurde  er  von  mehreren,  die  sein  Alter  nicht  kannten,  für 
7jShrig  gehalten.  AuffiUleod  ist  am  Kopfe  die  sehr  niedrige  Stirn.  Die 
GksiobtsKüge  machen  einen  entschieden  mUrrischen  Eindnick,  und  die 
Stirn  zeigt  gewöhnlich  einige  Falten,  wie  man  sie  Itei  mtsagestimmten 
Individoen  trifft,  Der  Knabe  ist  sehr  verschlossen,  im  Gtogwisatze  zu 
mehreren  seiner  Geschwister,  die  ich  kenne,  und  die  einen  sympathischen, 
offenen,  ehrlichen  Gesichtsausdnuk  besitzen  und  sich  auch  dem  entsprechend 
benehmen.  Mit  anderen  Knaben  zu  sjdelen  hat  der  Junge  selten  Lust, 
er  hat  es  auch  fast  niemals  gethan,  ausser  wenn  er  sie  quälen  wollte. 

Wesentlich  sind  Abnormitäten  auf  sexuellem  Gebiet.  Auf  jede  Weise 
quälte  er  seine  Geschwister,  zwang  sie  durch  Würgen  dazu,  ihm  hierin 
stets  zu  Gefalloi  zn  handeln.  So  hatte  er  schon  mit  4  Jahren  seine 
um  ein  Jahr  ältere  Schwester  durch  Würgen  gezwungen,  ihm 
an  den  Oenitalien  linguü  luder«,  Ansserdem  ist  er  seit  Jahren 
oft  mit  Erektionen  betroffen  worden.  Er  selbst  giebt  an,  dass  er 
häufig  eigentumliche  Zuckungen  bei  den  Erektionen  verspüre,  und  auch 
die  Eltei  n  haben  diese  feststellen  können.  .letzt  liebt  er  es,  sich  auf  .seinen 
Bruder,  in  dessen  üett  er  sich  zuweilen  begiebt.  hinaufzulegen:  dofh  kann 
nicht  festiresiellt  werden,  ob  bestimmte  L'eschlechtliche  Akte  vorkommen. 
Sicher  dagegen  ist,  dass  X.  schon  im  Alter  von  8  Jahren  mit 
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gleichaltrigen  Mädrheu  iinzüchriL^e  Handlunpen  vornahm,  ihnen 
unter  die  Röcke  trrifl'  und  niutuelle  Masturbation  mit  ihnen,  trieb.  Be- 
merkenswert ist  t's,  dass  die  Mädtlien  etwas  derartiges  sich  nur  dann 
gefallen  liessen,  wenn  X.  ümen  Geld  trab,  und  zwar  jedesmal  20  Pfenni^re, 
die  X.  bei  den  Leuten,  wo  er  daniaLs  in  Teusiun  war,  entwendet«.  Dass 
X.  aucli  jetzt  noch  h&nfig  an  aetnea  Genitalien  spielt,  ist  aicher.  Die 
Mutter  giebt  mir  an,  daaa  häufig  Feachtigkeit  dabei  herana- 
trete,  und  in  der  Tfaat  zeigt  das  Hemde  dentliche  Flecke.  Featgeatellt 
iat  jedodi  durch  Herrn  Dr.  Robert  Kntner  in  Berlin,  der  aof  meine  Bitte 
die  Flecken  untersuchte,  dass  diese  nicht  von  Samen  herrühren,  üngewias 
iat,  ob  es  Proatatasekret  ist ;  wahrscheinlich  aber  seheint  es  Herrn  T)r .  K  u  t  n  e  r , 
dass  es  sich  um  einen  Ausfluss  aus  der  llai-nHihre  handelt,  die  durch  die 
vielen  manuellen  Reizungen  entzündet  sein  dürfte.  Sehr  häutig  wird  der 
Kual)e  von  seinen  Eltern  beim  (Jnanieren  überrascht.  Er  hat  dann  beide 
Hände  an  den  Gesehleclitsteilen  und  bekommt  zeitweise  hierbei  Zuckungen. 
Während  er  zuckt,  wiehert  er  mitunter  wie  ein  Pferd.  Diese  Angaben 
madifln  die  Eltern.  Der  Knabe  giebt  anf  Befragen  aelbat  an,  daaa  er 
einen  angenehmen  Kitzel  empfinde,  wenn  er  mit  den  Fingern  unten  apiele. 
Der  Knabe  atiehlt  aehr  viel,  aowdhl  NSachereien,  ala  anch  andere  Sachen, 
besondere  aber  Geld.  Vor  knraem  bat  er  ebien  anderen  Knaben  mit  der 
Drohung,  daaa  er  Geld  oder  Blnt  wolle,  angegriffen.  Im  allgemeinen 
vermag  X.  die  Diebstähle  mit  grOsster  Schlauheit  auszuführen.  Weder 
die  Eltern  bemerken  etwas,  noch  jemand  anders.  Nur  das  Fehlen  des 
Gestohlenen  fällt  auf.  Sobald  ein  Geldstück  auf  dem  Tische  liegt,  weiss 
X.  es  in  demselben  Momente  fortzuneluneu.  wo  niemand  hinsieht.  Die 
Eltern  erklären  aber,  da.ss  sie  noch  niemals  imstande  gewesen  wären,  den 
Jungen  auf  frischer  That  hierbei  zu  ertappen.  Selbst  wenn  sie  ihn  uaclJier 
dnrdiaachen,  finden  aie  daa  Geldatttck  nicht.  Er  macht  ea  wie  Taachen- 
diebe,  die  bekanntlich  GegenatKnde,  die  aie  anf  der  Straaae  ateUen,  aofbrt 
einem  anderen  zustecken,  um  bei  einer  ünteranchnng  nicht  Terdftefatigt  zu 
werden.  X.  bringt  daa  GMdatQck  an  einen  Ort,  von  wo  er  ea  aich  zu 
gelegener  Zeit  holt.  Er  aelbet  kann  viaitiert  werden,  ohne  daaa  etwaa 
geftmden  wird. 

Sehten  GeachwiBtem  gegenüber  verf Shrt  X.  mit  einer  Nlederbrftdlitig- 
keit,  die  aber  mandimal  faat  komiach  wirkt.  Wenn  aich  z.  B.  alle  achlafSsn 
gelegt  haben,  nachdem  die  älteren  Kinder  ihre  Sehnlarbeitf'n  sremacht 
haben,  atebt  X.  auf,  nimmt  die  Schiefertafeln,  auf  denen  die  Kinder  ihre 

Aufgaben  erledigt  haben,  aus  der  Schulinapiie  und  löscht  sie  nun  aus. 
Dann  steckt  er  tlie  Tafeln  wieder  in  die  Map[»e.  Wenn  früh  die  Kinder 
in  die  Schule  korninen  und  sich  in  dem  Gla\iben  befinden,  ihre  Schul- 
arbeiten auf  der  Tafel  richtig  zeigen  zu  können,  sind  sie  sehr  überrascht, 
plötzlich  eine  leere  Tafel  hervorauziehen. 

Einem  Bruder  hat  X.  kürzlich  mitten  im  Schlafe  einen  Stein  in  die 
Nase  gesteckt,  um  ilm  auf  diese  Weise  ersticken  zu  lassen.  Ferner 
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hat  X.  ancli  seinem  Vater,  als  ihm  dieser  Vorhaltungen  machte,  erkläi-t, 
dass  er  ihn  ei-stechen  möchte,  und  iiher  den  (Jrund  befniirt,  erklärte  X., 
weil  er  ihn  manchmal  schl;i<re.  Auch  seine  Mutter  wollte  X.  erstechen, 
weil  sie  seine  Unarten  häutig  dein  Vater  wiedererzählt.  Es  war  dem 
Vater  schon  seit  einiger  Zeit  aufgefallen,  dass  der  Knabe  so  häutig  ein 
Messer  hervorsuchte. 

Auf  die  Fraire.  ob  er  denn  ein  Unrecht  dabei  finde,  (leid  wejrzu- 
nehincn.  leu;rnet  X.  dies.  Er  sehe  nicht  ein,  warum  er  nicht  Geld,  das 
auf  dem  Tische  lieire,  nehmen  kTume. 

Der  Knabe  spricht  leise  und  macht  einen  schüchternen  Eindruck. 
Auf  jjfenaue  Fraj^en  erklärt  er,  dass  er  seine  Geschwister  nicht  liebe  und 
nicht  leiden  könne.  Er  giebt  zu,  dass  sie  ihn  nicht  schlecht  behaiidclii;  es 
ist  Olm  nicht  möglich,  einen  Grund,  weshalb  er  sie  nicht  leiden  könne, 
anzugeben.  Besonders  die  eine  SVsjSbrige  Schwester  ist  ihm  verhasst 
Er  erklSrt  auch,  dass  er  seine  Eltern  nicht  leiden  kOnne.  In  neuerer  Zeit 
machte  der  Knabe  den  Versuch,  seine  Geschwister  va  vergiften.  Aller- 
dings  geschah  dies  in  wenig  scUaner  Weise.  Seine  Eltern  hatten  Waschblau 
gekauft,  und  die  Mutter  hatte  dieses,  um  »'^  vor  den  Kindern  asu  verberffen, 
auf  einen  hohen  Schrank  gelehrt.  Aus  der  ]\Iitte  des  Zimmers  rückte  der 
Knabe  einen  Tisch  an  den  Sclu-ank  heran,  stellte  einen  Stulil  darauf  und 
nahm  das  Blau  hei-untei-.  F,i  IclTc  es  dann  auf  den  Tisclu  au  dem  '^cine 
( ieschwister  spielten.  (iefra;:t.  warum  er  dies  ^rethau  hüftf,  crkliirtc  er, 
d'dss  er  wünschte,  da.'^s  die  Kinder  davon  naschten.  Es  wuj'de  dies  noch 
rechtzeitig  bemerkt  und  da.s  ^^'a.schblau  entfernt.  Auf  die  Frage,  warum 
die  Kinder  davon  naschen  sollten,  gab  X.  an,  er  habe  gewtbischt,  dass 
sie  sterben.  Einen  Ghmnd,  weshalb  er  ihren  Tod  herbeisehnte,  konnte  er 
ni<'ht  angeben. 

Hervorzuheben  ist  auch  die  grosse  Verlogenheit  des  Jungen.  Er 
hat  ferner  eine  Ittrmlidie  Zerstörungswut.  Seine  eigenen  Sachen  hat  X. 
bereits  uebrfech  in  den  Ofen  gesteckt,  um  sie  au  yerbrennen.  Als  er  von 

»einer  Mutter  aufgefordert  wird,  ein  Paar  Schuhe  weff/.ustellen,  reisst  er 
absichtlich  sämtliche  Knöpfe  ab.  Den  Fingrerhut  seiner  Mutter  vernichtet 
er.  indem  er  ihn  eanz  platt  zusammendrückt.  Seinen  Geschwistern  ver- 
steckt er  Sachen  aus  der  Schulmappe,  damit  sie  fehlen  und  sie  nachher 
bestraft  wenien.  Seine  Schwester  hat  er  einmal  durdi  Wüj-iren  da/\i  cre- 
zwuncen.  auf  den  heissen  Herd  hinaufzutreten,  so  dass  sie  heute  noch 
Brandnarben  davon  hat.  Als  kürzlich  der  Junge  auf  die  Polizei  zu  Herrn 
Kriminalinspektor  von  Meerscheidt-Httllessem  gebracht  wurde,  hielt 
man  ihm  eine  ebidringlicfae  Rede  mit  Drohungen  u.  s.  w.  Die  Hofihung, 
dass  es  wenigstens  ebiige  Tage  wirken  würde,  hat  sich  nicht  realisiert. 
Schon  densdben  Nachmittag  nahm  der  Junge  ein  Beil  und  beschädigte 
damit  <ranz  absichÜidl  und  willkürlich  das  Treppengeländer.  Einen  Jungen 
suchte  X.  zu  veranlassen,  aufs  Eis  zu  gehen,  als  er  ahnte,  dass  der  .lun^e 
einbrecben  würde.   Ein  Mädchen  zwingt  er,  auf  einen  Kohlenhaufen,  der 
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gerade  im  ZusammenstOrKen  ist,  hicaufzatreten.  Die  etrengsten  Strafen 
vennochten  keine  Änderung  herbeizuführen.  Vergebens  war  der  Aufent- 
halt in  einer  Krziehungsanstalt.  .lede  Spur  von  Mitgefühl  fehlt.  Tier- 
quiilerei  übt  er  täirlirh.  Der  ,Iun;re  ist  mehrfach  von  Hau-^c  \ve;rirf'l;iufen, 
seihst  in  di'i-  Naclit,  irt'ht  betteln,  natürlich  ;:t'i:en  den  Wuuseh  dei-  hiichst 
auständiiren  Kltein.  Dei-  .luiiij-e  sdireit  viel  in  der  Nacht,  wa.s  vielleicht 
auf  geschlechtliche  Kiie^juny  /.uriickzutiihien  i.'^t,  obwohl  ein  Beweis  in 
dieser  BesBiehung  fehlt.  Vor  einigen  Tagen  nahm  X.  in  der  Nacht  seine 
IVsjSiuige  Schwester,  hob  sie  ans  dem  Bett  und  legte  sie  ohne  jeden 
Gmnd  auf  den  Boden.  Das  Kind  kroch  zu  den  Eltern  heran,  und  da- 
dnrch  wnrde  die  Sache  entdeckt  Beobaditet  wird,  dass  dieses  IVs  jährige 
Kind  bereits  mit  Aea  Fingern  an  den  Gieschleditsteilen  spielt 

Was  den  alljEremein«!  Eindruck  der  geistigen  Entwickeluni?  betrifft, 
so  steht  diese  ti  utz  aller  sonstigen  Schlauheit  weit  unter  dem  Durchschnitt. 

Die  beiden  letzten  Fälle  sollteu  zeigen,  dass  die  örtlicheu 
£mpfinduDgeii  an  den  Genitalien  mit  einem  gewissen  Drang 
zur  Detumescenz  schon  zu  einer  Zeit  vorkommen  können,  wo 
die  Pubertät  noch  nicht  eingetreten  zu  sein  srhoiut.  In  dem 
letzton  Fall  wenigstens  ist  hervorzuheben,  ilass  die  von  Herrn 
Dr.  Kobert  Kutner  untersuchten  Flecke  nicht  von  Samen  her- 
rühren. Beide  Fälle,  besonders  aber  der  letzte,  sind  erblich 
belastet. 

Aus  den  vorhergehenden  Mitteilungen  könnte  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  weder  der  Detumescenztrieb  noch  der 
Kontrektationstrieb  als  Folgen  der  Keimdrüsenfunktion  anzu- 
sehen sind.  Dieser  Schluss  wäre  aber  voreilig.  Denn  nur  das 
geht  aus  dorn  Bisherigen  hervor,  dass  keiner  der  beiden  Triebe 
an  die  Reife  dor  Keimdrüsen  geknüpft  ist;  wenigstens  ist  eine 
Reife  der  Keimdrüsen  in  derartigen  Fällen  niclit  nachzuweisen. 
Andererseits  halte  ich  es  für  notwendig,  hier  zu  betonen,  dass 
Reife  der  Keimdiüsen  stattlinden  kann,  obwohl  das  Alter  des 
betroHentlen  Individuums  dem  zu  widersprechen  scheint.  In 
einigen  Fällen  kommt  es  vor,  dass  die  Keimdrüsen  bereits  ge- 
reift sind,  obwohl  an  anderen  Organen  die  Erscheinungen  der 
kcirperlichen  Pubertät  fehlen:  in  manchen  Fällen  von  frühzeitiger 
Pubertät  der  Keimdrüsen  i^t  allerdings  auch  sonst  am  Organismus 
die  Pubertät  bereits  nachweisbar. 

Barez'j  veriiftentlichte  xhon  im  .Tnlii»-  IHTJ  den  Fall  eines  JJjüluii.'en 
Knaben,  den  Breschet  in  Pajis  beschrieben  hatte.    Es  handelte  sich  um 

>)  Barex,  Beschreibung  eines  3jäbrigcn  Kindes,  welches  alle  Merkmale  dor 
PobertBt  an  sieh  trftgt  Nacb  dem  Manuskript  des  Herrn  Prof*  Droschet  zu 
Paris.  Berlin  1822. 
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einen  3jährigen  Knaben,  Jacqam  Ami  Saoin»  Ob  Samen  produziert  wurde, 
konnte  nicht  festi^estellt  werden;  nnr  ein  saraenähnlicher  Gerucli,  sowie 
Flecke,  die  man  im  Bett  und  im  Hemde  öfter  hetibaditete,  schienen  darauf 
hinzuweisen.  Die  Stimme  war  tief  wie  die  eines  ftwa  ITJahrigen  Älenschen. 
Auf  der  Oberlippe  und  an  den  Seitenteilen  des  (icsiihts  war  ein  starker 
Flaum  vorhanden.  Die  Schamgefrend  war  mit  starkem  Haar  wie  bei 
17jährigen  Jünglingen  versehen  u.  s.  w.  Der  Penis  war  beinahe  9,6  cm 
long.  Der  ICnabe  batte  Öfter  Erektion,  besonders  in  Gkgenwart  von 
jungen  Mädchen  oder  Franen,  in  deren  Anwesenheit  er  überhaupt  eine 
grosse  Erregimg  zeigte  und  seine  Hände  den  Geschlechtsteilen  der  weib- 
lichen Person  m  nihem  suehte.  Ähnliche  Fllle  sind  auch  sonst  in  der 
älteren  und  au'  h  l'  !•  L'^entlich  in  der  neueren  Litteratur  beschrieben  worden 
(Mead,  Yelloly,  Dupuytren).  Es  besteht  hier  also  bereits  der  Kon- 
tTektationstrieb,  deutliche  Zeichen  von  körperlicher  Pubertät,  ohne  dass 
aber  —  was  deren  wichtif^sies.  Ja  inassj^ebendes  Symptom  wlire  —  eine 
Sumeiiabsouderun^'  mit  Sicherheit  nachweisbar  war,  so  wahi*scheinlich  sie 
auch  7A\  sein  schien. 

In  Bezug  auf  weibliche  l'ersonen  sind  uns  viele  Fälle  bekannt,  wo 
aus  dem  ftnaseren  Eindruck  des  KOrpers  noch  gar  nicht  auf  eine  Pubert&t 
geschlossen  werden  darf,  wShrend  in  den  Geschlechtsteilen  deutliche  Bdfe 
Yorhanden  ist.  Girdwood  beobachtete  nach  Steinhaus  einen  entwickelten 
Follikel  im  Eierstock  eines  sonst  normalen  8j8hrigen  Mädchens.  BeigeP) 
und  andere  haben  gleichfalls  Fälle  gekannt,  wo  befruchtungsfähige  Eier 
sich  aus  lundlichen  Eierstficken  loslösten.  Prochownick  beschreibt 
einen  Fall,  in  welchem  bei  einem  ^jährifren  Mädchen  schon  ovulatoiische 
Thiitiirkeir  vorlianden  war.  Kerner  sind  Fülle  In-kannt,  wo  im  9.  Jahr 
Uiui  nocli  früher  Schwänfjferuiig  erfolyte.  und  besonclers  der  Fall  von  Anna 
Mumnienf haier  (17:')]  \f<'>^\  lebend),  die  im  b.  Jahr  schwanger  wurde 
und  zur  rechten  Zeit  ein  totes  Kind  gebar."'') 

Da  in  einem  grossen  Teil  solcher  Fälle  von  frühzeitiger 
Ovulation  noch  gar  keine  Menstruation  vorlag,  so  hat  man  an 
sich  noch  keinen  Beweis  dafür,  wann  die  eigentliche  Pubertät 
eintrat.  Und  ebenso  ist  es  oft  schwer  nachweisbar,  ob  bei 
Knaben  mit  frühzeitigen  Pubertätszeichen  die  Hoden  schon  an- 
ÜBUigen  Samen  zu  erzeugen  oder  nicht. 

Wenn  man  also  bei  jungen  Kindern  Zeichen  von  psycho- 
sezaelier  Pubertät  beobachtet,  so  mosfl  man  mit  dem  Schluss 


^)  Beigel,  Die  Krankheiten  des  weiblichen  Geächleclits.  1.  Band.  Er- 
langen  1874.  S.  316.  B.  hat  Flüle  gesammolt,  die  von  Rowlett,  Gortis, 
Kingt  Horwits  n.  nitfeteilt  worden  und  die  Schwaegwedhaft  von  jungen, 
teils  lOjäbri^^n  Madchen  betrafen. 

')  JuUua  Sieiahaas,  1.  c,  S.  G5. 
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selir  vorsichtig  sein,  dass  diese  psychosexueUe  Pubertät  nicht 
die  Folge  der  Thätigkeit  der  Keimdrüsen  ist.  Wir  haben 
eben  gesehen,  und  zwar  mit  Sicherheit  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht, tlass  die  Keinidriisen  bereite  funktionieren  können, 
ohne  dass  in  den  sonstigen  Erscheinungen,  insbesondere  in  der 
Afenstruation,  die  eingetretene  Beife  sich  zeigt.  Unter  keinen 
TTmständen  aber  dürfen  wir,  wenn  die  äusseren  Zeichen  der 
körperliche  Pubertät^)  sonst  noch  nicht  vorliegen,  wohl  aber 
eine  psyohosexnelle  Pubertät  vorhanden  ist,  den  Schluss  machen» 
dass  die  psychosexueUe  Pubertät  nicht  an  die  Keimdrüsen  ge- 
knüpft ist.  Freilich  ist  die  psychosexueUe  Pubertät,  wie  ich 
nochmals  hervorliebe,  in  einzelnen  Fällen  wahrscheinlich  nicht 
an  die  Reife  der  Keimdrüsen,  sondern  an  andere  Reize,  deren 
Quelle  die  Keimdrüsen  sind,  geknüpft.  Auf  Grund  dieser  Er- 
wägungen glaube  ich,  dass  wir  ebenso  wio  ans  der  Stammes- 
geschichte auch  aus  der  individuellen  Entwickelung  des  Menschen 
den  Schluss  ziehen  können,  dass  das  Primäre  im  sexneU«! 
Leben  die  Keimdrüsen  sind.  Den  Beweis  hierfür  werden  uns 
die  Folgen  der  Kri^tration  liefern.  Die  Keimdrüsen  bewirken 
zweierlei:  erstens  den  Detnmescenztrieb  und  zweitens  den  Kon- 
trektationstrieb.  Wenn  man  zalilreiche  Personen  darüber  fragt, 
was  ne  zuerst  empfunden  hätten,  den  Drang,  an  den  Genitalien 
eine  Veränderung  herbeizuführen,  d.  h.  den  Detumescenztrieb, 
oder  eine  sexuelle  Neigung  zu  anderen  Personen,  so  wird  sehr 
häufig  das  letztere  angegeben.  Nun  ist  der  Kontrektationstrieb 
ebenso  wie  der  Detumescenztrieb  eine  Folge  der  Keimdrüsen. 
Aber  es  besteht  ein  ünterschied.  Der  Detumescenztrieb  ist  so- 
zusagen die  unmittelbare  Folgo  der  Keimdrüsen.  Diese  drängen 
nach  Funktion,  und  daraus  folgen  alle  jene  physiologischen  Vor- 
gänge, die  bei  der  Detumescenz  vorhanden  sind;  wenigstens  ist 
dies  beim  Mann  der  FalL''^)   Hier  ist  der  Detumescenztrieb  nf> 


0  Die  wahre  Paberttt  uA  Bieines  Brachlau  von  der  Hnfe  der  Keirodrilsen 
bedingt;  die  anderen  Zeicbon  sind  eekandSrer  Netar  und  können  ans  nvr  etneii 

WahrscheinHcblceits^  liliiss  auf  die  Entwickelung  der  Keimdrüsen  machen  lassen. 

Wir  müssen  aber  sehr  hüiifig'  andere  Zeichen  (Entwickelung'  des  Bartes,  des  Kehl- 
kopfes lieiiii  Mann  oder  der  Periode  heim  Weib)  zur  Keststellun<j  der  l'ubertilt 
benutzen,  weil  der  Anfang  der  Keimdrüsenreifo  oft  nicht  festgestellt  werden 
kann. 

Beim  Weib  bat  sidi  ontwickelangacesdiksbtlicb,  wie  adion  oben  naeh» 
gewiesen  ist,  die  Dehuneecenz  beim  Koitus  von  der  eigentliehen  Keimdrflsen- 
funktiuu  getrennt. 
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sprfinglich  nlohts  weiter,  als  der  Drang,  ein  Drüsensekret  su  ent- 
leeren, genan  so  wie  man  den  Drang  hat>  einen  au  yoUen  Ifagen 
oder  eine  volle  Blase  za  entleeren.  Der  Kontrektationstrieb  ist 
hiervon  wesanUioh  verschieden.  Sr  ist  awar  eine  Folge  der 
Anwesenheit  der  Eeimdrflsen,  aber  er  ist  nicht  als  deren  an- 
mittelbare  Funktion  zu  betrachten;  er  ist  vielmehr  gewisser- 
massen  nnr  als  eine  mittelbare  Folge  anzusehen,  die 
sich  nnr  aus  der  Entwiokelnngsgesohiohte  und  aus 
dem  Zweck,  dem  die  Geschlechtsorgane  dienen  sollen, 
begreifen  lässt.  In  der  Stammesgescbichte  haben  wir  gesehen, 
tritt  auf  einer  bestimmten  Stufe  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
an  die  Stelle  der  ungeschlechtlichen.  Die  Vereinigung  zweier 
Keime  wurde  notwendig,  und  es  blieben  schliesslich  die  Wesen, 
die  sich  ungeschlechtlich  entwickelten,  im  Kampfe  mit  den  ge- 
schlechtlich entwickelten  zurttck.  Zwei  Vererbungstendenzen, 
so  meint  Weismann,  traten  bei  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung zusammen  und  mussten  eine  bessere  Nachkommen- 
schaft liefern  als  die  war,  die  aus  ungeschlechtlicher  Fort- 
pflanzung hervorging;  d.  h.  die  natürliche  Zuchtwahl  Hess 
schliesslich  nur  solche  Wesen  am  Leben,  die  aus  ge- 
schlechtlicher Fortpflanzung  hervorgegangen  waren 
und  mithin  den  Drang  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  also 
auch  den  Drang  zur  Kontraktation,  geerbt  hatten.^) 

Kur  so  können  wir  es  begreifen,  dass  der  Detumescenztrieb, 
der  eine  unmittelbare  Folge  der  Hoden  beim  Hanne  ist^  und 
der  Kontrektationstrieb,  der  etwas  Psychologisches  vorstellt,  mit- 
einander vereint  beim  normalen  G^eschleohtstrieb  vorkommen.  Kur 
wenn  wir  die  primSre  Bedeutung  der  peripheren  Keimdrüsen 
berücksichtigen,  können  wir  es  verstehen,  dass,  sobald  die 
Ejakulation  beim  Manne  stattgefonden  hat,  nicht  nur  der 
Detumescenztrieb,  sondern  auch  der  Kontrektationstrieb  sofort 
.erlischt.  Omne  aninud  pott  codtim  tritUy  oder  wie  wir  besser 
sagen  können:  Omn$  ammal  poH  ^faeulaihnem  irüte.  Dies 
kommt  eben  daher,  dass  der  Kontrektationstrieb  nur  etwas 
Sekundires  ist,  dass  er  seine  Quelle  in  der  Funktion  der 
peripheren  Genitalien  hat.  Sobald  diese  erfüllt  ist,  erlischt 
auch  der  Kontrektationsdrang  —  Gleichgiltigkeit  oder  doch  eine 


Oenansiw  hierOber  wird  im  sweiten  Kapitel  beim  Darwimmu  gongt 
werden.  • 
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Verminderimg  des  Triebes  zur  Berührung  tritt  ein,*)  während 
die  Befiriedigong  des  Kontrektationstriebes  durch  die  innigste 
Umarmung  nicht  eher  erreicht  wird,  ehe  nicht  die  DetumesoensB 
«n  den  G^italien  eingetreten  ist;  wenigstens  ist  diese  An- 
nahme in  allen  jenen  Fällen  gerechtfertigt,  in  denen  durch 
die  normale  Pubertät  die  Verbindung  jener  beiden  Triebe 
eriblgt  ist  und  der  Qesohleohtfltrieb  seine  vollkommene  Aus- 
bildung erfahren  hat. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  indiriduellen  Entwiokelung 
mitunter  der  Kontrektationstrieb,  mitunter  der  Detumescenstrieb 
zuerst  gefühlt  wird.  loh  bin  trotz  vielfacher  Erkundigungen 
nidit  imstande,  zu  sagen,  was  das  Häufigere  istb  loh  habe  mich 
an  viele  Personen  deshalb  gewendet;  aber  während  die  einen 
behaupteten,  sie  hätten  niemals  etwas  an  den  Ghenitalien  gespürt^ 
als  sie  schon  längst  eine  lebhafte  Zuneigung  zu  weiblichen  oder 
auch  zu  männlichen  Personen  hatten,  erklären  mir  andere, 
dass  sie  überhaupt  gar  keinen  Gedanken  an  weibliche  oder 
männliche  Personen  hatten,  wohl  aber  einen  Trieb  an  den 
Genitalien  empfanden,  der  schliesslich  zur  Onanie  führte. 
Nach  den  Angaben  der  meisten  Autoren  aber  müssten  wir  an- 
nehmen, dass  das  Häufigere  die  örtlichen  Empfindungen  an  den 
Genitalien  sind.  Insbesondere  würden  auch  die  Angaben  von 
Venturi,2)  der  sogar  die  eine  Zeitlang  ausgeübte  Masturbation 
für  etwas  Physiologisches  erklärt,  dieses  letztere  bestätigen. 
Jedenfalls  aber  werden  wir  nicht  mehr  den  Kontrektationstrieb 
bei  dem  einzelnen  Individuum  von  der  köiperlichen  Pubertät 
absolut  abhängig  zu  maclien  brauchen. 

Die  Annahme,  dass  die  Neigung  zu  weiblichen  oder  männ- 
lichen Personen  vor  der  Nachweisbarkeit  der  Pubertät  durch 


M  Damit  .steht  .sellj.stvorst.'iiidlich  nicht  im  Widcrsjirunli.  da^s  hei  einer  aul- 
richtigeu  Liebe  auch  nach  dem  Koitus  Zuneigung  zwischen  den  beiden  Personen* 
weiter  besteht  Nor  das  sexuelle  Moment  tritt  eiheUieii  surflek,  wenn  audi  oft 
nnr  gans  kirne  Zeit  Ich  möchte  trotsden  die  obige  Angabe  etwas  einsohrtnken,  nm 

Missrerstandoisse  zu  vermeiden.  Wenn  einmal  dnreh  Funktion  der  Keimdrüsen 
der  Kontrektationstrieb,  d.  Ii.  der  Tr\eh  zu  einem  anderen  Wesen  eingetreten  i.st, 
so  braucht  die  Fimktiünsuiif;ihii,'kcit  der  Keimdrüsen  diesen  Trieb  nicht  wieder 
zu  vernichten.  Ks  braucht  daher,  wie  uns  noch  die  Folgen  der  Kastratton  genauer 
sdgen  werden,  wn  beieitB  entwickelter  Kontrektationstrieb  niebt  enunal  nach 
Entfemnng  der  KmudrOaen  wiedw  an  achwinden,  wenn  ea  auch  dar  Fbll 
Bein  kann. 

')  Silvio  Ventari,  La  LtegenerwunU  piieo-temaiL  Torino  1892.  &  6 
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rein  soziale^)  Gefühle  entstände  und  nicht  durch  eine  sexuelle 
Grundlage^  IDDSS  ich  zurückweisen;  wenigstens  finden  sicli  alle 
Erscheinungen,  die  wir  sonst  beim  sexuellen  Empfinden  beobachteOi 
auch  hier.  Es  kommt  zu  den  wildesten  Eifersuchtsscenen,  das 
Schanigeftibl  zeigt  sich  schon;  der  Betreffende  wird  durch  den 
Gedanken  an  die  andere  Person  so  beherrscht,  wie  wir  es  nur 
bei  sexuellen  Gefühlen  sehen.  Er  drängt  auch  zu  körperlioheiL 
Berührungen  mit  der  geliebten  Penon,  wenn  andi  nicht  zu 
einem  Akt,  der  mit  den  Genitalien  in  Zusammenhang  stellt 
Frölich  findet,  wie  ich  glaube,  auch  der  Kontrektationsdrang 
YOr  der  somatischen  Pubertät  durch  Erregungen  statt,  die  von 
den  Hoden  oder  Eierstöcken  ausgehen.  Nur  brauchen  diese 
Erregungen  wahrscheinlich  nicht  immer  Yon  der  Samensekretion 
oder  Ovulation  abhängig  zu  seiBi  sie  brauchen  nicht  an  die 
somatische  Pubertät  gebunden  sn  sein,  und  es  brauchen  auch 
keuae  bewussten  £mpfindan^n,  die  von  den  peripheren  Geni- 
talien Entgehen,  vorzuliegen. 

Gewiss  ist  es  öfter  schwer  zu  unterscheiden,  welches  soziale 
nnd  welches  sexuelle  Beziehungen  vor  der  Pubertät  sind.  Aber 
in  den  extremen  Stadien  dürfte  es  möglich  sein.  Es  giebt  ja 
soziale  Beziehungen  vor  oder  nach  der  Pubertät,  die  sehr  innig 
sind  und,  besonders  in  der  Kindheit,  die  sexuellen  bei  weitem 
überragen;  ich  erinnere  an  die  Liebe  des  Kindes  zu  den  Eltern. 
Auch  hier  kommt  es  zu  fleischlichen  Berührungen.  Das  Kind 
hat  eine  gewisse  Lust  dabei,  die  Mutter  zu  küssen  und  zu 
herzen,  es  kann  auch  bei  solchen  sozialen  Beziehungen  zu  Kifer- 
sHchtsscenen  kommen.  Ein  Kind  kann  eifersüchtig  darauf  sein, 
wenn  die  Mutter  sich  mit  einem  anderen  Kinde  mehr  beschäftigt, 
oder  wenn  es  von  der  Mutter  sonst  etwas  vernachlässigt  wird. 
Dennoch  glaube  ich,  dass  in  extremen  Fällen  die  Tiiobe  des 
Kindes  zur  Mutter  von  einer  sexuellen  Liebe  des  Kindes  zu 
einem  anderen  Individuum  durchaus  zu  untersclieiden  ist.  Die 
Art  und  "Weise,  wie  der  Gedanke  des  Kindes  von  dem  anderen 
Individuum  beherrscht  wird,  und  besonders  das  sonstige  Ver- 
halten weist  auf  deutliche  LuTerscliiede  hin,  wenn  ich  auch 
zugebe,  dass  die  Grenzen  mitunter  nicht  zu  ziehen  sind. 


leb  UMine  Uer  «soslale  CMKlU«*  gans  aUgemefai  im  Osganssts  sa  densii, 
die  tamnittellMr  mit  dem  GeaohlechtBtrieb  nisMimenliiiigmi;  auf  dieaeo  sotisleii 

Gefttblen  beruhen  die  Eltornliebet  Eindfldiebe,  Freandficbaft,  TiecBtssten  (AmeiaeD, 
BiensD),  das  Leben  in  Kodein  n.  s.  w. 
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Ks  ist  allerdinffs  bcliaiiptct  worden  —  Tiittre.  Arrrat,'»  Arrufat') 
Wftison  darauf  hin  — ,  dass  der  Altruismus  überhaupt  dun  h  (iie  Sexualität 
bedingt  sei.  Aber  dies  kann  sich  nicht  ohne  weitere  Klins«  hi  iinkun^  auf  die 
individuelle  Entwickelung  beziehen,  in  der  wir  bereits  vor  Erwachen  der 
Sexualität  altruistisclie  GefUile  finden.  Es  könnte  licli  hier  liflchstens  nm 
die  phylogenetische  Entwickelung  handeln.  Wie  immer  man  aber  hierüber 
denkt,  die  Thatsache,  dass  die  sexuellen  Neigungen  sich  ganz  anderen 
Fersonra,  auch  vor  der  Pubertät,  zuwenden  als  die  sonstigen  sozialen,  ist 
eine  Tliatsache.  die  die  Trennung  beider  Gruppen  beweist. 

Noch  mehr  wird  die  Fra?e  über  die  Unteisdiiede  von  sexuellen 
und  sozialen  Gefühlen  dadurch  erschwert,  dass  in  alle  mrurliehen  sozialen 
Gefühle  das  .Sexuelle  deutlich  hineinspielt.  Selbst  in  der  Liebe  der 
Kindel-  y.u  den  Kitern  /eiirt  sich  difs.  Auf  Vvivjtn  ist  mir  weni;:stens 
meistens  erwidert  worden,  dass  Siilinf  lieber  ihre  Mutter,  Tdchter  lieber 
den  Vater  küssen  und  umgekehrt.  ')  Andererseit^s  kommt  hinzu,  dann 
viele  von  den  sogenannten  sosialeD  Trieben  in  Wirklichkeit  ebenso  wie 
der  Geschlechtstrieb  der  Fortpflanzung  dienen,  z.  B.  das  Staatenleben 
der  Tiere,  die  Liebe  der  Mutter  zum  Kind  u.  s.  w.  Aber  man  kann 
immerbin  sehr  wohl  diese  der  F<n:tpflanznng  nur  mittelbar  dienendoi 
so/.ialen  Triebe  von  dem  ihm  unmittelbar  dienenden  Gesdilechtstrieb,  jeden- 
falls in  den  extremeren  Fällen,  deutlich  unterscheiden. 

Ick  will  hier  einen  Fall  Tcm  Homosexualität  anfuhren,  der 
Qiis  den  Unteraobied  von  sexuellen  Gefühlen,  die  unabhängig 
von  den  sozialem  sind,  sehr  deutlich  zeigen  wird.  Der  Fall 
betriöl  einen  gebildeten  homosexuellen  Herrn,  der  als  Kind 
schon  lebhafte  Noi^irg  zum  tnännliclion  Geschlechte  zeigte^ 
eine  Neigung,  die  bis  heute  fortbesteht.  Man  wird  sehen,  wio 
der  Betreffende  besonders  Soldaten  bevoizngte,  obwohl  doch 

*)  L.  Arreat,  StXHoUti  et  alrniiim«,  Rtmu  philutu^t/iiiiut,  Dieemhrt  1886. 

^)  J.  Arrofat,  £001*  Mr  un  mode  eTAtolviion  de  Fiiutinet  eexuei,  Lyenk-Pari», 

S.  2«. 

Cbarakteristiücb  ist  es,  duüs  boi  Homosexuelloii  miiunter  diocs  \crlialten 
dorn  der  Heterosexuellen  entgegengeä^otzt  Ui'  £ä  wird  auch  roa  dem  homo- 
sexuellen  John  Addington  Symonds  boiiehtet,  dass  er  als  I2Jlhriger  Junge 
seinen  Vater  kOssen  wollte  und  diesar  es  abwehrte  mit  der  Mottvierung,  dass 

fllr  einen  so  grossen  .Tung-en  sicli  dieses  nicht  mehr  passe.  (Andn^  Raffalorich, 

Hefi'rat  ilbor  A'A//  Aihlimiti'U  Siinmuils  pnr  fl.  F.  llr-nm.  'J  nifunirx  I unfirrx  l'^Ul.) 
AUerilin«,'^  beweisen  sob'ho  vereiu7.elte  Fälle  nicht  viel,  und  was  iSynjünds  betrifft, 
80  hängt  es  wohl  doch  sehr  von  den  Sitten  ab,  ob  es  sich  fUr  einen  12 jährigen 
Jungen  pssst,  seinen  Vater  zu  kOssen.  Bti  uns  wird  es  woU  jeder  ittr  recht 
passeod  finden.  Hiagegen  habe  idi  Ton  manobem  Urningen  Mitteilangea 
über  eine  iranz  auffallende  Neigung  sturo  Küssen  und  Umarmen  ihres  Vaters 
(nicht  der  Mutt4.'r)  erhiilten ;  ja  bei  ihnen  zeigt  m:\\  das  SexueHe  zuweilen  so  aus* 
geprägt,  vi  ctidin  ytnUalia  patri»  mUpicere  veiiiU. 
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gar  keine  Veranlassung  fUt  ihn  vorlag,  seine  sozialen  Gefühle 
ihnen  zuzuwenden.  Wenn  es  sich  um  soziale  Gefühle  handelte, 
die  vor  der  Pubertät  vorlagen,  dann  müsste  die  Neigung  auf 
die  Personen  gerichtet  sein,  die  in  sozialer  Beziehung  dem 
Betreffenden  am  nächsten  stehen,  und  zu  denen  soziale  Triebe 
ihn  führen  (Eltern,  Geschwister).  Ich  werde  den  Fall,  obwohl 
fiir  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  nur  die  An£uigsstadien 
in  Betracht  kommen,  ausftÜirlich  wiedergeben,  weil  er  die  all- 
mähliche Entwickelnng  einer  sexuellen  Perversion  zeigt,  die  in 
der  Kindheit  entstand  und  gerade  dadurch,  dass  sie  bestehen 
blieb,  darauf  hinweist,  dase  die  Beziehungen  des  Knaben 
zu  den  Soldaten  wohl  von  Anfang  an  nicht  bloss  soziale 
waren.  Trotz  aller  Änderungen  und  aller  raffinierten  Sinn- 
lichkeit blieb  doch  der  Kontrektationstrieb  in  seiner  Richtung 
unverändert.  Der  Fall  wird  ausserdem  zeigen,  wie  auch  hier 
oft  Kontrektations-  und  Detumescenztrieb  getrennt  sind.  Man 
wird  femer  sehen,  dass  X.  lange  vor  der  Samensekretion, 
bloss  des  örtlichen  Kitzels  wegen,  masturbierte.  Der  Herr  ist, 
wie  ich  hier  hinzufüge,  ein  willenloser  Mann,  dessen  Mitteilungen 
zwar  grösstenteils  in  die  Form  der  Autobiographie  gekleidet^ 
die  aber  durch  Fragen  yon  mir  ergänzt  und  berichtigt  wurden. 

9.  Fall.  26  Jahre  alt,  macht  einen  äusserst  nerväsen  und  zer- 
fohrenen  Eindrack;  er  weiss  Aber  Nervenkrankheiten  in  der  Familie  nichts 
anzngeben. 

Schon  in  frOher  Kindheit  heohachtete  er  eine  Neigung  zu  hühschen 
Männern.  Er  wurde  als  kleiner  Knabe  gewähnlich  mit  seinen  Geschwistern 
mit  dem  Dienstmädchen  nach  einer  Promenade  zum  Spazierengehen  geschickt. 
Dort  sah  er  viele  Hianer,  unter  denen  besonders  die  Soldaten  immer 

einen  ^losson  Eindruck  auf  ihn  maditen.  X.  erinnert  sich*,  dass  er 
sich  mit  7  .lahren  auf  den  Schoss  eines  Soldaten  nehmen  liesR 
und  dem  Soldaten  mit  Vercnügcn  die  Backen  stificholto.  Das 
Rauhe  an  der  Haut  der  Backen  erregt«  da.s  Wohlirefalleii  des  X..  und  er 
suchte  immer  mehr  (lelejrenheit  dazu,  dieses  wieder  tliun  zu  können. 
Ganz  besonders  reizten  den  X.  die  Kavalleristen,  Schon  seit  seinem 
11.  Jahre  datiert  seine  ganz  besondere  Lust  an  den  prall  hervortretenden 
strammen  Kates  der  Kavalleristen.  Diese  sind  mit  der  Zeit,  wie  sich  X. 
auBdrackt,  fUr  ihn  zn  einem  wahren  Fetisch  geworden.  Auch  junge 
Diener,  Knechte,  Maurer,  Schlossergesellen  begannen  des  Knaben  Interesse 
za  erregen,  doch  nicht  in  demselben  Grade.  Hingegen  hatte  X  zunächst 
nodi  keine  Erektionen  oder  ir^rendwie  ihm  bewosHt  werdende  sexuelle 
Gefühle.  Diese  stellten  sich  bei  X.  aber  allmählich  ein,  wenn  er  einen 
Kavalleristen  oder  Beitknecht  mit  strammen  Oberschenlceln  reiten  sah. 
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DasB  dieses  Bild  den  X.  K^nz  besonders  erregte,  ftthrt  er  darauf  xurflck, 
dass  er  von  dem  gewöhnlichen  Koitus  eine  teilweise  falsche  Vorstellung 
hatte.  Kr  meinte  nJinilich,  dass  der  Mann  reitend  femoribus  mifi  femarn 
pt  corpus  tnitlifris  ainplfcti  und  dann  ine>uhrn»i  siniin  in  vaginam  feminae 
itinnittere.  .h-denlalls  ist  für  ihn  heute  nm  li  t-in  Maiui,  den  er  sich  femora 
aMucens  koitierend  vorstellt,  eine  viel  männlichere  Erscheiuunjr,  und  gerade 
diese  Stellung  des  Mannes  bildet  für  ihn  heute  noch  den  grüssten  sexuellen 
Reiz.  „Bei  dieser  eigenartigen  Anschauung  war  es  nnn  natOrlich  sehr 
leiclit  müglich,'*  so  enShlt  X.,  „dass  ich  beim  Anblick  eines  reitenden 
Mannes  auch  an  den  dnes  koitierenden  dachte.  Ich  stellte  mir  daher  sehr 
oft  in  der  Phantasie  den  reitenden,  die  prallen  ftmora  et  nak$  hin-  und 
herwerfenden  Kavalleristen  als  feurig  koitierend  leUiaft  vmr.  Ich  hatte 
aber  trotzdem  dabei  nicht  den  Wunsch,  midier  sttccumbens  em.  Ein  Zu- 
schauen bei  einem  solchen  feurijren  Koitus  erschien  mir  als  dei-  liöohste 
Genuss.  Xoch  lieber  thicht»'  ich  mich  allerdings  in  die  Kolle  des  Koitierenden 
hinein,  ihn  um  sein  niännli«  lies,  lustiges,  fcuriires  Wesen  und  seine  pliysische 
Potenz  beneidend.  (Ich  habe  nämlich  nie  grosses  Zutrauen  zu  meiner 
i  liysischen  Potenz  gehabt.)  Die  gleiche  Vorstellung  stellte  sich  nun  mit 
der  Zeit  auch  beim  Anblick  von  nicht  reitenden  Kavalleristen,  dann  anch 
von  Lifonteristai,  Dimem  tu  s.  w.,  ein,  besonders,  wenn  ich  sie  mit  ans- 
einandeigespreizten  Beinen  sah.  Allmihlich  kamen  nun  weitere  (bedanken. 
Fttr  midi  war  der  Hanptgennss,  wie  ich  mxihmals  erwihne,  die  YorsteUmig, 
dass  ich  bei  einem  derartigen  sexuellen  Akte  zuschaute  und  hierbei  gleich- 
zeitig den  Aktiven  um  seine  Rolle  beneidete."  Es  überfiel  den  X.  manchmal, 
wenn  er  hinter  einem  Kavalleristen  her?injr  und  sich  an  den  Nate-s  erregte, 
da.s  unklare  Bestreben,  die  Schenkel  krampfhaft  zu  befühlen  und  auseinander- 
zuziehen. Klarer  wurde  seine  Situation  dem  X..  als  er,  19  Jahre  alt, 
in  der  Prima  durch  die  Lektüre  des  Horaz  und  anderer  Klassiker  und 
die  daran  sich  knüpfenden  Bemerkungen  des  Lehi'ers  und  besonders  seiner 
Kameraden  in  manche  Mysterien  der  FSderastie  eingeftthrt  wurde.  Es 
kam  ihm  das  Yerlangoi,  mmbro  ma  femora  mSük  eguUaniit  inutan, 
Dennodi  stellte  sich  X.  weder  diesen  Akt  noch  eine  Himimo  mmbri  in 
aiwm  als  vollkommen  befriedigend  vw;  denn  einmal  hfttte  er  hierbei  nicht 
genOgend  das  Gesicht  des  Betreffenden  sehen  kflnnen,  das  ihn  reiste; 
andererseits  konnte  er  sich  die  entbliissten  nates  nicht  als  so  erregend 
denken,  wie  wenn  sie  mit  den  H(»sen  straflF  bekleidet  waren;  hei  der 
iiiiniixuia  meiuhri  h>  ainnn  wai"  aber  eine  EntblHssunsr  der  vates  unbedintrt 
notwendiir.  Und  sdiliesslich  konnte  ja  auch  X.  bei  der  Päderastie  die 
nates  selbst  nicht  seilen. 

Erst  mit  21 ',a  Jahren  kam  X.  zum  erstenmal  zur  Ausübung  mann- 
mSnnlichen  Geschlechtsverkehrs,  ohne  dass  er  es  aber  beabsichtigte,  und 
zwar  war  es  ein  GSrtner,  der  in  dem  Hause  von  des  X.  Angehörigen 
ein-  und  ausgmg.  Der  Girtner  war  ein  hflbscher  Hann  von  26  Jahren, 
und  „mit  seinen  krSitigen  Oberschenkeln  und  semem  kecken  Schnurrbart" 
gefiel  er  dem  X.   »Ein  besonderes  Interesse  für  seine  Nates  war  aller* 
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dings  gerade  nicht  vorhanden,  was  wohl  datier  kam,  dass  der  Ifann 
keine  straff  gespannten  Hosen  trug.  Es  machte  mir  jedoch  ein  grosses 
Vergnügen,  dicht  neben  ihm  zu  sitzen,  mich  stnndenlanp  mit  ihm  über 
pikante  Angelegenheiten  zu  unterhalten,  mich  an  seinem  ^vollü^^tigen 
Schnalzen  mit  der  Zunjre  und  dem  Blitzen  seiner  hübschen  Augen  zu  er- 
regen; aher  keineswegs  kam  mir  dabei  zunächst  der  Gedanke,  mit  ihm 
sexuell  za  verkehren.  Ich  fragte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Gärtner,  ob 
kleine  Piokelohen,  quae  ad  nuniutam  mtam  erant,  irgend  etwas  m  bedeuten 
hitteDf  und  idi  xeigte  ihnif  da  er  es  Terlangte,  mguArum  mmun  wdd» 
erMstem.  Der  Mann  befOhlte  es,  was  mir,  wenn  auch  nicht  gerade  rdn 
pbysiscli,  so  doch  in  dem  Bewnsstsein,  dass  dieser  Mann  die  BerOhrong 
▼omahm,  grosse  Wollust  gewährte.  Nnn  wurden  wir  immer  zntranlicher; 

flUMT  cttendit  mihi  mwn  mmbrum,  und  er  gewShrte  meine  Bitte,  ihn 
masturbieren  zu  dürfen.  Dies  war  für  mich  die  erste  wahre  "Wollust. 
Da  er  intensiven  und  hiuf?e  andauernden  Reiz  empfand,  so  irab  er  st-inc 
Lust,  in  den  sich  liin-  und  herbewegenden  Oberschenkeln,  in  Umarmunpfen 
nnd  mir  glühend  auf  den  Mund  gepressten  Küssen  kund.  Was  er  that- 
sächlich  empfand,  fühlte  ich  in  der  Yorätellang  in  vielleicht  noch  viel 
höherem  Grade  mit  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelaganheit,  daas  der  Hann 
vethairatet  war,  anscheinend  in  glttoklicher  Bbe  lehta,  dass  er  nach  all- 
gemeiner Annahme  nnd,  wie  auch  ich  glaubte,  in  seine  Fran  verliebt  war 
nnd,  wie  er  mir  emBhlte,  tiglich  mit  ihr  koitierte.  Allerdings  meinte  er, 
dass  der  von  mir  ihm  verursachte  Reiz  ebenso  intensiv  sei  wie  beim 
Koitos  und  sogar  noch  viel  andauernder  wäre.  Von  diesem  ersten  Ver- 
such an  gewann  ich  immer  zärtlichere  Zuneigung  zu  ihm  und  liess  mich 
an  den  näehstfolgenden  Tagen  mehrfach  von  dem  Manne  masturbieren. 
(^uando  hrams  menx  apertiü  et  mentiäam  vieam,  tunica  subtracta,  manihns 
attiugebat.  dann  verursachte  mir  das  eine  hohe  Wollust.  Die  M.asturbation 
durch  ihn  war  mü*  eigentlich  nur  Mittel  zum  Zweck,  um  ihn  zu  animiei-en, 
sich  andi  von  mir  masturbieren  zu  lassen;  denn  dieses  war  fOr  mich  die 
Hauptsoene.  Eines  Tages  legten  wir  uns  zusammen  zu  Bett  Cum  wmr 
plexu  Mho  ob  ad  0$  premmtm,  lagen  wir  einige  Minuten  lang  einander  in 
den  Annen.  Ich  fsnd  mein  Veignttgen  wesentlich  an  dem  Befohlen  nnd 
Bewundern  seiner  krSftigen  Oberschenkel  et  mmM.  Cum  «mminw  membri 
mei  inter  mus  femora  ccmprma  mihi  non  mtis  frictionetn  e/ßoerentf  so  ver- 
tauschten wir  die  Hollen.  Das  Gefülil,  das  ich  hierbei  empfand,  war  mir 
h?>chst  angenehm.  Schliesslich  endete  die  ganze  Scene  mit  ^lasturbation, 
da  auch  jenem  Manne  die  Friktion  intfr  femora  nicht  genügte.  Nochmals 
bemerke  ich.  dass  ich  damals  für  seine  nackten  Xates  noch  kein  Interesse 
hatte.  Ich  hatte  wohl  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  hinteren  Partien 
genauer  zu  bewundei-n;  sonst  ist  mir  dieser  Mangel  an  Interesse  gai-  nicht 
erUiihar.  Es  war  dieses  fOr  lange  Zeit  die  letzte  nUbmlidie  Masturbation, 
welche  ich  genossen  habe.  Infolge  des  kurz  darauf  erfolgenden  Weggangs 
des  OSrtners  wurde  diesen  Experimenten  ein  Ende  gemacht  Sein  Wog' 
gang  wurde  mir  schwer,  da  idi  ihn  innig  liebte. 
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Meine  Neigung  zu  hülMchen  jungen  Männern  wurde  non  immer  r^er, 

zumal  da  sie  jetzt  eine  konkrete  Grestalt  gewonnen  hatte.  Trh  wusste 
doch  nun,  was  idi  eigentlich  an  den  Männern  Anziehendes  fand.  Ich 
dachte  es  mir  par  zn  wonnig,  einen  hübschen,  kräftiffen  Menschen  niastur- 
bicien  zu  können,  indem  ich  mir  dabei  immer  das  Hin-  und  Herrecken 
und  -bewcfjen  der  markieren,  .sicli  in  "Wollust  hin-  und  iKTWcrfenden  Ober- 
schenkel lebhaft  vorstellte.  Auch  das  (Jefühl,  membrum  limi/um  et  crasnum 
manu  attingere  et  trcuUare,  gewälirtc  mir  grossen  Reiz.  iS«^  pulchrhu  endidi 
fwt  H  Hitguei  hArkgue  mds  tuüe$  et  membnm  «ätarhu  mnün  pomm.  Mein 
Drang  hierzn  wurde  immer  starker.  Ich  ftnd  schliesslich  durch  einen 
Zu&ll  einen  wenigstens  einigermassen  befriedigenden  Ersats  in  mir  selber. 
Als  ich  eines  Tages  mein  Hemde  wechselte,  wurde  ich  rückwärts,  in  einoi 
Wandspie^rel  blickend,  meines  blendend  weissen  Hinterkörpers  gewahr. 
Ein  onbeschreibliches  Beilagen  überfiel  mich,  et  jiraexn-tim  nates  dmudatae 
et  formoxaf  riefen  in  mir  ein  noch  jrnisseres  Beharren  hervor  als  die  pi-allen 
bt'derkren  Xates  eines  Kavalleiistt-n.  Icli  ei-fröt/te  mich  nun  in  allen  niüir- 
lichcn  Stellun^'cn,  kleine  Handsjiicf^'el  und  licicuchtunirseft'ckte  zu  Hilfe 
nehmend.  Am  liebsten  sah  ich  mich  a  poMtrinri  in  der  Weise,  ut  staus 
/emoribus  abductis  corpus  ut  in  coitu  /ortimme  murerem,  wobei  besonders  die 
voiv  und  rttekwärts  sieb  bewegenden  Nates  ein  wahres  Entaacken  In  mir 
hervorriefen.  NatOrlich  dachte  ich  ee  mir  nun  noch  viel  schöner,  «i  low 
tpeeuH  htUterem  imenm  aUenm  robuUum,  qtU  am  eßiua  Hbiduu  omntno 
dmudalui  m  movent.*' 

»Mein  Interesse  für  hübsche  kräftige  junge  Männer  i»t  immer  all- 
gemeiner geworden,  indem  ich  mir  auch  bn  nicht  straff  sitzendem  Anzüge 
die  darunter  befindlichen  nackten  Glieder  vorstellte.  Allerdings  wird  es 
der  Phanta.sic  bei  straffer  Kleidung  viel  leichter,  und  dabei-  ist  eine  Be- 
vorzugung von  Kavalleristen,  Reitknechten  u.  s.  w.  immer  nocli  vorhanden. 
So  hat  es  auch  für  mich  häufig  etwas  sexuell  Erregendes,  wenn  ich  bei 
Kavalieriükasernen  vorbeigehe  oder  auch  nur  einen  Kavalleristen  mit  den 
Sporen  klirren  hSre.  Dass  !di  mir  bei  diesem  sidi  immer  mehr  steigernden 
Interesse  nicht  Soldaten  fOr  GttXd  genommsn  habe  sur  BefHedigong 
meines  Geschlechtstriebes,  lag  nur  an  meiner  Feigheit;  den  Vorsata  habe 
ich  oft  genug  gefasst.  Allmählich  genügten  mir  auch  die  Spiegelexperimente 
nicht  mehr,  und  ich  kam  damals  auf  folgendes  wohl  einzisr  dastehende» 
Experiment:  loh  legte  mich  mit  mässig  gespreizten  Beinai  der  Länge  nach 
auf  mehrere  dicht  nebeneinander  stehende  Stühle,  und  zwar  in  der  Weise, 
ut  memhrmn  inter  dum  seden  jtenefror*'  po/tspt  tjunniris  rahle  frichiin;  vevter 
inem  rrrsii'<  tfrmut  directuii  erat,  l'bi  peiJfs  mttit.  nifif/iinni  sptrulum  (•(illnrdtniii 
erat,  ijutxl.  si  raput  rertehatii.  inuit/ittein  mrporis  inei  s>'  inornttis  sicut  in  coilu 
mihi  remittehat.  .Xates  meas  antea  oleo  utu-i,  ut  quam  riridi.'wimae  esse  vide- 
rentur.  Dies  Experiment  rief  neben  der  hohen  psychischen  Lust  auch 
noch  angenehme  physische  Empfindungen  infolge  der  Friktion  des  Penis 
hervor.  Doch  ist  letzteres  nur  Nebensache,  und  ich  schob  die  Befriedigung 
mäglichst  lange  hinaus.   Bei  den  Spiegelexperimenten  fend  sdiliesslicfa 
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immer  eig^  MasturlNition  mit  der  Hand  statti  um  einen  Abechlnss  zu 
machen. 

Dieses  Experiment  hat  bei  mir  mehr  denn  je  den  AVunsch  hervor- 
tr«'nifen.  einen  solchen  männlichen  Körper  in  natura  zu  sehen  niid  aiu  Ii 
auf  mir  zu  fühlen,  und  zwar  so,  ut  alter  ineuUJam  iutcr  /i  moni  meu  rom- 
pressa  immitteret,  dum  npeculum  mpra  citllucatum  mihi  iina</infin  curjyoris  et 
praesertim  natium  m  moventium  remitiit.    Anfang»  war  der  Wunsch  %ur 

flMttfl»  nicht  vorhanden,  aber  alhnihlicfa 
kam  aneh  er.  Bei  meinen  Spiegelexperimenten  setste  ich  mich  eines  Tages 
vi  amun  nwum  mdim  videnm  fmoiibw  addudk  ante  ^peadum;  «a(j*  in 
kae  oeeariene  oognom  dierum  menArum  ntum  m  anum  meurn  iaumUere  pom. 
Hinzu  kam  der  Umstand,  dass  ich  um  diese  Zeit  sehr  schlechten  Stuhl- 
gang hatte  und  ein  Klystier,  das  ich  mir  eingab,  mich  die  Einspritieung 
sehr  angenehm  emiifmden  Hess.  Wie  Schuppen  tifl  es  mir  nun  von  den 
Austen;  der  Manirc!  an  Interesse  für  die  Päderastie  ist  nun  hinweirfrefaHeii. 
In  schneller  AulViuaiidcrfoIire  hat  sich  nun  fol<,'cnde.s  ideal  eines  männ- 
lii  hen  Geschlechtsverkehrs  seit  unirefiilir  einem  .lalire  entwickelt,  das  an 
liaftiniertheit  immer  mehr  zunimmt:  ein  hübscher,  kräftiger,  junger  Mann, 
womöglich  Kavallerist,  se  colloceU  denudatu«  m  corpuB  meum,  pwitquam  eiu» 
not»  denudatat  me»dü  apiilioaioi  et  inetmi,  Kgo  ipse  supima  iaeeo  /enutränu 
modiet  dktmri»,  et  tife  Aomo  tnmbnm  mnm  euim  radix  eapSlh  deiui»  et  Jüteie 
omata  ett,  in  amm  meum  immiait.  Der  Akt  musa  nun  mit  möglichst  grossem 
Feuer  ausgeführt  werden,  und  zwar  so,  dass  ich  die  Wollust  des  Koitieren- 
den  aus  dem  Blitzen,  seiner  glühenden  Augm  sehe,  aus  der  r.'lnt  seiner 
Küsse,  und  auch  dadurch  empfinde,  ut  /orte  appresitus  sim.  Auch  das  WoUuKt- 
ächzen  würde  mir  einen  grossen  Keiz  gewähren.  Die  immiHsio  penin  muss 
möirlichst  tief  stattfinden.  Wiclitig  für  die  Erhöhung  meines  (Jenusses 
w.'ire  es  auch,  dass  ich  bei  der  In-  und  Extraktion  möirlichst  intensive 
Schmerzen  empfinde;  denn  der  Schnierz  würde  für  mich  den  (iiadniesser 
abgeben  für  die  Intensität  der  Bewegungen,  d.  h.  der  Wollust  des  anderen. 
Thon  ita  agimue  enpra  epeevhm  et$e  opus  est,  quod  mäii  corpun  edteriut 
remOtit  HHeUne  summa  vohUum.^  Es  wSre  mir  auch  erwünscht,  wenn  von 
seinen  Achselh^nilen  ein  redit  intensiver  Schweis«gerudi  in  meine  Nase 
drftnge.  Damit  der  Geschmackssinn  auch  beteiligt  sei,  deroraih  semhU» 
alterius  vedde  gratum  mihi  esset.  Gauderem  ^äw,  opportuno  tempore  membrum 
aUeriuH  tx  ano  in  os  meum  introduoeretur.  Was  mein  eigenes  Verhalten 
bt-trifft.  so  muss  ich  vollständig  passiv  sein  und  drücke  höchstens  meine 
hochgradige  Woüuat  in  feurigen,  bis  zum  Beissen  gehenden  Küssen  aus, 


')  Vorgl.  hierzu  O.  E.  Lessinpr.s  Schriften.  3.  Teil,  Berlin  IT'ii.  Rottungen 
des  Horaz.  S.  12  und  13:  „Siioton  also,  der  in  dieser  Lebensbeschreibung 
hunderterley  beibringt,  welches  dem  Horaz  zum  Lobe  gereichet,  lässt  .  .  .  eine 
Stalle  mit  oinfliessea . . . :  Ad  res  Venereas  intempermitiar  Iraditur,  Nam  spendato 
nAiaäo  eeerta  dieititr  kabvisse  dUpoaita^  vi  quoevtiqtte  reepexissely  ei  imago 
eoitas  re/erreiur,'^ 
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sowie  in  kianiitfliuftem  Pressen  mitium  olttriun.  Um  ::i'wi.ssermassen 
einen  Abschluss  /,u  iiiaclicii.  iiuhs  i-s  sfliliesslich  zur  Ma,sturb;ition  kommen. 
Mihi  iiiii.itiintiii  iiiluptateiii  /(ict'ief.  .s>  rninjiliirea  riri  alter  intKt  altcruiu  moiio 
dfschptv  Ulf  mtis/acerent,  ita  ut  dum  umis  nie  amplectitur  alii  nditpiciant. 

Was  (Ii»'  iiiiiiti.Ksid  tufiiibri  m  aintni  iiieuiii  betrifft,  so  ist  sie  keineswe<js 
cmulttio  siiti-  qua  non.  Sollten  sieh  der  Ausführung  iSehwieri;;keiten  ent- 
gegenstellen, so  würde  ich  nur  immissio  membri  alteriua  inter  femora  tnea 
stattfinden  lassen.  Allerdings  würde  die  immwio  th  mmm  atgve  HtieeHo 
semMt  m  «um  mir  doch  immer  noch  angenehmer  sein. 

Was  die  Eigenschaften  der  mich  anziehenden  Männer  betrifitj  so  sind 
es  im  allgemeinen  soldie  Eigenschaften,  die  ich  gar  nicht  oder  nur  im 
geringen  Grade  selbst  besitze,  deren  Besita  ich  mir  aber  sehr  angenehm 
vorstelle.  Es  sind  dies  ungefthr  jugendliche  lilnnlidikeit,  strotaende 
Gresnndheit,  jugendliche  Keckheit,  Übermut,  Derbheit,  feuriger  Mut,  ROstig- 
keit  und  besonders  möglichst  hohe  sexuelle  Leistungsfähigkeit.  Diese 
Eigenschaften  müssen  sich  aber  in  einer  durch  die  Sinne,  besonders  den 
Gesichtssinn,  wahrnebmbaien  "Weisf  kundfrebcn.  Das  Ideal  eines  fleliebten 
ist  demnach  fiii-  nürh  ein  hübscher,  juiiircr,  etwa  23  .lahre  alt<'r  Kavallei-ist 
mit  vuUt'ii  roti-n  IJai  kcn,  straiiiinsit/endfn  Hosen,  feuri;:  blitzenden  lusti;L,'t!n 
Augen,  kleinem  keck  gedrehten  Schnurrbart,  kräftigen  Oberschenkeln,  und 
last  not  Uas(,  cum  mentula  penmgna.  Seine  Manieren,  sein  Gang  und  seine 
ganae  Haltung  mttssen  derb  und  krlftig  sein,  ohne  jede  Ziererei.  Fein 
gebildetes  Gesicht  ist  aiugeschlossen.  Natürlich  sind  diese  EigMischaft«! 
nicht  vereint  au  finden;  ich  begnflge  mich  daher  auch  mit  Infimteristen, 
Matrosen  —  besonders  wenn  die  Brust  recht  rot  gebrannt  ist  — ,  Reit- 
knechten, livrierten  jungen  Dienern,  auch  jugendlichen  Arbeitern,  Akrobaten 
und  Kunstreitern  in  Trikot  u.  s.  w.  Was  die  Kleidung  betrifft,  so  ist 
ausser  T'^niform  und  Trikot  irewiibnlic he  Kleidung  anziehend;  allerdinirs 
darf  sie  nicht  zcrlninpr  und  schmutzig  sein:  also  etwa  Drillanzug,  Arbeiter- 
kleiduntr,  Manrhesf^^rhosen  u.  s.  w.  Manchesterhosen  sah  i'-h  zuerst  uiul 
meistens  bei  italienischen  Arbeitern,  welche  mich  ihrer  sinnlichen  Auircn 
wegen  aufregten.  Das  Alter  betretfeud,  so  ist  das  ivuaben-  und  reifere 
ICannesalter  ausgesdilossen,  aniiehend  aber  das  Alter  von  20  bis  26,  andi 
bis  SO  Jahren.  Schnurrbort  ist  fast  notwendig,  während  Backenbart  auf 
jeden  Fall  fehlra  muss.  An  Urningen  glaube  ich  kein  besonderes  Geftdlen 
finden  au  kOnnen. 

Über  meine  Automaaturbation  und  den  6(mtiis  am  puetta  ist  folgendes 
zu  sagen.  Zur  Ifastorbation  wurde  ich  als  Ojühriger  Knabe  von  einer 
meiner  Schwestern  verführt,  die  hierin  von  einer  gleichaltrigen  Spiel- 
kameradin unterrichtet  worden  war.  Vorweg  will  idi  bemerken,  dass  ich 
bei  der  Masturbation  anfangs  nie  bewusste  konträr  sexuelle  Vorstellungen 
von  Männern  irehabt  habe  Sie  ist  auch  heute  oft  eine  des  blossen 
physischen  Kitzels  wc;:cn  ausircrührre  llaiKilunL'.  Anfanirs  trit-h  irh  die 
Masturbation  nur  massig,  allmählich  aber  immer  mehr.    Von  grossem 
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Einfluss  war  hierbei  mein  Lebenslauf,  zumal  mein  Schulbesuch.  Bis  zum 
12.  Jahre  wai*  ich  ziemlich  niüssifr.  die  I^Iasturbation  nur  des  Kitzels  wegen 
und  infolge  der  Macht  der  (ii  wohnlicit  ausführend.  Bis  dahin  war  ich 
ein  guter,  ja  sogar  niancliinal  ein  vorz.iig"Ii('lit'r  Schüler  gewesen.  Aber 
infolge  der  Mastui-bation  trat  Erschialfung  und  Arbeit.suulu.st  ein,  und  auch 
infolge  schlecliten  Umgangs  nahmen  meine  Leistungen  in  der  Schule  2U- 
sdMüds  ab.  Dies  erregte  meine  Unzofriedenheit  imd  SeLbstTorwflrfei  welche 
ich  gewShnlich  wieder  in  Hastnrbation  sn  ersticken  suchte.  Infolge  der 
Erscblaffong  wurden  meine  überspannten  Projekte,  mich  zu  den  vorzOg- 
lichsten  Leistangen  empor  sa  arbeiten,  immer  mehr  vereitelt,  was  mir  häufig 
neue  Unzufriedenheit  mit  mir  verursachte,  welche  ich  nun  wiederum  in 
M8u<;turbation  ausliess.  Dieser  circulus  vitiosus  hat  sich  bis  auf  den 
heutiiren  Tag  erhalten,  und  ich  habe  ein  Leben  hinter  mir  voll  der  tiefsten 
Unzufriedenheit  mit  mir  selbst.  Ich  leide  an  einem  iinniei-  nu  lir  /.unelnneniien 
wahren  chr<»nis<  heu  Katzenjammer.  Ist  es  nur  auch  niaiu  luual  geluiig<'n, 
dem  Laster  zu  widerstehen,  und  eine  gewisse  Zufriedenheit  mit  mir  zu 
erlangen,  so  unterliege  ich  doch  schliesslich  wieder  der  Versuchung.  Die 
Gewohnheit,  die  Vwntfriedenhdt  in  Mastnrbatioii  anssnlaasen,  bat  sich  mit 
der  Zeit  za  einer  solchen  Willenlosigkeit  atugebUdet,  daas  ein  kleiner 
Anlass  genOgt,  z.  B.  blosse  Zahnschmerzen  in  der  Nacht  od^  Ähnliches. 
Mir  geht  es  mit  der  Masturbation  wie  einem  Tninkenbolde  mit  dem 
Alkohol.  Als  neues  MoÜt  sur  Masturbation  trat  nun  mit  der  Zeit  immer 
mehr  die  konträr  sexuelle  Empfindung  hinzu.  Wenn  ich  nämlich  beim 
Anblick  hübscher  Soldaten  oder  anderer  anziehender  Männer  P'rektion 
vei-spürte,  so  wurde  der  vielleicht  auirenblicklich  latente  Trieb  zur  Mastur- 
bation intensiv  geweckt.  Aber  auch  bei  der  hier  folgenden  Masturbation 
fand  eine  Vorstellung  von  Männern  nicht  statt.  Dies  liegt  einmal  daran, 
daüs  ich  bis  vor  wenigen  Jahren  mii"  dainiber  nicht  klai"  war,  wa«  mich 
ZU  Männern  liinzieht.  Andererseits  bin  ich  bei  der  Empfindung  des  Kitzels 
gar  nicht  imstande,  mir  gleichzeitjg  kontarfir  sesuelle  Yorstellungen  zu 
machen,  während  ich  es  vor  der  Masturbation  sehr  lebhaft  thne.  Aller- 
dings hat  sich  die  Art  der  AnsfQhrung  der  Masturbation  allmählich  zu 
einer  so  eigenartigen  entwickelt,  dass  sie  vieUeicbt  nur  durdi  Annahme 
unbewTisster  kontrtU*  sexueller  Motive  erklärt  werden  kann.  WfihrMid  ich 
nämlich  anfangs  an  dem  blossen  Kitzel  als  solchem,  ohne  Zuziehung  von 
Kaffinements  Lust  empfand,  erinnere  ich  mich,  schon  in  meinem  17.  .Tahi-e 
iiüerilriin  branis  e.rum«'  und  mich  wätu^nd  dei*  Mastui'bation  an  den  eigenen 
Jeantra  ergötzt  zu  haben. 

Ks  bleiben  mir  noch  einige  Worte  zu  sagen  über  den  Koitus.  I)iesen 
widerlichen  Akt  hal)e  ich  im  ganzen  vielleicht  zwOlfmal  ausgeführt.  Aus 
sinnlidier  Neigung  zu  Prostituierten  habe  ich  es  nie  gethan.  Anfangs 
that  ich  es,  weil  idl  glaubte,  daas  die  Infttxfoelio  ennrnn»  euun  intensiven 
Kitzel  verursache  und  weniger  scbädlidi  sei  als  die  Masturbation;  später 
versuchte  ich  es  auch,  um  die  Zuneigung  zu  Männern  zu  ersticken.  Aber 
infolge  der  übermässigen  Ausweitung  des  Cunnus  eines  solchen  Weibes 
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wai*  die  Friktion  und  mithin  dci-  Kitzel  sehr  ^.'ei  iiiLr,  /.titnal  d;i  mein  Meiubram 
iiift.li:.'  der  Masturbation  an  starke  Friktion«'n  irewohut  i.-^t.  l>ie  Folge 
war,  dass  ich  mich  stets  naeliher  selbst  ma«turbiert4i,  was  mir  einen  viel 
höheren  Geuuss  verschaffte.  Hinzu  kommt  die  vollständige  Gefühllosigkeit 
und  die  Gemeinheit  der  Proetitnieiteii,  vor  denoi  ich  den  tieftten  Abechea 
empfinde.  Ich  habe  midi  nun  immer  damit  getrOstet,  dass  ich  bei  Nicfat- 
ProBtitoierten  ein«i  höheren  Genuas  haben  wflrde;  aber  ich  Iiielt  nnd  halte 
mich  nicht  für  physisch  potent  genug,  ein  geiles  Weib  befriedigen  so 
können.  Ich  habe  mir  daher  oft  vorgenommen,  die  Masturbation  7.u  lassen 
nnd  mich  körperlich  zu  stärken;  aber  in  einem  schwachen  Augenblicke 
verfalle  ich  dann  doch  wieder  der  Masturbation,  der  ich  dann  in  der 
Wei-^e  nhlicL''"'.  dass  ii  h  mich  für  liin^ere  Zeit  »Miu'm  Weibe  irejrenül>er  für 
iiiipott'iit  halte,  und  so  ist  es  bis  auf  den  lieutitren  T;u:  <r«'bli«'ben.  Dt-n 
N'nr-^at/.  es  mit  einem  es  aus  Liebe  thuenden  Mädrhen  zu  probieren,  halie 
ich  immer  hinausf^eschoben  und  bis  jetzt  nicht  vuUfülirt.'' 


Wir  liabou  gesehen,  dass  die  Entwickehing  der  körperlichen 
und  seelisclicii  Pubertät  uns  nicht  mit  derx-lben  Sicherheit  wie 
die  StarnnK'scntwicki'lung  das  Verliältnis  der  Keinidrüscn  zu 
den  beiden  BestandteilcMi  des  (ieschloclit>trit^bes  aufgeklärt  hat. 
^biii  konnte  die  Frage  über  das  Verhältnis  der  Keimdrüsen  zu 
dem  (Geschlechtstrieb  auch  noch  durch  eine  andere  Methode  zu 
ermitteln  suchen,  nämlich  dadurch,  dass  man  untersucht,  wie 
der  Geschleclitstrieb  sich  verhält,  wenn  die  jdiysiologischo 
Funktion  der  Keimdrüsen  aufgehört  hat,  ein  Vorgang,  der  in 
einem  bestimmten  Alter  bei  Männern  und  Frauen  einzutreten 
pflegt.  Indessen  haben  wir  hier  folgendes  zu  berücksichtigen: 
erstens,  dass,  wenn  auch  die  physiologische  Funktion  der  Organe 
aufhört,  die  Organe  doch  noch  bestehen  und  möglicherweise 
noch  gewisse  Reize  ausüben  und  auf  das  seelische  Verhalten 
einen  Einfluss  in  bestimmter  Richtung  bewirken.  Hinzu  kommt 
zweitens,  dass  die  Erinnerungsbilder  ans  der  früheren  Zeit  auch 
durch  eine  Rückbildung  der  peripheren  Organe  nicht  mehr 
ausgelöscht  werden  können,  und  dass  auf  das  seelische  Ver- 
halten, z.  B.  auf  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes,  ein  Ein- 
fluss höchstens  dadurch  ausgeübt  werden  könnte,  dass  dieselbetn 
Bflckbildungs])rozesse,  die  peripher  stftttflnden,  nun  auch  im 
Gehirn  sich  entwickeln.  Und  drittens  kommt  hinzu,  dara  ancli 
die  Dauer  der  Eeimdrflsenfunktion  individuell  sehr  wechselt 
und  deren  Ablanf  nicht  immer  festzustellen  ist. 
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Es  ist  Ulm  sicher,  dass,  ebenso  wie  psychosexuelle  uüd 
somatische  Pubertät  nicht  immer  zusammenfallen,  aucli  der 
Geschlechtstrieb  noch  weiter  bestehen  kann,  wenn  die  Keim- 
drüsen ihre  Thätigkeit  anscheinend  schon  oingest(»llt  haben. 
Die  Beweise,  die  mitunter  hierfür  angeführt  worden,  scheinen 
mir  allerdings  oft  kaum  stichhaltig.  Wenn  z.  B.  Kisch')  in 
einer  Statistik  nachweist,  dass  sich  Frauen  verlobten,  lange  nach- 
dem die  Menstruation  und  Ovulation  aufgehört  hätte,  und  er 
hieraus  auf  das  Fortbestehen  des  Goschlechtstriebes  schliesst, 
so  wird  solche  Beweise  keiner  für  genügend  halten,  der  be- 
rücksichtigt, wie  zahlreiche  Motive  bei  Verlobungen  in  Betracht 
kommen.  Börner^)  sah  den  Geschlechtstrieb  von  Frauen 
noch  lange  nach  dem  Wechsel  bestehen ;  z.  B.  erreichte  er 
einmal  seine  höchste  Steigerung  bei  einer  Frau  im  Alter  von 
60  Jahren,  6  Jahre  nach  der  letzten  Menstruation.  Ich  selbst 
habe  einige  ältere  Frauen  gesprochen,  die  das  Klimakterium 
vollkommen  überschritten  hatten,  bei  denen  keine  Spur  von 
Menstruation  mehr  auftrat,  Frauen  in  den  fünfziger,  ja  sogar 
in  den  sechziger  Jahren,  die  mir  erklärten,  dass  ihre  sexuelle 
Neigung  zum  anderen  Geschlecht  gegen  früher  etwas  vermindert 
sei.  Ich  weiss  von  einer  58jährigen  Dame,  dass  sie  noch  einen 
ganz  auffallend  starken  Geschlechtstrieb  hat,  der  sie  heute 
ebenso  wie  früher  zum  anderen  Geschlecht  zieht,  und  dass  ihre 
Wollastempfindungen  stark  ausgeprägt  sind.  Daraus,  dass  die 
Menstruation  schon  seit  vielen  Jahren  aufgelxirt  hat,  könnte 
man  schliessen,  dass  in  den  peripheren  Organen  die  Prozesse 
bereits  abgelaufen  sind.  Der  wichtigste  Vorgang  hier  ist 
natürlich  der  Nachlass  der  Funktion  der  Keimdrüsen.  Es  ist 
aber  festgestellt,  dass  diese  beim  Weibe  noch  lange  nach  Auf- 
hören der  Menstruation  funktionieren  können.  So  berichtet 
Renaudin^)  einen  Fall,  wo  noch  12  Jahre  nach  der  letzten 
Periode  ein  Hljähriges  Weib  ein  lebendes  Kind  gebar.  Ich 
lege  aber  auf  solche  immerhin  sehr  seltenen  Fälle  deshalb  kein 
grosses  Gewicht,  weil  ich  aus  psychologisclien  Gründen  es  nicht 
für  nötig  halte,  deuss  das  Ende  der  Funktion  der  Keimdrüsen 

Heinrich  Kisch,  Das  kliniaktcrittclie  Alter  der  Frauen  in  physiologtächer 
and  patbologlscber  Beziehuag.  Eriangoa  1874.  S.  50.  Eisub  onftblt  liier  S.  51 
von  einer  86J|]irigen  Bntut  in  Böhmen  aus  dem  Jahre  1872. 

')  Emst  Bürnor,  I>ie  Wechsoljalure  der  Frau.    Stuttgart  IS86.  S.  139. 
'-')  Uenaudin,  Compte  rendtt  de  la  Sociötö  de  mMecine  de  Nancy  1861. 

(nai!h  Steinhaus  I.  c.  S.  07.) 
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auch  die  sekundär  von  ihnen  früher  erregten  Triebe  zum 
Schwinden  bringe.^)  Was  die  Sache  bei  Männern  betrifi't,  so 
liegt  die  Sache  hier  ebenso.  "Wir  werden  uns  daher  nicht 
wundern  können,  dass  Männer  selbst  die  Neigung,  den  Koitus 
auszuführen,  noch  besitzen,  wenn  die  peripheren  Genitalien 
nicht  mehr  funktionieren.  Allerdings  will  ich  hier  hinzufügen, 
dass  auch  die  Hoden  mitunter  bis  ins  höchste  Alter  leistungs- 
fähig bleiben.  Hufeland-)  erzählt  von  Männern,  die  ^noch 
im  100.,  112.  und  noch  späteren  Jaliren  und  zwar  nicht  pro 
foima  heirateten".  Aus  allen  den  genannten  Gründen  werden 
wir  aus  dem  Studium  des  (Trsclilechtstriebes  im  höheren  Alter 
keinen  wesentlichen  Nutzen  für  tiosst-n  Analyse  erhalten.  Wohl 
aber  wird  uns  der  folgende  Abschnitt  die  grosse  Bedeutung  der 
Keimdrüsen  und  ihren  gewaltigen  Einüuss  auf  beide  Komponenten 
des  Geschlechtstriebes  beweisen. 

Dass  bei  Frauen  und  Männern  sexuelle  Neigungen  auch  bei 
pathologisi  hem  Geschlechtstriebe  noch  in  hohem  Alter  bestehen 
bleiben  können,  ist  gleichfalls  sicher.  Von  den  zahlreichen  Be- 
obachtungen, die  mir  in  dieser  Beziehung  zur  Verfügnng  stelit-n. 
seien  bei  dieser  Gelegenheit  die  folgenden  erwiihnt,  bei  denen 
es  sich  um  Frauen  handelt,  die  noch  mehrere  Jalire  nach  Auf- 
hören der  Menstruation  ihren  homosexuellen  Verkehr  fortsetzten. 

10.  Fall.  Frau  X.,  'iS  Jahre  alt.  Beide  Eltern  der  X.  starben  am 
JSchlagfluss.  Die  X.  seihet  hat  früher  an  epileptischen  Anfällen  gelitten; 
diese  traten  zum  letztennial  vor  3  Jahren  auf.  Innerhalb  der  letzten 
8  Jahre  erinnert  sich  die  X.  nicht,  derartige  Krampfanfälle  gehabt  zu 
haben;  sie  hat  aber  bis  heute  Öfter  Schwindelanf&Ue,  Ton  denen  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  ansunehmen  ist,  dass  sie  epileptiseher  Natur 
sind.  Die  X.  giebt  ferner  an,  dass  sie  früher  syphilitisch  war. 

Die  X.  ist  auf  dem  Lande  erzogen.  Sie  hat  schon  in  der  Dorfsdiule 
mit  Alters^t  iidssinnen  an  -den  Genitalien  gespielt;  mit  Knaben  hat  sie  es 
nie  gethan.  Besonders  geschah  es  mit  der  Tochter  ihres  Nachbarn,  mit 
der  sie  in  dieser  Weise  häufig  verkehite.  ..Wenn  es  dunkel  war,  so  er- 
zälilt43n  wir  uns  etua<,  und  dabei  liabcn  wir  uns  mit  den  Fin<:eru  unter 
die  "Röcke  pregritVen."  .*^exuelle  iiefriedifjung  hat  sie  dabei,  .so  weit  ihre 
Erinnerung  reicht,  noch  nicht  f^ehabt.  Es  fand  dieser  Verkehr  nur  seilen 
statt.  Im  14.  Jahre  trat  die  Periode  ein.  Später,  aU  sie  15  Jahre  alt 
war,  ging  die  X.  In  Stellung,  und  zwar  hi  ein  Hc^.  Hrar  lernte  de 
dne  Frau  von  92  Jahren  kennen.   Von  ihr  wurde  die  X.  häufig  zu 

Genaueres  hierüber  werde  ich  bei  den  Folgen  der  Kastration  berichten. 
-)  Christoph  Wilhelm  Uufeland,  Makrobiotilc    5.  Aufl.   Berlin  1823. 

Tbeorotiächer  Teil,  S.  220. 
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homosexaellem  Verkehr  verleitet.  Die  Frau  war  ihre  Vorgesetzte,  und 
infolgedessen  fühlte  die  X.  sich  aogar  durch  die  Intimität  etwas  ge- 
schmeichelt. Sie  musste  si(  h  fran?:  nackend  ausziehen,  und  dann  betastete 
ihr  die  Frau  die  Genitalien:  oft  musste  sie  sich  auch  /u  der  Frau  ins 
liett  letren,  wobei  es  frewiihnlich  /u  mutueller  Masturbation  kam.  »Später 
Übten  beide  auch  den  Cunnilinirus')  aus.  die  X.  that  es  bei  der  Prau,  ohne 
selbst  einen  besonderen  Reix  als  aktiver  'i'eil  dabei  zu  emi)tinden,  wälirend 
sie  bei  i>assivem  Verhalten  sehr  viel  Genass  empfand.  Dieser  Verkehr 
dauerte  ein  halbee  Jahr,  dann  trennten  sich  beide;  es  war  der  X. 
dies  sehr  angenehm.  Denn  obwohl  ihr  der  geschlechtliche  Umgang 
eine  gewisse  Lust  verorsaehte,  war  die  Intimität  bereits  anderen  anf- 
ge&llen,  und  die  X.  wurde  tob  anderen  Leuten  damit  sehr  viel  geneckt. 
Die  X.  glanbt,  dass  die  Fran,  obwohl  sie  verheiratet  w\ai-,  (")fter  schon  in 
dieser  Weise  mit  anderen  Mäddien  verkehrt  hatte.  Als  die  X.  das  18. 
Lebensjahr  vollendet  hatte,  kam  sie  in  sreschlechtlichen  Verkehr  nnt  einem 
Mann.  Sie  war  Köchin  und  lernte  in  einem  frrosson  Kcstauratit  eint-u 
Koch  kennen,  der  sie  veranlasste,  mit  ihm  creÄChh'chtlich  zu  verkehren. 
Hierbei  hatte  sie  voUkonuiienen  sexuellen  Genuss,  und  zwai-  mehr  als  in 
dem  Verkehr  mit  der  zuerst  genannten  Frau.  Von  diesem  Mann  wurde 
die  X.  schwanger  und  gebar  ehi  Ehid,  obwohl  der  Verkehr  nfadit  hinge 
dauerte.  Sie  mnsste  schliesslich  wegen  der  Schwangerschaft  ihre  Stellnng 
verlassen.  Kach  wenigen  Jahren  starb  aber  das  Khid,  der  Verkehr 
lEwischen  ihr  und  dem  Kanne  liess  nach.  Als  sie  das  Kind  geboren  hatte, 
ging  sie  eine  kurze  Zeit  lang  als  Amme.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  die  X. 
den  Gesdüechtsverkehr  mit  Männern  zum  GeUlverdienen  benutzte  und 
infoliifedessen  unter  Sitt-e  kam.  In  diesei-  Zeit  Iiat  sie  fast  nie  ein  Ver- 
gnügen in  dem  geschlechtliehen  Verkehr  mit  einem  Manne  (fehabt:  wohl 
aber  hat  sie  nicht  selten  mit  ^\"eihern  des  Genusses  halber  geschlechtlieh 
verkehrt.  Schon  damals  begann  sie  ein  ..festes  \  ei  liältuis"  zu  suchen, 
und  ein  solches  hat  sie  seit  jener  Zeit  bis  heute  fast  inuner  gehabt.  Den 
Geschlechtsverkehr  mit  Männern  übte  sie  nicht  lange  ans,  da  sie  bald, 
und  awar  im  Alter  von  38  Jahren,  heiratete.  Indessen  trennte  sie  sieh  nach 
Iraner  Zeit  von  dem  Mann,  ohne  Jedoch  gerichtlich  von  ihm  geschieden  zu 
sein.  Der  Mann  lebt  noch  heute.  Trennung  erfolgte,  weil  die  Frau  hinter 
dem  Rflckoi  des  Mannes  mit  emer  Freundin  verkdirte;  dies  wurde  ent- 
deckt nnd  fahrte  schliesslich  zu  Differenzen.  Jetzt  hat  sie  bereits  seit 
12  Jahren  dasselbe  Verhältnis  im  homosexuellen  Verkehr;  dann  und  wann 
verkehrt  sie  auch  ohne  Wissen  der  Freundin  mit  einer  anderen  Frau, 
nie  aber  mit  einem  Manne.  Den  iiomosexnellen  Verkehr  übte  die  X. 
früher  sehr  häufig  aus.   Heute,  wo  sie  Uiter  i.st,  gesciiieht  es  nur  sehr 

Dor  C'unniüiiguä  int  eine  äebr  büutige  Art  der  Befriedigung  im  hoiuo' 
sexuellen  Verkehr  von  Franm;  doeh  scheint  die  Art  der  Befriedigung  Sebwanknngen 
ta  nnterllogen.  Gemoeres  hierttber  in  Albert  Moll,  Die  kontrSre  Sexual« 
empfindong.  2.  Anfl.  Bertin  1892.  S.  342  ff. 
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selten,  etwa  alle  sechs  Wochen  ein-  oder  zweimal.  ]>er  Verkehr  ist 
wechselseitiger  CannUingns.  Früher  war  die  X.  mit  Ausnahme  des  ersten 
Verkehrs  immer  der  aktive  Teil;  spitter  hat  sich  dies  etwas  geändert. 
Auch  das  Alter,  für  das  die  \.  sich  bei  Miidcheii  interessiert,  hat  si<  h 
;reämlerf.  imlcni  sie  früher  nur  für  tran/.  jnnirt'  M;idchen.  etwa  von  16.1ahren, 
Intei-esse  hattt-,  während  mir  •/.uneliiufiidem  Alter  auch  für  ältere  Mädchen 
ein  Reiz  bei  U»r  entstand.  Her  ("unnilinirus  ist  für  sie  die  anireiielimste 
Befriedigung.  Sie  hat  auch  im  heterosexuellen  Verkehr  Gelegenheit  ;^ehabt, 
diese  Art  der  Befriedigung  zu  Sachen;  sie  empfand  dabei  wohl  auch 
einigen  Reiz,  aber  langtt  nicht  in  dem  Orade  wie  bei  dem  homosexuellen 
Verkdir.  Auch  andere  BerOhnmgoi}  selbst  das  Kflssea,  haben  ihr  im 
heterosexuellen  Ya*kehr,  besonders  bei  dem  ersten  VertiiltniB  mit  dem 
Koch,  ein  gewisses  Yei^ügen  bereitet;  sjAter  aber  ist  die  Homosexualitftt 
immer  mehr  hervorgeti-eten.  Die  sexuellen  Träume  im  Schlaf  betreffen 
stets  den  j?esclil  echt  liehen  Verkehr  mit  Frauen.  Die  Menstruation  be- 
steht seit  6  Jahren  nicht  mehr. 

Hei  der  Untersuchuuf;  de«  Kehlkopfes  durch  Henn  Dr.  Fla  tau*) 
en:iel)t  sich,  dass  der  Srhildknorjiel  schmal  ist  und  deutlich  vorspi'insrt : 
der  Kehlkopf  ist  aber  sonst  durchaus  feminin  gebildet.  Die  Stimme  ist 
^(leichfalls  weiblich. 

In  diesem  Fall  besteht  der  homosexuelle  K^iz,  wie  man  sieht,  noch 
fort^  nachdem  die  Periode  schon  mehrere  Jahre  aufgehört  hatte,  wenn  audi 
nicht  mehr  in  der  alten  StBrke. 

11.  Fall.  Frau  X.,  60  Jahre  alt  Nach  dem  Vornamen  gefolgt, 
giebt  Frau  X.  ohne  weiteres  an,  ihr  Vorname  sei  August  Sie  macht 
im  ganzen  Wesen  ehien  durchaus  mSnnlichen  Ehidruck.  Im  Alter  von 
17  .lahrcn  heiratete  sie:  die  Ehe  wurde  aber  nach  zehnjähriger  Dauer 
gerichtlich  geschieden,  nachdem  bereits  vorher  eine  thatsächliche  Trennung 
erfolgt  war.  Die  X.  ist  etwas  schweihöritr.  und  zwar  infolge  eines  Leidens, 
das  schon  Jahrelang  vorliegt.  Meine  Informationen  über  die  in  psycho- 
loirischer  Beziehung  äusserst  interessante,  den  einfachen  Kreisen  an- 
geliörende  Frau  habe  ich  von  mehreren  Seiten  erhalten,  nicht  nur  von  ihr 
.selbst.  Es  sei  schon  hier  erwähnt,  dass  Frau  X.  als  einfacher 
Arbeiter  thätig  gewesen  ist,  und  zwar  Steine  geklopft  hat. 
Sie  hat  unter  Männern  als  Mann  gearbeitet,  ohne  dass  irgend 
jemand  ihr  Geschlecht  ahnte.  Sie  ist  hSufig  in  Mftnner- 
kleidern  ausgegangen  und  hat  mit  Tielen  Leuten  verkehrt,  die 


*)  Herr  Dr.  Theodor  S.  Piatau  m  BerUu  bat  bei  einer  grosseren  Aaiabl 
homoaaxaeller  Porsonen  gemeinsam  mit  mir  Untersnehungen  Aber  die  Beschaffen- 
heit des  Kohlkopfes  TOlgenommen.   Ich  beabäiL-htige,  die  Befunde  zusanmienzu- 

Stollen  uml  in  einem  späteren  Kapitel  dieses  Werkes  zu  verOffontlicheii.  Indessen 
werde  icli  einzelne  der  boobachtotoJi  FUUo  schon  in  diesem  Bande  in  anderen 
Kapiteln  veröffentlichen  und  werde  hier  die  Kcsultate  der  Kehl  köpf  untcrsiicbung, 
wie  sie  Herr  Dr.  Flatan  feststellte,  stets  hinzufügen. 
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<:ar  nichts  davon  wussten,  dass  sie  es  mit  einer  weiblichen 
Person  zu  thun  hatten. 

Die  Matter  der  X.  hat  uu  Kopfschmerzen  gelitten  und  klagte  viel- 
fadi  Wwr  sebweren  Kopf.  Von  den  5  Geschwistenk  weiss  die  X.  etwas 
Belastendes  niebt  anKafttbren.  Nor  der  eine  der  Brfider,  der  jetzt  tot  ist, 
war  ihrer  Ansicht  nach  homosexnelL  Es  war  der  X.  aufgefallen,  dass 
der  Bruder,  schon  als  er  noch  jung  war,  so  sehr  für  andere  Minner 
schwirmte,  und  dass  er  mit  schwirmerischem  Blick  vielen  jungen  Mlnnem 
vom  Fenster  ans  nachzusehen  pflegte.  Die  X.  hatte  ihn  infolgedessen 
hantig  gefragt,  warum  er  den  Männern  so  sehr  nachblickte,  and  sie  erhielt, 
schon  als  der  Jiruder  erst  14  Jahre  alt  war,  hierauf  nicht  selten  die 
Antwort:  ..Aber  sieh  doch,  was  jener  junge  ^lann  für  stramme  Waden 
hat,  und  wie  schön  er  ijebaut  ist!"*  Die  X.  wurde  auch  später  von  einer 
Freundin  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ihr  Bruder  einen  so  intimen 
Umgang  mit  Männern  hatte. 

Die  X.  st-ammt  aus  einer  kleinen  Stadt,  wo  sie  in  die  Schule  gin^^ 
.Sie  hat  sich  als  kleines  Mftdchen  nidit  mit  Knaben  abgegeben.  Auf  die 
l^rage,  seit  wann  sie  Liebe  zn  Ifftdchen  habe,  antwortete  sie,  dass  sie 
schon  Ton  Kindheit  an  eine  gewisse  Abneigong  gogen  MSnner  hatte;  ihre 
Neignng  m  weibticfaen  Personen  hat  sie  aber  erst  später  dentlieh  erkannt. 
Allerdings  erinnert  sie  rieb,  dass  sie  schon  im  Alter  von  10  bis  12  Jahren 
im  Stillen  ein  Mädchen  geliebt  habe;  sie  hat  aber  damals  diesem  Umstände 
keine  grosse  Bedeutung  beigemessen.  Es  handelte  sich  um  ihre  intimste 
Schulfreundin,  die  Tochter  eines  Fabrikanten,  die  ein  Jahr  älter  war  als 
die  X.  selbst.  Eine  stille  Liebe,  Uber  die  sio  sich  aber  nie  au.ssprach.  zog 
die  X.  zu  jenem  ^lädchen  hin.  Sie  suchte  jede  Geleirenheit,  mit  dem 
Mädchen  zusammen  zu  sein,  hat  aber  niemals  daran  jeredacht,  irgend  einen 
sexuellen  Akt  bei  dem  Mädchen  vorzunehmen.  Wohl  haben  sie  sich  ge- 
legentlich geküsst;  aber  weiter  za  gehen  würde  die  X.  nicht  gewagt  haben, 
selbst  wenn  sie  einen  weitergehenden  Wunsch  gehabt  hfttte.  Aach  die 
Freondln  hat  der  X.  niemals  etwas  angeboten.  „Wur  sind  ausgegangen, 
wir  haben  ans  dann  zusammen  im  Schlossgarten  anf  die  Bank  gesetzt, 
haben  uns  nmgeihsst  und  ahgekflsst,  aber  nishts  weiter  gethan.*^ 

Im  Alter  von  16  Jahren  kam  die  X.  naeh  einer  grossen  Stadt,  wo 
sie  nach  2  Jahren  ein  Mädchen  kennen  lernte,  das  sich  mit  ihr  intim 
eiüli Beide  gingen  zasammen  ans,  und  so  fand  sich  gegenseitig  sehr 
bald  die  T.ifbe.  Ein  halbes  .Tahr  dauerte  der  Verkehr  der  beiden  Mädchen 
miteinander,  der  in  inutueller  IManustupration  bestand.  Cunnilinirus  kannte 
die  X.  noch  nicht.  Erst  später  wurde  ihr  dieser  von  einer  anderen 
Freundin  gezeigt.  Es  war  dies  ein  Mädchen,  das  die  X.  nach  der  Ver- 
heiratung, auf  die  ich  gleich  zu  sprechen  komme,  kennen  gelernt  hatte. 
Als  eine  gewisse  Neigung  zwischen  beiden  entstanden  war,  hatte  die 
Freondin  der  X.  erkUrt,  daas  sie  durch  Manustnpration  von  der  X.  nicht 
befriedigt  würde;  sie  bat  die  X.,  doch  einmal  den  Cnnnilingus  bei  ihr  zu 
versuchen.  Die  X.  Uess  sieb  bald  dazu  bringen,  und  nun  entstand  ehi 
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intimes  Verhältnis  zwischen  den  beiden.  Die  X.  nahm  immer  mehr  die 
Gewohnheiten  der  Männer  an.  Im  Hause  ging  sie  stet»,  häufig  aber  auch 
amserhalb  des  Hauses»  in  Mlimerkleidiuig.  Oft  durfte  sie  allerdings  nicht 
ausgehen,  da  dies  die  Freimdin  nicht  gestattete,  tod  del:  sie  vollstSndig 
ontertialteD  wurde.  4  Ms  5  Jahre  blieben  die  beiden  snsammen  wohnen. 
Da  lernte  die  Frenndin  ein  anderes  MSdohen  Icennen,  nnd  dies  war  der 
Grund  der  Trennung.  Es  war  der  X.  durch  andere  mitgeteilt  wordm, 
dass  sie  von  ihrer  Freundin  hinterpangen  würde;  die  X.  hat  letxtere 
infolgedessen  einmal  belauscht  und  hierbei  in  der  That  die  Untreue  en^ 
deckt.  Mit  den  Worten:  „Wenn  ich  eine  Freundin  habe,  muss  ich  sie 
für  mich  allein  haben!"  schloss  der  Abschiedsbrief,  den  die  X.  ihrer  bis- 
herigen Geliebten  sendete.  Doch  tröstete  sich  auch  die  X.  ziemlich  bald 
wieder,  indem  sie  sich  ein  neues  Yerhiiltnis  anschatTte.  Auf  die  Frage, 
welche  Rolle  sie  in  dem  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihrer  Freundin 
gespielt  liabe,  erwiderte  die  X.,  se  Semper  alteram  Imgva  l<mUmim, 
PassiT  war  sie  hierbei  niemals.  «Ich  liebe  das  nicht,  weil  ich  bei  der 
anderen  Person  das  MSnnliche  in  keiner  Weise  leiden  kann,  weder  so 
noch  so.**  Nicht  selten  haben  beide  auch  zusammen  Manustnpratlon 
ausgeübt. 

Neigung  zum  mttnnlichen  Geschlecht  hat  die  X.,  wie  schon  erwihnt, 
L'cliaht,  Tiiebe  zu  einem  Manne  hat  sie  nie  gduant.  Wohl  behauptet 
sie,  dass  /.ahlreiche  Männer  in  sie  verliebt  gewesen  seien  und  ihr  auch 
alles  Mögliche  angeboten  hätten,  um  sie  zur  Heirat  zu  bewegen,  so  dass 
sie  eine  „gute  anständige  Hausfrau"  hntte  werden  können.  Nicht  selten 
hat  sie  sich,  wenn  sie  die  Liebe  eines  Mannes  zu  sich  erkannte,  stunden- 
lang ans  Fenster  gesetzt  und  dariibei-  nachgedacht,  ob  sie  ihn  heiraten 
könnte,  und  manche  Nacht  hat  sie  mit  derartigen  Überlegungen  zugebracht. 
Aber  wenn  der  Morgen  anbrach,  bat  sie  sich  immer  sagen  müssen:  nBs 
geht  nicht**;  sie  hatte  doch  von  Frauen  nicht  lassen  klfnnen,  «und  was 
ich  war  und  bin,  das  bleibe  ich*.  Trotadem  liess  sie  sich  schliesslich  Ton 
einem  Manne  bewegen,  sich  mit  ihm  zu  verloben  und  dann  audi  zu  yw- 
heiraten.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  erfolgte  die  Trennung,  und  sie 
hat  hierbei  „ihrem  Manne  geschworen,  dass  sie  nie  mehr  in  ilirem  Leben 
heiraten  würde".  „Was  ich  für  die  Frau  bin.  das  bin  ich  und  das  bleibe 
ich,  bis  der  Tod  mir  die  Augen  schliesst.  Ich  will  lieber  in  das  Wasser 
springen,  in  das  tiefste  AVasser,  ehe  ich  noch  einmal  mit  einem  Manne  zu 
thun  habe,"  erklärt  mir  die  \.  uanz  entrüstet,  als  ich  sie  frag-te.  wie  sie 
heute  über  die  Männer  denke.  Mit  ihrem  Manne  hat  sie  nur  8  Wochen 
zusammen  gelebt  und  ist  ihm  dann  fortgelaufen,  um  zu  ihrer  Freundin 
zu  ziehen.  Ihie  Freundin  hail^i  ihr  verboten,  dass  sie  länger  mit  dem 
Manne  zusammenlebe,  i)  Eine  gerichUicbe  Scheidung  erfolgte  schliesslidi 

^)  Ähnlidie  Fitte  ans  sogenannten  guten  FSmilien  sind  mir  mehrfiMii  bekannt 
geworden:  dto  Stea  verimhrt  mit  efaier  «F^eondin*  seznell,  der  Mann  bat  keine 
Abmmg  nnd  denkt,  die  beiden  seien  eben  nnr  befrenndet   In  Wiiklicbkeit 
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nach  mehreren  .lahren  weireii  crejrpnseitipef  Abnei;:unp.  Dei-  yiaun  ist  ihi- 
noch  .Jahre  lanjr  nadigekominen;  abei-  es  wurde  ihm  von  der  Freundin 
der  X.  stets  die  Thür  gewiesen.  Wenn  er  verlangte,  seine  Frau  /m 
sprechen,  gab  die  Freundin  ihm  zur  Antwort:  „Das  ist  meine  Freundin, 
ich  bfai  ihre  SteUvertreteriii,  und  Ihre  Fna  ist  für  Sie  nicht  zu  sprechen**. 
Nach  «hiiger  Zeit  trennte  sich  die  X.  auch  von  ihrer  letsten  Frenndin, 
nnd  nun  hatte  sie  lange  Zeit  kein  bestimmtes  VerhSltnis  mdir,  verkehrte 
vietmehr  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener.  Anf  die  Frage,  ob  sie  jetst 
wieder  eine  Freundin  habe,  erklSrt  die  X.,  dass  sie  jetzt  mit  einer  Witwe 
verkehre,  aber  nicht  mit  ihr  suaammen  wohne;  am  liebsten  ist  der  X. 
auch  jetzt  der  aktive  Cunnilinpns.  Obschon  vor  7  Jahren  die  Men- 
struation aufgehört  hat,  hat  die  X.  heute  noch  starke  homosexueilo 
Neigungen. 

Die  Frage,  was  sie  als  kleines  Kind  am  liebsten«  gespielt  habe,  be- 
antwortet die  X.:  „Puppen  und  Kochgtschiir  Hess  ich  bei  Seite.  Hin- 
ge;ren  die  (ieschenke,  die  meine  Brüder  bekamen,  Zinnsoldaten,  Steeken- 
p  feinde  n.  B.  w.  liebte  ich  sdir**.  Ausserdem  erklärt  sie,  habe  sie  stets 
eine  besondere  Vorliebe  für  den  Gebrauch  von  Tuschkasten  gehabt.  Die 
X.  hat  sich  ancfa  als  Kind  viel  mit  anderen  Kindern  herumgebalgt. 
«Sehr  oft  Aihren  wir  mit  dem  Schlitten  auf  die  grüssten  SchneehOgel, 
dann  fbhren  wir  wieder  hemntert  ich  immer  mitten  drin.**  Qem  liess 
sich  die  X.  auch  von  ihren  Brüdern  als  Junge  ankleiden.  Das  geschah 
besonders  häufig,  als  sie  8  bis  9  Jahre  alt  war.  Sie  ging  auch  schon  als 
kleines  Kind  gern  in  Knabenkleidern  aus,  und  sie  bedauert  es  noch  heute 
ausserordentlich.  da.ss  sie  ein  Frauen/immer  geworden  ist.  TJeber  wäre 
sie  ein  Mann  geworden,  ein  einfacher  Arbeiter;  das  alles  wäre  ihr  lieber 
gewesen  als  das  Schicksal,  ein  Mädchen  zu  sein. 

Die  X.  raucht  von  Jujxend  auf  und  zwar  meistens  Cigarren,  und 
trinkt,  was  sie  bekommen  kann:  Schnaps,  Bier  u.  dergl. 

Die  X.  stottert  etwas.  Bei  der  Kehlkopf  Untersuchung,  die  Herr 
Dr.  Flatau  vornimmt,  zeigt  sich,  dass  die  X.  eine  linksseitige  Becorrens- 
Ifthmung  hat,  Der  Kehlkopf  selbst  ist  durchaus  feminin  gebildet 

13.  Fall.  FränleinX.,&8  Jahr  alt,  nnverheuratet  DieEltem  derX.  lebten 
m  einer  kldnen  Stadt,  wo  andi  die  X.  geboren  und  eroogen  wurde.  Die 
X.  hat  nur  eine  Schwester,  die  frtther  angeblich  gesond  war.  Da  aber  die 
X.  bereits  im  Alter  von  14  Jahren  das  Elternhaus  verlassen  hat,  kann 
sie  Genaueres  über  Krankheiten  in  der  Familie  nicht  angeben.  Später 
stellte  sich  auch  heraus,  dass  die  Mutter  eine  sehr  nervöse,  launenhafte  und 
zuweilen  selir  heftige  Frau  war.  .^Wenn  der  Vater  nicht  sehr  nachsichtig 
gewesen  wäie,  wäre  es  wohl  manchmal  sehr  schlecht  gegangen.  r>er 
Vater  war  ja  ein  bischen  zu  nachgiebig  und  stand  mächtig  unter  dem 

behsmeihl  die  neudin  das  ganze  Hans  auf  Gfosd  äm  starasUen  Neigung,  die 
die  vsriisiiatete  Fnm  sa  ihr  hat  Mandie  Ehesebaidaiig,  naaehe  Zentttoong  des 
Shqifllldns  ist  auf  homossKnstle  Neignogen  vsriieiiateter  Fnmen  xnrllekiniBhrsn. 
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Pantortel.'-  Die  Sdiwestor  der  X.  Ist  jVtzt  tot.  Sie  starl)  in  dci-  Zoir 
des  Wechsels;  (Jenaues  weiss  die  X.  aber  nicht.  Sie  war  verheiratet  und 
hat  mit  dem  Mann  in  sehr  glücklicher  Ehe  gelebt.  Die  X.  hat  ein  kleines 
YermOgeii  von  ihren  Eltern  geerbt,  hat  dies  aber  in  Gesellflchaft  anderer 
Mädchen  bereits  vor  langer  Zeit  dnrcbgebracht 

Die  X.  giebt  an,  dass  sie  sich  schon  in  der  Scholseit  immer  sn 
kleinen  Mädchen  gehalten  habe,  und  sie  gesteht  anch  so,  dass  sie  wihrend 
ihrer  Schulzeit  bereits  öfter  mit  anderen  Mädchen  mntaell  an  den  Gkni- 
talien  spielte.  Von  Verführung  kann  sie  nichts  angeben,  und  sie  bdianptet, 
immer  wieder  darüber  befragt,  von  Verführung  sei  keine  Hede  gewesen. 
„Ks  waren  eben  solche  rjefiihle.  die  mich  damals  schon  /um  weiblichen 
(iesrhlt'vht  trieben."  \Välin-nd  der  Schulzeit  bestanden  die  sexuellen 
Handlun^'en  nur  in  mutuelh^-  Manustupration ;  CuniiiliuLMis  wurde  noch 
nicht  austreführt.  Die  X.  hat  sich  immer  nur  einitre  MiidcJien,  die  ihr 
am  hestt'U  gefielen,  zu  derartigem  Verkehr  ausgesucht.  Soweit  sich  die 
X.  erinnern  kann,  war  sie  12  oder  13  Jahre  alt,  als  sie  znm  ersten  Male 
solche  Neigungen  spürte.  Mit  Knaben  hat  sie  in  der  Schulaeit  nie  gespielt, 
ebensowenig,  wie  sie  sich  nach  dem  Verlassen  der  Sohnle  mit  jungen 
Burschen  abgegeben  hat  .  Von  jeher  habe  sie  ja  gegen  das  Spieleii  und 
den  Vokehr  mit  Knaben  efaie  Aversion  gehabt. 

Nachdem  die  X.  ein  Jahr  lang  ausserhalb  des  Elternhauses  in  einem 
kleinen  Ort  gelebt  hatte,  kam  sie,  15  Jahre  alt,  nach  Berlin,  wo  sie  bei 
einer  kinderlosen  Witwe  einzog.  Von  dieser  Frau  wurde  die  X.  bald  zu 
homosexuellem  Verkehr  verleitet.  5  .Tahre.  bis  zu  ciem  Tode  der  Frau, 
d.  h.  bis  zu  ihiem  21.  Lebensjahr,  lebte  die  X.  mit  difvcr  Frau  zusammen. 
Ob  die  Witwe  mit  ihrem  Manne  früher  in  crlückli' Ihm-  Fihe  gelebt  hat, 
kann  die  X.  nicht  aiicreben;  nur  dessen  erinnert  sieh  die  X.,  dass  jene 
Frau  ihr  erzählte,  auch  ihr  Mann  habe  bei  ihr  häufig  den  Cunnilingus 
ausgetlbt,  dadurdi  sei  sie  flberhanpt  erst  auf  die  Idee  gelccmimen.  "Der 
Verkehr  zwischen  der  X.  und  dieser  Witwe  bestand  in  dem  Cnnnilingns. 
Als  die  X.  bei  dieser  Frau  einzog,  hatte  sie  die  Absicht  gehabt,  sn  einer 
befreondeten  Familie  in  Berlin,  zu  ziehen;  aber  sie  unterliess  es  und  blieb 
bei  der  Witwe. 

Die  X.  wusste  anfangs  gar  nicht,  was  die  Zärtlichkeiten  dieser  Frau 
ihr  iretrenüber  zu  bedeuten  hatten.  .,Sie  that  immer  sehr  zSrtlich  zu  mir 
und  hat  mich  oft  leidenschaftlich  umfasst.  Ich  dachte  mir  oft:  Nein,  mein 
Gott,  wie  i-f  denn  die  Fiau  irnmei-  zu  dir.  ein  Mann  kann  ja  gar 
nicht  leidenx  linfrlieher  zu  seiner  eit^enen  Frau  sein.  Wenn  ich  da.s  Mittag- 
brod kochte.  tr:it  sie  zu  mii-  heran  und  fasste  mich  um:  aber  ich  hatte 
noch  ^ar  keine  Ahnuui:.  was  sie  eiirentlich  damit  wöllte.  »»bsrleich  ich 
schon  als  kleines  Mädchen,  wie  erwähnt,  mit  anderen  Mädchen  .sexuelle 
Handlungen  aui^fHhrt  hatte.  Eines  Tages  fragte  mich  dann  die  Frau, 
ob  ich  denn  nicht  einmal  abrads  mit  ihr  ausgehen  wollte.  Sie  schlug  mfar 
darauf  vor,  dass  wir  zusammen  ins  Theater  gehen  wollten.  Ich  war  ein- 
verstanden. Nach  Schluss  der  Vorstellung  gingen  wir  in  ein  Restaurant, 
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wo  wir  etwa.s  tranken.  Nachdem  wir  dann  zurückgekehrt  waren,  Ipirte 
Ich  mich  zu  Bett.  Als  ich  schon  zu  liett  la^,  kam  die  Frau  zu  mir 
heran.  Ich  war  ganz  verwundert  darüher  und  hatte  noch  keine  Ahnung. 
Da  fasste  sie  mich  so  schön  um,  und  sie  hatte  solche  zarte  Hand!  Dann 
küsste  sie  mich,  und  auf  einmal  kam  sie  zm  mir  ins  Jiett,  nachdem  sie 
ihren  ScUafk<ock  abgelegt  hatte.  Ich  war  sehr  endvccken.  Ba  sagte 
aber  die  Frau  an  mir,  idi  solle  doch  nur  rahig  sein,  ünd  schliesslich, 
nachdem  sie  mich  erst  durch  Manipulationen  genflgend  an  den  Genitalien 
erregt  hatte,  machte  sie  mir  den  Gonnflingiis,  wobei  ich  solchen  Kitzel 
emp^d,  dass  ich  bald  befriedigt  wurde*  Diese  Witwe  war  damals  d5  Jahre 
alt;  sie  war  ein  hübsches  Weib.  Der  Verkehr  gefiel  mir  gleieb  so, 
dass  ich  ihn  mit  Vergnügen  fortsetste.  Später  hat  mich  die  Frau  veran- 
lasst, auch  bei  ihr  den  runnilinsms  auszuüben.  Anfangs  wollte  ich  es 
nicht,  aber  schliesslich  fand  ich  mich  schon  darein."  Nach  dem  Tode  der 
Frau,  mit  der  sie  bis  zum  21.  .fahre  zusammenblieb,  mietete  sich  die  X. 
eine  eigene  Wohnung  und  scliafVte  sich  "eine  neue  Freundin  an.  In  diestr 
Weise  hat  die  X.  dann  noch  längere  Zeit  mit  ihren  Freundschaftj>verhält- 
nissen  gewechselt.  Jetzt  bat  sie  eine  Freundin,  der  sie  die  Wirtschaft 
führt  Die  Freundin  steht  unter  Sitte  und  eihSlt  auf  diese  Weise  sich 
und  die  X.  Die  X.  ist  tat  dem  Yerhftltnis  meist  der  passive  TtoO.  Sie 
beaeichnet  sich  mit  Vorliebe  als  Mutter,  wihrend  ihre  Freundin  der  Vater*) 
seL  Indessen  werden  gd^imtlich  in  dem  sexuellen  Verkdir  die  Bollen 
vertauscht  Seit  7  Jahren  lebt  die  X.  mit  ihrer  jetaigen  Ftreundin 
zusammen,  nachdem  sie  mit  ihrer  vorletzten  6  Jahre  verkehrt  hatte.  Die 
X.  hatte  mit  ihrer  vorigen  Fieundin,  mit  der  sie  6  Jahre  lebte,  das  Yer- 
hiiltnis  abgebrochen,  weil  diese  nicht  nur  mit  MSnnern  geschlechtlich 
verkehrte  dagegen  hätte  die  X.  nichts  gehabt,  sondern  auch  einen 
Mann  dabei  liebte. 

Die  X.  verkehrt  gar  nicht  mit  Männern.  Sie  hasse  die  Mäinu-i-  und 
habe  nie  einen  Mann  berührt.  Auf  den  Einwurf,  sie  könne  doch  nicht 
gleich  einen  Mann  hassen,  wenn  sie  mit  ihm  spräche,  erwidert  sie,  da^s 
sie  das  auch  nicht  meine.  „Wenn  ich  nur  mit  einem  spreche,  ist  das 
etwas  anderes.  Ich  mefaie  nur,  dass  ich  Berührungen  von  Mlnnem  nidit 
leiden  kann;  sie  sind  ndr  eklig,  ich  habe  einen  wahren  Abscheu  davor. 
Ich  habe  oft  Gelegenheit  gehabt,  mit  Minnem  geseUig  zusammen  an  sein; 
aber  wenn  es  auch  der  sdmeidigste  Mann  war,  er  war  mir  ebenso  widerlich 
wie  alle  anderen  Männer." 

Krotische  Träume  hat  die  X.  oft  gehabt,  und  mit  einer  gewissen  Be- 
geisterung ruft  sie  aus:  „Ach.  erst  neulich  habe  ich  ja  dabei  so  im  S<  h1af 
jreredet!  Das  war  so  schön.  Ich  glaubte  im  Traum  meine  l'ienndin  im 
Arm  zu  haben,  wir  küssten  uns,  und  dabei  hatte  ich  Befriedigung,  wobei 
mich  meine  Freundin  weckte".    Näher  hierüber  befragt,  erwidert  sie,  dass 

Gans  gewObaliehe  AusdrScke  'm  Berlin,  wobei  Vater  den  aktiven,  Mutter 
den  peadven  TeQ  eines  boiDoeeziiellen  VerhHitDisses  beseidmet 
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si<*  in  eiiii'in  aii(l»'rt'ii  Ziininer  ilire  Fi'eundin  sfhlafe,  (l;iss  diese  ilir 
Schleien  irehört  habe,  ängstlich  jjeworden  sei  und  sie  daher  };ewe<  kT  habe. 
Sexuelle  Träume  von  Frauen  hatte  die  X.  auch  sonst  sehr  häutig,  während 
sie  von  M ftnneni  gesdüechUicli  niemals  träumte. 

Die  X.  hat  frfiher  Tiel  mastnrbiert  und  thnt  es  hente  noch  hKoflg. 
ttMeine  Freundin  ist  manchmal  nicht  dafttr,  and  dann  befriedige  ich  mich  selbst 
Seit  meinem  19.  Jahre  habe  idi  dies  gelegentlich  gethan.  W&hrend  dieses  Aktes 
habe  ich  niemals  an  einen  Hann  gedacht,  sondern  immer  nur  an  Frauen.*^ 

Die  X.  macht  einen  sehr  gatmfltigen  Eindruck.  Es  bereitet  ihr  auch, 
wie  mir  von  einer  anderen  Person,  die  sie  kennt,  gesagt  wurde,  stets  ein 
jjewisses  Yerfrnüiren,  wenn  sie  andernn  hei  irgend  etwas  helfen  kann. 
Krst  neulich  habe  sie  eine  Samralunff  ffeldtef.  als  ein  armes,  homosexuelles 
]\lädrhen  starb,  das  sie  von  früher  her  kannte,  damit  diesem  ein  anständiges 
Begräbnis  zu  Teil  würde. 

Auf  die  Fraore,  warum  sie  mit  einer  Frostituierten  verkehre,  erwidert 
sie,  sie  wisse  wohl,  dass  homosexueller  Verkehr  auch  bei  Frauen  ans 
anständigen  Familien  Torkomme,  aber  sie  flUde  sich  mehr  an  Mädchen 
dieses  (Hnres  (gemeint  sind  Prostitnierte)  hingezogen. 

In  der  Sefanle  hat  die  X.  nnr  schwer  gelernt;  im  grossen  nnd  gaonen 
macht  sie  aber  dorchans  keinen  dnmmoi  Eindruck.  Mit  Puppen  hat  sie 
während  der  Schulzeit  gern  gespielt;  sie  hat  sich  selbst  viele  Puppen 
gemacht  Knabenspicle  hat  sie  niemals  gespielt,  und  /war,  wie  sie  ani^iebt, 
schon  deswegen  nicht,  weil  ihr  selbst  der  gesellige  Verkehr  mit  Knaben 
unanijenehm  sei.  Die  X.  raucht  Cigarren  und  ( 'i<rarett*^n,  trinkt  gelegentlich 
aucli  ein  Glas  Bier,  andere  Spirituosen  jedoch  nicht  Viel  Bier  könne  sie 
überhaupt  nicht  vertiairen. 

Die  ^lenstruat io n  trat  bei  der  X.  im  Alter  von  1478  Jahren  auf 
und  ist  seit  ö  .lahren  nicht  mehr  vorhanden. 

Herr  Dr.  Fiat  au  untersuchte  den  Kehlkopf  der  X.,  die  eine  aaffallend 
rauhe  und  tiefe  Stimme  hat.  Der  Kehlkopf  ist  äusserlich  rein  feminin, 
ein  Adamsapfel  ist  nicht  vorhanden.  Die  Epiglottis  macht  aber  einen 
entschieden  virilen  Eindruck.  Der  Kehlkopf  ist  etwas  grob,  gross  und 
breit,  die  Kehlkopfhohle  verhältnismässig  gross.  Über  die  Stimmbänder 
läset  sich  Genaueres  nioht  sagen,  da  ein  chronischer  Katarrh  die  Unter- 
suchung derselben  sehr  erschwert.  Das  Timbre  der  Stimme  ist  nach  An- 
sicht des  Herrn  Dr.  Fla  tau  nicht  nur  durch  den  Katarrh  so  tief,  sondern 
es  i'^t  anscheinend  eine  rauhe,  auffallend  tiefe  Stimme  mit  deutlich  virilem 
Timbre  auch  sonst  vorhanden. 


Dass  die  peripheren  Keimdrüsen,  die  Hoden  and  die  Eier- 
stöcke das  Primäre  sind,  dass  an  ihre  Anwesenheit  überhaupt 
die  Entwickelung  nioht  nur  des  Detumesoenztriebes,  'sondern 
anoh  die  des  BexaeUea  Kontrektationateiebes  geknttpfb  ist,  da« 
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lässi  siobi  wie  wir  jetzt  sehen  werden,  durch  das  Experiment 
beweisen.  Ein  solches  Experiment  liefern  uns  die  Fälle  von 
Kastration/')  Wir  haben  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  die  Kastration  in  der  frühesten  Kindheit  oder  später 
atiBgefÜhrt  wird.  Sowohl  beim  Menschen  als  beim  Tiere  pflegt 
man  diese  Operation  feu  Terschiedenen  Zeiten  vorzunehmen. 
Es  ist  ferner  bekannt,  dass  man  im  Orient  Haremswächter  oft 
nicht  nur  kastriert,  sondern  dass  man  selbst  die  Begattnngs- 
Organe  entfernt;  man  pflegt  diese  Leute  Ennnohen  an  nennen, 
ein  Wort,  das  dann  im  Gkgensatz  zu  Kastraten  jene  Leute  be- 
zeichnet, denen  ausser  den  Keimdrüsen,  d.  h.  den  Hoden,  auch 
die  Begattnngsorgane  genommen  sind.  Männliche  Kastraten 
konnte  man  andi  vielfach  in  Italien  beobachten,  wo  diese 
Operation  zur  Erhaltung  der  Diskantstimme  ausgeübt  wurde. 
Femer  sind  Kastraten  die  Skopsen  in  Bussland  und  die  Mit- 
glieder der  einen  oder  der  andefen  Sekte^  die  auf  Grund  der 
Bibel')  den  Standpunkt  einnimmt^  dass  die  Yersöhneidung  ein 
Gtott  wohlgeflÜIigee  Wetk  sei.  Aber  nirgends  haben  wir  so 
deutlich  Gelegenheit,  die  Folgen  der  Kastration  au  beobachten 
wie  bei  Tieren.  Es  giebt  kastrierte  Hihne,  kastrierte  Kaninchen; 
besonders  oft  wird  die  Kastration  ausgeübt  bei  Hengsten,  Stieren 
und  Widdern,  und  man  verwandelt  durch  diese  C^eration  die 
Hengste  in  Wallache,  die  Stiere  in  Ochsen,  die  Widder  in 
Hammel.  Wenn  man  nun  die  Folgen  dieser  Operation  auf  den 
Geschlechtstrieb  betrachtet,  so  sieht  man  aunichst  den  Ejaku- 
lationstrieb  aus&llen.  Bei  vielen  münnlichen  unkastrierten 
Tieren  beobachtet  man,  dass  sie  sich  einer  Onanie  ganz  fthnlich 
wie  der  Mensch  hix^ben.  Man  hat  u.  a.  Onanie  beobachtet  bei 
Afien,  Bullen,  Kataen,  Hengsten,  Hunden.  Der  Hengst  schlügt 
mit  dem  Hinterbein  nach  oben  und  kontrahiert  einige  Becken- 
muskeln so  lange,  bis  Ejakulation  eintritt,  (haut  ihnliche  Be- 
wegungen wie  beim  Menschen  treten  bei  der  Onanie  der  Tiere 
ein,  am  deutlichsten  ist  dies  bei  den  mfinnlichen  Affen 
der  Fall,  die  mit  den  Hünden  onanieren,  indem  sie  ihr 


*)  ÜDter  KattntioQ  iat  im  folfenden  inner  mir  die  Bntfeiniiiig  beider 

Hoden  oder  beider  Eierstocke  zu  verstehou. 

')  Z.  H.  Ev.  Matthaei  19.  Kap..  12:  Denn  es  sind  otliclie  verschnitten,  die 
sind  aus  Mutterleibe  also  g-eboren  n.  s.  w.  Ep.  St.  f'auli  an  die  Kol.  Kap..  5.: 
so  tütet  nun  Euro  Glieder,  die  auf  Erden  sind  u.  6.  w.  Jesaia  56.  Kap.,  2.: 
und  der  Venehoittene  Mdl  nieht  sogen :  Siehe,  idi  bin  ein  dürrar  Bann. 
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Glied  bald  schütteln,  bald  reiben.  ^)  Dieser  Detumescenztrieb 
wird  bei  geschlechtsreifen  Tieren  durch  die  Kastration,  wie 
mir  mitgeteilt  wird,  vernichtet,  und  er  wird  bei  frühzeitiger 
Kastration  an  der  £ntwiokelang  verhindert.  Es  könnte,  wie 
sich  aus  den  zahlreichen  Erkundigungen  ergiebt,  die  ich  ein- 
gezogen habe,  höchstens  eine  ganz  seltene  Ausnahme  sein,  dass 
trotz  Kastration  der  Detumescenztrieb  bestehen  bleibt  oder  sich 
entwickelt,  und  es  wird  für  diese  Fälle  von  meinen  Gewährs- 
mi&nnem  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  bei  jung  kastrierten 
Tieren  dies  kaum  vorkommt,  wenn  nicht  durch  ungeschickte 
Operation  ein  Hoden  oder  ein  Teil  desselben  bei  dem  Tiere 
zurückgeblieben  ist  Aber  auch  jede  Spur  des  Kontrektations- 
triebes  pHegt  bei  jung  kastrierten  Tieren  zu  fehlen.  Niemals 
drftngt  sich  oin  Wallach, 2)  niemals  ein  Ochse,  niemals  ein  Hammel 
an  weibliche  Tiere  seiner  Art  in  sexueller  Weise  heran.  Jedes 
Interesse  für  das  weibliche  Geschlecht  ist  bei  ihm  erloschen. 
Wohl  kann  auch  ein  kastriertes  Tier  sich  in  Spielereien  mit 
anderen  Tieren  seiner  Art  noch  einlassen;  aber  solche  Spielereien, 
die  eine  sexuelle  Unterlage  h&tten,  fallen  vollständig  aus.  Gleich- 
zeitig schwinden  auch  sonst  die  Erscheinungen,  die  man  ftlr 
typische,  psychische  Erscheinungen  der  männlichen  Tiere,  z.  B. 
des  Hengstes  ansieht,  eine  gewisse  Erreg^eit  und  Lebhaftigkeit, 
nach  der  Kastration.  Dies  alles  ist  wenigstens  bei  frühzeitiger 
Kastration  der  Fall.  Aber  selbst  wenn  die  Kastration  bei  dem 
voUstttndig  geschlechtsreifen  mttnnlichen  Tier  «usgeflbt  wird, 


')  l  her  Masturbation  weihliclKT  Tiore  knniitP  i<h  nichts  erfahren;  bo- 
sonders  konnte  mir  auch  Jor  Warter  des  Atl'oiibuuses  im  Horlincr  Zoulogisohen 
Garten  darüber  nichts  luittoilon.  Das  sogenannte  Blitzen  bei  rossigen  Stuten, 
bei  dem  mitunter  ein  DrUseoaekret  heransbeftrdert  wird,  ist  nidit  ab  eine  Onanie 
SQ  betraditen;  insbesondere  scheint  dedorch  keine  Befriedigung  einntraten.  Über 
perverse  Akte  bei  Tieren  werde  ich  im  dritti  n  Kapitel  reden. 

^)  Es  ist  mir  bekannt,  da.^.s  sirh  in  der  Littoratur  manrhnial  da.s  GcL.'-oTirpil 
angcjjebcn  findet,  z.  B.  der  von  l  ineni  liurh  in  das  andere  inicrg-ehende  Fall  eines 
Wallachs,  der  auf  dem  Schlachtfeld  eine  Stute  bestieg,  und  dessen  Anblick  den 
Sultan  Amurad  IL  manlaut  haben  boU,  den  Haremswiehtem  des  OiiratB  nicht 
nur  wie  bisher  die  Hoden,  sondern  auch  das  Glied  za  entfernen.  Inda— en  findet 
sich  nirgends  eine  Angabe,  in  welchem  Alter  der  Wallach  kastriert  worden  war, 
eine  Frag'C.  die,  wie  wir  norh  schon  werden,  .selir  wiihtiu'  i^t.  iMnii,'^  ühnlirhe 
Fälle  berichtet  F.  Hau.sniann  ( 1  her  die  Z<'U(,'ung  und  Entwickelun^  <i<\s 
wahren  weiblichen  Eies  bei  den  Säugetieren  uud  Menschen.  Uannuver  1040). 
Haasmann  ftthrt  dts  Berteben  des  KiwtreiKtattfnstriebei  auf  die  sa  spMe  Aos- 
ftthrnng  der  Kastration  inrOck. 
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pflegen  die  psychisohen  sexaellen  Symptome  meistens  noch  su 
schwinden. 

Gans  Shnlioh  lanteii  die  Mitteilnngen  über  die  EAstration 
beim  Menschen.  Theile^)  macht  einen  ünteraohied,  je  nachdem 
die  Kastration  in  früher  Kindheit  oder  später  vorgenommen 
wird.  Bei  Kastration  nach  Eintritt  der  Pabertät  soll  der  Kon- 
trektationstrieb  bestehen  bleiben  und  ebenso  in  vielen  Ftlllen 
aaoh  der  Ejakalationstrieb,  wenigstens  noch  auf  Jahre  hinaus. 
Auch  soll  die  Spermaejakulation  durch  Prostatasekret  ersetzt 
werden,  so  dass  thatsftchlidi  bei  derartigen  Personen  aiuch  noch 
eine  Ejakulation  besteht.  Dass  nach  der  Kastration  selbst  noch 
die  ZeugnngsfUliigkeit  weiter  bestehen  soll,  wie  von  einselnen 
angegeben  wird,  diese  Behauptung  brauchen  wir  hier  nicht 
weiter  zu  diskutieren.  Mit  Becht  weist  Theile  darauf  hin, 
dass  es  sich  höchstens  um  solche  Fttlle  handeln  könnte,  wo 
entweder  die  Operation  unvollständig  vorgenommen  wurde,  wie 
es  beim  Zerquetschen  der  Hoden  im  Altertum  geschah,  oder  um 
solche  Fälle,  wo  noch  Samen  in  den  Samenbläsohen  anrfiok- 
geblieben  und  infolgedessen  eine  Befruchtung  noch  kurae  Zeit 
möglich  war.  So  erzählte  schon  Yarro,^)  dass  ein  kastrierter 
Stier  kurze  Zeit  nach  der  Operation  eine  Kuh  befruchtete;  dg 
quiöus  (vaccit)  admirandum  ^er^phm  t»Mfu,  eaemptU  tetUeulü  «t 
ttaüm  admUent  tourum,  eoneipere.  Das  gleiche  wurde  Über  einen 
Wallach  von  Hausmann'^)  erwähnt.  Andererseits  erwähnt 
Theile,  dass  eine  «s^olmeta  coeundi  durch  die  Kastration  durch- 
aus nicht  einzutreten  brauche,  und  iek  fitge  hier  die  bekannte 
Erzählung  von  JuvenaH)  hinzu,  der  uns  berichtet,  dass  im 
alten  Boro  Frauen  gern  mit  Kastraten  den  Koitus  ausübten. 

tSunt  quas  eurmcln  inbeUcs  ac  violli'a  semper 
oscula  (lelectent  et  desperatio  barbae, 
et  quod  abortivo  ncn  est  opus. 


>)  Fr.  Wilh.  Theile,  EncgrklopKdio  von  Ersch  und  Qruber  unter  »Ennndi*, 
Leipzig  1843,  and  nnter  «Geschlechtstrieb*  1856,  S.  46. 

^)  M.  Terentins  Yarro,  Renm  mtiearmn  lüri  III,  Uber  IL  eap*  V, 

')  U.  F.  Hausmann,  Über  die  Zeug'ung:  und  Entstehung  des  wahren  weib- 
lichen Eies  bei  den  SUugerieren  und  Menschen.  Hannover  1840.  8.  19.  H.  or/fihlt 
von  einem  Fall,  wo  am  zweiten  Tage  nach  der  Kastration  ein  -Ijühriger  Hengst 
eine  rossige  Stoite  befruchtete.  8.  41  da»  gleiche  von  einem  kastrierten  Eber, 
der  5  Ifinnten  nadi  der  Operation  eine  Snu  befrachtete. 

*)  JnTenalis  Satone  II,  866- 36S. 
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Vnd  ebenso  antwortet  MartiaP)  auf  eine  Fngei 

Ow  ianium  «imttMo»  haUat  tua  QeUia  quaerU^ 
Bmnjfehst  VuU  fuitU  OdÜa  me  parer«. 

Hierher  gehören  auch  die  Berichte,  die  J.  P.  Frank*)  uns 
giebt|  wonach  in  Italien  in  einer  Stadt  vier  Kastraten  sehr  yiei 
öffuktliohee  Ärgernis  durch  Ihren  Gksoblechtsrerkehr  mit  IVaaen 
▼erorsachten.  Hierher  wiren  auch  Bojarenfranen  in  Bnminien 
zu  rechnen,  von  denen  berichtet  wird,  dass  sie  sich  noch  heute 
Skopzen  zur  Unzucht  nehmen.^)  Pelikan  hat  in  seinem  über- 
aus üeissigen  Werke ^)  erwähnt,  dass,  wenn  die  Verschneiduiig 
beim  Pubertätseintritt,  etwa  im  20.  Jahr  oder  bald  nach  dieser 
Zeit,  vollzogen  wird,  die  sekundären  Folgen  der  Kastration  vw- 
hältnismfissig  gering  sind,  dass  aber,  wenn  im  kindlichen  Alter 
oder  im  Beginn  der  Jünglingsjahre,  vom  7.  bis  14.  Jahre,  die 
Verschneidung  eintritt,  die  Folgen  viel  schwerer  seien.  Der- 
selbe Verfasser  meint,  dass  die  in  don  Pnborlätsjahren  Kastrierten 
noch  Erektionen  haben;  bei  den  im  Säuglinf^s-  oder  Kindesalter 
Kastrierten  sei  dies  seltener:  auch  die  Bediiiiiuii^en,  die  die  Zu- 
neigung beider  Geschlechter  zu  einander  ausmachen,  blieben  bei 
der  Kastration  in  der  Kindhi  it  aus,  niclit  aber  bei  der  Kastration 
zur  Zeit  der  Pubertät.  Dass  aber,  besonders  bei  später  Kastrierten, 
noch  Kiektionstahigkeit  besteht,  liege  daran,  dass  der  Nerv,  der 
von  dem  Rück'  iimark  zu  (h^n  Schwellkörpern  des  Penis  geht, 
der  Th'iiu^  f'uJmdu.s,  bei  der  Kastration  intakt  bleibe.  Es  würde 
unter  solchen  Umständen  auch  keine  Verwunderung  erregen 
können,  dass  bei  Personen,  bei  denen  der  Kontrektationstrieb 
bestehen  geblieben  ist,  wollüstige  Vorstellungen  noch  Erektionen 
herbeizuführen  vermön;en.  Ja,  es  kommt  bei  solchen  Personen 
selbst  zu  Ejakulationen,  indem  gewisse  Drüsensekrete  eine 
Ejakulation  bewirken.  Vielfach  wird  j^ner  Fall  eines  kastrierten 
Mannes  angeführt,  der  durch  Cooper')  beschrieben  wurde 
und  der  noch  Monate  hindurch  Ejakulation  (Prostatasekret ?} 


>)  IL  Valerii  MartUli»«  f^^mmoftw  über  Vl^  IXVIL 
>)  J.  P.  Frank,  Systin  am  foUsttndigm  nedis.  Polini  1.  fid.  8.  Aufl. 
Wien  1786.    S.  360. 

')  Private  Mitteilungen. 

£.  Felikan,  Gehchüich-mcdiziuiäcbe  Unteraucbungea  Uber  das  Skopien- 
tnm  in  Rnaslaiid.  Deotsdi  von  Iwanoff.  Qiessen  1876.  &  89. 

AsU^  Cooper,  Die  BUdmv  und  fCianklmtoii  das  Hudaoa.  Wainar  183^ 

S.  21. 


Digitized  by  Google 


Geschlechtstrieb  bei  KMtnten. 


79 


oder  doch  das  Gefiilil  der  f^jakulatuui  Latte,  ja  den  Koitus  noch 
lingere  Zeit^  aber  in  immer  grösseren  Intervallen  ausübte. 

Es  ist  allerdings  bei  den  meisten  (lahingehenden  MitteUnngeii 
gewöhnlich  nicht  genügend  unterschieden:  erstens,  ob  in  der 
firühesteil  Kindheit  die  Operation  gemaGht  wurde  oder  spätw; 
sweiteii8|  ob  der  Geschlechtstrieb,  der  nach  den  Mitteilungen 
Bu weilen  erhalten  blieb,  elu  Trieb  zum  anderen  Geschlecht  oder 
ein  lediglich  mechanischer  Vorgang  ist)  der  nur  in  einer  reflekto- 
rischen Auslösung  der  Erektion  und  eventuell  der  Ejakulation 
des  Sekretes  der  Prostatadrüse  oder  der  Samenblasen  bestand. 
So  sind  die  erwähnten  Mitteilungen  Juvenals  aus  dem  Alter- 
tum, dass  römische  Frauen  sich  gern  mit  Kastraten  begatteten, 
in  dieser  Hinsicht  zweifelhaft.  Es  ist  nämlich  die  Frage  auf- 
sawerfim,  ob  diese  Kastraten  wirklich  einen  Geschlechtstrieb 
hatten,  oder  ob  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  gewöhnliche  prosti- 
tuierte Weiber,  sich  ftlr  bestimmte  Vorteile  den  Fraoen  hin- 
gaben.i) 

Ganz  ebenso  wie  bei  Männom  scheint  es  mit  dem  Kon- 
trektationstrieb  kastrierter  weiblicher  Personen  su  liegen.  Es 
ist  uns  bekannt)  dass  die  Menstruation  meistens  nach  der 
Kastration  aufhört  Andererseits  wissen  wir  aber  noch  ver- 
hältnismässig wenig  über  die  Entwickelung  des  Kontrektations- 
triebes  bei  kastrierten  Frauen.  Es  ist  bei  ihnen  bei  weitem 
schwerer  als  bei  Männern,  über  den  Geschlechtstrieb  etwas 
Glanes  zu  erfahren.  Ich  habe  in  mehreren  Fällen  Gelegen- 
heit gehabt)  mich  über  den  Geschlechtstrieb  kastrierter  weib- 
licher Personen  zu  informieren;  aber  da  die  Kastration  erst 
nach  dem  15.  Lebensjahre  erfolgtOi  ist  es  nicht  wunder- 
bar, dass  ein  Kontrektationstiieb  bestand.  Bei  frühzeitiger 
Kastration    dürfte   dieser   wohl    ausbleiben*  Gelegentliche 


')  Auf  Grund  von  Stelion  in  der  römischen  Litteratur  l&sst  sich  mit  grOsster 
Wahrscbeinlicbkcit,  fiir  viele  Fülle  mit  Sicberbeit,  annehmen,  daüs  die  Kastration 
überhaupt  cr.-it  nacli  Kintritt  der  körperlichen  l'ubertät  erfolgte.  Hei  frühzeitiger 
Kastration  bleibt  das  Glied  unentwickelt.  Mtntalatiore»  ut  joreiU  »padonet,  jere 
aduUi  eompriMubmitur  (Owolos  Rambaeh  L  c  &  117).  So  hd«Bfc  es  bei 
Jarenal  II,  871  ff.: 

Ergo  $p0ctato$  ac  wfMf  entetre  jtrlmum 

taticulo»,  pottguam  coeperunt  es*e  6lli/ire$ 

tonmorin  damno  tantuiii  rapit  Ileliodoruji. 
Ks  iät  also  wenigstens  für  viele  Fälle  die  Annahme  berechtigt,  dass  die  römischen 
Kastraten  «inen  mnmialMi  KbntiBlctetbiittrifll)  hatten,  weil  eben  die  Kasferatkm 
^t  erfolgt«. 
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Mitteilttugen  anderer  Autoren  weisen  darauf  hin,  u.  a.  auch  Fälle, 
die  uns  von  Reisenden  berichtet  werden.  Miklucho-Maoiey^) 
erzählt  auf  Grund  von  Mitteilungen  seines  Gewährsmannes 
Boih:  in  Qoeensland  kannte  letzterer  ein  kastriertes  Mädchen, 
mit  sehr  gering  entwickelten  Brüsten  und  wenig  Fet^olster. 
Die  Hinterbacken  waren  magor,  und  einige  am  Kinn  wachsende 
Haare  gaben  ihm  ein  knabenhaftes  Aussehen.  Das  Mädchen 
ging  Weibern  ans  dem  Wege,  hatte  aber  auch  koine 
Neigung  zu  jungen  Männern,  zu  deren  geschlechtlicher  Be- 
friedigung sie  bestimmt  war.  Die  Kastration  dieses  Ifädchens 
hatte  durch  Ovariotomie  stattgefunden,  und  lewar  war  hei  ihr, 
ebenso  wie  bei  anderen  Mädchen,  diese  Operation  gemacht  worden, 
um  die  zu  starke  Fortpflanzung  zu  vermindern.  Auch  Roberts^) 
spricht  in  seiner  „Reise  von  Delhi  nach  Bombay''  über  einen 
weiblichen  Eunuchen,  bei  dem  die  Ovarien  exstirpiert  waren. 
Die  betreffende  Person  hatte  keinen  Busen,  keine  Schamhaare 
und  kein  Fettpolster  am  motu  veneins.  Die  Hinterbacken  sahen 
wie  die  eines  Mannes  ans;  das  Mädchen  hatte  auch  keine 
Menstruation,  und  es  fehlte  der  Gesohleohtstrieb.  £s  sind  auch 
bei  uns  eine  Seihe  Veröffentlichungen  erschienen  Über  den 
Geiohlechtstrieb  nach  Kastration  Ton  Frauen.  Die  meisten 
Publikationen  [Pöan,*)  Tissier,^)  Spencer  Wells,  Le  Beo^) 
u.  a.]  behaupten,  dass  eine  Änderung  in  dem  G^ohleohtstrieb 
nicht  stattfinde.   Andere  Autoren  sahen  bald  Abnahme  des  Qe- 


1)  N.  T.  MiklnehO'Maeley,  Ikridit  ttb«r  Opentkmeii  tostraliicher  Ein- 
geborener. Zeitochiift  für  EtlmologU  XIV.  Berlin  1882.  S.  26  und  27. 

*)  PloBs,  Das  Kind  in  Branch  nnd  Sittel  Völker.  Berlin  1883.  2.  Bd. 
S.  418. 

*)  Pöan,  De  Failaiion  de$  Uimeun  d»  «enlr«,  eomidiree  daiu  u»  rofporU 
wBtß  la  ntaittniatioftj  lu  oj^ß^tt  tvWrioM,  to  feemtdaiiim,  PeM  4*  ^rmem 

ei  VfU'coucfiement.  Qaxette  meSeale  de  Paris  10  nrril  /wr/.  s.  188.  llit  Rächt 
warnt  Pean  sehr  davor,  dass  man  allen  Angaben  der  kastrierten  Fnnen  in  Benig 
auf  diesen  Funkt  Glauben  schenke. 

Tissier,  De  la  cattrathn  delafmme  enchtrurgit,  Pari*  iHHö.   S.  32. 

Le  Bec,   Des  suites  i'lnigun»  de  V ovariotomie.,  Archive»  gen.  de  umlecitte 
J ss'J  II.   Pari».    S.  G.'(.    Da  mitunter   Steifrerunir  des  (iescblechtstriebe-s 

von  Frauen  nach  der  Kastration  aniregeben  wird,  macht  Lo  Mec  darauf  auf- 
merkaam,  dass  die  Steigerun^^  mitunter  nur  in  doui  grO^üeren  Verlangen  der 
Fnnen  bestelwn  dfirfte,  weil  de  ltdne  Sehwangenchaft  melur  Tom  Koitna  su 
befürchten  brauchen. 
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schleohtstriebes,  bald  Besteheiibleiben  desselben  [Hegar,^) 
Bruntzel,^)  Schmal fuss.^)]  Gelegentlioh  sind  aucli  Steige- 
mngen  des*  Oesohleohtstriebes  beobaobtot  worden  [Spencer 
Wells].  Andere  Antoren  berichten  wieder  [Bailly,  Anger, 
Goodell,  Boinei^)],  dass  in  ihren  Fällen  der  Geschlechtstrieb 
abgenommen  habe  oder  geschwunden  sei.  Gl&vecke,^)  dem  ich 
einige  der  letzten  Litteratnrangaben  entnehme,  hat  eine  ein- 
gebende Zusammenstellung  von  27  Frauen  gemacht,  bei  denen 
er  die  Kastration  ausgeführt  und  sich  über  den  Geschlechtstrieb 
erkundigt  hat.  Sie  standen  im  Alter  von  21  bis  45  Jahren. 
Er  fand,  dass  in  der  Mehrzahl  eine  Beeinträchtigung  sowohl 
des  Geschlechtstriebes  als  auch  der  Wollust  durch  die  Kastration 
stattfand.  Ks  sind  aber  die  beiden  Komponenten  dieses  Triebes 
nicht  getrennt.  Es  müsste,  um  ein  genaues  rrteil  /u  erlangen, 
festgestellt  werden,  eistens,  ob  der  örtliche  Trieb  an  den 
Genitalien,  der  Detuniescenztrieb,  verändert  ist,  und  zweitens, 
ob  die  Neigung  zum  anderen  Geschlecht  Veränderungen  dar- 
bietet. Aber  auch  wenn  man  diese  Fehlerquelle  berücksichtigt, 
scheint  doch  aus  den  Veröfientlichungen  von  Glävecke  her- 
vorzugehen, dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Neigung  zum 
Koitus  bei  Kastration  geschlechtsreifer  Frauen  abgenommen  hat. 
Immerhin  scheint  es  mir  für  zukünftige  Statistiken  dieser  Art 
wünschenswert,  dass  man  die  beiden  Bestandteile  des  Geschlechts- 
triebes, die  ich  früher  analysiert  habe,  möglichst  scharf  ausein- 
ander hält.  Es  sei  ferner  erwähnt,  dass  in  einer  Reihe  von 
Fällen  Veränderungen  an  den  Genitalien  bei  Kastration  be- 
obachtet wurden,  Schrumpfungen  der  Vagina,  des  Uterus  u.  s.  w. 
Inwiefern  diese  Rückbilduugsprozesse  auf  die   Neigung  zum 

')  Alfred  Uegar,  Die  Kastration  dnr  Frauen.  Leipzig  1878.  S.  71.  In  der 
Arbeit  ^Der  Zusammenhangs  der  (Teiichlecbtfjkrankheitcn  mit  nervOsen  Leiden  und 
die  Kastration  bei  Keurusen",  Leipzig  1885,  weist  Hagar  S.  3  daraaf  hin,  dass 
bei  joDg  Itaitrierten  wdbliehen  Tieren  die  Bnmst  ausbleibt  oder,  wenn  de 
adiou  da  war,  schwindet 

3)  RranUel,  Vier  Kastrationen.  Arohi?  tOx  Gynttkologie.  16.  Bd.  Berlin 
1880.  S.  122. 

')  Srhmalfuss,  Zur  Kastration  bei  Neurosen.  Archiv  fdr  Gynäkologiei 
86.  Bd.  Berlin  1885.  S.  1  ff. 

*)  boinet,  Ovariotomie,  Dietumnain  encyclope'diqw  d«$  ideneei  midiealet^ 
tfireeiMr  A.  JJeehambre.  2.  S^ie,  19.  tome.  Pari»  1888.  S.  867. 

*)  Oiavecke,  Körperliche  und  geistige  Veränderungen  im  wdblichen  KOrper 
nafh  künstlichem  Verluste  der  Ovarien  einerseits  und  des  Utems  andererseits. 
Archiv  nir  (Jyniiküloirie.    Berlin  ISM».    35.  Bd.  S.  53  ff. 

Holl,  Untertociiungou  über  dlo  Libido  scxualia.  I.  6 
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Koitus  einen  Eintlu5<s  ausübten,  darüber  findet,  man  nur  selten 
Mitteilungen.  Glävecke  meint,  dass  bei  sieben  Frauen,  die  den 
Koitus  nacli  der  Operation  als  sehr  schmerzhalt  schilderten,  eine 
starke  SchruMij)fung  nach  der  Operation  eingetreten  und  das 
WoUustgetnhl  stark  herabgesetzt  oder  vollkonjmen  erloschen  war. 

Soweit  ich  sonst  noch  Gelegenheit  hatte,  die  Litteratur  zu 
studieren,  geben  alle  Autoren  zu,  dass  der  Kontrektationstrieb 
sich  bei  ganz  jung  kastrierten  männlichen  und  weiblichen  Personen 
nicht  entwickelt.  Allerdings  wird  der  Kontrektationatrieb  oft 
nur  kurz  behandelt.  Nachfragen,  die  ich  selbst  über  Eunuchen 
im  Orient  hielt,  bestätigten  diese  Ergebnisse.  "Wie  schon  erwähnt, 
ist  aber  ein  Unterschied  in  der  Frage  des  Geschlechtstriebes  zu 
machen,  je  nachdem  die  Kastration  in  früher  Kindheit  oder 
später  vorgenommen  wurde.  In  manchen  Fällen  besteht  aber 
der  Kontrektationstrieb  auch  dann,  wenn  die  Kastration  vor  der 
löteife  der  Genitalien  vorgenommen  wurde.  Wir  haben  aber  hier 
eine  wichtige  Fehlerquelle  auszuschalten,  nämlich  die,  dass 
sich  die  psychosexuelle  Pubertät  nicht  immer  gleich- 
zeitig mit  der  Pubertät  der  peripheren  GeniteUeB  ent- 
wickelt. Die  psychosexuelle  Pubertät,  d.  h.  die  Neigung  des 
männlichen  Individuums  zum  weiblichen  und  umgekehrt,  kommt 
mitunter  vor,  ehe  die  Pubertät  an  den  Genitalien  zu  beobachten 
ist.  Es  wäre  daher  nicht  wunderbar,  dass  auch  nach  frühzeitiger 
Kastration  der  Kontrektationstrieb  niclit  verloren  geht,  weil  aie 
eben  nach  dessen  Entwickelung  trotz  der  Frühzeitigkeit  gemacht 
wurde.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  der  Fall,"  den  Shake- 
speare in  Antonius  und  Kleopatra^)  berührt. 

Kleopatra  ruft  zum  Kastraten  Mardian: 

T)\i  Hämmlinir,  Mardian. 
Mardian:     Wa.s  nrefällt  Kur  Hoheit? 

Ivleopatra:  Nicht  jetzt  Dich  singen  hören.    Nichts  frefllllt  mir 
An  einem  Hflnimlinp.    Es  ist  ^nt  für  Dich, 
Dass,  ohne  Saft  und  Mark,  Dein  freier  Sinn 
Nielit  fliehn  u\i\^  aus  Ägypten.       Kannst  Du  lieben? 

Mardian:     .la,  ^'näd'^c  Fürstin. 

Kleopatra:  In  der  That? 

Mardian:    Nicht  in  der  That!  Ihr  wisst,  idi  kann  nlchtn  tbun, 
Was  in  der  That  nicht  ehrsam  wird  gethan. 
Doch  ftthr  ich  heftige  Trieb\  und  denke  mir, 
Was  Yenus  that  mit  Mars. 


')  1.  Aufzug.  5  Scene.  Übersetinng  yod  Ludwig  Tieck. 
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Wenn  wir  bedenken,  dass  viele  Individueu  erat  im  7.  bis 
10.  Lebensjahre  kastriert  werden,  so  wird  die  Frage  durchans 
berechtigt  sein,  ob  nicht  in  solchen  Fällen  die  psychosexuelle 
Pubertät  bereits  zu  einer  Zeit  bestand,  wo  von  oiner  Pubert&t 
dee  Körpers  noch  nicht  die  Rede  war.  Bei  Berücksichtigimg 
dieser  Fehlerquelle  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Kastration,  die  in  der  Kindheit  Yorgenommen  wird,  einen 
ganz  enormen  Einiluss  auf  den  Detumescenztrieb  und  auf  die 
Entwickelung  des  Kontrektationstriebes  ausübt.  Dass  nach 
Eintritt  der  psycbosexuellen  Pubertät  die  Kastration  nicht  stets 
imstande  ist,  hemmend  auf  die  Entwickelung  des  Kontrektations- 
triebes zu  wirken,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Erinnerungs- 
bilder, die  sogar  das  G^efähl  der  Erektion  vortäuschen  können') 
und  die  sich  auf  Grund  von  peripheren  Vorgängen  gebildet  haben, 
niemals  notwendigerweise  durch  eine  periphere  Operation,  die 
Kastration,  ausgeschaltet  werden  müssen.  Die  Fehlerquelle^ 
die  darin  liegt,  dass  schon  psychosexuelle  Vorgänge  cur  Zeit 
der  Kastration  stattgefunden  haben  können,  auch  wenn  diese 
sehr  sseitig  erfolgt,  kann  nicht  genug  betont  werden.  Ob  bei 
späterer  Kastration  der  Kontrektationstrieb  erlischt,  das  scheint 
*  individuell  verachieden  zu  sein.  Vielleicht  hängt  es  von  der 
Stärke  der  früheren  Eindrücke  und  von  anderen  psychologischen 
Bedingungen  ab.  Obwohl  öfter  das  Gegenteil  berichtet  wird, 
beweist  dies  auch  Abälard,  dessen  läebe  zu  Heloise,  als  er 
durch  einen  Über&U  sum  Eunuchen  gemacht  worden  war  und 
ins  Kloster  ging,  sich  nicht  verminderte.  Die  Kälte,  die  angeb- 
lich, aber  nur  anscheinend  Abälard  gegen  Heloise  nach  seiner 
Verstümmelung  zeigte,  ist  viel  mehr  auf  sein  Unglück  und  auf 
das  Geftlhl  seiner  Schmach  zurückzuftihren,  als  auf  einen  wirk- 
lichen Naohlass  seiner  Neigung.^  Nach  10 jährigem  Schweigen 
nahm  er,  als  Heloise  in  Elend  geriet,  wieder  den  Verkehr  mit 
ihr  auf,  und  wenn  er  lange  Zeit  ihr  gegenüber  kalt  erschien,  so 
meint  Hansrath,  dass  dies  eben  die  Folge  davon  gewesen,  dass 
er  auch  seine  mönchische  Pflicht  erfüllte,  indem  er  Heloise  als 
eine  für  ihn  Gestorbene  betrachtete»  wie  herzlos  uns  auch  diese 
Pflichterfüllung  von  unserem  Standpunkt  aus  erscheinen  möge. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  unseren  früheren  Ausführungen 
zurück,  nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  sexuelle  Triebe  mit- 

*)  £«.  Martin,  Hejltxiun»  ä  jtru^o»  de  la  mittUntiim  gmitnle  vi  dt  *€"  am- 
•etpunee»  morala,  Oagette  keMomadaire  tle  medecine  tt  de  cliimryie.  14.  Sept.  1K77. 
')  Adolf  Haasrath,  Peter  Abllard.  Leipzig  1893.  a  40  it 
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unter  sehr  zeitig  auftreten  und  man  deshalb  mit  den  SchlässeOi 
die  aus  der  Kastration  zu  ziehen  sind,  sehr  vorsichtig  sein  mnss. 
Wenn  wir  berückaiohtigen,  dass  der  Geschlechtstrieb  —  und 
zwar  beide  Komponenten  desselben,  der  Kontrektationstrieb  und 
der  Detninescenztrieb  —  ausbleibt  falls  die  Kastration  in 
frühester  Kindheit  yorgenommen  wird,  so  haben  wir  hierin 
einen  Beweis  daftlr,  dass  eine  innere  Verknüpfung  beider 
Komponenten  besteht.  Denn  ohne  eine  solche  wttreesgans 
unverständlich,  dass  die  Entfernung  der  Hoden  zu  einer  Ent- 
wickelungshemmung  nicht  nur  des  unmittelbar  Ton  ihnen  ab- 
hängenden Detumesoenstriebes  führt,  sondern  auch  die  Ent- 
stehung des  Kontrektationstriehes  vwhindert.  Wir  können 
nun  auf  Gbund  der  yorhergehenden  Ausführungen  den  Ge- 
sobleohtstrleb  sehr  leicht  mit  gewissen  anderen  Ersoheinungen 
vergleichen.  Wir  wissen,  dass,  wenn  männliche  Individuen  in 
frühester  Kindheit  kastriert  werden,  der  Kehlkopf  die  kindliche 
Form  behält,  die  Stimme  nicht  den  männlichen  Klang  annimmt, 
die  Entwiokelung  des  Bartes  ausbleibt  u.  s.  w.  Tiere  ändern 
durch  fHihzeltige  KAstration  ihre  Instinkte  oder  nehmen  anch 
Instinkte  an,  die  ihrem  Geschlecht  nicht  zukommen.  Der  Kapaun 
fiingt  an,  sich  auf  Eier  zu  setzen^)  und  zu  brüten,  der  kastrierte 
Hahn  hört  zu  krähen  auf.^  Ein  grosser  Teil,  vielleicht  auch 
die  Gesamtheit  der  sogenannten  sekundären  Gksohlechtscbaraktere 
entwickelt  sich  nicht,  und  dies  weist  uns  auf  die  Fisge  hin,  ob 
wir  nicht  das  Recht  haben,  den  Kontrektatlonätrleb^)  als  elnoi 
seknndiven  Gesehleehtselunrakter  so  betraehten*  Diese  Frage 
dürfen  wir  bejahen;  wir  werden  aber  im  folgenden  Kapitel  noch 
genauer  sehen,  dass  nicht  nur  der  Kontrektationstrieb»  sondern 

*)  Ch.  Darwin,  D&s  Variieren  der  Tiere  und  l'rianzen  im  Zustande  der 
Domestikation,  Ubersetzt  von  Carus.  2.  Bd.  2.  Ausgfabe.  Stuttgart  1873.  S.  59. 

')  Theile  1.  c.  und  Darwin,  Du  Variieren  etc.,  S.  59. 

*)  Über  den  DetuneMenztrieb  schreibe  ich  hier  nicht,  da  er  als  unmittelbare 
Pol^  der  Funktion  der  Hoden  aufzufassen  ist  und  deshalb  bei  deren  Entfernung 
in  früher  Jug-eiul  uiipntwirk«>lt  bleibt.  Ob  bei  Frauen  der  Detume.scen/.trieb  bei 
friihzeitijj'er  Ka^stration  sich  aii.sbildet,  diese  Frage  köniipii  wir,  g^laube  ich,  auf 
Orund  de»  bishcrig^en  Materials  noch  nicht  entscheiden.  En  scheint  aber,  dass  er 
«ftch  bei  den  Frauen  eich  nicht  entwickelt  Die  Nichtentwickelong  wire  dann 
auf  sekundäre  Vertaderungen  in  den  peripheien  Genitalien  mifloksuftthran,  die 
eine  Foli^e  der  Kastration  sind.  Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  da.ss  in 
Ausnabnidällen  auch  bei  MUnnem  der  üetumescenztricl)  trotz  Kastration  bestehen 
bleib(!n  kann,  obwohl  die  unniittelljare  Ursache,  die  Hoden,  dann  entlernt  sind. 
E.S  kunimi  nämlich  vor,  dass  andere  Sekrete  denselben  Dran«,',  wie  sonst  der 
Samen,  anslOeen.   (Vergl.  S.  92.) 
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auch  die  Biolitimg  des  Kontrektatiönstriebes  ein  sekundärer  Ge- 
sohleclitsobftTakier  ist. 

    •   

In  neuerer  Zeit  hat  Havelock  Ellis')  Tersucht,  eine  Definition  diesen 
Besriffes  xn  geben.  Bfann  und  Weib  unterscheiden  sich  nicht  nur  durdi 

die  Unsseren  Genitalien,  sondern,  was  wichtiger  ist,  durch  dip  Keimdrüsen: 
das  Weib  hat  Ovarien  zar  Erzeugung  des  Eies,  der  Mann  Testikel  zur 
Ei-zeugunfr  des  Samens.  Piese  Keimdrüsen  sind  primäre  sexuelle  Geschlerlits- 
merkmale.  Nun  triebt  es  aht>r  noch  andere  Unterschiede  zwischen  Mann 
und  Weib,  H.  am  Kahlkopf,  der  beim  Manne  trrüsser  ist  als  beim  Weibe, 
am  Haar,  das  Ix'im  Manne  viel  stärker  im  Gesicht,  beim  Weibe  auf  dem 
Schädel  auftritt,  an  den  Brüsten,  die  bei  dem  Weibe  entwickelt  sind. 
Ebeaso  sind  nicht  nur  Organe,  sondern  auch  Funktionen  bei  beiden  Ge- 
schlechtern verschieden,  s.  B.  ist  die  Stimme  des  Mannes  tiefer  als  die  des 
Weibes  etc.  Diese  Differenzen  zwischen  Mann  und  Weib  kann  man  als 
sekundSre  Geschlechtscharaktere  betrachten.  Doch  macht  Ellis  eine  weitere 
Efateüung,  indem  er  von  diesmi  sekundären  Üntersdiieden  die  tertiSren 
trennt.  Er  rechnet  hierzu  Differenzen,  die  weniger  auffallend,  oft  nur 
relative  sind,  und  sich  nur  dann  bemerklich  machen,  wenn  man  den  Durch- 
schnitt in  Betracht  zieht.  Solche  tertiäre  Ditferenzen  seien  u.  a.  die 
geringere  Durchschnittsmenge  der  rot*»n  Blutkörperchen  beim  Weibe,  die 
verhiiltnismiissig  trrössere  Flachheit  des  Schädels  bei  ihm.  Die  Differenzen 
der  Keimdrüsen  nennen  wir  aber  Jedenfalls  primäre  ( ieschlechtseharaktere; 
als  sekundäre  betrachtet  danii  Ellis  zur  Abgrenzung  von  den  tertiJiren 
diejenigen  Charaktere,  welche  die  beiden  Geschlechter,  indem  sie  sie  stärker 
dilTerenzieren,  anziehender  für  einander  machen,  und  so  die  Vereinigung 
der  Spermazdlea  und  der  Eizelle  befördern;  z.  B.  sei  dor  Mann  mit  tiefer 
Stimme  anziehender  fOr  ein  weibliches  Wesen,  als  der,  der  eine  hohe 
Hchrille  Weiberstimme  besitzt.  Die  tertiflren  (xcschlechtscharaktere  haben 
nach  Ellis  für  diese  gegenseitige  Anziehung  der  beiden  Gtesdüechter  keine 
grosse  Bedeutung;  er  erklärt  aber  mit  Kecht,  dass  die  Abgrenzung  der 
sekundären  und  tertiären  Merkmale  schwierig  ist.  Jedenfalls  würde 
in  diesem  Sinne  die  Richtung  des  Kontrektationstriebes  als  ein  .sekundärer 
Geschlechtscharakter  zu  betrachten  sein;')  denn  er  macht  die  Geschlechter 
für  einander  anziehender  und  erleichtert  dadurch  ilie  HeL'aftuiiir  umi  Fort- 
pflanzuni;.  Wenigstens  ist  im  allgemeinen  der  weibliebeude  Mann  dem 
Weibe  und  das  mannliebende  Weib  dem  Manne  geschlechtlich  sympaüiischer 
als  der  mannliebende  Mann  oder  das  weibliebende  Weib. 

Darwin  hat  offenbar  den  Begi-iff  der  sekundären  Gescblechtscharaktere 
weiter  aufgefasst  Denn  obwohl  er  eine  scharfe  Definition  nicht  giebt,  er- 
wähnt er  doch  als  sekundäre  Geschlechtscharaktere  auch  solche  Unterschiede, 


^  Havelock  Ellis,  Mum  und  Weib.    Deatsehe  Amgabe  von  Kurella. 

Leipzig  1894. 

Ellis  beschreibt  allerdings  den  Gescblechtütrieb  nicht  als  sekund&ren 
Geschlechtscbarakter. 


Digitized  by  Google 


86  Zusamroonhangr  zwiftehon  KeimdrttMn  und  Getschlechtstrieb. 


die  nicht  die  Geschlechter  für  einander  anziehender  machen,  und  er  be- 
schreibt, wie  man  dnn  Ii  künstliche  Zucht  sekundän»  Geschlecht. scharaktere  zu 
eneogen  vermag.  Wenn  Darwin  die  Kahlköpfigkeit  des  Mannes,  die  in 
tanem  verhältnisniässisr  frühen  Alter  eintritt,  als  einen  beginnenden  neuen 
sekundären  Geschlechtscharakter  bezeichnet.')  <o  ireht  wohl  schon  darau.s 
hervor,  dass  er  nicht  au.sschliesslich  Jie  die  ( iex  hl^cliter  ire^enseitii:  an- 
ziehenden Merkmale  darunter  verstanden  wissen  wollte.  AN'eniv'stens  habe 
ich  noch  nicht  gehört,  da.ss  die  Kahlköptigkeit  des  .Mannes  ein  besonderes 
Anziehungsmittel  fUr  das  weibliche  Greschlecht  sei. 

Auf  weldien  Standpunkt  wir  uns  aber  auch  stellen  mOgen,  die 
Richtung  des  Geschlechtstriebes  entspricht  allen  Merkmalen 
eines  sekundären  Geschlechtscharakters,  und  dies  ist  für  uns  die 
Hauptsache. 


Wenn  nns  alle  die  genannten  Thatsachen  auch  zeigen,  dass 

Kontrektationstrieb  und  Detuinescenztrieb  in  einem  inneren 
Zusammenhang  stehen,  so  ist  eine  Erklärung,  wie  dieser  Zu- 
sammenhang im  Leben  de.s  Individuums  zustande  kommt,  damit 
natürlich  nicht  gegeben.  Deshall»  Tiiöchte  ich  den  physiologischen 
Zusammenhang  zwischen  K«  imJrüsen  und  Kontrektationstrieb, 
wie  er  sich  unabhängig  von  der  pliylogenetisclion  Entwickelung 
beim  einzelnen  Individuum  darstellt,  kurz  erörtern.  Natürlich 
werden  wir  auf  eine  wirkliche  Erklärung  <le.s  inneren  Zu- 
samiiieuhanges  zwischen  den  Keimdrüsen  und  dem  (xeschlechts- 
triebe  verzichten  müssen,  da  wir  über  den  wahren  Zusammen- 
hang zwischen  körperlichen  und  geistigen  Vorgängen  nicht.s 
wissen.  Wir  können  höchstens  feststellen,  dass  gewisse  psychische 
Vorgänge  gleichzeitig  mit  körperlichen  ablaufen.  Immerhin  wird 
man  versuchen  müssen,  wenigstens  die  materielle  Grundlage  des 
Geschlechtstriebes  mit  den  Keimdrüsen  in  einen  Zusammenhang 
zu  bringen,  und  es  wird  sich  hierbei  nun  fragen,  wie  wir  uns 
den  Einfiuss,  den  die  Kastration  auf  den  Geschlechtstrieb,  be- 
sonders auf  den  Kontrektationstrieb,  ausübt,  erklären  sollen. 
Das  Nächstliegende  würde  natürlich  die  Aimahme  sein,  dass 
durch  die  Entfernung  der  Keimdrüsen  periphere  Reize  aus- 
geschaltet werden,  die  nun  die  entsprechenden  centralen  Teile 
nicht  zur  Wirksamkeit  kommen  lassen,  vielleicht  auch  ihren 
Untergang  bewirken.  Es  wäre  dies  etwa  ein  ähnlicher  Fall, 
wie  er  vorliegt,  wenn  Tiere  geblendet  werden.  Mau  beobachtet, 

>)  Das  Variieren  etc.  2.  Bd.  S.  84. 
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dass  dann  bestimmte  Teile  im  Gehirn  bei  ihnen  verkümmern 
[GuddenjJ)  Andererseits  aber  ist  es  nicht  sicher,  dass  der 
Zusammenhang  ein  derartig  einfacher  ist.  Manche  neuere  Be- 
obachtungen weisen  darauf  hin,  dass  chemische  Vorgänge  im 
Körper  eine  grössere  Rolle  spielen,  als  man  früher  annahm. 
Der  Einfluss  von  Drüsen  auf  den  Körper  vermittelst  chemischer 
Erzeugnisse  der  Drüsen  ist  in  neuerer  Zeit  beispielsweise  bei 
jener  Krankheit  festgestellt  worden,  die  man  als  Myxoeden 
bezeichnet,  und  bei  der  es  sich  um  eine  mangelhafte  Funktion 
der  Schilddrüse  handelt.  Dadurch,  dass  man  nun  Schilddrüsen- 
substanz dem  Menschen  einverleibt,  hat  man  Besserungen  erzielt. 
Es  wäre  nach  dieser  Analogie  nicht  unmöglich,  dass  chemische 
Stoffe,  die  in  den  Keimdrüsen,  z.  B.  beim  Manne  in  den  Hoden, 
hergestellt  werden,  bei  der  Erweckung  des  Geschlechtstriebes 
eine  Rolle  spielen,  so  dass  das  Fehlen  dieser  Stoffe  bei  Kastraten 
den  hemmenden  Eintluss  bewirkt.  Dioso  Vormutung  soll  nur 
ausgesprochen  werden;  es  spricht  vieles  gegen  ihre  Richtig- 
keit, 2.  B.  der  Umstand,  dass  bei  späterer  Kastration  der  Kon- 
troktationstrieb  oft  bestehen  bleibt.  Wir  sind  nicht  in  der 
Lage,  heute  auf  Grund  exakter  Beobachtungen  etwas  Sicheres 
zu  sagen.  Die  sogenannten  Heilresultate,  die  man  durch  Ein- 
verleibung von  Hodensubstanz  oder  Spermin  bis  heute  erzielt 
hat,  sind  an  sich  schon  sehr  problematischer  Natur;  sie  haben 
aber  einen  Einfluss  auf  den  Geschlechtstrieb  bisher  in  keiner 
"Weise  geäussert.  Auch  eigene  Versuche,  die  ich  bei  einzelnen 
Leuten  gemacht  habe,  führten  zu  keinerlei  Resultat,  Ich  habe 
durch  Einverleibung  von  orchitischer  Flüssigkeit  oder  Spermin 
niemals  auch  nur  den  mindesten  Einfluss  auf  den  Geschlechts- 
trieb, besonders  homosexueller,  d.  h.  mannliebender  Männer,  wahr- 
genommen, t^brigens  hätten  solche  Beobachtunp-en  nur  bei 
Kastraten  irgend  welche  wissenschaftliche  Bedeutung,  da  nach 
unserer  Annalime  selbst  bei  Schwäche  des  Geschlechtstriebes 
oder  bei  einer  Porversion  desselben  die  Keimdrüsen  (die  Hoden 
beim  homosexuellen  Mann,  die  Eierstöcke  beim  homosexuellen 
Weib)  normal  sind.   Effertz  nimmt  auf  Grund  von  Versuchen 

')  Heinrich  Obersteiner,  Anleitung  beim  Studium  des  Baues  der  norviison 
CentralorgaDO.  2.  Auf.  Leipzig^ond  Wien  18U2.  i:>.  3ä7.  übrigens  sab  um- 
gekehrt J.  Obolensky  (Die  Doiehachiieidiing  desNenrna  apennatiooe  and  derea 
BfafliiM  auf  den  Hoden;  OeotralbL  f.  d.  medis.  Wiseemdiaftan  1867,  No.  38, 8. 497) 
den  Hoden  neeh  Dudieclineidang  dee  Norras  spennaticos  atropMerai;  dodi  sind 
dieee  Beobicbtiuifen  in  nenerer  Zeit  in  Frage  gestellt  worden. 
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S.  Exiiers  über  die  Kastration  vou  Hähnen  und  Einplianzung 
der  Testikel  in  die  Bauchhöhle  an,  dass  chemische  Substanzen 
bei  Mann  und  Weib  die  Hauptrolle  spielen.')  Die  Versuche,  um 
dif'  f's  sicli  hnndt'lt.  wuhUmi  unttT  KxnrTs  Lt-itung  von  Lutlo-i 
ausgotulirt  und  zwar  ähnlicli  wit>  si»«  boroits  trüluM' .Tohii  Huntcr. 
BtTthold  und  K.  AVagner  gemacht  hatten.  Lüde  sali,  dass 
Hiihiie.  denen  i'r  den  Hodt-ii  in  die  Haueidiidde  verpHanzte.  den 
luihnai't igen  Charakter  beliielti'U.  während  V(dlkuninten  kastrierte 
Hiilme  diesen  vei'loren.  Da  abei'  die  von  Lode  veridlentliciiten 
Sektioiisergehnisse  feststellten,  dass  in  den  Füllen  von  Trans- 
plantation stets  an  nornniler  Stelle  Hodensubstanz  zurih  kgeblieben 
war,  und  Lode  sidl)sr  auf  diese  wiehtige  Fehlerijuelle  hinweist, 
so  lallen  manelie  aus  der  Transjtlantat ion  gez(tgenen  Stdduss- 
folgerungen;  insbesondere  ist  es  nicht  testgestellt,  ol)  die  An- 
wesenheit des  Hodens  an  seiner  ursj)riingliciien  Stelle  eine  Vf)i-- 
bedingung  i"ür  den  männlichen  Typus  ist.  AiU'li  die  Bedeutung 
de)-  resorbierten  clieiiiischen  Hoden pi'odukte  für  die  Kntwickelung 
des  (Tcsclilechtstriebi^s  ist  infolgedessen  nicht  ermittelt.  Würde 
an  norjualer  Stelle  koinoi'icd  Hodensul»stanz  sich  finden,  sondern 
nur  an  der  Stelle  der  Transplantation,  so  hätte  man  einen 
Wahrs(  lieinlichkeitsbeweis  dalur,  dass  wohl  chemisclie  Produkte 
eiuo  Hauptrolle  spielen. 

Wie  immer  wir  psychische  Voi^gänge  «nf&ssen,  so  werden 
wir  uns  daran  haiton  mttssen,  dasS)  wie  die  Er&hmng  zeigte 
psychische  Vorgänge  ein  gewisses  anatomisches  Korrelat  haben. 
Daraas  folgt  natürlich  noch  nicht,  dass  das  anatomische  Korrelat 
die  Ursache  des  psychischen  Vorganges  ist.  So  lange  wir  dnroh 
unsere  anatomischen  nnd  physiologischen  Kenntnisse  nicht  fest- 
stellen können,  wie  anf  Qmnd  derselben  eine  Empfindong  nnd 
besonders,  wie  die  Einheitlichkeit  der  Persönlichkeit  erklärt 
werden  kann,  werden  wir  unter  keinen  Umständen  den  Beweis 
für  erbracht  halten  können,  dass  physiologische  Vorgänge 
im  Qehim  das  Yenursachen,  was  man  gewöhnlich  Seele  nennt. 
Indessen  haben  uns  tägliche  Er&hningen  gezeigt,  dass  wir  Be- 
gleiterscheinungen im  Gehirn  bei  seelischen  Voigängen  haben. 

1)  O.  Efferts,  Über  Neiunstbenie.  New-York  1894.  S.  18  ft 
*)  Alois  Ti  ode ,  Zur  Transplantation  der  Hoden  bei  Hähnen.  Wiener  klinlsebe 
Wodienficbrift  1895,  No.  19,  &  345. 
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"Wir  wissen  aus  der  Pathologie,  dass  der  Ausfall  verschiedener 
Teile  des  Gehirns  Veränderungen  hervorbringt  ;  wir  wissen  das- 
selbe durch  das  Experiment,  und  gestützt  hierauf  halte  ich  die 
Frage  für  berechtigt,  wie  wir  uns  das  anatomische  Korrelat  für 
die  Vorgänge  des  Geschlechtstriebes  vorzustellen  haben. 

üm  uns  einigerrnassen  ein  Bild  zu  machen,  wie  wir  uns 
ilie  anatomische  Grundlage  für  den  Geschlechtstrieb  vorzustellen 
haben,  gebe  ich  beifolgendes  Schema  Fig.  1.  Krafft- Ebing ' i 
vermutet,  dass  es  ein  besonderes  Centriim  für  den  Geschlechts- 
trieb giebt.  Wir  würden  dann  annehmen  müssen,  dass  Zellen 
im  Gehirn  vorhanden  sind,  die  nur  dem  Geschlechtstrieb  dienen. 
Ich  halte  diese  Auffassung  nicht  für  notwendig.  Ich  glaube, 
dass  wir  uns  die  Erscheinung  des  Geschlechtstriebes  ohne 
circumscriptes  Centrum  durch  Assoziationsfasern  genügend  deuten 
können,  eine  Thatsache,  an  der  auch  die  neuereu  Arbeiten 
Flechsigs'-^)  über  die  Assoziationscentren  vorläufig  nichts  ändern 
können.  Ich  gehe  vom  Gehirn  aus.  Nehmen  wir  an,  dass  tv 
den  Teil  des  Gehirns  darstellt,  wo  sich  die  Vorstellungen  vom 
weiblichen  (Teschlecht  lokalisieren;  natürlich  besteht  w  nicht 
nur  aus  einer  oder  mehreren  Ganglienzellen,  sondern  aus  vielen 
Zellen,  die  durch  Assoziationsfasem  untereinander  verbunden 
sind.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Zellen  w  nicht  nur  einen 
kleinen  Bezirk  im  Gehirn  einnehmen,  sondern  dass  sie  in  ihm 
zerstreut  sind,  so  dass  zwischen  Zellen,  wo  Vorstellungen  vom 
Weibe  lokalisiert  sind,  wieder  Zellen  liegen,  die  Vorstellungen 
vom  Mann  oder  von  ganz  anderer  Natur  enthalten.^  Gerade 

*)R.  T.  Krafft-Ebing,  Psychopathia  sexualis.  mit  besonderer  norllck- 
siohtignng  der  konträren  Sexualompfindung.    9.  AiiH.    Stuttgart  1H94.    S.  24. 

')  Paul  Flechsig,  (lohirn  und  Seele.    2.  Autl.    Leipzig  isnn.   S.  24. 

')  Nefamen  wir  den  Fall  an,  dasä  jomand  irgend  eine  Vor.-iteliung  hatte,  die 
gar  nichts  Sexuelles  sei,  etwa  die  VonteUang  i»Wein*,  ao  isl  diese  VontoUang 
doch  sdiofi  ans  den  venebiedensten  SinneeeiDpfindangen  kombiniorl;.  Die  Vor- 
Stellung  «Wein**  berührt  den  Geschmarkssinn,  den  GerucliKiinn  und  das  Auge  ;  be- 
trachten wir  eine  amlere  Vorstellung,  die  von  .Leim"*;  so  sind  hier  mindestens 
wieder  zwei  Sinnesorgane  beteiligt:  das  Auge  und  der  Tastsinn,  durch  den  das 
Klebrige  des  Leimes  wahrgenommen  wird.  Da  wir  ferner  wissen,  dass  die  üentren 
für  die  Sinnesoigaiie  sn  yendiiedeiMii  Stellen  des  Gehirns  sitsMi,  so  mOssen  bei 
einer  dmitigen  Vorstellnng  weit  Ton^nandor  entfernte  Zellen  des  Oehiins 
beteiligt  sein.  Ganz  ebenso  würde  es  bei  der  Sexualität  liegen.  Nehmen  wir  den 
Fall  an,  dass  ein  Mann  die  Vorstellung  eines  Weibes  hätte,  so  spielen  hierbei 
Auge,  (►br,  Tastsinn,  vielleicht  auch  der  CJeruobssinn  und  Oesehmackssinn  eine 
wedentlicbe  Rollo,  und  du  diese  Öinuesetupfindangen  an  verschiodenon  Stellen  des 
Gdiims  lolctliflieri  werden,  selieint  m  mir  meht  wahrscheinlich,  dass  fUr  den  Go- 
sehleehtBtrieb  eine  eircnmsoi^te  Stelle  besteht. 
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Fig.  1. 
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deshalb  hebe  ich  nochmals  liorvor,  dass  die  ganze  Darstellung 
nur  ein  Schema  Bein  soll.  Femer  muss  es  im  Gehirn  einen 
Abschnitt  geben,  wo  die  centrifugalen  Reize  ausgelöst  werden, 
die  snr  Annäherung  an  das  Weib,  su  dessen  Bertthrung,  Um- 
annnng  o.  s.  w.  dringen.  Nehmen  wir  an,  dieser  Abschnitt 
sei  I.  £8  müssen  nun  von  w  nach  t  zahhreiche  Verbindungs- 
fasern  verlaufen. 

Dasa  die  sexuellen  Vorstellung-en  im  Gi-oashim  zu  lokalisieren  sind» 
brauche  ich  wohl  nicht  erst  eingehend  zu  erörtern.  Wir  dürfen  dies  au» 
den  bisher  bekannten  Funktionen  der  ( Irns-^hirnrinde  mit  Recht  erschliessen. 
und  wir  brauchten  nicht  einmal  auf  die  Tierexpei  imente,  die  dies  erweisen 
sollen,  zuriickzukoiniiien.  Kine  Taube,  der  man  die  Grosshirnhemisphiiren 
weggenommen  hat.  beachtet  niclit  mehr  das  Schnäbeln  und  Girren  des 
GatteD.  Goltz  beobachtete,  dass  eine  brilnstige  Hündin  einen  männlichen 
Hund,  dem  man  ehun  grossen  Tdl  des  Gsliinis  vreggenomnieB  hatte, 
nicht  mehr  erregte.')  Oall*)  suchte  bekanntlich  den  Geschlechtstrieb  im 
Kleinhirn  an  lokalisieren  und  scbloss  ans  einer  YergrOssemnff  desselben, 
der  eine  stärkere  Entwickelung  des  Hinterhauptes  entsprach,  auf  ebi  be- 
wmders  starkes  Herrortreten  dieses  Triebes.  Wenige  Stellen  im  Gehirn 
waren  nach  Spurzheim^  so  sichergestellt,  wie  die  des  Zeugungstriebes. 
Derselbe  Autor  gab  deshalb  den  Rat,  dass  Leute,  dei  denen  das  Kleinhirn 
stark  entwickelt  sei,  einen  Beruf,  der  zum  Cölibat  zwinge,  nicht  erprreifen 
sollten.  George  (  ombe*)  verleirte  den  Zeugungstrieb  gleichfalls  in  das 
Kleinhirn,  während  andere*)  dies  bestritten. 

Nachdem  wir  das  Gehirn  betrachtet  haben,  gehen  wir  zu 
den  peripheren  Gonitalion  und  dem  Eückenmark  dos  Mannes 
über,  h  bezeichnot  hier  die  Hoden,  Samenkanäle  und  Samon- 
blasen,  p  den  Penis  und  die  äusseren  Geschlechtsorgane,  r  ist 
das  Rückenmark,  /  der  Teil  des  Lendeumarkes,  in  dem  sich  die 
Reflexcentren  für  Erektion  und  Ejakulation  befinden  (Goltz, 
Budge).  Reizung  von  /  macht  Erektion  und  Ejakulation,  indem 
die  Reize  hier  auf  centrifugale  Bahnen  c  (über  die  wir  zum 
Teil  durch  Eckhard  Keuntuis  erhielten)  übertragen  werden, 

William  J  a mos,  7V/t' /»r//i(7/>/«x  oy'p^tycAo/«»*-/!/-  1"/  /.  New- York  l8iM").  S.2'2. 

J.  Ü  alls  Lehre  Uber  die  V'erricbtuugeu  den  (Jebirn»,  nach  dessen  Vorlesungen 
daigestellt  tob  Kerl  August  Blods.  8.  Anit  Dresden  IflM.  S.  63. 

^  J.  O.  Sparsheims  Beolwehtangen  Uber  den  Wslmslnn  and  die  dsnit 
Terwandtan  GemfttrioBaUieifeeB;  bearbeitet  dureb  £.  t,  Bmbden.  Hanbnig  1818. 

a  XXV. 

*)  (ieorge  Corabe,  A  »yflt^nt  nf  nhrpuoluffy,  Gth  edition.   Boston  1851.  S.  I<^.S. 

*)  Eine  kleine  ZusammenbteliuDg  vun  Autoren,  die  diese  Annahme  bekämpften 
(Mayo,  Carpentor  n.  a.),  befindet  sieb  bei  John  S.  Bittell,  A  new  tyitm  of 
fhrenology.  New-Toilt  1857.  S.  92. 
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die  die  Muskulatur  der  peripheren  Gefasse  und  andere  Muskeln 
versorgen,  di-^  zur  £rektion  und  Ejakulation  nötig  sind.  Wenn 
nim  in  den  Hoden  genügend  Samen  hergestellt  ist,  so  entstellt 
ein  Gefühl  der  Füllung  in  den  Genitalion,  das  ein  Unlustgefühl 
ist  und  zu  seiner  Beseitigung,  d.  h.  zur  Ejakulation  drängt. 
Pflüger^)  Uisst  68  unentschieden,  ob  die  periphere  Reizung 
durch  die  Bewegung  der  Samenfaden  in  den  Samenkanälchen 
oder  einfach  durch  die  pralle  Füllung  erfolgt.  HyrtP)  lässt 
diesen  Trieb  durch  Füllung  der  Samenblasen  zustande  kommen 
und  glaubt,  dass  der  bei  Kastraten  mitunter  fortbestehende 
Geschlechtstrieb  darauf  beruhe,  dass  die  Samenblasen  ein  Sekret 
sbsondMn,  das  g^nau  wie  der  Samen  die  inneren  Wände  reizt 
und  zur  Entleerung  drängt.  Ausserdem  aber  worden  durch  die 
Füllung  reflektorisch  in  den  äusseren  Genitalien  Veränderungen 
bewirkt,  indem  die  NerrenfMem  d  den  Reiz  auf  /  übertragen 
und  die  Fasern  e  goreist  werden.  Dadurch  tritt  schliesslich 
Erektion  ebenso  ein,  wie  wenn  l  direkt  gereizt  wäre.  Ausser- 
dem gehen  aber  von  p  zu  l  ebenfalls  centripetale  Nervenfasern, 
€.  Eine  mechanische  Beizung  der  äusseren  Genitalien  bei 
Masturbation  oder  Tripper  fährt  gleichfalls  zur  Elrektion  und, 
wie  wir  von  Leuten  wissen,  die  ohne  Phantasievorstellung 
onanieren,  schliesslich  zur  Ejakulation.  Die  Nervenfasern  s  ver- 
mitteln dies. 

Wir  haben  bisher  kennen  gelernt:  das  Gehirn,  die  Genitalien- 
centron im  unteren  Teil  des  Bückenmarks  und  dessen  Ver» 
bindung  mit  den  Genitalien;  es  fehlen  jetzt  noch  die  Ver- 
bindungen des  Gehirns  mit  den  Genitalien.  Vorstellungen  Tom 
Weibe  lösen  beim  Manne  Erektion  aus.  Es  muss  daher  eine 
Verbindung  zwischen  w  und  c  bestehen.  Dass  diese  durcli  das 
Rückenmark  und  die  Centren  /  geht,  unterliegt  keinem  ZweifisL 
Es  sei  dies  der  Faserzug  a.  Vermittelst  dieser  Fasern  kommt 
durch  die  Vorstellung  eines  Weibes  die  Erektion  zustande, 
d.  h.  dasselbe,  wie  durch  einen  Reiz,  der  in  h  oder  p  ausgettbt 
und  durch  d  oder  e  z\i  l  geleitet  wird.  Ausserdem  aber  müssen 
auch  Faserzüge  b  von  der  Peripherie  A  und  p  nach  w  gehen, 
da  Beizungen  der  peripheren  Genitalien,  z.  B.  durch  Samen- 
fUlung,  Vorstellungen  Tom  Weibe  mit  dem  Kontrektationstrieb 


0  E.F.W.  PflUger,  Die  teleologiäcbe  Mechanik.  2.  Aull  Bonn  1877.  S.46. 
^  Josef  Hyrtl,  HendlNicli  der  topogfiaphisobea  Anatomie.  5.  Aull.  8.  Band. 
Wien  1865.  &  89. 
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erwedcen.  Von  t  müssen  natürlicli  Verbin dimgen  nach  allen 
Körpemerven  bestehen,  k  k  k.  Solche  Verbindung  muss  bestehen, 
da  der  dnroh  den  Fasprzng  w  t  in  t  ausgelöste  Beiz  zur  An- 
nähernng  an  das  Weib  und  zu  dessen  Berührung  Veranlassung 
giebt  und  hierbei  alle  motorischen  Nerven  des  Körpers  beteiligt 
sind.  Die  Faserzüge  k  k  k  werden  zum  Teil  natürlich  zu  den 
Gehirnnerren,  zum  Teil  zu  den  Kückenmarksnerren  ziehen. 

Die  genannten  Faserzüge  und  Haufen  von  Ganglienzellen 
genügen,  plaube  ich,  um  die  wichtigeren  Vorginge  des 
sohlechtstriebes  auf  ein  anatomisches  Schema  zurückzuführen. 
Die  Faserzüge  die  von  k  und  p  zum  Gehirn  gehen,  bewirken 
es,  dass  in  h  und  p  stattfindende  Beize  sich  mit  Vorstellungen 
▼om  Weib  assoziieren;  die  Faserzüge  d  und  e  bewirken  es,  dass 
unabhängig  von  einer  psychischen  Thätigkeit  durch  periphere 
Beize  Erektionen  ausgelöst  werden.  Die  Faserzüge  a,  die  von 
w  zu  2  gehen,  bewirken,  dass  wollüstige  Bilder  Erektionen  aus* 
lösen. 

Ich  füge  noch  einmal  hinzu,  dass  die  Sache  in  Wirklichkeit 
natürlich  sehr  kompliziert  liegt,  worauf  schon  der  Umstand  hin- 
weist, dass  nicht  war  Beizungen,  die  an  den  Genitalien  aus- 
geübt werden,  Erektionen  aaslösen,  sondern  auch  Beizangen  an 
anderen  Teilen  des  Körpers;  ich  nenne  z.  B.  die  Füllung  der 
Blase,  die  zu  der  bekannten  Morgenerektion  führt,  femer  Beiznng 
des  Mastdarms,  die  bei  einigen  Leuten  Erektion  aaslöst  und  bei 
Kindern  Veranlassung  zur  Onanie  wird,  wenn  Würmer  einen 
danemden  Beiz  bewirken.  Ebenso  erwfthne  ich,  dass  allerlei 
Beizangen  des  Körpers,  and  zwar,  wie  es  scheint^  ohne  dass 
primür  eine  psychische  Vermittolang  stattfindet^  Erektionen  aus- 
zulösen imstande  sind.  Die  sogenannten  enntt  iroginea  dürften 
wohl  in  dieser  Weise  wirken.  Beizangen  bestimmter  Haat- 
stellen  verursachen  wollüstige  Empfindungen  and  werden  auf 
die  Gteschlechtsorgane  reflektiert.  Ein  Teil  jener  Ijeate,  die  durch 
Flagellation  sexuell  erregt  werden,  gehört  wahrscheinlich  gleich- 
falls hierher.  Es  scheint  sich  hier  am  periphere  Beize  zu 
handeln,  die  ebenso  auf  die  Genitaliencentra  /  reflektiert  werden, 
wie  die  peiipheron  Beizungen,  die  in  ^  aasgeführt  werden, 
durch  den  Faserzag  «.  Solche  Falle  von  Flagellation  würden 
also  nichts  mit  den  spftter  zu  betrachtenden  Erscheinungen  des 
Masochis'mas  zu  thun  haben. 
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Fassen  wir  das  Vorhergehende  sasammen. 

1.  Der  Geschlechtstrieb  Ifisst  sich  beim  erwachsenen  Menschen 
in  swei  Komponenten,  den  Detamescenztrieb  und  den  Son- 
trektationstrieb  zerlegen. 

2.  Der  Dotumescenztrieb  drängt  zu  eiiiw  örtlichem  Fnnktion 
an  den  Gonitalioii,  und  zwar  beim  Manne  zur  Sainonontloerung. 

•  Er  ist.  als  j)»*ri|)li<'ror  Vrn  gang  bot  rachtot.  als  oin  organiscliPf 
Drang  zur  Enth^oning  r-inos  Sekretos  antzufasson,  obonso  wio 
dor  Drang  T'^^rin  zu  lasson  boi  vollor  Hlaso. 

3.  n«'r  Koiitrcktationst lit'l)  drängt  dm  Mniiii  zur  ki'irjx'r- 
liclicn  niiil  gi'istigt'U  Annälu-rung  au  das  Weib,  das  li'tzti'H' 
fbi'uso  zur  Annälh'rung  au  dt'ii  ^lauu. 

4.  Die  Voroinigung  boi«lor  Koniponcnt«'n  id»'s  D»'tunioso«>nz- 
triobos  nud  dos  Kontroktatioustriobos»  boini  Goscldochtaakto  ist 
am  ehesteu  voui  Ötaudpuukt  dor  iStauiiiiesontwickolung  zu  Tor- 
Htehon. 

5.  Phylogenetisch  ist  die  Detumesoens  als  Mittel  zur  Fort- 
pflanrong  das  Primfire.  Die  Fortpflanzung  niederer  Tiere  durch 
Knospung  oder  Keimzollenbildung,  wobei  nur  ein  Eltorntier 
notwendig  ist^  setzt  stets  eine  Yolumsverminderung  des  Eliern- 
tiores  (Detumesoenz)  voraus,  wenn  dieser  auch  ein  Wachstum 
des  Mtemtieres  an  bestimmter  Stelle  vorhergeht;  die  Volums* 
Verminderung  durch  Herausbeforderung  von  Keimzellen  (Samen- 
ejakulation  oder  Eizellenejakulation)  bei  höheren  Organismen 
entspricht  jener  Volumsverminderung  bei  denniederen  Organismen. 
Der  Detumescenzprozess  findet  bei  niederen  und  höheren  Tieren 
statt;  er  ist  das  Primäre.  Erst  sekundär  kam  die  Kontrektation 
hinzu,  indem  sich  zwei  Individuen  zur  Fortpflanzung  verbanden. 
Es  hat  dieser  Vorgang  zur  Folge ,  dass  zwei  Yererbungs- 
tendenzen  zusammentreten,  und  er  ist  zweckmässig  insofern,  als 
dadurch  die  Nachkommen  widerstandsfiihiger  werden.  Nur  durch 
Vermischung  dei  Vererbungstendenzen  von  zwei  Individuen  ist 
es  möglich,  eine  Erhaltung  und  Summierung  der  guten  Eigen- 
schaften im  Sinne  der  natttrlichen  Zuchtwahl  zu  bewirken. 

6.  Beim  Weib  hat  sich  in  der  Stammesentwiokelung  die 
Detumesoenz  von  der  Funktion  der  Keimdrflsen  getrennt,  während 
ursprünglich  beide  Vorginge  zusammenfielen. 

7.  Da  nun  infolge  der  Stammesentwickelung  zwei  Indivi- 
duen {Slt  die  Fortpflanzung  nötig  sind,  so  knüpft  sich  an  die 
Funktion  der  Keimdrüsen  auch  der  Kontrektationstrieb. 
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8.  lu  der  individuellen  Entwickelung  des  Monachen  ist  die 
Anwesenheit  der  Keimdrüsen  das  Primäre.  Der  Kontrektations- 
trieb  ist  ein  sekundärer  Gkschlechtsoharakter.  Der  Detumescenz- 
trieb  des  Mannes  ist  die  unmittelbare  Folge  der  Funktion  der 
Hoden.  Beim  Weib  liegt  die  Sache  etwas  anders,  da  die  Aus- 
scheidung der  Eizelle  aus  dem  Ovarium  mit  dem  Geschlechts- 
trieb nicht  unmittelbar  zusammenhängt.  Ursprflnglich  fielen 
Detumescenz  und  Entleerung  der  Eier  beim  Weib  zusammen, 
wie  man  ans  dem  entsprechenden  Thatbestand  bei  den  Fischen 
schliessen  muss. 

9.  Eine  Abhängigkeit  nicht  nur  des  Detumescenztriebes, 
sondern  auch  des  Kontrektationstriebes  yon  den  Keimdrüsen, 
zeigt  sich  beim  einzelnen  Individuum  in  den  Folgen  der 
Kastration. 

10.  Kastration  nach  Eintritt  der  Pubertät  lässt  diese  Folgen 
weniger  deutlich  hervortreten;  ebenso  können  bei  Kachlass  der 
normalen  Funktion  der  Keimdrüsen  im  Alter  beide  Komponenten 
des  Qeschlechtstriebes  bestehen  bleiben. 

11.  Bei  der  Pubertät  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
psychische  Pubertät  mitunter  vor  der  körperlichen  eintritt  Es 
scheint,  dass  die  von  den  Keimdrüsen  ausgehenden  Beize,  die 
zum  Kontrektationstrieb  flUiren,  nicht  immer  von  der  Keife  der 
Drüsen  abhängen. 


-  —       •  - 
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Seitdem  in  neuerer  Zeit  den  krankhaft on  Abweichungen 
des  Geschlechtstriebes  erhöhte  Autinerksanikeit  zugewendet 
wurde,  und  Forscher  in  den  verschiedenen  Ländern  sich  mit  der 
Ergründuug  dieses  Gegenstandes  besciiäftigten,  hat  die  Frage, 
ob  jene  Abweichungen  des  (Teschlechtstriebes  angeboren  oder 
erworben  sind,  in  den  Diskussionen  eine  wesentliche  Holle  ge- 
spielt. Besonders  knüpft  sich  der  Streit  an  die  konträre  Sexnal- 
enipfindung,  die  sogenannte  Homosexualität  oder  Inversion  des 
Geschlechtstriebes,  d.  h.  an  jene  All'ektion,  bei  der  sich  der 
Mann  zum  Mann,  das  Weib  zum  Weib  geschlechtlich  hingezogen 
fühlt.  Die  Gründe,  die  von  den  ninen  für  das  Angeborenseio. 
von  den  anderen  für  das  Erworbensein  angeführt  werden,  sind 
aV)er  meines  Erachtens  nicht  immer  beweiskräftig.  In  neuerer 
Zeit  haben  einige  bei  df^r  Bckiiinpfaiig  des  Angoborenseins  der 
sexuellen  Pervrersionen  Gründl'  horvorgesncht,  denen  nicht  nur 
jede  Beweiskraft  fehlt,  die  vielmehr  zu  den  bedenklichsten 
Folgerungen  fahren  mü>sen.  Mit  Rochthat  Havelock  El  lis^) 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Gründe,  die  diese  Männer  anfüliren, 
wennsie  berechtigt  sind,  ebenso  für  das  Erworbensein  des  gewöhn- 
lichen, hetorosexiipllen  Gc3schlechtstriebö^  sprechen  wie  für  das  Er- 
worbensoindes  homosexnolh'n.  Wir  würden  also,  wenn  diese  (iründe 
richtig  sind,  den  Schluss  zioiien  müssen,  dass  der  normale  Mann  sich 
zum  Weibe  und  das  normale  Weib  sich  zum  Manne  nicht  durch 
angeborene  Elemente  geschlechtlich  hingezogen  fühlen,  sondern 
dass  lediglich  Zufälle  im  Leben  die  Kichttmg  bestimmen, 
nach  der  der  Geschlechtstrieb  geht.  Die  meisten  Anhänger 
des  Erworbenseins  des  gleichgeschlechtlichen  Triebes  gehen  über 
diese  Konsequenz  hinweg,  ohne  sich  deutlich  darüber  auszu» 

')  llavelork  El  Iis,  Die  Tlieurie  der  kuntriin  n  Sexualcmptiudung  A. 
aus  Ooutralbl.  f.  Nervenhoilk.  u.  I'sycbiatiic.    Febr.  189G.   S.  2. 
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sproohen.  Entweder  erkennen  sie  sie  niclit,  oder  sie  wollen  sie 
nicht  erkennen  nnd  liaben  eine  Sehen,  sie  offen  m  ziehen.  Einer 
von  ihnen  jedooh  hat  sich  unumwunden  zu  dieser  Meinung 
bekannt,  ihr  tritt  mit  deutliehen  Worten  dafitr  ein,  dass  die 
Verknüpfung  des '  Geschlechtstriebes  mit  dem  mftnnlichen  oder 
mit  dem  weiblichen  Gteschlecht  eine  Sache  des  Zufalles  seL 
Es  ist  dies  der  bekannte  verstorbene  Himanatom  und  Psychiater 
Heyn  er  t.  „Zwischen  Mann  und  Weib  besteht  der  Gtesohlechts- 
unterschied  nicht  im  Gehirne,  sondern  in  den  äusseren  Ge- 
sdüeohtsorganen.^)  Andere  Unterschiede  sind  Unterschiede  der 
Geschlechter,  nicht  Geschlechtsunterschiede.  Nachahmung 
und  Erziehung  entwickeln  alle  weiteren  Folgen  in  der 
Leben STorhaltung  der  Geschlechter.**  So  ftussert  sich 
Meynert  in  einem  Gutachten,^  das  er  in  dem  bekannten 
Falle  der  Gräfin  S.  ausstellte.  Diese  war  homosexuell,  sie 
liebte  nur  Weiber,  und  Meynert  meinte,  dass  sich  die 
Homosexualität  bei  ihr  durch  die  Erziehung  entwickelt  habe, 
nicht  aber,  wie  ein  anderer  Gutachter  annahm,  angeboren  sei. 
Bei  dieser  GMegenheit  sprach  Meynert  die  eben  genannte 
Ansicht  Aber  die  erworbene  Grundlage  der  Sichtung  des  Ge- 
schlechtstriebes im  allgemeinen  aus.  Wenn  auch  Meynert  an 
einer  Stelle  seines  Gutachtens  erwähnt,  dass  bei  pathologischen 
Naturen  leicht  eine  konträre  Sezualempfindung  entstehe,  so 
werden  dadurch  die  eben  genannten  Worte,  dass  alle  weiteren 
Folgen  in  der  Lebenserhaltung  der  Gesohlechter  durch  Nach- 
ahmung und  Erziehung  entwickelt  werden,  nicht  ungiltig.  An 
einer  anderen  Stelle  des  Gutachtens  sagt  Meynert:')  „Die 
regulierende  vielseitige  Wahrnehmung  des  Lebens  bildet  ein 
bewältigbares  bildendes  Aufaahmegebiet  fiSr  das  sekundäre  Ich, 
welches  sich  aus  dem  bloss  durch  sinnliche  Impulse  und  Nach- 
ahmung geleiteten  primären  kindlichen  Ich  hervorbildet. "  Dieser 
Satz  ist  an  sich  sehr  schwer  verständUoh;  aber  aus  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  ihn  Meynert  gebraucht  hat,  geht  hervor. 


M  Meynert  meint  wohl  nicht  die  äuääeren,  sondern  dio  peripheren  Ge- 
ibUeehlMigaiM,  ds  ja  der  waeantlidie  Untendned  inoht  in  den  iosaemi.  der 
B^gsttong  dienenden  Geaebleditioignneit  bendit,  sondern  in  den  Keimdrteen,  d.  Ii. 

in  den  Eierst()cken  und  Hoden. 

')  Das  Gutachten  ist  veröffentlicht  in  Rirnb achers  Aufsatz  „Ein  Fall 
von  kontrüror  Sexualeiiiptiiiiiung  vor  dem  Strafgerirht.  Friedreiohs  Blätter  fUr 
gerichtliche  Medizin.    Nürnberg  1M»1.    42.  .Jahrgang.  1.  Heft.  S.  Jiö-. 

<)  L  e.  &  89. 

Moll.  UateftadnmKMi  llw  dl«  LIbMo  MteHlto.  1.  7 


Digitized  by  Google 


Der  (lescbiechUttrieb  als  erworbene  Funktion. 


dass  seiner  Ansicht  nach  die  Heterosexualität  sieb  dadurch  ent- 
wickelt, dass  man  überall  im  Leben  die  heterosexuellen  Be- 
ziehungen wahrnimmt,  dass  überall  die  Einwirkung  auf  das 
Kind  eine  derartige  ist,  dass  es  heterosexuelle  Beziehungen  in 
der  Welt  sieht.  Das  sei  die  (^uelh»  der  Heterosexualität.  Von 
krankhaften  Naturen  würden  zwar  auch  diese  heterosexuellen 
Beziehungen  überall  wahigenommen,  aber  ein  leichter  Kindruck, 
ein  verhältnismä-ssig  geringer  Kinfluss,  <ler  dieser  heterosexuellen 
Entwickelung.  die  auf  Grund  der  sozialen  Verhältnisse  das 
Nächstliegende  ist,  entgegen  arbeitet,  kann  nun  eine  Abweichung 
des  Geschlechtstriebes  nach  der  homosexuellen  Seite  bewirken. 
Dies  ist  der  Gedankengang  Meynerts. 

Ein  anderer  Autor  meint,  dass.  wenn  man  die  Homosexualität 
als  etwas  Angeborenes  ansehe,  man  annehmen  müsse,  dass  es 
angeborene  iidialterfüllte  Triebe  gebe.  Ob  man  solclie  angeborene, 
inhalterfüllte  Triebe  annehmen  mnss.  werde  ich  in  diesem  Kapitel 
untersuchen.  Hier  will  ich  nur  hervorheben,  dass  gerade 
ilieser  Grund,  der  gegen  das  Angeborensein  der  kon- 
trären Sexualemptindung  sprechen  soll,  mit  derselben 
Schärfe  gegen  das  Angeborensein  des  heterosexuellen 
Geschlechtstriebes  spricht,  so  dass  die  oben  erwähnte,  von 
Havelock  Ellis  gerügte.'  Konsequenz  thatsächlich  besteht. 

Wenn  wir  feststellen  wollen,  ob  krankhafte  Abweichungen 
des  Geschlechtstriebes  erworben  oder  angeboren  sind,  müssen 
wir  uns  zunächst  darüber  verständigen,  ob  der  normale  Ge- 
schlechtstrieb eine  erworbene  oder  eine  angeborene  Fähigkeit 
ist  und  eventnell,  was  bei  ihm  erworben  und  was  angeboren 
ist.  Ich  glaube,  dass  die  bisherigen  Erörtenmgen  über  das 
Angeborensein  oder  B>worben8ein  der  Homosexualität  zum  Teil 
deshalb  unfruchtbar  gewesen  sind,  weil  die  Präliminarfrage,  wie 
es  mit  dem  normalen  Geschlechtstrieb  steht,  hierbei  immer 
ausser  acht  gelassen  wurde.  Wir  müssen  aber  diese  Frage  sor 
nächst  untersuchen,  ebenso,  wie  wir,  um  ein  krankes  Organ  zu 
studieren,  uns  mit  dem  gesunden  beschäftigen  müssen.  Ich 
halte  dies  für  um  so  nötiger,  als  mir  auf  Grund  neuerer  Arbeiten 
die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen  scheint,  dass  Übertreibungen 
der  Lehre  von  den  erworbenen  Assoziationen  der  Ansicht 
Meynerts  von  der  Erwerbung  der  Richtung  des  Geschlechts- 
triebes neue  Anhänger  zuführen  könnten.  Wenn  wir  uns  nicht 
zuerst  über  das  einigen,  was  bei  dem  normalen  Gesdüeohtstrieb 
angeboren  ist,  dann  kommen  die  Differenzen  über  das,  was  bei 
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tler  sexuellen  Perversion  angeboren  ist,  nur  auf  einen  Streit  um 
Wort»'  hinaus.  Ich  erinnere  an  die  Erörtf^rungen,  «lio  über  di»^ 
Frage  stattfanden,  ob  es  unbewusste  angebotfn»^  Vorsr^^llungen 
giebt  oder  nicht.  Die  einen  leugneten  es.  di«' anderen  behaupteten 
es,  und  man  stritt,  anstatt  sich  vorher  über  das  zu  einigen, 
worüber  man  stritt,  nämlich  dan'iber,  was  mau  unter  Vorstellung 
überhaupt  verstand.  Ebenso  liaben  die  Streitigkeiten  im  Straf- 
reeht.  ob  es  eine  Zurechnungsfiihigkeit  giebt.  wenn  man  die 
freie  AVillensbestimmung  nicht  anerkennt,  auch  nur  zu  nutz- 
losen WDrtgetechten  geführt,  weil  man  sich  über  den  Begriti" 
Zurechnungsfähigkeit  nicht  genügend  geeinigt  hat.  Dies<'r 
Fehler  scheint  mir  auch  in  mancher  Beziehung  bereits  bei  dem 
Studium  der  sexuellen  Perversionen  begangen  zu  sein;  ihn  müssen 
wir  vermeiden,  und  hierzu  soll  dieses  Kapitel  eine  Grundlage 
geben. 

Es  sind  die  Psychiater  l)ekanntlich  sehr  häutig  angegi'iflfen 
worden  und  zwar  besonders  deshalb,  weil  sie  sich  nicht 
genügend  mit  normaler  Psychologie  beschäftigten.  Lazarus, 
iSpitta,^)  Paul  Le<lig'-)  u.  a.  wdesen  darauf  hin.  In  seiner 
Geschichte  der  neueren  Psychologie  erwähnt  Max  Dessoir,**) 
dass  sich  dieser  Übelstand  bei  den  Ärzten  schon  früher 
bemerkbar  gemacht  habe.  Die  Psychologie  des  normalen 
Menschen  ist  jedenfalls  eine  (Grundlage  für  das  Studium  der 
krankhaften  Seelenstörungen.  Und  ebenso  glaube  ich,  dass  auch 
für  den  Geschlechtstrieb  die  Frage,  was  unter  normalen  Ver- 
hältnissen vererbt  ist,  noch  nicht  genügend  erörtert  worden  ist, 
dass  aber  allein  dies  eine  Grundlage  für  das  Vererbte  beim 
pathologischen  Triebe  abgeben  kann. 

Man  hat  die  Frage,  ob  die  Heterosexual i tat  ererbt  ist,  früher 
fast  immer  mit  einem  Ja  als  selbstverständlich  beantwortet, 
während,  wie  wir  sehen,  jetzt  gelegentlich  ein  Zweifel  aus- 
gesprochen wird.  Vielleicht  wird  dennoch  mancher  die  Er- 
örterung der  Frage,  ob  die  Heterosexualität  ererbt  ist,  für  über- 
flüssig halten,  weil  fast  niemand  daran  zweifele.  Ich  bin  aber 
der  Ansicht,  dass  die  Betrachtung  auch  einer  aDSoheinend  so 

')  Heinrich  Spitta,  Dio  Willonsbostiranmngen  und  ihr  Verb&Itniä  zu  den 
impulsivc-n  Handhingon.    Tübingen  1881.    S.  137. 

^  Taul  Lcdig,  Das  nioraU«:be  Irresein  (moral  iiuanity).  Eine  Betrachtong 
211  §  51  des  Stn^fesetebttcbes.  Der  Gericbtasaal,  51.  Bd.,  1.  Heft  Statin  1895. 

*)  Max  DesBoir,  Geadliebte  der  neueren  deutschen  Paj^ologie.  1.  Bd. 
Berlin  1894.  S.  355. 
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selbstverständlichea  Frage  deshalb  notwendig  ist,  weil  wir  uns 
darüber  klar  werden  mllfleeni  wie  wir  uns  die  Yererbtheit  der 
Heterosexualität  deuten  sollen,  ob  wir  wirklich  inhalterfiällte 
Trieboi  d.  h.  die  angeborene  Vorstellung  des  Mannes  beim  Weib, 
vorausseteen  müssen.  Aber  auch  aus  einem  besonderen  Grunde 
halte  iöh  die  Erörterung  der  Frage,  wie  wir  uns  die  Vererbung 
phylogenetisch  und  psychologisch  Torscustellen  haben,  ftlr  sehr 
wichtig.  Es  giebt  zahlreiche  FKlle  yon  Perversionen,  bei  denen 
teils  gar  keine  Heterosexualität  besteht,  teils  diese  gewisse 
Eigentümlichkeiten  darbietet.  Es  besteht  oft  ein  Weohselver- 
hlütnis  zwischen  normaler  Heterosexualität  und  sexueller  Per- 
version. Je  stärker  die  letztere  ist,  um  so  weniger  ist  dann 
von  der  normalen  Heterosexualität  vorhanden,  und  wenn  wir 
nun  die  Frage  erörtern  wollen,  was  bei  einem  solchen  Fall  von 
sexueller  Perversion  ererbt^  was  erworben  ist,  so  ist  es  doch 
ganz  selbstverständlich,  dass  wir  uns  zunächst  bei  der  Hetero> 
sexuslität  hierüber  klar  werden  müssen.  Wenn  daher  auch 
dieses  oder  jenes  Überflüssig  od«r  vielmehr  selbstverständlich 
erscheinen  sollte,  so  bemerke  ich  noch,  dass  uns  manches  als 
selbstverständlich  erscheint,  was  in  Wirklichkeit  gar  nicht  selbst- 
verständlich ist.  Ich  erwähne  z.  B.,  dass  das  Zasammentrefien 
der  ejavtütaio  »emi$ua  mit  der  Berührung  eines  weiblichen  Wesens 
an  sich  zwar  selbstverständlich  scheint,  aber  in  Wirklichkeit 
keineswegs  selbstverständlich  ist. 


Ehe  wir  uns  über  die  Frage  klar  werden  könnra,  ob  der 
normale  und  der  abnorme  Geschlechtstrieb  angeboren  oder  er- 
werben  ist,  müssen  wir  uns  über  die  Begriffe  des  Angeborenen 
und  Erworbenen  verständigen,  da  hierüber  grosse  Unklarheit 
herrscht.  So  hat  Weismann')  auf  die  häufige  falsche  An- 
wendung des  Wortes  erworben,  Hegar^)  auf  die  Verwechselung- 
der  Begriffe  angeboren  und  ererbt  hingewiesen.  Da  wir  den 
Moment,  wo  das  Kind  den  Mutterleib  verläset,  als  den  der 
Geburt  betrachten,  ist  angeboren  nur  das,  wfts  in  diesem  Augen- 
blicke das  Kind  besitzt  Alles,  was  sich  später  entwickelt,  ist 
nicht  angeboren,  auch  wenn  die  anatomischen  Keime  dazu  schon 

<)  Auo^ust  W(>i.smann.  Aufsätze  Uber  Vorerbaog  und  rerwandto  biologisehe 

Fragen.    .Icna  S.  305. 

Der  Geschlechtstrieb.    S.  12<J. 
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bei  der  Geburt  nachweisbar  sind.  Für  später  sich  entwickelnde 
Eigenschaften  und  Funktionen,  seien  es  körperliche  oder  seelische, 
kann  höchstens  die  Anlage,  der  Keim  angeboren  sein.  So  sind 
angeboren  die  Keime  für  die  Zähne,  nicht  aber  diese  selbst, 
nnd  unter  den  Fanktionflii  ist  n.  a.  die  Fähigkeit,  auf  zwei 
Beinen  zu  geben,  nicht  angeboren,  wohl  aber  die  Anlage  zu 
dieser  Fähigkeit^ 

Schwieriger  ist  es,  sich  über  den  Begriff  des  Ererbten  zu 
einigen,  da  dieser  dauernd  Umgestaltungen  aasgesetzt  war.  Man 
bezeichnet  gewöhnlich  alle  Eigenschaften  als  ererbt,  die  bei 
Vorfiüiren  und  Nachkommen  gleich  sind,  und  die  durc)i  die  Ab- 
stammung der  Nachkommen  von  den  Vorfahren  bestehen.  In 
diesem  Sinne  sind  die  allgemeine  Körperanlage,  die  Langen, 
der  Magen,  die  Därme,  das  Gehirn  vererbt. 

Wenn  durch  trleicbe  äussere  Einflüsse  bei  den  As(?end»MUen  die 
L'lei<  ln.'ü  Kit'enscliafton  auftreten  wie  bei  den  Desrendeuten.  so  haben  diese 
die  Eigeuschult  nicht  ererbt,  sondern  erworben.  Wenn  z.  Ji.  der  Vater 
infnlire  einer  Yeilet/iintc  den  Arm  bricht  und  die  ^leir-he  Verletzunir 
später  beim  Sohne  luiltritt,  so  ist  dieser  Armbrueh  nicht  ererbt.  Denn 
wenn  auch  bei  Vater  und  Sohn  die  Erscheinung  gleich  ist,  so  ist  sie  doch 
beim  Sohne  nicht  aufgetreten  durch  seine  Atetammung  vom  Vater,  sondern 
durch  davon  unabhängige  äussere  Binflüsse. 

Nun  wurde  aber  in  neuerer  Zeit,  besonders  durch  Weis- 
mann^  und  Eegar,*)  der  Begriff  des  Ererbten  weiter  eingeengt 
Danach  gehören  zwei  Attribute  zu  dieser  Begri&bestimmung: 
erstens  Übergang  der  Eigenschaften  vom  Vor&hren  auf  den 
Nachkommen  yermöge  der  besonderen  Architektur  des  Keim- 
plasmas» und  zweitens  Gleichheit  der  Eigenschaften  oder  wenig- 
stens eine  Besultante  aus  den  Eigenschaften  des  Vaters,  der 
Mutter  und  der  Vor&hren«  Wenn  also,  was  nicht  unmöglich 
ist»  bei  der  Begattung  ein  Krankheiiskeim  mit  dem  Samen  des 
Vaters  zu  dem  Ei  der  Mutter  befördert  wird  und  nun  dieser 
Srankheitskeim  sich  in  der  sich  bildenden  Frucht  festsetzt  imd 
später  eine  Erkrankung  derselben  bewirkt,  so  ist  die  Krankheit 
der  Frucht  nicht  Yom  Vater  ererbt;  denn  der  Krankheitskeim 

0  C.  Lloyd  Morgan  bezrichnet  als  angebtHran  (eonjfenitaO  audi  aolcbe 
Thltigkeiten,  die  sich  erst  später  entwickeln,  and  nennt,  was  ich  oben  ang^eboren 
nenne,  mit  zur  Welt  gebracht  (cunnate).  Einige  BeobochtuDgen  Uber  den  Instinkt. 
Deutächp  R<>vue,  September  181»«.    S.  367. 

^)  Das  Keimplasnia  6.  ^.3  und  August  Weismann,  Die  Allmacht  der 
Natanttebtang.  Jena  1898.  &  94. 

*)  Der  Gesdilechtetrieb  &  126. 
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hat  die  Architektur  des  Keiiiiplasinas  nicht  verändert,  sondern 
ist  sozusagen  mehr  äusaerlich  mit  dem  Keim  verbunden.^)  So 
geistvoll  aber  au(di  diese  Unterscheidung  ist,  so  bin  ich  doch 
der  Ansicht,  dass  sie  in  vielen  Punkten  nicht  durchzuführen  ist. 
Dies  ist  um  so  weniger  möglich,  als  die  Weismannische' 
Theorie  von  der  Architektur  des  Keimplasmas  einstweilen  eine 
Hypothese  ist,  deren  Ik'recht  igung  vielfach  angezweifelt  wird,-> 
und  die  man  nicht  anzuerkennen  braucht,  wenn  man  auch  sonst 
in  anderen  Fragen  Weismanns  Stand] nnikt  teilt,  ich  glaube, 
dass  es  zur  Annahme  des  Vererbungsbegrilfes  genügt,  wenn 
Eigenschaften  von  Vorfahren  auf  Nachkonunen  durch 
die  Beschaffenheit  der  Kei  in  Substanz  übergehen,  wobei 
die  Eigeiischatton  der  Naclikommen  auch  eine  Resultante  von 
Eigenschaften  von  Vorfahren  sein  kiuinen.  Ohne  eine  Architektur 
des  Keimplasmas  in  Weismanns  Sinne  anzuerkennen,  haben 
wir  dann  alle  zufälligen  Beimengungen  zur  Keimsubstanz 
ausgeschlossen.  Das  zweite  oben  erwähnt*'  Attribut  des  Ver- 
erbungsbegriffs, nämlich  die  Gleichheit  der  Mrscheinungen  bei 
Vorfahren  und  Nachkommen,  brauchen  wir  nicht  besonders  zu 
betonen,  da.  wenn  Eigenschalten  übergehen,  diese  bei  Vorffiüiren 
und  Nachkommen  gleich  sind. 

Wie  wir  schon  sahen,  besteht  zwisciien  dem  Begriff  ererbt 
und  angeboren  ein  grosser  I'nterschied.  Es  können  Eigenschaften 
angeboren  sein,  ohne  dass  sie  darum  ererbt  zu  sein  brauchten 
und  es  können  andererseits  Eigenschaften  ererbt  sein,  brauchen 
aber  nicht  angeboren  zu  sein.  Es  kann  ein  Kind  mit  einer 
Verletzung  des  Beines  geljnren  worden,  so  dass  <iiese  angeboren 
ist,  aber  sie  braucht  nicht  ereibt  zu  sein;  sie  kann  mechanisch 
in  der  Schwangerschaft  oder  während  der  Gebtirt  entstanden 
sein,  indem  eine  (xewalteinwirkung  stattfand.  Andererseits  sind, 
wie  schon  angedeutet,  die  sich  später  entwickelnden  Zähne 
durch  Vererbung  entstanden,  ohne  dass  sie  angeboren  sind. 

Dass  ferner  viele  Eigenschaften  erst  später  im  Leben  erworben 
werden  und  weder  angeboren  noch  ererbt  sind,  wird  nicht  be- 

'I  Im  Ge^'f-nsatz  zu  C.  Eraery  (Gedanken  zur  "ncsroTidcn/.-  und  Ver- 
erbungstbeorie,  l{iülo<.'isohes  Ceiitr.alhlatt.  15.  .Tuli  1893.  S.  411)  bezeichnet 
Weis  man  11  einige  Fülle  von  ivrankbeitäübertragung  als  Infektion  des  Keimes, 
idüirend  Emery  cbemiBohe  Fermfliito.iii  die  Keimzellen  eintreten  Ittsst  und  diese 
Fermente  ab  Trümer  erblklier  ICnnkbeiteii  anaiebt  (Zymoplaam»>Tlieorie). 

')  Wilhelm  Ilaacke,  Gestaltnng  und  Verarbimg,  Leipzig  1898,  yergl.  auch: 
Kaspar  Friedrich  Wolff,  Theorie  von  der  Generation.  Berlin  1764. 
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stritten  werden.  Das  einikchste  Beispiel  wäre  eine  Einwirkung 
dnrob  äussere  Gewalt,  wie  schon  bei  dem  Armbrach  erwähnt 
ist.  Dass  auch  geistige  Eigenschaften  in  dieser  Weise  später 
Veranderangen  zeigen,  die  erworben  sind,  ergiebt  sich  ganz 
klar  ans  dem  Eintritt  von  geistigen  Defekten  durch  gewalt- 
same Einwirkungen,  die  eine  Verletzung  des  Gehirns  zur  Folge 
haben.  Das  naheliegende  Beispiel,  die  EntstehuDg  der  pro- 
gressiven Paralyse  durch  Syphilis  oder  geistiger  Schwäche- 
zustände  durch  Alkoholismus  erwähne  ich  absichtlich  nicht,  da 
nach  einigen  eine  angeborene  individuelle  Anlage  hier  eine 
Rolle  spielt«  während  die  Zerstörung  des  Gbhims  durch  äussere 
Gewalt  bei  allen  Menschen  eine  Veränderung  der  geistigen 
Funktionen  herbeiführt,  wenn  die  Zerstörung  weit  genug  geht. 

Dass  auf  den  Menschen  diese  zwei  Prinzipien,  die  Vererbung 
und  äussere  Einflüsse,  vor  und  nach  der  Geburt  einen  grossen 
Fiinflnss  ausüben,  wird  niemand  bestreiten.  Die  meisten  Natur- 
forscher stehen  heute  auf  dem  Standpunkt,  hierin  die  einzigen 
Einflüsse,  die  beim  Menschen  in  Betracht  kommen,  zu  sehen. 
Es  könnte  aber  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  Eigenschaf  iben 
der  Menschen,  deren  Entstehung  durch  äussere  Einflüsse  wir 
nicht  erklären  können,  auch  dann  ererbt  sind,  wenn  bei  den 
Vorfahren  keine  Spur  dieser  Eigenschaften  nachweisbar  ist.  Es 
kommt  vor,  dass  von  Eltern,  die  die  tre£Fliohsten  Charaktere 
sind,  und  deren  andere  Kinder  sonst  den  Eltern  ähneln,  ein  Kind 
gezeugt  ist^  das  »ganz  aus  der  Art  schlägt^,  obwohl  Erziehung 
und  andere  Einflüsse  die  gleichen  zu  sein  scheinen,  wie  bei  den 
anderen,  und  daher  zur  Aufklärung  der  Unterschiede  nicht  aus- 
reichen. Dass  aber  viele  scheinbar  unerklärbare  Fälle  in  ihren 
Elementen  sich  bei  genauerer  Betrachtung  doch  auf  jene  beiden 
Prinzipien,  Ererbung  und  Erwerbung,  zurückführen  lassen,  ist 

1)  ,Eb  ist  eine  weit  veibidtete  Neigung  m  dem  Sdünss  da,  dees  das,  was 

wir  alle  in  gleicher  Weise  durch  die  Geburt  niit  anf  die  Welt  bekemmen,  kdn 
zufälliges  Erbstück  der  oinzelnrn  von  ihren  Eltern  sein  könne,  sondern  uns  —  die 
ein»'n  sagen  von  Gott,  die  anderen  von  der  Xatur,  die  Spinozisten  von  Hott  oder 
der  Natur  —  verliehen  sei,  um  uns  damit  von  vorn  herein  unsere  Grenzen  und 
Verpflichtangen  ▼orzascbreiben."  Paul  Robert  Schuster  (Giebt  es  unbewusste 
und  reieiMe  VozBtelhingen?  Leipidg  1879.  S.  3)  mdnt,  dass  man  deshalb  statt 
angeboren  den  Aosdrack  anerschafTen  setaen  mttsae.  leh  werde  aber  einen  solchen 
Unterschied  nicht  machen.  Auch  Anhängern  dieser  Richtung  wnrd,  wie  ich 
glaube,  die  Teilung  in  Ererbtes  und  Erworbenes  genügen,  da  man  doch  immerhin 
annehmen  mUsätc,  dass  die  Natur  sich  der  Erzeuger  als  Mittel  bedient,  den 
Nachkommen  gewisse  Eigenschaften  zu  verleihen. 
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zweüellos.    Jedenfalls  kennt  die  Naturforscliung  andere  Prin- 
sipien,  die  auf  den  Menschen  wirken,  bisher  nicht  und  mnas  . 
aie  von  ihrer  Betrachtung  ausschliessen. 


Fragen  wir  uns  nun,  was  beim  Gesrjileclitjitrieb  angeboren 
ist.  Angeboren  sind  Gehirn  und  Genitalinn.  beide  in  unreifem 
Zustand.  Nach  der  Geburt  wachsen  die  zur  Knrw  ickeluug 
kommenden  Organe,  die  für  das  Geschlechtsleben  Bedeutung 
haben,  also  die  Genitalorgane  und  das  Nervt-nsysteni.  weiter; 
aber  erst  nach  einer  bestimmten  Zeit,  die  bald  früher  bald  später 
eintritt  und  beim  weiblichen  Geschlecht  durclischnittiich  im  14., 
beim  männlichen  im  15.  Jahr  beginnt,  findet  ein  schnelleres 
Wachstum  an  den  (im Italien  statt,  ein  Vorgang,  der  ein 
tlauptsymptom  der  beginnenden  Pubertät  oder  Mannbarkeit 
ist.  Um  diese  Zeit,  bald  früher,  bald  später,  pllegen  sich 
aber  auch  Neigungen  zum  anderen  (reschlecht  einzustellen, 
so  dass  der  Mann  sich  zum  Weib,  dieses  sich  zum  Manne  hin- 
gezogen fühlt.  In  <li(*scn  Jahren  treten  auch  sonst  allerlei 
seelische  und  körperliche  Verändeningen  auf:  beim  Weib  tritt 
die  Menstruation  ein,  beim  Planne  wachst  der  Bart,  der 
Kehlkopf:  l)t'i  beiden  Geschlechtern  entwickelt  sich  eine 
gewisse  Schwärmerei  u.  s.  w.  Da  nun  der  Mensch  bis  zur 
Pui)ertät  schon  viele  .Jahr«'  gelebt  liat,  so  sind  alle  diese  Er- 
scheimmgen,  die  während  der  Pubertät  auftreten,  nicht  an- 
geboren; ob  sie  aber  trotzdem  ererbt  sind,  ist  eine  andere  Frage. 
Natürlich  wird  k^•in  Mens(  h  bezweifeln,  dass  der  Bartwuchs  und 
auch  körperliche  Krscle'inungeii  der  Pubertät  ererbt  und  nicht 
erworben  sintl.  Anders  alter  ]if\gt  es  mit  den  seelischen  Symp- 
tomen und  ganz  besonders  mit  der  Richtung  des  (Teschl(!i  hts- 
triebes.  Da  der  (Geschlechtstrieb  sich  erst  später  entwickelt, 
ist  es  schwierig,  festzustellen,  was  in  ihm  ererbt  ui»d  was  er- 
worben ist.  Eine  Möglichkeit,  dies  durch  Experiment  zu 
entscheiden,  hai)eTi  wir  nicht.  Dies  wäre  allentalls  <ianii  mr)glicli, 
wenn  man  ein  Kind  sofort  nach  der  (äeburt  aus  aller  menschlichen 
Gesellschaft  entfernen  und  sich  allein  überlassen  würde,  um  fest- 
zustellen, welche  Richtung  lier  (Tesehlt-clitstrieb  des  Kindes  ein- 
schlägt, wenn  es  nach  vielen  Jahi'eu  mit  beiden  Gesciilechterri 

^)  Ich  werde  auf  ein  anderes  Prinapt  das  teleologisdiei  das  aber  nicht  zur 
Ufatarwiesenschafl  gehört,  spKter  zurttckkomnen. 
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zaBammenkomnit.  Solohe  ideale  Fftlle  kennen  wir  nicht,  und 
werden  wir  fbr  den  Mensohen  nie  haben»  da  Bich  glfioklicher- 
weite  das  Mensohenezperiment  noch  nicht  bis  zu  dieser  Stufe 
entwickelt  hat 

Anscheinend  bestehen  awar  eine  Beihe  derartiger  Beob- 
achtnngen;  sie  betreffen  die  sogenannten  Wolfskinder  oder 
Waldmensohen,  Aber  die  Bauber^)  eine  znsammenfassende  Arbeit 
geliefert  hat.  Aber  diese  Falle  sind  grösstenteils  so  mangelhaft 
beobachtet,  dass  wir  keine  weitgehenden  Schlüsse  daraus  ziehen 
dürfen.  Es  handelt  sich  nm  Kinder,  die  sehr  zeitig  in  die 
Wildnis  gebracht  wurden,  und  die  nach  vielen  Jahren,  als  sie 
erwachsen  waren,  aufgefunden  und  in  die  menschliche  Gesell- 
schaft zurflckgeftthrt  wurden.  Die  meisten  derartigen  Ffille 
spielten  in  froheren  Jahrhunderten.  Die  Mitteilungen  sind  sehr 
mangelhaft,  und  es  findet  sich  zum  Teil  gar  nichts  darüber  an- 
gegeben, wie  sich  der  Geschlechtstrieb  äusserte.  Aber  nicht 
nur  die  ünvoUkommenheit  und  ünzuverlässigkeit  der  MitteilimgeTi 
macht  derartige  Fille  wertlos,  sondern  ganz  besonders  auch 
der  Umstand,  dass  man  es  bei  ihnen,  wie  es  scheint,  oft  mit 
von  G«burt  aus  abnormen  Individuen  zu  thun  hat.  Der  eine 
Fall  z.B.,  Peter  von  Hameln,  würde  hierher  gehören.  Peter 
wurde  1724  bei  Hameln  gefanden,  er  starb  1785.  Peters  Alter 
wurde  bei  der  Auffindung  aus  der  Slörperbeschaffenheit  auf 
etwa  18  Jahre  ang<  nommen,  sodass  er  ein  Alter  von  74  Jahren 
erreichte.  Peter  zeigte,  wie  berichtet  wird,  nach  seiner  Auf- 
findung sein  ganzes  Leben  lang  vollkommenste  Gleiohgiltigkeit 
gegen  Geld  und  gegen  das  weibliche  G^chlecht.  Kauber^ 
meint,  das  weibliche  Geschlecht  sei  Peter  zuwider  gewesen,  weil 
er  wahrscheinlich  von  seiner  Stiefmutter  aus  dem  Hause  weg- 
geprügelt worden  sei.  Allerdings  war  ein  solcher  Fall  in  jener 
Zeit  vorgekommen,  und  man  nahm  an,  dass  der  damals  aus  dem 
Hanse  gejagte  Knabe  identisch  sei  mit  dem  später  au^fundenen 
Peter.  Wenn  dies  richtig  ist,  können  wir  diesen  Fall  überhaupt 
nicht  för  uns  verwerten;  denn  weggejagt  wurde  jener  Kiabe 
im  Jahre  1728  oder  1724;  also  würde,  wenn  eine  Identität  vor- 
läge, Peter  höchstens  ein  Jahr  in  der  Wildnis  gelebt  haben. 
Mir  scheint  aber  bei  diesem  Fall  der  Umstand  viel  wichtiger 

A.  Räuber,  Homo  MttpieM  ferw  oder  die  ZuBtKnde  der  Verwildwten  etc. 
Lelpag  1886. 

»)  1.  c  S.  40. 
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zu  sein,  dass  Peter  zweifellos  geistig  besohrttnkt,  ja  sogar  blöd* 
sinnig  und  stamm  war.  Das  wenige  was  er  lernte,  zeigte,  dasa 
seine  Gehirnorganisation  auf  einer  ganz  niederen  Stufe  stand; 
eine  grosse  Bei  he  von  Einzelheiten  deutet,  wie  auch  Baaber 
angiebt,  auf  einen  hohen  Grad  yon  Blödsinn  bin,  der  fär  uns 
den  Fall  unverwertbar  macht. 

Auch  die  anderen  Beobachttingen  von  Wol&kindem  sind 
so  wenig  sicher,  dass  wir  sie  nicht  als  Beweuunaterial  benutzen 
können.  Es  wird  gewöhnlich  bei  derartigen  Personen  so  viel 
hinzuphantasiert,  dass  man  nicht  weiss,  was  Wahrheit  und 
was  Dichtung  ist.  Ein  angeblich  in  der  Wildnis  gefundenes 
Kind,  das  in  den  letzten  Monaten  durch  yersohiedene  Stftdte 
Europas  kam,  würde  gleichfalls  hierher  gehören.  Auch  bei  diesem 
Kinde  wird  offenbar  die  Wahrheit  künstlich  verschleiert;  ja,  ich 
glaube,  dass  ee  sich  überhaupt  nicht  um  ein  in  der  Wildnis 
aufgefundenes  Kind,  sondern  um  eine  Missgeburt  handelt»  von  der 
man  lediglich,  um  sie  dadurch  interessanter  zu  machen,  die  wahre 
Herkunft  verbirgt.  Unter  diesen  Umständen  werden  wir  auf 
die  Ausnutzung  des  Geschlechtstriebes  solcher  Wolfökinder  für 
unsere  Frage  verzichten  müssen. 

Noch  eine  andere  Möglichkeit,  gewissermaasen  auf  dem 
Wege  des  Experiments  uns  Klarheit  zu  schaffen,  würden  wir 
haben.  Es  wäre  dies  bei  jenen  Personen  der  Fall,  die  bei  der 
Geburt  dem  tischen  Geschlecht  zugerechnet  werden  und  nun 
eine  entsprechend  konträre  Erziehung  erhalten.  Es  sind  diea 
die  Pseudo-Hermaphroditen.  Man  unterscheidet  den  wahren 
und  fidsdhen  Hermaphroditismus.  Der  erstere  ist  beim  Menschen 
äusserst  selten  und  besteht  darin,  dass  männliche  und  weibliche 
Keimdrüsen,  d.  h.  Hode  und  Eierstock  in  einer  Person  vor- 
kommen. Der  falsche  Hermaphroditismus,  die  Pseudo-Herma- 
phrodisie  hingegen,  ist  öfter  beobachtet  worden.  Hier  handelt 
es  sich  um  Fälle,  wo  die  Geschlechtsdrüsen  nur  nach  dem  einen 
Geschlecht  entwickelt  sind,  d.  h.  entweder  Hoden  oder  Eier- 
stöcke, wo  aber  andere  Teile  des  Geechlechtsapparates,  z.  B.  die 
Ausftlhrung^äiige  oder  die  Begattungsorgane,  nicht  ausschliess- 
lich entsprechend  den  Keimdrüsen  entwickelt  sind.  So  kann  es 
vorkommen,  dass  man  bei  weiblichen  (Geschlechtsdrüsen  eine 
deutliche  Entwickelung  des  Penis,  bei  männlichen  Geschlechts- 
drüsen äussere  Geschlechtsteile  findet  wie  bei  Frauen.  Dadurch 
kommt  es  nun,  dass  bei  der  Geburt  mitunter  Irrtümer  unter^ 
laufen  und  Personen  mit  Hoden  als  weiblich  und  Personen  mit 
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Eierstöcken  als  männlich  betrachtet,  getauft  und  erzogen  werden. 
Da  wir  wisseDschaftlicli  das  Geeohlecbt  nur  von  der  Beschaffen- 
heit der  Keimdrüsen  abhängig  machen,  könnte  man  solche  Fälle 
▼<m  Pseudo-Hennaphrodisie  ftlr  unsere  Frage  verwerten.  Wenn 
nun  eine  Person  mit  Hoden,  aber  äusseren  weiblichen  Geschlechts« 
teilen  (Pseudo-Hermaphrodisia  masculina),  als  Mfidohen  erzogen 
wird  und  sich  selbst  fUr  ein  Mädchen  hält,  so  könnte  man  aus 
der  Richtung,  die  schliesslich  der  Geschlechtstrieb  einschlägt, 
einen  Schliiss  darauf  machen,  ob  Erziehung  und  äussere  Ein- 
flüsse nach  der  Geburt  eine  Einwirkung  auf  den  Geschlechts- 
trieb ausgeübt  haben.  Denn  wenn  eine  solche  Person  sich  (trotz 
dieser  Erziehung  als  Mädchen)  geschlechtlich  zum  weiblichen 
Geschlecht  hingezogen  fOhlt^  so  würden  wir  in  der  That  an- 
nehmen können,  dass  die  Einwirkungen  mira  vUam  einen  Ein- 
floss  nicht  ausgeübt  haben.  Es  müsaten,  um  solche  Annahme 
zn  rechtfertigen,  alio  die  Enaben  mit  Hoden  und  äusseren  weib- 
iiehen  Geschlechtsteilen  trotz  weiblicher  Ersiehung  schliessKch 
geschlechtliche  Neigung  zum  Weib  haben,  lißklohen  mit  Ovarien 
und  äusseren  männlichen  Geschlechtsteilen  trotz  männlicher 
Ersiehung  •  sich  schliesslich  zum  männlichen  Geschlecht  hin- 
gesogen fohlen.  Wenn  die  Thatsachen  dies  bestätigen,  hätten 
wir  einen  Wahrseheinlichkeitsbeweis  daitlr,  dass  ererbte,  mit 
den  Keimdrüsen  zusammenhängende  ]>ispositionen  die  Bichttmg 
bestimmen,  nicht  aber  die  Erziehung  oder  Nachahmung. 

Nun  kann  es  bei  ruhiger  Betrachtung  des  Materials  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Thatsachen  mitunter  fOr  die  grosse 
Bedeutung  der  Einflüsse  mira  vikm  zu  sprechen  scheinen.  Aber 
wir  haben  hier  das  Material  mit  allergrösster  Vorsicht  zu  prüfen. 
Es  sind  nämlich  bei  solchen  Fällen  von  Fseudo-Hermaphrodisie 
zwei  wesentliche  Fehlerquellen  yorhanden.  Erstens  ist  die 
Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  ein  ererbter  Instinkt  durch 
künstliche  Unterdrückung,  besonders  wenn  er  bei  einem  Indi- 
Tiduum  nicht  sehr  stark  ausgebildet  ist,  gehemmt  werden  kann. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  vielen  Beobachtungen,  die  man  bei 
Tieren  über  die  Unterdrückung  von  Instinkten  gemacht  hat.  Die 
Dressur  von  wilden  Tieren  weist  darauf  hin.  Wölfe,  Tiger,  die 
durchaus  mit  der  Disposition  zur  Wildheit  und  Grausamkeit  ge- 
borenwerden, werden  trotzdem  häufig  durchErziehung undDressur 
gezähmt.  Freilich  ist  es  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  die  natür- 
lichen Instinkte  bei  solchen  Tieren  vollständig  ausgeschaltet 
werden.  Es  geht  das  Gegenteil  mit  Wahrscheinlichkeit  schon 
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<]araus  hervor,  dass  die  NachkoiiuiU'ii  stets  mit  dt^iiselbon  In- 
stinkten zur  Welt  kommen,  die  bei  den  Kltorntioron  künstlich 
unterdrückt  wurden.')  Der  Instinkt  wird  nur  latent.  Mehrere 
Tierbändiger,  die  ich  hierüber  sprach,  erklärten  mir,  dass  von 
einer  Vernichtung  der  Instinkte  des  Individuums  überhaupt 
niemals  die  Kede  sei,  sondern  dass  die  Instinkte  höchstens  un- 
wirksam gemacht  würden. 2)  Einer  der  bekanntesten  Tierbändiger 
verglich  die  dressierten  Tiere  sogar  mit  Geisteskranken,  von 
denen,  wie  er  meinte,  es  ja  durch  neuere  N'orkommnisse  auch 
fostgestellt  sei,  dass  sie  durch  die  Peitsche  in  (Tlehorsain  ge- 
halten werden  könnten.  Man  kaim  fleischfressende  Tiere,  die 
durch  die  ganze  Beschaffenheit  ihres  Darmkanals  auf  Fleischkost 
hingewiesen  sind,  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  schliesslich 
in  Prianzenfresaer')  verwandeln.  Das  F.rschreckon  des  Menschen, 
gewisse  Bewegungen,  die  er  «labei  macht,  die  Abwohrbewegiingen 
gelten  für  ererbte  Instinktbewegungen.  Und  doch  wird  keiner 
bestreiten,  dass  auch  diese  ererbten  Instinktbowegungen  durch 
zweckmässige  Erziehong  unterdrückt  werden  können.  Ich  brauche 
wohl  nur  an  die  Mensuren  von  Studenten  £U  erinnern,  bei  denen 
ja  der  .. Ehrenkodex jedes  derartige  Zurückzucken  mit  dem 
Kopf,  obwohl  es  durchaus  auf  einem  vererbten  Instinkt  beruht, 
als  Feiglieit  streng  rtigt  Ja,  man  kann  durch  Erziehung  Tieren 
sogBkt  Instinkte  beibringen,  die  nur  dem  anderen  Geschlecht  zu- 
kommen. Darwin"*)  erwähnt  eine  Beobachtung  von  Reaumur, 
der  durch  langes  Gefangenhalten,  Einsamkeit  und  Dunkelheit 

'l  Private  Mitteilungen  niohrorer  TiprbRiidi^'er  um!  Tierzttcbter,  ».  B.  der 
Hem-ii  Mt'hrmann  in  Huiiiburg  und  I)aggf'M!ll  in  Berlio. 

')  Dass  durch  Unterdrückung  der  Instinkte  in  vielen  Generationen  und  ent- 
Bpreehende  Faarungon  die  Instinkte  mm  Sdiwindon  gebncht  nnd  in  ahnlicher 
Wtage  dene  Instinlcte  eneugt  werden  können,  wird  fast  allgemein  angenommen. 
Aber  auch  in  diejien  Fällen  wird  immer  norh  melir  vererbt,  als  beim  Elterntier 
nach  der  Unterdrückung  anscheinend  bestehen  blieb.  Nehmen  wir  z.  B.  an.  dasü 
der  Trieb  des  Wolfes,  ein  Schaf  zu  /ern-isseii.  die  Stärk*;  von  10  Einheiten  halte, 
doiw  aber  durch  die  Dressur  dieso  lU  Eiubeiten  um  t>  vermindert  werden,  so  daes 
die  Stlike  des  Triebea  nur  neeh  2  Einhaten  betragt,  «o  werden  auf  die  Nach- 
kommen inimmr  noch  fiel  mehr  ab  2  Binheiten  Übergehen  nnd  mamÜMt  werden, 
wenn  man  nicht  wieder  die  Dressur  nur  UnterdrOcknng  dee  ererbten  Triebes  anch 
bei  den  Nu  hkommen  anwendet. 

Du  zfls  Niederjagd.  •').  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  E.  v.  d.  Hom  !i. 
Berlin  IbSO.  Der  Verfasser  meint,  dass  sich  eine  wirkliche  dauernde  Zähmung 
des  Wolfee  nnr  durch  vegetabilische  Kost  enielen  lasse. 

*)  Charles  Darwin,  Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande 
der  Domestikation.  Deutsch  toh  Garns.  2.  Band,  2.  Ausgabe.  Stuttgart  1878.  S.59. 
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Hähne  dazu  braclite,  sicli  dor  jungen  Hühnchen  mit  Sorgfalt 
anzunehmen,  d.  h.  bei  ihnen  einen  weiblichen  Instinkt  weckte. 

£s  dürfte  schlieBslich  mit  ^Btinkten  genau  wie  mit  manchen 
körperlichen  Vorgängen  liegen.  Man  kann  dordi  künstliche 
Massregeln  die  natürlichen  Anlagen  an  der  Entfaltung  verhindern. 
Man  weiss,  dass  die  Chinesen  die  Füsse  von  Mädchen  durch 
hierzu  eingerichtetes  Schuhwerk  in  der  Kindheit  verkrüppeln, 
und  es  wird  niemand  behaupten  wollen,  dass  diese  VerkrÜppelung 
vererbt  sei;  vielmehr  hat  der  Fuss  des  neugeborenen  chinesischen 
Mftdohens  ganz  ebenso  die  Tendenz,  sioh  zu  einem  normalen 
Fuss  zu  entwickeln,  wie  der  des  Europäers.  Wenn  aber  durch 
künstliches  Einzwängen  dieses  Wachstum  beschränkt  wird,  so 
kommt  die  Entwickelung  nicht  in  der  entsprechenden  Weise 
zustande.  Beim  Menschen  ist  der  Keim  zu  den  Zähnen  an* 
geboren,  und  die  Zähne  entwickeln  sich  später  aus  diesem  Keim. 
Wenn  man  aber  nicht  die  Nahrungsmittel,  die  zur  Entwickelung 
der  Zähne  notwendig  sind,  dem  Betreffenden  zufllhren  würde, 
60  könnten  sich  die  Zähne  nicht  entwickeln.  Ähnliche  Versuche 
sind  ja  zur  Erforschung  der  Baohitis  gemacht  worden.  Man  hat 
Tieren  aus  der  Nahrung  die  Kalksalze  entfernt,  und  es  kam  hierbei 
zwar  ein  Wachstum  der  Knochen,  aber  nicht  eine  normale  Ent- 
wickelung derselben  zustande  [Wegner^),  Boloff),  Quirin') 
Chossat,  Baginsky].^)  Dennoch  wird  niemand  bestreiten,  dass 
die  normale  Knochenentwickelung  »nf  einer  ererbten  Grundlage 
beruht.  Wenn  die  Knochen  bei  dem  normalen  Wachstum 
aus  einer  zugefährten  Nahrung  den  Kalk  zu  ihrem  Aufbau 
yerwenden,  so  beruht  das  auf  einer  Affinität,  die  der  Knochen 
zu  diesen  Bestandteilen  hat.  Nicht  weil  sie  zugeftihrt  werden, 
werden  sie  in  den  Knochen  aufgenommen  —  denn  andere  Organe 
nehmen  diese  Bestandteile  nicht  auf  — ,  sondern  weil  eine  ererbte 
Affinität  Torliegt,  die  den  Knochen  befiihigt»  diese  Bestandteile 
herauszusuchen.   Wenn  aber  diese  Bestandteile  fehlen,  so  wird 


*)  G.  Wogner,  Der  KinÜuäs  des  Phosphor  auf  den  Orgaiäs-uuis. 
Virchows  Archiv  für  patholo^scbo  Anatoinic,  Physiologie  und  Klin.  Medizin 
&5.  Bd.   1878.  S.  39. 

*)  Roloff,  titet  Ogteomalade  und  Rachitis.  Archiv  f&r  wissenseluiftlidie 
und  praktische  Tierheilkunde.    .5.  Bd.   Berlin  1879.   S.  l.V>. 

^)  Tratinaction»  of  tite  7.  Heuion  o/  tht  iiUernadontU  medical  eongreu,  coi.  4. 
London  tSsl.    S.  51. 

*)  A.  Baginsky,  Zur  Pathologie  der  Rachitis.  Archiv  für  Kinderheilkunde. 
3.  Bd.   1.  Heft.  Stattgart  1883.  S.  1. 
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diese  ererbte  Fähigkeit  der  Kuochen  die  wirksamen  Bestand- 
teile nicht  erlangen  können.  Andererseits  mag  man  solche  Stoffe 
in  noch  so  grossem  Qnantuni  denjenigen  Organen  zuführen, 
die  sie  nicht  brauchen,  und  die  keine  A£finit&t  zu  ihnen  haben, 
so  werden  sie  eben  nicht  aufgenommen  werden.  Halten  wir  also 
fest,  dass  die  Zuführung  von  Kalk  und  Phosphor  nicht  die  Ursache 
f(ir  die  Verhärtung  des  Knochens  ist,  sondern  nur  eine  Vor* 
bedingimg  für  das  Zustandekommen  derselben,  und  dass  die 
eigentliche  Ursache  die  angeborene  Fähigk^t  des  Knochens  ist, 
diese  Bestandteile  sich  aus  der  Nahrung  bezw.  dem  Blute  zu- 
zuführen. Das  Fehlen  der  Bestandteile  lässt  aber  diese  angeborene 
Fähigkeit  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen.  Andererseits  nimmt 
F^re*)  sogar  an,  dass  Knochenaaswtlchse  (Exostosen),  die 
sekundär  aus  einer  krankhaften  Anlage  der  Gelenke  hervorgehen, 
und  die  für  erblich  gelten,  schwinden,  wenn  man  die  dazn 
prädisponierten  Tiere  nnter  günstige  hygienische  Verhältnisse 
bringt. 

Wenn  wir  dies  alles  berücksichtigen,  so  wird  es  nns  nicht 
so  sehr  verwundern  können,  dass  auch  Instinkte,  obwohl  sie 
ererbt  sind,  wenn  die  günstigen  Bedingungen  fGlr  ihre  Ent- 
wickeloQg  fehlen,  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Dadurch  lässt 
es  sich  erklären,  dass  bei  einigen  Pseudo-Hermaphroditen  der 
Geschlechtstrieb  sich  in  konträrer  Weise  entwickelt»  d.  h.  ent- 
sprechend dem  tischen  G^chlecht,  das  man  bei  der  Geburt 
und  bei  der  Erziehung  angenommen  hat  Nicht  also  weil  die 
Biohtimg  des  Geschlechtstriebes  bei  einem  männlichen  Pseudo- 
Hermaphroditen nicht  ererbt  ist,  entwickelt  sich  trotz  der  Hoden 
Neigung  zum  Mann,  sondern  weil  der  ererbte  Instinkt,  die 
Neigung  zum  Weib,  künstlich  unterdrückt,  die  Neigung  zum 
Mann  gefördert  wird,  geschieht  dies.  Aber  ich  glaube,  schon 
hito  hinzufögen  zu  müssen,  dass  nur  bei  schwacher  Anlage 
des  vererbten  heterosexuellen  Triebes  seine  Unter- 
drückung möglich  ist. 

Als  eine  zweite  Fehlerquelle  aber  haben  wir  die  That- 
sache  zu  berücksichtigen,  dass  pseudo-hermaphroditische  Bil- 
dungenhäufig mit  konträrer  Entwickelung  sekundärer  Geschlechts-. 
Charaktere  einhergehen.  Viele  derartige  Personen  haben  nicht 
nur  an  den  Geschlechtsteilen  stellenweise  konträre  Entwickelung, 


*)  Cb.  Per«,  Nenrenkrankbeiteii  und  ibro  Vererbung.  Überüetzt  von  Hubert 
Sohnitzor,  Berlin  1896.  H.  15e. 
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Sdiidern  aucli  sonst  am  Körper.')  So  könnon  trotz  ^itor  Aus- 
bildung der  Hoden  itei  P.seudo-Hermaphrodiren  die  Barthaar«^ 
fehlen,  es  kann  der  Kehlkopf  die  feminine  oder  infantile  Form 
behalten.  Andererseits  kann  htn  guter  Ausbildung  d^r  ()\'arien 
die  feminine  Beckenbildung,  die  Entwickelung  der  Brüste  aus- 
bleiben. Genau  dasselbe  tindon  wir  bei  den  sekundären  psychischen 
Symptomen.  Ich  erinnere  hieran  den  Fall  eines  Pseudo-Herma- 
phroditen,  der  ganz  deutlich  ausgebildete  weibliche  Keimdrüsen 
hatte.  Es  waren  Ovarien  vorhanden,  und  die  äusseren  Geschlechts- 
teile trotz  Pseudo-Hermaphrodisie  so  beschaffen,  dass  man  die 
betreö'ende  Person  für  ein  Mädchen  hielt  und  als  solches  erzog. 
Aber  es  entwickelte  sich  das  psychische  Leben  der  Person  trotz 
weiblicher  Erziehung  nach  dem  männlichen  Typus:  die  Be- 
treffende wurde  mit  26  Jahren  Kutscher  und  starl)  schliesslich 
im  3S.  Jahr  an  den  Folgen  eines  Hufschlages.-)  Ebenso,  wie 
die  Beschäftigung  dieser  Person  eine  männliche  war,  hatte  sie 
auch  in  Bezug  auf  ihre  sexuellen  Neigungen  anscheinend  Trieb 
zum  weiblichen  Geschlecht,  d.  h.  sie  entwickelte  sich  homo- 
sexuell. Da  die  Person  im  Leben  für  ein  Weib  gehalten  und. 
als  Mädchen  erzogen  wurde,  so  können  wir  am  ehesten  eine 
JErlilärnng  für  diese  merkwürdige  Abweichung  darin  finden,  dass 
mit  der  pseudo-hermaphroditischen  Ausbildung  der  Genitalien 
trotz  der  weiblichen  Erziehung  sich  sekundäre  Geschlechts- 
charaktere  in  konträrer  Weise  entwickelten.  Würde  man  bei 
der  Person  nacli  dem  Tode  Hoden  und  nicht  Eierstöcke  gefunden 
haben,  so  würden  diejenigen,  die  das  Ererbt«»  der  Bichtung  des 
Geschlechtstriebes  bestreiten,  den  Fall  sicherlich  als  einen  Beweis 
daftir  angesehen  haben,  dass  die  Entwickelung  des  Geschlechts- 
triebes sich  nach  der  Erziehung,  nach  äusseren  Einflüssen,  nicht 
aber  nach  einer  werbten  Anlage  richtet.  Gerade  dieser  Fali 
beweist  aber,  wie  vorsichtig  man  mit  solchen  Schlussfolgernngen 
sein  muss.  Ebenso  lag  es  mit  dem  Fall,  den  A.  Lesser^)  ver- 
<iffentlichte;  auch  hier  handelte  es  sich  um  ein  Mädchen,  das 

')  Voigrl*  Oeoigins  Stoglehnor,  De  IlttmapkrodiUtrwi  natura  tra^ah»aMa- 
i0mic>-pfnfsiol(Mfico-pathoiogicu$.  Bamfierj  >    ej  Liptiae  1S!7. 

^)  E.  Hofinann,  Artikel  Uttmapbroditlsimis  in  Balenburga  Realencyklo- 
padio.  !».  Hd.  2.  Aufl.    S.  327. 

^)A.  Lcsser,  Ein  Fall  von  Pseudo-Üeraiaphroditisiuus  feroininus  mit 
«Ifsollna  SsrkmD  das  ütenis,  Deatacke  Zeitachrift  fttr  pnkt  Medizin  1878, 
No.  10  (Mdi  fliaen  Rsftnt  im  GentnlU.  Ar  die  mediz.  WiasenadiafkeQ, 
34.  Aug.  1878,  Ne.  34,  S.  633). 
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durch  dit'  rauhe  iSiiiuiiie  und  das  ganze  Wesen  in  den  Verdacht, 
ein  Manu  /,u  sein,  geriet. 

]  >ii  wir  nun  gesellen  haben,  (Uiss  bei  Pseuthj-Hermaphroditen 
sekundäre  (jeschlechtscharaktere  oft  k(mträr  eniwickolr  sind,  so 
wäre,  da  der  heterosexu^'Ue  TrieLi  zu  den  sekundären  Geschlet  lits- 
rharakteren  zu  retlnien  ist,  ein»'  konträre  Anlage  desselben,  auf 
ilie  icli  inj  dritt«ui  Kaj)itel  nocli  wniror  eingeht?,  in  Zusauimeuliaiig 
mit  psoudo-iierm;i]»hro<lit  isclien  BiUiungen  niclit  \vuiid(>rbar.')  Aus 
diesem  und  aus  deni  /uer>t  erwähnten  (irund«'  (künstlicht»  l'nter- 
drückung  oder  T'nibildung  eines  Instinkt'>)  w(*rden  wir  es  uns 
leicht  erklaren  können,  dass  <lie  Heterosexualitiit  in  manchen 
Fallen  bei  Pseudo-IIerniaphrotlit en  nicht  in  Erscheinung  tritt. 
In  vielen  Fällen  linden  wir  üi  er  den  (jescldechtstrieb  keine 
genaue  Angabe.    Der  Lmstand,  dass  Personen  mit  männlichen 

')  Der  l'üemlo-lk'rmaphrutlit  Mariii  (iiuscpp»  MarpLeritu  Miir/i>.  über  ileii 
Luigi  do  Creccbiu  berichtet  i<^'u//ra  un  ctuu  lii  ajjparttui  vinii  tu  utut  douna^ 
II  Morgagni  1865,  S.  151),  wurde  als  Mkdcheii  getauft,  im  Alter  tob  4  Jahren 
erklArte  ihn  ein  Obirurg;  fttr  einen  Knaben;  es  erfolgte  nun  auch  seine  Eraiehung 
ab  Knabe.  M.  hatte  spttter  starke  Neigungen  san  weiblichen  Geschlecht,  wurde 
aber  nach  seinem  Todo  als  Weib  erkannt.  Vergl.  auch  den  Artikel  von  Tourde:«, 
HeTiii<ij)hr<»li>iiiie  im  I u<  tinniiuin'  t  ucyiiofn  <lii/iii'  den  scte/u  rs  nirilicuh-*  4tne  stTic, 
J3int  turnt  S.  Interesse  bieiet  ein  in  dor  l-atiblittc-ratur  violtai  b  erwähuter  Fall, 

nämlich  der  der  Maria  Uobiua  (Göttlich,  die  aU  Mädchen  erzogen  wurde,  und 
bei  der  man  mt,  als  sie  32  Jahre  alt  war,  minnliehes  Oeechleeht  feetatellte.  O. 
(ein  Pseudo-Hermaphrodit)  hatte  nach  Frort ep  immer  nur  Neigung  zum  männ- 
lichen Gescbleclit  gehabt,  hntt«;  ati<h  mit  vielen  Männern  »exoeU  Toriiebrt  Kr 
wohnte  als  .iMu^'d*  mit  anJcreii  Mädchen  in  eiin-ni  Ziinmor.  schlief  mit  ihn«» 
sogar  in  domselbc-ii  Hctt  ohne  jede  sexuello  Hrre:.ainy.  (ii'stut/.l  aul  diuäen  Fall 
meinte  Joh.  Ludwig  (Jasper  in  einer  Nachschrift  zu  einem  Aufsatz  Uber  Q. 
(Froriep.  BeechreiboQg  eines  Zwitters  nebst  Abbildung  der  GesdilechtsseUe  des« 
selben.  Wochenschrift  für  die  gesamte  Hdlkunde.  herausgegeben  Ton  Gas  per 
1833,  1.  lid.),  das»  man  bei  Fällen  zweifelhafter  Ge^jchlechtszugebOrig^keit  nicht 
von  dem  (ieschlochtstriob  auf  die  wahre  Natur  de>  Zwitt^-rs  Mhlie->sen  ilürfe. 
Übri^^erus  halte  ich  nach  sorgfältigeni  Studium  der  eiin'  hla^-iLm  Litterntur  deu 
Fall  Ciüttlich,  was  den  Oescblechtätrieb  anlangt,  nicht  tur  uufgeklUrt.  Ein 
anderer  AutOT,  Theobald,  der  Gottlieh  glekhfalla,  und  swar  in  Marburg  be- 
obaoktM  hat,  berichtet,  dass  dieser  sich  geschlechtlich'  m^  an  FrasMn  als  an 
Männern  hingezogen  gefühlt  habe  (hi^ertatio  iunuijur.  inalico-fureiutU  dt  Henna- 
fihntilitin.  A>  '  tilit  /luinlni*  Htnua/'/irnt/ifi  )U-.^crijifi".  (Jn»i*t'UiK.  1h3.'{.  S.  "-*•).  Die 
\vahr>ch<'iiilii  liste  ErKläruus.'  f'ur  diesen  Widersprurh  vheint  mir  die  zu  »ein,  daas  die 
..solteueu  Fülle"  an  dem  Beginn  unäoruä  .Jahrhund*;rtä  ebeUM)  schwindelten,  wie 
an  dessen  Ende,  wenn  sie  merken,  dass  man  sidi  für  sie  intevoMiert.  So  ist  es 
am  ehesten  an  erklltren,  dasa  der  mit  Hoden  versehfloe  Maria  Rosina  Ottttlieh 
in  Marburg  behauptete,  er  htttte  sich  zu  Frauen,  in  Berlin,  wo  ihn  Froriep  sab» 
er  hätte  sich  zu  Männern  geschlechtlich  hingejK^en  gefühlt. 
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Keimdrüsen  die  Rolle  von  Weibern  beim  Beischlaf  spielen, 
findet  sieh  oft,^)  beweist  aber  nichts  für  ein  wirklich  weibliches, 
sexuelles  Empfinden.  Öfter  wird  auch  berichtet,  dass  sie  mit 
Männern  und  Frauen  sexuell  verkehrt  haben,  Manche  Personen 
geben  allerdings  hierbei  auch  an,  zu  welchem  Geschlecht  sie 
sich  hauptsä(  Idich  hingezogen  fühlten,  z.  B.  der  männliche 
Pseudo-Hermaphrodit  Anna  Wilde,*'*)  der  nur  bei  Weibern  Erektion 
hatte  und  der  Pseudo-Hermaphrodit  Maria  Dorothea  Derrier,"*) 
deren  Geschlecht  mir  nicht  klar  zu  sein  scheint,  die  sich 
aber  fiir  einen  Mann  hielt  und  für  ein  Mädchen  schwärmte. 
Andere  Pseudo-Hermaphroditen  geben  an,""*)  dass  sie  keim  ni  be- 
stimmten Geschlecht  den  Vorzug  geben,  dass  es  ihnen  ganz 
gleich  sei,  ob  sie  mit  Männern  oder  mit  Erauon  verkehren. 
In  vielen  Fällen  wieder  wird  angegeben,  dass  die  betreffenden 
Pseudo-Hermaphroditen  überhaupt  keinen  Geschlechtstrieb  ge- 
habt hätten.'"') 

Besonders  ist  bei  als  Weiber  verheirateten  männlichen 
Pseudo-Hermaphroditen  zu  berücksichtigen,  dass  sie  mitunter 
vielleicht  nur  ganz  j)assiv  ohne  eigentlichen  Geschlechtstrieb 
sich  vom  Manne  benutzen  lassen,  und  dass  man  aus  solchem 
ehelichen  Verkehr  nicht  auf  einen  Geschlechtstrieb  des  männ- 
lichen Pseudo-Hermaphroditen  zum  Manne  schlieaaen  darf;  diese 


')  Hyrtl,  1.  c  a  161. 

Gb.  Debicrio,  L'hernuqtkrodume.   Fuis  1891.  S.  135. 
Steglohnor,  1.  c.  S  8i. 

*)  ibid.  S.  88:  ferner:  Mayer,  nescbreibunir  des  Kürperbaues  des  Hcriua- 
phroditen  Durrgä.  Caspers  Wocbeiischritt  Ib^ij.  So.  00.  8.  801.  Mayor,  der 
die  OMoktioi  miehte,  radiBeite  den  Fall  za  den  wahren  Hermapbroditen,  da  er 
Unk»  «in  Ovaiiam,  xedits  eineii  Hoden  m  haben  schien. 

^)  Ein  7on  Gaffä  bcobacbtAtcr  Psendo-Hermapbrodit  (Annale»  d* Hygiene  füa. 
14.  Bd.  Paris  1886.  S.  -J97)  wollte  ZW  ein  Mtdchen  heiraten,  hatte  aber 
Nei^ng  zu  Mlinnem  und  zu  Frauen. 

•)  Z.  B.  der  Pseudo-Heriuaphrodit  A.  K.,  28  Jahre  alt,  den  Alfred  Kurz  in 
der  Deutschen  Mediziniscben  Wocbeuscbrift  18d;{^  Nu.  40.  beücbrieb.  Der  be- 
rtthmte  FMfado-Hennapbrodit  Marie  Madelaine  Lefork  hatte  ^e  staiic  aosgdbildete 
KlitoriB,  war  aber  sonst  an  den  Genitalien  wdblich  gebildet.  Sie  hatte  einen 
niKnnlichen  Kehlkopf,  M&nnerstimme  und  starken  Bartwuchs:  was  den  Oeschlechtt»- 
trieb  betrifft,  so  war  er  irar  nicht  vorhanden  (G.  A.  Kuh  ff  et  Kfhuard  Cuyer. 
I.et  <yrgane$  gt'nitauj-  de  ilidiume  tt  ik  la  Jenime  etc.  I'aris  1879.  8.  ö'J).  Auch 
ein  von  Augiiät  Förster  (Die  Misäbildungen  des  Menschen.  Jena  1865.  8.  154) 
iram  beechriebenor  Pseudo-Hermaphrodit,  der  als  MUddien  enogen  worden  war, 
und  deesen  minnliehe  Natnr  im  Alter  na  28  Jahien  eriwuit  wurde,  hatte  bei 
•onstigem  weiblichen  Habitus  angoblich  nie  geschleehtlidie  B^imgen. 
Moll,  Itatecraehaif«!  fibar  dio  Libido  sBnalb.  I.  8 
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Vorsicht  ist  z.  B,  geboten  bei  einem  von  Magitot  veröffent- 
lichten Fall,  einem  Pseudo-Hermaphroditen,  der  sich  später  als 
Mann  entpuppte.  Er  hatte  einen  Mann  geheiratet,  unterhielt  aber 
hinter  dessen  Rücken  Beziehungen  zu  Frauen.  Oxley')  machte 
auf  Grund  dieses  Falles  ebenso  wie  Chevalier^)  unabhängig 
hiervon  einen  Schluss  auf  den  Zusammenhang  zwischen  körper- 
lichem Hermaphroditismus  und  Homosexualität.  Der  Zusammen- 
hang  ist  offenbar  aber  der,  dass  sich  bei  differenzierten  Keim- 
drüsen oft  mehrere  sekundäre  Geschlechtscharaktere  konträr 
entwickeln,  und  zwar  sowohl  kör])<  rli(  ho  (z.  B.  die  äusseren 
Bogattungsorgaiie)  als  auch  psychische  (z.  B.  die  E-ichtung  des 
Geschlechtstriebes).  Auch  persönliche  Motive  spielen  bei  den 
Angaben  vcm  Paeudo-Hermaphroditon  vielleicht  mitunter  eine 
Rollo.  In  einem  Fall,  den  Tonrtual'*)  veröffentlichte,  war  ein 
Pseudo-Hermaphrodit  mit  Hoden  als  Weib  verheiratet  und  wollte 
sich  durchaus  nicht  scheiden  lassen,  wobei  vielleicht  materielle 
Interessen  mitspielten;  möglicherweise  aber  war  auch  wirklich 
der  behauptete  Trieb  zum  Mann  vorhanden.  Die  Kirche  Hess 
sohliesslich  die  Ehe  trennen. 

Es  bleiben  aber  eine  grosse  Anzahl  von  Pseudo-Hermaphro- 
diten übrig,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  sich  vollständig 
konträr  der  Erziehung  und  dem  angenommenen  Geschlecht  aus- 
bildet, und  bei  denen  es  sich  später  erst  herausstellt,  dass  der 
Geschlechtstrieb  konform  den  wahren  Keimdrüsen  sich  ent- 
wickelte.^) In  diesen  Fällen,  auf  die  ich  einaseln  hier  nicht  ein- 


M  Ciley,  Le*  aberrations  de  FintHnct  sexueL  Revue  phüoiophüpit.  17.  Bd. 
1884.  S.  r.ß. 

Chevalier,  Liucersion  sexueAk.    Ljon-l'arii»  181)3.    S.  282. 
*)  Tourtual,  Ein  aU  Weib  Terebelicbter  Androgynos  tat  Mrehlicben  Fonm. 
ViertaUsbvasebiift  illr  geriehtL  und  Offuitl.  MedisiD.  la  Bd.  Beiliii  1856.  &  18. 

*)  W.  Ya.,  ein  aincrikMiiacher  Fseodo-Herniaphrodit,  hatte  bis  zum  ?>b.  .Tahre 
als  Weib  gegolten.  In  (lieseni  Alter  verliebte  sich  Va.  in  ein  anderes  Weib. 
Eine  Heirat  war  naturlich  nur  möglich,  wenn  Va.  als  niännlirb  erwiesen  wurde. 
Mehrere  Ärzte  (Love  und  Mc  Guire)  uahnien  bei  \  a.  genaue  Untersucbuugeu 
vor,  man  entdeektt  T«stikd.  Va.  wurde  In  d«r  Oemeinde  als  Mann  nm- 
gnobrieben.  Dnrcb  mangelbafte  Entwickelnngf  dar  Insieren  OenitalisD  war  bei 
der  Geburt  der  Irrtum  Lrekonimcn.  l'].s  verursachte  in  der  Stadt,  wo  dieser  Fall 
spielte  (in  der  Nähe  von  iSIartin-burf,'  in  Amerika)  kein  perin<,'rs  Krstaunen,  als 
eines  Tages  V{u  in  Miinnerkleidfrn  erschien.  Der  Füll  errcL'tc  I ^S-J.  in  Amerika 
grosses  Aufsehen  (George  Dubois  Tarnily,  Hermaphrodit ism.  Tlie  American 
Jmtrnal  of  olaietrie$  and  di$ea»e$  of  women  and  ckildren,  19.  Vol.  Now  9> 
Septeubsf  1886.  S.  943).  Ein  Ibnlicher  Fall  wurde  von  L.  Potsi  (Complei 
rmdui  Mbdimadaire»  det  Umm  dt  la  wadiU  dt  InologU.  Parit^  1.  Febmar  1884. 
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^hen  kann,  scheint  mir  ein  deutlicher  Hinweis  daranf  zu  liegOB» 
dass  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  werbt  ist,  dass  sie 
von  den  Keimdrüsen  abhängt,  und  dass  sie  sich  trotz  aller  Er- 
ziehung, trotz  aller  äusseren  fiinderungsmittel  schliesslich  ent- 
wickelt. Wie  sollen  wir  uns  diese  Fälle  anders  erklären,  als 
durch  eine  ererbte  Heterosexualität?  Jedes  andere  Erklämngs- 
mittel  wäre  gesucht.  Frühere  Forschor  ^^ngen  sogar  soweit, 
bei  Pseudo-Hermaphroditen,  deren  wahrer  Geschlechtscharakter 
nicht  erkennbar  war.  aus  der  Kichtung  des  Geschlechtstriebes 
das  Geschlecht  zu  bestimmen,  und  wenn  dies  auch  wegen  der 
eben  genannten  Fehlerquellen  nicht  ganz  richtig  ist,  so  hat 
wenigstens  diese  Auffassung  manches  für  sich.  Übrigens  wurde 
in  einigen  Fällen  von  Pseudo-Hermaphrodis^ie,  um  festzustellen, 
•ob  widernatürliche  Unzucht  (Sodomie)  getrieben  war,  eine  Unter- 
suchung über  das  Geschlecht  angestellt,  d.  h.  man  schloss  nicht 
«US  dem  Geschlechtstrieb  auf  die  Beschaffenheit  der  Keimdrüsen, 
sondern  man  untersuchte  im  Ge<j:oTiteil  die  Genitalien  und  schloss 
daraus  erst»  ob  der  Betreffende  sich  des  geschlechtlichen  Ver- 

Mo.  4.  S.  43)  TerOffonaicht.  Eb  Fseiido-Heniiapliiodit  Louise  B.  galt  stets  Ar 
'ein  Weib  trofes  nlnnlicber  Gesiditssttge.  B.  halte  aber  nur  sexuelle  Ndgnag'  sum 
weibliehen  Oeschlec-ht  und  hat  auch  mit  Angehörigen  dos  lotztoren  geschlechtlich 
verkehrt.  Aut  h  hior  faiulfiii  sirh  Testikol.  ahpr  ki-'m  nvarium,  so  dass  sirh  bei  der 
damals  "27 jilhriq-iMi  Person,  entgegen  ihrt-r  l>/,iehung,  aber  entspre<licnd  den 
Keimdrüsen,  der  Uescbiecbtstrieb  entwickelt  hatte.  Auch  ein  von  P<  Garnier 
(Du  Anub'H^mvphrodime  eomme  mpedmemt  titidieo-l^fai  a  la  didaraiüm  du 
$aee  dana  faete  de  neduanee.  Annala  d^kjfgiene  pubUque  et  de  nUdeeine  Ugale. 
14.  Bd.  Paris  1885.  S.  'iS.j)  mitgeteilter  FIsU  ist  hierher  su  rechnen;  hier  wurde 
der  heterosexuelle  Drang  des  als  Mädchen  erzogenen  jungen  Mannes  so  mächtig, 
dass  er  sflhliesslioh  den  soxuellen  Verkehr  mit  Mädchen  ausführte.  Eni  aiiilorpr 
Fall,  mitgeteilt  von  Gerin-Rozo  (Albert  Leblond,  Du  1'seudo-liermaphrinii^nie. 
Annales  dHj/gi^ne,  14.  B4.  Psris  1885.  S.  295),  gleichfalls  als  MSdchen  er- 
10^,  hatte  nur  Neigung  sa  MSdchen  nnd  entpuppte  sich  spftter  als  Mann.  Vor 
mehreren  Jahnelinten  erregte  ein  Fall  grosses  Anftehen,  in  dem  es  sudi  um  eine 
Hebamme  handelte,  die  sich  später  als  Mann  erwies.  Sie  war  Infolge  der  psoudo- 
hermaphroditischcn  Körperbildung  als  weiblich  erzogen  worden  und  wurde  Heb- 
amme; als  solche  liess  sie  sich  öfter  geschlechtliche  Angritte  auf  Frauen  zu 
schulden  kommen,  zu  denen  allein  sie  ihr  Geschlechtstrieb  zog,  obscbon  sie  ver- 
hsirttet  war.  Als  das  wahre  Gesehleeht  bei  d«r  BetieiliMiden  erkannt  wurde  — 
sie  war  untwdessea  46  Jahn  geworden  —  wurde  de  geiwungen,  ihren  Beruf 
aufzugeben.  (J.  Martini,  Ein  männlicher  Zwitter  als  verpflichtete  Hebamme. 
Vierteljahrssrhrift  für  gerichtliche  und  iilfeutliche  Medizin.  Heran streireben  von 
Joh.  Ludw.  Casper.  1!».  lid.  Hi  rlin  18tll.  S.  :W>3.)  Bemerkenswert  ist  bei 
dem  Fall,  dass  die  eine  Behörde  die  Person  als  Hebamme  entliess,  weil  sie  ein 
Mann  aei,  eine  andere  aie  Tsrurteilte,  wml  sie  duroh  Verlcehr  mit  einer  Frau 
widematttrliohe  Unzucht  getiieben  hitte. 

8* 
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kehrs  mit  einem  gleichgesokleclitlicheti  Individmim  schuldig- 

gemaclit  hätte J) 

Wenn  wir  abor  ilie  genannten  Fehlerquellen  hei  den  Pseudo- 
Hermaphroditen berücksichtigen,  werden  wir  die  Ergebnisse^ 
die  wir  bei  ihnen  finden,  immerhin  nur  mit  Vorsicht  auf- 
nehmen dürfen.  Ich  möchte  aber  hier  ganz  besonders  betonen» 
dass  meiner  Ansicht  nach  die  Unterdrückung  der  Heterosezoalität 
durch  eine  dem  wahren  Geschlecht  nicht  zukommende  Erziehung 
eine  verhältnismässig  geringe  Bolle  spielt.  Ich  bin  vielmehr 
der  Ansicht,  dass  die  kontrttre  Entwickelung  des  Geschlechts- 
triebes, d.  h.  Liebe  zum  Mann  trotz  Hoden,  oder  Liebe  zum 
Weib  trotz  Eierstöcke,  gerade  viel  häufiger  in  solchen  Fällen 
eine  ererbte  Eigenschaft  ist.  Wenn  die  Heterosexualität  ererbt 
ist,  kann  die  Erziehung  immer  nur  einen  ganz  beschränkten 
ElnflusB  ausüben,  der  aber  grösser  wird,  wenn  die  ererbte- 
Heterosexualität  schon  gewisse  Schwächen  darbietet. 

Der  Weg  exakter  Beobachtung  mit  Ausschluss  aller  Fehler- 
quellen ist  uns  also  beim  Mensclieii  versdilosseii,  oder  doch  so 
erschwert,  dass  wir  ihn  kaum  betreten  krmnen  und  jfMlenfalls 
sehen  müssen,  ob  wir  die  uns  beschättig(?ndt»  Frage  nicht  aut" 
andere  Weise  lösen  können.  Dies  wird  am  ehesten  <lann  ge- 
schehen, wenn  wir  den  Geschlechtstrieb  anderen  Erscheinungen, 
(He  der  Beobachtung  bess3r  zugänglich  sind,  zu  nähern  ver- 
mögen. Wir  haben  schon  irn  ersten  Kapitel  gesehen,  dass  der 
(Geschlechtstrieb  dem  Fortj)lian/>ungsinstinkt  entspricht,  und  es 
wird  gut  sein,  iliu  vom  Standpimkt  der  Instinkte  zu  betrachten. 
Allerdings  wird  das  Vorkommen  von  Instinkten  oft  bestritten. 
Bain^)  sucht  fast  alles,  was  man  zu  den  Instinkten  rechnet,  auf 
erlernte  Fertigkeiten,  Büchner,*^)  Karl  Vogt  auf  Erfahrung 
und  Intelligenz  zurückzuführen,  ebenso  wie  früher  schon 
Leroy  +  )  Folgen  der  Erfahrung  da  annahm,  wo  nach  Ansicht 
anderer  nur  ererbte  Instinkte  wirkten. 

0  RecbtlicheB  Bedeneken  Semparoniain  einen  Zwitter  pro  ermtne  Sodomiae 
betreffiuidtt  Anhang  sn  Johannn  Uearieu»  Wol/art,  TVaeiatto  iuriiUea  </«  iSodomt» 
vtra  tl  ftjuiria  Hennajfhroditi.    2.  ril.    Frankfurt i  (t/t  Moenum  174'J. 

•)  A.  Hain.  Tht  «-/«o^o«.«  am!  tht'  irill.    2.  Aufl.  London  IStl.'j.    S.  »Uo. 
liudwi^'  Büchner,  Krati  und  .Stoir.    M.  Aull    J>eipzig  ISTC.    S.  ."'.IG. 

*)  Karl  (jcorg  Lero^ ,  i'biioäupbiäcbe  Briefe  über  dio  Verätandeä-  und  \  er« 
volUnnnninnngsflLhigkeic  der  Tiere;  ane  dem  FraniOiiHAai  Ton  Job.  Anton  M  Uli  er.. 
KOmbeiy  1807. 
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Indessen  brauchen  wir  uns  bei  dieser  Streitfraf^e  nicht  auf- 
zuhalten. Häufig  ist  der  Streit  darüber,  ob  es  Instinkte  giebt 
oder  nicht,  nur  ein  Streit  um  Worte^  weil  eben  die  Streitenden 
•oft  verschiedenes  unter  dem  Wort  Instinkt  verstehen.^)  Die 
Assoziationen  spielen  bei  den  In^^tinkten  zweifellos  eine  grosse 
Bolle;  aber  es  sind  eben  zum  Teil  Assoziationen,  die  sich  auf 
einer  angeborenen  Grundlage  entwickeln.  Ebenso  kann  es  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  viele  Instinkte  mit  der  Zeit  vollkommener 
werden,  dass  die  Erfahrung  das  Ererbte  unterstützt;  ich  erwähne 
•den  Nestbau  der  Vögel,  ^)  der  bei  älteren  vollkommener  ist  als 
bei  jüngeren.  Mit  Recht  meint  Wallace,^)  dass  Nachahmung, 
Oedichtnis  und  Intelligenz  viel  zur  Entwiokeltmg  der  Instinkt- 
handlnngen  beitragen,  und  ich  glanbci  dass  man  dorohaos  nicht 
notwendig  hat,  jede  Erzählung  von  den  wanderbaren  Instinkten 
der  Tiere  kritiklos  anzuerkennen.  Für  unser  Thema  wird 
wesentlich  nur  die  Frage  in  Betracht  kommen,  ob  es  Instinkt- 
handlangen  überhaupt  giebt,  and  besonders,  welches  die  ererbten 
Elemente  bei  einer  Instinkthandlang  sind.  Anstatt  vieler  Aus- 
führnngen  will  ich  nun  Thatsachen  erwähnen. 

Schon  das  ein^Etöhe  Niesen  und  Hasten  sind  Wirkungen 
von  Instinkten,  wenn  wir  diesen  Begriff  im  weitesten  Sinne 
«ofiGMsen.  Ohne  den  Effekt  vorauszuwissen,  hastet  das  Kind 
und  entfernt  dadurch  einen  Fremdkörper  aus  dem  Kehlkopf, 
obwohl  es  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  weiss,  dass  man  durch 
das  Hosten  den  Fremdkörper  entfernt.  Bas  Husten  ist  aber 
eine  verhältnismässig  ein&ohe  Bewegung  und  unterscheidet  sich 
durch  die  Einfachheil  von  den  eigentlichen  komplizierteren 
Instinkthandlungen,  z.  B.  dem  Erdbaa  des  Maulwurfes  oder 
dem  Bau  der  Vogelnester. 

Jlt'iiRT  Ansicht  nach  sind  mit  der  Ant-rkt^nmini:  en'ibter  Redexe  - 
und  diese  werden  doch  allgemein  unrf  kauut — aucl»  alle  Elemente  für  die 
Annahme  ererbter  Instinkte  gegtbcn.  Diese  unterscheiden  sich  doch 
hSchstens  durch  ihre  grösswe  Eomplizieriheit,  d.  h.  quantitativ,  nicht 
qualitativ  von  doi  Reflexen.  Daher  lassen  auch  viele  Forsdier  in  der 
^Stammesgesdiiclite  die  Instinkte  aus  den  Reflexen  henrorgehen,  s.  B. 


»)  Ymgl  S.  6. 

.Toh.   Andreas  Naumanns  Natnrge-srhichte  der  Vögel  Deutschlands. 
Uerautjgejfeben  von  Job.  Fried.  Naumann.    1.  Teil.    Leipzig  1822.    S.  97. 

3)  Alfred  Kussel  Wallace,  Darioinismy  an  expotithn  o/ the  Awf  o/ ftatwr^ 
HhUkM  wüh  iom  of  in  appUcaUom.  London  1889,  &  443. 
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Hubert  Spencer.*)  Ob  auf  einen  Reiz  sehlie.ssliclt  nur  j^ewisse  Muskeln 
einige  Sekunden  reag^ieren,  wie  beim  Husten,  oder  andere  Muskeln  in 
ebenso  gesetzmässiger  Weise,  ivie  beim  NestbaOi  das  sind  nur  quantitative 

Unterschiede. 

Die  Instiaktbaiidluiigeii.  inügeii  sie  noch  so  kompliziert  sein, 
können  wir  uns  auf  doppellH  Weise  ausgelöst  denken:  erstens 
durch  centrale  Vorgänge.  Man  könnte  sich  vorstellen,  dass^ 
ohne  dass  wir  imstan<le  sind,  den  Mechanismus  genau  zu  er- 
kennen, gewisse  periodiscdie  centrale  Koizungen  vorkoninieu, 
dass  z.  B.  das  Wandern  dei-  Fische  zur  Laichzeit  periodisch 
ohne  äussere  Reize  durdi  c«'nir;il>'  \'orgäiige  eintritt,  ähnlich 
wie  Schwankungen  der  Temperatur,  des  Pulses,  der  Atmung, 
vielleicht  aucli  die  JMenstruation  nicht  immer  unmittelbar  von 
peri])heren  Reizen  abhängig  zu  sein  scheinen,  sondt^rn  von  inneren 
zum  Teil  noch  unaufgeklärten  centralen  Mechanismen.'-')  Ich 
will  aber  aut"  diese  hy]>othetist;hen  {)eriodischen  Vorgänge  im 
Instinktleben,  die  olme  jierij»liere  Reize  eintreten,  nicht  weiter 
eingehen:  sie  .spielen  zweilellos,  w»  iin  sie  überhaupt  vorkommen, 
nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Das  wichtigste  ist  die  zweite 
Mr)glichkeit  für  <lie  Auslösung  von  Instinkten,  nämlich  periphere 
Reize.  Da  nur  die  Instinkte,  die  durch  periphere  Reize  aus- 
gelöst werden,  lür  unser  Problem,  ob  die  Richtung  des  Ge- 
schlechtstriebes ererbt  ist,  in  Frage  kommen,  werde  ich  nur 
hierauf  ausführlicher  eingehen.  Diese  Instinkte  sind  bestimmte 
Reaktionsmodi,  bei  denen  die  Reaktion  auf  Reize  eintritt,  ähnlich 
wie  bei  Reflexen.  Als  solche  Reize  betrachte  ich  natürlich  nicht 
nur  äussere  Reize,  z.  B.  die  Einwirkung  auf  das  Auge  und 
andere  Sinnesorgane,  sondern  auch  Reize,  die  vom  Körper  selbst 
ausgehen,  z.  B.  Schwellen  der  Hoden,  der  Eierstöcke.  Ich  würde 
z.  B.  die  Liebesgesänge  des  männlichen  Vogels,  die  oft  durch 
innere  Reize  zustande  kommen,  hierher,  d.  h.  zu  den  peripheren 
Beizen  rechnen.  Wir  haben  femer  bei  dem  Instinkten  zu  be- 
rücksichtigen, dass  sie  mitunter  nur  dann  ausgelöst  werden, 
wenn  bestimmte  Reize  auf  den  Körper  wirken,  d.  h.  es  findet 
eine  Auslese  unter  den  Jieizen  statt,  die  imbewusst  sein 
kann.  Diese  Erschdnnng  werden  wir  durch  Thatsaohen  be- 
legen, da  sie  für  uns  ganz  besonders  wichtig  ist. 

')  Herbert  Spencer,  Die  I'rinsipien  der  Psychologie.  Deutach  ron  Vetter. 
1.  Bd.  ätuCtgart  m2.  S.  4M  ff. 

')  Es  können  selbstTersUndHch  auch  periphere  Heize,  die  im  Körper  selbst, 
entstehen,  Toriianden  sein,  ohne  dass  wir  sie  genauer  so  bestimmen  vermögen. 
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Wenn  wir  nun  za  unserem  Thema,  dem  Geschlechtetrieb, 
zurückkommen  und  untersuchen  wollen,  ob  die  Bichtung  des 
Geschlechtstriebes  ererbt  ist,  so  ist  natürlich  Voraussetzmig,  dass 
der  Koutrektationstrieb  überhaapt  nur  bei  bestimmten  Beizeni 
die  in  der  betreffenden  Bichtnng  liegen,  in  Thätigkeit  tritt. 
Dies  ist  der  Fall,  wie  niemand  bestreiten  wird:  das  Weib  wird 
nur  vom  Manne,  der  Mann  nur  vom  Weibe  seznell  gereizt. 
Der  Mann  will  ein  Weib  berühren,  umarmen,  mit  ihm  den  Koitus 
aasführen;  er  will  diese  Akte  nicht  beim  Manne,  aaoh  nicht  bei 
Tieren  ausüben,  d.  nur  die  Beize,  die  vom  Weibe  ausgehen, 
lösen  den  Kontrektationstrieb  bei  ihm  aus.  Nur  sie  lassen  die 
VorgüDge^  die  wir  im  ersten  Kapitel  besprochen  haben,  in 
Thätigkeit  treten.  Da  der  Kontrektationstrieb  den  Mann  nicht 
zum  Mann,  nicht  zum  Tier  oder  einem  toten  Objekt  zieht^  sondern 
zum  Weib,  müssen  die  Sinnesreize,  die  vom  Weibe  ausgehen,  allein 
imstande  sein,  den  Kontrektationstrieb  auszulösen.  Es  wfire 
also  nötig,  dass  das  andere  Gesohlecht  auf  den  Mann  und  auf 
das  Weib  spezifische  Beize  ausübt,  die  eben  nur  dem  anderen 
Gesohlecht  zukommen.  Welcher  Art  diese  besonderen  Beize 
jedes  G^eschlechtes  sind,  werde  ich  erst  spfiter  besprechen,  nach- 
dem wir  die  Instinkte  als  ererbte  Beaktionsmodi  kennen  gelernt 
haben  werden.  Wenn  wir  also  nachweiaen  wollen,  dass  die 
heterosexuelle  Bichtung  des  Geschlechtstriebes  ererbt  ist,  kommt 
es  f&r  uns  darauf  an,  ^tzustellen,  dass  die  seacuelle  Beaktions* 
fthigkeit  des  Mannes  bei  den  besonderen  Beizen,  die  vom  Weib 
ausgehen,  ererbt  ist.  Wenn  wir  diese  Frage  aber  beantworten 
wollen,  thun  wir  gut,  da  wir  den  Geschlechtstrieb  als  einen 
Instinkt  au£&ssen,  zunächst  die  Präliminarfrage  zu  erledigen, 
ob  es  überhaupt  Instinkte  giebt,  bei  denen  auf  Ghmnd  ange- 
borener Disposition  eine  BeaktionsflÜiigkeit  nur  auf  bestimmte 
Beize  eintritt  Falls  wir  dies  nachweisen  können,  haben  wir 
einen  sicheren  Boden  gewonnen,  Ton  dem  aus  wir  die  ganze 
Frage  auch  itlr  den  Geschlechtstrieb  in  Angriff  nehmen  können. 
Der  Einwand,  dass  die  Annahme  einer  ererbten  Bichtung  des 
Ghechlechtstriebes  anöh  Yoraussetze,  dass  man  angeborene  Vor- 
stellungen annehmen  müsse,  ist  dann  ohne  weiteres  widerlegt, 
da  wir  nur  eine  bestimmte  BeaktionsfiÜbigkeit  als  ererbt  anzu- 
nehmen haben. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dem  Geschlechtstrieb  zu  den 
Instinkten,  um  einige  Beispiele  kennen  zu  lernen,  wo  auf  Grund 
ererbter  Dispositionen  eine  Auslese  unter  Beizen  stattfindet. 
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Hülinchen,  die  Allen  Thomson^)  auf  einem  Teppich  ans 
dem  Ei  schlüpfen  liess,  machten  hier  keine  Scharrhewegungen; 
diese  wurden  aher  sofort  gemacht,  wenn  etwas  Kies  anf  den 
Teppich  gestreut  wurde.  Es  wird  angenommen,  dass  der  Scharr- 
meohanismus  dem  Htthnchen  vererbt  ist,  dass  er  aber  nur  bei 
bestimmten  Sinnesreizen,  die  besonders  auf  den  Tastsinn» 
aber,  wie  es  scheint^  auch  auf  den  Gesichtssinn  wirken,  in 
Thätigkeit  tritt.  Ein  solcher  Sinnesreiz  ist  s.  B.  die  Wahr- 
nehmung Ton  Eies,  Sand  und  dergleichen,  nicht  aber  die  Wahr- 
nehmung eines  Teppichs.  Da  die  Hühnchen  Thomsons  nur 
scharrten,  wenn  Kies  auf  den  Teppich  gelegt  vmrde,  ist 
es  klar,  dass  eine  Tastempfindung  am  Fusse,  vielleicht  auch 
das  Sehen  des  Kieses,  eine  Bewegung  ausgelöst  bat^  die 
unter  Umständen  ganz  zweckmSssig  ist,  und  die  man  bei 
erwachsenen  Hühnern  viel&ch  findet,  indem  sie,  um  Körper 
auszugraben,  in  dem  Sande  scharren. 

Ein  grosser  Teil  von  Fischen  zieht,  um  Eier  zu  legen  und 
diese  zu  befimchten,  aus  dem  Meere  stromaufwärts.  Die  Weibchen 
legen  hier  die  Eier  ab,  und  nach  der  Befruchtung  durdi  das 
Männchen  überlassen  die  Alten  die  Brut  sich  selbst.  Sie  ziehen 
nach  einiger  Zeit  wieder  zum  Meere  herab,  noch  ehe  die  Jungen 
aus  den  Eiern  ausgeschlüpft  sind.  Zu  diesen  Tieren  gehört 
z.  B.  der  Stint^  Im  April  laicht  er;  dann  kehrt  er  wieder  in 
das  Meer  zurück,  und  nach  längerer  Zeit,  im  August^  folgen  die 
unterdessen  ausgeschlüpften  Jungen.  Sie  schwimmen  mit  dem 
Strome  abwärts,  und  man  könnte  daraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  sie  sich  mechanisch  von  dem  Strome  nach  dem  Meere  treiben 
lassen.  Ich  halte  es  aber  für  möglich,  dass  das  Bergabfliessen 
des  Wassers  einen  spezifischen  Beiz  auf  den  Stint  ausübt,  und 
dass  dieser  spezifische  Beiz  das  Bergabschwimmen  audöst. 
Hierfür  spricht,  dass  andere  Fische  stromaufwärts  schwimmen, 
also  nicht  rein  mechanisch  sich  durch  das  Wasser  treiben  lassen. 
Zu  diesen  bergaufwärts  schwimmenden  Fischen  gehört  der  Aai 
Flussaale  ziehen  zum  Laichen  ins  Meer  und  sterben  dann  wahr- 
flcheinlidh.  Im  Meere  kriechen  die  Jungen  aus  und  schwimmen 
dann  Ehide  April  oder  Anfiing  Mai  die  Flüsse  bergaufwärts. 
Hierbei  gehen  sie  über  Wasserflille,  Pfiihle,  Flussschleusen  und 


0  W.  Frey  er,  Die  Seele  des  Kindes.  4.  Aufl.    Leipzig  1895.   S.  157. 
*)  Brelims  Tierieben.   3.  Aufl.  8.  Bd.   Die  Fiache.  Leipzig  und  Wieo 
189S.  S.  347. 
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zahlreiche  andere  Hindernisse.^)  Würden  sidi  die  Aale  mechsr 
nisch  treiben  lassen,  so  müssten  sio,  sobald  sio  eine  Fluss- 
mflndnng  erreicht  haben,  aus  dieser  wieder  in  das  Meer  getrieben 
werden.  Der  Umstand,  dass  sie  bergauf  schwimmen,  kann  wohl 
also  nnr  dadiin  Ii  erklärt  werden,  dass  der  Beiz  der  entgegen- 
kommenden Wellen  bei  ihnen  die  Bewegung  auslöst,  die  sie 
diesen  Wellen  entgegenführt,  zumal  da  nach  neueren  Forschungen 
die  alten  Laichfische  wahrscheinlich  um  diese  Zeit  bereits  ab- 
gestorben sind. 

Hechte  greifen  bekanntlich  fast  alle  Fische  an  und  suchen 
sie  zu  fressen;  aber  der  kleine  Stichlingi  der  in  ihrer  Umgebung 
schwimmt,  wird  von  ihnen  nicht  angegriffen,^)  und  selbst  junge 
Hechte  pflegen  nnr  sehr  selten  einen  jungen  Stichling  zu  fressen. 
Bekanntlich  hat  der  Stichling  im  Bücken  Stacheln,  die  ihn  für 
den  Hecht  beim  Fressen  geflUurlioh  machen.  Da  man  die  gleiche 
Erscheinung  im  allgemeinen  schon  bei  jungen  unerfahrenen 
Hechten  beobachtet,  wird  man  annehmen  müssen,  dass  das  Er- 
blicken dieser  StachelUf  beziehungsweise  des  Stichlings,  einen 
Beiz  auf  den  Hecht  ausübti  der  ihn  veranlasst,  das  Tier  nicht 
ansugreifen.  Würde  die  Erfahrung  hinzukommen,  so  mttsste 
jeder  Hecht  erst  mindeetens  einmal  einen  solchen  Stichling 
probiert  haben.  Dies  ist  bekanntlich  nicht  der  Fall,  und  der 
Stichling  schwimmt  deswegen  mit  grösster  Seelenruhe  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  des  Hechtee,  während  andere  Fische 
vor  ihm  fliehen. 

Ein  junger  Wespenbussard,')  der  fem  von  anderen  Bussarden 
Aufgezogen  war,  bekam  die  erste  Weepe  sum  Fressen.  Er  nahm 
vor  dem  Fressen  des  Insekts  den  Stachel  heraus.  Auch  au 
dieser  schon  sehr  komplizierten  Handlung  muss  das  Tier,  da 
ihm  die  Er&hrung  fehlte,  durch  den  Anblick  des  Insekte  ge- 
trieben worden  sein,  und  es  muss  eine  Unterscheidung  der 
einzelnen  Körperteile,  insbesondere  des  Teiles,  in  dem  der  Stachel 
steckte,  stattgefunden  haben. 

Qküz  junge,  eben  aus  dem  Ei  gekrochene  Einsiedlerkrebse 
stürzen  sich  auf  Muscheln,  die  man  ihnen  in  das  Wasser  giebt. 
Sie  untencheiden  hierbei  aber  leere  und  bewohnte  Muscheln, 
und  nur  in  die  leeren  ziehen  de  ein.   Bei  den  bewohnten 


'j  Brebmä  Tiorlcbcn.   8.,  lid.   3.  AuH.    Leipzig  und  Wien  1892.  S.  401. 
*)  Brehms  TImMmil  8.  Bd.  3.  Aufl.  Leipsi^  and  Wien  1893.  S.  814. 
Eduard  von  Htrtmann,  FlülosopUe  dm  UnbewoasCeii.  1.  Bd.  S.  85. 
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warten  sie,  bis  die  die  Muschel  bewohnende  Sohnecke  gestorben 
ist)  was  gewöhnlich  schnell  geschieht.  Dann  entfernt  der  Ein- 
siedlerkrebs snnäohst  das  tote  Tier,  verspeist  es  nnd  besieht 
die  leere  Wohnnng.  Die  jungen  Tiere  wurden  nicht  unterrichtet; 
sie  waren  von  Anfkng  an  von  ihren  Mtem  getrennt  worden^ 
hatten  auch  keine  Zeit  und  Gelegenheit,  Erfahrungen  zu  machen. 
Sie  mflssen  also  das  Warten  ererbt  haben;  femer  müssen  sie 
die  F&higkeit  ererbt  haben,  ein  leeres  von  einem  besetzten 
Hause  unterscheiden  zu  können.  Beobachtungen  dieser  Art 
wurden  von  Agassiz^)  gemacht. 

Junge  Lachse,  die  aus  den  Eiern  gekrochen  sind,  die  von 
den  Eltern  längst  verlassen  wurden,  ziehen  längere  Zeit  nachher 
dem  Meere  zu.  Es  hat  sich  gezeigt,  das«  sie  au  der  Mündung 
der  Flüsse  einige  Zeit  bleiben,  ehe  sie  in  das  offene  Meer  hinaus- 
gehen. Das  Experiment  hat  femer  bewiesen,  dass  sie  bei  plötz- 
lichem Übergang  in  das  Salzwasser  schnell  zu  Grande  gehen, 
und  offenbar  geschieht  deshalb  das  Übergehen  nur  allmählich. 

ist  daher  auch  hier  anzunehmen,  dass  der  Beiz,  der  von  dem 
Salzwasser  des  Meeres  ausgeübt  wird,  das  Warten  auslöst  und 
es  bewirkt,  dass  das  Weiterziehen  ganz  langsam  geschieht. 

Baupen  suchen  sich  ein  ganz  bestimmtes,  ihnen  zukommen- 
des Futter.  Der  Einwand,  dass  etwa  die  Baupen  immer  das 
Futter  nehmen,  auf  dem  die  Eier  ausgekrochen  sind,  ist  nicht 
richtig;  bei  Versendung  von  Eiern  kann  man  es  mitunter  be- 
obachten, dass,  wenn  monophage  Baupen  auskriechen,  sie  von 
mehreren  Futterarten  sofort  eine  ganz  bestimmte  Art  wählen.^ 

Tiere,  die  in  der  Wildnis  aufwachsen,  pflegen  die  giftigen 
Pflanzen  zu  meiden,  und  kaum  jemals  solche  Pflanzen  oder  Tiere 
zu  fressen,  deren  Genuss  ihnen  schaden  würde.  Junge  Tauben^ 
die  ganz  getrennt  von  erwachsenen  Tauben  sind,  werden  sofort 
unruhig  und  fliehen,  wenn  sie  einen  Baubvogel  sehen.*)  Frettchen 
und  Bussarde,  die  von  frühester  Kindheit  an  von  ihren  Eltern 
femgehalten  werden  und  in  der  Gefangenschafh  aufwachsen,  fallen 
über  Blindschleichen  oder  andere  nicht  giftige  Sdilangen  her 
und  packen  sie,  wie  es  gerade  kommt;  sobald  sie  aber  eine 
Kreuzotter  sehen,  deren  Gift  ihnen  schaden  würde,  greifen  sie 
sie,  auch  wenn  sie  vorher  niemals  eine  gt  ^ehen  haben,  mit  der 


'J  Pif'vor,  1.  <•.  S.  ir.8. 

*)  Private  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  D.  E.  Lüw  in  Berlin. 

*)  Eduard  von  Hftrtmsiiii,  Philosophie  de«  Unbewussten.  1.  Bd.  S.  8». 
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grOssten  Vorsicht  an  imd  suchen  vor  allHin.  um  nicht  gebissen 
zn  ■werden,  ihr  den  Kopf  zu  TOrnialuion*.)  Das  Eichhörnchen 
fangt  nicht  im  Sommer,  sondern  im  Herbste  an,  Moos  in  sein 
Nf'st  zu  tragen,  Nüss»»  an  Vorratsstätt«m  zu  vergraben  u.  s.  w. 
£8  orfasst  jetzt  mit  Lust  das  Moos,  das  iiim  früher  gar  keinen 
Eindruck  gemacht  hat,  und  das  Tragen  und  Verstecken  der  Nüsse, 
die  es  sonst  vieUeicht  nur  aufgesucht  hätte,  um  sie  sofort  zu 
fressen,  erweckt  ihm  Lustgefühle.^  Also  auch  hier  ist  eine 
Auslese  unter  den  äusseren  Beizen  vorhanden,  indem  die  Ein- 
drücke, die  im  Herbst  stattfinden,  das  Sammeln  der  Nüsse  u.  s.  w. 
bewirken,  nicht  aber  die  Eindrücke  anderer  Jahreszeiten.  Ob  es 
sich  hier  um  atmosphärische  oder  um  sonstige  fUndrücke  der 
Natur  (besonderer  Zustand  der  Pflanzen)  handelt,  wäre  gleichgiltig. 

Junge  Affen,  die  noch  nie  einen  Skorpion  oder  eine  Schlange 
gesehen  haben,  scheuen  sich,  die  Tiere  zu  berühren,*)  während 
sie  anderen  Tieren  gegenüber  keineswegs  so  furchtsam  sind. 
Junge  Enten,  von  Hühnern  ausgebrütet,  laufen  mitunter  ins 
Wasser,^)  obschon  die  Pflegemutter  sie  davon  abzuhalten  sucht; 
sie  müssen  also  das  Wasser  von  anderen  Objekten  unterscheiden,, 
oder  vielmehr  das  Wasser  übt  einen  spezifischen  Beiz  aus. 
Junge  Wasserhühner  sollen  eine  Neigung  haben,  auf  alles  hinauf- 
znklettem,  was,  wie  etwa  ein  Haufen  Tuch,  auf  dem  Boden  liegt, 
und  es  wird  angenommen,  dass  dies  im  Zusammenhang  mit  dem 
Wesen  des  Nestes  und  den  Lebensbedingungen  des  Wasserhuhns 
steht.  Lloyd  Morgan^)  liess  ein  6  Wochen  altes  Wasserhuhn, 
das  noch  niemals  Hindernissen  begegnet  war,  am  üfer  auf-  und 
abklettem,  tmd  obwohl  das  Tier  niemals  bisher  Hindernissen 
begegnet  war,  wich  es  allen  Hindernissen  geschickt  aus.  Bot* 
Schwänzchen  fliegen  schon  beim  eraten  Ausflug  so,  dass  sie  sich 
an  kein  Hindernis  stossen.*)   Das  gleiche  hat  Spalding^  bei 


')  Ebenda  S.  8;5. 

Sigmund  Exner,  Entwurf  zu  einer  physiolotfisi  lien  Krklärung der  pifliycbi- 
6cbeD  Erscheinungen.    1.  Teil.    Leipzi<_'  und  Wien  lö'J4.    S.  ;>ll. 

^)  Adolf  und  Karl  .Müller,  Wubnungen,  Leben  und  EigentUmlichkeiton  in 
der  hOhenn  Tierwelt   Leipzig  1869.  S.  lO/ 

^)  F.  Scheitlin,  Vennoli  einer  TieneelenkaDde.  2.  Band.  Stuttgart  und 
TObingen  1840.  S.  31. 

*)  1.  c. 

"   l'reyer.  1.  c.  S.  157. 

')  von  Lloyd  Morgan,  1.  c.  erwiihnt.  L  brigens  würde  in  den  letzten  Bei- 
spielen, Streng  genommen,  nicbt  von  einer  Auslese  unter  Reizen  die  Rede  sein; 
das  Hbidemis  ist  allerdings  ein  Reiz;  dt,  wo  das  Hindernis  fehlt,  fehlt  anoh  der 
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jungen  Seil waU»' II  iH^obai-litot.  Audi  <li<\^  ist  nur  dadiircli  erklär- 
bar, «lass  das  Tier  dio  Stfllcii.  wo  Uindornisse  Hind,  von  denen 
iiutiM-si  lifidrt.  dif  keil)»'  H imltTiiisso  bieten,  wtnni  dies  aach,  wie 
ich  iioc  liiiiais  ht  iiH-rko.  olme  Überlegung  geschieht. 

Kaum  ist  d<'r  Schmetterling  seiner  Piippo  ontsehlüpft,  erhebt 
er  sich  in  dir  l^utt  —  ein  V  irtuos  iiiitor  d«Mi  Fli<  nr,>rn.  dor  s»m*ii«» 
Kunst  nie  erlernt  hat.  unischw.ini it  die  ihm  Nahrung  bietenden 
Blumen,  die  er  nie  gesehen,  und  liisst  si(  Ii  aiü'  ihnen  nieder; 
er  findet  nnd  saugt  ihren  Honi«^.  dmMi  Kxist.  tiz  ihm  verborgen 
war.*)  Nach  Pfeyer,  dem  sieh  G.  H.  Sclmeider  an  sc  Ii  Ii  esst, 
werden  neugeborene  S;in;2:''ti''re  beim  Aufsut  lien  der  Zitzen 
allein  oder  liaupt«äclili(  h  iltnvli  den  Geruch  geleitet.  Der  Geruch 
eines  Kaul)tieies  treibt  Zweihufer  sofort  zur  Fhn  ht.  bevor  sie 
«len  Feind  noeh  ^j^eselieu.  uml  auch  ohuo  vorhor  durch  Krfahrnng 
dessen  Getahrlichkoit  zu  kennen.  Ganz  unerfahrenes  Wild  flieht 
bei  «ler  Witterung  des  Menschen.  Der  Flmdittrieb  ist  nach 
^Schneider  mit  den  spezifischen  Gerüchen  bei  vielen  Generationen 
assoziiert,  und  dalier  kommt  di<«  Wirkung  des  spezifischen  Keizes 
auch  bei  Neugeborenen.^)  Wenn  die  üusseren  Verhältnisse 
ungünstig  werden,  bf'ginnen  viele  Tiere  ihren  Winterschlaf,  zu 
dem  sie  ihre  Vorbereitimgen  treffen,  ohne  dass  es  ihnen  von 
anderen  gezeigt  wurde.  Manche  Fische  graben  sich,  wenn  die 
Gewässer  vertrocknen,  in  Schlamm  ein;*)  von  vielen  anderen 
Tieren  wissen  wir,  dass  sie  sich  im  Winter  in  der  Erde  ver- 
graben. Auch  hier  sind  es  ganz  spezifische  äussere  Beize,  die  die 
Handlungen,  ohne  dass  den  Tieren  deren  Zweck  bewnsst  würde, 
herbeiführen.  Schon  Barkow  nahm  in  seinem  berühmten  Werke 
an,  dass  die  äussere  Ursache  des  Winterschlafes  die  verminderte 
äussere  Temperatur  sei,  die  auf  den  Organismus  wirke.^) 


Reiz.  Ich  habe  dennoch  die  I^oispiclo  kurz  erwähnt,  weil,  wie  ich  glaube,  diese 
BoispiiOe  für  dio  weitgehende  ViTcrhung  einer  be^tirtii'itrii  ll'^aktiuii'-filhiirkeit, 
■die  iinalililiiifjiL'^  vnn  d(?r  Flrfahnintr  ist.  stihr  wichtig^  crx  lifiritni.  i"«'ini'r  kuninit 
hinzu,  dass  auch  der  Heiz  iu^fcni  oin  äpoziti^ichor  iüt,  ult»  er  nur  bei  bcätiainiter 
Entfernung  der  IleizqaeUe,  des  Hindernisees  wirkt. 

M  Pflager,  üle  teleologische  Meehanik  der  lebenden  Natur.  3.  Auf. 
Oonii  1877.  &  1«;. 

-)  fJoortr  Heinriili  Schneider,  Der  tierische  Wille.  L<>ip/.ic:.  S.  1S4.  Das 
Bach  i&t  eine  I' und!.n  ubo  für  derHrti<,'e  sichere  und  zuverlässige  üeobachtuugen. 

>)  Brehms  Tierlobon.  8.  Bd.    8.  19. 

*)  H.  G.  L.  Barkow,  Der  Wintenchlaf  nach  seinen  Erscheinungen  in 
TierMich  daxgeetellt  Berlin  1846.  a  504. 
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Ein  leerer  .Mag«'ii  bewirkt  boim  Doiigeboreneu  Säugling  Sang- 
bewogimgon  d»'s  Muiidos,  ohne  dass  natürlich  irgondwio  eine 
Erfahrung  diose  Saugbewegungen  auslöst;  bei  vollem  Magen 
hören  die  Saugbewegungen  auf. 


Wir  haben  hi^M-  also  zahlreiche  Fälle  gesi-lieii.  wo  bald  ein- 
fache Bewegungen,  bald  ganz  komj)liziert«>  hingen  aus- 
geiiihrt  wurden,  und  wo  verschiedene  I^M'zl^  olme  dass  eine 
Krt'ahning  vorausgegangen  wäre,  verschiedene  \k''irkniigen  aus- 
übten. Es  ist  alfio  der  ls(  Iilnss  berechtigt,  dass  eine  Auslese  von 
Reizen  auf  ererbter  t?  rund  lag»«  stattfindet.  Übrigens  will  ich, 
damit  die  Anslesr  der  Reize  l)»'lints  Auslösung  von  Instinkten 
nicht  falsch  auigefasst  wird,  gleich  bemerken,  dass  ein  Hemm- 
tasten und  HerumprobienMi  das  Krerbto  au  der  Aush-se  an  sich 
nicht  widerlegen  würde.  Ks  kann  z.  B.  eine  Auslese  durch  den 
G«'-'  liiMaekssinn  in  einz«Onen  Fällen  deutlich  ererbt  sein.  Dies  ist 
wahrscheinlich  bei  vielen  Insekt. n  der  FalL  Nun  ist  es  durch- 
aus niöglicdi.  dass  ein  solches  Insekt  zunächst  auf  vers(  liiedent> 
Pflanzen  fliegt  und  id)erall  herunikostet.  Wenn  datm  der  ihm 
zusagende  süsse  Geschmack  auf  einer  Pflanze  gefunden  wird,  so 
wird  in  Zukunft  nicht  nur  die  Auslese  dnrc  h  <len  Geschmacks- 
sinn auftreten,  sondern  auch  allmählich  die  durch  eleu  Geruchs- 
und Gesichtssinn,  indem  bereits  aus  der  Ferne  dii  Pflanzen 
erkannt  werden,  die  den  zusageiuleu  Reiz  für  den  Geschmacks- 
sinn darbieten.  Ein  Ausprobieren  ist  also  nicht  identisch  mit 
der  Herstellung  einer  Auslese  durch  die  Erfahrung. 

Eines  lehren  uns  jedenfalls  schon  die  vorausgegangenen 
Betrachtungen,  dass  für  ausgebildete  Instinkte  gar  nicht  ein 
hoch  differenziertes  Seelenleben  notwendig  ist.  Wenn  wir  den 
Geschlechtstrieb  mit  den  anderen  eben  geschilderten  Instinkten 
vergleichen,  wird  sich  ohne  weiteres  der  Schluss  ziehen  lassen, 
dass,  tun  seine  Richtung  als  ererbt  anzusehen,  ein  ausgebildetes 
Seelenleben  nicht  erforderlich  ist  Nötig  ist  nichts  dass  dem 
Mann  eine  komplizierte  bewusste  Vorstellung  vom  Weibe 
angeboren  sei;  nötig  ist  nur,  dass  er  durch  irgend  welche,  wenn 
auch  noch  so  grobe  Sinneseinddicke  Mann  und  Weib  unter- 
scheiden kann,  oder  vielmehr,  es  braucht  nur  die  Möglichkeit 
zu  bestehen,  dass  der  Mann  auf  Sinneseiudrücke,  die  vom  Weib 
ausgehen  und  auf  ihn  einwirken,  anders  reagiere  als  auf  solche,  die^ 
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vom  Mann  horrülin  n.^  Wonn  mit  (li«^s»'r  Aimahme  auch  viel- 
leicht manclies  Ideal  zerstr»rt  w(M(1<m)  sollte,  so  kann  dies  an  der 
ThAtsach*-  nichts  ändern.  Ich  will  auch  gar  nicht  behaiij)ten. 
dass  die  Sat-iie  immer  so  einfach  liegen  mnss.  und  ich  «glaube 
sogar  schon  hier  erwähnen  zu  dürfen,  dass  feinere  Diti'eren- 
zierongen  durchaus  von  der  individuellen  Ausbildung  des  St-den- 
lebens  abhängig  sind.  Wenn  aber  behauptet  wird,  dass  bei  An- 
erkennung eines  vererbten  differenzierten  G<'schlechtstriebe8 
man  annehmen  muss,  dass  auch  deuiBetreÜbnden  eine  Vorstellung 
Tom  AV^  ibe  bezw.  vom  Manne  angeboren  sei.  so  kann  dies  auf 
Grund  der' vorausgegangenen  Erörterungen  schon  jetzt  irr- 
tündick  anerkannt  werden.  Um  das  Ererbte  des  Geschlechts- 
triebes anzunehmen,  braucht  man  nicht  mehr  anzuerkennen  als 
bei  d<  n  eben  geschilderten  Instinkthandlungen,  die  mir  in 
mancher  Beziehung  noch  viel  komplizierter  erscheinen  als  der 
Geschlechtstrieb,  zumal  in  <\<'r  ersten  Zeit  desselben,  ich  erinnere 
nur  an  den  eben  ausgekrochenen  Jünsiedlerkrebs.  der  eine  ganz 
komplizierte  Handlung  unmittelbar  nac  h  der  G«d)urt,  also  ohne 
Erfahrungen  gesammelt  zu  haben,  ausfuliii.  Nehmen  wir  den 
zuerst  erwähnten  Instinkt  zum  Vergleich.  Ganz  junge  Hühner 
schain  II  auf  Kiesboden,  nicht  aber  auf  dem  Teppich.  Ebenso, 
wie  das  HüIuk  hcn  den  Kl-  s  vom  Teppich  unterscheidet, und  el)en80, 
wie  nur  der  Siiineseindruck  des  Kieses  und  die,  wenn  aiich  un- 
bewusste  Unterscheidung  desselben  von  anderem  Boden  das 
Hühnehen  veranlasst,  zu  scdiarren,  so  kann  die  T'ntersclieidung 
des  Weibes  und  Mannes  durch  den  Mann  genügen,  den  Geschlechts- 
trieb zum  Weibe  auszulösen.  Das  Ilidinchen  hat  nicht  die  be- 
wusste  Vorstellung  vom  Kies  oder  die  von  Kr)rnern.  <lie  in  ihm 
sein  könnten,  mit  auf  die  Welt  g*  l)ra(  ht.  und  dennoch  reagiert 
es  auf  den  entsprechenden  Sinn  esc  indruck  Ebenso  braucht  man 
zur  Annahme  einer  ererbten  Bicbtung  des  Geschlechtstriebes 
ni(  ht  an  vererbte  Vorstellungen  zu  glauben.  Beim  Scharren 
han<lelt  es  sich  nun  um  einen  angebori  in  ii  Instinkt,  der  sich 
anscheinend  von  dem  sich  später  entwickelnden  Geschlechtstriebe 
wesentlich  unterscheidet.  Indessen  ist  hierauf  zu  erwidern,  dass 
■nur  infolgi»  der  späteren  Entwickelung  clcs  Geschletlitstriebes 
zahlreiche  Momente  hinzukommen,  durch  die  die  reine  Be- 


'}  Georg  Wilhelm  Schnoider,  Der  tierische  Wille.  Leipzig.  S.  253. 
Schneider  bringt  in  seinem  1880  erflchienenen  Buche  viele  bemerkenswoteEinMl- 
lieiten  ttber  die  Besiehongen  awiaehen  ftnneren  Rmsqudlen  und  dem  Gesehleektetriel». 
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obac-htim^  (Ipssdht'ii  gestört  wii<l.  Zwisclifii  (Tclnii't  und  Piilx'ität 
sind  niizälili«^»'  KiTidrück»'  autVrtMuniiiinMi.  Ms  liat  di«'  ursprüng- 
lich nur  niangfdliaftt'  Thätigk»'it  und  Fiiliigkeit  der  Sinnesorgan»» 
zugtMioinnnm.  Das  Bewusstsein  liat  si(li  vervollktinunnet,  und 
da*!  S»dl)stbpwussts<'in  hat  sich  (»ntwickclt.  Zaiilndcho  Vor- 
stolhmgon  und  Begriffe  sind  geistiger  Besitz  des  botretfenden 
Menschen  geworden.  Der  Umstand,  dass  der  Geschlecl)tstriel> 
■erst  nach  vielen  Jaliren  in  Thätigkeit  tritt  und  sich  beim  Manne 
dem  weiblichen  Geschlecht  zun««igt.  ist  aber  iiiclit  etwa  ein 
Beweis  dafür,  dass  er  erworben  ist.  Auch  andere  Instinkte 
können  ererbt  sein  und  braut  hen  sich  docli  erst  später  zu  ent- 
wickeln, wenn  flie  (Mitsprei  henden  Sinnesreize,  bezielningsweise 
<lie  Fähigkeit,  auf  die  Sinnesreize  entsprechend  zu  reagieren, 
erst  später  auftreten.  Erst  Uingere  Zeit  nach  der  Geburt  ein- 
tretende Instinkte  sind  z.  B.  der  Nestbau  der  Vögel,  das  Kin- 
.«spinnen  der  R^upe.  der  Wandertrieb  der  Vögel.  Auch  diese 
Instinkte  werden  durch  spezitische  Heize  ausgelöst;  deutlich  ist 
<lies  beim  Wandertrieb  der  Vögel  der  Fall,  bei  dem  spezilische 
Einflüsse  kliiuatischer  Art  zu  wirken  scheinen.  Diese  Instinkte 
treten  aber  erst  längere  Zeit  luu  h  der  Geburt  ein.  Der  Um- 
stand, dass  in  der  Zwischenzeit  das  Tier  zahlreiche  P>falu*ungen 
gemacht  hat.  beweist  aber  nichts  gegen  da<  Frerbte  dieser  später 
auftretenden  Instinkte.  So  liegt  es  auch  bei  den»  Geschlechts- 
trieb des  Menschen.  Der  Mensch  hat  bis  zur  Pubertät  schon 
eriahren,  dass  es  zwei  Geschlechter  gie])t.  dass  .Mann  nnd  Weib 
sich  gegenseitig  lieben,  dass  die  Genitalien  beider  verschieden 
sind  u.  s.  w.  Aber  dies  alles  braucht  nicht  die  Ursache  zu  sein 
und  ist  nicht  die  Ursache  der  Entwickelung  eines  Triebes  ztun 
Anderen  Geschlecht.  Freili*  h  kann  sich  dieser  Trieb  zum  anderen 
Geschlecht  nicht  entwickeln  ohne  eine  gewisse  psychische  Thätig- 
keit. Aber  sie  ist  nii  ht  Ursache,  sie  ist  höchstens  Vorbedingung 
dafür,  dass  der  Geschlechtstrieb  -i<  !i  nach  der  bestimmten 
Richtung  entwickelt  Wo  eine  einiache  Perzeption  genügt,  die 
Objekte  von  einander  zu  unterscheiden,  da.  sahen  wir,  können 
Instinkte  ausgelöst  werden.  Diese  Unterscheidnn:::stlihigkeit  der 
Körper  ist  eine  Vorbedingung  lur  das  Eintreten  aller  Instinkte,  bei 
denen  eine  Auslese  von  Beizen  stattfindet.  Ebenso  kann  sich 
ein  Trieb  zum  Weibe  erst  dann  entwickeln,  wenn  bei  dem  Be- 
treffenden die  Sinneswahmehmungen  so  weit  ausgebildet  sind, 
dass  eine  Unterscheidung  zwischen  iNFann  und  Weib  möglich  ist. 
Aber  es  entwickelt  sich  der  Geschlechtstrieb  erst  lange  Zeit 
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nachdem  diese  ünttTscheidungstiihifrkt'it  <'iiif;<>tr(»tou  ist.  und 
zwar  meistens  viele  Jalirf  naehhor.  Bas  Bewusstsoin  uikI  d'w 
bewiisst*^  Kenntnis  zaliln-ichor  klinzelheiten  der  Unterschiede 
zwischen  Mann  und  Weib  ist  sozusagen  nur  Ballast,  wenigstens 
ist  (lies  alles  nicht  nötig  für  die  Differenzierung  <l»'s  (t.- 
schleehtstriebes.  Die  Hauptsache  ist  immer  nur  die  Möglich- 
keit. Sinnesreize,  die  von  Mann  und  Weib  ausgehen,  zu  unter- 
scheiden oder  vielmehr  darauf  verschied«'n  zu  i-cagit'ren.  Das 
Bewusstsein  ist  gewisserniassen,  wie  Forel^j  hervorhebt,  nur  eine 
Spiegelung.  Es  vorlauten  zahlreiche  Vorgänge  in  uns  ohn<»  diese 
Sjii'  ü'  limg.  Schon  di«'  Tierwelt  zeigt  uns,  dass  gar  kein  Ikk  h  ent-- 
wickeltes  psychisches  Leben  notwendig  ist,  um  den  Trieb  zum 
anderen  Geschlecht  auszulösen.  Zackeu^sUter  und  manche  Spinner 
begatten  siel»,  unmittelbar  nachdoni  sie  ans  der  Verpnppungshülle 
befreit  sind.'^)  Und  welchen  Grund  sollten  wir  <\o\u\  haben,  beim 
Menschen  (pialitativ  etwas  anderes  anzunehujen?  Freilich  kommt 
beim  Menschen  später  mitunter  eine  DitlenMJzierung  zwischen 
den  vielen  Angehörigen  des  anderen  Geschlechts  hinzu,  die.  wie 
es  scheint,  beim  Tiere  nur  selten  vorhanden  ist.  Aber  auch  die 
vollkommenste  Individualisierung,  wo  sich  ein  Männchen  ein 
bestimmtes  Weibchen  aussucht,  hnden  wir  schon  in  der  Tier- 
welt. Ich  erinnere  nur  an  die  in  zartester  EhegemeinschatV  bis 
an  ilireii  T(»d  lebend,  n  Str)rche.  Immerhin  mögen  die  vielen 
seelischen  Kindriu  ke.  die  der  Mensch  bis  zur  Pubertät  und  später 
erfährt-,  seinen  Trieb  mehr  differenzieren,  sie  werden  ihn  mehi^ 
und  mehr  nach  bestimmten  Indiviihien  hinführen;  aber  die 
HeteroSexualität  ist.  wenn  wii-  niciit  <lie  Lehren  der  vergleichen- 
den Physiologie  und  Zoülo<;ir  iirnorieren  wollen,  als  etwas  Er- 
(»rbtes  aii/nsebrn  nnd  ni<'Iit  durch  diese  Krlahnine;('ii  verursacht. 
Als  Ererbtes  ist  aber  die  Richtung  des  Gesi  biet  htst l  iebes  nur 
ein  bestimmter  Heaktionsmodus.  nicht  jedoch  die  Folge  eines 
inhalterfüUten  Triebes. 

Sollte  etwa  jemand  behaupten,  dass  bei  dem  Gescldechts- 
trieb  die  Frage  deshalb  anders  läge  als  bei  den  an<leren  Instinkten, 
weil  er  einen  sehr  komplizierten  Akt  darsiellt,  weil  nicht  nur 
Bewegungen  des  Mannes  zum  W>ibe  hierbei  in  Frage  kommen, 

')  A.  Forel,  Gehirn  und  Seele.  Vortraf:,  t^eliultcn  in  der  2.  allgem.  Sitzunij;' 
auf  der  66.  N'ersamniluiig  deatbcber  Naturfuri>i;ijcr  und  Ärzte  in  Wien  Iöd4. 
Zeitschrift  für  Hypnotismu«.  3.  Jahrg.   Oktober  1894.  S.  4. 

*)  E.  L.  Taschenberg.  Die  lasekten,  TanaendfOsaer  und  Spinnen.  Lripzig: 
nnd  Wien  1892.  S.  396.    (9.  Bd.  von  Brehna  Tierleben.) 

Digitized  by  Google 


Geflchlechtstrieb  und  DrOsensekretion. 


129 


i^ondern  auch  auatouiische  Veränderungen  an  den  Genitalien, 
Erektion  und  Ejakulation,  so  wftre  dies  ein  Irrtiim.  Baupen, 
die  niemals  ihre  Eltcrntiere  gesehen  haben,  und  die  an  irgend 
einer  Stelle  aus  den  Eiern  geschlüpft  sind,  j)flegen  nach  einiger 
Zeit  ganz  koni})lizierte  Handlungen  auszuführen,  bei  denen  es 
gleichfalls  zu  Drüsensekretimi  und  Bewegungen  kommt,  nämlich 
wenn  sie  sich  einpuppen.  Gienau  <liesf»lb»'  Komplikation  von 
Drüsen  Sekretion  nnl  l^-'w»^gnngen  durch  Muskeln  geschieht  bei 
jeder  Spinne,  und  alles  dies  ist.  längst  als  ererbt  anerkannt. 
Jener  Einwand  hätte  um  so  weniger  zu  be«lenton.  als  gri-ade  die 
bereits  sezemierte  Sanienfliüssigkeit  den  Geschlechtstrieb  auszu- 
lösen imstande  ist.  Sollte  aber  auch  dci-  Geschlechtstrieb  selbst 
■wieder  dazu  fiihren,  die  Sekretion  in  den  Hoden  zu  vt  rindiren, 
so  hatte  dies  auch  keinerlei  Bedeutung  für  unsere  Frage,  da, 
wie  wir  wissen,  auch  sonst  Drüsensekretionen  wesentlich  unter 
dem  Eintluss  psychischer  Vorgänge  stehen;  ich  eriniH-r»'  nur  an 
die  Trauer,  die  zu  Thrinu'ns<'kretion  Veratdassung  giebt.  Da  aber 
dor  Geschlechtstrieb  viel  weniger  ZU  einer  Sekretion,  als  zu  einer 
Ejakulation  des  Samens  Veranlassung  giebt,  hätten  diese  Ein- 
Wfinde  überhaupt  keine  Bedeutung. 

Der  Einwand,  dass  wir  bei  der  Annahme  eines  ererbten 
heterosexuellen  Triebes  auch  ererbte  Vorstellungen  annehmen 
müs.sten,  ist  also  nicht  richtig.  Wenigstens  brauchen  wir  ererbte 
Vorstellungen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  nicht  anzuerkennen. 
Wer  freilich  annimmt,  dass  es  absolut  unbewusste  Vorstellungen 
giebt.  wird  ohne  weiteres  schliessen  dürfen,  dass  that«ächlich 
beim  Geschlechtstrieb  auch  Vorstellungen  vererbt  sind.  Um  uns 
diesen  Punkt  klar  zu  machen,  wollen  wir  uns  zu  einem  anderen 
Instinkt  wenden.  Betrachten  wir  einmal  den  Wandertrieb  der 
Zugvögel.  Dass  den  Tieren  ein  solcher  Trieb  vererbt  ist,  und 
dass  er  nicht  bloss  durch  die  Erfahrung  kommt,  ist  sicher. 
Man  pflegt  sich  naturwissenschaftlich  diesen  Instinkt  gewöhn- 
lich so  zu  erklären,  dass  man  annimmt,  gewisse  Tiere  in  grauer 
Voneit  hätten  aus  klimatischen  Gründen,  oder  um  besser  Nahrung 
zu  finden,  ihre  Wohnort<e  verlassen  und  hätten  geeignetere  Plätze 
gefiinden.  Dadurch,  dass  sie  imn  in  vielen,  vielen  Generationen 
und  immer  zu  bestimmten  Jahreszeiten  nach  diesen  Gegenden 
wanderten,  habe  sich  der  Trieb  zum  Wandern  bei  ihren  Nach- 
kommen ausgebildet.  Hinzu  kommt,  dass  die  Vögel,  die  nicht 
wegzogen,  durch  Futtermangel  zu  Grunde  gingen,  und  es  wusste 
infolgedessen  entsprechend  dem  Prinzip  der  natürlichen  Zucht- 
Moll,  UDtanocIraagM  tbor  dit  UU4«  MxnalU.  I.  9 
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wähl  Pino  Nachkonimoiiscliait  entstehen,  die  den  Trieb  erV)te, 
<hi  ja  die  Tiere  ohne  diesen  Trieb  zeitipj  starben  und  daher 
keine  Narlikominen  lünterliessen.  Dieser  Wandertrieb  tritt  bei 
Vögehi  auf,  die  noch  niemals  den  Ort  gesehen  haben,  naeli  dem 
sie  hinÜiegen  sollen.  Wenn  wir  unbewusste,  vererln»'  VOistol- 
lungen  annehmen,  so  würden  diese  bei  dem  Wandertrieb  in 
folfijentler  W^eise  aufzufassen  sein.  Bei  den  Vögeln  ist  die  Vor- 
stellung vererbt,  dass  sie  in  fernen  Ölenden  zu  i^e wissen  Jahres- 
zeiten besseres  Futter  und  bessere  klimatische  Verhältnisse  vor- 
finden. Dieses  ist  den  Vögeln  absolut  unbewusst.  und  bewusst 
wird  ihnen  ledij^lii  h  das.  was  sie  ausführen,  nämlich  das  Wandern 
selbst,  während  der  Zweck  das  ITnbewussti»  ist.  Dass  der  Wander- 
trieb der  Vö/?ol  nicht  zwecklos  ist.  wird  jeder  zugeben,  und 
dass  er  in  der  That  für  die  Vö^el  besseres  Klima  und  bessere 
Ernährung  zur  Folge  hat.  wird  auch  zugegeben  werden.  Vom 
naturwissenschaftlichen  Standpunkt  nehmen  wir  an,  dass  sich 
bei  den  Zugvögeln  durch  Naturzüchtung  und  Vererbung  gewisse 
Veränderungen  im  Nervensystem  entwickelt  haben,  die  bei  den 
\  I.  likoiiniioii.  olme  dass  sie  wissen,  wantm  sie  wandern,  den 
Wandertrieb  auslösen,  sobald  gewisse  Temperatureinflüsse  oder 
andere  atmos|diüri8che  Einwirkungen  ertolnr,.,,. 

«Dass  Futtermangel  und  ünwirtlichkeit  da>^  Rätsel  des 
Wandertriebes  nicht  lösen  können,  beweist  unwid«M]eglich  die 
eigentümliche  und  nur  durcii  Annahme  des  Vorhandenseins 
V(Mi  '  iiH  iii  zwingend<'n  Naturtrieb  zu  erklärende  Unruhe,  welche 
sich  der  Zugvögel  inj  Gefangenlelieii  während  der  Nacht  in  der 
Zeit  bemi'K  lit igt,  wo  ihre  Brüder  und  Schwestern  <lie  Reise  in 
die  Fremde  oder  in  die  Heimat  unt<*rnehmen.  .  .  .  Der  Vogel 
möchte  die  Schwingen  lüften  und  rühn'n  zu  kräftigem  Schlag, 
um  <lei-  stürmisch  vordrängenden  Sehnsucht  zum  Wandern 
Ausdruck  zu  geben:  aber  seine  Fittiche  treifen  anstatt  der 
W'  !<  iicn  Luftwellen  das  harte  Gitter  des  Eläfigs.  Sein  Schnabel 
durchschneidet  nicht  i  i  kühnem  Aufschwung  und  Vordringen 
die  wogenden  Luftschichten,  sondern  prallt  ab  an  der  Käfig- 
decke, immer  wieder  von  neuem  gegen  dieselh.«  anstossend.  weil 
der  Naturtrieb  unbändig  den  Vogel  beherrscht  imd  keine 
Besinnung  und  Überlegung  gestattet.*^ 


^)  Adolf  and  Ksrl  Mtt lieft  Gefsnganleben  der  besten  einheimischen  Sing- 
vogel. Ijeipzig  und  Heidelbeig  1871.  S.  I. 
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Ob  wir  die  spezifischen  Zustände  des  Norvensystems,  die 
ilann  den  "Wandertrieb  auslösen,  wirklieh  als  anatomisches 
Äquivalent  einer  uiibewusstt n  A'<irst.  llnM<j^  bezeichnen^  ist  unter 
Umständen  nur  Sache  des  Ausdi  iu  ks.  und  es  wird  wesentlich 
von  dein  subjektiven  Standpunkt  aliliäiigen.  ob  man  es  mit  dem 
Begritf  der  Vorstellung  für  vereinbar  hält,  dass  sie  bei  dem 
Individuum  absolut  unbewusst  ist.  Jch  will  über  diese  Frage 
gar  nicht  weiter  streiten,  da  derartige  Streitigkeiten  um  Worte 
immer  nur  doktrinär  sind  und  zur  Aufklärung  der  Fragen 
gar  nichts  beitragen.  Wenn  man  weiss,  was  j*  inaml  unter 
unbewosstor  Vorstellung  versteht,  haben  lange  Abhandlungen 
darüber,  ob  dei-  Ausdruck  berechtigt  ist  oder  nicht,  gar  keinen 
Zweck.  Jedenfidls  müssen  wir  im  ( 'entralnervensystem  gewiss« 
spezifische  Zustände  annehmen,  die  jene  Auslese  bei  den  ererbton 
Instinkten  gestatten.  Ohne  solche  Annahme  würden  wie  d-'u 
Boden  der  Naturwissenschaft  verlassen.  Dass  andei^rseits  diese 
spezifischen  ererbten  Zustände  ein  psychisches  Äiiuivalent 
haben  müssen,  ist  mir  unzweifelhaft;  nur  kennen  wir  dieses 
A<iuivalent  nicht,  und  wir  können  es  kaum  besser  ausdrücken 
als  durch  den  Begriff  einer  unbewussten  Vorstellung.  Dass 
aber  derartige  psychische  Äquivalent«  vererbt  sind,  wird 
niemand  bestreiten.  Wir  müssten  sonst  überhaupt  alle  vererbten 
Anlagen  in  Abrede  stellen  und  etwa  annehmen,  dass  ein  neu- 
geborenes Kind  genau  dasselbe  sei  wie  irgend  ein  anderes,  und 
dass  man  das  Kind  sozusagen  wie  ein  Stück  Thon  ummodeln 
könne*  wie  man  will.  Ja.  wir  würden  vielleicht  noch  dahin 
kommen,  dass  man  nicht  nur  die  individuellen  Differenzen 
zwischen  neugeborenen  Kindern  bestreitet,  sondern  auch  die 
zwischen  Tieren  und  Menschenkindern,  und  dass  man  schliesslich 
zu  der  Ansicht  gelangt,  ein  neugeborener  Affe  käme  ebenso 
mit  einer  talnda  rasa  auf  die  Welt  wie  das  neugeborene  Kind, 
und  es  hänge  dann  von  der  Erziehung  ab,  ob  der  neugeborene 
Afff)  ein  grosser  Naturforscher  werde  oder  das  neugeborene  Kind. 
Ob  wir  die  Funktion  des  Gehirns  fiir  die  Ursache  oder  lediglich 
für  die  Begleiterscheinung  der  psychischen  Vorgänge  betrachten, 
ist  gleich.  Wir  müssen  imbedingt  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  annehmen,  dass  im  Gehirn  gewisse  Bahnen  und 
Ganglienzellen  leichter,  andere  schwerer  passierbar  sind,  dass 
diese  anatomische  Qualitäten  angeboren  sind,  und  dass  dadurch 
uns  die  anatomische  Grundlage  fllr  angeborene  und  ererbte 
psychische  Vorgänge  imd  Instinkte  gegeben  wird. 
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Wir  halitMi  ;j:<  -^<'li('n.  «lass.  um  »l<'ii  Gfsclilfchtstri»«!)  als 
vcrt'rhr  aiizust  h<ii.  iiiclits  wt'itt-r  n(>tig  ist.  als  ••iiu'  t'i-»>rl)t<'' 
Roaktionstaliifrkt'ir.  dii'  di-n  Mann  Itflalii^t,  ant"  üiissiti'  ]\<'iz»>. 
ilif  vom  Wt'il)»>  aiisg<>ln'n.  andt  rs  /u  it'agit'n'ii  als  aut"  soU-Lim, 
(iie  vom  .Mann  ausgchfii.  Daniir  l^t  natürlich  nicht  gesagt, 
(lass  die  Dinge  wii'klich  so  cintadi  hegen.  .Icdt-ntallx  ahcr 
nni-'-i'n  alle  äusseren  Hci/.c  durch  irgendweh  he  Sinnesorgane 
aul'genoninien  werden.  Fn<l  gleichvifd.  ol»  dej-  (Jesi  lde(  litstri«d> 
ererht.  oder  ob  er  erworben  ist.  müssen  die  Keaktionen.  die 
durch  die  äussei-en  <  Uijekte  ausgelöst  werden,  eine  .Vuslese  in. 
dem  Sinne  zulassen,  dass  nur  die  Hei/,i'.  die  vom  anderen 
(b's<dde(  ht  ausgehen,  eine  Heaktion  zustande  bringen.  W  elcher 
Art  sind  nun  die  Sinnesreize,  die  in  soUhef  Weise  als 
sexuelle  I)  i  1 1  e  r  e  n  z  i  e  r  u  u  g  s  ui  i  1 1  e  1  wirken?  l(h  halte  «li»^ 
Frage,  durch  wehln-  SinneseiiKlrücke  die  sexiudle  Unter- 
scheidung zwisc  hen  Mann  und  Weib  stattfindet,  für  eine  der 
allerschwersten.  da  wir  nur  all  zu  leicht  Selbsttäuschungen 
hierbei  ausgesetzt  sind. 

Wir  haben  zu  bt'riicksicht igen,  dass  auf  jedes  Sinnesorgan 
viele  Kinwirkungen  statthnden.  dass  z.  H.  der  (bMMU  lissinn  im- 
stande ist.  den  allgemeinen  Körpergerucli.  den  ilaargerucdi.  den 
(n>nt(  h  th'i-  (jenitalieii  aulzunehim'n.  dass  der  (resitditssinn  nicht 
nur  die  Formen  iles  Kopfes,  sondern  auch  di*'  der  Brust,  des 
Heckens  u.  s.  w.  unti'rs(dn'idet.  Wir  liiitten  also  bfu"  der  ganzen 
Frage  wiedenini  zweierlei  zu  unterscheiden:  «»rstens.  weh  he 
Sinnesorgane,  und  zweitens.  w«d(he  einztdnen  Reize,  die  auf 
(las  Organ  ausgeübt  werden.  I()sr'n  den  (ies(  hh'c  htstritd)  aus? 
Wir  können  hierüber  zunächst  nur  \'ei  nnitungen  ausspi'erlien. 
aber  V<'rmutungen.  di«'  eine  wes«'ntliche  Stütze  erhalten  werden. 
Wie  ith  gleich  von  Anfang  an  bemerke,  sind  meiner  Fber- 
zeugung  nach  mehrere  Sinnesoigane  beim  Menschen  beteiligt, 
einige  mehr,  andere  weniger.  Wir  können  in  erster  Linie 
aus  der  Selbstbeobachtung  Schlüsse  ziehen.  Aber  wir  haben 
lUiS  andererseits  zu  sagen,  dass  Selbstbeobachtungen  leicht 
zu  S<dbsttäuscliungen  führen.  Denn  wir  können  die  Selbst- 
b<»obachtung  nur  nach  dem.  was  uns  bewusst  wird,  machen. 
Daraus  aber,  dass  uns  bi'stitnmte  Sinneseindrücke  bewusst. 
werden  und  wir  nun  glauben,  dass  sie  den  Kontrek- 
tationstricd)  erregen,  folgt  nicht,  dass  dies  auch  objektiv 
riclitig  ist.  Die  (Jesichtszüge,  die  Verteilung  der  Haare, 
(lie  ForiJieu   des  Körpers    sind  bei  Manu  uud    Weib  ver-> 
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«oMedeiL^)  Wahrscheinlich  spielen  diese  Fomunterschiede  bei 
4em  G^eschlechtstrieb  eine  wesentliche  Bolle.  Aber  nicht 
nnr  die  Formen,  sondern  anch  die  Farben  sind  beteiligt.  So 
wird  die  Hautforbe  eines  schwarzen  Weibes  auf  den  Weissen 
im  allgemeinen  nicht  anziehend  wirken.  Jeden&lls  glanbe 
ich,  dass  der  Gesichtssinn  sehr  wichtig  ist.  Man  könnte  viel* 
leicht  einwenden,  dass  der  Gesichtssinn  ein  Sinn  ist,  der  sich 
äusserst  langsam  entwickelt,  dass  das  körperliche  Sehen  z.  B. 
alhnfthlich  auftritt  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  beim  Meüschen 
erst  verhaltnismSssig  spät  Mann  und  Weib  unterschieden  zu 
werden  brauchen,  und  dass  die  zur  geschlechtlichen  Berührung 
•drängenden  Triebe  erst  in  einem  Alter  auftreten,  wo  das  Sehen 
vollständig  entwickelt  ist^  so  werden  wir  die  Möglichkeit,  dass 
•der  Gesichtssinn  eine  Hauptrolle  spielt,  nicht  bestreiten 
dürfen.  Ich  glaube  aber,  dass  auch  andere  Sinne  eine  wesent- 
liche Bedeutung  haben,  z.  B.  der  G^hörssinn.  Eline  sonst  zart 
gebaute  Frau  mit  tiefer  Bassstimme  wird  den  Mann  abstossen. 
Ich  glaube,  dass  dem  Gehörssinn  eine  wichtige  Bolle  znfiült;,  und 
dass  der  Beiz,  der  durch*  das  Gehör  ausgeübt  wird,  viel  grösser 
ist,  als  man  im  allgemeinen  annimmt.  Ich  würde  hierauf  nicht 
nur  aus  den  Triiunphen  schliessen,  die  die  Frauen  mit  schöner 
Gesangsstimme  bei  der  Männerwelt  haben,  sondern  auch  aus 
Beobachtungen  an  Blinden,  die  später  noch  erwähnt  werden 
sollen,  und  aus  vielen  anderen  alltäglichen  Erfahrungen.  Bass 
der  Tastsinn,  der  gerade  in  mancher  Beziehung  den  Gesichts- 
sinn ergänzt,  nicht  unbeteiligt  ist,  ist  gleich&Us  anzunehmen; 
aber  er  kommt  gewöhnlich  erst  sekundär,  nachdem  der  Kontrek- 
tationstrieb  schon  ausgelöst  ist,  in  Betracht.  Schwieriger  liegt 
die  Frage  für  den  Gemchssiim.  Die  meisten  Männer,  die  ich  ge- 
fragt habe,  haben  mir  zwar  über  bewusste  Gerachsempfindungen,  3) 


Ich  betrtehte  hier  nur  die  Eigensehaftaii,  velcbe  dem  Indiridanm  selbst 
«nbaffcen,  d.  h.  nkbt  die  BigeiMdbelten,  die  diireh  die  Kultur  etat  kinsalcommoii» 

also  nicht  dio  ünteracbiede  in  der  Kleidang.  Ich  werde  gerade  im  dritten  Kapitel 
<laranf  zurückkommen,  in  welcher  Weiso  diese  V'enlot^kunir  der  ursprünglichen 
lieschlechtscbaraktere  darch  die  Kleidung  und  durch  sonstigo  Kunstmittel  zu  Per- 
Ternonen  des  Geticblecbtstriebes  fubren  musste.  Da  ich  hier  nur  von  den  sexuellen 
Diftremrieriuigwüitleln  spiedie,  dio  auf  einor  Terarbten  OrundUge  beraheii  konnten, 
fdlen  diedenigen  Difliaienien,  die  inneriialb  des  Lebens  ins  der  Mode  entstdien, 
fort  Sie  haben  um  so  weniger  einen  primären  Werti  eis  die  durah  die  Knnst 
«Rsngten  1  'nterscheidungsmittol  -vielfach  wechseln. 

')  Der  Umstand,  dass  ( »eruchsemplindungen  un-  kfh\>'  klaren  Vorst^'liungen 
von  der  Atuisenwelt  geben,  würde  keine  Jiedeutung  haben,  da  eben  eine  Inätinkt- 
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die  zur  DitJerenziemn^;  lMM^<  trageii  hütten.  nichts  iiiit/uteilm 
gewxisst.  Aber  sowohl  «liese  Beobaclitun^pii  &U  am  h  die  ent- 
gegengesetzten, wo  Männer  anscheinend  «liireli  di-n  Geruch*)  er- 
regt wurden,  enthalten  Fehh'rqnellen.  da  Geruchseuiptindungen 
wirken  können,  ohne  dass  der  Betr»»ttende  sieli  deren  bewusst 
ist  und  andererseits  der  Olaiih«-.  iliirch  den  Oerndi  gereizt  zu 
sein,  nicht  beweist,  dass  dies  tliatsächiich  so  liefet.  AntlererReita 
kommt  es  vor,  dass  durch  ein  Sinnesorgan,  z.  B.  das  Auge,  eine 
scxtulle  F^rre^j^unfj  stattfindet,  dn^-  ;)l>er  andere  Sinnesorgane 
durch  das  glei»-h»'  objfkt  antij)af  liisi  ii  berührt  werden  und  int'oige- 
d<'ssen  <!•  r  (I.  st  hlrchtstrieb  bei  I^.  i/niiLT  der  anderen  Sinne 
leicht  erlischt.  Bei  der  folgenden  Beobachtung  war  dies  z.  B. 
mit  dem  Gernchssinn  der  Fall. 


handlung  auch  ohne  Vorstellungen,  auf  Grund  bestimmter  Sinnesreize  ausgelost 
werden  kann.  Übrigens  misst  Karl  Frimlrich  Hiirdadi  <  I^licko  ins  Lt-beii. 
'S.  Bd.  Leipzig-  1.M4.  S.  '»0)  dem  (I(•nK■ll^^inn  unter  bf^tinimtcn  rmstlindc-n  eine 
grosse  Bedeutung  lür  .Sympathie  und  Antipathie  bei;  näoilicb  in  dem  Falle  eines 
TaabetniDinbliiideo,  James  Mitchell,  der  manche  Menschen  nicht  «a  sich  heran- 
kommen liess,  was  Bordach  auf  den  «Riechnmi  mit  seinen  dunklen,  nebelhaflen 
Vorstellungen"  zurückführti^.  l'^ber  den  Geschlechtstrieb  finde  ich  keine  Angaben» 
vergl.  auch  S.  144  den  Fiill  Laura  Bridgman. 

^)  Der  ( 'unniliiigus  activus,  der.  w<'Tii<:'^f in  eiiiiperi  ^»-russeii  Städton.  von 
MSnnern  der  ^guten  Gesellschaft"  mit  \  urliel«-  ausgeführt  wird,  scheint  in  einigen 
FUlen  in  Gerachsroinn,  die  vom  Connos  ausgehen,  seine  (Quelle  tn  haben;  doch 
spielen  anch  andere  ReizipieDen  hierbei  eine  Rolle,  a.  B.  der  Wunsch  UbidiMm 
feminae  cn  itan  .  id  ijiiotl  »ntj»  cnifii  nun  ßtri  potent,  av  HhiJine  feminne  *i  ijmuiH 
ervitare.  Kulturi^esrhic.-htlifh  ist  bemerkenswert  die  Häufigkeit,  mit  dt-r  ilcr  Cunni- 
lingus  im  iiioderLffhemlpn  liiimisrhen  Kciche  ausfreluhrt  wurde,  wenn  man  aus  den 
Stellen  der  Schriftsteller  einen  Schluss  machen  darf.  Man  führte  den  Cunnilingus 
auf  nuhiizien  inrildc:  Ton  hier  ans  soll  w  nach  Orieehenlaad  gekommen  sein» 
daher  cunnUütgum  /aeer»  soviel  wie  «potvtxfCnv  (Oalenns,  De  mmjUic.  metHca- 
mentorum  teiiiperamenii»  d<.  lif>.  .V.  <.  I  ed.  Kühn  S.  249j  ferner  Ansonii 
.Epigrammat  128.,  wo  aut  Syrien  das  Ligurire  zurückgetulirt  wird: 

Kunu^  Stfrisfit.t  ingiiinum  liijuritor  efr. 
Über  die  HäuÜgkeit  des  tJunnilingus  im  Altertum  vergleiche  femer  verschiedene 
Stellen  bei  Martial,  Javenal;  ausserdem  Cic.  m  OrtU.  pro  domo  cBi.  Seneoa 
in  De  henejiciU  lib.  IV.  e.  31.  Aristophanes,  Die  Ritter  t.  1284;  der  Friede 
V.  SS.''),  deutsch  von  Uinckwitz  und  Wessely.  Genaueres  in  dem  Work 
von  Julius  Rosenbaum,  Geschieht«  der  Lustseuche  im  Altertume.  5.  Aufl. 
Halle  a.  S.  ilSSii',  S.  2*;o— 278».  Zu  drr  Thatsarhe,  da^ss  die  Alten  den  Cunni- 
liiujus  i'iri  auf  i'hOnizien  zurückführten,  bildet  ein  Scntenstiirk  die  Zurü(  kfüiiruug 
des  modernen  Lambitu»  mentuiae  per  /eminnm  auf  Frankreich ;  die  i'  ranzuseu  haben 
akh  Übrigens  bereits  gerlcht,  indem  sie  die  Homoeexualitftt  als  rire  allemand  be- 
aeichiien  (vergl.  das  Titelblatt  so  Armand  Dubarry.  Le»  Jmertü.  Paris  1896). 
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18.  Fall.  Der  Fall  betrifft  einen  hochgradig  belasteten,  auch  sonst 
in  mancher  Besiehung  abnormen  Herrn,  der  sich  bisher  als  vollkommen 
impotent  erwiesen  hat  vind  dies  auf  Geruchsa&tipathien  zurückitthrt.  Deie 
36 jährige  Herr  teilt  mir  «.  a.  folgendes  mit:  „Ich  bekomme  geeren 
einiire  Personen  eine  unübcrwiTKlIiche  Abneifrunir.  wenn  ich  in  unmittel- 
barer Nähe  von  ihnen  bin.  l'it^se  AbneifrunL'  häntrt  dui-chaus  nicht  imnuT 
mit  dem  Äusseren  zusammen.  Es  ist  mir  mehrfach  vorgekommen,  dass 
mir  Gesicht  und  Ausdruck  eines  Mädchens  sehr  wohl  gefielen,  nicht  aber 
ihre  unmittelbare  Nähe,  und  da  habe  ich  immer  bemerkt,  dass  die  Anti- 
pathie auf  einem  unsympathischen  Geruch  beruht.  Mag  Jäger  in  vielen 
Dingen  stark  abertreiben;  in  dieser  Besiehung  hat  er  unsweifidhaft  recht. 
Idi  habe  mich  wiederholt  davon  fibwaeugt.  Einige  Haie  habe  ich  mich 
froher  HSdchen  mehr  und  mehr  genähert,  meistens  auf  deren  direkten 
oder  indirekten  Zuspruch;  aber  dann  kam  gewöhnlich  beim  Yenudi  eines 
geschlechtlichen  Verkehrs  der  üble  Geruch  dazwischen,  und  zwar  nodi 
ehe  ich  irgend  etwas  darüber  gelesen  hatte.  Zweimal  erging  es  mir  so: 
als  ich  mit  einem  Miidchen  im  Hetr  la£r  und  irerade  die  Kleider  hochheben 
wollte,  kam  mir  ein  Geruch  wie  von  Stiefelwichse  an  die  Xa.^e,  so  dass 
ich  das  Mädchen  entset/t  fahren  Hess.  Bei  l'mai-mung  fines  Mädrhens 
ist  mir  zuweilen  aus  dessen  Haaren  ein  unanfrenehmer  Geruch  i,'ekomuien, 
wie  von  rauziiu'em  Fett.  Beim  Tanzen  mit  jungen  Mädchen  trat  ein  so 
widerwftrtiger  Geruch  auf  wie,  sU  venia  verbo,  vom  Locus.  Zuweilen 
xpüre  ich  freilich  nichts  dergleichen,  sondern  vOUige  Geruchlosigkeit;  sehr 
selten  kam  es  mir  aber  vor  wie  ein  lieblicher  Dtiit,  ohne  dass  idi  jedoch 
in  diesen  Fällen  Gelegenheit  zur  Prttftmg  meiner  Potenz  gehabt  oder 
gesucht  hätte.  Ich  habe  häufig  getanzt,  lediglich  um  zu  untersudien,  wie 
der  Geruch  des  Weibes  bei  dieser  Gdegenheit  auf  mich  wirkt;  aber  auch 
dabei  habe  ich  fast  immer  Antipathie  gespürt". 

Die  Geruchsempfindung  verhindert  bei  dem  betreflFenden  Herrn  stet.s 
die  Potenz,  wenigstens  soweit  seine  eigene  Beobachtung  hierbei  mitsjiricht. 

Im  vorh^ugflitMuliMi  Fall  wan'ii  (jr<'rnrhs<'ni|)timinii^<'ii. 
iVw  b»^i  (Ipiu  Ix'trotiV'iuN'ii  Manila  ♦mumh  p^rosscii  Kiutluss  ausübten, 
im  t'olgt'ndeii  lag  ein»«  gewisse  Bt'rühningssc  lit'U  vor,  dw  zu  »MiiHm 
iiliiilicluMi  Resultat«'  führte.  William  Jaiiies^)  nimmt  beim 
Menschen  einen  Isolierungsinstinkt  an  un<l  begrüntlet  «lies  u.  a. 
mit  der  Abneigung,  die  die  meisten  haben,  sich  auch  nur  auf 
den  Stuhl  zu  setzen,  der  schon  warm  ist  von  dorn  Körj)er  eiue.s 
anderen.  AVenii  es  einen  sulehen  Jsolierungsinstinl^t  wirkliili 
giebt.  so  wird  seine  Wirkung  jedenfalls  meist«'ns  durch  tleti  (Je- 
schlechtstrieb  aufgehoben,  ebenso  wie  er  selbst  den  Geachlechts- 


William  Jarnos,  T/ie  ^jri/tcijjies  oj  jjsjfvhuloyjf.        \ol.  \eu')urk  /d.'«/. 

&  487. 
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trieb  unwirksam  machen  würde.  James  nennt  ihn  deshalb 
auch  ottlf-Mciurf  tMCmet. 

14.  Fall.  X.,  84  Jahre  alt.  Ein  Bnider  der  Mntfeer  war  lange 
epileptiadi  imd  starb  in  schwachsiioiigem  Zustande.    Der  Vater  des 

Patienten  war  bis  Ea  seinem  26.  Jahre,  in  dem  er  heiratete,  nie  bei 
einem  Mädchen  gewesen,  nnd  zwar  deshalb  nicht,  weil  «er  ein  sehr  stark 

ausgeprägtes  Schamgefühl  hatte". 

X.  hat  vom  12.  bis  höchstens  16.  Jahre  onaniert.  Die  ersten  ge- 
schlechtlichen Erregungen  kamen  beim  Anblick  von  Bildern  der  weihlichen 
Gestalten  der  griechischen  ( Jörrcrwclt.  Der  <iedanke,  die  Gestalten  zu 
berühren,  war  nicht  vorhanden.  Solche  Wünsche  kamen  erst,  als  X. 
14  Jahre  alt  war.  Der  weibliche  Busen  war  in  dieser  Zeit  der  einzige 
Teil,  der  auf  X.  erregend  wirkte.  Später  Hessen  die  wollüstigen  Gedanken 
nach,  und  X.  onanierte  weniger,  höchstens  dann,  wenn  einmal  Erregung 
durch  hrgend  welche  Ursachen  eüitrat.  Dies  geschah  aber  nur,  wenn 
Erzählungen  älterer  Kameraden  ihn  stark  reisten.  Der  Gedanke,  der 
für  ihn  am  meisten  Sympathie  hatte,  war  damals  die  Vorstellung,  dass  er 
Brost  an  Brost  mit  dem  geliebtea  Wesen  lebe.  Yom  18.  bis  90.  Jahre 
wird  die  sexuelle  Erregung  immer  seltener,  aber  der  Gedanke  des  Bei- 
schlafs trat,  w^  auch  sehr  selten,  bei  X.  auf.  Die  stärksten  Erre^ngen 
traten  bei  pikanten  Erzühlungen  und  beim  Anblick  von  pikanten  Bildern, 
die  Frauen  darstellten,  auf.  Immerhin  kam  die  ErreerunLT  duch  verhältnis- 
mä.ssig  selten  und  nur  in  s-  bi>  1  ItiUrijren  l'au.seu.  .Mitunter  wurde  X.  abends 
von  den  wolIüsti{;en  (ieiiankcn  in  der  Weise  ?e<|ualt,  dass  er  viele  Stunden 
schlaflos  im  Bett  lag  und  den  Schlaf  nur  dadurch  erreichte,  da.ss  er 
schliesslich  onanierte.  Pollutionen,  die  früher  häutiger  aufgetreten  waren, 
kamen  später,  d.  h.  im  Alter  von  20  bis  34  Jahren,  seltener,  etwa  alle 
14  Tage,  und  sonderbarerweise  stets  in  der  Nacht  vom  Freitag  zum 
Sonnabend.  In  der  Nahe  von  Dirnen  trat  eine  allgemeine  Erregung  des 
X.  ein,  d.  h.  nicht  nur  eine  geschlechtliche.  Sie  wurde  so  stark,  dass  X. 
hierbei  oft  ernstlich  unwohl  wurde.  Er  fühlte,  „wie  ein  Unbehagen  im 
Magen  begann,  und  wenn  er  noch  so  wenig  gegessen  und  getranken  hatte, 
kam  es  in  der  Nähe  solcher  Dirnen  häufig  bei  X.  zum  Vomitus".  Nach- 
dem dies  eingetreten  war,  kamen  dann  gewr»hnlich  wulliistiire.  qu.älende 
Gedanken,  die  X.  schliesslich,  wie  schon  erwähnt,  (iurcli  ( )uanie  bcseititrte. 
Irgend  einen  (iciiuss  konnte  X.  bei  der  Onanie  nicht  tindm.  Nui-  um 
von  der  Qual  befreit  /u  .sein,  that  er  es.  Der  Krguss  war  gewöhnlich 
sehr  stark:  nachher  trat  ein  traumloscr.  fester  Schlaf  ein. 

Auch  in  der  Zrit  v(»n  seinem  2").  .lahr«-  bis  jetzt  hat  X.  Pollutionen 
gelegentlich  gehabt.  Die  allürenieine  Aufregung  in  der  Nähe  von  Du  neu 
bestand  in  derselben  unangenehmen  Weise  wie  firOher,  und  dabei  bestand 
gleichzeitig  eine  S\ mpathie  für  und  eine  Abneigung  gegen  Dirnen.  X.  hat 
sich  in  dieser  Zeit  Öfter  in  der  NShe  von  Mädchen  angehalten.  Er  regte 
sich  hier  beim  Anblick  ausgeschnittener  Brüste  sexuell  stark  auf,  doch 


Dlgitized  by  Google 


Qeidüeohtstrieb  bei  BUadeu. 


137 


irinir  die  Erregung  schnell  vorüber.  Stets  folgte  aber  in  der  Nacht  eine 
Pollution,  bei  der  irgend  o'm  andores  weibliches  Wesen  das  Traumbild 
war:  mitunter  kamen  die  Pollutionen  oACh  solcher  geschlechtlichen  Erreguag 
ohne  woUiistiffen  Traum  zustande. 

Was  bei  X.  am  meisten  auffällt,  ist  die  absolute  Abneisrung 
gegen  Berührung  einer  Person  des  weiblichen  Geschlechts. 
Nidit  nur  der  Koitus  ist  fOr  X.  ein  ekelhafter  Gedanke,  sondern  auch 
der  (bedanke,  das  Weib  sa  kflssen,  ja  nur  mit  der  Haad  za  berflhren. 
Dieser  Gedanke  ist  so  stark  bei  X.,  dass,  wie  er  meiBt,  er  jeden  gescfaleoht- 
lidien  Verkehr  bei  ihm  Teriimdem  würde.  Weshalb  diese  Abneignnfir 
gegen  Berflhrong  bei  X.  besteht,  kann  er  selbst  nicht  angeben.  X.  ist 
nkdit  im  mindesten  homosexuell;  er  verkehrt  ungezwungen  mit  seinen 
Bekannten,  hat  kein  Dtlire  du  ioucher  oder  dergl. 

In  dem  geschilderten  Falle  gelang  es,  durch  hypnotische,  fort- 
gesetzte methodische  Behandlung  den  Patienten,  der  mit  ernsten 
Heiratsiredanken  um<:elit.  dahin  zu  bringen.  da,s.s  die  Abneiirunjr  irea-fn 
Berührung  durch  ein  Weib  scliwand.  Ks  war  dem  X.  vorher  die  leiseste 
lierülu-ung  einer  weiblichen  PersDn  unmöglich  gewesen,  obschon  er,  wie 
gesagt,  heterosexuelle  Neigungen  hatte.  Durch  methodische  Suggestionen 
gelang  es,  nicht  nnr  diese  Sdien  tot  Bertthrongen  so  nehmen,  sondern 
den  Patienten  anoh  ToUstflndig  potent  dem  Weib  gegenüber  sa*  machen. 
Die  ersten  Haie  war  swar  die  Erektion  noch  keine  TollstSndige,  spiter 
aber  nahm  sie  mehr  nnd  mehr  so. 

Ich  hoffte,  die  Frage,  welche  Sinnesorgane  die  HauptroUe 
spielten,  dadurch  besser  beantworten  £U  können,  dass  ich  mich 
über  den  Geschlechtstrieb  von  Personen  informierte,  denen 
einzelne  Sinnesorgane  fehlten.  Besonders  waren  es  Blinde, 
über  deren  Geschlechtstrieb  ich  mich  zu  unterrichten  suchte. 
Ich  glaubte,  dass  Erkundigungen  hierüber  mir  genaueres  Material 
über  die  Bedeutung  des  Gesichtssinns  für  den  GeschlechtBtrieb 
liefern  würden.  Es  scheint  mir,  dass  meine  Erkundigungen, 
wenn  auch  zunächst  nur  in  negativer  Bichtimg,  nicht  ohne  Be- 
deutung sind.  Wir  haben  beim  Gesichtssinn  zu  berücksichtigen, 
dass  durch  ihn  die  Formen  und  Farben  wahrgenommen  werden, 
und  dass  sonst  nur  noch  der  Tastsinn,  kombiniert  mit  dem 
Mnskelsinn,  resp.  der  entsprechenden  Bewegungsempfindung,*) 


>)  Für  Mitieiluigcn  p^jehokgiMber  Natur,  die  Blinde  betreffen,  bin  ieh  be^ 

»onders  dem  Herrn  Kuli,  Direktor  der  städtischen  Blindenanstalt  in  Berlin,  and 
Herrn  Wulff,  Direktor  der  Königl.  Hlindenanstalt  in  Stocrlitz,  sowie  tiuob 
einem  ald  kleines  Kind  erblindeten  ftusserst  intelligenten  älteren  üorrii  in  Ikrlin 
zu  Dank  verpflichteu 

*)  Vefgl.  Ueisa  Wilbehn  Wandt,  Grandfias dar  F^chologie.  Leipzig  1886. 
&  126.  Wenn  ieh  anf  den  folgenden  Seiten  beim  Blinden  vom  Tastsinn  Sprache, 
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imstand«'  ist»  tiiis  dir  Formen  mitzuteilen.  Wenn  nnii  dio 
Dififerensuerang  der  Ges<*hlechter  dnrch  den  Tastsinn  h*^i  Blinden 
ausgeschlosson  w«'rdfn  könnte,  dann  hätten  wir  «'in«'n  Bowoia 
dafür,  dass  dif  Wahrnehmung  der  Formennntcrschiede  zwischen 
Mann  und  Weib  nicht  unbedingt  nötig  ist,  den  heterosoxiitdlen 
Trieb  zu  wecken.  Nun  wird  mir  als  sicher  erklärt,  dass  leiden- 
schaftliche Liebesverhältnisse  zwischen  einem  blinden  jungen 
Mann  X.  und  einem  blinden  jungen  Mädchen  Y.  häufig  vor- 
kommen,  ohne  dass  sie  sich  berührt  hätten.  Ks  könnte  also 
scheinbar  nur  Gehör  und  Geruch  hierbei  in  Frage  kommen;  es 
wäre  anscheinend  unmöglich,  dass  die  Formen  des  weiblichen 
Wesens  hierbei  den  Reiz  auf  den  blinden  Maim  ansttbten.  Q&nz 
auszusch Hessen  ist  dies  aber  nicht;  denn  wenn  sich  auch  die 
beiden  nie  berührt  haben,  so  ist  es  immerhin  möglich,  <lass  X. 
durch  andere  eine  Mitteilung  über  die  Formendifferenzen  des 
weiblichen  und  männlichen  Geschlechts  bekommen  hätte,  und 
dass  er  nun  assoziativ,  ohne  tlass  er  das  Mädchen  je  ange&sst 
hätte,  nach  W^ahmehmnng  anderer  Sinneseindrftcke  vom  Weibe, 
die  Formen  sich  selbst  ergänzt,  da  er  durch  seine  frühereu  Tast- 
Wahrnehmungen  Formenbegriffe  hat. 

Es  wird  mir  ferner  von  einem  Herrn,  der  auf  dem  Gebiete 
des  Blindenwesens  viele  Erfahrungen  hat.  mitgeteilt,  dass  der 
Geruchssinn  bei  den  Blinden  eine  grosse  Rolle  spielt.  Unwill- 
kürlich stecken  Blinde,  wenn  sie  miteinander  sprechen,  ihre 
Köpfe  sehr  nahe  zusammen,  ohne  sich  aber'  dabei  zu  berühren. 
Möglicherweise  kommt  eine  Differenzierung  der  Geschlechter 
durch  den  Geruch  bei  Blinden  noch  hinzu,  und  es  wäre  nicht 
immöglich.  dass  auch  beim  Geschlechtstrieb  der  Geruchssinn  filr 
die  Blinden  eine  grössere  Rolle  spielt  Jeden&lls  scheint  mir 
eine  Hauptfrage  die  zu  sein,  ob  die  Wahrnehmung  von  Formen- 
differenzen zwischen  Mann  und  Weib  beim  Blinden  eine  Vor- 
bedingung zur  Erregung  des  Geschlechtstriebes  ist 

Leider  sind  genaue  Beobachtungen  hierüber  aus  folgendem 
Grunde  nicht  ganz  leicht.  Zunächst  wäre  es  ja  nur  möglich, 
die  Bedeutung  der  Formen  flir  den  Geschlechtstrieb  zu  prüfen, 
wenn  man  es  mit  Blindgeborenen  zu  thun  hätte.  Meine  £r- 
kundigimgen  stützen  sich  nun  allerdings  auf  den  Geschlechts- 
so moine  irli  -«fets  dessen  Kouibinatiun  mit  Heweg-uiigsriii|itniiluiit:en.  Die  Grösse 
der  auägetubrteii  Hewegungen  erzeugt  in  Gelenken  und  .Muskeln  Empiindangen, 
die  fQr  die  Wahrnehnong  von  Fwam  den  eigenüiehen  Tastsinn,  dar  auf  der 
EOrpopoberflScbe  lokalisiert  ist,  nntentfitxen. 


Digitized  by  Google 


PhaDtaflietliKtigkme  bei  dem  Oeaehleehtstiieb  Ton  Blinden.  139 

trieb  boi  solchen,  die  zum  Teil  schon  als  Sänglingo  erblindet 
mnd,  di^  wir  also  in  dieser  Hinsicht  wohl  als  blindgeboren  an- 
sehen können.  Aber  es  käme  als  lEweite  Bedingung  hinzu,  dass 
solche  Personen  niemals  dnrch  den  Tastsinn  Mann  nnd  Weib 
unterschieden  haben,  ehe  der  Qeschlechtstrieb.  rege  wird.  Erst 
wenn  trotzdem  bei  derartigen  Personen  der  Geschlecht-strieb  in 
heterosexueller  Richtung  erweckt  würde,  würde  darin  der  Beweis 
daför  liegen,  dass  die  Formenempfindnng  nicht  eine  absolute 
Bedingung  für  den  Mann  ist,  den  Qeschlechtstrieb  auszulösen. 
Nun  sind  fast  alle  Blinde  bis  zu  einem  bestimmten  Lebensalter 
in  der  Familie  erzogen  worden;  sie  haben  über  Mann  und  Weib 
sprechen  hören.  Wenn  also  auch  der  Blinde  im  konkreten  Falle  , 
Mann  und  Weib  nicht  durch  den  Tastsinn  voneinander  unter- 
scheidet, vielmehr  der  G^hörssinn  nach  übereinstimmenden  Mit- 
teilungen eine  solche  Bolle  spielt,  dass  der  normale  Blinde  mit 
grosser  Sicherheit^  falls  man  ihn  nicht  absichtlich  täuscht.  Mann 
und  Weib  sehr  leicht  unterscheidet,  so  ist  doch  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Formen  auch  hier  möglicherweise  mitwirken. 
Es  ist  die  Phantasiethätigkeit,  die  beim  normalen  Menschen^) 
ebenso  wie  bei  diesen  Leuten,  die  eines  Sinnesorgans  beraubt 
sind,  sofort  hinzutritt.  Sie  ist  t-eilweise  unbewusst^  In  dem 
Augenblick,  wo  der  Blinde  unterscheidet'^  ob  eine  Person  Mann 
oder  Weib  ist,  ergänzt  er  durch  Erinnerungsbilder,  die  natürlich 
nur  vom  Tastsinn  hergenommen  sind,  die  Formen. 

Die  Frage,  welcher  Sinn  bei  den  Blinden  för  die 
sexuelle  Auslese  die  Hauptrolle  spielt,  ist  daher  nicht 
leicht  zu  ermitteln.  Gewöhnlich  nimmt  man  überhaupt  an, 
dass  der  Tastsinn  das  Sehorgan  ersetze,  und  dass  durch  den 
Tastsinn  die  Formen,  die  der  normale  Mensch  durch  den 
Gesichtssinn  wahrnimmt,  dem  Blinden  erkennbar  werden.  In- 
dessen erklären  gerade  Blindenlehrer,  dass  Laien  sich  hierüber 
einer  Täuschung  hingeben,  und  dass  durchaus  nicht  der  Tast- 
sinn in  dem  Masse  den  Gesichtssinn  ersetze,  wie  man  so  häufig 
annimmt,  dass  vielmehr  der  G«hörssinn  hierbei  eine  Hauptrolle 
spielt-.   So  erklärt  Heller^:  „Demjenigen,  welcher  der  Blinden- 


Ii  ß$t  extremment  rare  qu'uHe  ietmtio»  i/uticonqut  90U  »implt  et  primitive: 
mm»  ajtmton*  presque  twjoim  u  la  pereeptum  centrale  tk-  «"•<  fen^atiinm  fir<'»iiUe» 
Ic  i-iftxoiirenir  ife  neiiitnfv>n»  antt^nfurt.    (J.  J.  tan  liier viitt,   hUemetU»  tie 

Ftydio/oi/ir  liiiiiiiiiiii.  <  liiiul-l'nriif  IS*)').     8.  122.) 

Heller,  Die  BildungäclementedesBlindeii,  Verhandlungen  des  VIII.  Hlinden» 
lelirer*Kongfe8a«8  in  Mttnelnn.  Mflncben  189.5.  6.  30.'). 
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büdimg  Uiid  ilirer  praktisclu'u  Ausübung  ferner  steht,  düi-fte  es 
als  eine  selbstverständliche  Thatsache  gelten,  das»  das  Tasten, 
welches  so  oft  und  so  gern  als  ein  Elrsatz  des  SeluMis  bezeichnet 
wird,  und  die  von  demselben  hervorgebrachten  Bildungseleniente 
«in  Übergewicht  über  die  Gehörswahrnehmung  und  di*'  daraus 
resultierenden  Bihlungselemente  iiaturgeniäss  erlangen,  oder  dass 
sie  mindestens  dem  Geistesleben  der  Blinden  die  Richtung  ver- 
leihen. Dies  ist  keineswegs  der  Fall,  und  es  fehlt  nicht  au 
Thatsachen.  welche  beweisen,  dass  in  den  ersten  Entwickelungs- 
stadien  des  Blinden  die  beitlen  Gebiete  seiner  Bildungselemente 
ohne  jedtMi  Znsammenhang  bleiben  können,  wenn  die  weise 
Absicht  der  Erzieliung  ilin  nicht  herstellt.  Nicht  das  Tosten, 
sondern  das  Hören  ist  die  primäre  bewusste  Sinneswahrnehmung 
<les  Blinden,  und  somit  sind  es  die  YOm  Gehör  vermittelten 
Bildun^sehnnente,  welche  ihre  Wirkungen  zuerst  auf  das  Denken 
und  Fiüilen  des  zum  geistigen  Leben  erwachenden  blinden  Kindes 
ausüben^. 

Man  wir<l  also  hieraus  viellcirlit  schliessen  dürfen,  dass 
Blinde  wenig(>r  durch  den  Tastsinn  als  durch  den  Gehörssinn 
die  Geschlechter  voneinander  unterscheiden.  Thatsache  ist 
«8,  dass  die  Blinden  imstande  sind,  die  Geschlechter  zu  unter- 
scheiden. Thatsache  ist  es  ferner,  dass  der  Geschlechtstrieb  bei 
Blinden  oft  ausserordentlich  lebhaft  ausgeprägt  ist,  sodass  es  in 
Bliii  !•  Tianstalten  schon  zu  schweren  Störungen  der  Disziplin 
durch  diese  starke  Ausbildung  des  Geschlechtstriebes  gekommen 
ist  Aber  die  Frage,  welcher  Sinn  bei  der  sexuellen  Differen- 
zierung die  Hauptrolle  spielt,  ist  damit  nicht  beantwortet.  Denn 
da  der  Geschlechtstrieb  erst  zu  einer  Zeit  auftritt^  wo  die- 
Phantasiethatigkeit  dw  Sinnesreize  ergänzt  und  imstande  ist, 
Gehörsreize  auf  den  Tastsinn  zu  übertragen,  wäre  es  möglich, 
dass,  wenn  im  konkreten  Falle  auch  nur  durch  den  Gehörssinn 
Sinneseindrttcke  auiQgenommen  werden,  der  Geschlechtstrieb  erst 
durch  eine  sekundäre  Phantasiethätigkeit  ausgelöst  wird,  durch 
eine  Phantasiethätigkeit,  die  alte  Tastsinnserinnerungen  weckt.  In 
diesem  Falle  wären  es  schliesslich  doch  Formendifferenzen,  die  eine 
Hauptrolle  spielen  würden.  Mir  scheint  dies  wenigstens  möglich. 
Trotzdem  ist  vielleicht  die  Differenzierung  der  Formen  beim 
Menschen  zur  Erweckung  des  G^chleohtstriebes  nicht  notwendig. 

In  der  Tierwelt  spielen  sicherlich  andere  Sinneswahr- 
nehmungen, die  mit  der  Wahrnehmung  der  Formen  gar  nichts 
zu  thun  haben,  eine  Bolle.   Ich  komme  auf  Einzelheiten  noch 
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znrttck.  Hier  erwälmo  n-h  iinr.  dass  ein  höhfros  Tier,  »m'u  Säuge- 
tier existiert,  »Üe  BlindiDaus.  bei  welclieni  das  Aiige  diireh  di^ 
Haut  verdeckt  ist,  und  das  infolgedessen  durch  den  (H'sifhts- 
sinn  die  Formen  fines  Individuums  des  anderen  Geschlecht» 
sicherlit  h  nicht  wahmimiut.  Hier  ist  nun  bemerkenswert,  dass 
!>•  i  .1.1  Blindmans  nicht  der  Tastsinn,  sondern,  wie  festgestellt 
int,  d«  !  Gehörssinn  besonders  ausgebildet  ist.^) 

Bisher  waren  meine  Mitteilungen  sozusagen  nur  negativer 
Natnr.  Wir  sahen,  dass  Blinde,  obsclion  sie  nicht  sehen,  die 
Formen  durch  die  Erfahning  und  die  Pliantasie  ergänzen,  und 
man  könnte  hieraus  die  Möglichkeit  ableiten,  dass  die  Difte- 
renziening  der  Formen  fiir  die  Erreg^nng  des  Geschlechtstriebe» 
beim  Menscben  eine  Vorbedingung  sei.  Ich  möchte  trotzdem 
hier  folgendes  zu  bedenken  geben.  Der  Tastsinn  kann  un» 
allerdings  Uber  die  Formen  des  Weibes  und  des  ^fannes  auf- 
klären. Niemals  kann  aber  der  Tastsinn  den  Gesichtssinn  in 
Wirklichkeit  ersetzen.  Jedes  Sinnesorgan  hat  seine  spezifischen 
Eindrücke.  Die  Wahrnehmung  von  Formen,  die  wir  <lurch  das 
Auge  gewinnen,  ist  von  der  Wahrnehmung,  die  wir  durch  den 
Tastsinn  erhalten,  durchaus  verschieden.  Dies  erkennt  man 
am  besten  daran,  dass  der.  der  nicht  geftbt  ist,  sehr  leicht  irre 
geleitet  werden  kann,  indem  er  die  Formen,  die  er  durch  den 
Tastsinn  kennen  lemt>,  auf  ein  ganz  anderes  Objekt  bezieht^ 
als  die  Formen  desselben  Objektes,  die  er  vorher  durch  den 
Gesichtssinn  kennen  gelernt  hat  Hinzukommt,  dass  beim  Ge- 
schlechtstriebe  des  normalen  Menschen  auch  die  Farbe  <ler 
anderen  Person  eine  grosse  Bolle  spielt^  die  Hautfarbe,  die  Farb«^ 
des  Haars  u.  s.  w.  fän  weisser  Mann  wird  sich  nur  in  seltenen 
Fällen  und  fast  immer  erst  nach  längerer  Gewöhnung  zu  schwarzen 
Frauen  hingezogen  fühlen;  wenigstens  giebt  es  eine  ganze  Beihe 
von  Männern,  die  zu  ihnen  keinen  Trieb  haben.  Diese  Farben- 
differenzen, die  jeden&lls  eine  grosse  Bolle  beim  normalen 
Menschen  spielen,  fallen  aber  beim  Blinden  vollständig  weg. 
Es  kann  an  dieser  Thatsache  nichts  dadurch  geändert  werden,  dass 
der  Blindgeborene  mitunter  einen  Schluss  darauf  machen  kann, 
ob  die  Hautfarbe  schwarz  oder  weiss  ist,  ob  die  Haare  schwarz 
oder  blond  sind;  die  Begriffe  Schwarz  und  Blond  fehlen  bei  ihm,, 
und  infolgedessen  müssen  alle  Erregungen,  die  sich  an  diese 

M  Brsbnt  Ttorlsben.  3.  nenbetrbettete  Auflafs  von  Pochnel-Loescha. 
2.  Bd.  Leip«r  und  Wimi  1890.  8.  552. 
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Farbenperzeptionen  anschlinssi'n,  für  ilm  aust'allon.  Daraus  folgt, 
daseinp:  soxuellt»  Difft'n'nzi«'riingsiii  i  1 1  »•!.  «1  io  ansc  hfinpiid 
boini  Sehenden  «'ine  grosse  Rolle  spielen,  und  die  uns 
•SeheDcleii  zum  Teil  als  die  w ieht  ißjs t en  Mittel  ersc In  -  i  neu, 
sind  zur  Erregung  des  Gesühlechtstriebes  nicht  absolut 
nötig. 

Wir  könnten  genau  dies«'lb('  l^«'«d)a(  litung  bei  Ausfall  anderer 
Sinnesorgane  niachen.  ich  habe  niii  ii  üVmm-  den  Geschlechts- 
trifr'b  von  tauben  Personen  erkundipjt.  und  et»  konnte  mir  auch 
nicht  di«'  mindeste  für  uns  in  Betracht  kommende  Abweichung 
des  Geschicchtstriebt's  tiinlo-r  Leute  mitf^eieilt  werden.  Es 
giebt  Personen,  bei  denen  lier  (Geruch  seit  der  frühesten  Kindheit 
fehlt.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt^  mit  einer  derartigen  Person 
zu  s|ne(  Ik  ii.  Auch  bei  ihr  zeigte  sich  keinerlei  Abweichung 
des  Geschlechtstriebes,  und  wie  mir  ein  Arzt  mitteilt,  der  viel 
mit  Pereonen  zu  thuu  hat.  tb  ni-n  tl.T  Genu-h  fehlt,  hat  sieh 
noch  nie  «  irn  r  ilnn  gegenüber  darüber  beklagt.  <iass  der  Ge- 
schlechtstrieb dadurcli  beeintlusst  s<^i.  Ob  das  Fehlen  des  Tast- 
sinns einen  EinHuss  auf  den  Gesehlechtstrieb  hat.  darüber  li;d)e 
ich  keine  Erfahrung.  Ha  über  der  Tastsinn,  wie  wohl  mit  Wahi*- 
scheinliclikeit  anzuneluuen  ist.  beim  Sehenden  nur  sekundär  in 
Betracht  kommt    und  der  Geschlechtstrieb  lauge  vor  dem  Be- 

')  Bain  (The  emotion»  atul  the  trUl)  nimmt  an,  dasä  der  Tastsinn  der 
nrsprUngliclio  Sinn  sei»  der  aodi  nach  Entwickdong  der  anderen  Sinne  der  hftupt> 
sSchlich  leitende  Sinn  bleibt  Die  Wärme  bei  der  Berührung  in  ZnBBmmenhuig 

mit  der  zarti>n  Berfifaning-  erwecke  angenehme  Kmptin<iiin;:,'^en  und  werde  dadurch 
dif  <^ut>l!ü  von  sozialen  (JefUblen.  liain  bringt  den  1'iists.inn  wo<jnn  dieser 
iinspriinirlichoii  Lustgerdhie  hei  seiner  Erregung  iiiicli  in  Beziehung /.uiii  t  i'-^i  Lici  ht^- 
trieb.  Aber  dies  erklärt  nicht,  warum  die  Lustgefühle  besonders  dann  ausge- 
lost «erden,  wenn  schon  die  seeliaebe  Zuneigung  rorbanden  ist  Falls  man  die 
Berahraag  dofch  tote  Olijekte  von  derselben  Temperatur  und  Weidiheit  ersetst, 
wie  sie  ein  geliebtes  Wesen  bat  so  wird  hieraus  kf  iiic  Zuneigung  zu  jenem 
( >bjekte  folgen.  Wonn  auch  die.sos  diiirh  Bain  nicht  erklSrt  i.st  und  William 
James  mit  Hecht  seine  Einwiirl<>  iiiinht  (1.  c.  2.  vol.  8.  "»'iI),  so  kann  Hains 
Theorie  vielleicht  Licht  werfen  auf  manche  j»atliuiogische  \  erilnderungen  des 
Oescblechtstriebes.  In  der  Stammesentwickelung  ist  der  Tastsinn  jedenfklls  der 
nrsprOngliobe  Sinn.  Aber  auch  wenn  wir  ihm  in  der  Bntwickelnng  des  &idi- 
▼idaums  eine  primüre  Bedeutung  beimessen  nnd  antii-limcn,  dass  er  bei  der  be- 
ginnenden geistiL^eii  ICnt  Wickelung  des  kleinen  Kiiules  eine  primäre  Ik'doutung  hat. 
so  hat  er  diese  jedeiilalh  spliter  im  konkreten  Falle  nicht  mehr.  Nehmen  wir 
an,  der  Säugling  lenie  durch  Betasten  runde  und  eckige  Formen  unterscheiden 
und  lerne  erst  später  diese  Unterschiede  auch  durch  das  Auge  ItontroUerenf  so 
hat  er  demnach  cur  Zeit  der  Geschlechtsreife  das  Auge  schon  lingst  genOgend 
ausgebildet,  so  dass  ohne  Torausgchende  Tastwahmehronngen  die  Richtung  des 
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tast«'ii  aiit'tiitt.  (lürttr  ilicst*  Liii  kt'  für  uns  ni<  ht  wosciitlieli  sein 
und  f'bonsoAVi'iii^  wür<l<'ii  wir  dfiu    Gfsclimackssiim.  *  i  der  erst 
lan^^f   iiacli    Erre«^niio;   <les   Gcsclilfclitstriebes   liüclistens  \hnm 
Küsst'ii  ciiif  Rolle  spielt,  eine  primäre  Bedtnitun^  zinveisfu. 

Im  ül)rit;en  dürften  wir.  selbst  wenn  flies  für  Tast-  und 
GesclmuK  kssinn  nicht  ziitritlt.  nach  Analogie  der  anderen  Sinne 
wohl  anm  liint  n.  dass  auch  sie  nicht  eine  Vorbedingung  für 
das  Zustandekommen  d«'S  Geschlechtstriebes  sind. 

Aus  alledem  tol^t.  dass  kein  einziges  Sinnesorgan,  das 
w  i  !•  V)cim  Geschlechtstrieb  des  .Menschen  als  haupt- 
])♦•  teil  igt  ansehen  müssen,  absolut  notwendig  zur  hlr - 
weckung  des  heterosexuellen   Geschleclitstriebes  ist 

Qeadilechtstriebes  dmdi  das  Auge  genügend  bestimmt  werden  kann.  Hingegen 
mochte  Idi  doch  Bains  Theorie  nicht  so  einfach  Terwerfin,  wie  James. 
Bs  giebt  rein  IcOrperliche  Reize,  die  sexuell  erregend  wiricen  (vergl.  S.  ^)3),  und 
denen  sich  erst  sckundllr  eine  bewussto  Voi'stellunsr  a.ssoziiort.  HIltIht  L,M-Iif*ren 
z.  H.  jene  rcrsonen,  die  ilunh  starke  lieizunj,'.  '  ieisseluny  ihrer /c?//.!*  ( ic-chifi'hts- 
trieb  euiptindeu.  Iiuibesondore  giebt  es  nicht  nur  Münner.  sondern  auch  Frauen, 
die  gesohleditUche  Erregung  durch  Geisselnng  der  tuOei  spüren,  wobei  es  ihnen 
aiemüeh  gleiehgUtig  zu  sein  seheint,  dorch  wen  sie  sich  in  solcher  Weise  schlagen 
lassen.  Solche  Fäll«  sind  zu  unterscheiden  von  den  FftUen  der  Heisse- 
lung.  bei  denen  der  Wunsoli,  von  der  geliebten  P»>rson  misshandolt 
zu  werden,  das  Hes  tini  niende  ist.  Ferner  beruht  aber  hierauf  der  ;jre- 
scblecbtlicbe  Kelz,  den  viele  I'ersooeu  durch  Kitzeln  oder  sonstige  leichte  Reizungen 
des  KVrpars  oder  bestimmter  Stetten  desselben  erfiihien.  Kitzeln  der  Fosssohlen 
sowie  bestimmter  Stellen  des  ROeicens.  der  Brttste,  wirkt  bei  Tielen  Fnraen  nnd 
M&nnern  ohne  weiteres  se\uf>Il  erregend,  d.  h.  zonHchst  ohne  IlUeksicbt  auf  die 
kitzelndi>  IVrson.  Vielleicht  bcmhen  auf  solchen  sexuellen  Reizuntren  durch  Kitzel 
auch  niunche  fetischistische  Neigungen.  Viele  Personen  werden  sexuell  durch  den 
Anblick  von  Frauen  in  Samt  oder  Pelz  gereizt.  Nun  haben  manche  1  ersonen 
oräprüoglich  se&aelle  Erregung  doith  die  Bertthrung  von  Pelz  oder  Samt 
erCshren.  Es  wire  demnach  nicht  andenkbar,  dass  bei  der  anf  das  Auge  wirkenden 
Samt-  oder  Pelzkleidong  unbewusste  Aaeosiaftionen  stattfinden,  indem  alte  Er- 
inneninjrsbilder,  die  vom  Tastsinn  hergenommen  werden,  jene  Reize  bewirken, 
die  im  konkreten  Fall  vnni  AuL'e  auszugehen  scheinen.  Aber  auch  wenn  wir 
dies  zugeben,  wird  im  konkreten  Fall  der  Geschlt  chtstiieb  des  X.  nicht  durch 
Bertthrong  der  su  liebenden  Person  V.  ausgelöst ;  vielmehr  ist  X.  schon  erregt,  ehe 
er  die  T.  berührt,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Tastsinnserinnernngm 
hierbei  bestimmend  wären. 

')  liei  manchen  Vogeln  soll  der  Geschmackssinn  fttr  den  Qeschlechtstrieb 
eine  f,'n>ssere  iiolle  spielen.  So  wird  oft  angenommen,  dass  heim  Atzen 
eines  Vogels  durch  den  anderen  der  Ge.s(hle<  ht.strieb  re>re  wird,  indem  hierbei 
Speichel  und  Schleim  des  einen  Vogels  iu  den  Mund  des  anderen  komme  und  ihn 
geschleditliGh  reise.  Doch  sind  solche  Beobachtungen  kaum  jemals  fehlerfrei,  da 
man  nicht  beurteilen  kann,  ob  die  Atzung  nicht  ebenso  sekundär  ist,  wie  das 
Küssen  der  Menschen. 
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J»'(|*'s  der  in  lieti-iuht  k( nnineiuleii  Sinnfsoif^aiii'  kinni  tchlt'ii^ 
ohnf  (lass  (K-r  GcstliltH-htstripb  »»iiie  (jiialitutivt»  Abweichung 
Z('ip;t.^i  Da  wir  aber  annelunt'ii  inüssen.  dnss  (b'r  heterosexiiclb' 
Trii'h  nach  Art  anderer  Instinkte  mir  ilacbin  li  zustand»'  koninien 
kaiUT».  dass  versi  liiedene  ünssere  P^indrin  ke  auf  das  Individuum, 
wenn  ancli  diesem  nnbewusst.  »»inen  veiscliiedeneii  EinHuss  aus- 
üben. «1.  Ii.  unterschieibMi  w«'nb'n.  so  können  wir  aus  dem  Voran- 
p;epin<^enen  den  weiteren  Schhiss  machen,  dass  bei  dem  (teschlet  ht.s- 
trieb  UK'hrere  Sinnesor<^ane  des  M»'nschen  beteiligt  sind.  Jeden- 
falls können  wir  es  uns  so  am  b»'sten  erklären,  tlass  j«'des  ein- 
zelne Sinnesorgan  fehlen  kann,  ohne  dass  die  Richtung  des 
Geschlechtstriebes  geändert  ist.  Denn  es  darf  wohl  als  aus- 
geschlossen g(dten.  dass  Sinnesorgane  bei  Fehlen  eines  anderen 
Sinnesorganes  7..  \\.  des  Auges'  eine  sogenannte  vikariierende 
Thätigkeit  ausüb»'n  können,  wenn  sie  nicht  auch  unter  normalen 
Verhältnissen  das  .Auge  bei  der  Unterscheidung  äusserer  Gegen- 
stände unterstützen.  Kine  solche  Fähigkeit  der  anderen  Organ«» 
beim  Blinden  anzunehmen,  beim  normalen  Menschen  zu  leugnen^ 
ist  unmöglich:  es  kann  sich  höchstens  um  eine  vermehrte 
Thätigkeit  der  anderen  Sinnesorgane  beim  Blinden,  nicht  aber 
um  eine  neue  Thätigkeit  derselben  bandeln. 

^)  Dem  widanpfkM  mtOiUcii  dir  Ünttand  nicht,  da«  m  «nter  Blinden 
Al»weidraiigien  dee  nonnaleu  GeeehleditetriebeB  ebeneo  giebc  wie  unter  SeliendeiL. 

So  kommen  auch  FKlle  ?on  H  otnosexnalitftt  bei  Blinden  vor.  Mir  ist  von 
einem  solchen  J>erirht<»t  wordcMi,  in  dem  es  sich  um  zwpi  junpe  Mlidi-heii  handelte, 
di«  einandtT  sehr  zuircthan  waren:  das  eine  war  l»-  .lahr  ült,  das  andere  etwas 
älter.  Es  war  aut'gelallen,  dass  sie  immer  so  leidenschaftlich  zu  einander  waren, 
und  816  sich  beeonden,  wenn  aie  «ich  nicht  beobachtet  glaubten  und  der  Meinung 
waieo,  ifo  ieien  in  den  betrefliniden  Zimmer  ganz  allein,  gcfeneeitig  hente» 
und  kttaslen,  Liebesworte  austanacbten ;  es  konnte  daher  keinem  Zweifd  unter- 
Hegen,  dass  dieses  Verhältnis  eine  sinnlich-Kexuello  Grundlage  hatte.  Ein  zweiter 
mir  berichteter  Fall  betraf  gleichfalLs  zwei  Mädchen,  die  sich  in  einer  iJlinden- 
anstalt  befanden  und  durch  ihr  allzu  intimes  Wesen  —  eine  nahm  die  andere 
auf  den  Schoss  —  den  Verdacht  des  sehr  omsichtigen  Direktors  erregten.  Über 
bomotemeil«  Uinde  Mlnner  habe  i<rh  bialier  niehti  erfUmn.  Bnrtbnt  eei  hier, 
daas  die  tanbefenrnmenblinde  Laura  Bridgman  Berührung  yon  Frauen  der  Be- 
rührung Tdn  Männern  vorzog.  Indessen  ist  hierbei  an.scheinend  keine  sexuelle 
Ziineij,>iinp[-  naihweisbar.  Ks  scheint  im  fJ^enteil  das  lebhaft  au.sgebildete  Scham- 
gelUhl  des  Mädchens  dies  bewirkt  zu  haben.  Der  einzige  Mann,  g'egen  den  sie 
nicht  znrttckhaltend  und  sehen  w&r,  war  ihr  edler  Lehrer  Samuel  G.  Howe. 
All  Ckarlea  Dickena  sie  besnehte,  wies  Laura  seine  Hand  surttck,  nahm  aber 
die  seiner  Frau  sofort  an*  (Wilhelm  Jerusalem,  Laura  Bridgman,  Erziehuni^ 
einer  Tanbetumm-Blinden.  2.  Abdniek.  Wien  1891.  a  r>0.) 
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Wenn  ich  auch  anfangs  davon  gesprochen  liab»'.  dass  oine 
einzelne  SiiniPS|H»rzp])timi  f^oniigon  kann,  *\on  Gesciihnlitstrieb 
nach  inner  bestimmten  Kichtung  hin  auszulösen,  so  folcrt  «hiraus 
nicht,  dass  oin»^  oinzelne  Sinnesperzpption  auch  wirklich  den 
Geschlechtstrieb  beim  Mann  auslöst.  Da  wir  pfpsohpii  haben, 
dass  verscliieib'iie  Sinnesorgane  beim  Geschl-  <  lii<tri<  b  Ivtt'ih'gt. 
sind,  und  da  auf  jedps  Siunpsorgan  verschieilene  fc^iudriuke 
wirken,  z.  B.  auf  das  Auge  die  Gesichtsziip'.  die  Form  der 
Bnist  11.  8.  w.,  so  halte  ich  es  Itir  das  wahrst  lieinlichste.  dass 
zahlreiche  Sinneseind rücke,  derpn  änssere  Quelle  Ini  Weib 
und  Manu  verschieden  sind,  zur  Auslösung  des  Ge.schlechts- 
triebes  tVihren. 

Nehmen  wir  nnn  an.  dass  vei*schipdpne  Perzeptionen  den 
heterosexuellen  Trieb  l)(^im  Manne  auslösen.  Diese  Perzeptionen, 
von  denen  auf  je<les  Sinnesorgan  mehrere  wirk(»n.  und  die  ic  h 
auch  auf  mehrere  Sinnesorgane  verteilen  will,  bez.  iidmen  wir 
mit  a.  b.  <r,  d.  Denken  wir  uns  etwa,  dass  die  PerzeptioinMi  a.  b 
den  Gesichtssinn,  c  d»'n  GelKH-ssinn  und  d  tlen  Geruchssinn  tn-tien, 
so  könnte  die  AuslTisung  des  Geschlechtstriebes  sowohl  bei  der 
Perzeption  «  als  bei  der  Perzt  ption  c  erfolgen.  Mithin  muss 
fhr  jede  dit^ser  Perzeptionen  dieselbe  BeaktionsfUhigkeit  bestehen. 

Die  Frfahning  zeigt  femer,  dass  zwar  gewisse  Sinnesreize 
den  Geschlechtstrieb  zu  erwecken  vermögpn,  dass  aber.  w«>nn 
die  anderen  Reize  nicht  konform  mit  «lern  ersten  sind,  der 
Trieb  zu  dem  Geschlechtsakt  bei  der  betreifenden  Person  wieder 
schwindet.    Einige  Beispiele  mögen  dies  erläutprn. 

Ein  Jägpr  geht  auf  die  Jagd  und  ahmt  hi»'r  einen  Lockruf, 
den  Ruf  dps  weiblichen  Behes,  der  Bicke,  nach,  um  dadurch  bei  dem 
n)änn1ichen  Tier,  dem  Behbock,  den  Geschlechtstrieb  zu  wpcken 
und  das  Tier  anzulocken.  Infolge  dieses  Bufes  kommt  der  Bock; 
aber  in  dem  Augenblick,  wo  er  den  Jäger  sieht,  wird  er  sofort 
fliehen.  Der  gehörte  Ton  ist  eben  nur  eine  Perzeption,  etwa 
die  Perzeption  gewesen,  die  allenlings  den  Geschlechtstrieb 
wecken  konnte,  üm  wirklich  den  Geschlechtsakt  zur  Ausftihmng 
kommen  zu  lassen,  wäre  es  notwendig,  dass  die  anderen  Perzep- 
tionen, o,  b,  in  Einklang  stehen  mit  dem  primären  Sinnes- 
eindhick  c.  Dies  winl  z.  B.  der  Fall  sein,  wenn  der  angelockte 
Bock  ein  Weibchen  sieht,  von  dem  dieser  Ton  herrührt.  "Wenn  er 
aber  sieht,  dass  der  Ton  von  einem  seiner  Art  nicht  angehörenden 
Individuum  ausgeht,  so  wird  der  Bock  keinerlei  Geschlechtstrieb 
dem  letzteren  gegenüber  äussern.   Natürlich  kommt  hier  beim 

Holl,  Unt4>rmiehanBen  Obtn*  dio  VbMa  iwxtuiliit.  1.  10 
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Aiiblirk  lies  .TägtM-s  aufli  noch  <1«m-  Flucht instiiikt  hinzu.  Ahcr  <\s 
kann  natiirlicli  keinem  Zweifel  untcrlie-^fii.  <lass  <^auz  unabhängig 
\»>n  ilun  (h'r  Geschlcchtstricl)  dfu  iHock  nicht  dazu  leiten  wiinl»». 
etwa  mit  (leni  Jiigoi-,  von  dem  das  Blatt»^n.  d.  Ii.  die  Nach- 
ahmung ih's  Toiios  der  Ricko  horrührte,  d»»n  Gesclilecht.sakt 
auszuüben. 

Hetracliten  wir  noch  einen  auih'ren  Fall. 

Nehmen  wir  eine  Frau  mit  scliönem  (lesit  ht  an,  so  wird 
sicli  sehr  leicht  ein  Mann  mit  n<»rnuihMn  Gescli leciitsi ri»'b  zu 
einer  solclien  Person  hingezogen  tülilen.  Stellen  wir  uns  luin 
etwa  vor.  «lass  die.sc  Person  am  Korpei-  stark  Ijehaart  sei.  so 
wird  liei  der  Kntblr>ssung  des  Ki»rj»ers  dei-  ( !''st  hlechtstriel)  iles 
nornuilen  Mannes  wiedei-  siliwinden.  Dies  kommt  eben  daljer, 
weil  der  Sinneseijidrtick  a.  wie  wir  die  Wahrnehmung  des  (Je- 
siclits  dur(h  das  Auge  nennen  \\(»l!cn.  nicht  konform  ist  mit 
dem  zw«'iten  Fiindrm  k.  dem  der  liiust.  /».  An^-tatt  eines  wejclnm 
weibli<  }ien  Körpeis  lituh-t  sich  hiei-  .'in  i»'-haarter.  nndir  männ- 
licher Ki>rj)er.  utid  der  zweite  SinnesiMiidiMuk  ist  nun  niciit  ^, 
sondern  etwa  Finck''  sjuiiht  übei-  die  Heilmittel  der  Liebe, 
und  •  erwähnt  hier  «las  V«'rtähren.  das  schon  Ovid.  den  gewiss 
in  liiesem  i*unkte  jeder  liir  eine  Autorität  ansehen  wird,  emjdahl- 
Ovi(]-<  erti'ilt  Liebenden,  die  von  ihrer  TJebe  gelieilt  zu  sein 
wiujselien.  den  Hat.  ihres  ^Tädchens  Züge  mit  krit  ischer  Streng«» 
zu  jirüten.  „Verlange  von  ihr.  dass  sie  singt,  wenn  Du  weisst, 
dass  sie  nicht  die  gei-ingste  musikaiisi  he  Begabung  besitzt,  dass 
sie  spricht,  wenn  Du  weissi.  dass  sie  kein  (bwchick  in  der  TTnter- 
haltung  hat.  dass  sie  tanze,  obgjejeh  Du  ihren  Mangel  an  Anmut 
kennst  und  maclie  sie  durch  Lrzälden  von  komischen  ( Jeschiciiten 
hellen.  Wenn  Du  weisst.  wie  scldecht  iliie  Zähne  sind."  Oii'se 
iieilniittel  beiuhen  darauf,  dass  i'ine  Disharnioni»*  gescliaft'on 
werden  s<dl.  welche  dem  Reakt ionsmodus  (b^s  Liebend»'«  niclit 
angepasst  ist,  d.  Ii.  es  soU,  wenn  der  Keaktionsiuodus  des  Mamies 


0  H.  T.  Finck,  1.  c.  1.  Bd.  Breslaa  1890.  a  584. 
')  Exige  tfuoii  cantet^  riqua  nt  9me  toct  pueUa: 

Ffic  siilft't.  ncurit  si'ijiio  inorerc  innniim. 
litirbara  *i:ri>iiiiit  txf  f  j'av  ttcum  mnitii  biquatur, 
NoH  didkit  chordaa  längere?  pu8Cc  lyrnm. 
Durüti  ineedUf  fac  inambtiM.   Omne  pupillae 
Pecttu  hab«iU  tumidaet  /amia  nuUa  tegat. 
Si  male  dentatn  e^,  narra,  quod  rideat^  ÜU.  (P.  Ovidi  SiatoniM 
remediorum  amoris.  Uber,  {}d3ff.) 
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But'  dio  Roize  a,  d  angepasst  ist,  möglichst  sinntUliig  dem 
Betreffeuden  g«^zoigt  werden,  dass  einer  oH^r  in>  hr««rt>  dieser 
Koiz<'  nicht  bt'stfhfn,  so  dass  dor  ganzo  Keaktionskoniplt^x 
dadurch  nicht  mehr  auf  das  betreflondf  Mädchon  ping<»st«dlt  ist. 

Wenn  die  anderen  Sinneseindrücke,  die  mit  dem  Ganzen 
nicht  konform  sind.  il(Mn  Manne  nicht  zum  Bewusstsein  kommen^ 
nnd  er  sie  überhaupt  nicht  kennen  lernt,  so  werden  sie  auch 
keinen  Einflnss  ausüben.  Wenn  er  z.  B.  gar  nicht  weiss,  dass 
der  Körper  dicht  mit  Haaren  bedeckt  ist.  so  wird  sein  Geschlechts- 
trieb nicht  erlöschen,  sondern  os  wird  der  Sinnesreiz  a  genügen, 
ihn  rege  zu  erhalten.  Wir  bt^obachtcn  dies  mitunter.  Es  giebt 
•eine  ganze  Reihe  ])rostituierter  Miiiiiier.  die  weibliche  Gesichts- 
züge haben,  sich  als  Frauen  kleiden  und  nun  Männer  anzulocken 
suchen.  Sobald  der  angelockte  Mann.  Y..  merkt,  ilass  er  es  mit 
•einem  Manne  zu  thun  hat.  wird  sein  Ge.schlechtstrieb  erlöschen; 
■er  wird  nicht  den  Trieb  haben,  mit  der  Person  den  Gesehlechts- 
akt  auszuüben.  Wenn  er  dies  aber  nicht  merkt  und  irgendwie 
irregeführt  wird,  so  ist  es  möglich,  dass  sein  (re.schlet  htstrieb 
bestehen  bleibt,  weil  eben  das  Fehlen  d.r  anderen  Sinnes- 
»  iiidrücke  b.  <\  d  nicht  bewusst  wird  und  diese  Siunesein drücke 
«lurch  des  Y.  Phantasiethätio;keit  ergänzt  werden,  so  dass  j<'<len- 
falls  keine  Disharmonie  mit  a  eintritt.  Ks  ist  liier  dasselbe  der 
Fall  wie  bei  jenen  Instirdtten,  die  sich  ilnn  h  ein.'  Täuschung 
der  Sinne  irn-führen  lassen,  aber  nach  Wahrnehniuii;^;  der 
Täuschung  richtig  funktionieren.  So  brüten  Gänse  und  Hühner 
auf  eiförmigen  weissen  Steinen.  Fische  werden  dunh  nach- 
gemachte Insekten  an  den  An^j;el haken  geführt.  Schmeissiiiegen 
legen  bisweilen  ihre  Eier  in  Blüten  der  Stapelin.  deren  nasfthn- 
lieber  Geruch  sie  täuschen  soll.  Ahnliche  Instinktirrtümer 
durch  Irrtum  der  Sinnes  Wahrnehmung  kommen  bei  Bienen  vor« 
wie  schon  vor  langer  Zeit  Dzierzon  und  Berlepsch*)  be- 
obachtet haben;  bei  Spinnen,  die  ein  eingetauschtes  Knäulchen  • 
Baumwolle  mit  dem  Eierbeutel  verwechseln  und  sorgfältig 
pflegen.^)  Auf  der  Thatsachc.  dass  sich  der  Geschlecht-strieb 
-des  Menschen  irreführen  lässt,  hat  sich  sogar  ein  ganz  besonderes 
Gewerbe  aufgebaut,  nämlich  das  der  erwähnten  prostituierten 
liänner,  die  weibliche  Gesichtszüge  haben  oder  ihre  Gesichtszüge 


Augui^t  DaroD  von  Berlepsch,  Die  Bieno  und  ihre  Zucht  mit  beweg* 
Jlefaen  Waben.  3.  Aull.  Mannbeim  1873.  S.  395  ff. 

*)  Bd.  von  Hartmann,  Philoaopbie  des  rnbewoaelen.  2.  Bd.  S.  8. 

.  10* 
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möpfliclist  il<Mi  W('il)li(  lit'u  ühnlich  uiaclion.  und  <lit'  nun.  «^cstüt/t 
hirranf,  ^länntT  aiiznlt)(k<'ii  siulicu.  Dios»«  miiinilicht^n  Prosti- 
tni('i't«'ii  siiul  oft  lioiiioscxiK'll.  um!  <la  ilir  ♦'(«j^ciht  Tri«'b  gowöhnlii-li 
darauf  ^«'liihtrr  ist.  mit  normal  l"iilil<'ml<'ii  .Müinicrn  »^•'schlrt  lil- 
liili  zu  vcrkflirt-n.  d.  Ii.  iiiilit  mit  lionios<xui'lli'ii  Mäiiiifru.  so 
tliuu  si<'  alles,  um  normal  füldcnd«-  Miinurr  anzulot-lifu.  Sic» 
svldap'U  t;t'\viss»'rmasscn  zwiM*  Flicken  mit  »'ini')"  Kla|)|)<'.  indem 
sie  (i«'ld  vt-rditMu-n  und  sich  »'in»>n  ^»'srh Km  h t  litdn'n  Genuss  vrr- 
srliarti'u.  Kini^t'  P»<'is|ti«'l<'  von  solciicn  .Männern,  deren  ich 
eine  Anzahl  zu  beol>atliteu  Gelegenheit  liatte,  iiiögeii  liier  an- 
geführt sein. 

1.").  Fall.  X.,  IM  .lahre  alt,  Arfi.st.»)  J)ie  Mutter  des  X.  lebt,  (ier 
Vater  ist  tot.  G^chwister  hat  er  nicht.  Über  Nerven-  und  Geiste^- 
kraokheiteiii  Selbstmorde,  Tnmkracht  u.  s.  w.  in  der  Familie  weiss  X» 
eine  positive  Angabe  nloht  sn  machen.  Nor  was  seinen  Vater  betrifft,  so 
vermutet  er,  dass  auch  dieser  kontribr  sexnell  veranlagt  war.  Er  ent- 
nimmt dies  n.  a.  ans  ErzShlongen  der  Mntter,  wonach  der  Vater  sehr 
hftnüg  jnnge  Leute  mit  sich  nach  Hanse  genommen  habe. 

X.  hat  von  Kindheit  auf  Zuneigung  zu  Männern.  Diese  Neigung'  hat  er- 
zuerst  im  Alter  von  7  Jahren  gespürt.  X.  zog  sich  als  Kind  i^ern  Franen- 
kleider  an  und  spielte  mit  Puppen.  In  der  Schule  wurde  er  Mlidehenfpieler 
f/enannt,  weil  er  nur  mit  Miidehen  zusammen  spielte.  Als  er  im  14.  Lebens- 
jähre  stand  und  sich  in  einer  i\littelstadt  Deutschlands  aufhielt,  ijin^  er 
einmal  die  Strasse  entlan?  und  wurde  hierbei  von  einem  Herrn  an^^esprochen, 
der  ihn  aufforderte,  mit  ihm  zu  kommen.  Er  ging  mit  dem  Manne, 
nnd  beide  Inben  sidi  gegenseitig  manustnpriert  IBs  war  dies  der  erste 
seznelle  Akt,  den  X.  aasfOhrte.  Er  hatte  hierbei  Erektion  und  IJjaknlation; 
ob  die  Flüssigkeit  jedoch  Samen  oder  etwas  anderes  war.  kSnne  er  nicht 
angeben.  Kurz  darauf  ging  X.  zum  Artistenfach  fiber,  und  eines  Tages 
wurde  er»  als  «■  etwas  angetrunken  war,  von  zwei  Hm«n  in  deren  ge- 
meinschaft liehe  Wohnung  genommen,  zu  passivei-  Päderastie  verleitet  und 
von  beiden  hinter  einander  gebraucht.  X.  meint,  dass  er  bei  dem  zweiten 
päderastischen  Akte  Schmerzen  hatte;  aber  die  cenaue  Ej-innerung  an 
diesen  Vorfall  feldf.  Kurz  darauf  wurde  X.  von  einem  Offizier,  der  ihn 
nach  seiner  AVohuung  mitnahm,  zur  Unzucht  benutzt.  In  dieser  Weise 
hat  X.  es  gelegentlieh  noch  weiter  tretrieben.  liei  einem  Maskenball,  den 
er  vor  kurzer  Zeit  in  einer  i'rivatgesellschaft  mitmaelite,  ging  er,  wie 
gewöhnlidi  bei  stachen  Gelegenheiten,  als  Weib  gekleidet.    Er  wurde 

Hlonliche  Prostituierte  in  Berti»  beaceidraeo  sieb  gern  ala  Artisten,  wenn 
sie  ancb  kamn  ii^dwo  als  Artisten  auftreten.  Ebenso  wie  w^bHche  Proati tuierte 

sich  gern  als  Scbau.spielerinnen  oder  Künstlerinnen  ausgeben,  weil  dies  einen  ge- 
wi8i<en  lieiz  auf  (Jie  Milnnorwelt  ausübt,  so  thun  dies  aucli  prostituierte  MlbUMr.. 
Der  oben  erwälmto  X.  hat  aber  das  Artisteufacb  wenigstens  gelernt. 
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auch  ftlr  ein  solches  gehalten  und  vieUhch  ansgesseiehnefc.  Schliesslloh  trat 
ein  Herr  auf  ihn  zn  nnd  madite  Ihm  in  deatlicher  Weise  Antrige.  Als 
X.  ihm  offen  gestand,  dass  er  ein  Mann  sei,  wollte  sich  der  andere  nicht 
ohne  weiteres  xnrQckziehen,  meinte  vielmehr,  das  »ei  ja  ganz  egal,  sie 

wollten  zusammen  bleiben.  Es  wnrde  infolgedessen  immisxio  in  os  und 
Päderastie,  bei  der  X.  sich  passiv  verhielt,  ausgeführt.  Das  Liebste  ist 
ihm  überhaupt  die  letztei'e  Art.  Immitmo  in  os  ist  ihm  im  allrreineinen 
unanpenohm.  Starke  sexuelle  Libido  hat  X.  nicht,  er  übt  den  Verkehr 
nur  selten  ans.  Wenn  er  sich  bei  einem  päderastischen  Akte  passiv  ver- 
hält, so  stellt  er  sich  fast  stets  vor.  dass  er  ein  Weib  sei,  und  üborliaiipt 
beschäftigt  ihn,  wie  er  angiebt,  der  Gedanke,  ein  Weib  2U  sein,  häutig 
am  Tage.  Oft  ist  es  nicht  notwendig,  dass  der  andere  eiut  mmbrum  manu 
-atängit,  da  die  ISrregang  bei  der  passiveii  PSdti^tie  für  Üm  mitonter 
lienOgt,  nm  Samenergnss  an  haben. 

X.  hat  einigemal  mit  Herren  verkehrt,  die  gar  nicht 
wnssten,  dass  er  ein  Mann  seL*)  Da  er  selbst  die  Neigung  hatte, 
mit  ^Männern  zu  verkehren,  die  keine  perverse  Empflndnnp:  haben,  so  bliebe 
ihm  nichts  übrig,  als  in  Frauenkleidem  zu  g^en  und  als  Weib  aufzu- 
treten. Er  sah  es  deshalb  sehr  irern,  dass  er  einige  Male  von  Herren,  die 
in  ihm  ein  Weib  sahen,  auf  der  Strasse  angesprochen  wurde:  mit  ihnen 
ginir  er  dann  in  ein  Hotel.  Auf  die  genauere  Frage,  wie  er  denn  den 
sexuellen  Verkehi'  dann  ausübe,  tlicit.  .sy  membruui  aUeriiis  in  m  mum 
iiniiiiiurt,  oder  er  wendet  das  an,  was  „Falle"  genannt  wird.  Daun 
nimmt  er  manum  suam  inter  femora  sua  eaqu»  membrum  aUerhu  eircumdudü. 
Durch  sehie  WeiberUeidmig  ist  X.  auch  schon  mit  dem  Strafgesetz  in 
Konflikt  geraten;  er  wnrde  an  14  Tagen  Haft  wegen  groben  UnAigs  rer- 
urteOt,  da  Mlnner  in  Weiberklddem  anf  der  Strasse  nicht  geben  dürfen. 

Bd  einem  Mftdefaen  hat  X.  noch  niemals  sexoelle  Befriedigung  ge- 
ftinden.  Er  hat  es  mehrfach  versucht,  nnd  zwar  wurde  er  das  erste  Mal 
von  zwei  Freunden,  die  seine  Anlage  kannten,  v«»nla.«!st.  zu  einem  Weibe 
zn  gehen.  Er  that  es;  aber  es  fehlte  jeder  Beiz,  nnd  es  kam  nicht  ehimal 
zn  einer  Erektion. 

X.  hat  manchmal  des  Xachts  erotische  Träume,  die  von  Pollutionen 
begleitet  sind.  Er  träumt  dann,  dass  er  ein  Weib  sei,  und  dass  vv  wie 
«iü  Weib  auf  natüi-liche  Art  zum  Beischlaf  gebraucht  werde.    Dann  und 


•)  Wenn  auch  derartige  Ijeute  gpm  übertreiben  und  renommieren,  so  wird 
mir  die  Thatsache  einer  solchen  Täuschung  von  den  versrhiedeiiston,  zum  Teil 
durchaus  zuverlässigen  :Seiten  bestätigt;  ich  halte  daher  die  Möglichkeit  der 
Tluehinig  Ar  zweifellos.  Dbrigons  haben  spitzfindige  Leate  beveita  die  Frage 
erörtert,  ob  dne  solche  Tbudrang  anter  den  BegrilTdes  Betrages  fiklle.  Der  Be- 
treffende habe  die  Absicht,  sich  einen  rechtswidrigen  Vermögensteil  /.n  v(>r.sohaffen, 
er  bejjchJldig't  das  Vermögen  eines  anderen  dadurch,  dass  er  durch  Vorspiegpluns' 
falscher  Thatsachcn  (dass  er  ein  Weib  sei)  einen  Irrtum  erregt.  MOgen  tiach- 
kundige  Juristen  diese  Dokturfrage  erledigen. 
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wann  wechselt  der  Inhalt  des  Traumes  ^was;  aber  de|  Traum  selbst  ist 
immer  pervers. 

X.  kann  deutlich  in  Fistelstimme  singen.  Vor  zwei  Jahren  liat  die 
Stimme  zwar  etwas  gelitten,  da  er  sich  damals  eine  Erkältniiix  zuir» /nircn 
hatte.  Die  verschiedensten  Arten  ilei-  ürfliehen  Behandlung  hal>eu  eben- 
-owenig  genützt  wie  dei-  Aufenthalt  in  verschiedenen  Bädern.  Früher 
hatte  X.,  wie  er  ani.'iebt,  eine  vfillständig  weibliche  iStimme,  so  da.ss  kaum 
jemand  erkennen  konnte,  dai^s  er  ein  Mann  wai*.  Pfeifen  kann  X.  gar 
nicht;  er  raucht  gar  nicht,  höchstens  einmal  aus  Sehers;  wohl  aber  trinkt 
er  Bier.  Sflssigkeiten  isst  er  sehr  gern,  wenn  er  sie  auch  seit  einigen 
Jahren  nicht  mehr  so  liebt  wie  irOher.  Ebenso  liebt  er  weibliche  Hand- 
arbeiten. Er  häkelt,  strickt  seine  StrOmpfe  selbst,  und  ebenso  nSht  er 
seine  Damenkleider,  die  er  bei  Maskenbällen  trägt,  selbst.  Gelenit  hat 
er  die  Schneiderei  bei  einer  Verwandten,  die  Schneiderin  ist. 

Die  Untersuchung  des  Kehlkopfes  durch  Herrn  Dr.  Flatau  ergiebt 
ein  sehi-  kT  .'iftig  entwickeltes  Pomum  adami  und  auch  sonst  vollkommen 
virile  Veihältnisse. 

Iß.  Fall.  X.,  3U  .lahre  alt.  Artist,  ireliörf  /.nr  iniinriliclien  Prostitution. 
X.  macht  einen  erheblich  jüngeren  Kindruck,  als  seinen  .lahren  entspricht. 
Er  wei.ss  dies  und  ist  auch  eitel  genug,  aidi  anderen  gegenüber  gern  jünger 
ZU  machen.  Er  stammt  sim  dner  kldnen  Stadt.  Ekf  besuchte  er  die  Schule 
und  kam  im  Alter  von  14  Jahren  in  eine  grosse  Stadt  zu  einem  Qnkel;  er 
soUte  ein  Handwerk  erlernen;  aber  das  gebundene  Leben  gefiel  ihm  nicht. 
Er  verliess  seine  Yerwandtmi  und  ging  schliesslich  zur  BOhne,  nachd«a 
er  sich  in  einem  Institute  kurze  Zeit  hatte  ausbilden  lassen,  und  zwar  als 
Damenkomiker. 

X.  ist  der  Sohn  eines  Beamten.  Sein  A'atei-  ist  an  Pneumonie  sre- 
•itorben:  er  war  sehr  jähzornifr.  Auch  die  Mutter  ist  tot.  sie  soll  an 
einem  Brust  leiden  gestorben  sein.  Sie  kla<:te  öfter  über  Kopfschmerzen, 
war  auch  manchmal  tairelani:  scliwindelig  und  konnte  zeitweise  nicht 
sehen.  Schwindel,  Kopfschnu-r/  und  Blindheit  s(»llen  stets  zusammen- 
gefallen sein.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  also  um  eui  llemikranie  mit 
visuellen  Störungen.  Soweit  X.  seine  Verwandten  kennt,  sind  erblidh 
belastende  Momente  sonst  nicht  festzusteUen. 

Schon  auf  der  Schule  hatte  X.  eine  unbestimmte  Sehnsudit  nach 
Männ^.  Wenn  er  und  sein  Vater  ausging«i,  blickte  er  sdion  immer 
nadi  grossen  starken  Männern;  zu  kleinm  Jungen  hatte  er  als  Kind  keine 
Neigung.  Die  ersten  Spuren  dieser  Neigung  zu  Männern  merkte  X.,  als 
er  10  Jahre  alt  war.  Gespielt  hat  er  niemals  mit  Knaben,  sondern  bloss 
mit  Mädchen;  sed  uuvqnam  ti(1  rjeuitalia  juiplJarum  htsit.  Am  liebsten  spielte 
er  Vater,  ]\Tutt»'r  umi  Kinder.  Dann  war  X.  meistens  die  Frau,  au«  h 
wenn  MUdchen  mitsitieheu.  uikI  ein  Mädchen  musste  dann  der  Mann  sein. 
An  den  Cieuitalien  zu  spielen,  hn<:  X.  im  Alter  von  12  Jahren  an.  Er 
erinnert  sich,  da>s  in  seiner  A'aterstadt  damals  ein  irrös.serer  Erdbau  aus- 
geführt wurde,  bei  dem  italienische  Arbeiter  beschäftigt  waren.    In  dem 
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Hanse  seiner  Eltern  wohnten  mehrere  von  Urnen,  und  hiemnter  einer,  za 
dem  X.  sidi  immer  hingezogen  fOhlte.  Er  war  gross  und  stark,  und  hatte 
einen  starken  Schnurrbart;  er  war  stets  liebenswürdig  za  X»,  aber  nicht 

«jelten  betrunken.  Besonders  wenn  das  letztere  der  Fall  war,  ging  X.  zu 
ihm  und  fasste  ihn  an  die  <  Jenitalien.  Der  Italiener  Hess  sich  das  gefallen, 
et  saept  cd  qemtdUa  pueri  allusit:  die  beiden  machten  das  schliesslich  alle 
Tasre.  Zu  Sanu-nerguss  kam  es  hierH'i  bei  X.  nt»ch  nit  lit.  wohl  aber  hatte 
er  Erektionen.  X.  cum  aitem  actum  ned-uah'm  sine  vestimento  in  lectu  J'ecil. 
Der  Verkehr  bestand  nur  in  mutueller  Onanie.  Als  das  Verhältnis  mit 
dem  Italiener  aufhörte,  fOhlte  sich  X.  sehr  nngläcklich.  „Idi  habe  eine 
Zeit  lang  mit  niemand  verkehrt,  und  ich  dachte:  nnn  bist  du  ganz  aUem 
nnd  unglücklich  auf  der  Welt.  Stets,  wenn  i<^  zwei  MSnno'  zusammen* 
gehen  sah,  boieidete  ich  ne  um  ihr  GlQek.*^ 

Später  fing  X.  ein  TerhAltnis  mit  einem  Kellner  Y.  an.  Es  war 
dies  ungefähr  im  Alter  von  16  Jahren.  Beim  Verkehr  mit  diesem  hatte 
X.  auch  zum  ersten  Male  Samenergnss.  X.  und  der  Kellner  schliefen 
monatelang  fast  jede  Nacht  zusammen  im  Bett.  X.  trlauht,  dass  Y.  nur 
ihm  zu  Gefallen  mit  ihm  ^reschleclitlich  verkelirt  liätte;  denn  er  sei  nicht 
homosexuell  gewesen,  und  habe  niemals  von  ihm  (leld  verlantrt  oder 
erhalten.  Jedes  ^Mal,  wenn  X.  zu  ihm  wollte,  redete  Y.  ihm  zu,  er  solle 
doch  lieber  zu  Mädchen  geben  und  nicht  mit  ihm  weiter  verkehren.  Der 
Verkehr  bestand  darin,  dass  X.  den  Y.  auf  jede  mögliche  Weise  berOhrte, 
und  hierbei  wurde  X.  sehr  schnell  befriedigt;  die  auffidlend  schnelle 
l^jakulation  hebt  X.  noch  besonders  hervor.  Er  meint,  es  brauche  nur 
ein  Hann  ihm  nahe  zu  kommen,  der  ihn  geschlechtlich  errege,  so  trete 
bei  ihm  schon  Erektion  und  i^jakulation  auf,  und  zwar  kOnne  dies  sogar 
mehrere  Male  an  einem  Tage,  bis  zu  sieben  oder  a(dit  Mal,  vorkommen. 
Diese  Schnelligkeit  der  Ejakulation  habe  bei  ihm  von  jeher  bestanden  und 
bestehe  noch  heute.  X.  braucht  nur  an  die  Genitalien  eines  ihm  sym- 
pathischen Manne*;  zu  denken,  '»o  hat  er  ^clum  Ki;iknlation.  .Mit  Y.  hat 
X.  nur  einige  Monate  verkehrt;  dann  tienntcn  sich  heide.  Nachdem  X. 
mit  einzelnen  Männern,  aber  nur  irauz  kurze  Zeit,  eeschleclitlich  verkehrt 
hatte,  schloss  er  sich  an  einen  anderen  Artisten  an,  mit  dem  er  aktive 
Päderastie  ausübte.  Hierbei  wurde  X.  vollkommen  befriedigt,  und  es 
bereitete  ihm  dieser  Akt  die  grösste  Wollust.  Zu  passiver  Päderastie, 
die  ihm  angeboten  wurde,  hat  X.  sich  nicht  brauchen  lassen.  Zur  aktiven 
Päderastie  ist  X.  durch  den  anderen  gekommen;  er  selbst  hätte  gar  nicht 
daran  geda<^t.  Schmerzen  hatte  X.  bei  der  aktiven  Päderastie  niemals. 
Nach  längerer  Zeit  veranla.sste  der  andere  den  X..  ihn  selbst  die  aktive 
Päderastie  bei  ihm  ausüben  zu  lassen;  beide  machten  auch  den  Versuch, 
aber  der  Akt  war  für  X.  <^'\\v  -climer/haft.  Beide  wurden  befriedigt, 
und  zwar  X.,  während  er  gleich/.cif iL^  wiilireud  des  Aktes  von  dem  anderen 
manustupriei  t  wurde.  Tn  jener  Zeit  bemerkte  X..  dass  er  häufig  an 
Aufällen  von  Zittern  am  ganzen  Körper  litt;  die  Beine  zitterten  ilim  und 
versagten  den  Dienst,   infolgedessen  stellte  er  eine  Zeit  lang  den  geschlecht- 
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liehen  Verkehr,  da  er  ihm  die  Schuld  an  dieses  nervösen  Symj>r«nnen 
beimass,  vollständig  ein.  X.  lernt»'  dann  einen  anderen  Mann  kennen,  mit 
dem  er  auch  preschlechtlich  verkdirte.  Kr  versm  hre  wieder  die  Pädera.stie, 
aber  er  Hess  .sie  bald  sein,  da  ihm  die  uiutu»  lle  Onanie  meiir  iiefriediguug 
gewälirte;  in  hoc  actu  /emur  cUterius  genitalia  X.  attiiu/ere  necfjue  e^t. 

Gegenwärtig  bst  X.  ein  ftftes  Yerhftltnis.  „Aber  wenn  ich  einen 
httbschen  Kerl  sehe,  so  laofa  ich  ihm  hinter  dem  Rücken  meines  Fretmdee 
nach."  Der  jetzige  Freund  des  X.  ist  28  Jahre  alt.  Er  hat  frflher  mit 
Mädchen  verkehrt,  aber  nur  selten;  jetzt  verkehrt  er  nie  mdir  mit  Midcfaen. 
Trotzdem  hat  X.  den  Glanben,  dass  sein  Freund,  den  er  unterfaSlt,  nicht 
omisch  veranlagt  sei. 

Mit  Vorliebe  verkehit  X.  mit  heterosexuellen  Männern. 
Er  hat  bereits  mehrfach,  indem  er  als  Weib  verkleid»'t  ausiring  und 
Männer  anloi  kte.  ( lelrirenheit  da/n  gefunden.  Um  Verdacht  zu  vermeiden, 
erklärt  X.  dem  Manne,  der  ihn  für  eine  Puella  hält,  es  sei  L'erade  di»' 
Periode  eingetreten,  er  könne  ileshalh  nicht  in  normaler  uesi  lileehtlicher 
Weise  verkehren.  Der  Verkehr  ge.schieht  dann  so,  dass  X.  membrum 
aüeirfiw  m  os  proprium  immittU.  Mehrfach  hat  X.  auch,  wie  er  versichert, 
Männer  auf  andere  Weise  getftnscht.  X.  behauptet,  dass  man  durch 
freches  Lfigen  und  dadurch,  dass  man  die  Aufinerlcsamkeit  des  anderen 
durch  vieles  Erzählen  ablenke,  Männer  nicht  selten  täunchen  kOnne.  Er 
fOgt  audi  noch  einen  anderen  Weg  hinzu,  wie  er  MSnner  täusche,  nämlich 
indem  er  tnewbruiH  alterim  manu  ma  eirmimdudit.  In  der  Erregung  merke 
der  andere  hierbei  gar  nichts.  X.  behauptet  ferner,  er  könne  seine  Stimme 
so  verstellen,  dass  man  sie  für  die  eines  Weibes  halte.  In  dei-  That  hat 
X.,  wie  eine  Probe  ergiebt.  lüerin  eine  trewisse  Fertigkeit.  Wenn  jemand 
Verdacht  schöpfe,  dass  er  ein  Mann  sei.  so  wisse  er  sich  aus  der  Schlinir»' 
zu  ziehen.  Er  geht  dann  mit  dem  lietretlenden  weder  in  dessen  noch  in 
seine  eigene  Wohnung,  sondern  er  weiss  eü  so  eiuzurii  hten,  da.ss  er  unu;r 
irgend  einem  Vorwande  ihn  auf  andere  Weise  befriedigt.  Sein  gewöhn- 
liches  Mittel  besteht  darin,  dass  er  den  anderen  zunächst  in  seine  eigene, 
d.  h.  des  X.,  Wohnung  zu  fuhren  verspricht,  ihm  dann  aber  erldärt,  er 
sei  eben  erst  ebigezogen,  es  wären  jetzt  gerade  Leute  im  Hause,  die  das 
Heraufkommen  beobachten  und  ihm  und  dem  Wirt  Ungelegenheiten  machen 
könnten.  Er  sucht  dann  des  anderen  Libido  so  stark  zu  erreL^en.  da.ss 
ihm  schliesslich  jede  Art  der  Jkfriedigung  recht  ist.  Meistens  voilfiUiren 
sie  dann  in  einer  Droschk«*.  die  sie  gemeinsam  benutzen,  den  Akt  so, 

dass  X.  inentulam  alterin<  laiubit. 

X.  hat  lUni:er<-  Zrir  im  Alr<  r  von  '1\  .lahrcn  auch  mit  einem  .Miidf  h''n 
verkehrt,  das  ihm  >ehr  nachlief.  Beide  war«-n  öfter  zusanunen:  al»ei  .-s 
machte  doch  dem  X.  kein  \'t'n;nüireu.  Die  ersten  Nächte,  die  beide 
zusammen  waren,  liat  X.  mit  dem  Mädchen  keinerlei  geschlechtlichen 
Verkehr  gehabt.  Dann  aber  trat  bei  X.,  wenn  das  Mädchen  seine  Ge- 
nitalien längere  Zeit  berührte  und  er  an  irgend  einen  Mann  dachte, 
Erektion  em.  Er  stellte  Mich  dann  hnmer  vor,  dass  er  den  Greschlechtsakt 
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Bdt  einem  Manne  ansflbe.  Je  öfter  er  mit  dem  Mädchen  verkehrte,  um 
«0  schneller  sei  es  gepansren:  die  Gewohnheit  mache  hierbei  wohl  viel. 
Aber  nach  einiger  Zeit  wurde  ihm  der  Verkehr  mit  dem  Miidchcii  zu- 
wider: er  stellte  ihn  deshalb  ein.  Mit  anderen  Mikiehen  hat  X.  niemals 
geschlechtlich  verkehrt. 

Als  Kind  hat  X.  sich  niemals  an  wilden  Knabensiiielen  beteiligt.  Wie  schon 
oben  erwähnt,  spielte  er  am  liebsten  mit  Mädchen;  besonders  liebte  er 
«ndi  das  Spieleii  mit  Pappen  und  das  Eochra,  und  auch  jetzt  ist  das 
Kodien  für  X.  eine  LieUingsbeMdi&ftigung.  X.  rancfat  nur  selten;  es 
wird  ihm  sehr  leleht  Obel,  wenn  er  etwas  geraucht  hat.  Er  trinkt  fkst 
nnr  Weisahiert  andere  geistige  GetrSnke  sind  ihm  gleichgiltig.  X.  kann 
zwar  plinfen,  aber  nicht  gat.  Im  grossen  und  ganzen  hat  er  viele  feminine 
Bewegungen.  Er  trägt,  da  er  nor  noch  wenig  Haare  auf  dem  Kopfe  hat, 
eine  Perücke.  Herr  Dr.  Fiat  au  untersnchr  den  Kehlkopf:  das  Pomura 
adami  ist  bei  X.  gut  ausgebildet  und  zeigt  vollständig  den  Charakter  eines 
männlichen  Kehlkopfes.  Auch  die  Stimme  des  \.  ist.  wenn  er  sie  uiclit 
absichtlich  vci*stellt,  wie  die  eines  normalen  Mannes  beschaffen. 


Alis  (loti  bisherigen  Krin-teningcii  g«'lit  tolgciidcs  lirrvor: 
iiie]ir«'r<'  Siniit'sorgaiH'  siinl  Ihm'iii  McuscImmi  iiiistainli'.  ilt-n  Trieb 
zum  amleieii  (TeschbM  iit  auszulrisen :  in  erster  Linie  dürften  beim 
normalen  .Mens(  iien  die  AVahrnelunungeii  dureli  tlas  Augo  stelnMi; 
vielleielit  s])itdt  abei*  aneh  der  Genulissinn  eine  grr>ssere  Rolle, 
als  man  gewöhnlicli  annimmt,  indem  die  verscliiedenen  Rieeli- 
stotl'e  von  Mami  nnd  Weib  auf  ilas  and<M"e  (Teselilet  ht  eipegend 
einwirken.  Da  antipatliisclie  Geriuhe  den  Trieb  iinterdrüektMi 
können,  sclioint  es  a  |)ri<»ri  niclü  nnni<")glicli.  dass  aueli  sym- 
patliische  (lerüelie  eine  Holb»  sj)ielen.  liinzukommen  »ler  Geliör.s- 
und  Tastsinn,  während  über  den  (Teselimack  kaum  etwa.s  in 
dieser  Beziehung  bekannt  ist.  ( )b  der  Tastsinn  und  Gohörssinn 
V)eim  normalen  Mensehen  imstande  sind,  allein*)  den  Trieb  zum 
anderen  Gesidileeht  zu  erregen,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Ji'dcn- 
falls  aber  ergänzen  sicdi.  wie  man  u.  a.  aus  Beobachtungen  an 
Tauben  und  Blindeu  sieht,  die  eiiizelueu.  ISiiinesorgaue  gegen- 
seitig. 

F^s  ist  feiMiei-  zu  b<'rücksiclit igen,  dass  auf  jedc^s  Sinnesorgan 
zahllose  Hindiiitke  einwirken.  Nelnnen  wir  scinunatiscli  an. 
«laHS  durch  die  gt^iannten  vier  Sinnes(»rgane  i  Auge,  Ohr.  Nase, 
Tastsinn)  je  zwei  Perzeptionen  stattündeu:  ab  durch  den  Gesiclits- 

Das  heisst  ohne  bewoaste  oder  unbewosste  BrgSosung  dnrcb  Geaicbts- 
Tontellimgao. 
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Bum,  eä  durch  den  Gehörssinn,  ef  durch  den  Gknichssinn  und 
gh  durch  den  Tastsinn.  Auf  jede  dieser  Perzeptionen,  deren 
Quelle  das  Weib  ist,  kann  dann  der  Mann  so  reagieren,  dass 
sein  Geschlechtstrieb  zum  Weibe  ausgelöst  wird,  auch  wenn  nur 
eine  derselben  stattfindet,  indem  die  Phantasiethätigkeit,  und 
zwar  oft,  wie  es  scheint,  ganz  unbewusst,  die  fehlenden  Sinnes- 
perzeptionen  ergünzt  Wenn  aber  die  That49achen  nach  Wahr- 
nehmung von  a  ergeben,  dass  eine  der  anderen  Beizquellen, 
z.  B.  bf  nicht  vorhanden  ist,  so  erlischt  der  Geschlechtstrieb,  wie 
dies  der  Fall  ist,  wenn  ein  Mann  durch  das  Gbsicht  eines  männ- 
lichen Prostituierten  angezogen,  aber  beim  Anblick  des  männ- 
lichen Körpers  sofort  zurUckgestossen  wird.  Dies  lässt  sich  in 
gleicher  Weise  nicht  nur  auf  einzelne  Perzeptionen  desselben 
Sinnesorganes,  sondern  auch  auf  Perzeptionen  verschiedener 
Sinnesorgane  verfolgen.  Daraus  folgt,  dass  a,  b,  c,  /  ^r,  k 
in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einander  stehen,  o<ler  vielmehr, 
dass  die  Beaktionsmodi,  die  auf  <i,  6,  dj  «,  /\  h  erfolgen, 
miteinander  in  einer  gewissen  Verknüpfung  stehen  müssen;  diese 
Verknüpfung  ist  zum  Teil  erworben,  zmu  Teil  ererbt  Wenn 
auch  durch  Erwerbung  im  Leben  vieles  ergänzt  wird,  so  müssen 
doch  die  Einflüsse  der  Vererbung  auch  hier  berücksichtigt 
werden.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  der  Tierwelt^  das  uns 
die  Verknüpfung  zwischen  den  Perzeptionen  zweier  Sinnes- 
organe beweisen  soll.  Der  Hengst  wird  durch  Geruchsstoffe 
der  rossigen  Stute  sexuell  erregt;  ausserdem  wird  er  erregt  durch 
den  Anblick  der  Stute;  wenigstens  ist  dieser  eine  Vorbedingung 
für  den  Trieb  zur  Begattung.  Wenn  der  erregende  Geruch  von 
einem  anderen  Tier  als  der  Stute  ausgeht,  so  hat  der  Hengst 
keinen  Trieb,  dieses  Tier  zu  beschälen,  falls  er  das  andere  Tier 
sieht  Deshalb  wird  bei  der  Mauleselzucht  der  Hengst  getäuscht.*! 
indem  man  ihn  sich  an  einer  Pferdestutc  erregen  lässt,  dann 
aber,  ohne  dass  er  es  sehen  kann,  eine  Eselin  unterschiebt.  Da 
das  Tier  den  Betrug  nicht  merkt,  geschieht  dasselbe,  wie  wenn 
sieht-,  d.  h.  es  wird  nur  durch  den  Geruch  der  Eselin  so  er- 
regt, dass  es  diese  beschält.  Es  geht  dem  Hengst  hier  ähnlich 
wie  es  Jakob  ging,  als  ihm  sein  Schwiegervater  statt  der 
Rahel  die  Lea  ins  Bett  legte,  eine  Täuschung,  die  Jakob  erst 
am  Morgen  entdeckte.    Würde  der  Hengst  durch  das  GK^sicht 


^)  ThieU  Landvvirt«»chaltlicbcä  Küiiver.satiuiiäiexikon.    Uerausgegeben  fun 
K.  Birnbeuni  and  E.  Werner.   5.  Bd.   Leipzig  1880.  8.  832. 
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erkennen,  dass  man  ihm  eine  B^lin  zugefiihrt  hat,  so  wünle 
der  Kontrektationstrieb  erlöschen.  Die  Perzeptionen  zweier 
Sinnesorgane  ergänzen  sich  hier.  Die  Reaktion  auf  jede  dieser 
Perzeptionen  ist  der  Kontrektationstrieb;  da  aber  dieser  schliess- 
lich die  thatsächliche  oder  vorgetäuschte  Anwesenheit  der  Reiz- 
quellen  fär  beide  Sinnesorgane  beansprucht,  geht  daraus  hervor, 
dass  hier  eine  Beziehung  zwischen  den  Reaktionsfthigkeiten  auf 
Geruchs-  und  Gesichtsreize  bestehen  muss.  Da  wir  nun  wissen, 
dass  beim  Hengst  der  Kontrektationstrieb  ererbt  und  nicht  an- 
erzogen ist,  und  dass  er  vermittelst  der  beiden  genannten 
Sinnesorgane  die  Ghittung  Pferd  und  das  Geschlecht  ohne  An- 
leitung, d.  h.  auf  vererbter  Ghmndlage  erkennt^  so  dürfen  wir 
«lie  Beziehung  zwischen  den  BeaktionsflQiigkeiten  als  ererbt  an- 
sehen. Wir  können  uns  diese  Art  der  ererbten  Verknüpfong 
nur  schwer  vorstellen,  weil  es  sich  hier  um  absolut  unbewusste 
Yorg^bige  handelt.  Aber  vielleicht  kann  ein  Beispiel  es  doch 
etwas  klarer  machen.  Denken  wir  uns  einen  konsonierenden 
Akkonl,  so  wird  die  Empfindung  der  Konsonanz  uns  als  ein 
ererbter  Beaktionsraodus  erscheinen;  ebenso  ist  die  Reaktions- 
föhigikeit  auf  jeden  einzelnen  Ton  ererbte  Dass  wir  bei  gewissen 
Akkorden  ein  angenehmes,  bei  anderen  ein  unangenehmes  Gefühl 
haben,  beruht  nicht  auf  einem  Zufall,  sondern  auf  inneren 
Beziehungen,  die  zwischen  den  Beaktionsföhigkeiten  auf  die 
einzelnen  Töne  bestehen.  Die  Perzeptionen,  die  sich  bei  dem 
Akkorde  nur  in  einem  Sinnesorgan,  dem  Ohr,  finden,  müssen 
wir  uns  nun  auf  mehrere  Sinnesorgane  verteilt  denken;  dann 
können  wir  uns  wenigstens  durch  einen  Vergleich  die  ererbte 
Reaktionsfiihigkeit  des  Menschen  auf  die  Reize  des  anderen 
Geschlechts  als  einen  ganzen  Komplex  einzelner  Reaktionsföhig- 
keiten  deutlicher  machen.^;  Wie  die  ererbte  Disposition  zu  diesen 

*)  Um  o1»g«8  TenUtudliober  sa  maehen,  bemerke  ieb  folgendee:  NafameD  wir 

den  tonischen  r-Dtir-Dreik]ang:  Omiidton  C,  grosse  Terz  E  und  Quint  O.  und 
las.<en  wir  die  Tüiif  ^'leichzeitig  erklingen.  «;o  giebt  <1ir's  ninp  Konsonanz.  .leJen 
der  drei  Tüne  nimmt  der  Mensch  ander-^  wahr,  liedin^^ung  für  diese  verschieden» 
WahmebmuDg  sind  gewisse  Kiuricbtungeu  des  (  Mires;  aber  dies  genügt  nicht,  da 
die  Walmebmiuig  setbat  ein  pqrdnaeber  Vorgang  iat.  Nennen  wir  die  Webr» 
nehmnng  tob  C  c,  von  E  e,  Ton  Q  g,  so  eigiebt  die  gbriebaeitige  Bneogoi^  der 
Tone  die  Wahmebmong  c  e  g,  die  wir  eis  IConsünanz  fühlen.  Betrachten  wir 
nun  eine  Dissonanz,  etwa  -Ifn  Zu^ammonklantr  df<  Grundtones  C  mit  der  </nint 
und  deren  <,>uint,  die  dann  die  Sekunde  von  namlioh  J)  ist.  In  dii  sem  Fall 
fühlen  wir  eine  Dissonanz.  Dieses  Gefühl  der  Dissonanz  besteht  also,  wenn  gleich- 
zeitig drei  Sinnesreize,  nimlieh  C  D  O  anf  ans  einwirken,  d.  b.  wir  die  Wahr- 
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Reaktionen  beschajBfen  ist,  sind  wir  nicht  anzugeben  imstande. 
Wir  können  aber  annehmen,  dass  sie  ihre  anatomische  Gktindlag«» 
im  Nervensystem  haben  moss,  während  sie  selbst  unbewusst  ist. 

Wir  können  diese  Disposition  aber  sehr  wohl  mit  ererbten 
Dispositionen  zu  anderen  Beaktionen,  z.  B.  Instinkthandlungen, 


nebmang  c  d  g  haben.  Nun  wissen  wir,  das8  die  Schwingung.szahlen  dor  Tone 
in  bestimmtem  Verhültiii-;  zu  oinander  stehen,  d.  h.  die  äusseren  Reize  E  (i 
«tehen  zu  einander  in  einem  bestimmten  \'crh;iltni.s.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den 
iiiisseren  Reizen  C  D  G.  Welche  Emptindunj,'  und  welches  GefUbl  wir  aber  von 
den  AusMren  Reisen  bei  deren  Znaunmenwirken  baben,  hftngt  in  Wabvbrtt  nicbt 
▼on  dem  Yerblltnis  sb,  in  den  die  änewren  Reise  m  einuider  sieben,  eondern  von 
den  ymrbttltnis,  in  welchem  die  Wtbmebmungen  ceg,  bezw.  c  d  g  untereinander 
stehen.  Ob  wir  diese  Wnhmehmungen  als  Konsonanz  oder  Dissonanz  fühlen, 
hängt  von  unserer  psychischen  Mesrhartenlieit  ab.  Dass  für  diese  at«?r  ererbte 
Dispositionen  sehr  wesentlich  sind,  scheint  mir  sicher  zu  sein.  Wenn  Karl  Stumpf 
(Tonpeyobologie.  8.  Bd.  Leipzig  1890.  S.  878)  berichtet,  dasi  ein  Kind  von 
1 V4  Jebien  Melodien  neeliaeng  nnd  epftter  nn  Klarier  OlctSTen  nnd  Tenen  saehte, 
mit  r>  .Tahren  beim  Singen  der  zweiten  Stimme  fast  inner  das  Terzintervall  der 
betreüenden  Tonart  anwendete,  .so  dürfte  in  diesen  und  vielen  iihnliehon  Be- 
■obaehtunj/en  ein  Hinweis  darauf  liegen,  dass  ererbte  jKsychibche  Dispositionen 
für  das  (JefUbl  der  Konsonanz  oder  Dissonanz  von  grosser  Bedeutung  sind. 
Hieimit  steht  nloht  in  Widenpmdi,  daas  bei  Tenehiedenen  Völkern  und 
m  TerBchiedenen  Zeiten  nicht  inner  dieselben  Akkorde  als  Konsonans  oder 
Dissonanz  erschienen  sind.  Man  hat  zwar  darüber  viel  gestritten,  was  bei 
dem  inndernen  Tons^'stcm  (Tonleitern,  Tonart^'n,  .Xkkorden.  rienerall«.ssre<jeln)  nur 
eine  Ijlindung.  g^leichsam  ein  »freiijewiihltes  Stilprinzip"  ist,  das  dunh  ein 
anderes  ersetzt  werden  kann,  und  wus  stets  unabänderlich  geblieben  ist.  Otto 
Bihr  (Das  Tonsjstem  unserer  Mnsik.  Leipzig  1882),  der  sich,  wie  er  selbst 
•ngiebtf  auf  die  bekannte  Arbeit  joa  Moriti  Hanptnann  (Über  die  Natur  der 
Harmonik  und  Metrik)  stützt,  ist  der  Ansieht,  dass  Überhaupt  niemals  ein  Ton* 
System  bestanden  habe,  welches  ein  anderes  gewesen  sei  als  das  houti^je,  und  dass 
es  niemals  ein  aiid<'res  geben  künne.  während  Helmholtz  (Die  Lehre  von  den 
Tonemptindungen  als  physiologische  Grundlage  fUr  die  Theorie  der  ^lusik.  5.  Aus- 
gabe. Bräunscbweig  1896.  S.  Ö85)  diese  Ansicht  bekftmpft  Trotxdem  besteht 
ainrigenB  Helnholts  darauf  dsss  gewisse  Intervalle  stets  bevonugt  wurden, 
und  dass  die  Klan<,'verwandtst:haft  hierfür  massgebend  gewesen  sei.  Auf  die 
Theorie  derselhen.  die  Ii  1  ni  h  ol  t /.  i /.uni  'I'eil  im  Anschluss  an  Euklid,  Euler, 
Rameau,  d  .\lembert  u.a.)  liurcli  Studium  der  SchweluiiiKen  zu  stützen  suchte, 
gebe  ich  hier  nicht  ein.  Es  genügt,  dass  wir  hier  einen  Eall  haben,  wo  mehrere 
Sinnesrriae  anf  Qnmd  nnserer  ererbten  psychischen  Disposition  durch  ihre  gegen- 
seitigen Besiehungen  m  einander  bald  das  GetQbl  der  Konsonanz,  bald  das  der 
IHssonans  erwecken.  Weiter  will  ich  mit  dem  obigen  Vergleich  zwischen  Wahr- 
nehmung von  Akkorden  und  Wahrnehmung  n  ehrerer  Ildze.  die  von  einer  Person 
herrühren,  nicht  gehen.  Insbesondere  ist,  wenn  idi  oben  von  Üeaktionsfiihigkeiten 
für  die  (un/elnen  Töne  gesprochen  habe,  dies  nicht  so  zu  verstehen,  dass  ein 
centrifugaler  Vorgang  dadnrbh  att^iriOst  wird,  wie  es  bein  Qesdileditstiieb  dar 
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v«'rgl<'itli»'ii :  nur  avuIIhh  wir  nitlit  in  finrn  Stn-it  danibcr  <'in- 
rret^-n.  oli  man  dirsc  T)isj)(jsiTi()nfn  als  au^^^'horcuo.  unln'wusst»'  und 
»•r«'rl)t»'  Yorsttdlungpu  bpz«M"(  Ihk-ii  will.  Wir  hab<Mi  friiiirr  S.  130> 
s<  h()n  von  unbowiissten  Zwfckt'n  gfsproclion.  und  i<-li  •'i  witlint»-. 
dass  wir  uns  nicht  um  das  AVort  streittMi  wollen,  oh  man  di«' 
iinbewusstcn  Zweck«'  bei  1  nstinktf-n  als  uidDownsstf  \'orstcllungtMi 
boz<'ic.'bncn  will.  Wer  auf  dieses  Wort  einen  grossen  Wert 
legt,  käme  dazu,  als  unbewussten  Zweck.  beisj)ielsweise  bidm 
A\  ändert  l  ieb  der  V(")gel.  die  besseren  Nalirungsbedingungen  in 
«Miiem  anderen  Lande  an/use|ie)i  :  dem  würde  beim  (4eschl»'clits- 
tritd)  als  unbewusste  ZwiM-kvorstelhing  die  Fortpflanzung  durch 
den  Koitus  entsjtrechen.  Jetzt  aber  kommen  wir  auf  eine  andei  e 
liedeutung  dei  „uidiewusst  eil  \  urstel  hingen " .  Der  eben  besproi  hene 
Kom])h'.\  der  verscdiiedenen  Reaktionstahigkeiten  muss,  wie 
gesagt,  in  dem  Gchii'U  eine  jinatomische  Cii'undlagc  haben:  wir 
kennen  aber  weder  dii>se.  not  h  kinmen  wir  uns  von  ihrem 
j)sychisidien  .Aipiivalent  eine  genauen-  \'oi>renung  machen.  Nui* 
das  kininen  wir  sagen,  dass  die  Keaktionstahigkeiten  auf  die 
einzelnen  besonderen  I^eize  des  Weibes  beim  .^^anne  utnl  die 
Reaktioiisfiihigkeiten  auf  ilie  einzelnen  besonderen  Heize  des 
Mannes  heim  Weibe  einen  Komplex  von  Reaktionsfähigkeiten 
darstellen.  Man  könnte  nun  auch  diesen  Komjdex  von  Reaktions- 
tiihigkeiteii  auf  die  spezitisclien  Reize,  die  vom  anderen  Geschleclit 
ausgehen  Wenn  wir  ihn  als  ei-erbt  heti-achten  .  als  einen  unbe- 
wussten ererbten  |)sy(diischen  ^'oI•gang  bezeichnen.  Wer  noch 
weiti'r  gehen  und  hiei-aus  den  Sehluss  zielien  will,  es  sei  dio 
Vorstellung  lies  anderei\  (  tescll  lerhls  dem  Betreffenden  ererbt, 
aber  unl»ewusst,  mit  dem  würde  icli  über  das  A\'oi  t  nicht  streiten; 
iMU"  verstehe  man  dies  nicht  falsch,  tla  eben  nui-  die  Reaktions- 
tUliigkeit  ererbt  zu  st^iu  braucht.^;    Mau  hat  iu  uliuJioher  Weise 

')  Wer  die  Litteratur  über  die  Frasre  der  unbewiis.st^n  und  der  angeborenen 
Vorstellongen  unparteiisch  betrachtet^  wird  zugeben  mUssen,  dass  es  sich  bei 
diesfln  StnitiglMlteii  oft  mu  um  MuBmrtBadniiae  haadelto.  Wam  naeh  «inigoa 
dM  BewQSttwerden  ein  Chankteristikain  der  Yoratellang  ist,  dann  kann  man  natftiiiofa 
von  onbewDMten  VorsteUmigen  ebensowenig  reden  wie  von  einem  viomolcigen 
Kreis.  Man  verfolj,,'e  aber  dio  Littfnitnr  über  diesen  Punkt,  die  in  der  neueren 
Zeit  wohl  mit  Wundt  und  Lipps  (Der  Bei,''riff  des  Unbewu.s.sten  in  der  l'.\Vcho- 
logie.  Vortrag  ^'ehalten  auf  dem  dritt^cn  internationalen  Kongresse  für  i'»ycbu- 
logie  in  Mflneheu  1896)  endet  Die  Erörterung  dieeer  Fknge  begann  eigentlich 
adion  mit  den  angetiorenen  Ideen  PUtoa,  der  allerdings  hier  etwas  aadeieB 
unter  Idee  Terstand;  sie  wurde  in  neoem  Zeit  besonders  durch  Locke,  der  daa 
Vorhandensein  anbewusster  Vorstelinngen  bestritt,  und  den  Leibnis  spKter 
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Instinkt»'  als  »'n'rbtt's  (Tcdächtnis  h«»Zfi(  hiM't.  Ua  ul)t'r  mit  (Umii 
Bt'grirt'tl«'s(  «>'ilii(liT!iissf'S  s<'hr  liiiiitip;  ftwus  ainloi-os  votkiui  |)t"t  wird, 
nämlich  d«»r  Si  hatz  Ix'wiisst  atifg»'ii<»iiiiii«'iit'r  Vofst»'lluii;L;»Mi.  di*» 
man  spätor  roproduzionMi  kann.  s<»  würde  icli  «'btMisowfnifj;  wi»' 
das  Wort  Vorst«dlnn<r,  aiu  h  das  Wort  Gt'(lächttiis  nidit  uliiio 
weiteres  in  diesem  Sinn<»  aiiwiMiden.  Ich  werde  lieber,  um  alle  Miss- 
verständnisse /AI  ht'stMtip;en.  nur  von  Rt'aktiotistjilii<^kt'iti>n 
sjjreclien.  Teil  erwähne  dies  ti.  a.  deshali).  \\<  il  W'illn  liii  HaarkeM 
in  seiin'r  interessanten  Athrit.  in  der  er  «^Ificlitalls  auf  li'Mi 
Geselilechtstrirl)  zu  sjM'eclirn  k«»mmt.  vt»n  »'iin'm  1  Jut't^^i'ilärht nis. 
von  »Mte'iii  H«')r<:;»'diiclit nis,  von  einem  Seljgedärlitnis  ii  dt  T.  womit 
4'r  die  diiivh  Urnerat iotien  liindiircii  <'rworl)enen  Kiilii<j;keiten 
bezeichnet,  die  di<'  Ansliisnni^  dfs  ( tt>schle(  htstrieb«*s  l)t  wirken. 

Bt'i  diesen  Keakt ionskomi)lexen  haben  wir  aV)er  noch  zu 
bt  riickNieht igen,  dass  niclit  der  ganze  Komj)le\  der  Heakti(Mis- 
tahigkeiten.  (h^r  siih  l.)ei  dem  Individuum  spiiter  äussert,  ererbt 
zu  sein  l»raueht.  l"*iS  können  vielmehr  Kriegungen  durch  be- 
stimmte Sinneseindrücke  auch  infolge  einer  ei-woi-l)enen  Assozia- 
tion hinzukommen.  Die  Grenze  ist  oft  nicht  genau  festzustellen. 
Aber  die  Erfahrung  zeigt,  da.ss  Reize,  die  zm-rst  keinerlei  Wirkung 

bekämpfte,  wieder  auigenonmieu,  während  Kant  den  Streit  durch  seine  Kategorion- 
lehre  sa  aehlichteii  sachte  (vergl.  die  ZiuunmeiisteUaiig  der  historiaehen  Ent- 
wickelonjr  dieser  Frage  im  Ijehrbueh  der  Psychologie  Tom  Stendpnnkt  des  Healisnus 

und  nach  genetischer  Methode  von  Wilhelm  Volkmann,  Ritter  von  Volkmar. 
4.  Aufl.  Hprauscj'C'rpben  von  C.  S.  Curneliiis.  i?.  HJ.  K(Uh<':i  189.).  S.  l*S2  ff.). 
I'aul  liobcrt  Sch ust  (?r  (Giobt  es  uiibcwusst«.'  mui  vererbte  \'(ir>ti'lturi^'-enV  Akadcm. 
Anthttsvorleiiung,  herausgegeben  von  Friedr.  Zöllner,  Leipzig  lö79)  brachte 
eine  ftnsftthrliebe  Litteratanusammenstellung  und  nahm  unbevosste  Yoratellangen 
an.  Als  Beweis  hierAlr  ftthrte  er  u.  «.  auch  die  Instinkte  an,  ähnlich  wie  Eduard 
von  Hartmann  es  for  ihm  gethan  hatte.  Ciorade  weil  die  Instinkto  so  häufig 
als  Heweisf  !in'_'obornnpr  unbpwussti^r  Vorstellun<jon  anirosobon  werden,  kann 
nicht  schart'  g^eimg'  betunt  werden,  dass  fs  ledi{,'lii'h  von  der  Üetinition  von  Vor- 
stellung abhlingc,  ob  man  annehuien  will,  dass  es  angeborene  unbewu^istu  Vor- 
stellungen giebt  Aber  halten  wir  nur  eines  fest,  dass  es  bei  der  Brerbtheit  des 
Geschlechtstriebes  auf  nidits  weiter  ankommt  als  auf  die  Frag»,  ob  diese  Reaktilons- 
ftbigkeit  ererbt  ist  oder  nicht.  Die  Frage  ist  besonders  dedialb  wichtig,  weil 
für  die  li.reM  hlechtliche  Tiiebe,  d.  h.  t'iir  <V\p  HomosexnalitUt.  wo  der  Mnnn 
den  Mann,  du.-.  Weib  da.s  Woib  gesthlechtlich  liebt,  der  Hinwand  jiroinarlit  wurde, 
diese  fclomoäexualität  könne  niemals  ererbt  sein,  da  die  Ererbtheit  ja  angeborene, 
inhalterfüUte  Triebe  traraaasetae,  wihrmd  in  Wirklichkdt  der  homoseznelle  Re- 
«ktionsmodos  ebensoweniif  wie  der  heterosttroelle  angeborene  inhalterf Ollte  Triebe 
voraussetzt. 

*)  Wilhelm  Haacke,  Die  SchOpfong  des  Menschen  und  seiner  Ideale. 
Jena  lÖU.'j.   ä.  'M'2. 
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ausiihtHii.  dios  allmählich  tliun.  Ich  habe  schon  von  der  Mög- 
lithkt'it  einer  prinuircii  AVirkunn^  (l(>r  Goruchsrciz»»  gosprocheu. 
Von  ih'v  st'knndiireii  Bi'dt  utung  di'istdbon  haben  sich  sicherlich 
viele  überzeugt,  die  die  Liebe  erfahren  haben.  Nachdem  erst 
dit'  Neigung  feste  \Vurz»d  gefasst.  wird  jeder  Reiz.'»  der  von  der 
gtlithtt'u  Person  ausgeht,  als  erregtnid  empfunden,  Hautaus- 
diinstungen,  die  von  der  geliebten  P<'rson  ausgehen.  Gegen- 
stände, die  ihr  gehören  u.  s.  w.-i  Trotzdem  besteht  alx'r  aucii 
eine  gewisse  Anzalil  ererbter  Beziehungen  zwiachen.  den  ein- 
zelnen ReaktionstahigkeittMi. 

Di»'  Koniiilt'xe  <h«r  letzteren  sind  zwai"  in  jeder  Ti«M'art 
bei  <len  AiigtiiiHigen  dessell»en  Gesclilechts  im  allgi'incintni 
gleich:  doch  bieten  sit»  aucli  gewisse  individuelle  L)itferenz«>n. 
Ferner  scheinen  sie  beim  Aleiischen  in  einzelnen  Fällen  weniger 
scharf  ausg<»bildet  als  in  antleren.  Icli  w»'rde  im  f<dge,nden 
Kapitel  noch  ausführlich  auf  derartige  unvollständige  Rt^aktions- 
komph'xe  zu  s[)rechen  kommen.  Ich  möchte  aliei-  sehon  hier 
erwidiiu»n.  dass  wahrscheinlich  auf  diesen  ererbten  unvollständiiren 
Komplexen  der  Reaktionsfähigkeiten  manche  sexuelle  Perver- 
sion beruht.  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  a  sei  der  Eindruck 
der  Gesichtszüge,  b  der  des  sonstigen  Kör])ers  von  Y.  auf  den 
Gesichtssinn  <les  X..  cd  seien  andere  Sinm»seindrücke,  die  zur 
sexuellen  R<Mzung  untei-  normalen  Verhältnissen  führen.  Nehmen 
wir  ferner  an,  dass  uui'  die  ReaktiousiUhigkeit  auf  acd  ererbt 

*)  Deshalb  ist  in  der  Liol).-  >chliessli<  li  jt  iics  Sinnesorgan,  wenn  auch  nicht 
primär,  beteiligt.    ^lit  Rtnht  üiugt  Bhartriban,  der  indische  Spruchdichter 
•(liebesbrevier.  Heraus',eg;cbeii  von  Franz  Voneisen.   Leipzig.  S.  26): 

Was  ist  lieblich  ansaachanen? 

Liebchens  holder  Dicbelmund. 

Was  doch  giebt.  als  ihre 

Worte,  siisner  sich  dt-m  <  >hit^  kund  '' 

Und  waä  duftet  dann  nm-h  mehr,  aks 

Dnft'ger  Baach  tob  ihrem  Moad? 

Was  ist  süsser  deoD  zu  koefcen. 

Als  ihr  .saft'ger  LippenzwdgY 

VVa.s  ist  süsser  zu  beriihn'n. 

Als  ihr  stolzer,  schlanker  Leib':* 
^)  ,Für  die  Liebe  ist  alles  geheiligt,  was  die  Uand,  das  Auge,  der  Gedanke 
•der  geliebteo  Peraon  iifetToffeD  .  .  .  Uns  mit  ihrer  Ltebliogeflurbe  zu  kldden, 
unser  Hans,  nnseren  Wagen,  unsere  Bücher  ihre  Plvbe  aufwdsen  za  lassen, 
Limmer  und  Wäsche  mit  ihrem  Parflbn  zu  besprengen  —  eine  der  vielen  schönen 
Kindereien  der  Liebe."  (Paul  Mantetjazza,  Die  Thysiologie  der  Liebe.  Deutsch 
^on  Eduard  Engel.   '6.  Aud.   4.  Abdruck.   Jena.   S.  165  u.  16b.) 
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s«'i.  f^s  wiir«'  «laim.  wenn  mir  ilir  AValn  ii»'liiiiuii^»>!i  «.  c.  d  statt- 
fiiitlfu.  \ur  X.  «^K'iclif^ilt if^.  ob  b  wcihlielicr  Körper i  odfr 
( iniimilii'lit  r  Kihimmv'  ln'i  Y..  »It-ni  ()bjt'kt»'  des  Gesehleclitstriehcs 
Von  X..  Vorliainl»'U  siinl.  KinZHiiir  Fülle  von  J)SNrliosrxue|ltM* 
Herniaphrodisie.  bei  der  /,.  Ii.  besonders  (b'r  AnVtbrk  der  (-Je- 
siflitszü^e  erreg»'nd  ist.  dürften  wohl  liierliei-  ^«diören.  Wüliifml 
der  normale  Afann.  W(Min  er  ein  w  t  il>lielies  CT«'si(  lit  sieht,  sich 
Wühl  7A\  diesem  Gesieht  hingezogen  tVddt.  al)ei-  abgestosseu  ist, 
wenn  er  an  dem  Körper  der  Person  wahrnimmt,  dass  das  weib- 
liehe Gesicht  einem  Mann  gehört,  giebt  es  sexuell  jn-ivers»» 
Leute,  bei  (h'nen  die  Abstossung  unter  solchen  Fmstünden  nicht 
ertblgt.  Dies  kommt  daliei-.  dass  bei  den  psychosexuellm  ?{crma- 
phroditen'  die  Kcaktionstahigkeit  auf"  h  nicht  in  dem  ererbten 
Komplex  eingeschlossen  ist.  Es  wird  ihm  mitliiii  ganz  gleich- 
giltig  sein,  ob  nun  mänidicije  oder  weibliche  Heize,  d.  h.  h  oder 
zu  dem  Siniieseindruck  a,  dem  weildichen  Gesicht,  kommen  oder 
nicht.  Ich  glaube,  dass  dadurcli  sich  manche  Fälle  von  sexuellen 
IVrversionen  am  ehesten  werden  (h  üten  lassen.  Einige  Beispiele 
mögen  zur  Illustration  dieser  Ausiührungen  dienen. 

Der  folgende  Fall  betrifft  einen  Herrn  mit  psychosexueller 
Hermaphrodisie.  X.  wird  gereizt  nur  durch  Di-  bis  18  jährige 
Knaben  und  geschlechtsreife.  weibliche  Personen.  Der  Geruchs- 
sinn spielt  hei  ihm  eine  gewisse  Kolle.  X.  selbst  ist  vollständig 
niünnlich  gebildet. 

17.  Fall.  X.,  'l'l  Jahre  alt,  Student.  Der  Vatei-  iW'<  X.  starl>  an 
Apoplexie,  die  Mutter  lebt  nocli  und  ist  fjesund;  sie  soll  aber,  wie  X. 
auf  genaueres  Befragen  ans?iebt.  nervös  und  .sehr  leicht  erregbar,  mitunter 
auch  zn  traurigen  Affekten  disponiert  sein.  Von  den  Geschwistern  des 
X.  sind  zwei  tot.  Eine  Erkraiikling,  die  mit  dem  Kerrenaystem  in  Zu> 
sammenhaog  gestanden  htttte,  Iftsst  sich  hei  Iceinem  denelheii  nachweisen. 
Von  den  drei  lebenden  Geschwistern  glanht  der  Patient,  dass  der  eine 
20  Jahre  alte  Bruder  onaniert;  X.  weiss  aber  aocfa  genau»  dass  dieser 
geschlechtlich  mit  Weibern  verkehrt.  Von  seinen  zwei  anderen  noch 
lebenden  Geschwistern  glaubt  X.»  dass  sie  gesniid  iind  normal  sind.  In 
der  Familie  des  Vaters  sollen  <ich  irgendwelclio  auf  Degeneration  hin- 
deutende Krsclieinungen  nicht  linden,  wahrend  der  Vater  der  Mutter, 
gegenw.'irtig  nech  lebend,  als  ««in  cNfentrisclier  Mann  iMv.eichnet  wii-d. 
X.  erzählt  mir  von  ihm  eine  iuteressante  Exoentrizität,  die  ihn  als  einen 

')  W  iii-  f  ti  i-t  thes  bei  einer  grossen  Qmppe  derartlfar  Penonen  dar 
Fall.  .Scblu---  «iritteii  Kapitels  werden  wir  «eben,  dus  es  eine  andere 
(iruppe  giebt,  die  i>ich  ganz,  anderri  verbült. 
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sonderbaren  Mann  erseheinen  Ittsst,  die  ich  aber  leider  nicht  beschreiben 
kann,  da  sie  etwas  so  Ungeheuerliches  und  Seltsames  darstellt,  dass  hieraua  ' 
leicht  die  Person,  auf  die  sich  die  beifolgende  Krankengeschidite  beaieht, 
erkannt  werden  konnte.  Patient  selbst  hat  an  den  pewöhnlichcii  Kimler- 
krankheiten  jErelitten.  Er  litt  auch  eine  Zeit  lang  an  Kopfschmera,  der 
aber,  nach  Annahme  eines  Arztes,  mit  einem  Bandwurm,  den  X..  damals 
hatte,  zusammenhing. 

"Die  ersten  sexuellen  "Rerrnng-en,  deren  sich  X  erinnert,  traten  ein,  als 
er  r>  Jaluf  alt  war  und  die  Vorschule  besucht-e.  Damals  hatte  er  die 
XfifTunp,  ilrii  Atem  gleichalt riirer  Mifs<liüler  in  seinem  Gesichte  zu 
eniptinden.  un<l  durch  die  Nase  einzuatmen.  Ob  die  Wärme  des  Atems 
den  X.  hierbei  erregte,  oder  was  sonst  vorlag  ((ienichssiim?),  weiss  er 
nicht.  Amiere  Neigurigeu,  z.  Ii.  die.  jene  Knaben  /u  küssen,  hatte  X. 
damals  noch  nicht.  Der  Wunsch,  den  Atem  von  Mitschülern  auf  seinem 
Gesidite  zu  Teorspüren,  dauerte  bis  zu  des  X.  9.  Jahre.  X.  erinnert  sich 
nicht,  dass  er  Erektionen  hierbei  gehabt  h&tte.  Als  X.  13  Jahre  alt  war, 
trat  bei  ihm  die  Ndgnng  auf.  Freunde  zu  kttssen;  et  erinnot  sich  aber 
auch  hierbei  nicht,  regelmSssig  Erektionen  gdiabt  zu  haben.  Wohl  aber 
empfand  X.  damals  deutlidi  den  Wunsdi,  tneaUfnm  pueronim  in  os  proprium 
intriHiuren.  Auch  heute  noch  besteht  diese  Neigung  bei  X.  fort.  Die 
Knaben,  mit  denen  X.  einen  geschleclitlichpn  Akt  vornehmen 
mTichte,  müssen  sicli  im  Alter  von  lo  bis  is  .lahren  befinden; 
Männer  mit  Bürteu.  überhaupt  vol  1  ]<  uniiii  t  u  ansirebildete  Indi- 
viduen sind  dem  X.  zuwider.  X.  glaubt  übrigens,  beobachtet  zu  haben, 
das.s  er  geistig  auf  11-  bis  12jährige  Knaben  nicht  selten  einen  grossen 
Einfluss  ausübe.  Er  eizäiilte  mir  mehrere  Fälle,  aus  denen  hervorgehen 
soll,  dass  sie  oft  eine  aoffallaide  Liebe  zu  ihm  haben.  Mmbnm  «mtm 
tniiRtttsrs  ffi  oc  aUenus  wäre  fOr  X.  ohne  jeden  Reiz;  hingegen  würde 
ein  festes  Aneinanderlagem  mit  ihm  sympathischen  Knaben,  wobei  ein 
gleichzeitiges  Kfissen  stattfinde,  den  X.  geschleditUch  erregen.  Auch 
JUnglinge,  die  ftlter  als  18  Jahre  sind,  können  den  X.  reizen, 
wenn  sie  jünger  aussehen.  Wodurch  Patient  zu  sehier  Pen'ersion 
kam,  weiss  er  nicht.  Was  die  Päderastie  betrifft,  so  kOnnte  weder  aktive 
noch  passive  ihn  irgendwie  reizen. 

Unabhängig  von  jenen  homosexuellen  Neigungen  waren 

bei  X.  auch  heterosexuelle  aufgetreten.  Schon  im  Alter  von 
13  Jahren  zeigte  X.  Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht,  eine  Neigung, 
die  bis  heute  bestellen  blieb.  Der  Tiie!)  ist  stets  auf  die  normale  Be- 
f^iediguIll^  tl,  b.  auf  den  Koitus  Lrericbtft.  Die  |tsyrbose\uell-heriiia{»hfo- 
ditiv<  bi'ii  Ei'-«(:[ieiiiuiiirt'ii  hri  X.  /riijeii  <i(li  ni<  lif  in  diT  Weise,  da>«<  etwa 
grössere  Zeifab^chriitir  \ •■rii'-iii'H.  iimei  tialb  deren  er  nur  zu  \\'eii)ern,  unii 
andere,  in  ilenen  er  nur  /.u  Mannern  hingezogen  ist;  viehnehr  kann  zur 
selben  Zeit  üiuerhaib  derselben  Stunde  Neigung  sowohl  zum  Weib,  wie 
zum  Hanne  bei  X.  bestehen. 

Moll,  Vntenndiiingm  Uber  di«  Libido  sesoalla.  1.  1 1 
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Im  Alter  von  15*/,  Jahren  wurde  X.  zur  Onanie  verführt;  es 
ftnd  jedoch  kein  Samenergoss  statt;  vielmehr  erinnert  sieh  X.  genau,  dass 

dieser  zuerst,  als  w  16  Jahre  zShltei  erfoljrte.  Dann  übte  X.  sehr  häufig 
mit  Mitschülern  mutudle  Onanie  aus,  und  c^leichattitig  fand  Aatoonanie 
statt.  Bei  dieser  war  stets  die  Phantasievorsf el lunsr  eines 
hübschen  junuen  Mannes  oder  eines  Wei  bes  vorhanden:  hünfiirer 
war  jedoch  das  ersfere.  < 'h  di.'  Neii:iinir/u  inännlirlit-n  oJt'r  wciblii  ht  ii  Per- 
sonen zucisr  auftrat.  wei->  I^^tit'nt  ni<  lit  ^^enau.  dnch  irlaubt  er,  die  zu  männ- 
lichen alt>  da>  J'nuiure  annehmen  zu  ii)ii>seu.  da.  wie  oben  angegeben, 
sdion  im  6.  Jahre  eine  Neigung  zu  Knaben  bestanden  hatte,  während  er 
fOr  das  weibliche  Geschledit  damab  kerne  Gefühle  hatte. 

Gegenwärtig  herrscht  die  Neigung  zum  männlichen  Gesc^echt  besonders 
dadurch  vor,  dass  X.  eine  starke  Ndgung  zu  einem  jungen  Manne  T. 
hat,  der  16  Jahre  alt  ist  und  sich  durch  Schönheit  auszeichnet  Der 
junge  Mann  hat  etwas  Anflug  von  einein  .«^ehwarzen  Schnurrbart 
Äussere  Schönheit  ist  für  X.  überhaupt  bei  seiner  Neigung  sehr  wesentlich. 

Im  Alter  von  lU  Jahren  fing  X.  an,  mit  einem  Weibe  zu  koitieren. 
Der  Akt  veilief  ganz  normal.  Im  iranzen  liat  X.  bis  gegenwärtig  etwa 
zwölfmal  dt'ii  ivoitus  aiistreiibt.  Mit  iiinü:en  Mäini'-rn  hat  X..  abgesehen  von 
der  rautuellt  u  ( »uanie  auf  der  Schule,  ^ehi-  s^ltm  ^i^xuell  verkehrt,  -^ogar 
seltener  als  mit  Weibern.  Einmal  hatte  X..  als  er  mit  einem  Weibe 
koitierte,  die  Phantasievorstellung  des  von  ihm  geliebten  jungen  Mannes 
nötig,  um  zur  Erektion  und  l^akulation  zu  kommen. 

Das  liiebesverhtitois  mit  T.  war,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  der 
vor  einem  Jahre  spielte,  nur  platonisch.  Damals  hatten  beide  viel  Cham- 
pagner getrunken;  sie  legten  sich  zusammen  in  ein  Bett,  und  nun 
hatten  beide  dureli  mutuelle  Onanie  sehr  bald  Samenerguss.  Was  die 
Pollutionen  betriflft.  so  erinnert  sich  X.  nur  einer  einzigen,  die  etwa  vor 
einem  Jahre  auftrat.  Ob  er  hierbei  einen  Traum  hatte,  weiss  er  nidit 
anzugeben. 

X.  sieht  jünirer  aus.  als  or  i>;t:  pr  liat  aber  >onst  dtn-rhaus 
niänniiclio  Kiirenschaften.  Di»-  Genitalien  sind  iiut  entwickelt.  X.  kann 
pfeifen  wie  ein  noimaler  Mann,  er  raucht  t'iirarrcn  tind  Pfeife.  Ausser- 
dem liebt  er  den  Sport:  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  dergl.  Erwälmt 
sei,  dass  X.  etwas  menschensdieu  isL 

Bei  den  weiblichen  Personen,  zu  denen  X.  Neigung  empfindet,  bean- 
spmofat  er  gewisse  Eigenschaften:  gute  Zähne,  eine  kleine  weisse  Hand, 
kleine  Füsse,  und  besonders  ist  Beinlichkeit  notvrendig.  Dm  mannlichen 
Tjrpufl  beim  Weibe  kann  X.  nicht  leiden.  Es  wäre  ihm  auch  ein  Anflug 
von  Schnurrbart  bei  einem  ^^'eibe  direkt  widerlich.  Die  Weiber,  zu  denen 
X.  sich  hingezogen  fühlt,  müssen  vollkommen  erwachsen  sein.  X.  hat 
sich  vor  einiL'cr  Zeit  in  eine  Dame  verliebt,  und  nacli  seiner  Angabe  ist 
er  selbst  sflioii  melirfach  das  Ziel  der  Liebe  von  Weibern  jjewesen. 

Aui  h  gegen  wärt  iir  liegt  bei  X.  eine  deutliche  Erregbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes  duich  den  Geruchssinn   vor.     X.  riecht  gern  Uand- 
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schuhe,  Kleidungsstttoke  a.  s.  w.  seines  Greliebten,  Überhaupt  Dinge,  die 
die<ier  am  Leibe  gehabt  hat.  X.  bfliauptet  i^anz  ent^schieden,  dass  er  QegeD- 
stände,  die  sein  TJeliebter  iretrairen  liat.  unter  anderen  lierauszutinden  vermOget 
und  /war  It'diirlich  durch  den  Genirh.  Sonst  aber  glaubt  er,  eine  Hyper- 
ästhesie deä  Geruchsäinneii  keineswegs  zu  besitzen. 

In  dem  folgenden  Fall  handelt  es  sich  um  einen  Herrn  von 
24  Jahren,  der  ▼on  Slindheit  an  homosezneUe  Neigungen  hat, 
der  sich  aber  nur  zu  Knaben  von  6  bis  14  Jahren  geschlecht- 
lich hingesogen  Alhlt.  Hier  ist  also  das  kindliche  Alter  das 
einzigei  was  den  betreflenden  X.  reizt.  Femer  hat  X.  auch 
heterosexuelle  Neigungen;  eine  erwachsene  weibliche  Person 
kann  ihn  geschlechtlich  reisen  oder  hat  ihn  wenigstens  früher 
seitweise  geschlechtlich  erregt.  Bei  dem  heterosexuellen  Ver- 
h&ltnis  kommt  aber  femer  hinsu,  dass  ein  bestimmter  Zustand 
des  Weibes,  nämlich  dessen  Fesselung,  einen  besonderen  Beis 
ausflbt,  d.  h.  es  zeigen  sich  gewisse  sadistische  Neigungen  bei 
X.  Ob  bei  dem  ganzen  Zustand  des  X.  ein  gemeinsames  er- 
regendes Mittel  Torhanden  ist,  indem  gewissermassen  die  Un- 
selbständigkeit des  Knaben  und  des  gefesselten  Weibes  ihn 
geschlechtlich  erregt^  Iftsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 
Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dass  gewisse  Zustünde,  die  sum 
Teil  in  die  psychisch  wirkenden  hinüberspielen,  einen  sexuell 
erregenden  Einfluss  ausüben,  und  dazu  gehört  auch  eine  gewisse 
Hilflosigkeit.  Darauf  beruht  es  wohl,  dsss  auch  Mitleid  eine 
so  häufige  Quelle  sexueller  Erregung  ist. 

IH.  Fall.  X.,  24  .lahre  alt,  .stammt  angeblich  au»  gesunder  Familie. 
Er  ist  neorastiieniscb,  and  zwar  in  dem  Grade,  dass  er  seit  Jahren  toU- 
ständig  srbeitsnnfBhig  ist  Nach  seiner  eigenen  Ansieht  ist  die  Neurasthenie 
eine  Folge  der  Masturbation.  Seine  Neigung  ist  auf  Knaben  ge* 
richtet;  Jedoch  werden  wir  gleich  sehen,  dass  hier  merkwürdige  Korn- 
pUkatiiaen  efaitreten.  Das  erste  Auftreten  der  homoseicneUen  Emp&idnngen 
glaubt  X.  bis  in  sein  Lebensjahr  zurück  verfolgen  zu  nnis-*en.  Er  er- 
innert sich,  dass  er  in  diesem  Alter  bereits  in  einem  Kindergarten  eine 
auffallend  lebhafte  Nei^ng-  zu  einem  anderen  Knaben  hatte,  Das^  hierbei 
die  Genitalien  eine  Rolle  spielten,  dessen  kann  er  si«  h  uidit  »  iitsinnen. 
und  auch  von  Masturbation  war  noch  nicht  die  Rede.  Im  Alter  von 
H  Jahren  hat  X.  jedoili  ^chon  in  sehr  lebhaftei'  Form  bei  dem  (bedanken 
an  einen  ihm  befreundeten  Knaben  sexuelle  iOmphudungeu  in  den  Genitalien 
gehabt,  nachdem  er  im  Alter  von  7  Jahren  Yon  einem  gleichaltrigen 
Knaben  zur  Onanie  verleitet  worden  war.  Die  Onanie  hat  X.  bis  heute 
ziemlich  regelmissig  fortgesetzt  Im  Alter  von  13  Jahren  machte  er  zwar 
Yersnche,  die  Masturbation  zu  unterdrflcken,  aber  seine  Energie  sei  damals 
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«C'hon  so  i'i  lahmt  irewoeii,  das'^  ilmi  (lies  abs(»lur  nicht  ^a-laiif:.  l)i<'  KiuilifU^ 
zu  denen  X.  sich  hin^'ezof^en  lühlt,  müssen  einen  schönen  Wucht»  und 
hübsches  Äussere  haben;  sie  dürfen  nicht  jünger  sIb  6  und  niebt 
älter  als  14  Jahre  sein.  Wenn  X.  einen  solchen  ihm  sYmpathischen 
Knaben  siebt  oder  an  ihn  denkt,  so  gehen  seine  Wunsche  dahini  ihn  va. 
umarmen)  m  kUssen,  mutuelle  Onanie  mit  ihm  zu  treiben.  Indessen  hat 
X.  m  Wirklichkeit  bis  heute  nnr  zweimal  die  mntnelle  Onanie  mit  anderen 
getrieben,  und  zwar  mit  dem  oben  erwähnten  Schalknaben  im  Alter  von 
7  Jahren  nnd  später,  als  er  14  Jahre  alt  war,  mit  emem  anderen,  von 
ihm  leidens<liafflirh  LTfliehten  Knaben. 

Die  .Ma>-ttnbiitinn  hat  X.  sonst  stet«^  aliein  ausireiibr.  Hierbei  machte 
er  sich  ;ze\vohnlich  die  l'liantasievoi-stelhni^^  dass  ein  Mann  mit  einem 
AVeibe  kditit'ic  Das  AN'eib  mnsste  ^ich  liierbei  stets  in  einer 
Zwanirslaffe  befinden,  und  ganz,  besonderen  Reiz  hatte  iiir  ihn  die 
Vorstellung,  Zeus  koitiere  mit  einem  der  vielen  von  ihm  verführten  und 
zum  Koitus  gezwungenen  Mädchen,  oder  auch  einer  der  von  X.  geliebte 
Knaben  koitiere  mit  einem  beliebigen  Mädchen.  Von  gewissem  Reiz  für 
den  X.,  wenn  auch  von  gerhngerem,  war  für  ihn  auch  die  Vorstellung, 
dass  er  selbst  mit  den  von  ihm  geliebten  Knaben  sich  sexuell  et^tze. 
Indessen  kamen  hier  auch  periodenweise  gewisse  Schwankungen  vor. 

Vor  einigen  Monaten  konsultierte  X*  ein«i  Naturarzt,  der  ihm  den 
Koitus  anriet,  X.  gfinir  (hu-aufhin  —  er  war  also  fast  *J4  .lahre  alt  — 
•/.II  einer  pn»-U<i  pnhlira.  V.v  wav  liierbri  potent,  allerdings  nach  vielei-  An- 
stifimuni:  und  mit  J'hantasie Vorstellungen.  Kr  stellte  ^^if  h  einen  Akt 
zwisilii'ii  .M;iiin  und  AN'eib  vor.  wie  er  es  hei  der'  Masturbation  >o  häutig 
that;  das  zweite  und  dritte  Mal  gelang  der  Koitus  schon  besser,  unil  das 
vierte  Mal  war  eine  rhautasievorstellung  füi-  X.  unnötig.  Auch  ein  ge- 
wisser Trieb  zum  Weibe  stellte  sich  vom  dritte  Mal  an  bereits  ein;  die 
Brektion  trat  ohne  Phantasievorstellungen  und  lange  vor  dem  Koitus  auf. 
IHe  Homosexualität  besserte  sich  zunächst,  so  dass  X.  sich  beim  sechsten 
Koitus  schon  vollkommen  normal  vorkam.  Die  neurasthenisch«!  Be- 
schwerden blieben  aber  trotzdem  die  alten.  Nun  hatte  X.  das  Un- 
glück, sich  beim  sechsten  Koitus  eine  Gonorrhoe  zuzuziehen,  die  mit  viel- 
fachen Koin|ilikationen  auftrat.  Fast  ein  Viei-teljahr  dauerte  die  regel- 
mässiL'c  Mehandlntii:.  und  "'s  kehrten  die  liomosexuellen  Erselieinuniren  bei 
ihm  ini  vollen  Iiiiitan;:e  zurück.  Schon  vier/elm  Tau-'  nach  dem  letzten 
Koitus  war  tias  der  Fall,  nhne  dass  er  irirendwi.-  onaniert  hätte.  Vier 
AVoclien  nach  dem  Koitus,  als  X.  an  der  (Jouorrhoe  erkrankt  war.  hat 
er  wochenlang  liäutig  masturbieren  müssen,  da  der  sexuelle  Heiz  zu 
stark  war. 

Nach  einem  Vierteljahr  war  die  Gonorrhoe  geheilt,  und  X.  konnte 
wieder  den  Koitus  versuchen.  Er  hat  ihn  in  dm  folgenden  zwei  Monaten 
zehnmal  ausgeführt,  ohne  dass  aber  die  geringste  Änderung  in  seinem 

psychischen  Verhalten  eintrat.  Die  Homosexualität  und  die  Neurasthenie 
blieben  wie  früher  he.xrehen.  In  der  Zeit,  wo  er  den  Koitus  ausübte,  hat 
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X.  ^Masturbation  nicht  sretrieben,  und  da  ihn  der  neue  heterosexuelle  Ver- 
kelir  nicht  wieder  gebessert  hat,  m  hat  er  ancll  die  UofChung  verlOTeDv 
<iass  es  je  wieder  besser  werden  könnte. 

Der  folgende  Fall  betrifft  gleichfalls  einen  Herrn,  der  nur 
zu  Männom  ohne  Bart  Neigung  hat  und  ausserdem  zu  halb- 
reifen Mädchen;  da^  homosexuelle  Elemont  tritt  zwar  wesentlich 
stärker  hervor.  Doch  ist  es  immerhin  bemerkenswert,  dass  er 
durch  solche  weibliche  Personen  erregt  wirfl,  deren  Brüste  nicht 
voll  entwickelt  sind.  Es  ist  aber  die  Beschaffenheit  des  Körpers 
nicht  wie  in  manchen  anderen  Fällen  ganz  gleichgütig;  vielmehr 
liebt  X  beim  weiblichen  Geschlecht  einen  etwas  männlichen 
Körper.  Es  be^^teht  also  ein  Reaktionskomplex  a  wobei  a  weib- 
liche Gesichtszüge,  6j  männlichwi  oder  wenigstens  nicht  typischen 
weiblichen  Körper  bezeichnen  würde.  Ausser  diesen  auf  das 
Auge  wirkenden  Reizen  ist  nichts  festzustellen.  Jedenfalls 
besteht  bei  X.  trotz  starker  Homosexualität  ganz  deutliche 
Reaktionsfähigkeit  auf  weibliche  Reize.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  dem  Beiz,  den  das  Gesicht  ausübt.  Der  Umstand,  dass  bei 
dem  betreffenden  Mann  jede  Spur  von  Bartstoppeln  fehlen 
mufls  und  höchstens  ganz  leichter  Flaum  vorliegen  «larf.  znigt. 
dass  die  Reaktionsfähi<2:koiten  bei  dem  männlichen  X.  nicht  die 
dos  normalen  AVoibes  sind;  Hiidcrerseits  stossen  nndore  weibliche 
Eigenschaften  dos  Mannes  don  X.  nh.  Das  Fohlen  der  normalen 
Reaktionsfähigkeit  auf  die  Reize  des  woililicljen  Kin'pprs  ist  eben- 
falls deutlich  ausgeprägt.  Jedenfalls  bestolit  hiereine  Abweichung 
von  der  normalen  Roakrionsfähigkeit  des  Mannes  und  von  der  des 
Weibes;  der  normale  Komplex  der  Heaktionsfahigkeiten  ist  gestört. 

19.  Fall.  X.,  26  «Tahre  alt»  akademiach  gebildet,  etwas,  aber  nicht 

stark  belastet.  Ein  Onkel  ist  epileptisch,  Fälle  Yon  Homosexualität  sind 
seines  Wissen»  in  seiner  Familie  nie  vorgekflfBmiai.  Der  Vater  starb  vor 

mehreren  .Taliren  an  Altersschwäche,  war  aber  noch  anfangs  der  sieb/isrer 
vollkcTiitiK-n  potent.  Die  ^Muner  lebt  imd  ist  i:o>JUiid.  X.  ist  eine  dui-eh- 
aiis  iiiäniiliclio  Ki  si  lieimniir  mit  iKU-iiialein  Bartwucli^.  krältiirer  kStiintiie 
von  tiefem  uiäiiiiliehen  Timbre.  Er  <inirt  «rerii  inid  viel  uml  hat  eine 
Bassstimme,  auch  in  seinen  sonst i;^en  (icwohnheiten  liar  X.  nielits  \Veibi.sches. 
Er  liebt  manchen  Sport,  besonders  den  Rudersport;  Alkoholika  trinkt  er 
nicht  gern  nnd  nur  in  geringem  JlCass;  er  war  nie  ein  starker  Trinker, 
gelegentlich  nimmt  er  ein  Glas  Bier*  alnr  ohne  be^nderen  Beiz;  wohl 
aber  rancht  X.  In  Bezug  auf  Toilette  ist  er  sehr  ein&di;  von  irgend 
«mer  weiblichen  Eitelkett  ist  nicht  die  Bede. 

Des  X.  Aussehen  ist  normal,  EOrper  und  Genitalien  shid  reicblich 
behaart;  nur  hat  er  mitunter  beim  homosexuellen  Verkehr  keine  genügende 
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Erektion,  so  dass  es  zu  vor/eiti^rer  Ejakulation  kommt,  nachdem  r<ich  eben 
erst  die  Körper  berührt  hab^n.  Der  Sriramwecbsel  trat  bei  X.  zeitig  auf 
nnd  war  srhnpll  beendet.  X.  pfeift  übriirens  gfiit  und  gern,  besonders 
wenn  er  aHein  ist.  Tanzen  hat  er  zwar  ijelernt.  aber  nur  weil  es  für 
ihn  aus  sozialen  Gründen  augezeijrt  schien;  Freude  am  Tanzen  hat  er  nie 
gehabt,  ebun.so  hatte  er  au  Musik  nur  s^'lt4•n  Interesse. 

Was  femer  sonstiire  weibliche  Eijrt'nscbaften  beti  itVt.  so  ist  X..  wie  n- 
autriebt,  ein  ziemlich  ijuter  Kenner  der  Küche  und  des  Kochens;  diich 
glaubt  er,  dass  dies  damit  zusammenhängt,  dass  er  Gourmand  ist, 
und  sich  deshalb  mehr  fOr  die  Zubereitung  der  Speisen  interessierte.  X* 
interessiert  sich  aber  aaeh  Ittr  Jagd  nnd  Politik. 

X.  gilt  im  allgemeinen  für  dnen  oflienen  Giarakter  nnd  doch  ineint 
er«  dass,  sobald  die  Gesprfldie  auf  das  sexuelle  (^biet  hinttberkamen,  er 
einer  der  raffiniertesten  und  soUanesten  Lügner  sei.  „Wie  oft  habe  ich 
nie  erlebt«  Abenteuer  heterosexndler  Natur  wzihlt.  Keine  grosse  Cocotte 
ist  mir  unbekannt,  keine  raffinierte  Befriediprnngsai-t  neu,  kurzum,  unter 
meinen  Bekannten  habe  ich  durch  meine  Lügen  es  fast  zu  dem  Ruf  eine» 
Don  Juan  gebracht.  Ich  reisse  Zoten,  habe  ausserdem  ein  ausgedehntes 
Eiündungstalent  für  Produktionen  dieser  Art.  Ich  fange  nie  ein  Gespriicli 
diesei-  Art  an,  aber  wiid  das  Thema  behandelt,  stelle  ich  meinen  Mann, 
und  nur  dank  meiner  Lügen  ist  noch  nie  ein  Verdacht  über  das  Homo- 
sexuelle auf}?ekoramen.'* 

X.  klagt  viel  über  8chlafl(isi::keit  und  andeif  ueurasthenische  Be- 
schwerden, Selbstmordgedanken  sind  ihm  fremd,  und  doch  hat  er  nur 
venig  Lebenslust. 

X.  ist  bis  heute  noch  nie  in  der  Lage  gewesen,  mit  anderen,  als  mit 
sozial  unter  ihm  Stdienden  geschlechtlich  su  Tcrkehren.  X.  meint,  dass 
er  vor  den  Betreffonden  nach  dem  Akt  immer  solchen  Ekel  empfinde,  dass 
er  ihnen  am  liebsten  das  Doppelte  beaahlte,  wenn  sie  sofin*t  durch  eine 
Thür  TerschwSnden. 

X.  hatte  in  der  Kindheit  viel  Megenheit,  mit  Knaben  und  Mädchen 
zu  spielen.  Infblge  von  Gksprfldien,  die  er  mit  Schulkameraden  fOhrter 
und  durch  das  häufige  Zusammensein  mit  den  Freundinnen  seiner  Sdiwestenir 
hatte  X.  bereits  im  Alter  von  14  Jahren  den  Wunsch,  genitdUa  putBarum 
vidfre  und  lediglich  aus  dem  Grunde,  diese  seine  Absicht  zu  erreichen, 
balß-te  er  sich  gern  mit  den  Mädchen  herum:  auch  wandte  er  alle  mög- 
li<  lien  Mittel  an.  sein  Ziel  zu  erreichen,  z.  indem  er  die  Fi-eundinneti 
veranlasste,  Treppen  hinaufzuireben  oder  auf  Bäume  m  klettern.  So  weit 
er  sich  erinnert,  erfolgten  aber  damals  nie  Erektionen.  Im  Alter  v(ui 
15  Jaliren  wurde  X.  durch  Kameraden  verführt,  zu  masturbieren.  I^r 
machte  den  Versuch;  aber  trotz  viertelstündlicher  Bemühungen  kam  keine 
Erektion  bei  ihm  zustande.  Ebenso  blieb  der  Yovudi  dner  KeUnerin, 
ihn  zur  Kohabitation  zu  bringen,  erfolglos.  Es  war  keine  Erektion  zu 
erzielen.   Mit  16  Jahren  kam  X.  in  ein  Pensionat.   Ohne  irgend  eine 
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Verfiilining  cxler  Gelegenheit  dazu,  tin^'  er  plöTzlich  an.  eine  grrosse 
Freundschaft  für  sympathi^clie  Kameraden  zu  eniptinden;  sj^ziell  waren 
ee  schlaiike,  dmikeläugige  Bursche,  die  ihn  reizten.  Wenn  X.  mit  dem 
einen  Freunde  abends  auf  dem  Zimmer  znsammen  war,  sadite  er  ihm  oft 
einen  Knas  anf  die  Lippen  zu  drücken;  aber  er  that  es  zuerst  nur,  wenn 
sein  Freund,  was  im  Sommer  öfter  vorkam,  auf  dem  Sofa  eingeschlafen 
war;  X.  glaubt  nicht,  dass  er  den  Mut  geftinden  hätt«,  sein  Kussbedürfhis 
auch  dem  wachen  Freunde  gegenüber  zu  befriedi<:eu.  Im  Alter  von 
16  Vs  Jahren  wachte  X.  plötzlirh  eines  Nacht.s  auf,  und  zwar,  nachdem 
er  eben  den  Traum  gehabt  hatte,  dass  ei-  s»'inen  ircliebten  Freund  neben 
sich  im  Bette  liabe.  dass  er  ihn  an  sirli  drücke  und  lecht  iiiniir  küsse. 
E«  war  dies  T^mptinden  mit  einem  AVollusti;eluhl  verbunden,  wie  er  es  nie 
gehabt  halte,  die  erste  Pollution  war  dabei  eiugetreteu.  X.  versuchte  im 
wachen  Zustande  das  schöne  Gefühl  des  Traumes  zu  wiederholen,  er  be- 
trachtete beim  trüben  Schein  der  Kachtlampe  die  Züge  seines  schlafenden 
Ideals,  eines  etwa  16jttirigen  Knaben.  Driean»  membnm  wvm  Uateo  facfus 
begann  X.  zu  onanieren. 

Einige  Monate  ergab  sich  X.  diesen  Mastorbationen  äne  tMwvenKone 
digUünm  derart,  dass  er  jeden  Abend  sie  ausübte.  Nach  einiger  Zeit  war 
X.  geswQBgen,  sehr  viel  zu  arbeiten;  vor  12  ühr  nachts  kam  er  kaum  je 
ins  Bett,  ebenso  musste  er  sehr  zeitig  aufstehen,  so  dass  die  Gelegenheit 
zur  Masturbation  ihm  fehlte,  und  wfthrend  der  letzten  beiden  Gymnasial- 
jahi*e  blieb  er  ganz  frei  davon.  Als  er  auf  die  Universitiit  kam,  fand  er 
zum  erstenmal  Gelegenheit,  mit  einem  Ifi jährigen  Knaben,  der  zur  miinn- 
lichen  Prostitution  crehörte  und  ihm  als  Ideal  vorschwebte,  den  mitus  ihUt 
/etnura  auszuüben.  Bocli  die  gänzliche  Passivität  des  sicli  um  Geld  Hin- 
gebenden Hess  den  X.  nicht  das  finden,  was  er  zu  tinden  hotYte.  Während 
(ieiner  Studienzeit  hat  X.  aber  trotzdem  sich  öfter,  und  zwai-  dm  chsclmitt- 
lidi  zwei-  bia  dreimal  wüehentliefa,  einra  solcliai  VeriLclir  geetattet,  und 
wenn  er  auch  das  nicht  fand,  was  er  suchte,  so  fühlte  er  sidi  doch  jedes- 
mal nach  Ausübung  des  Aktes  beftiedigt,  gekrftftigt  und  besser  zum 
Arbeiten  au^g^elegt 

Wehrend  s^er  Studienzeit  bat  X.  s^e  Kameraden  oft  ins  Lupanar 
begldtet,  hat  auch  mit  etwa  16 — ISjShrigen  Madchen  fhichtiose  Koitns- 
veranche  gemacht.  Da  keine  Erektion  eintrat,  kam  es  dann  gewShnUch 
zur  tiaadalio  iulier  fmoru  mit  der  Vorstellnng  eines  Jungen.  Nie  kam  es 
bis  zur  immiuio  mmibri  m  uigmam. 

Bei  einem  Alteren  schon  mit  starken  Mammae  etc.  versehenen  Frauen- 
zfanmer  kennte  X.  nicht  eiiinial  mit  HilCs  von  Phantasievorstellungen  zur 

l(jakulation  kommen,  da  ihn  eine  ganz  ausgebildete  Puella  ebenso  abstdsst, 
wie  der  vollständig  ausgebildete  Mann,  wenn  er  auch  nodi  so  scluin  wäre. 
I)es  X.  Neigung  ist  wesentlich  auf  Jünglinge  von  IT» — 2U  Jahren  be- 
schränkt, bei  denen  er  voraussetzen  kann,  dass  sie  jw^tt-nt  sind;  die 
Hauptbedingung  ist  ihm  ein  schlanker  kräftiger  Körper,  ein 
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jugeudliches,  nicht  rasiertes  Gesicht;  ein  kleiner  Flaum  auf 
der  Oberlippe  sieht  ihn  an,  hingegen  kann  X.  kein  Liebes- 
gefühl für  einen  noch  so  hübschen  jnngen  Mann  empfinden, 
wenn  schon  Bartstoppeln  dessen  Kinn  bedecken.  Der  Haupt- 

reiz  fUrX..  berichtet  er.  lieirt  im  Streicheln  der  noch  weichen, 
eyent.  leicht  flaumhaarigen  Wangen. 

„Bei  den  junpen  Leuten,  mit  denen  ich  verkehre,  moss  die  Haut 
glatt  und  frisch,  der  Blick  intelligent  sein.  Speziell  machen  Gymnasiasten 
der  oberen  Klassen  mein  Entzücken  an«,  obschon  ich  noch  nie  Gelefirenheit 
IL'ehaht  hatt'\  mir  «solchen  scxiioll  zu  verkelii-cn.  ja.  ich  innss  sosrar  .streng" 
ilire  (ii'trenwart  meiden,  d.  ii.  ein  Alleinsein  mit  ihnen .  wt'il  ich  sonst 
viellt^iclit  (iurch  einen  unbc/.win^lichen  Drancr  jrezwnncrcn  wiirde,  einen 
von  ihnen  sexuell  zu  verführen.  Ich  benuihe  nnch,  im  Zusanuiiensein  mit 
derartigen  jungen  Leuten  möglichst  unliebenswürdig  zu  sein.  Werden 
die  Betreliiuiden,  wShrend  ich  sie  kenne  und  mit  ihnen  susammenkomme, 
etwas  llter,  eo  dass  sie  mich  nicht  mehr  anziehen,  so  bin  ich  ihnen  gegen- 
über TollstBndig  wie  umgewandelt  Wenn  bloss  die  Betreffenden  mitunter 
wüssten,  wie  schwer  es  mir  ist,  ihnen  gegenüber  mich  zu  halten,  nidits 
von  meiner  verzehrenden  Liebe  für  sie  in  einem  gewissen  Alter  durch- 
blicken vM  lassen !  DuTch  aUe  diese  Kämpfe  bin  ich,  wie  ich  empfinde, 
audi  seelisch  längst  ein  alter  Mann  geworden.'* 

Die  Art  der  Befriedigun}:  seiner  Neigung  ist  bei  X.  bis  heute  dieselbe 
geblieben,  und  er  beschränkt  sich  auf  die  Ausübnnir  des  Cnitxis  inter  f«moi% 
wenn  möglich  bei  guter  Mclcuclitiing,  um  ganz  die  (Jcsicht.szüge  des  sich 
Tlinjjebenden  betiachten  zu  können,  wobei  er  ihn  mit  Küssen  bedeckt. 
Si  jmer  frirtiont  iitiitna  rorjiori/ni  rn'rtio7)eiu  fni/it  t  i  t  > /iinilut.  optiinf  dflu  tiitur ; 
aber  es  kommt  nur  selten  dazu.    „T)as  dann,"  fÜL't  X.  hinzu.  ..in 

meinem  trüben  Leben  Tage  der  Freude  und  de.s  Genu.>ses."  Zu  irgend 
einer  anderen  Art  der  Befriedigung  bat  X.  weder  Lust,  noch  glaubt  er, 
dass  es  für  ihn  eine  andere  Befriedigung  gebe.  Mutuelle  Masturbation 
oder  Masturbation  durch  einen  anderen  ist  dem  X.  im  höchsten  Grade 
unangenehm,  überhaupt  ist  flun  irgend  eine  Berührung  seiner  eigene 
Genitalien  durch  die  Hand  eines  ihm  sonst  noch  so  sympathischen  Jungen 
unangenehm:  ja  es  kann  dabei  bis  zur  vollkommenen  Impotenz  bei  X. 
kommen. 

„In  einer  auaUindischen  Stadt,**  erzählt  X.,  „habe  ich  aus  Verzweiflung, 
nichts  finden  zu  krmnen,  mich  mit  einem  Jungen  verständigt  zur  mutuellen 
Masturbation.  Und  es  kam  bei  mir  nach  allerlei  Kun^tirriiV''ii  des  otfenbar 
sehr  erfahrenen  Jungen  zur  Kjakulation,  aber  ohne  Befriedigung.  Voll 
Kkcl  zo::  jt  h  mich  dann  zurück,  und  habe  mich  bis  heute  aucli  in  .Stunden, 
AVK  alles  in  mii-  nach  t.rritutii'  sr.nuilis  ruft,  nicht  dazu  cnt>chliess('n  können. 
J-'rirti><  iii'iiihn  ist  in  einer  anderen  Stiidt  öfter  an  mir  versucht  worden 
und  zwar  von  den  Mitgliedern  der  männlichen  1  >eininiiiude,  die  ich  kennen 
lernte;  doch  stet.s  war  es  ohne  Erfolg,  während  auch  eine  uui*  kuri^  innige 


Digitized  by  Google 


SUIrung  der  Kiiabenliebc  durub  liartwucbs. 


X^maiimingr  seitens  desselben  jmtT,  fluni  (ifmulad  'rnnnis,  in  wenigen  ^liuuten 
und  ohne  viel  Bewegung:  eine  koraplete  vollkommene  Ejakulation  zustande 
brachte.  Päderastie  habe  ich  nie  versucht,  da  mich  ein  unüberwindliches 
EkelgefUlil  davon  abbSlt;  dagegen  bin  ich  fibenseugt,  dass,  wenn  ich 
einmal  einen  idealen  Jungen  Onde,  der  mir  sa  Liebe  den  Codw  intkr  femora 
mit  mir  ausllben  wUrde,  und  der  selbst  BeMedigongjMriNMdSBrvMtiam  aetiioam 
httte,  ich  es  ihm  ans  Dankbarkeit  gestatten  würde.** 

X.  liat  Oder  Gelegenheit  gehabt,  junge  Leute,  die  sieh  für  Gteld 
hingaben,  su  ihiden;  doch  ist  er  immer  dabei  eigentlich  unbefriedigt  ge- 
blieben, da  der  blosse  G^edanke,  der  andere  gebe  sich  um  Oeldes  willen 
hin,  seine  schönen  Illusionen  sofort  zerstörte.  Einen  ihm  gleich  veranlagte 
jungen  Mann  hat  X.  trotz  vieler  Bemühungen  bis  heute  noch  nicht  ge> 
ftinden,  wenigstens  nicht  in  dem  Alter,  wie  er  ihn  wünscht. 

,,Bei  der  männlichen  Demimonde  hat  von  jeher  jedes  Zeichen  von 
Eflr»^mination  bei  solchen  Junjren  und  hani)tsärhlich  jede  Fistelstimme 
mich  ab^jestossen.  dies  £r»^ht  bis  zur  vollständiireu  impotentin  runindi. 
Überhaupt  stösst  mich  geziertes,  weibisches  Wesen  bei 
Männern  ab." 

Mit  24  .lahren  waren  des  \.  Studien  vollendet,  und  er  giuir  nun 
in  eine  (»sterreichische  Stadt.  X.  hat  sich  wissenschaftlich  einen  Namen 
gemacht  und  hat  auch  äussere  Ehren  vielfiich  erhalten.  Er  fibt  seinen  aka- 
demisdiai  Beruf  leidesuchaftUch  aus.  „Ich  habe  auch  pekunittr  nicht  erfolglos 
gearbeitet,  kurzum,  die  ganzen  äusseren  Umstände  würden  sich  eignen, 
aus  mir  den  glflckllclisten  der  Menschen  zu  machen,  wenn  nicht  dieser 
Fluch  der  Homosexualität  auf  mir  lasten  wfirde,  dieses  Verhängnis,  das 
einen  sonst  von  Natur  offenen  und  freien  Mann  zwinjrt.  als  Heuchler  und 
Lügner  durchs  Leben  zu  gehen,  und  auf  das  G-lück,  eine  Familie  zu  gründen, 
verzichten  zu  mtlssen." 

X.  ist  in  Danienfresellschaft  sein-  b^*licbt.  Er  ist  ein  -.Tosser  Kinder- 
freund  und  fülilt  doppelt,  wenn  er  mit  Kindern  zusammen  i-t,  den  Mangel 
einer  eigenen  Familie.  In  seinen  Freundschaften  zu  Freunden,  die  ilm 
sexuell  nicht  anzieb''u,  ist       vertrauensseli<r  und  beständig. 

In  seinen  Gewnhnhcitt'n  liat  er  gar  nichts  Weibisches,  und  er  glaubt, 
dass  höchstens  ein  Punkt  darauf  liindeutet,  sein  sehi-  grosses  Schamgefühl. 
Obscbon  er  gesdilechtlich  immer  nur  vidlkommen  entkiddet  und  bei  mög- 
lichst guter  Beleuchtung  verkehrt,  ist  ihm  das  Auskleiden  in  Gegenwart 
•des  anderen  stets  unangenehm. 

Seit  einigen  Jahren  hat  X.  in  ein^  seinem  Wohnort  nahen  Stadt 
Gelegenheit,  mit  einem  jungen  Menschen,  auf  dessen  Verschwiegenheit  er 
sich  Terlassen  kann,  Öfter  geschlechtlich  zu  verkehren.  Früher  hat  X. 
den  Betreffenden,  obwohl  er  schon  (Gelegenheit  gehabt  hätte,  nie  zu  einem 
Akte  aufgefordert :  aber  als  er  bei  anderen  Burschen  mehrfachen  Erpressungs- 
versiichen  ausgesetzt  war,  trat  er  aus  seiner  Zurückhaltung  etwas  hervor, 
und  führte  mit  dem  jungen  Menschen  den  Coitm  inier  j'etHora  aus.  «Aus 
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Dankbarkeit  und  Anhänjrlichkeit  jregen  midi."  sn  schifibr  X..  .aWU  nur 
mit  innerem  "Widerstreben,  tliut  dei-  BetrelTendf  mir  den  (t »'fallen,  aber 
vor  Scham  kann  ich  ilm  dann  mehrere  Tacre  nicht  an^fhen.  Oft  habe 
ich  mich  wochculaug  bezwungen,  um  mich  zurückzuhalt<iu,  aber  dann 
koBU&6D  ivieder  Momente,  wo  ich  za  dem  BetreflSendeii  niae  und  ihn  Utte, 
»ich  zn  mir  za  legen.  Einige  Umarmongen,  Ktisse,  denen  sehr  bald  E|ja- 
knlaüon  nnd  Orgasmus  folgm,  genügen,  mir  den  grSssten  Gennss  zu 
yemrsaohen  nnd  midi  wieder  anf  Wochen  zn  kräftigen  nnd  schaifons- 
frendig  zn  machen.  Idi  Terzidite  so  viel  wie  mOglidi  darauf  von  ihm 
den  Akt,  der  ihm  widerlich  ist,  zu  verlangen.  Er  ist  ja  vollständig 
heterosexuell.  Ich  hoffe  immer,  dass  ich  einmal  dazu  kommen  könnte, 
mich  von  ihm  oder  ilin  von  mir  zu  befreien,  und  dass  ich  vielb'i«  lit  lieber 
mit  einem  Homosexuellen  verkehr«'.  Ks  ist  mir  gerade/AI  unan?.'<'mlini, 
dass  der  Betreffende,  lediglich  aus  Anliiinglichkeit,  mir  den  Gefallen  thut. 
Am  liebsten  aber  natürlich  wäi-e  es  mir,  wenn  es  mir  ireliinge.  normale 
Empfindungen  zu  erhalten,  ein  glücklicher  Gatt*;  und  Vater  zu  werden, 
nnd  einmal  mit  Abschen  auf  meine  früheren  geschlechtlichen  Empfindungen 
zurttekUicken  zu  ktfnnen.'' 

In  den  letzten  Jahren  hat  X.  mit  Hilfe  regster  Gsrmnastik  seinen 
ziemUdi  regen  sexuellen  Trieb  zurttckgedribigt  und  sudi  etwa  nur  einmal 
monatlich  geschlechtlich  befriedigt.  Er  fürchtet,  dass  seme  soziale  Stellung 
gefährdet  werde,  wenn  er  sich  irgend  wie  verdiditig  madie,  und  dies  v^ 
anlasst  ihn  zu  der  grössten  Vorsicht. 

Die  Träume  des  X.  sind  seit  Jahren  ausschliesslich  homo.se.\uell,  doch 
erinnert  er  .sich,  dass  er  vor  Eintreten  der  Pnhei-tät  heterosexuell  ti-iinmte. 

^Horror  femiuoe  besteht  bei  m ir  n u )•  in  Bezug  au f  sex  ue  1  len 
Verkehr  mit  vollständig  gereiften  Frauen.  Sind  hingegen  die 
Brüste  erst  wenig  entwickelt,  die  Züge  noch  weich,  das  Benehmen 
noch  das  eines  Backfisches,  so  empfinde  ich  Sympathie,  und 
auch  undeutliche  sexuelle  Neigung;  doch  sind  mir  üfter  solche 
Versuche  fiahlgeschlagen  nnd  nur  mit  Zuhilfenahme  homosexueller  Phan> 
tasievorstellungen  brachte  ich  ebe  tjaeaUah  wkrfmoni  zustande,  wahrend 
die  Erektion  zn  schwach  war  für  tniMMino  nmtiri,  loh  bewundere  ebenso 
wie  andere  eine  schöne  geistrdcbe  Frau,  unterhalte  mich  auch  gei-n  mit 
ihr,  lasse  dann  und  wann  einige  galante  Worte  fallen,  doch  sexuell  würde 
ich  nie  gereizt  werden." 

Auch  in  dem  folgenden  Fall  von  psychosexoeller  Henna- 
phrodisie  handelt  es  sich  um  eine  Neigung,  die  zum  grossen 
Teil  durcli  das  weibliche  Gesicht  ausgelöst  wird;  dieses  reizt 
den  X.  ebenso  bei  Mädchen  wie  bei  Knaben;  doch  anscheinend 
bei  letzteren  in  higherem  Grade. 

2(^.  Fall.  X.,  23  Jahre  alt,  Philologe.  Schon  in  fHlhester  Jugend 
zeigten  sich  bei  X.  Symptome  konträrer  Sexualempfindung.  Seine  Lieblings- 
beschäftignng  waren  stetA  weibliche  Arbeiten,  wie  er  überhaupt  in  seinem 
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ganzen  "Wesen  wenicr  Knabenhaftes  an  ^i<  li  hatte.  Bis  zum  U).  .Tahre 
spielte  er  mit  l'uppen  und  sprach  oft  bedauernd  darüher.  dass  er  kein 
Mädchen  war.  Ira  Alter  von  13  Jahren  kam  er  zum  ersten  Mah'  mit 
einem  Schulkameraden  in  sexuelle  Beriihrunjr.  und  zwar  mittelst  ofUns 
inter  femora.  Von  da  ab  waren  die  beiden  mehrere  Male  in  der  Woche 
in  gleicher  Weise  zusammeii.  So  ging  es  bis  zn  seinem  15.  Jahre,  wo  X. 
xaerst  mit  Mftdeben  verkehrte.  Dies  geschah  mm  geraume  Zeit  lang, 
wihrend  welcher  er  jedoch  aach  gleicbzdtig  mit  Scfanlkameradeik  in 
sexuellen  BeBiehnngen  blieb,  die  für  ihn  efaien  grosseren  BeiB  als  die 
heterosexuellen  hatten.  Selbst  im  Verkehr  mit  Iftidcfaen  stellte  sich  X. 
diese  Mädchen  als  Knaben  vor.  Vom  18.  bis  20.  .Tahre  Terkehrte  er 
ausschliesslich  mit  Knaben,  und  dann  erst  wieder,  aber  äu.sserst  selten,  mit 
Mädchen.  In  Beilin.  wohin  X.,  21  Jahre  alt,  kam.  lernte  er  die  grosse 
Vfrbi-eitun?  der  Homosexualität  kennen,  die  er  bis  dahin  für  eine  einzeln 
d.istt'hend»'  [K'rsönliche  Empfindung  gehalten  halte.  Er  besuchte  männliche 
Prostituierte  und  Hess  sie  zu  sich  kommen,  bis  er  tinen  juniren  Mann  kennen 
lernte,  nüt  dem  er  etwa  drei  Monate  lang  ein  Verhältnis  hatte.  Dieser 
verliebte  sich  aber  plötzlich  in  einen  anderen,  und  X.  musste  sich  über 
diesen  Verlust  —  so  beseichnet  er  ihn  —  trOsten.  Nach  eüiiger  Zeit,  im 
Alter  von  22  Jahren,  begann  X.  ein  Verhältnis  mit  einem  lOjihrigen 
jungen  Menschen,  mit  dem  er  auch  jetet  noch  sexuell  verkehrt.  Beide 
smd  sehr  gltlcklicfa  zusammen. 

X.  liebt  nur  junge  16-  bis  19jährige  Männer  ohne  Bart  mit 
frischem,  etwas  mädchenhaftemGesicht  und  kräftigem  Körper- 
bau. Eine  schöne  Knabenfigur,  die  er  auf  der  Strasse  erblickt,  bringt  ihn  sofort 
in  sexuelle  ErrcL-^ung.  In  der  Liebe  ist  er  leidenschaftlich,  eifersüchtig 
und  im  Genüsse  masslos.  X.  verkehrt  mit  seinem  jetzicren  Freunde  täglich, 
mitunter  sogar  mehrere  Male,  ob  der  Freund,  auch  homosexuell  ist,  hat 
X.  bisher  noch  nicht  ermitteln  krmnen. 

In  dem  folgenden  Falle  handelt  es  sich  gleichfalls  um  eine 
geschlechtliche  Erregung,  die  hervorgerufen  wird  durch  nichti 
ganz  geschlechtlich  entwickelte  männliclie  Personen.  In  schwacher 
Andeutung  zeigt  sich  bei  dem  Betreäienden  auch  eine  Neigung 
zu  nicht  reifen  weiblichen  Personen. 

21.  Fall.  X..  .lahre  alt,  hat  einen  Bruder,  der  «reschlechtlich 
normal  zu  sein  scheint;  höchstens  kann  angenommen  werden,  dass  er  an 
einer  sexuellen  Hyperästhesie  leidet.  Sonst  zeig:t  sich  in  des  X.  Familie 
manches  Belastende.  X.  hat  vom  15.  Jahre  ab  Masturbation  getrieben, 
und  swar  durchschnittlich  wöchentlich  ein  bis  zweimal;  aber  er  erinnert 
sich  nicht,  dass  er  damals  irgendwelche  Vorstellungen  dabei  hatte.  Später 
trat  ehie  gewisse  Keigmig  zum  weiblichen  Geschlecht  bei  ihm  auf,  und 
swar  als  er  20  Jahre  alt  war.  Er  hat  im  ganzen  den  Koitus  dreimal 
ausgel&hrt,  jedesmal  bis  zum  Erguss;  WollustgefOhl  hatte  er  dabei,  aber  . 
nicht  sehr  stark.  Die  homosexuellen  Neigungen  traten  etwas  später  auf, 
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und  -/war  einigt'  Monate  nacli<k'rn  »t  iK'terosi'xnoll  Vfikehrf  liarte.  V.v 
fühlt  sich  besonders  zu  1')-  bis  ■J'Jjähritrt'n  iiniL'"''ii  Freuten  hinir<"/i)::cn  und 
hat  es  bfsundfrs  trern.  wenn  diese  noch  keinen  Hart  haben.  Ki- 
hat  sieh  im  j.'an/.en  /.weimal  in  dieser  Weise  durch  mutuelle  Masturbation 
befriedigen  lassen.  Ausserdem  mastnrbiert  er  noch  darchschniulich  einmal 
Jede  Wodw.  Hierbei  stellt  er  sich  sdt  dem  20.  Jahre  stets  mlnnliche 
Person«!  vor.  Dass  er  eine  Abneigung  gegen  das  weibliche  0-e« 
sehlecht  hStte,  kann  er  nicht  sagen;  er  gUnbt  aber,  dass  die  Gleich» 
gUtigkeit  gegen  das  weibliche  Geschlecht  dauernd  zonimmt,  ebenso  wie 
die  Neigung  znm  mfinnlichen. 

In  der  Kindheit  sdieint  X.  immer  mehr  eine  MSddiennatar  gewesen 
za  sdn.  Er  verkehrte  hauptsächlich  mit  Mädchen,  um  mit  Urnen  zu  spiele. 
"Kr  spielte  mit  Pup|>en,  machte  Handarbeiten  u.  s.  w.  Sexuelle  Träume 
hat  X.  niemals:  er  träumt  überhaupt  tkst  nie. 

Eine  Zeit  lan?  Iiatte  X.  auch  andere  VnrstoliunL'^en.  Kr  hatte  die 
^iTeiiruni:'.  itnuniu  suam  tt  mnitv  Kinnit  derorart'.  und  e|-  liaf  melirfaeh.  wie 
er  an)4^iebt,  C  hoktdadenstiiekeln'ii  uruui  sna  proprin  humi'ftarif  uti/m  i'dit. 
Er  kann  sich  aber  nicht  erinneiu,  dass  er  dabei  irgendwelche  sexuelle 
Empfinduniren  irehabt  habe. 

Ein  PatiHiit,  ilesseu  Krankongescliiclite  ich  jetzt  schildere, 
gehört  gleichfalls  zu  den  psychosexuelleu  Hermaphrodileu.  Mr 
ist  erblich  belastet.  Seine  vüa  sexualü  ist  etwas  kompliziert. 
Er  hat  niclit  nur  homosexuelle  und  heterosexuelle  Neigungen, 
sondern  auch  masochistische,  indem  er  in  der  eigenen  Miss- 
liandhing  einen  geschleehtlichen  Keiz  spürt:  X.  hat  bisexuell 
verkehrt,  d.  Ii.  mit  männlichen  wie  mit  weiblichen  Personen; 
mit  letzteren  in  normaler  Weise.  <  Teruchseindrücke  spielen 
auch  bei  ihm  eine  gewisse  Rolle.  Seine  Neigung  ist,  was  die 
Männerwelt  betritt,  und  was  uns  hier  am  meisten  interessiert, 
auf  wenig  behaarte  Individuen  gerichtet.  Sonst  aber  tritt  die 
Homosexualität  ziemlieh  stark  hervor.  Besonders  sind  es  doch 
schon  molir  männliclie  Reize,  die  den  X.  bei  Männern  erregen: 
so  ist  auch  ein  Schiuirrbart  für  ihn  nicht  abstosaend:  und  auch 
Soldaten  üben  einen  gewissen  Reiz  auf  ihn  aus.  Der  Komplex 
von  sexuellen  Reaktionsfähigkeiten  würde  also  nicht  mehr  so 
klar  wie  in  anderen  Fällen  auf  bestimmte  weibliche  Eigenschaften 
(weibliches  bartloses  Gesicht)  eingestellt  sein.  Immerhin  ist 
bemerkenswert,  dass  ein  bi  haarter  Körper,  wie  er  dem  normalen 
Mann  zukommt,  den  X.  abstösst. 

22.  Fall.  X.,  28  Jahre  alt,  Arzt,  ist  von  Seiten  seiner  Familie  stark 

hi'la^fet.  Der  Vater  des  X.  i.st  tot;  er  war  epileptisch.  Ein  Bruder 
desselben  hat  längere  Zeit  an  Paranoia  gelitten,  wobei  aiiffollend  stark 
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sexuelle  Gedanken  vorkamen,  obwohl  er  als  ein  streng  gewissenhafter  und 
sittlifher  Mann  in  Zeiten  seiner  rJesnndheit  palt.  Die  Khe  /.wischen  den 
Eltern  war  sehr  srlücklich.  Die  Mutter  des  X.  starb  an  Phthise.  Sie  war 
'iehr  j.'ihzorniff.  Fremden  £reg:enüber  befangen.  Aiieh  bei  den  Geschwistern 
des  X.  sind  i>sychische  Abnormitäteu  vorgekommeü ;  über  sexuelle  Perver- 
sionen  ist  nichts  zu  ermitteln.  Von  Seiten  der  Familie  des  Vaters  ist 
auch  Bcmst  nodi  Belastong  in  nerrOBer  lud  psychischer  Beadehnng  nach- 
zuweisen. 

X.  selb.st  war  als  Kind  ein  aufjreweckter  und  lebhaftei-  Junge. 
Fremden  gegenüber  war  er  leicht  befangen;  bei  seinen  Mitschülern  war 
er  nicht  beliebt.  Er  galt  für  ehien  sehr  versc^ien^  Jungen,  nnd  man 
behanptete  immer  von  ihm,  dass  er  die  anderen  verklatsche.  X.  glaubt, 
dass  dieser  Verdacht  nicht  begründet  war,  nnd  dieser  nur  dadurch  ver- 
anlasst wurde,  dass  er  sich  von  seinen  Mitschülern  gewöhnlich  zu  den 
erwachsenen  Personen  zurückzog.  Mit  gleichaltrigen  MSdchen  kam  er 
hesser  aus  als  mit  den  Jungen.  In  sehr  früher  Zeit  trug  si<-Ii  X.  mit 
Selbst mordiredanken,  ohne  dass  er  die  Ursache  anznc:ehen  weiss.  Er  hatte 
die  merkwürdiire  Idee,  dass  sich  dies  durch  das  Anhalten  des  Atems 
bewerkstelliiren  lasse,  und  er  machte  häutig  solche  Versuche.  Ks  war 
(lies  der  Fall,  als  er  kaniii  H  Jahr  alt  war.  X.  leidet  von  Kindheit  auf 
au  Herzklopfen,  das  schon  bei  den  leichtesten  (jemüt.serreirungen  auftritt. 

Infolge  der  bei  X.  konstatierten  Nervosität  wurde  er  in  seinem 
7.  Jahre  in  einen  Badeort  L'enominen.  In  diese  Zeit  fallen  bei  ihm  die 
t  r>ten  von  ihm  beobachteten  Erscheinunjien  sexueller  Natur.  Er  «'riniiei-t 
^'u'h.  da.ss  er  oft  in  dem  Bade  auf  die  Promenade  lief  und  sich  dort  allein 
auf  eine  entlegene  liauk  setzte,  weil  liier  häutig  Arbeiter  vuriiberkamen; 
hier  malte  er  sich  nun  in  seiner  Phantasie  die  Lust  aus,  von  einem  solchen 
Arbeiter,  der  ein  junger,  kräftiger  Mensch  sein  musste,  an  einen  Baum 
festgebunden  zu  werden,  einen  Knebel  in  den  Mund  gesteckt  zu  bekommen 
nnd  dann  von  ihm  fürchterlich  auf  die  nackten  Nates  geschlagen  zu 
werden.  Er  kann  sich  noch  auf  das  lebhafteste  die  damals  unverstandene, 
hochgradige,  geschlechtliche  Err^nui?  vorstdleD,  in  der  er  Stunden  lang" 
auf  einem  Platze  einen  Mann  erwartete,  dem  er  sein  Begehreu  vortragen 
wollte,  ohne  dass  er  aber  jemals  den  Mut  gefunden  hätte,  dies  in  Wirk- 
lidiktit  zu  tliun.  Ks  ist  ilirn  auch  noch  L^enan  ei-iiineilieh,  wie  der 
beti  .  tltMule  Mann  aussehen  sollte,  üb  er  dabei  «  ine  bt'stimmte  Person 
im  Auge  hatte,  kann  X.  nielit  mehr  ürenau  anireben.  Der  Mann  selbst 
sollte  kräftige  Stiefel,  eine  leinene  Arbeitshose  und  einen  Sehlaitphut 
tragen.  Es  war  dies  die  Tracht  der  Arbeiter,  die  er  in  jenem  Orte  häufig 
sah.  Des  sexuellen  Hintei^undes  bei  diesen  Gelüst«n  war  X.  sich  nicht 
bewusst,  doch  wäre  er  damals  schon  fast  zur  Onanie  gekommen.  In  seinem 
Bestreben,  sich  Schmerz  anzuthun,  hatte  er  nämlich  einmal  seinen  Penis 
mit  Bind&den  umwickelt,  worauf  er  zu  urinieren  versudite.  Der  dadurch 
hervoi^^mtfene  heftige  Schmerz  veranlaaote  den  X.,  den  Bindfaden  sofort 
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heninterzm  eissen.  Zu  irgend  einer  Art  geschlechtiicher  Befriedigung  ist 
es  aber  bei  ihn»  zu  dieser  Zeit  nie  irekommen. 

In  '«einoin  11.  Jahre  bekam  X.  7Aim  ersten  Male  in  der  Tuiii>riinde 
beim  Kletfern  an  der  Stanjre  sexuelle  Wdllustj^efühle.  Zuerst  Itt  iVit  iiiut.' 
er  sich  darauf  mclirlach  in  älinlicher  Weise  an  dem  Pfahl  lies  Turnrei  ks 
zu  Hause  und  an  dem  Treppenpeländer.  Selir  bald  kam  es  aber  zur 
Manustupration ,  die  er  seit  jener  2jeit  sehr  häutijf,  zeitweise  täglich, 
abgesehen  Yon  gelegentlidien  ünterbrechnngen,  ausgeübt  bat.  Des  X. 
sexuelle  Begierden  sind  immer  ausserordenilieb  heftig  gewesen,  und  bei 
seiner  ganzen  Energielosigkeit  hat  er  ihnen  nur  wenig  Widerstand  entgegen- 
gesetst,  obwohl  es  an  Versudien,  sich  von  seinem  Laster  zu  befreien,  nicht 
gefehlt  hat.  Ob  und  welche  Art  von  Vorstellungen  er  bei  Vornahme  der 
Masturbation  hatte,  dessen  kann  si'  b  X.  nicht  mehr  ••rinnern;  das  aber 
weiss  er  noch  genau,  dass  der  Gnlaiike,  von  einem  starken  Pfanne  in  der 
fürchterli*  listt'U  Weise  auf  die  Natt  -  tresrhlaL'en  zu  werden,  nadidem  er 
.velbst  voilknttitnrn  wclirlos  ert'maclit  war.  bei  ihm  iinmei-  dit*  <»beii  er\viihnt*j 
sexuellf  Eireirunj:  hervortrcbraeht  liat.  und  unter-  diesen  l^nistiindcn  tritt 
diese  aiieh  l»eute  noch  ein.  Imim-rliiu  «  rinncrt  si<  h  X..  dass  in  den  letzten 
Jahren  diese  Vorstellungen  dann  und  wann  etwa.H  zurückt laten.  Er  selbst 
hatte  auch  früher  gelegeutlidi  die  Begierde,  einen  an  einen  P&hl  gebundenen 
nackten  Menschen  auf  die  Nates  zu  schlagen.  Auch  heute  noch  htttte  er 
den  Wunach,  den  jungen  Mann,  der  ihn  sdüagen  soll,  vorher  festzubinden 
und  ihm  einen  Knebel  in  den  Mund  zu  schieben,  um  ihn  dann  in  der 
grausamsten  Weise  zu  geissein.  X.  glaubt  aber,  dass  hierbei  die  Begierde, 
zu  schlagen,  gar  keine  oder  doch  nur  eine  ««elir  tuiterireordnete  Holle  spielt, 
und  dass  er  die  Absicht  verfolgt,  den  (beschlagenen  dadurch,  dass  er  ihn 
in  der  erbarmungslosesten  Weise,  ohne  auf  seine  Qualen  zu  achten,  schlägt, 
in  einen  derartiiren  Zorn  und  eine  sob  lie  iiachsiulit  zu  versetzen,  dass  er 
ihn  selbst  in  nocli  viel  -tärkcicr  W'  i--  wicdcixhlairc 

X.  fülilte  auch  schon  in  den  >  i  -i-  ii  l.iliren.  wo  er  sich  mit  der 
Onanie  abgab,  das  Lasterhafte  derselben  selir  woiil.  Damals  di*ehte  sich 
sein  Gedankengang  immer  viel  um  Selbstmord,  als  er  merkte,  dass  er 
der  Onanie  nicht  Widerstand  leisten  kSnnte.  „Ich  glaube  zwar  nichts 
dass  Tid  Qefiüir  vorhanden  war,  da  ich  zur  AusfObmng  viel  zu  feige  war. 
Kurz  vor  meinem  14.  Jahre  hatte  ich  allerdings  oft  die  Idee,  dass  ich 
mich  vor  diesem  Jahre,  in  welchem  ich  konfirmiert  werden  sollte,  Utten 
mflsse,  damit  ich  noch  in  den  Himmel  käme,  da  mir  ja  nach  der  Konfir- 
mation meine  Sünden  voll  angerechnet  würden.  Dieser  Gedanke  beschäftigte 
mich  damals  viel,  wobei  das  Eiirentüraliche  war.  dass  ich  in  Wirklichkeit 
in  reliiriöser  BeziehuiiL^  durchaus  iinirlauluL'  war.  Ich  wollte  aber 
den  Selbstmord  vor  der  Kontiiination  vornelimen.  um  für  alle  Fälle 
ge.si<'liert  zu  sein,  falls  meine  religiJisen  Ans(  liannni,'en  falsch  wiiren.  In 
die  Zeit  zwischen  meinem  IT),  und  17.  Leben.sjalue  füllt  noch  ein  Abschnitt, 
in  dem  ich  ^n  Selbstmord  praktisch  auszuführen  versuchte.  Ich  machte 
aber  die  Sache  so,  dass  ich  meinen  Entschluss  noch  rechtzeitig  Sndem 
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konnte.  Bei  einem  Erhänjrungsversuch,  der  durch  einen  bösen  Zufall  bei- 
nahe ein  übles  Ende  tfenorain»'ii  hiifrt\  wurde  ich  sexuell  sehr  stark  eirefirt. 
was  Tiüch  veranlasste,  tnieh  daim  recht  häutig  auf  kurze  Zeit  aufzuliiimren. 
Daa  Ende  war  dann  bei  diesen  let/teren  Versuchen  immer  Masturbation.** 

In  seinem  10.  Jahre  hatte  X.  ein  Verhältnis  mit  einem  Dienst- 
mädchen dei-  Eltern.  Dasselbe  war  von  gleichem  Alter  wie  er,  hUbsch 
und  stattlich.  Beide  verkebrtai  ein  Jalir  lang  fast  täglich  miteinander, 
dodi  kAm  es  niemals  snm  KoitoSf  teilsi  weil  das  Mtddien  grosse  Angst 
vor  den  Polgen  hatte  und  ihn  daher  nicht  duldete,  teils  weil  X.  nioht 
recht  snm  Zu\e  kommoi  konnte.  Damals  glaubte  X.,  die  Ursache  dafür 
sei  die  Impotenz,  und  diese  sei  eine  Folge  der  früher  getriebenen  Onanie. 
In  Wirklichkeit  aber,  erlaubt  X.  heute,  war  es  nur  der  Umstand,  dass  er 
die  rechte  Stellung  bei  der  Vornahme  des  Koitus  noch  nicht  kannte  und 
dalier  die  immvuno  ?H«n//n  nicht  frelanjr.  Die  Immissio  war  ja.  wie  X.  hin/.u- 
fii^'t.  bei  dem  Mädchen  besonders  schwieiitr.  da  es  nnch  nirlii  defloriert 
war.  Bei  den  täi;lichen  Zusammenkünften  verbuchte  nun  X..  il;i>  Mäilehen 
dadurch  zu  reizen,  dass  er  dessen  (lenitalien  iihinil)u<  tt/nnchat  ft  frirnhnt. 
Dass  er  dabei  das  Mädchen  masturbierte.  wurde  ihm  erst  später  ganz  klai*: 
er  wusste  überhaupt  damals  gar  nicht,  dass  das  beim  Mädchen  auch  auf 
solche  Weise  möglich  sei.  Gewöhnlich  folgte  dann  von  des  X.  Seite  ein 
Versuch,  den  Koitus  auszuführen,  dw  aber  immer  missglttckte.  Mandunal 
kam  es  bei  diesen  Yei%uchen  selbst  bis  zur  I^akulation.  Wenn  dies  nicht 
der  Fall  war,  masturbierte  X.  unmittelbar  danach.  In  einem  Falle  hat 
er  sich  von  dem  Mädchen  roasturbieren  las.sen. 

In  seinem  K*.  .Tahre  machte  X.  die  Bekanntschaft  einer  Gouvernante. 
Sie  war  18  .Tahre  alt.  sehr  üppig  und  sexuell  beirierier.  X.  versuchte, 
das  Mädchen  in  sich  verliebt  v.w  machen,  was  ihm  auch  irdanir.  Obwohl 
die  f Jouvrrnante  in  Bezui:  auf  den  Koitus  viel  enti:ei:<nkoinint'nilei'  war 
als  das  SMiliin  ei  wähnte  Dienst inädclien.  i-^r  er  dein  X.  dofli  nie  ireluniren, 
und  zwar,  wie  X.  t'laubt.  weil  er  auch  liier  nicht  die  richtige  Stellung 
kannte.  Vielleicht  habe  aber  auch  das  Gefiilil  vermeintlicher  Impotenz 
dazu  beigetragen,  bei  ihm  den  Koitus  misslingen  zu  lassen.  Übrigens 
gelaag  ihm  der  Koitus  sofort,  ab  er,  28  Jahre  alt,  eine  Prostituierte  besudite 
und  diese  ihm  die  notwendige  Lage  erklärte.  Seine  Befriedigung  fond  X. 
auch  in  dem  Verkehr  mit  der  Gh>UTemante  bei  dem  Beischlafkrersuch 
oder  durch  nachfolgende  Masturbation.  Liebe  hat  X.  zu  den  beiden 
Mädchen  nicht  gehabt;  andererseits  waren  sie  ihm  auch  nicht  zuwider, 
wie  es  gegenwärtig  mit  Prostituierten  der  Fall  ist.  Kr  begehrte  sogar 
lieftig  den  Koitus  mit  ihnen.  Wenn  er  ireschleehtlich  befriedlirt  war.  da.s 
heisst  ejakuliert  hatte,  war  ihm  allerdings  der  (ledauke  an  den  Koitus 
ekelhaft.  Er  wisse  nicht,  woher  dies  kam;  der  ekelhafte  lieruch.  den 
er  neuerdings  bei  Prostituierten  emptindet,  und  der  ihn  Iiier  so  absti>sst, 
sei  bei  den  genannten  Mädchen  nicht  waluuehmbar  gewesen. 

90  Jahre  ah,  kam  X.  auf  die  Uniireraltlt  Er  trat  hier  in  eine 
Terbindung  ein,  welche  ihren  MitgUedem  den  geschlechtlichen  Verkehr 
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mit  Weibern  v«  i  hor.  Sj^üter  aber,  als  <  r  ans  dei-  Verbindung:  aosgetreteD 
war.  hat  er.  '2'A  .lalii  f  alr.  hior  nnd  da,  innerlialb  von  \  .laliren,  im  ganzen 
rtwa  zwr.lfinal  den  Koitus  mit  Prostitui»'rtrn  ansiM-übt.  wud  /war  immer  mit 
I"iI<>1l\  abtT  dixb  ohn>'  ltossc  l^•fri'Mlil:uIll^  Narnoiitlicli  frrt'irte  ihm  d«'r 
Ut  iufli  der  l'i««tirni»'rtt'M  Kk<'l,  dri-  suli  iia<li  dfr  HcfVicdiiriinir  so  in- 
tensiv für  ihn  bemerkbar  macht<j.  (hiss  t-i-  niemals  imstande  L'owcscn  wäi  e, 
den  Koitus  ein  zweites  Mal  zu  wiederhulcn,  obwohl  er  sich  das  jedesmal 
voi^enommeii  batte.  Die  EJjaknlation  erfolgte  meistens  sehr  s[>ät,  namentlich 
in  der  letzten  Zeit;  auch  war  er  nach  dem  Akt  immer  so  erschöpft,  wie 
er  es  nach  der  Masturbation  niemals  war. 

In  seinem  15.  Jahre  einmal,  und  in  den  letzten  4  Jahren,  d.  h.  im 
Alter  von  24  bis  28  Jahren,  noch  zweimal  hat  X.  sich  auch  sehr  lebhaft 
fUr  Mädchen  interessiert.  Was  er  für  sie  fühlte  sei  entschieden  Liebe  !'< 
Wesen.  Das  sexuelle  Moment  trat  da!)ei  aber  doch  sehr  in  den  Hintergrund. 
..Wühlend  ein  strammer  Soldat  od.  r  ein  anderer  hübscher  junsrer  Mann 
iiiirli  in  li»  tti::ster  Weis.-  »^iniilirli  rrreL'en.  st»  das<  sofort  Erektionen  ent- 
stehet», habe  ich  etwa-  derartiges  die-en  juntren  Hamen  ireireiiübei-  nie  b^-mei  kt. 
Was  mieh  zu  ihnen  zop,  wai-  ihr  freiuidliehes  Wesen  und  ihre  Bescheidenheit, 
liätte  ich  jemals  sexuelle  Erregung  bei  ihnen  bemerkt,  so  wiu  de  mich  das 
onangmetam  berOhrt  haben.  Ich  glaube  andi,  dasa  dann  eine  Znneigang 
zu  ihnen  meinerseits  nicht  von  Dauer  hatt«  sein  können.  Das  Yeriiältnis 
zn  den  beiden  vorher  genannten  Mädchen,  mit  denen  ich  sexuell  verkdirte, 
war  ein  ganz  anderes;  ich  fühlte  bei  ihnen  nur  sexuelle  Befriedigung,  im 
fibrigen  waren  sie  mir  gleichgiltig.** 

rianz  anders  war  des  X.  Stellun?  znni  sinnlichen  G^eschlecht. 
Abgesehen  von  der  früher  erwähnten  E|)is<ide  in  dem  Badeort  erinnert  sich 
X.  aus  der  Zeit  vor  seinem  13.  oder  14.  Lebensjalne  nirht  mehr  daran, 
wie  seine  Gefühle  dem  miinnlielien  (lesehledit  treirenüber  waren.  Von 
seinem  14.  und  \h.  .lahre  an  alM-r  erinneif  er  sieh  derselben  noch  reeht. 
genau.  Kr  hatte  damals  einen  oder  niehrei-e  Mitseluiler  oder  Bekannte. 
fUr  die  er  eine  ganz  besondere,  und  zwar  oft  ireradezu  leiden.schaftliche 
Vorliebe  hatte.  Er  war  sich  des  sexuellen  Hintergrundes  dieser  Zuneigung 
auch  wohl  redit  früh  bewusst;  deshalb  fürchtet«  er  auch  immer  sehr, 
man  kQnne  sie  erraten.  So  kam  es,  dass  er  sich  niemals  einem  Freunde 
gegenüber  Ober  seine  sexudlen  CtefOhle  aussprach,  auch  niemals  zu  einem 
Freunde  in  irgendweldie  sexuellen  Beziehungen  trat.  Zweimal  hätte  er 
sich  allerdings  fast  verraten,  nämlich  in  .seiner  Studentenzeit,  als  bä 
einem  Ausfliiire  nach  einer  starken  Kneiperei  mit  einem  Freunde  zusammen 
in  demselben  Bett  selilief.  X.  wurde  irescbb-ehtlieb  derai'tiL'  eireirt.*  das* 
er  fast  die  ;.'anze  Xadit  nii  lit  schlafen  kniinte.  Kv  ^^hiuht  auch  annehmen 
zu  kitnnen,  da>s  der  Betreilende  seine  Kric^runir  bemerkt  bat:  ..entuedei- 
wurde  es  ihm  al)er  nicht  i'anz  klar,  worum  es  sidi  handelte,  oder  der 
Fi'eund  ist  absichtlich  über  die  Sache  hinwej:i.'»?gangen*'.  Nie  haben  beide 
Uber  die  Angelegenheit  gesprochen,  und  sie  haben  später  wieder  ganz 
unbefangen  miteinander  verkehrt.  Einen  anderen  F'reund  aber  liebte  X. 
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M  schwSniifirisch,  dass  er  des  Nachts  sogar  sn  semer  Wolmiuig  ging  und 

sich  unter  sein  Fenster  in  die  Gärten  setzte,  nur  um  in  seiner  NSlie  sa 
sein.  Er  hütete  sich  aber  auch  hier  auf  das  sorg-fältigste,  sich  zu  verraten, 
und  trug  zu  diesem  Z^vecke  dem  TJetreftendcn  jzrcrpiiüher  jedesmal  ein 
recht  abweisendes  Wesen  7a\v  Schau,  wobei  es  ihn  aber  auf  das  peinlichste 
berühire.  wenn  der  Freund  mehi-  mir  anderen  vei  kchrte  als  mit  üim. 
Das  konnte  den  X.  auf  die  anderen  geradezu  wütend  machen. 

»Tn  welcher  Weise  ich  den  ireschlechtiiehen  Verkehr  mit  einem 
Freunde  ausjjeiibt  harte  wenn  ich  rieleircnheit  da/u  «refunilen  hätte,  weiss 
icli  nicht.  Mein  sehnliclister  Wuns(h  wäre  gewesen,  in  ein  Weib  ver- 
ixrandelt  zu  sein  und  als  solches  mit  dem  Betreffenden  den  Koitus  aus- 
znflben.  Mit  dieser  VersteUung  habe  ich  mich  oft  mastnrbiert,  und  da 
die  BrfOllimg  dieses  Wunsches  unmöglich  war,  habe  ich  mich  bei  der 
Masturbation  auch  oft  in  die  Rolle  des  passiven  Päderasten  hineingedacht'* 

Ausser  den  erwUmteu  Freunden  wurde  X.  aber  auch  durch  andere 
Minner  sexuell  stark  erregt  Sie  mussten  kräftig  seb,  frische,  gesunde 
Farben  besitzen,  höchstens  einen  Schnurrbart  haben,  und  Oberhaupt 
wenig  behaart  sein.  Soldaten  namentlich,  dann  aber  auch  Arbeiter 
mit  leinenen  Hosen,  konnten  den  X.  geschleditlicli  stark  erregen.  Auf  den 
Stand  kam  es  nicht  sehr  an;  nur  Bekannte  durften  es  im  allgemeinen 
nicht  sein  (abgesehen  von  den  eben  genannten  Freunden).  Um  nackte 
Oestalten,  und  deren  Genitalien  zu  sehen,  hat  X.  'jn-ru  Badeanstalten 
besucht.  Übrigens  bidiagt  dem  X.  keineswegs  jedermann.  Ks  sind  immer 
nur  wenice  Ausnahmen;  aber  besonders  die  Uuit'oini  maelir  ihm  jemand 
schon  leichter  annehmbar.  ^Wenn  in  meiner  Phantasie  kräftige  Männer 
von  niederem  Staude  eine  grössere  Rolle  spielen  als  solche  von  höherem, 
80  liegt  das  wohl  nur  daran,  dass  ich  von  ihnen  leichteres  Eingehen  auf 
meine  PlSne  erwartete." 

26  Jahre  alt,  wurde  X.  von  einem  17jährigen  Baibiergehilfen  tSglich 
rasiert  Da  dieser  sehr  hübsch  war,  tote  X.  eine  heftige  geschlechtlicfae 
Neigung  zu  ihm,  die  in  der  letasten  Zeit  ssu  geschlechtlichem  Verkehr 
führte.  Nachdem  X.  mmbnm  aUeriw  durch  Friktionen  zur  Erektion 
gebracht  hatte,  wollte  er  sich  von  dem  anderen  pSderasti«ren  lassen. 
Heftige  Sdmiensen,  die  X.  dabei  empfand,  Hessen  ihn  aber  davon  abstehen. 
X.  masturbierte  dann  den  anderen  und  darauf  sidbi  selbst.  Der  Qeruch 
des  Sperma  ekelte  jedoch  den  X.  in  einer  Weise  an,  dass  jede  Zuneigung 
zu  dem  jungen  Mann  von  dem  'l^ace  an  versclnvand.  X.  hat  zwar  nodi 
einmal  versucht,  ihn  z.u  masturbiei'en.  bar  es  aber,  da  es  ihm  zu  lange 
dauerte,  nicht  zu  Ende  geführt,  auch  sicii  VDn  ilun  nicht  wiedei-  mastnr- 
bieren  la.ssen.  ►Sp.iter  liar  X.  noch  einmal  in  angetrunkenem  Zu.stande 
einen  jungen  Menschen  in  seine  Wohnung  genommen,  ihn  jedoch,  ohne 
dass  eine  gegenseitige  Masturbation  erfolgt  wäre,  wieder  entlassen,  da  ihm 
der  Betreffende  zu  schmutzig  war.  YoUkommen  nüchton  hat  X.  dmmal 
des  Abends  efaien  jungen  Mann  dazu  Teranlasst,  ihn  zu  schlagen,  und 
Moll,  UatenDdrangM  Ob«  dto  UbMo  lanaUa.  L  12 
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dann  hat  er  ▼ereuchtt  ihn  m  maetorlrieren,  was  aber  dem  X.  zn  lange 
dauerte,  and  voM  ihn  der  entstebende  G^eroch  wieder  so  anekelte,  dass 
er  aufhörte  tuid  nicht  einmal  sich  selbst  !nastiirt)iei-on  Hess. 

In  neuester  Zeit  hat  X.  einmal  in  tolir<  niler  Weise  das  Htmio-  uiui 
HeteroscNUolle  kombiniert.  Er  hatte  einige  Ta;re  /.iemlieh  viele  Alkoholika 
zu  sich  i:t'ii(iinmen  und  füldt«  sich  infoliredesseu  nicht  iranz  wohl,  aber 
sexuell  hochjjfradi}!  errect.  Tn  dieser  Verfassunt;  wollte  er  zu  einer 
Pmstituierfen  jjehen.  Bevor  fr  dies  rhat.  eri'esrte  ihn  ein  Mann,  den  er 
bereits  kannte,  ziemlich  stark.  Unter  dem  Vorwand,  er  solle  ihm  die 
Wohnung  einer  bestimniten  Prostituierten  zeigen,  veranlasste  er  diesen 
Mann,  mit  ihm  zu  einer  solohen  zu  gehen,  ünd  sehliesalioh  mnaste  der 
Betreffende  in  des  X.  Gregenwart  den  Koitus  mit  der  Proetitnierten  toU' 
ziehen.  Dieser  Anblick  erregte  den  X.  auf  das  heftigste,  und  unmittelbar 
nachher  vollzog  er  selbst  mit  demselben  Frauenzimmer  den  Eoitos,  wobei 
er  grossen  Genuss  hatte. 

Versuche,  sich  von  der  Masturbation  zu  befn  ien.  hat  X.  sehr  hauhsT 
gemacht;  länger  als  4  bis  (\  Wochen  konnte  er  sich  jedoch  der  Masturbation 
Iffcwftbnlieh  nicht  enthalten.  Wohl  abfi-  hat  er  mehrfach  die  Häufitrkeit 
der  Ausiibnni'  ht-^rhrankt,  so  dass  e-  liing.  if  Zi'it  hindurch  nur  1-  bis  "Jinal 
die  Woelie  L'f«  hah.  Diese  Einscliriinkiin::  taud  aber  iinnier  nur  pcrioden- 
weise  statt,  und  zwar  ganz  besonders  während  .seiner  Studienzeit,  wo  X. 
durch  Verkehr  mit  Freunden  vielfache  Ablenkung  hatte. 

Mitunter  hat  X.  froher  die  Masturbation  so  voi^enommen,  dass  er 
sidi  auf  eme  Sofaldme  mit  schmaler  Kante  hinsetzte.  Er  suchte  dann 
durch  Druck  gegen  das  Membrum  die  I^akulation  zu  verhindan.  Sein 
Orgasmus  sd  dabd,  wie  er  behauptet^  sehr  verstärkt  worden.  Nur  dann 
und  Ti'ann  la^sse  er  es  bei  der  Masturbation  bis  zur  Ejakulation  kommen, 
aber  eigentlich  nm .  me  er  behauptet,  um  des  Nachts  Pollutionen  zu  ver- 
meiden. X.  hat  sicli  wepen  der  Heilunsr  seiner  ^lasturbation  oft  an  einen 
Ar/t  wenden  wollen:  aber  es  blieb  meistens  bei  dem  Vorsatz.  Einmal,  als 
er  zu  einem  Ar/t  drsweuen  ginir.  fand  er  nicht  den  Mut.  ihm  alles  zu 
erötTnen.  In  seiner  Verlegenheit  sa$rte  er  nur,  dass  er  sich  einmal  seine 
Lungen  untersuchen  lassen  wolle.  Ei-  hollte  dabei,  da.ss  der  Arzt  spftntan 
eine  Abnormität  bei  ihm  entdecken  und  diesbezügliche  Fragen  an  ihn 
richten  würde.  Dies  geschah  nicht,  und  so  ging  X.  andi  hto*  wieder 
unverrichteter  Dinge  wog. 

X.  hatte  frUher  Öfter  Pollutionen.  Er  träumte  dabei  zuweilen,  dass 
er  den  Koitus  mit  Weibern  vornehmen  wolle,  «rft  aber  auch  von  na<dcten 
jungen  Männern,  beziehungsweise  früher  von  Knaben,  mit  denen  er  sich 
herumbalffte,  und  denen  er  ebenso  wie  sie  ihm  nach  der  Mentula  griff. 
X.  wunderte  sich  selbst  im  Traume,  dass  das  Membrum  der  anderen  sich 
ebenso  anfühlte  wie  das  seinige,  während  er  immer  glaubte,  dass  das 
seinige  wegen  seiner  rreschlechtlichen  Ausschweifungen  audei-s  aussehen 
müsse.  In  vielen  Fällen  war  sich  X..  wie  überhaupt  bei  -meinen  'i'riiumen, 
durchaus  bewusst,  dass  er  träume,  und  hier  und  da  war  er  mit  Erfolg 
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l)emüht,  das  Traumbild  sa  yerscheuchen,  um  die  Ejakulation  ins  Bett  za 
irermeideii.  DieM  kam  sonst  sehr  schnell,  aber  ohne  grosses  Wollust- 
gefObl;  wenn  X.  sie  nicht  mehr  Terhindem  konnte,  trinmte  er  dann,  dass 
•er  TersQchte,  eine  Befleckung  des  Bettes  dadurch  ra  Terhindem,  dass  er 
mit  der  Hand  das  Päpathim  zuhielt.  Meistens  Überzeugte  er  sich  aUer- 
diDj^s,  wenn  er  erwachte,  dass  er  ea  nidit  gethan  hatte.  Nur  in  wenigen 
Fallen  war  dies  wirklich  der  Fall  gewesen.  Jetzt  träumt  X.  nur  wenig. 
Die  Pollutionen,  die  in  fnlhoren  Jahren  ziemlich  häuficr  auftraten,  find 
nur  selten  vorhanden.  ^lir unter  vorsnchte  X.  auoh.  und  /.war.  wie  er  an- 
irieht.  meistens  mit  Erfolir.  (iit-sc  /.ii  vci-hiiidern.  ind(>in  er  einen  Bindfaden 
hinter  den  Hoden  um  das  Mctnbinm  band,  (ienau  kann  sich  X.  iibrijrens 
nicht  ent.sinnen,  ob  in  den  sexuellen  Träumen  der  Verkehr  mit  Weibern 
•oder  Männern  überwog;  er  glaubt  aber,  dass  das  letztere  der  Fall  war. 
Yen  der  sfAteren  Zeit  giebt  er  das  als  sichw  an.  hk  den  letzten  Jahren, 
Yielleicht  seit  8  Jahrm,  hat  det  Spermaergoss  bei  ihm  fiberhanpt  stark  ab- 
genommen,  und  er  glaubt  häufig,  dass  er  an  Atrophie  der  Hod«i  leide. 

«leb  weiss  genau,  in  welcher  Gefishr  ich  midi  befinde,  meine  soziale 
Stdlung,  ja  meine  Existenz  zn  vernichten.  Ich  finde  aber  nicht  die  Kraft, 
meinem  Triebe  zu  widerstehen.  Siimtli(  lie  sruten  Yorsfttze  habe  ich  immer 
wieder  gebrochen.  Zu  einer  Heiliinfr  habe  ich  kein  grosses  Vertrauen, 
und  dfu-h  könnte  nur  sie  mich  retten:  denn  früher  oder  spHter  wird  doch 
eine  Entdeckung  meiner  Handliiiiiren  stattfinden.  Meine  hervorsteclieudste 
("liarakttreigenschaft,  mein  Klii  irei'/..  mit  dessen  Hilfe  ich  es  fertig  gebracht 
habe,  andere  .schlechte  Eigenseliaften  zu  überwinden  oder  wenigstens  in 
den  Hintergrand  zu  drängen,  versagt  gegenüber  meinem  Geschleditstrieb 
vollständig.  Ich  war  immer  enei^elos,  schlaff,  trüge  und  feige.  Trotz- 
dem  habe  ich  es  durch  masslosen  Ehrgeiz  fertig  gebracht,  nach  aussen 
als  ein  Mann  von  Energie,  yon  Fleiss  und  Hut  zu  erscheinen. 

Was  die  Beurteilung  meines  Zustandes  durch  mich  sdbst  betrifft,  so 
bin  ich  mir  der  Abnormität  meines  geschlechtlichen  Fohlens  seit  langer 
Zeit  klar  bewusst.  Manches  habe  ich  allerdings  erst  deutlich  erkannt, 
nachdem  ich  einige  ähnliche  Kranken ■resehichten  gelesen  hatte;  das  war 
vor  etwa  3  .Jahren  der  Fall.  Manchmal  bin  ich  mir  trotzdem  noch  nicht 
völlig  einig  darüber,  wie  ieh  dorn  Weibe  <r,.ireniiber  fühle.  Vielleicht 
empfinde  ich  mein-  oder  habe  wenis^stens  früher  mehr  empfunden,  als  es 
mir  meistens  jetzt  scheint.  Vielleicht  ist  es  gegenwärtig  der  Gedanke, 
es  mit  einer  Prostituierten  zu  tbun  zu  haben,  die  Fui'cht  vor  Ansteckung, 
was  mir  den  gesdilechtlichen  Verkdir  mit  Weibern  so  unangaMhm  macht, 
und  ich  wfirde  vielldcht  einer  mchtprostitnierten  gegenüber  gar  nicht  die 
Abneigung  haben,  die  ich  den  Prostituierten  gegenüber  empfinde.  Ober 
■diesen  Punkt  kann  ich  zu  ToUstSndiger  Klaiiieit  nicht  kommen,  nament- 
lich da  mein  Verkehr  mit  den  früher  envähnten  Mädchen  schon  ziemlidi 
weit  zurückliegt  und  doch  auch  gewi.sse  Mängel  hatte. 

Was  die  Art  und  Weise  betriflFt,  wie  ich  meine  sexuellen  Triebe 
und  Handlangen  selbst  moralisch  einschätze,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass 
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die  enteren  selbstyerstSndlich  keine  Verbrechen  sind;  denn  ich  habe  sie 
nicht  mit,  sondern  gegen  meinen  Wunsch  und  Willen.  Die  Bethätifiron; 
meiner  sexuellen  Triebe  geht  auch  im  allgemeinen  niemand  etwas  an,  wenn 
ich  nidit  verl^xend  in  die  Interessensphäre  eines  Dritten  eingreife.  An 
Prostitnierten,  sei  es  Männern  oder  Weibern,  wird  kaum  etwas  zu  ver^ 
(lerhen  sein,  und  deshalb  rechne  ich  mir  den  Verkehr  mit  solchen  m:inn- 
lichen  Ges(  lile<  hts  an  sich  ebensowenig  zum  Verjrehen  an,  wie  mit  solchen 
des  weiMi<  lit'ii.  Ich  mnss  ihn  nur  vei  mtMil.'ii,  weil  ich  durch  ihn  meine 
trc«Hs(  haltliche  tStellun;:  y^clährde,  da  Staat  und  (Gesellschaft  diesen  homo- 
sexuellen Verkehr  t'''ii<'lifet  liaben. 

Die  Onanie  nuiss  ich  wieder  vermeiden,  weil  sie  mich  an  Korpi-.r 
und  Geist  ruiniert.  Mein  Selbst^^efühl  und  meine  Selbstachtung  vor  mir 
werden  aber  tief  henmtergedrQckt  dadurch,  dass  ich  die  Onanie  ebenso- 
wenig zu  unterdrücken  vermag,  wie  ich  es  fertig  bringe,  die  meiner 
sozialen  Stellung  schuldige  Pflicht  zu  erfOllen,  nftmlich  meine  Begierde 
nach  MSnnem  zu  unterdrücken.  Idi  redme  mir  meine  Beeidungen  zu 
dem  oboi  erwähnten  Dienstmädchen  und  dem  Barblergehüfai  als  schwer» 
Verirehun^en  an,  da  ich  die  BetrefTenden  vielleicht  auf  einen  Weg  geführt 
habe,  der  sie  ins  Unglück  treiben  konnte,  Meinen  Geschlechtstrieb  halte 
ich  aber  nnr  für  ein  üntrlück  und  nii-ht  für  ein  Verbivelicn.  ^fein 
grJisster  Wuiiscli  wäre  überhaupt  die  liescii i^MinL'  meines  Geschlechtstriebes. 
Durch  Kastration  wäre  das  kaum  /u  erreichen;  wenn  es  niöy^lich  wäre, 
so  wäre  ich  gern  daz\i  bereit.')  In  Ermangelung  eines  besseren  würde  ich 
es  übrigens  schon  füi-  ein  grosses  Glück  halten,  wenn  ich  wenigstens 
meine  Begiorde  nadi  Vorkehr  mit  Männern  und  die  Masturbation  los 
wflrde.  Mit  dar  ersteren  wäre  doch  die  Haupt^efehr  beseitigt. 

Mehl  Ideal  wäre  es,  in  einer  kleinen  Stadt  ganz  unbehelligt  von 
8«cuellen  Bedürfiiissen  mich  neben  mehien  Berui^eMdiäften  mit  gewissen 
Lieblingsstudien,  die  ich  treibe,  zu  beschaltigmi.  Dass  ich  je  in  da*  Ehe 
mein  Glück  fünde,  glaube  ich  kaum,  namentlich  audk  edion  deshalb  nicht, 
weil  ich  bei  meinen  materiellen  Verhältni.ssen  immer  darauf  Rücksicht 
nehmen  inüsste.  dass  meine  Frau  vermögend  sei  und  meiner  t^heraeugung 
nach  dies  allein  hinieicht,  einen  Schatten  auf  die  Liebe  /,u  werfen,  da  ich 
infolge  dieser  Verhältnisse  in  der  W'ahl  meiner  Frau  nicht  frei  wäre. 

*)  Gostav  J ager  meint,  dsss,  wain  der  Staat  den  homoaeniellen  Verkehr  nidit 

(bilde,  es  seine  Pflicht  sei,  die  Urninge  entweder  so  zeitig  wie  möglich  zu  tOtea 
oder  zu  kastrieren.  Vor  lilngerer  '/ojf  wurde  in  der  V'ierteljahräschnft  für  gericht- 
liche und  (ifl'entlielie  Medizin  f Ht  jaus^'eg'ebeji  von  Job.  Ludw.  Caspor.  3.  Tkl. 
Berlin  I6b'6.  6.  ein  iall  uutgeteilt,  deu  Gross  im  MoiU/iiy  Journal  jor  im  Hunt 
iciflMee,  Deiember  1868,  veiO^rtlicht  hatte.  Gross  hatte  bei  einem  dreijährigen 
mtamUchen  Itondo^Hennapbroditen  die  Kastration  vorgenommen,  vaa  die  Person  in 
der  Zukunft  vor  allen  Ubieii  Folgen  zu  .schützen,  da  sie  ihren  Oe-^chlecbtstrieb  doch 
nicht  in  einer  pnsspndeii  WpIso  würde  befriedigen  können.  Mit  Kerlit  maohtc 
C asper  in  einer  Nadisehritt  seins  Bedenken  gegen  eine  solche  „Heilong''  und 
deren  Berechtigung  geltend. 
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leb  penOalich  halte  mich  andk  nicht  mehr  fOr  potent,  nnd  wenn  ich  es 
wSre,  mtlaete  ich  ja  befOitditen,  dasa  ich  meine  nngltteklichen  krankhaften 
B^feoachaften  auf  meine  Kinder  vererbe/' 

Damit  übrigens  auch  die  „göttliche"  AiifßMWqng  der  psycho- 
«exaellen  Hermaphrodisie  zu  ihrem  Kecht  komme,  gebe  ich  noch 
die  ernst  gemeinteZuschrifb  eines  psychosexuellenHennaphroditen 
über  die  Bereohtigimg  dieser  Liebe  wieder. 

28.  Fall.  Herr  X.  schreibt  nür:  «Ich  hm  Kaufmann,  26  Jahre  alt, 
körperlich  normal  und  überhaupt  männlich  von  Art.    Ich  liebe  beide 

<^Jes('hlechter,  und  zwar  ist  es  das  Göttliche  im  Menschen,  was  mich  lockt, 
lat  doch  die  unendlich  göttliche  und  zur  Unsterblichkeit  berufene  Seele 
des  Menschen  die  "N\'ohnunfi:,  der  Tempel  und  die  Realisation  aller  Ideale! 
Die  Seele  also  muss  man  lieben.  "Wie  das  geheimnisvoll  tickende  Leben 
in  der  Uhi'  das  Kind  lockr.  so  lockt  mich  die  Gottesseele  des  Menschen 
an,  sei  es  ein  männliches  oder  weibliches  Wesen;  in  beiden  liebe  icli  mit 
gleichem  Feuer  das  denkende,  empfindende  und  somit  göttliche  heilige 
Teil.  Schiller  sagt  aber  den  Schöpfer  in  ehiem  Gedichte: 

,Au8  dem  Kelch  dee  ganien  WeeenreidieB 
Schimnt  ihm  die  Unendliehkeit'. 

Also  die  Wesen  sollen  gleichsam  das  EnlaOcken  des  Schfipfers  bilden, 
weil  sie  sein  Ebenbild  nnd  sel'ge  Spiegel  setaier  Seligkeit  sind.  Auch  bei 
nns  Mensehen  ist  die  geUebte  Person  gleichsam  absolut,  olgektiy  das  ISnt- 
sftcken  dse  Liebenden,  die  Verwirklichong  seiner  Ideale;  die  Kinder  sind 
die  Wonne  der  Eltern  —  und  das  Ist  für  mich  Liebe.  Die  Liebe  ist 
eben  snnttdist  objektiv,  sie  ist  eine  AVeltwahrheit,  und  wer  würde  behaupten, 
dass  man  nur  das  andere  Geschlecht  lieben  solle?  Nun  denn,  die  schliess- 
liche  P"'olge  meiner  idealen  Liebe,  in  welcher  ich  schon  im  jucrendlichen 
Alt^^r  schwellte,  ist  die,  dass  irh  auch  das  gleiche,  das  männliche  treschlecht 
sinnlich  oder  erotisch  liebe.  Denn  was  liebt  man  erotisch?  Sein  Ideal  in 
Menschengestalt. 

Der  wirkliche  Mechanismus  der  Welt  und  das  ideale  Empfinden  stehen 
ja  ohnehin  heate  ehiander  entgegen,  nnd  ich  hin  In  meiner  freien '  nnd 
hdssen  Liebe  an  selbständig,  sa  kflhn  nnd  au  ideal,  nm  mich  lediglich  dem 
Mechanismns  des  ZengungsverhSItnisses  anschliessen  sn  können.  Das  wftre 
ja  gleichsam  die  mechanische  Liebe;  denn  sie  beruht  mehr  anf  dem 
mechanischen,  als  auf  dem  idealen  Erkennen,  mehi-  auf  dem  kcirperlichen 
A\'ollustverlangen  als  anf  der  ob|)ektiven  Erkenntnis  einer  reinen  idealm 
Liebenswürdigkeit, 

Objektiv  sind  Manu  und  Weib  einandci-  erotisch  pleichweitiir.  beide 
bilden  zusammen  die  ^^'('lt.  Hat  man  nicht  auch  für  das  gleiche  Geschlecht 
—  besonders  vom  niännlicheu  zu  verstehen  eine  Fülle  idealer  Liebes- 
empfindungen?  Von  letzteren  ursprünglich  lyrisch  reinen  vereinige  man 


0  Schreiber  meint  Usmit  die  WOrdigknit,  geliebt  wo.  weiden. 
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mehr  ab  eine  gewisse  Menge  in  einer  männlichen  Seele  —  und  erotische 
Liebe  mit  Wollustverlangen  ist  unausbleibliche  Folge:  die  liebestrnnkene 
Seele  kann  andere  Rettung,  Befreiung,  Auslösung  nicht  finden. 

Aus  tief  rit  litigen  pliilosoi)his(  hen  Zusammenhängen  ist  Wollust  der 
•Totischen  Liebe  Ziel.  Auch  ein  Jiinglintr  ist  herrlich,  und  ich  bin  nicht 
so  leer,  das  nicht  empfinden  zu  künnen;  icii  kann  auch  ihn  erotisch  lieben. 
Die  Menschen  aber  haben  sich  niechaniscli  statt  ideal  entwickelt;  sie  sind 
pervers;  denn  sie  dj-ehen  dem  idealen  Erkennen  den  Rücken  zu,  während 
sie  einem  mechanischen  Fingerzeige  der  Natur  die  sehenden  Augen  allein 
zuwenden,  ans  ihm  alles  ableitend. 

Metaie  DoppeUiebe  ist  der  Quell  aller  der  allgemeineii  Liebe  nnd 
Güte,  von  welcher  die  Welt  so  entblOsst  ist,  dass  sie  einem  imgeheoeren 
Krankensaale  gleicht.  Das  heisst  die  Doppelliebe  miiss  resp.  mflsste  im 
Laufe  der  Zeit  dieser  sittlichen  Erhabenheit  zneilen. 

Die  edelsten  Kiüfte,  o  Plat^,  iBsst  man  heilte  verkümmern;  man 
brandmarkt  ein  welterlösendes  Ideal. 

Aus  solchen  Ansichten  nicht  nur.  sondern  aus  allem,  was  nur  geltend 
gemacht  weiden  kann,  würde  ich  die  Anschauung  herleiten  wollen,  dass 
die  Päderastie  von  der  Xatni-  resj».  von  Gott  gestattet  ist,  da.ss  sie  wie 
jedes  andere  Gefühl  frei  dem  Menschen  geschenkt  ist:  geniesset! 

Oder  sollte  es  den  Jünglingen  von  Gott  weniger  gestattet  sein  als 
den  Weibern?  Nonsens t  Piderastie  ist  besser  als  Onanie  zum  mindesten! 

Nach  diesem  werde  ich  natürlich  nicht  geneigt  seint  mein  Gefühl 
Irztliofa  beeinflnssen  zu  lassen.  Bemerken  will  ich  noch:  mehrmals  habe 
ich  ein  weibliches  Wesen  mit  aller  Leidenschaft  geliebt,  und  zwar  zog  idi, 
^as  Heftigkeit  und  poetische,  sowie  ethische  Höhe  des  Gefühls  anbelangt« 
entschieden  das  Weib  dem  Manne  vor.  Dass  ich  zur  Zeit  der  Päderastie 
den  Vorzug  gebe,  hat  eine  Reihe  von  riründen.  deren  Wesen  Ihnen  nicht 
unbekannt  ist.  Nur  eines  will  ich  anführen;  die  feinere  Sympathie  liebt 
gern  das  L'an/  (  Jleiche". 

Der  folgende  Fall,  bei  dem  früher  Heterosexualität  bestand, 
ist  jetzt  gleichfalls  ein  Boispiel  reiner  Knabenliebe. 

24.  Fall.  X.,  23  Jahre  alt.  hat  früher  öfters  Onanie  getrieben  und 
hatte  im  Alter  von  ll.Tahren  sowohlTrieb  zu  Weihern  als  auch  zu  Knalu-n. 
Jetzt  ist  der  Trieb  zum  weiblichen  Geschlecht  vollstÄndig  erloschen,  und 
X.  hat  nnr  Trieb  zu  10— löjShrigen  Knaben,  wobei  eine  Hauptbe- 
dingong  ist,  dass  sie  nicht  mannbar  sind.  Er  übt  jetst  angeblich  wedw 
Yerkehr  mit  Weibern  noch  mit  Knaben,  und  er  kann  andi  nicht  angeben, 
welche  Art  des  Verkehrs  mit  Knaben  ihm  die  liebste  wSre. 

X.  hat,  ebenso  wie  sein  ehiziger  Bmder,  auffallend  wenig  Bartwuchs. 

Im  folgenden  Fall  besteht  aiisechliesBliche  Neigoog  zum 
männlichen  Geschlecht;  nnr  auf  wiederholtes  Fragen  meinte  X. 
einmal,  es  sei  vielleicht  möglich,  dass  er  ein  nicht  geschlechta- 
reifes  15 — 16jiüirige8  Mädchen  küssen  könne. 
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26.  Fall.  X.,  22  Jahre  alt.  Die  Mutter  des  FatieateD  ist  sebr 
nenrde,  und  auch  in  der  Familie  der  Hntter  lassen  sidi  zahlreidu«  helastende 
Moment«  im  Gebiete  des  Nervensystems  nacbweisoD.  I«iiie  Verwandte  der 
Matter  scheint  auch  homosexuell  zu  sein. 

Was  den  X.  selbst  betrifft,  so  hat  er  v^nschiedene  neuras thenische 
Beschwerden ,  auf  die  ich  im  einzelnen  nicht  einirehen  will.  "Was  seine 
vita  se.riialtjf  betrifft,  so  reichen  seine  Erinneruni,'en  bis  in  sein  7.  Lebens- 
jahr zurück,  in  dieser  Zeit  hatte  er  einen  Knaben  sehr  gern,  der  zwei 
Jahre  jUnger  war  als  er  selbst.  X.  träumte  von  ihm,  und  in  dem  Traum 
hatte  er  sadistische  Anwandlungen.  Er  betrachtete  sich  als  einen  reichen 
Prinzen,  der  beUebige  Macht  ilber  den  Jungen  hatte,  den  er  in  den  Kerker 
werfen  konnte,  den  er  aber  wieder  befreite,  weil  er  ihn  lieb  hatte.  Als 
X.  etwas  llter  wurde,  ging  dies  zunächst  in  derselben  Weise  weiter.  Er 
hatte  stets  einen  Knaben,  zn  dem  er  sich  besonders  hinirezogen  fühlte. 
Noch  in  den  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  las  er  im  Konversations» 
lexikon  und  erfuhr  daraus,  dass  Knabenliebe  verboten  sei.  17  Jahre  alt, 
hatte  X.  ein  lünireres  Verliältnis  mit  detn  bililscliiinen  Sohne  eines  Beamten. 
X.  ?ab  ihm  Stunde.  Er  lernte  die  Eltern  des  Knaben  kennen,  nnci  er 
lud  den  Knalw-n  atich  ein.  zu  seinen  eijrenen  Elfern  zu  kommen.  Das 
Verhältnis  dauerte  mehrere  Jalire.  Der  Knabe  war  etwa  4  Jahre  jünj?er 
als  X.  Niemals  sind  unzüchtige  Handlungen  zwischen  beiden  vorgekommen, 
ja,  der  Knahe  selbst  ahnte  nichts  T«m  der  Leidenschaft,  die  X.  für  ihn 
hatte.  Dieses  Yerhlltnis,  das  langst  geUlst  ist,  nnd  das  für  X.  jetzt 
auch  keinen  Reiz  mehr  bieten  konnte,  da  ihm  der  Knabe  schon 
zn  alt  ist,  ttbte  noch  Ungere  Zeit  eine  Nachwirkung  auf  ihn  ans. 
X.  schwelgte  förmlich  in  der  Freude,  dass  der  Junge  einmal  längere  Zeit 
bei  ihm  zum  Besuch  gewesen  war.  Die  anfangs  mehr  idealen  Gesinnungen 
des  X.  wurden  schliesslich  in  mehr  sinnliche  verwandelt.  Während  er  jenen 
Knaben  liebte,  lernte  er  einen  anderen  Knaben  kennen,  dessen  Genitalien 
er,  als  er  etwa  18  Jahre  alt  war.  berührte.  Es  trat  hierbei  bei  X.  Samen- 
ercruss.  aber  keine  Erektion  ein.  Das  Verhältnis  zwischen  beiden  wurde 
immer  intimer,  und  wo  X.  war,  dorthin  ft>lf?te  ihm  der  andere,  bis  X. 
einen  anderen  Knaben,  der  etwa  14'  s  Jahre  alt  wai-,  kennen  lernte.  Mit 
diesem  trieb  X.  mntnelle  Onanie.  Als  bei  dem  Knaben  die  Mann- 
barkeit  dentlich  eintrat,  trennte  sich  X.  Ton  ihm,  weil  er  mit 
älteren  Knaben  oder  gar  Minnern  nicht  verkehren  kann.  Selbst 
ein  Anflug  von  Schnurrbart  st9sst  den  X.  schon  ab,  und  ftlter 
als  15  Jahre  darf  ein  Knabe,  zn  dem  er  sich  hingezogen  fühlt, 
unter  keinen  Umständen  sein.  X.  hatte  dem  Knaben  zwar  öfter 
G»'ld  i^'efreben.  aber  der  Junge  wies  es  zurück.  Als  X.  sich  aber  VWI 
ihm  trennte,  frab  es  einen  gT0s.sen  Streit,  der  bis  zu  Erpressunj^en  aus- 
zuarten drohte,  da  der  Junge  dem  X.  sogar  auf  der  Strasse  Unannehm- 
lichkeiten bereitete. 

X.  hatte  unterdessen  das  '20.  Lebensjahr  erreicht,  er  hatte  eini'  Zeit 
lang  keinen  geschlechtlichen  Verkehr.    Isur  freundschaftlich  und  ohne 

Digilized  by  Google 


184 


Kiiab«iüiebt. 


irgendwie  simüiche  Akte  ausKaüboii  verkehrte  er  mit  anderen  Knab^^n. 
Aber  lange  dauerte  die  erzwtingene  Enthaltsamkeit  nicht,  und  als  X. 
wieder  eiiK-n  Knaben  «refunden  ha  te.  besrann  or  von  neuem  den  sexuellen 
Verkehl.  Audi  dieser  Knabe  machte  sjiiiter  Kriiressungsversuehe  bei  X. 
Der  g-eschlechtliche  Verkehr,  den  X.  ausübt,  besteht  stets  in  Onanie, 
so  dass  nicht  einmal  Berüliruno:  der  Genitalien  des  X.  ilnn  h  den  anderen 
stattfindet.  Ganz  besonders  reizen  den  X.  der  Kücken  und  der  Podex 
des  Knaben.  Die  Genitalien  .des  anderen  bilden  fOr  ihn  abeolnt  keinen  Reiz. 

Heterosexuellen  Verkebr  hat  X.  nie  gehabt,  zumal  da  er  hierzu  auch 
gar  keine  Neigung  empüukd.  Was  das  Traumleben  betrillt,  so  erinnert 
sich  X.  nicht,  dass  er  Pollutionen  bei  erotischen  TrSumen  gehabt  habe. 
Jetzt  fibt  X.  Öfter  Mastorhation  aus.  Die  sfaudidie  Begierde,  den  Podex 
und  den  KOrper  des  Ejiaben  zu  sehen,  beherrHcht  ihn  hierbei.  Wenn  X. 
allein  ist,  mastnrbiert  er  auch  sehr  häufig,  indem  er  sich  selbst  vor  den 
Spieerel  st«'llt:  er  stellt  sich  dann  vor,  dass  er  von  jemand  crewhen  werde, 
und  sein  eifjenes  Spiefrelbild  soll  ihm  diese  Vorsttdlunir  ersetzen, 

Charakteiistisch  füi'  diesen  Fall  ist,  dass  l^atienr  eiy^entlich  nur  zu 
nicht  mannbaren  Knaben  sich  hinirezoj^en  fühlt.  Diese  Leidenschaft  ereht 
sogar  80  weit,  dass  X.  in  einer  Stadt  öfter  auf  den  Kirchhof  ging,  um  in 
der  Leidienhalle  Leichen  von  Kindern  zu  sehen. 

Patient  selbst  äussert  sich  aber  seine  Knabenliebe  in  folgender  Weise: 
nEs  ist  ein  schwerer  Bntschluss,  aber  das,  was  man  vor  aller  Welt  yer- 
bergen  muss,  was  etaiem  die  Schamrote  ins  Gesicht  treibt,  einem  Fremden 
rückhaltlos  Auskunft  zu  geben.  Ich  habe  yim  Jugend  auf  nur  Liebe  zu 
K»*Wi,  die  jünger  als  ich  waren,  gefOhlt.  Diese  Liebe  ist  mir  geblieben, 
und  ihre  leidenschaftliche  Glut  wird  immer  stärker.  Oft  weiss  ich  nicht 
mehr  ein  noch  ans.  Das  weibliche  Geschlecht  hat  keinen  Reiz  auf  mich: 
ich  fliehe  es  sojrar.  Mäiinerliebe  ist  mir  vöUis-  fremd.  Kinen  meinem 
Emptinden  ähnlichen  l''all  habe  ich  bisher  in  der  Litteratur  nicht  irefunden.') 
Es  verfjebt  keine  Stunde  des  Tajjes.  wn  icb  nicht  mit  meiner  NeiL'"unff  zu 
ringen  habe.  Jede  Lust  am  Weibe  ist  mii'  fremd  geblieben.  Eine  Heilung 
meiner  Neigung  halte  ich  für  ausgeschlossen.  Ich  bin  <rft  anfi  tiefte 
niedergeschlagen,  wenn  ich  an  die  Gestaltung  meiner  2Sukunft  denke.  Ich 
weiss,  dass  ich  meine  Neigung  Knaben  gegenüber  nicht  verheimlichen 
kann,  dass  ich  früher  oder  spiter  mich  einmal  versündigen  werde.  Seibat 
die  Vorstellung  der  möglichen  Folgen  kann  mich  auf  die  Daner  nicht 
xnrQckhalten.  Das  alles  weiss  ich  sidier,  und  ich  kann  mich  auf  die 
Daner  doch  nicht  davor  retten". 

Bei  dieser  Qelegenheit  möchte  ich  iierTorheben,  dass  auch 
gewisse  perverse  Befriedigungsarten,  die  in  der  Homosexualität 
Torkommen,  sich  au£ßhllend  häufig  an  nicht  geschlechtlich  reife 


M  X.  meint,  dass  Liebe  sa  Knaben  sonst  nicht  voiltomme,  sondern  nur 
homoseznelle  Neigang  zu  vollkommen  gescblechtsreiftn  Personen. 
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Personen  knüpfen.  Sadistische  Neigungen,  die  beim  Manne 
öfter  auftreten,  besiehen  sich  mitunter  auf  Misshandlangen  des 
Weibes,  mitunter  auf  Misshandlnng  männlicher  Personen.  Tn 
keinem  der  Fälle,  die  ich  bisher  kennen  gelernt  habe,  hat  sich  eine 
deutliche  sadistische  Neigung  eioes  Mannes  auf  einen  erwachsenen 
Jilann  erstreckt;  fast  immer  war  sie  vielmehr  auf  geechlechts- 
unreife  männliche  Personen  oder  auf  weibliche  Personen  ge- 
ricshtet;  bei  letzteren  wnrde  die  Unreife  nicht  so  bedingungslos 
Terlangt.  Zwei  Fälle  von  sadistischer  Neigung,  die  anf  Knaben 
gerichtet  sind,  seien  erw&hnt. 

26.  Fall.  X.,  28  Jahre  alt.  X.  hat  mehrere  Gesdiwister,  die 
ilurchaiif«  normal  sind.  Die  Eltern  sind  beide  leicht  aufbrausend.  Ein 
Bruder  des  Vat«rs  ist  mehrere  Monate  geisteskrank  gewesen. 

X.  selbst  fühlt  sich  mit  Ausnahme  seiner  sexuellen  ]*orvorsion  ganz 
normal.  Irgendwelclie  nervösen  Heschwerden  stellt  er  in  Abrede,  auch 
ist  durch  Fragestellung  und  weitere  Untersuchung  nichts  zu  ermitteln. 
X.  bekommt  Erektion  und  sexuelle  Erregung,  wenn  er  daran  denkt,  das» 
Knaben  gesefalagen  werden,  jedech  darf  der  Enal»  MA  sa  jung  nnd 
nickt  sa  alt  sein.  Das  Alter  von  10  bis  16  Jahren  kommt  allein  in 
Betradit,  ftmer  mnss  der  betreffende  Knabe  ein  hfibsehes  Äussere  haben. 
Ob  blond  oder  brünett,  ist  dem  X.  egal.  Kur  SchlSge  sof  den  Podex 
spielen  fOr  X.  bei  der  seraeUen  Errefning  one  Rolle,  nnd  die  Hauptsache 
ist,  dass  der  Knabe  dabei  deutlichen  Schmerz  empfindet.  Wer  den  Knaben 
.schlägt,  ist  für  X.  ziemlich  gleichgiltig.  Bald  ist  er  selbst  in  seiner 
Phantasie  der  schlagende  Teil,  bald  eine  andere  Person.  Ob  mit  Stock, 
Rute,  Peitsche  «der  mit  der  Hand  die  Schlä*:e  erfoliren,  ist  filr  X.  gleich- 
giltig;  die  Hauptsache  ist,  dass  der  Betreliende  deutliche  Schmerzempfiu- 
dungen  habe.  »Solche  Gedanken  hatte  X.  schon  hn  Alter  von  8  .lahren. 
Er  hat  aber  bisher  niemals  seinen  sexuellen  Neigungen  nachgegeben, 
vielmehr  ist  er  nur  in  Gedanken  von  ihnen  beherraoht.  Wenn  diese  Ge* 
danken  stark  sind,  kommt  es  bei  X.  sa  Mastorbation,  nnd  swar  bat  er 
beobachtet,  dass  Perioden  starker  sexueller  Erregung  mit  solchen  abwechseln, 
wo  er  siemUcfa  frei  von  derartigen  Qedanken  ist.  Schlage,  die  erwachsene 
KSnner,  llidisksa  oder  Tiere  bekommen,  sind  fOr  X.  kein  EnegnngsmitteL 
Ebenso  ist  für  X.  der  Gedanke,  dass  er  selbst  geschlagen  werde,  nicht 
erregend.  Er  hat  zweimal  den  Koitus  versucht  ohne  ?]rfolg.  Erektion 
war  nur  duich  starke  Friktionen  seitens  der  Puella  möglich;  es  kam  aber 
nicht  bis  zur  Ejakulation.  Nächtliche  Pollutionen  bat  X.  nur  sehr  selten; 
der  Träume  dabei  kann  er  sich  nicht  entsinnen. 

27.  Fall.  X,.  20  .lahre  alt,  giebt  auf  liefragen  an,  dass  gelegentlich 
leichte  nervöse  Beschwerden  bei  den  Eltern  auftraten.  Hingegen  seien 
seine  Gesdiwister  vollkommen  gesund  und  ebenso  die  anderen  Verwandten. 
X.  ist  und  war  stets  von  schwachem  Körperbau,  doch  ohne  oiiganische 
Fehler.  In  der  frühen  Jugend  kränkelte  er  viel,  msdite  einige  Kinder- 
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krankhoiten  diirdi  und  litt  in  der  Kindheit,  besonders  im  Alter  von  7  bis 
8  Jahren  viel  an  Kopfschmerzen,  die  periodisch  wiederkehrten,  sich  jetzt 
aber  vollkommen  verloren  haben.  X.  ist,  abgeselien  von  seinem  sexuellen 
Leben,  frei  von  jeder  Excentrizität.  Er  ist  kllhl  und  ruhij.'.  wenn  er  sich 
auch  im  stillen  oft  sentimentalen  und  nielancliolischen  Empfindunsren  hiu- 
giebt;  Verkehr  mit  anderen  Menschen  meidet  X.  Seine  intellektuellen 
Anlagen  scheinen  dem  Bmcliiidmitt  sa  «ntspreolieii. 

X.  Iddet  an  aadktischen  Neigungen,  verband«!  mit  Homoaaznalitftt. 
Die  Kefgong  richtet  sich  auf  Knaben  im  Alter  von  0  bis  14  Jahren,  und 
ansaohlieasUch  auf  lo-aftig  gebaute;  es  wfirde  jede  aeKuelle  Neigung  dea 
X.  dann  Terschwindiaii,  wenn  er  annehmen  muss,  dass  etwaige  Missfaand^ 
lungen  der  Gesundheit  des  Betreffenden  schaden  könnten.  Züchtigungen 
von  Kindern,  durch  andei-e  vorgenommen,  erregen  bei  X.  Empörung  und 
Mitleid,  und  dies  selbst  dann,  wenn  die  gezüchtigten  Knaben  solche  sind, 
denen  {jegenüber  er  selbst  sadistische  Neigungen  verspürt.  Er  emptiiulet 
dann  aber  doch  mitunter  schon  eine  LM  wissc  sexuelle  Erregung,  die  mit 
seinem  Unwillen  über  die  Ziichtii^untr  kiinijift.  In  seltsamem  Gegensatz 
zu  seinei'  sexuellen  Veranlagung  steht  die  Thatsache,  dass  er  von  Natur 
aus  gutmütig  ist  und  gerade  Kinder  sehr  liebt,  sich  gern  mit  ihnen  be- 
Bcbäftigt  und  sich  aueb  leicht  deren  Zuneigung  gewinnt  X.  ist  darauf 
sogar  besonders  stoks,  da»  wie  er  hinzufOgt,  Kinder  edn  feines  GefOhl 
dafür  haben,  wer  es  wirklich  gut  mit  ihnen  meine.  ErwUmt  sei,  dass  X. 
auch  in  solch«!  Fttlen,  wo  er  sexuelle  Oedanken  gans  und  gar  nicht  hat, 
aidi  lieber  mit  Knaben  als  mit  Midohen  unterhält. 

Den  Koitus  hat  X.  noch  nie  versucht.  Er  ist  überzeugt,  dass  er  bei 
seiner  voUständieren  Gleichgilt igkeit  gegen  das  Weib  dazu  gar  nicht  fähig 
w'üre.  Ein  Koitus  mit  einer-  /mella  puhh'ra  wlirc  ihm  deshalb  schon  un- 
möglich, weil  bereits  du-  N'orstelluni:  einer  solchen  Person  widerlich  für 
ihn  ist.  Seine  AbneiL'un«:  ireijen  das  weibliche  Geschlecht  ist  so  jrross. 
dass  er  selbst  gesellschaftlicii  nicht  gern  mit  jungen  Mädchen  verkehrt. 
Er  ist  infolgedessen  als  Weiberfeind  bekannt;  indessen  weiss  niemand  den 
wahren  Beweggrund. 

X.  ist  sich  selbst  erst  vor  2  Jahren  Ober  schien  Zustand  klar  ge^ 
worden.  Zwar  ist  es  ihm  schon  früher  au^efEdlen,  dass  er  im  G^ensatz. 
m  Altertgenossen  kein  BedOrftais  nach  sexuellem  Umgänge  mit  Weibern, 
hatte;  aber  er  dachte  nicht  weiter  darüber  nach,  wie  er  sich  Oberhaupt 
nie  Gedanken  über  das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  gemacht  hat. 
Dass  der  eigene  Geschlechtstrieb  sohnn  längst  erwacht  und  durch  sadistische 
Neigunizen  /.um  Ausdruck  gebracht  war.  ahnte  X.  nicht  im  entferntesten. 

l)ie  ersten  Spuren  seines  Leidens  glaubt  X.  bis  in  sein  .lahr 
zuriickverfolgen  zu  können.  Ilm  diese  Zeit  beeann  er,  ohne  da/.u  verleitet 
zu  sein,  zu  onanieren.  Er  dachte  dabei  stets  an  gleichaltrige  Knaben, 
die  nackt  und  wehrlos  seien  und  auf  grausame  Art  gepeinigt  würden. 
Nähere  Umstünde  bat  er  nicht  mehr  deutlich  in  Erinnenmgt  indessen  ist 
ihm  noch  soviel  bewusst,  dass  er  sich  KOnige  und  Prinzen  ans  Httrcfaen 
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vorstellte,  die  ireend  einen  Knaben  quälten.  Im  alliremeinen  trlaubt  er, 
dass  seine  sadistisclR'n  Xciirun^cn  Jetzt  milderer  Natur  als  in  seiner  Kind- 
heit sind:  aber  es  bliulten  seine  Vorstellungen  lanire  Jahre  hindurch  fast 
unverändert.  Während  er  in  der  ersten  Zeit  nui-  des  Xarlits  von  ihnea 
heimgesucht  wurde,  stiegen  sie  nach  Eintritt  der  Pubertät  auch  häufig  bei 
Tage  auf,  utfirten  den  X.  in  der  Arbeit  und  nötigten  ihn  sogar,  diese 
dnreh  Onanieren  ca  unterbrechen.  Ver  nngefkhr  2  Jahren  hat  der  Ge- 
schlechtstrieb seinen  Höh^onkt  erreicht,  und  seitdem  hat  er  etwas  ab- 
genommen, so  dass  X.  wenigstens  bei  Tage  etwas  Ruhe  hat.  Indessen 
glanbt  er,  dass  seine  frOhere  grosse  Arbeits-  und  Thatkraft  durch  die 
Onanie,  der  er  sich  liingab,  sehr  gelitten  habe. 

Allmählich  konzentrierten  sich  des  X.  sadistische  Gedanken  auf  einen 
Knaben,  er  stellte  sich  beim  Onanieren  fast  ausschliesslich  vor,  wie  er 
diesen  Knaben  niisshandelte.  So  oft  er  ihn  sieht,  hat  er  einerseits  da.s 
Yerlan^'en,  ihn  an  sich  /u  drücken,  ihn  zu  streicheln  u.  s.  w.  HicilMn 
reizen  den  X.  v'an/.  besonders,  wie  überhaupt  an  jedem  Knaben,  die  AN  aden. 
ferner  die  Gegend  unter  dem  Kinn,  dagegen  gar  nicht  die  Genitalien. 

Andererseits  entsteht  dann  aber  bei  X.  der  Wunsch,  den  Knaben  zu 
tjuilen.  Dieser  Knabe  Iflsst  sich  auch  ab  und  su  nackend  von  X.  fesseln 
und  sidi  einige  leichte  SdilSge  geben.  Dabei  konunt  es  bei  X.  zur 
Brektion.  Zu  eigentliohen  Misshandlungen,  wie  X.  sie  sich  beim  Onanieren 
Torstellt,  würde  er«  wie  er  glaubt»  nicht  schreiten,  selbst  wenn  die  Um- 
stände es  ihm  gestattetoi.  So  lag  die  Sache  bis  vor  3  Jahren.  Da  l«nite 
X.  einra  zweiten  Knaben  kennen,  der  damals  10  Jahre  alt  wai-.  V.r 
gewann  ihn  bald  lieb,  und  auch  er  ist  dem  X.,  wie  dieser  glaubt,  herzii«  h 
zugpthan.  In  dem  Verhältnis  des  X.  zu  dem  Knaben  treten  seine  sexuellen 
XciLMinjien  sehr  in  den  Hinterjjrund.  X.  hat  auch,  wie  er  glaubt,  „ent^ 
schieden  einen  guten  pädagogischen  P^Jnfluss  auf  den  Knaben  ausireiibr'*. 
Des  X.  sexuelle  Empfindung  ist  beitn  Zusamnu-nsein  mit  dem  Knaben  l>ei 
weitem  nicht  so  stark  wie  in  dem  zuerst  erwähnten  Falle;  es  genügt  fiir 
X.  gewffhnlidi,  ihn  sn  liebkosen.  Wenn  aber  das  BedOrftais  su  sadistischen 
Handlungen  bei  X.  auftritt,  so  ist  der  Knabe  dem  X.  gern  gefttllig,  aumal 
da  er  weiss,  dass  Daner  und  Stärke  der  Quälereien  von  seinem  eigenen 
Willen  abhlngen.  Zwingen  wUrde  X.  den  Knaben  nie  dasn,  da  ihm  de» 
Knaben  Idebe  unentbehrlich  geworden  ist  und  er  durch  Misshandlungen 
sie  vielleicht  zerstrtren  würde. 

In  eigentümlicher  \N'eise  hat  nun  X.  seine  Neigung  zu  beiden  Knaben 
miteinander  verknüpft.  Beim  Onanieren  stellte  er  sich  nämlich  vor.  wie 
der  zweite  Knabe  bei  einei-  Züchtigung  des  ersten  zusieht;  auch  liat  X. 
das  Verlantren.  dem  zweiten  Knaben  dann  von  grausamen  und  selbst  er- 
dichteten 8traf«ii  zu  erzählen,  die  an  dem  ersten  vollzogen  werden.  Es 
spiele  die«  bei  üim  etwa  dieselbe  Kolle,  wie  obscöne  Reden  bei  normalen 
Menschen. 

Die  Ansieht  einiger,  dass  das  eigentlich  erregende  Moment  für  den 
Sadisten  in  dem  Gkfllhl  der  unumschrlnkten  Macht  Uber  die  geUebte 
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Person  liege,  kann  X.  für  sich  durchaus  bestätigen.  Die  I'esMelungen  und 
das  öfter  hervortretenflo  \'orlanj2:eii,  die  Knaben  auch  noch  auf  andere 
Weise  zu  demütiL'cn.  bewt  ist'ii  es.  Die  Misshandluniren  sind,  wie  X. 
glaubt,  nicht  nur  Mittel  /um  Zweck,  d.  h.  zur  Demütiirung.  sondern  sie 
vermötren  ihn  auch  selbständig  zu  reizen,  und  zwar  um  so  eher,  je  un- 
mutiger der  leidende  Teil  sie  erträgt. 

Wenn  X.  audk»  wie  er  selbst  glaubt,  die  ganze  GrOsae  seines  Yer- 
Instes,  die  in  dem  Mangel  eines  normalen  GeschleobtstrielMs  liegt,  nidit 
ermessen  kann,  so  fOhlt  er  sich  doch  ausserordentlich  nnglfickUoh. 

X.  trat  in  IntUohe  Behandlung.  Die  StSrke  des  GescUeditstriebee 
des  X.  ist  Schvankangen  unterworfen.  Bisweilen  ist  er  nnr  gering;  dann 
steigt  er  zu  anderen  Zelten  wieder  mächtig  an.  Im  allgemeinen  wurde 
er  durch  die  Behandlung  gegen  frülier  herabgesetzt  und  belästigte  den  X. 
nicht  mehr  so  sehr.  Die  geistige  Onanie  Hess  bei  X.  bedeutend  nach,  be- 
stehen blieb  aber  zunlichst  die  kcirperliche. 

Die  beiden  Knaben,  von  denen  oben  die  Rede  ist,  bildeten  fViilier  den 
Mittelpunkt  des  sexuellen  Lebens  bei  X.  Sp.'iter  linderte  sieb  aber  d;i.s 
Verhältnis  zu  dem  einen  von  ihnen  docli.  Die  sexuellen  Erregungen 
spielten  dabei  eine  Nebenrolle.  Vor  allem  war  ihm  die  Freundschaft  des 
Betreffenden  Bedttrfhis*  Schon  unter  einem  vorttbergehenden  Erkalten  der 
Zuneigung  des  Knaben  litt  X.  auf  das  schwerste.  Aber  auch  dies  hat 
sieh  geSndert.  Es  trat  eine  gewisse  Entfremdung  em,  ohne  dass  aber  X. 
sich  zu  stark  dadurch  betroffen  fDhlte,  wie  er  in  der  ersten  Zeit  der  Be- 
kanntschaft  dies  wohl  gethan  hätte.  Seit  einiger  Zeit  zeigt  sich  bei  X. 
insofern  eine  Änderung»  als  er  bei  der  Masturbation  die  Empfindung  liat, 
bei  Knaben  auf  eine  dem  normalen  Koitus  entsprechende  Wei.**e  Befriedigung 
finden  /u  können.  Docli  kann  er  dies  Verlangen  vorlaufig  leicht  unter- 
drücken. Es  sind  jedenfalls  die  sadistischen  Neigungen  deutlich  zurück- 
geti-eten. 

Dem  weiblichen  Gescldecht  gegenüber  blieb  X.  zunächst  ganz  passiv 
und  neutral.  Eine  Neigung,  den  Koitus  auszuführen,  hatte  er  nicht.  In- 
sofiem  aber  zeigte  sich  durch  die  Behandlung  eine  Verinderung,  als  sein 
ftHherer  Widerwille  gegen  ehie  geschlechtliche  Anniherung  einer  gevriseen 
Oleichgiltigkeit  Plate  machte.  X.  begreift  den  Beia,  den  der  Anblick 
eines  schOnen  weiblidien  KOrpws  auf  den  Mann  ausübt;  er  hat  aber  die 
Empfindung,  dass  ihm  selbst  etwas  üshlt,  damit  durch  diesen  Trieb  audi 
der  Geschlechtstrieb  aus^relHst  werde. 

Nachdem  X.  auf  ältlichen  Rat  eine  längere  Reise  gemacht  hatte, 
ändert«  sieh  das  sexuelle  Bild  noch  weiter  zu  seinen  Gunsten.  Entfernt 
aus  der  gewohnten  Umgebung  und  dem  alltäglichen  Leben,  in  dem  er 
schon  dureh  die  Macht  der  Gewohnheit  den  alten  Neigun<ren  iinterlieirt, 
abgelenkt  durch  Natureindrücke  und  wohl  auch  durch  den  Kintluss  körper- 
licher Anstrengungen,  besserte  sich  sein  Zustand  weiter.  Die  perversen 
Neigungen  traten  zwar  wahrend  der  Beise  auf;  aber  sie  waren  war  vor- 
übei^fehend  und  in  missiger  Starke  Toifaandmi.   Zuweilen  beobaditete  X. 
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sogar,  daf^s  es  ihrn  lanjcrweilicr  wurde,  sich  mit  deiartisren  Vorstellungen 
zu  beschäftiiren.  Auch  dif  Xciiruncr,  sich  bei  Knaben  durch  widt  rnatiirliche 
Unzucht  nach  Ai  t  des  irt-u  iihnlichen  Koitus  zu  befriodifren,  trat  nicht  mehr 
auf.  Seine  frühere  Leidenschaft  für  den  einen  Knaben  ist  mehr  und  melir 
erkaltet,  und  der  Knabe  ist  dem  X.  fast  ganz  gleich;:iltig  geworden.  Eine 
Iftngere  Trennung  würde  ihn  heute  kaum  noch  berühren,  was  er  noch  vor 
wenigen  Monaten  fOr  undenkbar  gehalten  hätte.  X.  hat  jetst  seihst  das 
unbestimmte  GeflUil,  dass  die  homosexuellen  Empfindnngen  bei  ihm  sich 
langsam  ihrem  Ende  nähern.  Andererseits  erwachte  das  Verlangen  nach 
dem  Weibe  zwar  nicht  deutlich,  einen  Fall  ausgenommen,  wo  er  die 
Belcanntschaft  eines  16jährigen  sehOnen  nnd  verhältnismässig  schon  weit 
entwickelten  jungen  Mädchens  machte.  Er  verkehrte  sehr  gem  mit  dem 
Mädchen,  da  er  sich  zu  ihm  hingezogen  fühlte,  und  zwar  nicht  nur  seelisch, 
sondern  dii'ekt  sexuell.  Aber  er  empfand  das  Sexuelle  nur  „innerlicli'*. 
nicht  so,  dass  es  sich  durch  einen  l^etlex  auf  seine  (icnitalien  bemerkbar 
ffemacht  hätte.  \Vas  ilm  bei  dem  .Madciien  reizte,  kann  »'r  nicht  sagen; 
er  nimmt  an,  dass  es  mehr  ein  seelisches  Moment  war.  n{imlich  da.H  naive 
Gefühlsleben,  das  sich  bei  dem  Mädchen  bemerkbar  machte,  ganz  wie  bei 
Knaben,  nnd  das  fOr  ihn  das  eigentliche  Reizmittel  wurde.  X.  fOhlte 
vorher  sehi  Unglttck,  wie  er  immer  wiederholte,  tief  genug,  um  den 
leldiaftesten  Wunsch  au  hegen,  von  sefaiem  Leidm  b^Mt  zu  werden. 
Seine  perverse  Neigung  wfirde  ihn  dazu  verurteilen,  einsam  durch 
das  Lebm  zu  gehen,  und  seine  sdireckliche  Gewohnheit  der  Onanie 
habe  ihm  femer  die  beste  Mitgift,  die  er  von  der  Natur  habe,  seine  Energie 
und  Arbt  ifsfreude,  geraubt.  Würde  er  selbst  nicht  vollkommen  normal 
geschleclitlich  empfinden  und  nur  von  seinem  onanistischen  Triebe  befreit 
werden  können,  so  w.lre  ihm  dies  schon  genug  Erfolg:  wenigstens  erklärte 
mir  X.  dies  bei  Heginn  der  liehandlung.  X.  w^rde  längere  Zeit  von  mu* 
auf  vei'schiedene  \\\'ise  behandelt .  wobei  besonders  seine  Neurasthenie 
berüeksiclitigt  wurde;  es  gelang,  wie  schon  angedeutet,  die  pervei-sen  Ideen 
Stark  zurück  zu  drängen;  auch  erwachten  —  zum  Teil  übrigens  nur  durdi 
äussere  gOnstige  Umstände  —  deutliche  heterosexuelle  Liebesemplindungen 
bei  X. 

X.  nahm  reichlich  GMegenheit,  durch  Sport  und  kOrperlicfae  Übungen 
sldi  zu  zerstreuen.  Diese  kSrperliche  Thätigkelt  und  der  viele  Aufenthalt 

im  Freien  setzten  seinen  Geschlechtstrieb  stark  herab.  Die  Masturbation 
übte  X.  allerdings  hin  nnd  wieder,  doch  selten,  aus.  Er  fand,  dass  deren 
schädliche  Folgen  gänzlich  zurücktraten.  Als  nach  einiger  Zeit  X.  diese 
körperlichen  Übungen  wieder  etwas  vernachlässigte,  wurden  auch  die 
sexuellen  Regungen  wieder  stärker. 

Nach  einiirer  Zeit  teilte  mir  X.  noch  folgendes  mit:  ..Das  Wichtiijste 
ist,  dass  ich  von  meiner  Leidenschaft  für  jenen  erwähnten  Knaben  voll- 
ständig geheilt  bin ;  diese  Heilung  ist  selbst,  als  ich  wieder  mit  dem  Knaben 
zusammen  kam,  nicht  geschwunden,  ich  glaubte,  deutlich  ein  langsames  aber 
deutliches  Erkalten  meiner  Leidenschaft  beobachten  zu  kennen.   Jetzt  ist 
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«8  80  weit,  daas  mir  dieae  Liebe  unTeratlndlidi  encheiiit,  ja  ich  glaube 
aogar,  dass  ich  eine  derartige  seelische  Zoneigiing  zn  irgend  einem  Knaben 
nicht  mehr  empfinden  werde.  Von  grossem  Vorteil  war,  dass  ich  während 
der  letzton  Monate  ( Jelogenheit  hatte,  mit  jener  jungen  Dame  häutig  /.uf^amraen 

zu  sein,  und  mein  frülieres  Interesse  für  diese  eiliielt.  Meine  Zuneigung 
XU  ihr  ist  grösser  ^«'worden,  und  der  Abscliied,  den  ich  so  lange  hinaiis- 
schob,  wurde  mir  sehr  schwer,  auch  sie  sieht  mich  gern,  ohne  dass  ich 
Schlüsse  füi"  die  Zukunft  ziehe**. 


Wenn  wir  die  Torhergehenden  Beispiele  betrachten,  so 
«rgiebt  sich  als  gemeinsames  Merkmal  derselben,  dass  in  allen, 
vielleicht  mit  Ansnahme  des  25.  und  26.  Falles,  Neigung  zu 
beiden  G^eschlechtem  bestebt  oder  bestand.  In  den  meisten 
Fällen  überwiegt  die  zu  Personen  männlichen  Qeschlechts, 
während  beaonders  in  dem  17.  Falle  die  zn  weiblichen  Personen 
-ebenso  hervortritt.  Femer  ist  in  allen  diesen  Fällen  bemerkens- 
wert, dass  die  Mlinner,  zu  denen  der  betreffende  Mann  sich 
geschlechtlich  hingezogen  fühlt,  stets  irgend  einen  oder  mehrere 
weibliche  Züge  haben  müssen.  In  den  meisten  Fällen  mnss 
•der  Bart  fehlen,  oder  das  Gesicht  mnss  etwas  Mädchenhaftes 
haben,  während  in  dem  einen  der  geuannten  Fälle  (22.  Fall) 
bloss  der  Edrper  keine  Behaarung  haben  darf,  aber  ein  kleiner 
Schnurrbart  nicht  als  abstossend  empfunden  wird.  Wenn  ich 
meine  weitere  Kasuistik  betrachte,  die  ich  hier  zum  grossen 
TTeil  nicht  veröffentliche,  so  ergiebt  sich,  dass  analoge  Fälle 
ungemein  häufig  sind,  d.  h.  es  zeigt  sich  bei  Männern  sehr 
häufig  eine  wenn  auch  verschieden  starke  Neigung  zn  beiden 
Geschlechtem,  und  es  werden  dann  beim  geliebten  Mann  gewisse 
Beize  beanspmcht,  die  sonst  dem  Weibe  zukommen.^)  Darans 
ergiebt  sich  schon  das  eine,  dass  wir  hier  nicht  von  einer 
eigentlichen  Inversion,  von  einer  Umkehrung  des  Geschlechts- 
triebes in  dem  Sinne  sprechen  können,  dass  der  Betreffende 
geschlechtlich  wie  ein  Weib  fähle;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so 
mfisste  er  zu  vollständig  gereiften  Männem,  ohne  dass  ein  be- 
haarter Körper  oder  ein  Bart  im  Geeicht  eine  Antipathie  erzeugte, 
sich  hingezogen  fählen.  Nun  finde  ich  bei  genauer  Durchsicht 
meiner  Kasuistik,  dass  die  Zahl  jener  Männer  überhaupt  auf- 
fallend gross  ist,  die  zwar  im  grossen  und  ganzen  sich  zu  dem 


1)  Aueh  Mirc>Andr6  RaffaloTioh  weiit  in  seinem  Buche  Uranitme  €t 
4tnit€xualüi,  ^fon-Biri»  1896,  aaf  diese  Übergangssosttbide  bin. 
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gleichen  Geschlecht  hingezogen  fühlen,  die  aber  doch  periodteoh 
einmal  Neigung  zu  weiblichen  Personen  haben.  Aber  auch  das 
Umgekehrte  findet  sich  nicht  selten,  dass  Männer,  die  man  ge- 
wöhnlich als  durchaus  heterosexuell  flüilend  bezeichnen  wttrde, 
die  eine  oder  die  andere  Episode  im  Leben  hatten,  wo  sie  sich 
zum  gleichen  Geschlecht  hingezogen  fühlten.  Meistens  aber 
werden  in  dieeen  Fallen,  soweit  ^eine  Informationen  reichen, 
entweder  bei  den  geschlechtlich  anziehenden  Männern  bestimmte 
weibliche  Eigenschaften  beansprucht,  wie  in  den  oben  erwähnten 
Fällen,  oder  es  werden  bei  den  weiblichen  Personen  gewisse 
Eigenschaften  beanspracht,  die  das  geschlechtlich  anziehende 
Weib  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  hat,  oder  es  findet 
sich  beides.  So  ist  besonders  die  Neigung  zu  geschlechtlich 
noch  nicht  aosgebildeten  weiblichen  Personen  in  solchen  Fällen 
4)fter  Torhanden,  wie  wir  dies  auch  in  dem  oben  genannten 
Falle  (19)  gesehen  haben,  es  dürfen  z.  B.  die  Brüste  noch  nicht 
vollständig  entwickelt  sein.  Ich  glaube  nun,  dass  wir  mit 
Zugrundelegung  der  vorherigen  Auseinandersetzungen  Aber  die 
Komplexe  von  Beaktionsffthigkeiten  diese  Dinge  betrachten 
müssen.  Der  Fall,  bei  dem  ein  mädchenhaftes  Gksicht  be- 
ansprucht wird,  und  wo  es  dann  gleichgiltig  ist,  ob  ein  männ- 
licher oder  weiblicher  Körper  hinzukommt^  wttrde  der  ein&chste 
sein.  Wir  haben  hier  einen  unvollständigen  Beaktionskomplex, 
in  dem,  wie  schon  auseinandergesetzt  ist,  wenn  a  das  weibliche 
Gesicht  bezeichnet,  b  den  weiblichen  Elöiper  und  6|  den  männ- 
lichen Körper,  nicht  nur  der  Beaktionskomplex  ab,  auch  nicht 
nur  der  Beaktionskomplex  abi  besteht,  sondern  es  besteht  viel- 
mehr entweder  die  Beaktionsfiihigkeit  a  allein  oder  ab  und  ab^ 
zusammen.  Wenn  wir  femer  Fälle  sehen,  wo  der  Betreffende 
eich  nur  zu  solchen  weiblichen  Personen  hingezogen  fühlt,  die 
geschlechtlich  noch  nicht  entwickelt  sind,  bei  denen  noch  die 
Brüste  fehlen,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  er  wohl 
eine  heterosexuelle  Beaktionsfkhigkeit  hat,  dass  aber  der  Komplex 
von  Beaktionsfllhigkeiten,  der  bei  ihm  besteht,  nicht  der  normale 
ist.  Der  Betreffende  wird  z.  B.  nicht  erregt  durch  Beize,  die 
dem  gesohlechtsreifen  Weibe  zukommen,  sondern  durch  Beize, 
■die  dem  Weibe  zukommen,  das  die  G^esohleohtsreife  noch  nicht 
•erlangt  hat. 

In  den  Fällen,  wo  unreife  Mädchen,  deren  Brüste  noch 
nicht  entwickelt  sind,  ebenso  geschlechtlich  erregen  wie  unreife 
Knaben,  bei  denen  der  Bartwuchs  im  Gesicht,  der  Haarwuchs 
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am  Körper  noch  nicht  entwickelt  ist,  werden  wir  vermuten 
dürfen,  dass  eine  Veränderung  der  Komplexe  von  Reaktions- 
fähigkeiten besteht.  Die  Männer,  die  den  BetreÜ'euden  reizen, 
sind  weder  solche  Männer,  die  unter  normalen  Verliältni55sen 
das  Weib  reizen,  noch  sind  die  Weiber  solche,  die  unter  normalen 
Verhältnissen  den  Mann  reizen.  Ich  möchte  daher  sagen,  dass  in 
solchen  Fällen  ein  Komplex  von  Reaktionsfähigkeiten  besteht,  der, 
vom  Standpunkt  des  normalen  Mannes  und  Weibes  aus  betrachtet, 
gewissermassen  negativ  ist,  indem  bei  dem  Betreffenden,  der 
sich  zu  W^eibern  ohne  entwickelte  Brüste  hingezogen  fühlt,  die 
typischen  weiblichen  Eigenschaften  die  Erregung  verhindert, 
während  andererseits  aber  dies  auch  durch  die  Anwesenheit 
typischer  männlicher  Eigenschaften  geschieht.  Es  sind  auch 
nicht  Kinder,  die  ihn  geschlechtlich  erregen,  sondern  gerade 
Personen,  die  dem  Kindheitsalter  schon  entwachsen  sind,  aber 
noch  nicht  die  vollständige  Pubertät  erreicht  oder  Uber- 
schritten  haben. 

In  vielen  derartigen  Fällen,  wo  N«'i^nig  von  Männern  zu 
niufifen  W(Mblichen  Personen  besteht,  limlt  t  sich  nun,  dass  der 
Betreffende  auch  durch  gewisse  männliche  Personen,  die  auch 
noch  nicht  die  Oeschleclitsreife  überschritten  haben,  gereizt  wird. 
Es  besteht  bei  dem  Betreffenden  in  dieser  Beziehung  zwar  liomo- 
sexuelle  Neigung,  al)er  der  Komplex  der  Reaktionsfähigkeiten 
bei  ihm  ist  nicht  derselhr.  der  nornialiter  beim  W^eibe  bestehtf 
denn  das  Weil)  tVililt  sich  unter  normalen  Verhältnissen  gerade 
zu  geschlechtsreifen  Männern  hingezogen.  Wir  werden  hier  eine 
ganze  Anzahl  Varietäten  finden,  auf  die  ich  nicht  einzeln  ein- 
gehen kann.  Ich  wollte  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  normalen 
Komplexe  von  Reaktionsiii InVkeiten  zahlreiche  Abweichungen 
bei  vielen  P(>rsr)nen  darzubieten  vermögen.  Inwiefern  diese  Ab- 
weichungen durch  Ererbang  und  inwiefern  durch  Erweibnng^ 
herbeigeführt  werden,  was  durch  Assoziationen  intra  vitam  zu 
ererbten  Komplexen  hinzukommt,  wird  sich  in  vielen  Fällen 
nicht  feststellen  lassen.  Darauf  aber  will  ich  schon  hier  hin- 
weisen, dass  die  psychisclien  Eigen.schaften  der  erregenden 
Person  nicht  minder  eine  Rolle  spielen  als  die  somatischen.^) 

')  Ebenso  ist  zu  bemorkeu,  dsma  bei  manclien  Louteii  in  der  Art  des  hcteru- 
nexaellen  Vericebxs  gewisse  Abweichuogen  Torkommen ;  so  giebt  es  Mftoner,  die  beim 
Koitus  den  Snocnbiu  be?oniigeii,  wlhiond  aonet  gewöhnlich  das  Umgekehrte  der 
Fall  ii«t.  Krafft-Bbing  sucht  auch  den  Huoehisaras  auf  ein  mehr  weibliches 
Empfinden  von  Minnen  nurttckzoffthren. 
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Vielleicht  kommt  bei  der  Neigong  za  noch  nicht  ganz  gesohlechts- 
reifen  Personen  das  Unschuldige  hinzu,  das  auf  viele  einen 
so  hohen  sexuellen  Beiz  ausübt,  und  zwar  ohne  dass  der  Be- 
treffende sich  dessen  selbst  bewusst  ist.  Audi  die  psychischen 
erregenden  Momente  brauchen  weder  ausschliesslich  Folge  der 
ererbten  Disposition,  noch  ausschliesslich  Folge  von  EJinflüssen 
im  Leben  zu  sein;  beides  wirkt  zusammen.  Ich  komme  bei  der 
Frage  der  Gewöhnung  auf  diese  Dinge  noch  zurück. 

Ich  wollte  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  heterosexuellen 
KomplexezahlreicheStörongen  darbieten  können, ohne  dass  deshalb 
eine  vollständige  Liversion,  eine  ümkehrung  des  geschlechtlichen 
Empfindens,  wie  wir  es  bei  der  reinen  Homosexualität  kennen, 
vorzuliegen  braucht;  und,  wie  gesagt,  es  können  in  dieser  Be- 
ziehung nun  zahlreiche  Variationen  vorkommen,  insofern,  als 
sich  bestimmte  männliche  und  bestimmte  weibliche  Eigenschaften 
als  Beizmittel  mit  einander  kombinieren.  Wir  können  über- 
haupt sagen,  dass  wir  zwischen  dem  typischen  weiblichen  Ge- 
schlechtstriebe, der  auf  voUständig  erwachsene  m&mliche  Personen 
gerichtet  ist,  und  dem  ^Tpischen  männlichen  Geschlechtstriebe, 
der  auf  vollständig  entwickelte  weibliche  Personen  gerichtet  ist, 
alle  möglichen  Übergänge  finden.  Wilbrandt^)  hat  diese  Über- 
gänge in  einer  Erzählung  darzust-ellen  versucht.  Wenn  wir  die 
sonstige  Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität  durch- 
mustern, werden  wir,  wie  schon  hier  bemerkt  sei,  finden,  dass 
in  der  That  die  Neigung  zu  nicht  vollständig  entwickelten 
Männern  etwas  ungemein  Häufiges  ist.  Darauf  weisen  die 
Erscheinungen  im  alten  Ghnechenland  hin.  So  wird  Antinous,* 
der  Geliebte  des  Hadrian,  o£t  mit  durchaus  weichen  Gesichts- 
zügen abgebildet.   Gerade  über  diesen  Punkt  bringt  tTlrichs*) 


>)  Adolf  Wilbrandt,  Fridoliiu  beimlidie  Elm.  3.  Aufl.  Wim  1882.  S.  46  IT. 
>)  Karl  Heiiiridh  Ulrieh»  HenuMO.  DieGMcUecbtfliialiBrdMmMiiüiebenden 

Unings.    Memnon,  Ahtpilun?  TT.    Schld»  186^    B.  XV.  ff. 
Veigl.  Tibull,  Kle-.  1,  H,  31. 

( 'tin't/r  fjnf  nitro  iiivenif^  rui  lerin  i'ulgent 
ih-a.  nee  amplexu»  mpttrn  harbti  terit. 
ferner  Tibull,  Bieg.  I,  4,  11. 

Hie  plaeet,  angmlU  quod  «yuitm  eompaeii  kabeM: 
Ute  plncidam  nireo  /ifrlore  pellit  a>/ii<iiii: 
Ifir.  iptia  lorti"  a'/est  miduria.  cf/'»/.-  at  ilh 
Viryineu*  teneru*  »tut  putlor  ante  ycnas 
Vergil  EklQge  II,  45. 

Uue  adUy  o  formote  puer!   TM  iiiia  plem»  ete, 
Moll,  Uateneebiiiism  ibw  dia  UbMo  MEiMlIi.  L  13 
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interessante  Einzelheiten.  Er  erwSlmt  auch,  dass  Ganymedes 
fast  immer  als  ein  ganz  junger,  &8t  kindischer  Knabe  dargestellt 
wird,  während  Martial  ihm  allerdings  schon  den  ersten  Flatim 
keimen  lässt.  Wie  mir  von  verschiedenen  Seiten  mitgeteilt 
wird,  ist  die  homosexuelle  Neigung  im  Orient^)  aufißetUend  hftnfig 
aof  Knaben  gerichtet.  Wahrscheinlich  beruht  auf  der  That- 
sache,  dass  eine  Mischung  von  männlichen  und  weib> 
liehen  Eigenschaften  bezw.  das  Fehlen  von  männlichen 
und  das  Fehlen  weiblicher  Eigenschaften  den  Geschlechts- 
trieb einzelner  Männer  erregt,  der  Umstand,  dass  sowohl  in  der 
Ethnologie^)  wie  in  der  Geschichte  Kastraten  so  häufig  das  Ziel 
der  Liebe  von  Männern  gewesen  sind.')  Dasä  auch  Frauen  öfter 
mit  Kastraten  verkehrten,  habe  ich  schon  (S.  77)  erwähnt 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
es  auch  weibliche  Personen  giebt,  die  sich  nicht  zu  geschlechts- 
reifen  männlichen  Personen  hingezogen  fUhlen.  Solche  Fälle 
veröffentlichte  Anjel,^)  femer  Magnan,^)  der  eine  28jührige 
Frau  erwähnt,  die  zu  ihren  kleinen  Neffen,  von  denen  der  eine 
erst  2  Jahre  alt  war,  sexueUe  Neigung  hatte.  Ähnliches  wird 
von  anderen  Autoren^)  berichtet.   Und  ganz  ebenso  wie  es 


')  So  spricht  Joh.  Oeori;    Hahn,  AlbAoeolaehe Studien,  1854,  S.  166,  ttbor  die 

knaben liebenden  Hegen.  Ein  Schreiben  von  Gostav  von  Fritsch,  früherem 
tttrki.si:hün  General,  berichtet  nach  einPni  Briefe,  den  Numa  Nuniantius  (  Pseudonym 
von  rii  i  I- Iis  1  in Leipzig  1865,  S.  VII  If..  vprfsfferitlicht,  dass  die  Türken 
und  Peräcr  besonders  junge  schöne  Hurschen  im  Alter  von  13 — 17  Jahren  lieben. 
Ähnlichea  teilte  ein  Ungar,  Hutter,  in  „Von  Orsowa  nach  Kiutahia,  Braonachweig 
.1851**,  S.  319  mit,  besonden  sei  die  allMnesisebe  Jugend  im  Orient  geachltst  (nadi 
Nuniantius).  J.  P.  E.  Orererus  (Zar  Würdigung,  ErklSnmg  und  Bjritik  der 
Idyllen  Theokrits,  2.  Ausgabe,  Oldenburg  1845,  S.  J^"2)  meint,  dass  man  nirgends 
80  vif l»"  si  hiine  jungn  Männer  mit  weiblirhen  Zilyen  finde  wie  in  Griechenland. 

^)  ^^rgl.  z.  B.  Lenz,  der  in  seinem  Werke  Uber  Timbuktu  die  Unaitte 
d«r  Grossen  in  Marokko,  sich  verschnittene  Negerbuben  zu  halten,  erwähnt. 

*)  So  stand  Titus  wegen  der  vielen  Kastraten,  die  in  amner  Umgelrang 
weilton,  im  V^ordacht  der  Päderastie,  Heliogabals  Geliebter  war  der  Eonoch 
Hierokles  (Virey,  Die  Ausschweifungen  in  der  Liebe.  Deutsch  von  L.  Hermann. 
Lf'ipzig  1829).  Karl  Julius  Weber  (Da^  Papsttum  und  die  r?ip.sr*^.  Stuttgart 
1834.  1.  Bd.  8.  ;i48)  spricht  deutlich  den  Verdacht  aus,  dass  Kastraten,  die  man 
als  Singknaben  brauchte,  von  Monchen  im  Kloster  Eberach  am  Ende  des  acht- 
aelmten  Jahrhunderts  su  geBchlechtlichem  Vericehr  gebnradit  worden. 

*)  Archiv  für  Payohiatrie.   15.  Bd.  1884. 

^)  Mag n an,  I'oh»eMi<m  rrinutuUe  morMe;  flbersetst  von  Lewald.  Beta* 

Irrenfreund.   18;)i.  No.  :?  und  4. 

^)  Ambroise  Tardieu,  lUude  mt  (/i(  o-lt ya/r  sur  A  >  attcntatu  aux  moeur». 
Paris  1858.   S.  46,  wo  ein  Fall  von  Devergie  verötlentlicbt  ist;  femer  Paul 
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Männer  giebt,  die  zwar  Männer  lieben,  aber  nur  solclie  mit  ge- 
wissen weiblichen  Eigenschaften,  so  giebt  es  auch  Frauen,  die 
nur  zu  wf'iblicben  Personen,  aber  zu  solchen  mit  männlichen 
Ei^^enschaften.  Neigung  haben.  Bei  solchen  Frauen  findet 
mitu  nicht  selten  auch  gelegentliche  Neigungen  zu  mäunliclieii 
Personen.    Hierlier  würde  der  folgende  Fall  gehören. 

28.  Fall.  Frl.  X.,  30  Jahre  alt.  Die  Eltern  der  X.  .siud  tot.  Der 
Vater  war  Beamter  und  soll  weder  auffallend  nervöses  Temperament 
gehabt  haben  noch  sonst  krank  gewesen  sein;  er  starb  an  Alterssdiwttche. 
Die  Mutter  ist  an  Pneamonie  gestorben.  Die  X.  kennt  die  meisten  Ver^ 
wandten  ihrer  Eltern;  sie  ist  Öfter  mit  ihren  Geschwistern  zusammen,  die 
^-xam  Teil  verheiratet  sind  nnd  Kinder  haben.  Die  X.  weiss  nidits  von 
Nervenkranklieiten  oder  ahnlichen  Affektionen  in  der  Familie. 

Bis  zu  ihrem  16.  Lebensjaluv  besm  lit.'  dieX.  die  Schule  ihrer  Vater^ 
Stadt,  einer  kleinen  Stadt  von  ölMiO  Einwolmern.  Die  X.  hat  in  ihrer 
Scliul/.eit  n\it  Knaben  und  Müdchen  ijleirh  >x»'rn  irespielt.  Sic  war  als 
Kind  schi-  lUischuUli;.^  und  hatte  weder  für  Knaben  nocli  für  .Mädchen  eine 
b-idcnsrhaff liehe  Fieundsehaft.  Sie  kann  sich  noch  f^enau  ihrer  Spiel- 
kameraden eriuueiTi,  mit  denen  allen  .sie  .sehr  harmlos  verkehrte.  Gern 
hat  die  X.  mit  Puppen  gespielt.  Die  Periode  trat  bei  ihr  auf,  als  sie 
kanm  13*/«  Jahre  alt  war  nnd  noch  zur  Schnle  ging.  Zu  dieser  Zeit 
kamen  andi  die  ersten  gescbleditlidien  Erregongsznstttnde.  Sie  erinnert 
sieh  nur,  dass  sie  dabei  ganz  nnlMstimmte  Sensationen  an  den  Oenitalien 
hatte.  Onanie  hat  sie  nicht  getrieben.  Es  sei  davon  niemals  unter  den 
Spielkameraden  die  Rede  gewesen,  und  sie  hätte  das  noch  gar  nicht  ver^ 
standen.  Genaueres  über  ihre  damaligen  Empfindungen  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. 

Die  X.  wurde  zu  Flaus.»  sehr  trut  erzoj^eu.  Auch  die  Stiefmutter, 
die  nach  dem  Tode  ihrer  rechten  Mutter  die  F>r/iehunir  leitete,  war  immer 
gut  zu  der  X.  Nach  ihrer  Kinseirnun;.'  verliess  die  X.  das  Elternhaus 
und  übernahm  eine  Stellung  in  euier  grü.s.seren  Stadt.  Von  hier  wui'de 
«ie,  10 '/s  Jahre  alt,  und  noch  Yirgo,  von  einer  Frau  nach  einem  Bordell 
verkuppelt.  Es  war  offenbar  alles  voriier  arrangiert  worden.  Durch  Vor^ 
zeigen  von  hübschen  Kleidern,  von  Wüsche  und  dergleichen  Dingen,  die 
«in  junges  Mäddwn  zu  reizen  pflegen  und  die  zumal  auf  die  X.  grosse 


Bernard,  Des  attcntafs  a  la  pufleur  mr  tet  petUe«  ßlle».  Paris  1886.  S.  41. 
S.  42  finden  sich  auch  FtUlo.  dip  Lacassag-no  »ind  Coutag^ne  beobachtetoii.  Im 
August  1883  wurde  in  Frankreich  ein  MUiii  hrii  verurteilt,  das  einen  !  1  jilhrigen 
Knaben  dazu  bringen  wollte,  den  Beischlaf  niii  ihr  auszuüben.  Nach  der  Statistik 
v«m  Bernard  wurden  in  den  Jahren  1874  bis  1888  95  Frsuen  w^n  «MmtaU  a 
Is  pueteur  gegen  Kinder  nnter  15  Jahren  angeUagk  nnd  nur  10  wegen  deseelhen 
Verbredieos  gegen  Erwachsene;  Tardien  weist  besonders  auf  weibliche  Dienst- 
boten hin,  die  mit  den  Kindern,  die  ihnen  anvertraut  sind,  sexuelle  Berilhnuigen 
«uätauiicbeo.   Auch  Job.  Ladw.  Casper  bat  ftbnlicbe  Fttlle  beobu<  litet. 
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Anziebnogskralt  ausübten,  da  sie  sehr  auf  hfibsche  Qarderobe  sah,  wusste 
man  sie  zu  einem  angeblieiien  Engagement  zu  bewegen.  Dieses  stellte  sich 
aber  bald  als  eine  Vorstufe  für  das  Bordell  h^us.  Die  weiteren  Erleb- 
nisse der  X.,  die  heute  ihren  früheren  Lebenswandel  ausserordentlich  be- 
dauert, bieten  kein  besonderes  Interesse.  ^lehrere  Jahre  bra<'hte  sie  in 
einem  Bordell  v.u.  Es  jrelanir  ihr,  was  hekanntlieh  sehr  schwieiii:  ist. 
schliesslicli  wieder  ans  dem  Jiordell  lierau>/.ukonimen.  da  sif  »  in  Fit  iind 
der  Familie  ^rlnililenfi-fi  niailite.  Bekanntlich  sind  die  Schulden,  die  die 
Mädchen  in  den»  H(»idell  hüben,  irewohnlieh  das  Hauptmittel,  sie  dort 
zui'ückzuhalten.  Im  Boixiell  hat  die  X.  natürlich  mit  vielen  Männern 
verkdirt.  Sie  meint  auch»  dass  sie  damals  ganz  gern  mit  einzelnen 
Herren  geschlechtlichen  Verkehr  geübt  hat,  wobei  ihr  besonders 
die  alltagliche  YerBndening  xosagte.  Ebie  besondere  Neigung  su  irgend 
einem  bestimmten  Manne  hatte  sie  nicht.  Audi  zu  passivem  CunnUingns 
gab  sich  die  X.  einem  Manne  mehrfach  hin. 

Im  Bordell  schloss  .sich  die  X.  an  ein  anderes  Mädchm  an.  das  schon 
längere  Zeit  dort  war.  Beide  .schlief'  ii  <>tter  /usammen  und  übten  den 
( 'uniiilinLnis  creletrentlich  aus.  Die  X.  heliaujitt-t .  dass  ihi-  dei-  Vei-kehr 
mit  dem  Miidelicn  bald  fin  L^ewissi-^  Xrimiiiiirn.  besonders  durch  den 
lokali  ii  ]»liysis(  lien  Kit/el.  hrreitet  habe.  Als  dit'  \.  aus  dem  Bordell 
herauskam.  iriiiL'  sie  nach  Herlin  und  erbiolt  hier  eine  Srellung.  Sie 
üchafifte  sich  bald  eine  Freundin  au.  Während  sie  bei  dem  Verkehr  mit 
dem  Mftdcfaen  im  Bordell  meistens  nur  passiv  beim  Cunnilingus  thfttig  war 
und  ihn  nur  selten  aküv  amiflbte,  war  sie  bei  ihrer  Berliner  Freundin 
zuweilen  der  aktive  Teil.  Die  beiden  neuen  Frenndinneo  lebten  2  Jahre 
zusammen;  dann  trennten  sie  sich,  und  es  schloss  sich  die  X.  an  ein 
anderes  Mftdchen  an,  mit  dem  sie  nun  bereits  seit  4  Jahren  zusammen: 
lebt.  Der  gegenwSrtige  Verkehr  ist  verschieden.  Mei.st  ist  die  X.  beim 
(  unnilingus  passiv;  zuweilen  übt  sie  ihn  aber  auch  aktiv  au.s.  Während 
die  X.  7,u  ihrer  ersten  Freundin  im  Bordell  anfangs  keine  besondere  Zu- 
neigung hatte,  giebt  sie  an.  dass  sie  iliier  jet/iiren  Freundin  von  Anfani: 
an  .sehr  cuf  gewesen  sei .  Di e  j e 1 7. i ir e  F i- e u n d in  ha b e  e i n  m e h r 
mJinnl iches  Wesen,  keine  stark  enfw  ii  kelten  Brüste,  und  schon 
aus  diesem  Grunde  gefalle  sie  ihr  mehr.  Überhaupt  »eien  ihr 
(der  X.)  im  homosexuellen  Verkehr  nur  solche  Mädchen  wirk« 
lieh  sympathisch,  deren  Wesen  mehr  männlich  sei;  so  wird  sie 
auch  von  Mädchen  mit  kurz  geschorenen  Haaren  besonders 
gereizt. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  die  X.  im  Bordell  sieh  von  einem  Manne 
den  Cunnilingus  machen  lassen.  Sie  wurde  hierbei  befriedigt.  Mein-  Ver- 
gnügen aber  gewährte  ea  ihr,  «  fi-mi/Kr  einu  linguu  lumhit.  Heim  gewöhn- 
lichen Koitus  ist  sie.  ausser  in  dem  Bordell,  niemals  befn<  <iiirt  \v<trden. 
Sie  beliauptet  aueli.  dass  sie  vax  Miinuei-n  eine  stärkere  N<'iirunL'^  nie  LM  h;ibr 
habe,  iTihi't  dies  abvr  darauf  zurück,  dass  sie.  als  die  sexuellen  (Jefühle 
.sich  bei  ihr  einstellten,  zu  sehr  von  Männern  abgeschlossen  gewesen  sei. 
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Im  Traume  wird  die  X.  fast  nie  befriedi{rt.  Die  wenitren  sexuellen 
Träume,  deren  sie  sicli  erinnert,  bezogen  sich  bald  auf  geschlechtliche  Akte 
mit  Mädchen,  bald  auf  solche  mit  Männern. 

Die  X.  raucht  nicht,  trinkt  auch  nicht  und  sieht  bedeutend  jünger 
aus,  als  ihrem  Alter  entspricht. 

Die  von  Herrn  Dr.  Tbeodor  S.  Flatau  vorgenommene  Kehlkopf- 
untersuchung ergieht  rein  weibliche  Yerhiltniflse. 

Äbnlidi  Hegt  auch  der  folgende  FalL 

29.  Fall.  Fräulein  X.  ist  2fi  Jahre  alt.  Die  Eltern  der  X.  sind 
schon  lanire  tot.  ebenso  sind  ilire  I  Geschwister  «restorlwii .  und  zwar  alle 
an  Phthise.  Die  X.  macht  irleiclifalls  einen  köriwrlich  schwächlichen 
Kindinu'k.  Das  (Jesicht  ist  auffallend  unsymmetrisch;  besonders  ist  die 
linke  Seite  im  V.  iirleich  zur  i-echtcn  auffallend  '•tai-k  »'inirefallen.  Nerven- 
krankheiten sollen  in  <ler  Familie  nicht  vorirpkoimnen  >«'in. 

Was  ihre  ersten  sexuellen  llegungen  betrirt't,  so  kann  die  X.  sie  bis 
zum  13.  Jahre  zui-ück verfolgen.  Sie  war  damals  geschlechtlich  selu-  erregt, 
und  bat  viel  masturbiert  Wie  sie  darauf  gekommen  ist,  weiss  sie  nicht. 
Von  ein«n  andoren  lliftdchen  sei  es  ihr  Jedenfiills  nidit  gezeigt  worden. 
Sie  kann  auch  nicht  angeben,  ob  sie  sidi  dabei  irgendwelche  Phantasie- 
vorstellungen gemach^  hat.  Iffit  Knaben  hat  sie  als  Kind  nie  verkehrt. 
Sie  hatte  auf  der  Schule  eine  intime  Freundhi,  mit  der  sie  aber  niemals 
irgendwelche  sexuelle  Handlungen  vorgenommen  hat.  auch  hat  sie  nie 
daran  gedacht,  dies  zu  thun.  Sie  spielten  und  verkehrten  zusammen:  die 
Eltern  der  beiden  Mfidchen  wohnten  in  demselben  Hause.  Beid»'  Freun- 
dinnen haben  sich  nicht  einmal  zusammen  geküsst,  böchä^tens  einmal,  wie 
die  X.  hinzufOfft.  zum  Geburtstag. 

Auf  die  Frage,  wie  sie  zu  sexuellem  Verkehr  gek<»mmen  sei.  berichtet 
die  X.  folgendes:  „ich  hatte  keine  Angehörigen,  lebte  von  meinem  Erbteil 
und  zwar  bei  Leuten,  wo  kontrolierte  MSdciien  woimten.  Da  sab  ich 
diesen  Yerkdir,  und  ein  Herr,  der  mich  kennen  lernte,  knüpfte  intime 
Beziehungen  zu  mir  an.  Fttr  mich  kam  das  abwechselungsreiche  Leben 
und  daneben  auch  etwas  der  Geldpunkt  in  Betracht.  Dieses  YerhSltnis 
dauerte  ein  Jahr.  Der  Mann  hielt  mich  yoUständig  aus;  es  war  dies,  als 
ich  1«  Jahre  alt  war.  Bei  ditwem  Mann  wurde  ich  gelegentlich  auch 
geschlechtlich  befriedigt:  aber  der  Genuss  war  ti-ntzdem  nicht  besonders 
gross,  besonders  nicht  in  der  ersten  Zeir  nach  der  Dfflniiei'ung".  Auf  die 
Frage,  wie  die  X.  mit  diesem  ^lann  au<einandeig«-kommen  sei.  erwidert 
sie:  ..Der  .Mann  hatte  ül)er  .seine  Verhältnisse  hinaus  L:»'Iebt  und  Unter- 
schlaguntren begangen.  Ei-  Wfdlte  mir  ffute  Tatre  bieten:  ich  habe  sie 
auch  genossen,  ohne  zu  wi.s.sen.  wo  das  alles  herkam.  Eines  Tages  ist  er 
plötzlich  verschwunden  und  nicht  wiedergekommen.  Er  stammte  aus  guter 
Familie  und  war  von  Beruf  Kaufinann.  Ich  erftihr  dann  zufUlig  durch 
Leute,  die  ihn  kannten,  weshalb  er  aus  Berlin  verschwunden  war**. 

Auf  die  Frage,  wie  sie  zum  Verkehr  mit  Mädchen  gekommen  sei, 
erzahlt  die  X.,  dass  sie  eines  Tages  eine  Dame,  Fräulein  Y.,  kennen 
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lerntei  und  dass  sie  von  dieser  zum  sexnelleii  Verkehr  Teranlasst  wurde. 
„Die  T.  hat  midi  erst  daza  aiigelemt.  Es  war  dn  htthsches  Mftdehenr 

das  ich  sehr  gern  hatte.  Einif^e  Jahre  haben  wir  so  zusammen  gelebt^ 
wShrend  ich  gleichzeifiir  meint'in  Erwerbe  durch  die  Prostitution  nachsring. 
Den  homosexuellen  Verkehr  habe  ich  erst  einige  Zeit,  nachdem  da*  Ver- 
hältnii<i  mit  jenem  Mann  irelöst  war.  kennen  i^elernt,  5  Jahre  dauert»' 
unser  Verhältnis.  Hinter  der  Y.  Rin  ken  habe  ich  mit  anderen  Mäd«  lii  n 
nie  verkehrt.  Dann  verliess  iVu-  \.  den  ^^emciusaineu  Wohnort,  und  so 
schaffte  ich  mir  ein  neues  Verhältnis  an.  Die  Y.  empfindet  fiii'  einen 
Mann  absolut  keinen  Heiz,  sondern  nur  für  ^lädchen.  Sie  könnte,  wie 
sie  immer  sagte,  einen  Mann  gar  nicht  anriihren.  Das  Mädchen  stammt 
aus  gnter  Familie,  die  Eltern  sind  aber  tot.  Der  Verkehr  mit  der  Y. 
bestand  in  abwechsehidem  Cannilingos,  wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere 
aktiv  beziehungsweise  passiv  war.  (Geekelt  habe  ich  mich  nicht  davor.*" 
Auf  die  Frage,  ob  ihr  d^  feuchte  Schleim  nicht  unangenehm  war,  bestreitet 
sie  dies  auch.  „Zuei-st  machte  die  Freundin  Y.  den  Cunnilingus  bei 
mir,  bald  machte  ich  ihn  auch  bei  ihr;  gegenwärtig  ist  mir  der  aktive 
("unniliniius  lieber.  Was  mich  eigentlich  an  den  Genitalien  tler  Mädchen 
reizt,  kann  irh  nichr  sairen:  ob  es  dei-  Geruch  ist.  weiss  ich  nicht,  aber 
ieh  Erlaube,  es  ist  zun»  grossen  Teil  die  :.'escblcihtli(lit'  Kri-c;:uni:  des 
anderen  Mädchens  beim  C'unnilingus,  die  mich  mit  aulVegt.  Wenn  ich  beim 
Cunnilingus  aktiv  bin,  so  dient  füi-  mich  dies  nur  zui*  geschlechtlichen 
Erregung;  die  Befriedigung  erfolgt  nachher  hiofig  durdi  Masturbation  von 
selten  der  Freundin;  doch  ist  es  anch  vorgekommen,  dass  Ulk  beim  aktiven - 
Cunnilingus  selbst  zur  Befriedigung  kam.  Seitdem  ich  auch  von  meiner 
zweiten  Freundin,  mit  der  ich  IVt  Jahre  zusammenlebte,  getrennt  bin  — 
es  sind  dies  mehrere  Monate  her  — ,  habe  ich  ein  fiBstes  Verhältnis  nicht 
gehabt.  Ich  verkehre  ziemlich  viel  in  den  lokalen,  wo  homosexuelle 
Mädchen  in  Berlin  sich  aufhalten  und  gehe  bald  mit  der  einen,  bald  mit 
der  anderen.  Am  liebsten  suche  ich  mii-  Mädchen,  die  wie  jene  Y. 
besehatlen  sind.  d.  h.  ^lädchen  mit  männlichen  Gesichtszügen;  weibliches 
Benehmen  solcher  .Mädchen  stösst  mich  ab;  niemals  könnte  ich  mit  einem 
recht  mädcheuhalten  Mädchen  verkehren." 

Was  die  erotischen  Träume  betriflft,  so  kann  sich  die  X.  nicht  erinnern, 
dass  sie  je  in  ihnen  befriedigt  wurde.  Sie  wurde  wohl  im  Traume  sehr 
häufig  geschleditUch  erregt;  aber  zu  einer  Befriedigung  sei  es  nicht 
gekommen.  Wohl  habe  sie  Öfter  von  dem  geschlechtUcfaen  Verkehr  mit 
ihrer  ersten  Freundin  geträumt,  weiter  aber  sei  es  nicht  gekommen.  Von 
geschlechtlichem  Verkehr  mit  Männern  hat  die  X.  angeblich  nie  geträumt. 

Herr  Dr.  Fiat  au  untersuchte  den  Kehlkopf.  Derselbe  zeigt  keine 
Abweichung  vom  feminilen  Typus,  keine  Spur  von  pomum  Adami  u*  s*  w» 
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Absiolitlioh  halte  ioh  bisher  nioht  von  der  psychisohen  Be- 
deatong  der  an^gienoiDiiieneii  Sinneseindrttcke  gesprochen.  loh  bin 
dnrchATU  von  deren  'Wichtigkeit  flberzengt:  nur  um  die  Frage 
nicht  zu  sehr  zu  komplizieren,  führte  ich  die  Biditung  des 
Geschlechtstriebee  mnldist  auf  fieizungen  bestimmter  Sinnes- 
organe znrtick,  ohneBücksioht  darauf^  ob  die  Beize  eine  besondere 
psychische  Terarbeituijg  er&hren  oder  nicht.  Ich  bin  aber  der 
Ansicht,  dass  beim  Menschen  die  psychische  Verarbeitung  der 
auigenommenen  Sinnesperzeptionen  e&ae  grosse  Bolle  spielt,  eine 
Bolle,  die  ans  den  alltfiglichen  Beobachtungen  hervorgeht  Auf 
der  psychischen  Verarbeitung  aufgenommener  Sinnessindrlloke 
beruht  es,  dass  oft  erst  nach  längerer  Unterhaltong  zwischen 
Mann  und  Weib  sexuelle  Kegungen  erwachen.  Jeder  wird 
natürlich,  entsprechend  seiner  Individnsütftt,  die  aufgenommenen 
Eindrücke  anders  verarbeiten;  dadurch  werden  die  vielen  Difife- 
renzen  in  der  individualisierenden  Richtung  des  Gkaohle^^ts- 
triebes  leicht  erklärbar,  die  ihre  höchste  Spitze  in  der  Iiiebe 
erreicht.  Das.  Oesicht  ist  der  Spiegel  der  Seele.  Besonders  die 
Art,  wie  sich  die  Gesichtszüge  bei  der  Unterhaltung  und  bei 
Iftngerem  Zusammensein  verhalten,  übt  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  aus,  ebenso  die  Kede,  das  Organ  und  die  Art  der  Wörter. 
Der  grosse  Einfluss,  den  eine  weibliche  Singstinune  ausübt,  wird 
durch  die  psychische  Wirkung  am  ehesten  erklärbar.  „Die 
Stimme,  zugleich  das  Organ  der  Sprache,  des  Oedankenausdrucks, 
eignet  sich  allein  dazu,  mit  den  Klängen  das  Wort  zu  verbinden, 
und  die  Musik  in  den  Dienst  der  dichtenden  Kunst  zu  stellen. 
Wer  der  Beseeltheit  und  Ausdrucksfülle  in  der  Musik  den  Vor- 
zug giebt,  der  wird  der  menschlichen  Stimme,  diesem  biegsam- 
sten, die  Seele  ausströmenden  Instrument,  den  Vorzug  geben."  ^) 
Dies  bezieht  sich  durchaus  nicht  nur  auf  die  Gesangsstimme; 
das  gleiche  zeigt  sich  vielmehr  auch  bei  der  gewöhnlichen 
Unterhaltung.  Und  ebenso  wie  die  Stimme,  die  schliesslich  auch 
nur  aus  Bewegungen  hervorgeht,  sind  es  alle  anderen  Bewegungen 
des  Gesichts,  des  Körpers,  die  für  den  Reiz  bedeutungsvoll  sind, 
den  das  Weib  auf  den  Geschlechtstrieb  auslösen  soll,  und  deren 
psychische  Verarbeitung  durch  den  Mann  für  die  Auslösung  des 
Kontrektationstriebes  sehr  wesentlich  ist.  Ganz  ebenso  liegt  es 
bei  den  Reizen,  die  der  Mann  auf  das  Weib  ausübt.    Es  wird 

M  Heinrieb  Adolf  Küstlin.  Die  Tonkunst  Einführung  in  die  Äatlietik 
der  Musik.    Stuttgart  187U.    S.  Ö2. 
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häufig  behauptet,  dass  das  Weib  in  viel  stärJserer  Weise  als  der 
Mann  durch  psychische  Einflüsse  beeinflusst  wird.  Der  Beiz, 
den  auf  das  Weib  das  „doppelte  Tuch"  ausübt,  beruht,  wie  ich 
glaube,  auf  der  psychischen  Verarbeituug  des  Sinneseindruckes, 
indem  er  gewissermassen  dem  Weib  das  erkennbar  macht,  was 
das  weibliche  Geschlecht  in  der  Menschen-  und  Tierwelt  am 
meisten  reist. i)  Die  Farben  an  sich  sind  es  nicht,  die  hier  wirken ; 
Dienstmänner  und  Telegraphenboten  tragen  auch  doppeltes  Tuch, 
ohne  aber  diesen  Einfluss  auszuüben.'^)  Der  Mut,  die  Einsetzung 
dm  eigenen  Lebens  in  dem  Kampfe  der  Männchen  um  das 
Weibchen  spielen  in  der  Tierwelt  eine  wesentliche  Bolle,  indem 
dem  stärksten  Männchen  das  erkämpft  Weibchen  zufällt,  und 
es  wird  angenommen,  dass  auch  in  der  Tierwelt  die  grösste 
Kraft  das  Weibchen  am  meisten  erregt.  )  Ebenso  können  wir  dies 
forden  Menschen  annehmen  und  hierauf  den  Beiz,  den  das  doppelte 
Tuch  auf  die  Frauenwelt  ausübt,  wenigstens  teilweise  zurüok- 
itlhren,  auch  wenn  die  Wirkungsart  dem  Weibe  nicht  bewusst  ist. 
Doch  will  ich  bemerken,  dasn  vielleicht  noch  andere  Momente 
bei  Erregung  durch  das  „zweifarbige  Tuch"  eine  Bolle  spielen 
und  nicht  nur  diese  psychische  Verarbeitung.  Eis  ist  möglich, 
dass  das  enge  Anliegen  der  Uniform  und  das  dadurch  bedingte 
deutlichere  Hervortreten  der  Körperformen  einen  sexuell  er- 
regenden Einfluss  ausübt,  und  hierauf  weist  u.  a.  der  Umstand 
hin,  dass  mit  auffallender  Häufigkeit  auch  Lakaien,  Reitknechte 
U.  8.  w.  das  Ziel  der  lilndo  aexnalit  von  Frauen  sind.  In  Speciali- 
tätentheatem  und  Cirkussen  kann  man  es  auf  das  deutlichste 
beobachten,  welche  starke  Erregung  Frauen  empfinden  bei  dem 


*)  Vera-l.  hiorzn  aurh  \m  Hr\vf'lu.  k  Klli-  und  J.  A.  Synionds.  Dns  kon- 
träre Ge.solilcchtsL'^f'fiihl.  Deutsrlu»  (  >^iginalau^l,^'^tn^  li'  -orirt  iintfi  Mitwirkung  von 
Hani»  Kurella,  Leip/.ig  lÖU(i,  den  Abschnitt  „Soldatenlicbe  und  Nerwandte», 
a  285  ff.*  Es  ist  mir  leider  nicht  mOgUdi,  auf  dieses  nicht  volaminOee,  aber 
inhaltraichtt  Bndi  einxngehen.  Bs  ist  erst,  als  mein  Ifaanaicript  schon  fertig  ge- 
stellt und  zum  T'mI  gpdraclct  war,  erschienen,  so  dass  ich  die  Tielen  Winke,  die 
mir  da.s  Ituch  <j:<^}.'^<'^>*'ii  bat,  hfVt-bstpns  c^I^irontlich  benatsen  kann. 

-)  II.  T.  Finck,  1.  r.   1.  Hil.  S.  isc.. 

^)  in  der  V'ogelweit  kommt  es  aber,  wie  mir  ein  erfahrener  Beobachter  mit- 
teilt, vor,  dass  eio  Weibchra  das  Torher  erwBhlte  HDUmchen,  wenn  ein  Neben- 
hohler  dieses  angreift,  nm  das  W«bchen  m  erobern,  im  Kampfe  gegen  den 

stärkeren  Gegner  unterstützt,  sobald  es  merkt,  dass  sein  F.rwüblter  unterliegen 
würde;  docb  wird  andererseit-s  dir  Wahl  dunli  (la>  Weibchen  in  der  Tierwelt 
vioU'aeh  bestritten.  Jedeutall.s  aber  niu^s  luiier-cbii'ilen  wcnieri  zwischen  Tieren, 
die  in  Vielweiberei  leben  und  solclien,  die  mit  einem  Weibchen  eine  Ehe  eingehen. 
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Anblick  von  Akrobaton,  Turnern  u.  s.  w..  bei  deren  eng  an- 
liegenden Trikotkostünieu.  Dennoch  glaube  ich  darauf  hinweisen 
zu  müssen,  dass  jedent'alls  nianclif  Sinneseindrücke  nur  durch 
ihre  psychische  Auffassung  und  Verarbeitung  wirken. 

Wir  sehen,  dass  hier  schon  deutlich  erkennbar  ist,  wie 
nicht  nur  Sinnesreize  in  der  gereizten  Person  X.  eine  psychische 
Deutung  erfahren,  sondern  wie  auch  von  den  Sinnesrnizen  ein 
Sclduss  auf  psychische  Eigenschaften  der  Person  Y.,  die  die 
Quelle  der  Reize  ist,  gemacht  wird.  Dieser  Schluss  kann  bald 
bewusst,  bald  unbewusst  sein.  Er  spielt  aber  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Rolle,  Denn  nicht  nur  die  Eigenschaften,  die  dem 
Körper  von  Y.  anhaften,  üben  einen  Reiz  auf  X.  aus,  sondern 
ganz  besonders  sind  es  die  psychischen  Charaktere,  von  denen 
einige  den  Mann,  andere  das  Weib  mehr  erregen,  und  die  auch 
im  Zusammenhang  hiermit  bei  beiden  Geschlechtern  verschiefl^n 
sind.  Wenn  der  Mann  so  häufig  durch  eine  gewisse  Zurück- 
haltung und  Keuschheit  des  Weibes  mehr  erregt,  wird  als  durch 
Zudringlichkeit,  so  können  wir  hierin  einen  psychischen  Unter- 
schied zwischen  beiden  (Tcschlechtern  finden:  denn  das  Weib 
wird  in  vielen  Fällen  nicht  nur  von  der  Keckheit  des  männ- 
lichen Geschlechtes  niclit  abgestossen,  sondern  meistens  eher 
gereizt,  und  wir  wissen,  dass  sich  dies  auch  in  der  Tierwelt 
oft  zeigt.  Wenn  die  weibliche  Amsel  dem  sich  nähernden 
Männchen  die  Paarung  m()glichst  erschwert,  indem  sie  immer 
wieder  vor  dem  Männchen  zurückwciiht  und  es  wohl  auch 
durch  leichte  Flügelschläge  zurückdrängt,  so  bcoltachten  wir 
hier  dasselbe  wie  beim  Menschen.  Der  Samenfaden  sucht  das 
Ei  auf;  so  ist  es  jthysiologisch,  indem  das  Ei  an  einer  be- 
stimmten Stelle  liegt  und  der  Samenfaden  in  das  Ei  einzudringen 
sucht;  ebenso  ist  es  jjs^xhologisch.  indem  d<»r  Mann,  der  Er- 
zeuger des  Samens,  das  Weib,  die  Erzeugerin  des  Eie.'^,  zu  er- 
obern sucht.  Selb8t\'erstäTidlich  giebt  es  noch  zahlreiche  andere 
Unterschiede  ausser  der  Zurückhaltung  des  Weibes  und  dem 
Drängen  des  Mannes,  die  die  |isychischen  DitTerenzen  zwischen 
den  (Teschlechterii  ausmachen;  ich  wollte  hier  nur  auf  diese 
hinweisen,  um  die  psychisclie  Autfassuug  der  Sinneseindrücke 
als  so  überaus  wichtig  zu  beleuchten. 

Wenn  ich  nun  auch  der  Ansicht  bin.  dass  nicht  nur  die 
rein  körperliche  Differenzierung  bei  den  sexuellen  Neigungen 
des  Mannes  in  Betracht  kommt,  dass  vielmehr  auch  ilas  psychische 
Element  eine  grosse  Bedeutung  hierbei  hat,  so  folgt  daraus 
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natürlich  durchaus  nichts  gegen  die  Ererbtheit  der  heterosexuelleu 
Richtung  des  Geschlechtstriebes.  Man  wird  vielleicht  hiergegen 
einwenden,  dass  es  tielere  psychische  Scheidungen  zwischen 
Mann  und  Weib  gar  nicht  gebe.  Ich  glaube,  dass  dies  ein 
Irrtum  ist  und  dass  sich  in  der  That  auch  psychisch  die  Ge- 
schlechter voneinander  untersclieiden,  wie  ich  eben  .^chon  an- 
gedeutet habe.  Man  wende  nicht  ein,  dass  man  bisher  noch 
keine  typischen  Differenzen  im  Gehirn  gefunden  hätte.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  unsere  Kenntnisse  tles  Gehirnbaus 
trotz  der  mühseligen  und  bedeutsamen  Untersucliungen  so  zahl- 
reicher Forscher  «loch  noch  auf  verhältnismässig  niedriger  Stufte 
stehen,^)  und  das»  wir  eine  Psyche »lon^ie  <ler  (Teschlncliter  über- 
haupt nicht  bloss  auf  den  (leliirnbau  stützen  dürfen."-^) 

Wenn  auch  gewisse  Eigenschaften  des  anderen  Geschlechtes 
zu  allen  Zeiten  umi  hei  allen  Völkern  in  gleicher  Weise  als 
sexuelles  Erregungs-  und  Differenzierungsmittel  dienen,  so 
wechseln  nichtsdestoweniger  sowohl  zu  versriiiedcn« n  Zeiten 
als  auch  in  verschiedenen  Ländern  die  Erregungsmitt(d  inner- 
halb gewisser  Grenzen.  Wälirend  z.  B.  Unschuld,  Keuschheit 
und  Jungfrauschaft  des  Mädeln  ns  bei  dem  modernen  Kultur- 
n^enschen^)    gewöhnlich    sexuelle   Keizmittel    für   den  Mann 

1)  Um  MiiBTentliidiiiaae  sa  vinMideii,  will  idi  temericmif  dMS  «m  der 
paudiiflobeD  Differmiieniiig  von  Mann  und  Wdb  nieht  etwa  dn  QruaA  gegtn 
▼mtlndige  EmanzipationsbeBtrebungen  abgeleitet  werden  kann,  and  dass  man 
diesp  psychischen  Differenzen  amh  nicbr  lenirnen  darf,  weil  liic  Emanzipations- 
bestrebung-en  berechtigt  .seien.  Dieser  Einwund  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  die 
psychischen  Differenzen  derartige  wären,  dass  dadurch  die  Bere^^htigung  der  iie- 
Btvalmngnn  dar  IVanenwelt,  ein  raiehena  AlMtageiiiet  an  finden,  widerlegt  wflrde. 

*)  Yeargi.  bienu  Havelock  Bllia,  Mann  und  Weib.  Dentsch  von  Karella. 
Leipiig  1894,  beeondenS.  119—154,  1G9— 202,  259-370;  üvner  Alfred  Fouille, 
Temperament  et  varartere  «elnn  le*  imlirk/u/i.  len  screx  et  le»  rare*.  Paris  189.'). 
S.  18!) — 28(;.  Laura  Marholm,  Daü  Jiuch  der  Frauen,  Paris  uini  Leipzig  189i>. 
C.  Luoibroso  e  Q.  Ferrero,  La  donna  deiia^uente,  la  prutttlutn  e  In  donna  nor- 
maUy  Tormo-Roma  1898,  besondere  8.  1->180.  Verschiedene  Kapitel,  z.  B.  38. 
nnd  87.  Kapitel  in  H.  Ploaa,  Das  Weib  in  der  Natu^  and  VoUnfkonde.  8.  Anfl.« 
herausgegeben  von  Max  BartelBf  Leipzig  1887.  Dietr.  Wilb.  Heinr.  Buäcb, 
Das  Geschlechtsleben  des  Weibes.    1.  Bd.    Leipzig  1839.    S.  29-82,  472—586. 

^)  Ich  habe  den  Eindruck,  dass  die  Heizstärke,  die  die  .Tungfrauschaft  bezw. 
Keuschheit  des  Weibch  auf  den  Mann  ausübt,  auch  bei  uns  abnimmt.  Zum. 
groaaen  Teil  sind  es  beute  mehr  soziale  Gründe  oder  die  Eitelkeit,  die  den  Mann 
bindern^  ein  defloriertea  MBdeben  sa  beiraten.  Die  eigenUieb  abetoflsende  Wirknng 
der  Defloration  dtircib  Mnen  anderen  Mann  iet  nicht  immer  in  genügender  StSric» 
vorhanden.  Der  rmstand  aber,  dass  die  Jnngftauecbaft  in  sozialer  Beziehung- 
eine viel  grossere  Bolle  ab  in  sexaellMr  Beaiehnng  qnelti  edieint  mir  darauf  hin- 
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sind,  seilen  wir,  dass  bei  eimgeo  Völkern  des  Altertums  und  der 
Jetstseit^)  die  JongfrauscliAft  weniger  geschätzt  wird.  So  wurde 
in  den  verschiedensten  Lindem  des  Orients,  in  Armenien,  in 
Babylon,^)  in  Karthago, in  Gypem,^)  in  Lydien,  in  PaUtotina 
ond  besonders  auch  in  Phönixien  vor  der  Yerheiratang  die 
JnngfhtQ  nicht  ihrem  zakflnltigt  a  Gatten  ziir  Defloration  ftber- 
geben,  Tielmehr  wurde  sie  gewöhnlich  zu  diesem  Zweck  Fremden 
ttberlassen.  Man  wird  hieraus  schon  ersehen,  wie  leicht  An- 
schannngen  des  Lebens,  d.  h.  Anschannngen,  die  auf  der  Erfahrung 
beruhen,  mit  ererbten  Neigungen  in  Konflikt  kommen.  Bosen- 
bäum,*)  der  fiber  diese  Yerhlltnisse  im  Altertum  zahlreiche 
Belegstellen  aus  der  Litteratnr  bringt,  erwShnt  die  Ursachen, 
weshalb  die  Beflorierung  einem  anderen  überlassm  wurde: 
man  habe  hier  zwei  verschiedene  Momente  zu  unterscheiden. 
Das  eine  sei  ein  religiöses,  indem  vielfiush  die  Jungfirau- 
schaft  der  Venus  als  Opfer  dargebracht  werden  solle  und 
infolgedessen  nicht  dem  zukünftigen  Gatten  gewährt  werden 
durfte;  ein  anderer  Grund  sei  aber  der  gewesen,  dass  man 


zuweisen,  doüb  die  M)/ialH  IkMicutuiii;  derselben  auf  ihrer  früheren  sexuellen  Be- 
deutung beruht.  Otieubar  linden  aich  in  üiuser  Beziehung  fortwährende  puriudiüchb 
Sdiwaskungen. 

1)  Veig^L  beaonden  Ploss,  Das  Weib.   1.  Bd.  &  298—306. 

irx/vo^jh^-i  t'o'iSvTjV  e;  ioöv  ' X'iwA-rr^i:  'Irr^r  it  -r^.  ^vr^  'j!/!(c(t-^t  ävooi  ;£(vtij.  (Herodot, 
1.  Puch.  1*M*.  Kap.)  Am  nnir(n)stig>ten  lag  die  Sn*  lin  tür  die  Hässlichen:  diese 
iiiu^atfn  hinge,  sogar  i>  hm  4  Jahre  warten,  ehe  ein  fremder  ihnen  die  .luugfrau- 
sebsfc  Mlun.  Von  Babykm  enKUt  em  anderar  Autor:  lAherot  eutiugesqu«  evm 
AotjMMftw  tiupro  eoin,  mocfo  pr«ihim  ßagkU  detur,  parmte»  mariHqut  paikmtw. 
(Q.  Curti  Rufi  hittoriarum  Atexmdri  magm  MaetdaitU  Kbri  gui  «ffpemmf. 
Lipiiae  !H8<).  .'>.  Ru.h,  1.  Kap.) 

')  Virtat  tut  III  fatiunt  tut  Vtiii  rin.  in  '/uvd  St  nintrtmae  conferehant,  atijue 
iiuli  yriKtäcHtt»  ad  ^uut»tuiu  dotetn  cor^ori«  tnturia  voiUraJieOaitt,  honttta  nimirum 
tarn  tnAiMctl»  mneiUo  eomugia  ümeNra»  (Valeri  Mateimiy  faUonm  M  dietontm 
moMroMiim  SM  IX.  td,  Halm,  Liptiae  1865.  2.  Buch.  6.  Kap.  §  1»). 

*)  Mo»  erat  C^priü  virgine»  ante  nuptia*  »tahtti»  diebm  dotalem  pecuniam 
fptaetitvraf  in  quaefiuin  <td  litvn  mariu  tniftcre.  pro  nfüjua  pudicitia  li/tamenta 
Venrri  nalutura^.  (M.  Juniani  Juittini  cpitonia  historiartim  l'hili jipivarunt 
i'ompt'i  Truffi  ea  rtcentione  Francitci  Jiuehi,  Lip»iae  IbÖÜ.  16.  Buch,  b.  Kap. 
§  3, 4.):  foner  21.  Boeh,  3.  Kap ,  §  2.  Cm»  Begiionm  tjfnmni  Le^knmt  beUo 
locrmue»  pmMmUär,  vovermt,  «•  vktom  famU^  W  dw  /«Ho  Vtn»ri$  vkyui» 
tuas  prostitucreiu.  Auä  dieser  Stelle  wQrde  Übrigens  hemngeben,  dus  bei  den 
Lokreni  die  Jungfrau.>chaft  gesi  bätzt  und  nur  aus  Not  aufgegeben  wurde. 

^)  Julius  llusenbaum,  Geächiohte  der  Luatiieuche  im  Altertum.  5.  Aufl. 
Halle  1SÜL\   S.  4öff. 
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das  Blut,  welches  l)ei  der  Deflorierunfi:  floss,  td)eii80  für  un- 
rein hielt,  wie  das  Menstrualblut :  infol^^e-dessen  wurdn  die  De- 
tlorierung  den  Fremden  überlassen,  und  zwar  ausserhalb  des 
Bezirks  des  Tempels.  Wenn  mit  dem  J^eiz,  den  die  .Tunj^frau- 
schat't  sonst  auf  den  Mann  ausübt,  andere  Getühle.  z.  B.  religiöser 
Art,  k(dlidiereu.  wird  die  Enj])laniL,dichkeit  auf"  sexuelle  Reize  si(di 
modifizieren  müssen.  Die  Frage,  ob  bei  den  einzelnen  Völkern 
durtdi  solche  Anschauungen  auch  das  Krerbte  in  «Icn  Komplexen 
von  Reaktionsfähigkeiten  sich  ändert,  oder  ob  vielleicht  eine 
Änderung  dieses  Ererbten  jenen  Anschauungen  vorausgeht,  hisst 
sich  nicht  ohne  weiteres  entscheiden.  Ebenso  wie  bei  dem 
Menschen  die  sexuellen  Reizmittel  andere  sind  als  beim  Affen, 
ebenso  glaube  ich,  dass  auch  innerhalb  einer  Kasse  und  jeder 
Individualität  gewiss»-  Differenzen  im  A  ergleich  zu  einer  anderen 
auftreten.  Und  zwar  bozielit  sich  dies  wahrscheinlich  el)ens(> 
auf  körperliclie  wie  auf  seelische  Reizmittel.  Diese  }\assen-  und 
Tndividualitätsunterschieile  sind  afjer,  wie  ich  glaube,  nicht  jinr 
von  den  Einflüssen  innerhalb  des  Lebens  abhängig:  vielmehr 
spielen  ererbte  Rasseneigentümlichkeiten  hierbei  eine  Rolle.  ^Es 
bilden  unil  t'ormeii  idclit  allein  die  ])hysischen  Kräfte,  sondern 
eiionfalls  nrsjjrinigl icht«  Rassenanlage  und  viele  andere,  unbekannte 
innere  Motive  den  Menschen  zu  dem.  was  er  ist.  hier  und  da."^) 
Sicher  ist  aber,  dass  Einflüsse  innerhalb  des  Lebens  hier  nicht 
wirkungslos  sind.  Zum  Tejl  beruhen  wohl  hierauf  die  vielen 
Unterschiede,  «iie  die  Liebe  in  nationah-r  Beziehung  darbietet. 
Stendhal''^)  hat  die  Liebe,  wie  sie  bei  deji  verschiedenen  Völkern 
und  zu  versehiedeneii  Zeiten  beobachtet  wurde,  besprochen. 
Für  den  Franzosen  sei  es  das  Schnieichi'lhat'teste  des  F>folges. 
zu  besiegen,  incht  zu  brliaJten.  Darauf  l>eruhe  es,  dass  die 
Dirnen  Frankreichs  reizend,  die  Spaniens  unbedeutend  sind,  und 
in  Frardvreiih.  meint  dt^r  Verfasser,  kiüinten  die  Dirnen  einem 
Manne  ebenso  viel  (ilück  bieten  wie  eine  ehrsame  Frau.  In 
England  sei  die  Schamhafiigkeit  der  Frauen  der  Hauj)tstolz 
ihrer  Hatten:  aber  die  Gesellschaft  der  Gattin  würde  ilem  Be- 
treibenden bald  zur  Last,  und  daher  komme  es.  dass  <lie  leu  hen 
Leute,  die  sich  zu  Hause  langweilen,  unter  dem  \Orwaiul  <dner 
nötigen  Leibesübung  vier  oder  fünf  Meilen  täglich  gehen.  Das 

0  Franz  Bogel,  Das  Sinnen-  und  Seelenleben  des  Menedien  unter  den 
Tropen.  Bertio  1874.  S.  4. 

^)  Stendhal,  Die  Physiologie  der  Liebe.  Deutsche  Ubersetamng  ?on  Dem- 
bard  Saint-Denis.   Berlin,   ä.  IIH  HS. 
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spanische  Volk  sei  in  Bezug  auf  Liebe  die  Yerköiperang  des 
Mittehlters.  Es  kennt  eine  Unzahl  Wahrheiten  nooh  nicht, 
z.  B.  die  kindische  Eitelkeit  seiner  Nachbarn.  Die  Liebe  des 
Deutschen  wttrde  als  eine  Tugend  betrachtet,  als  ein  Ansfluss 
der  Göttlichkeit^  als  etwas  Mystisches.  Dieses  Liebesgefiihl  der 
Deutschen  sei  nicht  lebhaft,  ungestüm,  eifersttchtig,  tyrannisch, 
wie  in  dem  Herzen  einer  Italienerin;  es  sei  tief  gelegeu.  Bei 
der  Liebe  in  den  Vereinigten  Staaten  gebe  es  keine  Leiden- 
schaften, welche  Gennss  bereiten.  Es  gebe  soviel  Gewöhnung 
an  das  Vemunfbgemftsse  in  diesem  Lande,  dass  eine  Krjstalli- 
sation  dort  unmöglich  geworden  sei.') 

Wenn  wir  uns  in  der  Geschichte  fröherer  Jahrhunderte 
umsehen,  so  finden  wir  auch  wieder  zahlreiche  Unterschiede  in 
Bezug  auf  die  sexuellen  Beizmittel.  Ich  erinnere  an  die  Zeit 
der  Minnesänger,  in  der  eine  Unterwüiligkeit  unter  die  Frau 
ein  Hauptreizmittel  für  die  Mttnner  bildete.  Dieses  Unter- 
würfigkeitsbedflrftiis  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  es  häufig 
yerheiratete  Frauen  waren,  die  in  dieser  Weise  den  Einfluss 
ausübten,  d.  h.  Frauen,  an  deren  Besitz  der  Liebende  niemals 
denken  konnte.  Die  Annahme,  dass  der  Betreffende  immer 
als  Ziel  gehabt  habe,  die  Ton  ihm  Geliebte  zu  heiraten,  int  ein 
Irrtum,  und  gerade  diese  Form  der  psychischen  Liebe  scheint 
mir  ein  wesentliGheB  Charakteristikum  damaliger  Zeit  zu  sein. 
Freilich  darf  man  bei  solchen  Fällen  nie  vergessen,  dass  man 


*)  Lsh  mochte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  merk  würdige  Kulturert>cheinung 
hinmäsen.  Amerika  kC  demokntisch  und  rapnblikaniseh;  ea  keont  keinen  Adsl 
and  keine  Stlnde,  nnd  tfotidem  ist  ee  «nCbUend,  daas  nirgends  in  dem  Blaase 

wie  in  Amerika  junge  Mitdchcn  aus  reichen  HSosem  den  Ehrgeis  besitzen,  einen 
europäischen  Adelstitel  oder  den  Rang  eines  europäischen  Offiziers  sich  für  das 
(Jeld  ihres  Vaters  zu  erkaufen.  Es  ist  vielleicht  dcus  instinktive  (iefühl.  dass  sie 
keine  lange  historische  Vergangenheit  haben,  da^  diu  Amerikanerinnen  unwillkür- 
lich dahin  führt,  auf  andere  Wdae  den  Sfongel  einer  Gesohichte  sa  eraetsen.  Die 
Ahnenreilie,  die  in  Enüopa  dne  se  grosse  Rolle  spielt,  sndMD  instinkttv  aneh  die 
Amerikaner,  und  ein  Gelehrter,  mit  dem  ich  vor  einiger  Zeit  Uber  diesen  Punkt 
sprach,  wies  als  Analogie  darauf  hin,  dass  in  keinem  Lande  der  Welt  soviel  für 
archÄologisehß  Studien  iiusc:egeb»'n  würde  wie  in  Ann'rika.  Auch  dies  irins^e  uus 
dem  instinktiven  Geluhl  der  Amerikaner  hervur,  diu>s  ihnen  eine  (leschichte  fehlt. 
Doeh  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  daranf  hinweisen^  dass  aneh  in  anderen 
repnblikanisi^en  Staaten,  die  eine  historisohe  Veigangenhdt  haben«  der  Gegensacs 
swtsehen  Fatrixiem  nnd  Plebejern  ziemlich  stark  ausgeprägt  ist,  und  da.ss  er  auch 
hc\  den  Heiraten  eine  grosse  Rolle  spielt.  So  z.  B.  i-^t  difS  von  der  Schweiz  be- 
kannt, und  u'iiii/.  ebenso  von  der  alten  Hunsastadt  Hamburg;  bei  weitem  weniger 
soll  dies  in  der  iiepublik  Frankreich  der  l'all  sein. 
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von  einzelneiL  Fftllen  nicht  auf  das  AUgemeine  schliesaen  darf. 
Immerhin  scheint  doch  zur  Zeit  der  Minnesänger  in  den 
herrschenden  Kreisen  diese  Form  der  Liebe  eine  ganz  hervor- 
ragende BoUe  gespielt  zu  haben.^)  Allerdings  lag,  wenigstens  in 
Frankreich^  die  Sache  nur  in  der  ersten  Zeit  der  Liebeshöfe  so, 
wie  ich  eben  erwähnte.  In  späterer  Zeit  hatte  der  Ehemann 
dort  keinen  Anspruch  mehr  auf  Treue  seiner  Gattin;  der  Geliebte 
trat  vielmehr  in  seine  Rechte  ein.') 

£ben80,wiediogoistigoQ  Eigenschaften  des  anderen  Geschlechts, 
die  als  sexuelle  Beizmittel  dienen,  in  den  verschiedenen  Ländern 
verschieden  sind  und  auch  zu  den  verschiedenen  Zeiten  wechseln, 
ist  es  auch  in  körperlicher  Beziehung.  Dass  der  schwarze  BCann 
das  schwarze  Weib,  der  weisse  Mann  das  weisse  Weib  vorzieht, 
ist  schon  erwähnt.  Dass  im  Laufe  der  Zeit  auch  der  Schönheits- 
begriff Schwankungeu  unterlag,  ist  gleichfalls  sicher,  und  wenn 
wir  bedenken,  in  welchem  engen  Zusammenhang  Schönheits- 
begriff und  sexuelle  ErregungHmittel  stehen,'')  so  werden  wir 
dies  nicht  ignorieren  dürfen.  Man  erkennt  es  schon  ans  den 
Barstellungen  der  Künstler  und  Dichter,  wie  der  Schönheits- 
begriff wechselte.  Um  nur  ein  Beispiel  anzufiihren,  so  erwähne 
ich  die  weiblichen  Brüste.  Deren  Hochstellung  in  der  Antike 
steht  im  Gegensatz  zu  ihrem  tieferen  Ansatz  bei  Coreggios 
Danae.  Und  wenn  wir  auch  mit  Brücke^)  dies  nur  ftir  eine 
Ausnahme  ansehen,  so  wurde  doch  später  der  Tiefstand 
immer  mehr  und  mehr  zur  Darstellung  gebracht,  und  er 
findet  sich  besonders  ofb  in  der  deutschen  Benaissanae.  Ebenso 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  in  der  antiken  Skulptur 
der  Frautypus  sich  auffallend  häufig  findet,  dass  z.  B.  die 
Venus  nie  als  juno;es  Mädohen  erscheint,  sondern  immer 
den  Typus  der  jungen  Frau  aufweist.  In  welcher  Weise  sonst 
noch  Nationalitätsdifferenzen  bestehen,  darauf  weisen  die  so- 
genannten ipaulea  fombantet  hin,  die  in  Frankreich  seit  Jahr- 

')  Franz  L«ohleitn«r,  Dar  dratwhe  Minnenuif.  3.  Boeh.  Wolftobüttel 

1893.    S.  71. 

')  Alwin  Schulz,  Das  lifUischn  Tvt'iifii  zur  Zeit  der  Miiiiii  sänirPr.  2.  Aufl. 
1.  Bd.  Leipzig  1889.  S.  601;  feruor  Williolm  lludeck.  Die  Liebe.  Leipzig.  IS.  156. 

*)  GenanereB  hiarttber  in  H.  Guys»,  Le$  prMima  d§  PeithäigH*  emtem- 
porame  2  me  4d.  FhrialSdl.  So  aagtGayan  S.  28:  {Tue  belU  femme,  pour  um 
homme  du  jitupli,  ixt  une  feminc  gmnde.  vigoureiue,  aus  frniche»  ctmleurt,  aux 
Jbffitef  nnt/i/tK.  cf  t  e-<f  nu.^-i  -  tHr  pii  peut  le  luieux  stifinfniri   Fin^firft  m  ritul. 

^)  EmstBrücko,  .ScbuiiLcit  ;ind  Fehler dor  monäubUcbea  Geätalu  Wien  1891. 
S.  61. 
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liimderten  als  ein  Zeichen  von  Sohönheit  des  Weibes  gelten. 
Das  berühmte  Bild  der  Maria  Mancini  von  Mignard  im  Ber- 
liner Alten  Moseom  nnd  viele  andere  Bilder,  besonders  im  Lonvre 
za  Paris,  lassen  dies  dentlich  erkennen.  Femer  weise  ich  anf 
die  Yerkrflppelang  der  Füsse  bei  den  Chinesinnen  hin.  Ezner^) 
schildert  die  Verkrfippelnng  der  Fflsse  dnroh  Bandagiernngm, 
die  vom  sechsten  Jshr  an  bei  den  Mftdohen  vorgenommen 
werden.  Ein  fashionabler  Damenschnh  dtirfe  nnr  drei  Zoll  lang 
sein,  nnd  nm  dies  su  erreichen,  beginne  man  im  Alter  von  sechs 
Jahren  beim  Mttdchen  dnrch  Bandagiemng  mittelst  fester  banm- 
wollener  Binden  nnd  Einpressen  nnd  Ziehen  das  Waohstam  der 
Pflsse  zu  verhindern.  Man  weiss  nicht,  woraaf  diese  Verkrflppe- 
Inng  der  Fdsse  beruht.  Einige  suchen  sie  darauf  znrttckzufthren, 
dass  man  dadurch  die  weiblichen  Personen  am  schnellen  Gehen 
verhindern  und  sie  gewissermitesen  die  Macht  ihres  aukflnftigea 
Oatten  f&hlen  lassen  wolle.  Jedenüdls  wfirden  wir  in  Europa 
in  der  Yerkrüppelung  der  Füsse  das  G^egenteil  eines  sexuellen 
Erregungsmittels,  ja  sogar  etwas  Abstossendes  finden,  und  es 
xeigt  sich  hierin  auch  ein  Unterschied  in  den  sexuellen  Er- 
regungsmitteln  bei  verschiedenen  Völkern.  Auf  eine  Erscheinung, 
die  manche  Analogie  mit  dem  Einzwängen  der  Füsse  bei  den 
Chinesen  bietet,  will  ich  noch  hinweisen.  Es  ist  dies  die 
Wirkung  unseres  Korsetts.  Für  die  meisten  Männer  bei  uns 
ist  zweifellos  eine  eingeengte  Taüle  des  Weibes  ein  sexuelles 
Erregungsmittel,  und  zwar  eine  Taille,  die  äusserlich  durch  die 
Kleidung  und  die  Schnttruug  des  Korsetts  hervortritt.  Dass 
dadurch  allmähliche  Umbildungen  des  weiblichen  Organismus 
zustande  kommen  können,  ist  bekannt.  Jedenfüls  haben  wir 
hier  ein  anderes  Schönheitsideal,  als  wir  es  beispielsweise  bei 
den  antiken  Statuen  finden,  und  es  ist  ja  schon  öfter  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  Venus  von  Milo  nicht  die  mindeste 
Andeutung  einer  sogenannten  Wespentaille  zeigte  und  dass  auch 
bei  anderen  Statuen,  z.  B.  der  Venus  von  Medici,  das  Gegenteil 
einer  solchen  Taille  sich  findet 

Und  dass  andererseits  der  Begriff  der  Schönheit  des  Mannes 
nicht  nur  von  dem 'Eindruck  der  Hautfiirbe,  sondern  auch  von 
Anderen  Momenten  abhängt,  sehen  wir  daran,  dass  der  Bart- 
wuchs in  den  verschiedenen  Ländern  nicht  nur  durch  Kunst- 


')  A.  H.  Bxner,  China,  Stützen  von  Land  tmd  Leuten,  mit  besonderer 
I«rildnidi<lgiu«  komaenMler  VeriOltnlMe.  Leipzig  1889. 
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mittel  differensiert  wird,  sondern  dass  einzelne  Eassen  über- 
haupt weniger  Bartwuchs  zeigen  als  andere,  so  dass  bei  einigen 
Völkern  auch  diese  Differenzierung  fortfallt 

Schon  Oordier^)  erklärte,  die  Schönheit  sei  nicht  Eligentum 
der  einen  oder  der  anderen  Basse:  jede  Rasse  differiere  hin- 
sichtlich der  ihr  eigenen  Schönheit  Ton  den  anderen.  So  sind 
denn  die  Schönheitsregeln  keine  aUgemeinen;  sie  müssen  itlr 
jede  einzelne  Basse  besonders  studiert  werden.  Es  soll  gar  nicht 
geleugnet  werden,  dass  os  ausser  dieser  geschlechtlichen  Schönheit 
auch  eine  andere  Schönheit  giebt,  und  dies  geht  ja  daraus  am 
besten  hervor,  dass  wir  z.  B.  auch  für  Tiere  und  tote  Gegen- 
stände Schönheitsbegriffe  haben. 

Aber  unbeschadet  grosser  Differenzen  bei  verschiedenen 
Völkern  und  in  verschiedenen  Zeiten  bleiben  doch  immer  gewisse 
Beize  bestehen,  die  das  Weib  vom  Manne  unterscheiden  und 
die  wohl  als  dauernde  sexuelle  Erregnngsmittel  für  den  Mann 
angesehen  werden  dürfen,  und  genau  dasselbe  dürfen  wir  wohl 
von  den  Beizen  des  Mannes  für  das  Weib  sagen.  Mögen  die  bean- 
spruchten geistigen  und  manche  körperlichen  Eigenschaften  des 
anderen  Geschlechts  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  noch  so  sehr  wechseln,  mögen  auch  gewisse 
Differenzen  in  Bezug  auf  körperliche  Beize  stattgefunden  haben, 
die  allgemeine  Körperbildung  des  weiblichen  Geschlechts  ist 
von  jeher  ein  Beizmittel  für  den  Mann,  die  allgemeine  Körper- 
bildung des  Mannes  ein  Beizmittel  für  das  Weib  gewesen,  und 
in  dieser  Beziehung  können  wir  annehmen,  dass  trotz  aller 
Schwankungen  gewisse  Beaktionsfühigkeiten  im  sexuellen  Leben 
stets  die  gleichen  gewesen  sind. 

Ich  will  nicht  auf  die  einzelnen  psychischen  Differenzen 
der  Geschlechter  weiter  eingehen;  das  ewig  Weibliche  wird 
doch  immer  das  bleiben,  was  den  normalen  Mann  anzieht,  und 
ich  glaube,  dass  die  Beaktionsfähigkeit  auf  das  ewig  Weibliche 
das  ist,  was  wir  beim  Geschlechtstrieb  als  ererbt  beim  Manne 
ansehen  müssen. 


Dass  übrigens  die  Beaktionsfähigkeit  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durch  Gewöhnung,  d.  h.  durch  Einflüsse 
innerhalb  des  Lebens  modifizieren  lässt,  steht  mit  der  Ererbtheit 


>)  Flosa,  Dm  Weib.   1.  B4.  8.  49. 
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natürlich  nicht  in  Widerspruch.  Ich  erwähnte  schon,  dass  ge- 
wOhnlicli  auf  den  weissen  Mann  ein  schwarzes  Weib  niclit  er- 
regend wirkt,  und  trotzdem  wissen  wir  von  den  Weissen,  die 
in  den  Koloiüen  leben,  dass  sie  in  Ermangelung  eines  Besseren 
sich  schlieselioh  anch  zu  schwarzen  Frauen  sexuell  hingezogen 
fühlen, 

Dass  die  Gewöhnung  manches  zu  der  Ehitwickelung  des 
Triebes  beiträgt,  geht  schon  aus  den  Züchtungsversuchen  von 
Tieren  hervor.  Während  beispielsweise  ein  iniinnliL-her  Kanarien- 
▼<^1  ziemlich  leicht  mit  einem  wtnblichen  Kanarienvogel  sich 
paart  und  zur  Begattung  schreitet,  finden  wir,  dass  er  sich 
gewöhnlicii  weigert,  mit  anderen  Vögeln  zur  Begattung  zu 
schreiten.  Dennoch  gelingt  es  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  den 
Kanarienvogel  auch  zur  Paarung  zu  voranlassen,  wenn  man 
einen  weiblichen,  ihm  nahe  verwandten  Vogol  zu  ihm  bringt. 
Aber  gewölmlich  dauert  os  liiii^ric  Zeit,  ehe  die  Paarung  erfolgt. 
Man  hat  sich  dies  wohl  in  der  AS'eiso  vorzustellen,  dass  die 
beiden  Arten  zuerst  k-  in«-  st^xuelh»  Neigung  zu  einander  haben, 
dass  sich  aboi-  allmählich  mit  dem  Erwachen  ilcs  Detumescenz- 
triebes  auch  der  Kontroktationstrieb  den  bestehenden  Verhältnissen, 
entsprechend  akkomodiert  Dass  di(>sf>  Akkomodationsfilhigkeit 
bei  den.  verschiedenen  Tieren  verschieden  gross  ist,  geht  schon, 
daraus  hervor,  dass  einige  sich  überhaupt  nicht  soweit  anpassen, 
dass  sie  zur  Begattung  oder  Paarung  mit  anderen  Arten  schreiten. 
Andere  akkomodieren  sich  hingegen  so  vollkonmien,  dass  Be- 
gattung erfolgt  und  Bastarde  aus  ihr  hervorgehen.  Genauere 
MitteilungeTi  hienduM-  verdanken  wir  Adolf  Müller  und  Karl 
Müller,^  die  besonders  über  die  Bastardzüchtung  des  Kanarien- 
vogels mit  verwandten  Vögeln  Genaueres  berichten.  Es  ist  aber 


M  Es  ist  bekannt,  dass,  sobald  exotische  Gäste,  Araber  mifr  dergleichen,  in 
europäischen  Städten  ersrheinen,  gewöhnlich  eine  Anzahl  Frauen,  und  zwar  der 
(sogenannten  guten  Uesellsubaft,  die  leideuscbaltlicbstou  Beziehungen  zu  derartigen 
Pteman  ukntlplBB.  AnBchaineiid  liegt  hierin  Widerspruch  sa  dor  Ahaeigung 
dar  BuMn.  Indenen  wird  diese  allgemeiiie  Antipadiie  mitunter  nidit  nar  durch 
engere  soziale  Beiiehiingen  ausgegliithen,  sondern  gerade  durch  den  Reiz  der 
N"<'!iboit.  Ks  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  da.ss  sich  in  solchor  Weise  vorschiedeno 
Kinllüi.sp  ge^'cn^citiir  bekämpfen.  Wer  in  Ag-ypten  gereist  ist,  weiss  gewiss  von 
den  i&ablroicbcn  Abenteuern  zwischen  Kiiigeburouen  und  anierikaniacben  uud  ouro- 
pliadiai  Dunen. 

*)  Adolf  Mtlller  und  Kurl  Mttller,  G«faagenleben  der  besten  heimiechmi 
SingfOfd.  Leipsdg  und  Heiddberig  1871.  S.  156. 

Moll,  Untenuchangeii  Aber  di«  Libido  sexnaUs.  I.  14 
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bei  <li«'ser  Gol«?gonhoit  bomorkt,  dass  der  ( Jt'si  liliH-htstrioy)  dor 
Tiere  in  dt-r  Gofan^2J«M)Schat"t  gewiss«;  Abwciclmiig^'n  darbiotot. 

Es  sind  über  die  geschlechtliche  Vciniischiiiiir  veischiedener  Ra.'^sen 
viele  Beobachtungen  veröffentlicht  worden,  v(»u  dcin  n  Kduard  W  e  s  t  c  i-  m  a  r  c  k') 
eine  arrössere  Keihe  zusammenstellt.  Von  den  Anhiintiern  der  TekndoLMe 
wird  gcwöhnlii-li  die  Unfruchtbarkeit  solcher  aus  Mischeheu  hervorgetjan- 
genen  Kinder  für  den  Grund  gegenseitigen  Abneigung  gehalten.  Da 
die  Natnr  überall  die  Fortpflanmng  wolle,  sOgen  sich  Rassen  geoehleehtlicli 
nicht  an,  deren  Miscblingsnaclikomnien  das  Gtoschlecht  doch  nicht  weiter 
fbrtpflansen  konnten.  Die  Behanptimgt  dass  derartige  Mischlinge  nnfimditbar 
seien,  muas  jedoch  eingeschrSokt  werden,  da  Mischlinge  mindestens,  wenn 
sie  sich  mit  einer  der  beiden  reinen  Kassen  besratten,  fruchtbare  Nach- 
kommenschaft zu  erzeugen  vermögen.  Man  kam  daher  mehi*  und  mehr 
zur  Ansicht,  dass  nur  die  Mischlinge  unter  sich  unfinchtbar  seien,  ühnlich 
etwa  wie  Maultier  und  Manlcs,»],  die  beide  als  Kltrni  PA^rd  und  Ksel 
haben,  sich  höchstens  au^naliniswcisc  einmal  tmrptlan/en  kiiniirt  n.  iilcich- 
viel,  wie  sich  nun  die  weitere  Xachkommenschaft  verliält,  es  kann  nicht 
bestritten  werden,  dass  zwischen  weit  voneinander  entfernten  Rassen 
häufig  keine  sexuelle  Sympathie  besteht.  Aber  mitRecht  weist  W  e  stermarck 
darauf  hin,  dato  der  Unterschied  der  Interessen,  Begriffe  und  Oewohnheiten 
verschiedener  Rassen  mitunter  diesen  Mangel  an  Sympathie  bewirkt  Dies 
geht  thatsSchlich  daraas  hervor,  dass,  wenn  Rassen  miteinander  eng  in 
YerhiBdong  bleiben,  zahlreiche  Mischehen  mit  frachtbarer  Kachkommenschaft 
schliesslich  zustande  kommen.  Offenbar  hat  hier  die  OewOhnong  eine  nicht 
unbedeutende  RoUe  gespielt,  und  zwar  kann  man  dies  um  so  mehr  annehmen, 
als,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  im  allgemeinen  ein  weisser  KaukasieY" 
ein  schwarzes  Ne<rerweib,  wenn  ihm  andere,  weisse  Frauen  zur  Verfügung 
stehen,  gewiss  nicht  bevor/ufffn  wird.  Aber  die  (Jewfihnung  wirkt 
schliesslich  hier  so  niächtiir  ein,  dass  fast  überall  jetzt  Mischlinjre  existieren. 
In  Grönland,  berichtet  Nansen,  gebe  es  heute  kaum  noch  einen  eclit<;n 
Eskimo.  In  Südamerika  sind  Mischlinge  zwischen  Spaniern  und  Ein- 
geborenen in  grosser  Zahl  voihanden;  die  Mulatten,  d.  b.  die  Nachkommen 
von  Miacfaongen  der  Angelsachsen  mit  Negern,  sind  recht  hänilg.  Die 
Frage,  ob  diese  Mischlinge  bei  ihrer  Begattung  untereinander  fruchtbar 
sind,  spielt  für  ms  hier  keine  RoUe;  nor  die  Anpassong,  die  OewOhnong 
wollte  ich  als  ein  sehr  wichtiges  Moment  bei  dem  GlescUechtstriebe  har^ 
Torheben,  damit  man  nicht  etwa  auf  die  Vermutong  komme,  dass  ich 
alles  als  vererbt  betrachte. 

Dasselbe  könneD  wir  bei  der  Gewöhnung  alltäglich  be- 
obachten. Ehnpaare  gewöhnen  8ich  allmählich  aneinander,^ 
und  darauf  beruht  schliesslich  das  Institut  der  Ehe.  Häufig 
kann  ein  dritter  es  nicht  begreifen,  wie  ein  Mann  gesohlechtlich 


^)  Geschichte  der  meDschlichen  £he.  Deateche  Ausgabe.  Jena  1893.  S.880ff. 
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mit  seiner  nicht  mehr  ganz  jungen  Fran  za  verkehren  Termag,  und 
dooh  finden  wir,  dass  in  der  Ehe  dies  sehr  h&nfig  geschieht 
Eine  allrnfthliche  Gewöhnung  beider  aneinander  ist  eben  ein- 
getreten, die  sich,  da  das  Altem  beider  Teile  auch  nur  ganz 
allmählioh  geschieht,  in  immer  weiterer  Akkomodiemng  beider 
Teile  äussert. 

Etwas  Ähnliches  oder  Tielmehr  Gleiches  mnss  auch  in  der 
Stammeeentwickelung  Yorgekommen  sein.  Nehmen  wir  die  all- 
mähliche Umwandlung  einer  Tierart  in  die  andere  an.  Die 
Umwandlung  geschah  allmählich  durch  viele,  viele  Zwischen- 
stufen, und  da  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen  sich  nie  ein 
Individuum  mit  einem  Individuum  einer  anderen  Art  paart, 
ist  anzunehmen,  dass  auch  eine  solche  allmähliche  Ge- 
wöhnung der  abgeänderten  Individuen  in  der  Stammeeent- 
wickelung vorlag.  Nehmen  wir,  um  ein  ganz  grobes  Bei- 
spiel zu  wählen,  an,  dass  sich  eine  Fisohart  aUinählich  in 
«in  Sängetier  verwandelt  habe,  so  müssen  die  Männchen  {M) 
der  betreffenden  Fischart  zahlreiche  Stufen  durchlaufen  haben, 
«he  sie  Säugetiermännchen  wurden.  Nehmen  wir  an,  dass  einige 
dieser  Stufen  des  Männchens  3/,  M^,  M^,  vV.^,  u.  s.  w.  gewesen 
seien,  bis  sich  schliesslich  daa  Säugetiermännchen  M^q  entwickelt 
hatte.  Nehmen  wir  ebenso  an,  da»s  das  Weibchen  IF  dieselben 
Stufen  durchlaufen  habe,  so  dass  sich  der  weibliche  Fisch  W 
«llmähHoh  in  TT,,  W^,  u.  s.  w.  umgewandelt  hat,  bis  er  TTiq, 
d.  h.  ein  weibliches  Sängetier  wurde,  so  müssen  sich  auch  hier 
die  Zwischenstufen  allmählich  geschlechtlich  aneinander  gewöhnt 
haben;  denn  wird  nicht  W^^  und  M^q  nicht  geschlecht- 
lich aufbnohen.  Es  müssen  vielmehr  immer  die  gleichen  ein- 
ander nahe  stehenden  Zwischenstufen  einander  wieder  angesucht 
haben,  so  dass  wir  phylogenetisch  hier  eine  allmähliche  Ge- 
wöhnung der  Zwischenarten  aneinander  feststellen  können  xmd 
zwar  um  so  mehr,  als  AT,  von  nicht  den  Trieb  zu  TT,, 
eondem  nur  zu  TTj  geerbt  haben  konnte. 


Die  Tierwelt  zeigt  uns  in  Bezug  auf  die  ererbten  sexueUen 
Beaktionskompleze  ganz  äbnUohe  Erscheinungen,  wie  wir  sie 
beim  Menschen  finden;  nur  wird  sich  entsprechend  der  niederen 
Ausbildung  des  psychischen  Lebens  natürlich  hier  auch  der 
<}esoiiIecht8tTieb  in  anderer  Weise  äussern.  Jedes  Tier  ftlhlt 
«eh  (mit  wenigen  Ausnahmen)  immer  nur  zu  einem  anders* 
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geschleohtliohen  Tier  seiner  Art  hingezogen,  weil  eben  die 
ererbte  Beaktionsfthigkeit  darin  besteht,  dass  es  auf  die  Heise- 
des anderen  Oesohlechts  seiner  Art  reagiert.  Wie  schon  ange- 
deutet, spielen  bei  jeder  Tierart  natttrlioh  andere  Beise  als  beim 
Menschen  eine  Bolle,  und  es  sind  insbesondere  wohl  anoh 
einige  Sinnesorgane  stftrker,  andere  schwacher  beteiligt  als  beim 
Menschen.  Die  senelle  Bedeatong  des  G^örs  bei  Vögeln  ist 
feststehend.  Zweifellos  spielen  bei  vielen  Tieren  eine  grosse 
Bolle  die  Eündrttcke  des  Gkraohes.  JKger,^)  der  den  Gkraohs- 
Stoffen  eine  so  grosse  Bedeutung  beimisst,  betont,  dass  anch 
bei  der  geschlechtlichen  Liebe  des  Menschen  die  Geruchs- 
qualit&ten  zwischen  Mann  und  Weib  Tersohieden  sind,  und  dass 
sie  eine  ganz  besondere  Bedentang  f&x  die  gegenseitige  Anziehung 
von  Mann  und  Weib  haben.  Derselbe  Yerfhaser  bringt  viele- 
Beispiele  von  Tieren,  die  f&r  den  Geschlechtstrieb  die  Bedeatang- 
der  Geruohsstoffe  darthun  sollen.  Er  erwähnt  eine  Mitteilnng- 
von  Fritz  Mftller,  die  sich  auf  Schmetterlingsdtkfite  bezieht. 
Buohenspinner  sollen  hftufig  die  Weibchen,  selbst  wenn  sie 
durch  einen  Baumstamm,  vollständig  verdeckt  sind,  lediglich 
durch  den  Geruch  finden.  Während  das  Männchen  zuerst  in 
ganz  beliebiger  Bichtung  fliegt,  ändere  es  plötzlich  seine  Flug« 
richtung,  wenn  es  etwa  20  bis  dO  Schritte  vom  Weibchen  ent^ 
&mt  sei  und  fliege  diesem  sofort  hinter  einen  Baumstamm  nach. 
Der  G^ichtssinn  kann  hier,  wie  Jäger  betont,  die  Anziehung 
nicht  bewirkt  haben,  und  wenn  die  Sache  wirldich  so  liegt,  ist 
es  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  Gtoruchi^Binn  die  Anziehung 
auslöst  Jedenfidls  haben  wir  auch  sonst  zahlreiche-  Beispiele- 
von  Tieren,  bei  denen  der  Geruchssinn  eine  erhebliche  Bolle 
bei  der  Begattung  spielt.  Es  sei  erwähnt,  dass  manche  männ« 
liehe  Insekten  ihr  Weibchen  in  Schachteln  aufsuchen.^  Wenn 


>)  Gustav  Jftger,  Entdeckung  der  Seele.  8.  Aufl.  1.  Bd.  Leipiig  1884.. 

t».  Ö9,  182  ff. 

^)  I'rivate  Mitteilungeu.  In  Bezug  auf  die  Insekten  t»oi  bemerkt,  dass  Fach- 
mftoner  gewöhnlich  Männchen  und  Weibchen  durch  das  Terschiedene  Ausseben 
(Abstand  der  Avgen  n.  i.  w.)  olme  weitena  Toneinander  nnteradieiden  können. 
Der  Gesichtssinn,  der  bei  Insekten  sehr  scharf  ist«  dürfte  also  vielleiidit  anch 

eine  sexuelle  Rollo  spielen.  Obwohl  eigentlich  Kiechorgane  bei  Insokton  nicht 
gefunden  sind  und  wir  hficbstons  auf  Orund  der  irenaiion  vergleichenden  l'nter- 
»uchungen  von  Eriohson  vermuten  dürfen,  dass  dio  Fühler  hiemi  dienen, 
miiäson  wir  wohl  doch  auf  die  Beteiligung  des  Geruchssinnes  am  Goechlechts- 
trieb  bri  ihnen  icblieaBen.  .  Anch  bei  der  Nahnmganidw  apielt  er  eine  Bolle  und  * 
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«in  weibliches  Insekt  sich  in  einer  Schachtel  beßndet,  so  wird 
mitunter,  obwolil  es  nicht  sichtbar  ist,  das  Männchen  hinfliegen, 
um  das  Weibchen  zu  suchen  und  zu  begatten.  Auch  hier  ist 
Anzunehmen,  dass  es  wesentlich  der  Geruch  war,  der  dies 
bewirkte.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  das  Mosohustier  und 
der  Biber  besonders  gerade  zur  Zeit  der  sexuellen  Erregung 
Stoife  absondern,  die  durch  ihren  starken  Geruch  das  Weibchen 
anlocken  sollen.  Und  kaum  wird  wohl  eine  unserer  Damen,  die 
den  Moschus  benutzt,  gern  daran  erinnert  sein  wollen,  dass  er 
aus  dem  Moschusbeutel  kommt,  der  nahe  der  Geschlechtsöfinung 
des  männlichen  Moschustieres  sich  befindet.  Erst  wenn  die 
Tiere  erwachsen  sind,  wenn  sie  goschlechtsreif  sind,  sondern  sie 
diesen  Stoff  ab,  ebenso  wie  der  Biber  das  Bibergeil  zur  Zeit 
der  Brunst. 

Es  dürften  bei  manchen  Tieren  Differenzierungen  durch 
die  Sinnesorgane  stattfinden,  die  für  die  menschlichen  Sinnes- 
organe nicht  mehr  mOglich  sind.  Wenn  wir  sehen,  dass  sich 
einzelne  Fische  für  unsere  Sinnesorgane  äusserlich  einander 
gleichen,  da  wir  durch  den  Gesichtssinn  keinen  Unterschied 
finden,  1)  wenn  wir  femer  mit  einigen  annehmen,  dass  der 
Geruchssinn  im  Wasser  kaum  wirkt,  und  dass  auch  die  Stimme 
bei  den  Eischen  keine  Bolle  spielt,  so  werden  wir  eben  daraus 
schliessen  mtlssen,  dass  das  Männchen  das  Weibchen  durch 
Sinneseindrücke  erkennt^  die  uns  entgehen,  und  die  wahrschein- 
lich auf  das  Auge  wirken.  2)  In  anderen  Fällen  sind  «iie  Tnter- 
fichiede  der  Geschlechter  wieder  sehr  gross,  z.  B.  beim  Löwen, 
wo  das  Männchen  sich  vom  Weibchen  ganz  deutlich  unter- 
scheidet. Immer  aber  habei;i  wir  zu  berücksichtigen,  dass  mög- 
licherweise Sinneseindrücke,  die  fär  den  Menschen  absolut  un- 
differenzierbar  sind,  bei  den  Tieren  eine  sexuelle  Bolle  spielen. 
Dass  dies  ausserhalb  des  sexuellen  Lebens  auch  vorkommt,  kann 
um  so  weniger  einem  Zweifel  unterliegen,  als  wir  von  höher 

wahrscheinlich  beruht  da.s  Sterben  von  Insekten,  denen  man  die  Fühler  abgeschnitten 
hat,  auf  einem  Verhungern  durch  Nichtfinden  der  Nahrung.  (Outtenhofer, 
Die  seht  Sinne  des  Menaehon.  Kttrdlingen  18&8.  S.  97.) 

')  Die  GiQsienonterschiede  spielen  gewiss  eine  Rolle;  die  Weibchen  sind 
hei  den  Fischen  grosser  als  die  Männchen.  Da  aber  p'm  kleines  Weibchen  ebenso 
groes  ist  wie  ein  g^rosses  Mtlnnchen,  müssen  andere  Difforenzierungon  hinzukommen. 

^)  Es  ist  ferner  gerade  für  die  Fische  zu  bedenken,  dass  die  M&nncheu 
einsehner  Arten  zur  L«iehseit  «ich  dorch  Ftlrbung  oder  auf  andere  Weise  rem 
Weibchen  nntenebflideo,  und  dan  diese  Unterschiede  nach  BeeodJgQOgr  der  Laieh- 
seat  wieder  sebwinden. 
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stallenden  Insekten  wiBsen,  dass  <las  eine  Iniiividuum  das  andei^ 
•  erkennt,  während  es  dem  Meusclien  selbst  mit  den  grössten 
Anstrengungen  nicht  möglich  isty  die  einzelnen  Individuen,  z.  B. 
einer  Ameisenkolonie,  voneinander  zu  unterscheiden.^)  Jeden- 
falls können  wir  annehmen,  dass  eine  bestimmte  Beaktions- 
faliigkeit  für  die  sexuelle  Differenzierung  jeder  Tierart  besteht, 
dass  jede  Art  ihre  eigene  Reaktionsfähigkeit  hat,  und  dass  aosser^ 
dem  wieder  innerhalb  der  Art  jedes  Geschlecht  und  manches 
Individuum  durch  eine  individuelle  Reaktionsfähigkeit  ausge- 
zeichnet ist.  Am  höchsten  ist  diese  Individualisierung  beim 
Menschen  ausgebildet.  Fibenso.  wie  zw«  i  >f(>nscben  sonst  ein'^ 
ander  nicht  voUständig  gleichen,  wird  es  bei  der  sexuellen  Re- 
aktionsfähigkeit gewisse  Differenzen  geben,  wenn  auch  gemein- 
same Grundzügo,  wie  die  vorhergehenden  Auseinandersetsongen 
gezeigt  haben,  dorohaos  aazunebmen  sind. 

Die  Erörterungen  dieses  Abschnitres  solltr'n  ilazn  dienen, 
zunächst  einen  Einwand  gegen  das  F.rerbte  der  Richtung  des 
Geschlechtstriebes  zu  widerlegen,  nämlich  den,  dass,  wenn  man 
die  Kiohtung  des  Geschlechtstriebes  als  ererbt  annimmt,  man 
auch  annehmen  müsse,  dass  inhalterfiülte  Triebe,  dass  Vor- 
stellungen angeboren  s^en.  Abgesehen  von  dem  Irrtum,  der 
durch  die  Zusammenwerfung  der  Begnife  ererbt  und  angeboren 
häufig  vorkommt,  haben  wir  aber  gesehen,  dass  für  die  An- 
nahme einer  ererbten  Biohtung  des  Geschlechtstriebes  eine  Vor- 
stellung weder  angeboren  noch  ererbt  zu  sein  braucht,  dass 
vielmehr  nur  die  verschiedene  Reaktionsfähigkeit  auf  Reize,  die 
vom  ^^'oib  oder  Mann  ausgehen,  das  £rerbte  zu  sein  braucht. 

Indessen  wird  man  mm  den  Einwand  machen  dürfen,  dass 
hierin  überhaupt  noch  keinerlei  Beweis  iür  das  Ererbte  der 
JEtichtung  des  Qeschlechtstriebes  liege,  ich  werde  deshalb  jetzt 
einen  Weg  suclien,  der  uns  zeigen  soll,  dass  die  Richtung  des 
Geschlechtstriebes  beim  einzelnen  Individuum  ererbt  ist. 


Nehmen  wir  als  Ausgangspunkt  der  folgendt-n  Ausführungen 
die  DescendfUztheorlH  ()d«-r  vielmehr  <ltn  Darwinismus.  Bei 
der  grossen  Bedeutung,  die  dieser  gewonnen  hat,  werden  wir 

*)  Dieees  Wiedererkeiinon  der  iDscktOQ  lai  übni^unb  nicbtu  Ausuahmsloses. 
So  berichtet  Ozierzon  (Bieoenzeitung  1856.  No.  SO.  S.  229)  fOD  «isem  FsU, 
wo  eine  Bienenkönigin  dardi  die  ArtwiMMeneB  nidit  arlcinnt  und  dedislb  ein- 
geacbloesen  «nurde. 
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vnteniichen  mässeii,  ob  nicht  für  dessen  Anhänger  der  G^esohlechts- 
trieb  als  ererbte  Funktion  des  Menschen  notwendigerweise  an- 
genommen  werden  mnss.  Da  der  Darwinismus  übrigens  sehr 
oft  mit  der  Descendenztheorie  zusammengeworfen  wird  und  die 
eigentlichen  Prinzipien  des  ersteroi  nicht  genügend  getrennt  * 
werden,  werden  wir  hier  erst  anf  die  einzelnen  Prinzipien  des- 
selben eingeh«!  müssen. 

Dass  die  verschiedenen  Tierarten  nicht  schroff  voneinander  ge- 
trennt sindt  dass  sie  nicht  einzeln,  unabhängig  voneinander  ge- 
schaffen, dass  vielmehr  manche  Art  von  einer  anderen  abstammt^ 
und  dass  auch  der  Mensch  sich  in  solcher  Weise  entwickelt  hat,  das 
nahmen  viele  schon  vor  Darwin  an.  Darwin  suchte  aber  zu 
zeigen,  welche  Prinzipien  diese  Descendenz  herbeiführten,  d.  h. 
deren  Ursache  waren. 

Zunächst  mnsste  natürlich  Darwin  die  schon  lange  bekannte 
Vererbung  der  Eigenschaften  von  Eltern  auf  die  Nachkommen 
für  eines  dieser  Prinzipien  erklären.  Was  aber  Darwin  hier 
noch  besonders  ausführte,^)  waren  die  verschiedenen  G-esetze  der 
Yererbung.  Es  kann  vorkommen,  dass  Eltern  Eigenschaften 
auf  männliche  und  weibliche  Kinder  vererben;  es  giebt  aber 
auch  Eigenschaften,  bei  denen  die  Vererbung  nur  auf  ein 
Geschlecht  erfblgt  So  werden  die  Keimdrüsen,  d.  h.  die 
primären  G^eschlechtscharaktere,  nur  anf  ein  Geschlecht  vererbt, 
anf  die  Söhne  cUe  männlichen,  auf  die  Töchter  die  weiblichen 
Geschlechtsdrüsen.  Ebenso  aber  werden  die  sekundären  Ge- 
sohlechtsoharaktere  auch  nur  auf  ein  Geschlecht  vererbt,^  daher 
entwickelt  sich  bei  den  männlichen  Nachkommen  der  Bart,  bei 
den  weiblichen  die  Brüste.  Hierbei  kann  es  vorkommen,  dass 
die  Mutter  bei  der  Vererbung  männlicher  Eigenschaften  beteiligt 
ist:  es  kann  der  Sohn  ebensowohl  die  Bartfarbe  des  eigenen 
Vaters  wie  die  des  Vaters  der  Mutter  erben.  Zu  den  sekundären 
Geschlechtscharakteren  gehören  auch  geistige  Eügenschaflten, 
und  ich  habe  früher  (S.  84)  schon  den  heterosexuellen  G^chlechts- 
trieb  zu  den  sekundären  Gesohlechtschankteren  gezählt. 

Ein  Hauptprinzip  Darwins  ist  femer  die  Variabilität, 
die  Veränderlichkeit  der  Individuen  und  Arten;  d.  h.  die  In- 
dividuen können  sich  durch  äussere  Verhältnisse  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verändern.   Indem  sie  diese  Veränderungen  auf 


)  Darwin,  Die  Abstauiinunir  dos  Mon-schon.  1.  lid.  S.  290. 
')  Darwin,  Die  Abstammuu^^  des  Meuscben.    1.  Bd.   S.  304. 
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ihre  Nachkommen  vererhen  und  bei  den  Nachkommen  doh  die 
äusseren  YerhSltniase  in  derselben  Bichtang  geltend  machen 
wie  bei  den  Eltern,  können  die  Verttndemngen  immer  stirker 
nnd  stärker  werden,  sodass  allmählich  nene  Arten  entstehen. 

Ehe  ich  nun  weiter  gehe^  nnd  auf  Darwins  Prinzipien,  die 
natürliche  nnd  gesdileobtliohe  Zuchtwahl,  zu  sprechen  konmie, 
mnss  ich  einige  Worte  tlber  den  Einfluss  der  Vererbung  auf 
die  Entwickelang  der  Bichtung  des  Gkschlechtstriebee  sagen. 
Wir  nehmen  die  Vererbung  yon  Eigenschaften  eines  G^eschleohts 
auf  die  Nachkommen  desselben  G^eschlechts  an,  wie  wir  dies 
oben  gesehen  haben.  Da  sich  in  dieser  Weise  nicht  nur 
körperliche,  sondern  auch  geistige  Eigenschaften  vererben, 
können  wir  ohne  weiteres  den  Schluss  ziehen,  dass  auf  Grund 
der  Vererbnngsgesetze  die  Heterosezualität  ererbt  ist  Alle 
durch  viele  Generationen  geübten  Thätigkeiten  treten  gerade  nach 
Darwin,  selbst  wenn  sie  ursprünglich  innerhalb  des  Lebens 
erworben  wurden,  bei  den  späteren  Generationen  schliesslich 
als  ererbt  auf  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Bauten  der  Biber  etc. 
Dass  in  solcher  Weise  auch  Instinkte  auf  ein  Geschlecht 
vererbt  werden,  zeigen  uns  die  £ampfinstinkte  der  männlichen 
Tiere.  Die  heterosexuelle  Bichtung  des  Geschlechtstriebes  ist 
nun  zwar  eine  Eigenschaft,  die  beiden  Geschlechtem  zukommt^ 
aber  natürlich  jedem  in  seiner  Art,  da  die  Bichtung  des  Ge- 
schlechtstriebes  des  Weibchens  durch  die  Beize  des  Mannes,  die 
dee  Hannes  durch  die  des  Weibchens  bestimmt  wird.  Eb  ist 
dieser  Trieb  des  Weibchens  zum  Manne  und  der  des  Mannes 
zum  Weibchen  also  eine  Eigenschaft,  die  nur  einem  Geschlecht 
zukommt,  so  dass  die  eben  besprochene  eingeschlechtliche  Ver^ 
erbung  dieses  Triebes  als  notwendig  angenommen  werden  muss. 
Man  könnte  vielleicht  den  Einwand  machen,  dass  die  Weis- 
mannisohe  Theorie,  nach  der  erworbene  Eigenschaften  nicht 
vererbt  werden,  damit  nicht  in  Einklang  stehe.  Abgesehen  von 
den  Einsohräukungen,  die  dieee  Theorie  bereits  erfahren  hat, 
nnd  die  von  Weismann  selbst  zugegeben  werden,  kommt  noch 
folgendes  hinzu.  Wir  können  überhaupt  nicht  feststellen,  ob 
der  heteroeezuelle  Geschlechtstrieb  jemals  innerhalb  des  Lebens 
erworben  wurde,  ob  er  nicht  von  dem  Augenblick  an,  wo  die 
Keundrflsen  auf  verschiedene  geschlechtlich  getrennte  Indivi- 
duen übergingen,  sofort  von  der  Geburt  an  vorhanden  war. 
Unter  welchen  Bedingungen  er  zuerst  auftrat,  können,  wir 
überhaupt  nicht  wissen;  und  dieses  Bedenken  ist  gegenüber 
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£ut  allen  SohlflaseD,  die  ans  der  eben  genannten  Weia- 
manniachen  Theorie  gesogen  werden  können,  bereohtigi.  Ab- 
gesehen  d»Ton  aber  werden  die  folgenden  AnsfiLhrangen 
tiber  die  natürliche  Znohtwahl,  auf  die  ja  Weiamann  den 
allergröeaten  Wert  legt,  wie  ich  glaube^  anch  den  Anhängern 
Weismanns  genügen. 

Die  Hanptmomente,  die  cor  Erhaltung  der  Verändemngen 
Yerwüassimg  geben,  sind  nach  Darwin  die  natürliche  und 
die  geschlechtliche  Zuchtwahl.  Betrachten  wir  ssnnSchst 
die  erstere,  wobei  schon  bemerkt  sei,  dass  einige  der  natürlichen 
Zuchtwahl  anch  die  Veründeriingen  anzuschreiben  geneigt  sind, 
die  Darwin  auf  die  geschlechtliche  zurückfuhrt.  Vorbedingung 
f&x  die  natürliche  Zuchtwahl  ist  der  Kampf  ums  Dasein.  „Wie 
der  Tierzüchter  seinen  Viehatand  sichtet  und  nur  die  günstiger 
veranlagten  Individuen  zur  Fortpflanzung  zulässt,  so  kann  auch 
in  der  Natur  eine  sichtende  Auslese  unter  den  Formen  statt- 
finden, bei  der  nur  die  den  Lebensbedisgimgeo  am  besten  an- 
gepassten  Formen  übrig  bleiben.  Das,  was  die  Sichtung  be- 
wirkt, ist  in  der  Natur  nicht  die  Wahl  eines  Züchters,  sondern 
der  Kampf  ums  Dasein.^  So  formuliert  £duard  von  Hartmann^) 
mit  wenigen  Worten  Darwins  Theorie  von  der  natürlichen 
Zuchtwahl.  Der  Anhänger  dieses  Hauptprinzipes  des  Darwinis- 
mus wird  auf  die  Entwickelung  des  heterosexuellen  Triebes  als 
einer  notwendigen  Folge  der  natürlichen  Zuchtwahl  schliessen 
müssen.  Wie  wir  früher  (S.  34)  sahen,  stellt  die  Entwickelung 
"der  Jungen  im  Mutterorganismus  die  höchste  Stufe  der  Ent- 
wickelung dar.  Aber  auch  die  Befruchtung  der  Eizelle  im 
mütterlichen  Organismus  und  die  nachherige  Entwickelung  des 
Jungen  ausserhalb  des  Mutterorganismus,  wie  bei  Vögeln,  ist 
schon  eine  yerhSltnismässig  hohe  Stufe^  und  jedenfalls  steht  sie 
bei  weitem  höher  als  die  Befruchtung  ausserhalb  des  Oiganis- 
mus.  Dieser  Art  der  EIntwickelung  ist  es  nun  zuzuschreiben, 
•dass  allmählich,  lange  nachdem  die  Differenzierung  in  männ- 
liche und  weibliche  Keimdrüsen  stattgefunden  hatte^  auch  eine 
Difibrensiemng  in  männliche  und  weibliche  Begattongsorgane 
erfolgte,  durch  die  der  Zusammentritt  der  beiden  Keimzellen  im 
Mutterorganismus  erleichtert  werden  konnte.  Dies  letztere  konnte 
in  keiner  Weise  mechanisch  sicherer  geschehen,  als  durch  die 


M  iLduard  vuii  HartiuaDn,  Wahrheit  und  Irrtum  im  üarwinismoa.  Beriin 
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Anpassung  der  änsseren  männlichen  und  weiblirlien  Genitalien, 
wie  sie  bei  den  Säugetieren  besteht.  Wenn  man  von  der 
natürliclien  Zuchtwahl  ausgeht,  wird  mau  in  irgend  welchen 
äusseren  Einwirkungen  die  Ursache  dafür  tinden  müssen,  das« 
allmählich  die  Entwickehnig  uuti  Befruchtung  des  Eies  ihren 
Ort  wechselte.  Die  nächstlief;ende  Annahme  wäre  wohl  die^ 
dass  die  ausserhalb  des  Körpers  befruchteten  ?jior  durch  äussere 
Feinde,  sei  es  organischer  Natur,  sei  es  durch  klimatische  Ver- 
hältnisse, vernichtet  wurden,  und  infolgede.ssen  die  Tiere  ge- 
zwungen wurden,  an  einem  geschützten  Ort  die  Befruchtung 
vorzunehmen.  Als  solche  wählen  sirli  z.  B,  viele  Fische  künst- 
liche Vertiefungen;  die  Forelle  macht  mit  dem  Schwanz  eine 
(rrube,  in  die  sie  die  Eier  iiineinlegt:  der  Barsch  befestigt  die 
Eier  an  Pflanzen,  Holzstücken,  Steinen  oder  dergleichen:  der 
Lachs  legt  seine  Eier  in  eine  (Trübe,  die  er  nach  der  Be- 
fruchtung verdeckt;  der  Sfichling  baut  ein  kunstvolles  Nest,  das 
er  mit  einem  Klebestoff  befestigt.')  Nachdem  die  Tiere  in  solcher 
Weise  immer  mehr  und  mehr  an  geschützte  Orte  ihre  Eier  ab- 
gelegt hatten,  wurde  der  Ort  schliesslich  noch  weiter  verändert, 
indem  Ei-  und  Samenzelle  überhaupt  nicht  mehr  ausserhalb  des 
Organismus  zusammentrater,  vielmehr  die  Befruchtung  des  Eies 
durch  die  Samenzelle  im  Mutterorganismus  erfolgte.  Bei  welcher 
Tiergattung  in  der  Stammesgeschichte  dies  zuerst  <ier  Fall  war, 
und  zwar  so,  da.ss  diese  Entwickelungsstufe  nicht  wieder  ver- 
loren ging,  können  wir  nicht  sagen;  wir  dürfen  aber  wohl  als 
wahrscheinlich  annehmen,  dass  es  bei  den  Fischen  geschah,  bei 
denen  schon  mitunter  der  Ort  der  Befruchtung  innerlialb  des 
Mutterorganismus  liegt;  dies  ist  z.  B.  bei  den  lebendige  Junge 
gebärenden  Uaien  der  Fall.  Was  die  Annahme  noch  walir- 
scheinliclier  niaclit,  dass  wir  es  bei  der  Befruchtung  innerhalb 
des  Mutterorganismus  mit  einer  Schutzvorrichtung  zu  thun 
liaben.  ist  der  Umstand,  dass  bei  einigen  Fischen  die  Männchen 
die  Eier  in  den  Mund  nehmen  und  hier  ausbrüten. '''i  Durch 
welche  Einflüsse  sich  dann  das  Weibchen  zum  Träger  der  Frucht 
umwandelte,  können  wir  auch  nur  vermuten.  Jedenfalls 
können  wir  diese  Art  der  Zeugung  und  Eutwickelung 

0  William  Marshall,  Die  daatsohen  Meera  und  Um  BewohMr.  2.  Bd. 
Lupiig.  S.  578.  Du  wandertMi«  Leben  dieser  Ideinen  TienlMii,  wo  der  Vater 
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am  eheBien  als  einen  Schutz  für  die  sich  entwickeln- 
den Jungen  betrachten}  die  dadurch  äaseeren  Feinden 
entzogen  wurden.  Daftlr  spricht  auch  der  Umstand,  das» 
bei  niederen  Tieren  Mutter-  und  TochterorganiBmus,  wenn  es 
sich  nicht  gerade  um  eine  Knospenbildung  oder  einen  ähn- 
lichen Vorgang  handelt,  sich  meistens  bald  Yoneinander  trennen, 
wtthrend  bei  höheren  Tieren  die  Mutter  noch  lange  fär  ihr 
Kind  sorgt  und  es  erst  dann  verlässt,  wenn  es  sich  selbständig  zu 
eni&hren  vermag. 

Je  höher  hinauf  wir  allmählich  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  kommen,  um  so  länger  dauert  die  Hilflosigkeit  der 
Brut,  eine  Erscheinung,  die  beim  Menschen  am  deutlichsten 
hervortritt.  Baupen,  die  eben  aus  den  Eiern  gekrochen  sind, 
können  sich  sofort  selbs€  ernähren;  keine  Eltemtiere,  keine 
Verwandten  kttmmem  sich  um  das  neugeborene  Individuum. 
Fische,  die  eben  die  Eier  verlassen  haben,  ernähren  sich  von 
dem  Bottenadk,  der  ihnen  bei  der  Sprengung  der  Eischale  ge- 
blieben ist,  eine  Zeit  laug  selbst  und  ziehen  dann  an  Orte^  wo 
sie  bessere  Nahrung  finden.  Auch  hier  wissen  die  Eltemtiere 
nichts  von  ihren  Nachkommen.  Bei  Säugetieren  Hegt  es  anders. 
Hier  werden  die  Jungen,  ebenso  wie  bei  den  Vögeln,  längere 
Zeit  von  den  Eltern  ernährt,  und  zwar  so  lange,  bis  sie  sich 
selbst  zu  erhalten  imstande  sind.  Aber  nachher  kttmmem  sich 
die  Eltern  nicht  mehr  um  ihre  Nachkommen.  Schon  nach 
wenigen  Wochen  trennen  sich  Eltem  und  Junge.  Bei  anderen 
Tieren  bleiben  Eltemtiere  und  Junge  ein  Jahr  zusammen.  Die 
lange  Dauer  der  Hilflosigkeit  aber,  die  der  neugeborene  Mensch 
zeigt,  scheint  in  der  Tierwelt  selten  vorzukommen.  Jedes  neu- 
geborene Kind  wOrde  verhungern,  wenn  man  es  seinem  Schicksal 
ttberliesse.  Es  besteht  keine  genügende  Fortbewegungsfähigkeit 
und  keine  genügende  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  und  wir 
sehen  nun,  dass  gleichzeitig  mit  dieser  mangelhaften  Fähigkeit 
des  neugeborenen  Kindes,  sich  selbst  zu  erhalten,  die  Sorge  der 
Angehörigen  um  die  Nachkommen  zunimmt.  Das  innige  Famüten- 
leben,  das  sich  beim  Menschen  findet,  beruht  teilweise  darauf. 
Nun  finden  wir,  dass  sich  kaum  irgendwo  in  der  Natur  eine 
nutzlose  Leistung  zeigt.  Nutzlose  Verrichtungen  müssen  ver- 
schwinden, und  in  diesem  Punkte  werden  Darwinisten  und 
Teleologen  einer  Ansicht  sein.  Wenn  das  neugeborene  Sind 
sich  selbst  ernähren  und  durch  das  Leben  hindurchbelfen  könnte, 
so  würde  wahrscheinlich  die  Sorge  der  EUtem  um  dasselbe 
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nadilABBen.  Beides  steht  im  Wechselyerh&ltiiis  miteinaiider:  je 
^;rö88er  die  Selbsterbaltungsfiihigkeit  des  Neugeborenen,  um  so 
weniger  kümmern  sich  die  Eltern  um  dasselbe.^) 

Wenn  wir  nun  in  dieser  Sorge  der  £ltemtiere  nm  das 
Neugeborene  den  höchsten  Grad  des  Schutses  fSa  dasselbe  sehen, 
so  werden  wir  in  der  Austragung  der  Frucht  im  Mutterorganis- 
mus  den  Übergang  Ton  jener  Fortpflanzung,  bei  der  die  Eier 
eich  selbst  überlassen  wurden,  bis  zu  jenem  höchsten  Grad  des 
Schutzes  erblicken  müssen.  Äussere  Gefahren  veranlassten  die 
Tiere,  den  Ort  der  Befruchtung  zu  wechseln,  nachdem  schon 
Torher  das  Zusammentreten  von  zwei  Eltemtieren  zur  Fort- 
pflanzung erfolgt  war  (vergl.  S.  31).  Wenn  aber  einmal  infolge 
äusserer  Gefahren  die  Tiere  die  Befruchtung  und  die  Ausreifnng 
der  Frucht  in  ihren  Organismus  verlegten,  musste  eine  ent- 
sprechende VerlUiderung  der  Organe  eintreten,  und  durch  Ver- 
erbung musste  die  neue  Organisation  auch  auf  die  Nachkommen 
übergehen.  Aber  nicht  nur  die  Organe  mussten  allmählich 
vererbt  werden,  vielmehr  mussten  alle  Nachkommen,  fiidls  nicht 
entgegenstehende  Momente  hinzukamen,  den  gleichen  Drang, 
den  der  Befruchtung  der  Eizelle  innerhalb  des  Mutterorganismus, 
erben.  Denn  da  hier  der  grössere  Schutz  vorhanden  war,  war 
eben  anzunehmen,  dass  die  ungeschützten  Eier  ausserhalb  des 
Organismus  vernichtet  wurden,  so  dass  schliesslich  doch  nur 
solche  Nachkommen  geboren  wurden,  die  an  geschützter  Stelle 
sich  entwickelt  hatten  und  den  Drang,  die  Frucht  an  geschützter 
Stelle  zu  entwickeln,  erbten.  Durch  weitere  ffilufung  dieses 
Vorgangs  in  den  folgenden  Generationen  musste  der  Akt  der 
Befruchtung  sich  als  Instinkthandlung  durch  Vererbung  und 
natürliche  Zuchtwahl  immer  mehr  befestigen.  In  dieser  Weise 
mussten  diese  beiden  Faktoren  dafür  sorgen,  dass  Individuen, 
die  aus  Eiern  hervorgingen,  die  nicht  im  Muttertier  befruchtet 
waren,  immer  seltener  zur  Entwickelung  kamen  und  schliesslich 
ganz  ausstarben.  Man  sieht^  es  ist  dies  genau  derselbe  Vorgang, 
wie  man  ihn  bei  der  Entwickelung  vieler  Instinkte  vermutet. 

Wenn  wir  die  letzten  Ausfahrungen  über  die  Beziehungen 
der  natürlichen  Zuchtwahl  zum  heterosexuellen  Geschlechts- 
triebe genauer  betrachten,  so  wird  uns  ohne  weiteres  die  vdl- 


')  Das  herdenweiso  Zusarameiilehcn  ili^r  TifTO  ist  nicht  ein  Familienloben 
wie  beim  Meoscben,  sondern  ein  aua  andeieu  Urliuduii  hürvurgegaugeueü  gleicb- 
fsUs  dem  genMinaamen  Scbntae  dienendee  Verhalteo. 
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sttadige  Analogie  zwiachon  dem  heterosezaellen  Gesohleolits- 
trieb  und  den  sekandären  Qesohleohtsoharaktereni  von  denen 
ich  bereits  S.  85  gesprochen  habe,  auffaUen.  Gkutiz  besonders 
werden  wir  jetat  Tom  Standpunkt  der  Stammesentwiokelung  ans- 
gar  kein  Bedenken  mehr  zu  tragen  brauchen,  den  hetero- 
sexnellen  G-eschleohtstrieb  als  einen  seknndftren  Ge- 
sohlechtsoharakter  zu  betrachten,  der  in  ähnlicher  Weise 
doroh  die  natürliche  Zuchtwahl  begründet  ist.  wie  Darwin  es 
für  sahlreiche  körperliche  Eigenschaften  nachwies. 

In  neuerer  Zeit  hat  bekanntlich  Weismann  die  Ansicht 
vertreten,  dass  erworbene  Charaktere  nicht  yererbt  werden, 
wenn  nicht  gleichseitig  das  Keimplasma  yerSndert  wird.  Aber 
selbst  Weismann,  der  also  Charaktere  nicht  vererben  lisst^ 
die  nach  Darwin  vererbbar  sind,  ist  der  Ansicht,  dass  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  da,  wo  einmal  die  zweigeechlechtlicho 
Fortpflanzung  besteht,  sie  unbedingt  erhalten  werden  muss,  und 
dass  Individuen,  die  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  aufgeben, 
zu  Grunde  gehen  müssten.i)  Durch  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung sei  es  möglich,  dass  sich  die  Nachkommen  den  äusseren 
Bedingungen  besser  anpassen,  als  es  bei  ungeschlechtlicher  Fort- 
pflanzung der  Fall  ist;  nur  durch  die  Vermischung  von  mehreren 
Vererbungstendenzen,  wie  es  bei  der  geschlechtlichen  Fort- 
Pflanzung  geschieht^  könnten  die  Variationen  der  mehrzelligen 
Individuen  erzeugt  werden,  die  zur  Anpassung  nötig  sind. 
Halten  wir  uns  selbst  an  Weismann,  so  würden  wir  die  Not- 
wendigkeit der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  für  die  Erhaltung 
der  Art  anerkennen  müssen.  Und  in  der  TbAt  zeigt  uns  dio 
Naturforschung  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  Weismanns» 
So  hat  f&r  die  Pflanzenwelt  schon  vor  über  hundert  Jahren 
Sprengel^  die  Meinung  geäussert^  die  Natur  wolle  nicht,  dasa 
irgend  eine  Zwitterblume  durch  ihren  eigenen  Staub  befruchtet 


*)  Woismann,  Aufsütze  etc.  S.  351. 

')  Sjiren^'f'l,  Da-s  entdec'kte  Geheimnis  der  Natur  im  Bau  und  in  der  Jie- 
frucbtung  der  Hlumeii.  Berlin  171)3.  H.  17.  Linnu  hatte  dos  Gegen  teil  geglaubt, 
iiiden  «r  ia  ZwitterUfiten  nur  das  YoriMNiimeii  der  Autogamie,  d.  h.  der  Bolegun^r 
der  Narben  mit  FoHen  aoa  den  nutlndigett  PollenbUtttem  annahm.  Li  neuerer 

Zeit  hat  Anton  Kerner  von  Marilaun  (PflsniOllelMMI.   9.  Band.    Leipzig  and 

Wien  1891.  S.  .3'2!))  auf  (iriuid  vieler  eigenen  TTHtersnchnni^eti  liio  Moiming  ver- 
treten, dass  Autoi^anuM  vorkoiumt,  wenn  die  Krouzuii«,'-  unterlilioben  ist.  Bei  der 
Roichhaltigkeit  des  Kernerschen  Buches  ist  es  aulfallend,  dass  er  die  hoben  Ver- 
dienste Spreugels  gar  nicht  erwUuit 
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werde.  Wu  also  in  neuerer  Zeit  Darwin,  H&ckel,^)  Weis- 
mann  u.  a.  durch  ihre  Theorien  zu  erkUren  «nohtea,  sind 
Beobachtungen!  die  aohon  vor  vielen  Jahraehnten  bekannt 
waren,  aber  nnr  zu  teleologischen  Deutungen  Veranlagung 
gaben.*)  Gleichviel  wie  wir  uns  aber  den  Beginn  und  die  Ursachen 
der  zweigeechlechtlichen  Fortpflanzung  vorstellen;  da  bei  den 
höheren  Tieren  und  darunter  dem  Menschen  nur  dann  eine 
fruchtbare  Nachkommenschaft  zustande  kam,  wo  sich  das 
Männchen  mit  einem  Weibchen  seiner  Art  begattete,')  so  musste, 
da  eine  Vererbung  von  Eigenschaften  auf  nur  ein  Geschlecht 
vorkommt,  auch  der  Trieb,  durch  das  andere  Geschlecht  zum 
Xoitus  gereizt  zu  werden,  auf  die  Nachkommen  übergehen. 

TTnd  ebenso  erklärt  sich  auf  solche  Weise,  weshalb  bei 
niederen  Wirbeltieren  andere  Arten  der  zweigeschlechtliohen 
Portpflanzung  vorkommen.  Wir  sahen  schon,  dass  die  Fische 
sich  ganz  verschieden  verhalten,  dass  viele  von  ihnen  die  Eier 
an  beotimmte  Stellen  ablegen,  und  dass  diese  dann  vom  Männchen 
mit  dem  Samen  befruchtet  werden.  Das  Männchen  folgt  hier 
dem  Weibchen  nur,  um  dessen  Eier  zu  befruchten;  und  zu  dem 
gleichen  Zwpck  lässt  es  sich  in  wütende  Kämpfb  mit  Nebenbuhlern 
ein,  um  diese  zu  vertreiben  und  selbst  die  Eier  zu  befruchten. 
Da  die  Eier  ohne  Befruchtung  nicht  entwickelnngsfUug  sind 
und  auch  schnell  absterben,  wenn  nicht  sehr  bald  nach  der 
JJjakulation  des  Weibchens  die  Befruchtung  durch  das  Männchen 
ei  folgt,  so  können  sich  Junge  in  anderer  Weise  nicht  entwickeln; 
d.  h.  auch  hier  kann  nur  eine  Nachkommenschaft  entstehen,  die 
den  Drang  der  Eltemtiere,  miteinander  zu  ziehen  und  in  der 
genanntäi  Weise  die  Befruchtung  vorzunehmen,  erbte^  Wir 
können  natürlich  nicht  immer  genau  angeben,  weshalb  gerade 
bei  der  einen  Gattung  die  Befhichtungsart  etwas  abweicht  vom 
der  einer  anderen,  warum  z.  B.  bei  Neunaugen  das  Männchen 
das  Weibchen,  während  beide  die  Eeimstoffe  entleeren,  festhält^ 
warum  die  Benken  bei  der  Befruchtung  Bauch  an  Bauch  gekehrt 


*)  Auf  die  Bedeatnng  der  geKhlechtUebflii  FottpHaBsuiig  «Is  Mittel  der 

natllilicbeii  Zuchtwahl  und  die  Vorteile,  die  es  dem  Naehkummen  giebr,  wenn  er 
Eitronsi  haften  hpidor  Eltern  erbt,  hat  Härkel  schon  in  einer  ttlteran  Anflige  der 
Anthropog^eiüp  (Leipzig-  lh74.    IS.  (j5."))  hin^-ewiesen. 

')  Sir  Jubn  Luhbock,  Blumen  und  lD»ekteu  in  ihrer  Wecbselbesiebangf 
äbenetit  fon  A.  Psssow.  Berlin  1877.  S.  4  IT. 

*)  Schneider,  Um  tieriscbe  Wille.  8.  S59. 


Digitized  by  Google 


UnprOnglidte  EDtstehung  des  Getdüechtetriebett  anerklftrt.  223 


aus  dem  Wasser  emporspriogeiit  während  sie  gleichzeitig  Eier 
und  Samen  fidlen  lassen,  warum  manche  Meerfischo  die  Be- 
fruclitung  so  vornehmen,  dass  die  Weibchen  in  einer  höheren, 
die  Männchen  in  einer  tieferen  Meeresschicht  schwimmen  und 
nun  die  Kier  in  die  vom  Samen  geschwängerte  tiefere  Schicht 
von  den  Weibchen  fallen  gelassen  werden.  Wie  gesagt,  es  sind 
manche  Einzelheiten  nicht  ohne  weiteres  klar.  Aber  da  sich 
boi  jeder  Art  immer  nur  da  Nachkommen  entwickeln,  wo  die 
Eier  unmittelbar  nach  dor  Entleerung  befruchtet  werden  und 
an  geschützter  Stelle  sich  entwickeln,  ^  ein  grosser  Teil  der 
Eier  dient  bekanntlich  anderen  Fischen  zur  Nahrung  —  so 
können  immer  nur  solche  Nachkommen  entstehen,  die  die  zur 
£ntwickelung  notwendige  Art  der  Befrachtung  erben. 

Man  glaube  aber  nicht,  dass  eine  wirkliche  vollständige 
Erkliining  flir  das  Entstehen  des  heterrtsi  \nollen  Kontrektations- 
trit  lx  s  <lurch  di'  Ausfiihrungen  über  die  natürliche  Zucht- 
wahl gegeben  ist.  Mit  grosser  Vorsieht  hat  Darwin  es  ver- 
mieden, über  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Instinkt* 
£rkläruii(]^  zu  geben,  und  wir  werden  in  B«'zug  auf  die  Ent- 
stehung des  heterosexuellen  Kontrektationstriebes  dieselbe  Zurück- 
haltung anwenden  müssen.  Denken  wir  uns.  dass  wir  in  einer 
bestimmten  vergangenen  Zeit  zwei  Individuen  A  und  B  hätten, 
die  imstande  gewesen  sind,  sieh  ungeschlechtlich  fortzupflanzen. 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  iu  derselben  Zeit  zwei  Tiere  von 
derselben  Art,  M  und  W  gelebt  hätten,  die  sich  geschlechtlich 
fortpflanzten.  Nach  dem  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl 
schliessen  wir  nun,  dass  die  Nachkommen  von  Ä  und  B  zu 
Grunde  gingen,  weil  nur  eine  Vererbungstendenz  in  jedem 
Nachkommen  vorhanden  war  und  mithin  im  Kampf  ums  Dasein 
diese  ungeschlechtlich  entstandenen  IndiTiduen  zu  Grunde  gehen 
mussten,  hingegen  die  geschlechtlich  fortgepflanzten,  d.  h.  die 
Nachkommen  von  AI  und  W  am  Leben  blieben,  weil  sie  durch 
die  Mischung  zweier  Vererbungstendenzon  besser  für  den  Kampf 
ums  Dasein  ausgerüstet  waren.  Dadurch  ist  aber  nicht  erklärt, 
woher  ein  Trieb  zur  Vereinigung  bei  den  zwei  Individuen 
M  und  W  kam,  die  sich  geschlechtlich  miteinander  verbanden; 
und  wenn  wir  auch  im  Anschluss  an  die  natürliche  Zuchtwahl 
annehmen,  dass  in  den  folgenden  Generationen  der  Trieb  sich 
weiter  entwickelte,  so  haben  wir  keine  Erklärung  dafür, 
woher  die  ersten  Spuren  des  Triebes  kamen.  Es  kann 
nicht  scharf  genug  auf  diese  Lücke  in  der  Beweisfiihrung  auf 


Digitized  by  Google 


224        UvspraDgttcbe  Bntstebang  des  OeMblectatstiiebes  noerkllrt. 

Grundlage  der  natOrliolieii  Zuchtwahl  hingewiesen  werden,  nnd 
besonders  muss  dies  deshalb  geschehenf  damit  man  nicht  durch 
Überschätzung  der  natürlichen  Zuchtwahl  andere  Erldürungs- 
versuche  yemachlSssige.  Diese  Ausführung  bezieht  sich  nicht 
nur  auf  den  Geschlechtstrieb  nnd  auf  andere  psychische 
Phänomene,  sondern  auch  auf  körperliche.  Die  VariabUitttt,  d.  h. 
die  Veränderlichkeit,  die  Darwin  und  seine  Nachfolger  als  Er- 
klärungsprinzip annehmen,  ist  richtig,  sie  ist  eben  eine  That- 
Hache,  deren  wirkliche  Ursachen  aber  durchaus  unerklärt  sind. 
Man  muss  mit  Bezug  auf  diese  Variabilität  annehmen,  dass  sich 
unter  bestimmten  Umständen  gewisse  Veränderungen  des 
Organismus  zeigten,  und  dass  diese  nun  im  weiteren  VerlanfiF» 
durch  die  Generationen  hindurch  sich  fortpflanzten  und  häuften. 
(Verg}.  S.  215.)  Die  eigentlichen  Ursachen  für  die  Entwickelnng 
der  Veränderungen  sind  aber  damit  nicht  erklärt,  und  da  dies 
vorläufig  unerklärt  bleibt,  kann  auch  das  erste  Auftreten 
des  Begattungstriebes  in  der  Stammesgeschichte  nicht 
als  erklärt  angesehen  werden. 

Bei  der  ganzen  Fortpflanzung  des  Menschen  und  der  höheren 
Tiere  können  wir  annehmen,  dass  der  Geschlechtstrieb  des  Mannes 
und  der  Geschlechtstrieb  des  Weibes  gewissermassen  nur  ein 
Mittel  ist,  zwei  Zellen  aneinander  zu  bringen,  nämlich  die  Samen- 
zelle  und  die  Eizelle.  Wie  sich  dies  im  grossen  und  ganzen 
phylogenetisch  entwickelt  hat,  haben  wir  teils  im  ersten  Kapitel^ 
teils  auf  den  letzten  Seiten  gesehen.  Einzelheiten  über  diese 
Entwiokelung  können  wir  jedoch  nicht  feststellen.  Wohl  aber 
können  wir,  glaube  ich,  ohne  weiteres  annehmen,  dass  der  Ge- 
schlechtstrieb nicht  aus  dem  Zweckbewusstsein  unmittelbar 
hervorgogangon  ist.  Wir  stehen  gerade  bei  anderen  Instinkten 
oft  vor  der  Frage,  ob  sie  hervorgegangen  sind  aus  ursprünglich 
intelligenten  Handltmgen  oder  nicht.  Bei  dem  Wandertriebe 
der  Vögel  wird,  wie  schon  früher  (S.  129)  auseinandeigesetzt  ist, 
angenommen,  dass  zuerst  Vögel  allmählich  weiter  gewandert 
sind,  um  Futter  zu  suchen  —  das  kann  eine  intelligente  Handlung 
gewesen  sein  —  und  dass  diese  Eigenschaft  sich  als  Instinkt 
mehr  und  mehr  auf  die  Kachkommen  vererbt  hat.  Hinzu  kommt 
die  natürliche  Zuchtwahl,  die  immer  nur  die  Tiere  am  Leben 
erhielt  und  Nachkommen  zeugen  liess,  die  die  betreflende  Hand- 
lung, das  Wandern,  ausführten.  So  sei  bei  den  Nachkommen 
durch  weitere  Paarung  entsprechender  Tiere  ein  immer  weiteres 
Hervortreten  des  betreffenden  Instinktes  gekommen.  Mit  Becht 
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weist  ttbrigens  Wundt^)  darauf  hin,  dass  die  Theorie,  die  die 
Instinkte  dnroh  ursprünglich  intelligente  Handlungen  entstehen 
Ittsst,  anderen  Erkl&ningsversuchen  nicht  widerspreche. 

"Wenn  wir  dies  auf  den  Geschlechtstrieb  übertragen,  wird 
es  sich  um  die  Frage  handeln,  ob  wir,  da  der  Geschlechtstrieb 
dem  Fortpflanzuiigsinstinkt  entspricht,  annehmen  dürfen,  dass  er 
nrspnmglich  aus  intelligenten  Handinngen  her\'orgogaiigen  ist 
oder  nicht  Wer  auf  dem  Standpunkt  der  Stanmiesentwickelung 
steht,  wird  nicht  gut  annehmen  können,  dass  der  bewusste  Zweck 
der  FortpHanzung  ursprüuglich  den  Geschlechtstrieb  herbei- 
geführt habe,  und  dass  gewissermassen  aus  dieser  intelligenten 
Handlung  der  Instinkt  hervorgegangen  sei.  In  der  ganzen  Tier- 
welt dürfte  das  Zusammentreten  der  Tiere  beim  G^chlechtsakt 
niemals  dem  bewussten  Zwecke  der  Fortpflanzung  gedient  haben. 
Hödistens  ist  das  IJiugekehrte  möglich «  nämlich  dass  später, 
als  ein  gewisser  Intelligeuzgrad  erreicht  wurde,  wie  ihn  der 
Mensch  hat,  der  Geschlechtstrieb  als  das  Mittel  erkannt  wurde. 
Aber  wir  sahen  schon  S.  4,  und  werden  noch  genauer  im 
vierten  Kapitel  sehen,  dass  nur  ausnahmsweise  der  G^chlechts- 
akt  willktLrlioh  als  Mittel  gewählt  wird,  um  die  Fortpflanzung 
herbeizuftihren. 


Wir  sahen  eben,  dass  auf  Gnmd  der  natürlichen  Zuchtwahl, 
einem  der  Hauptprinzipien  des  Darwinismus,  sich  die  Entwioke- 
lung  und  Ererbtheit  der  Heterosezualität  als  nötig  herausstellt. 
Ein  anderes  Prinzip  des  Darwinismus  ist  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl.  Diese  hängt  von  den  Vorteilen  ab,  die  gewisse 
Individuen  über  andere  Individuen  desselben  Ghesöhlechts  und 


*)  Trahelm  Wnndt,  V'orlesuugen  über  die  Menschen-  und  Tieraeele.  Hamboig 
and  Leipiig  1893.  8.  438.  Wie  idi  Seite  6  erwtimte,  nimmt  Wandt  bei  den 

Instinkten  an,  daaa  oe  aagebwene  Triebe  aeien;  wenigstens  scbliesst  sich  Wnndt 
dieser  Definierung  an.  Es  wäre  wünschenswert,  dass  Wundt  nicht  in  einem 
anderen  Buch  eine  Definition,  die  er  in  den  „(irundzU«,'en  der  physiologischen 
Psychologie"  anerkennt,  uniötiesse.  Die  'IVrininologie  in  der  Psychologie  ist  heute 
schon  so  konfus,  dass  man  es  nicht  billigen  kann,  wenn  an  so  berrorragender 
Fofseher,  wie  Wundt,  guat  venchiedene  Definitimien  ittr  denselben  Begriff  eof- 
steUt  In  seinen  «Voriesnagen  über  die  Menschen»  und  ^eraeele''  spricht  Wundt 
von  angeborenen  und  erworbenen  Instinkten.  Wenn  er  aber  ausdrücklich  in  dem 
anderen  Buch  dio  Definition  von  In^itinkten  als  angpboreno  Triphe  aiu-rkonnt.  so 
ist  doch  der  Jk'L'ritt  „erworbene  Inätiukte"  zweifelloü  ein  vollkommener  VVidor- 
»prucb  in  sich  selbüt. 

Moll,  rnfniMiehniiKen  fltier  diw  Libiiki  uejuialia.  I.  15 
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derselben  Spezies  erlangen  in  anssohliesslicher  Besiehimg  auf 
die  Beprodnktion.  Nehmen  wir  ein  BeispieL  Mehrere  II lanohen 
unter  den  Hirschen  werben  um  ein  Weibchen.  Die  Männchen 
bekftmpfen  sich  hierbei,  so  dass  schliesslich  das  stärkste  Mfinnohen 
den  Sieg  davonträgt  und  das  Weibchen  begattet.  Da  nur  das 
Männchen  sich  fortpllanzen  kann,  das  im  Kampfe  nm  das 
Weibchen  am  besten  ausgerttstet  war,  yererben  sich  auf  die 
Nachkommen  nur  die  wertvolleren  Eigenschaften,  da  ja  die 
Männchen  mit  den  weniger  wertvollen  fligeasohaften  in  dem 
Kampf  unterlagen  und  die  Begattung  überhaupt  nicht  erreichten. 
Hinzu  kommt  noch,  dass  das  Weibchen  sich  ein  Männchen 
wählt.  Fasanenhähne  entfalten  die  Pracht  ihres  Gefieders  vor 
dem  Weibchen,  nm  das  Weibchen  zu  reizen.  Hierbei  wählt 
das  Weibchen  unter  den  Männchen  sich  eines  aus  und  giebt 
dem  schöneren  Männchen  den  Vorzug.  Auch  dadurch  wird  es 
bewirkt,  dass  nur  die  Ifitnnchen  mit  wertvolleren  Eigenschalben 
sich  fortpflanzen.  Wenn  aber  durch  die  grosse  Zahl  der  Weibchen 
oder  aus  anderen  Gründen  (während  sich  z.  B.  zwei  starke 
Lachsci  Hirsche  u.  s.  w.  bekämpfen,  kommt  es  vor,  dass  ein 
ganz  schwacher  Nebenbuhler  das  Weibchen  begattet)  schwache 
Männchen  zur  Begattung  kommen,  so  ist  dies  doch  ein  ver- 
hältnismässig seltener  Fall,  und  im  allgemeinen  wird  dann  auch 
die  Nachkommenschaft  weniger  gut  ausgerttstet  sein,  da  mit 
Ausnahme  weniger  Fälle  eben  nur  minderwertige  Weibchen 
und  minderwertige  Männchen  sich  zur  Begattung  zusammen 
finden  können.  Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  ist  in  neuerer 
Zeit  als  Erklärungsprinzip  bestritten  worden,  u.  a.  von  Wallace,i) 
während  Groos  mehr  die  bewusste  Wahl  bekämpft,  aber  an 
einer  unbewussten  Bevorzugung  der  gut  ausgerüsteten  Männchen 
durch  das  Weibchen  festhält.  3)  Die  Wahl  durch  das  Weibchen 
wird  jedenfalls  vielfach  in  Abrede  gestellt  und  alles  auf  natür- 
liche Zuchtwahl  zurückgeführt.  Dass  der  Kampf  der  Männchen 
um  die  Weibch^  schliesslich  zur  natürlichen  Zuchtwahl  gehört, 
ist  klar.  Ich  will  auf  diesen  Streit  hier  gar  nicht  eingehen. 
Wenn  es  aber  ausser  der  natürlichen  auch  noch  eine  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  giebt,  so  muss  sie  sich  in  deutlicher  Weise  für 
die  Vererbung  der  Bichtung  des  Geschlechtstriebes  äussern. 
Festzuhalten  haben  wir  wieder  nur,  dass  sich  der  Trieb  des 


>)  1.  c.  S.  29G. 

")  Karl  Groos,  Die  bpielü  der  Tiere.    Jeua  1896.   S.  2iO. 


Digitized  by  Google 


G«MdileofatUelie  ZnebtwahL 


327 


Hilimchens  zum  Weibe  auf  die  Männdheni  der  Trieb  des  Weibes 
znm  MännoheD  auf  die  Weiboben  vererbt.  Da  sich  nun  an  den 
£ttmpfen  um  das  Weiboben  überhaupt  nur  Ifftnnohen  beteiligen, 
die  den  Trieb  zum  Weibchen  haben,  so  würde  die  Frage  der 
Fortpflanzung  von  Mäonohen,  die  keinen  Trieb  zum  Weibchen 
haben,  ausgeschlossen  sein.  Nur  beim  Menschen  kommt  es 
gelegeutlich  vor,  dass  der  Mann  trotz  Fehlens  des  Geschlechts- 
triebes zum  Weib  sus  materiellen  oder  anderen  Gründen  um 
das  Weib  wirbt;  bei  Tieren  dürfte  dies  aber  ToUstandig  weg- 
fallen. Allerdings  wird  von  einigen  Homosexuellen  behauptet, 
dass  manche  Homosexuelle  zahlreiche  Nachkommen  haben;  aber 
im  allgemeinen  dürfen  wir  doch  wohl  auch  beim  Mensohen 
annehmen,  dass  sich  nur  die  fortpflanzen,  die  einen  hetero- 
sexuellen G^eschlechtstrieb  haben,  und  es  würde  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  dann  ebenso  beim  Menschen  wie  beim  Tiere 
eine  Bolle  spielen  und  zur  Vererbung  der  Biohtung  des  Ge- 
■schlechtstriebes  beitragen. 

Die  Bedeutung  der  Biohtung  des  G^ohlechtstriebes  für  die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  Be- 
deutung der  Keimdrüsen.  Ebenso,  wie  ohne  Hoden  ein  Männ- 
chen nicht  zur  Begattung  kommt,  wird  es  aus  dem  oben- 
genannten Grunde  nicht  zur  Begattung  kommen,  wenn  es  keinen 
Trieb  zum  Weibchen  hat.  Es  wird  dann  an  dem  Eonkurrenz- 
kampf um  das  Weibchen  nidit  teilnehmen.  Wenn  auch  nicht 
gerade  eine  Unmöglichkeit,  sich  an  dem  Kampf  um  das  Weibchen 
zu  beteiligen,  besteht^  so  ist  doch  im  allgemeinen  eine  soloha 
Unlust  vorhanden,  dass  wir  diesen  Fällen  keine  albu  grosse 
Bedeutung  beizumMsen  brauchen. 

Wir  sehen  also,  dass,  als  einmal  der  heterosexuelle  Ge- 
-schlechtstrieb  aufgetreten  war,  ebenso  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl wie  die  natürliche  Zuchtwahl  für  die  Vererbung  und 
weitere  Befestigung  der  Heterosexualitftt  sorgen  mosste,  so  dass 
•auch  dies  Prinzip  des  Darwinismus  nur  für  eine  Ererbtheit  des 
heterosezueUsin  Triebes  sprechen  würde. 

Man  wird  nun  auch  sehen,  aus  welchem  Grunde  es  ziemlich 
gleichgiltig  ist,  bei  welchem  Tiere  zuerst  der  Begattungsakt  als 
Folge  des  Geschlechtstriebes  (vergl.  S.  36)  auftiat,  d.  h.  dieselben 
seelischen  Vorgänge  wie  bei  den  höheren  Säugetieren  eintraten. 
Denn  nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  die  heterosexuelle 
Bichtang  des  Geschlechtstriebes  ganz  und  gar  den  Charakter 
•der  sekundären  Geschlechtscharaktere  hat,  nachdem  wir  ferner 
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gesehen  lial)CJi,  dasfj  er  sich  als  solcher  allrnälilich  entwickelt 
hat.  ist  es  nach  den  sonst  bekannten  Thatsat  hen  der  Vererbung 
nicht  zwoitV'lhaft.  dass  er  bei  seinem  Vorhrmdensein  in  Millionen 
von  (ieuerationen  schliesslich  als  vererbte  Eigenschaft  auf- 
treten musste,  und,  wie  ich  schon  erwähnte,  wird  auch  der 
Anhänger  der  Nichtvererbuiig  erworbener  l^liigenschaften  keinen 
Anstoss  an  »lieser  Auffassung  nehm«»!!  kiumen.  da  ^die  Allmacht 
der  Naturzüchtung".  auf  die  diese  Forscher  einen  s(j  grossen 
AVert  legen,  für  die  Heteroiaexualität  als  ererbte  Eigenschaft 
sprechen  würde. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  Mitteilungen  eines  horno* 
aezaellen  Herrn  hier  anfügen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Homo- 
Sexualität  keineswegs  Heirat  und  Fortpflanzung  ausschliesst.. 
Die  einzelnen  Angaben  des  Herrn  X.  über  seine  Freunde  sind 
um  so  wertvoller,  als  er  selbst  ein  Mann  der  Wissensohait  ist. 
Selbstverständlich  wird  man  nun  durch  diese  Angaben  nicht 
etwa  den  Schluss,  den  ich  oben  zog,  für  widerlegt  ansehen» 
nämlich,  dass  im  allgemeinen  nur  heterosexuelle  Männer  im 
Konkurrenzkampf  um  den  Besitz  der  Frauen  sich  beteiligen. 
Psjchosexuelle  Hermaphroditen,  die  sich  zu  Männern  und  Frauen 
sexuell  hingezogen  fühlen,  sowie  manche  reine  Homosexuelle^ 
die  aus  egoistischen  Gründen  heiraten  und  sich  fortpflanzen, 
giebt  es.  Die  Begel  aber  ist  die,  dass  Heterosexuelle  sich  viel 
mehr  an  der  Fortpflanzung  beteiligen  als  Homosexuelle;  und 
wir  können  dies  ebenso  für  Frauen,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  wie  für  Männer  annehmen.^) 

30.  Fall.    X.  teilt  mir  mündlich  und  schriftlich  foljrendes  mit: 

„Ich  bin  33  Jahre  alt.  Universitätslehrer,  habe  viele  Geschwister.. 
Tn  unserer  Familie  bemcht  Phtbisis.  Mehrere  Angehörige  sind  daran  zu 
eirunde  «^eganpen. 

Vom  bis  Lebensjahie  spiehr  n  h  iiifisttiis  mit  Müdclien.  haupt- 
säclilicli.  wt'il  die  Kinder  meiner  liekannt^cliaft.  die  meinem  Alter  am 
nächsten  kamen,  Mädclien  waren.  Ich  spielte  mit  Puppen  und  wünschte 
oft,  als  Mädchen  geboren  zu  sein.  Aber  dieser  Wunsch  verschwand  ganz, 


^)  Trotzdem  mochte  ich  üuniuf  hinweisen,  dasä  der  Drang  zum  Koitus  bei 
vielen  weiblichen  Personen  ducbschnittlich  geringer  ist  als  bei  mUnnlidien.  Diiaos 
folgt  natürlich  mdbt,  disi  es  nicht  anch  weiblidie  Personen  giebt,  bei  denen  der 
J)rang  in  starkem  Maate  vorhanden  ist,  ja  vielleicJit  in  stärkerem  als  hei  manchen. 
Münnetn. 
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^Is  icli  10  J&hre  alt  war  und  Kiiabeii  keunen  lernte,  mit  deneu  ich  zu- 
aammen  spielte.    Ich  machte  rapide  Fertachritto  in  der  Sehide.  10t 

17  Jaltren  ▼erUesB  ioh  das  Gymnasium,  und  bevor  ich  das  21.  Jahr  toU- 
«ndeto,  hatte  ich  meine  letaten  UniversitSteprQAingen  bestanden. 

Bis  som  18.  Jahre  hatte  ich  eigentliche  wahre  IVenndschaften  nur 
mit  Frauen,  die  aber  viel  llter,  etwa  drehnal  so  alt  waren  als  ich.  Es 
warai  dies  gewöhnlich  litterarisch  hervorragend  gebildete  Franen,  die  sicli 
für  meine  schnelle  geistige  Entwickelung  interessierten.  Als  ich  ungefähr 
13  Jahre  alt  war,  lernte  ich  einen  Herni  kennen,  einen  Ar/t,  über  den 
meine  Mutter  mir  viel  erzählt  hatte.  Der  Mann  war  37  -lalue  alt,  von 
feinem  Aussehen,  hafte  leicht  grau  irefärbtts  Haar,  das  dadurch  eine 
eisenjjraue  Farbe  erhielt,  und  ebenso  war  der  iJat  kenburt  des  Herrn  be- 
schaffen. Dieser  Herr  wai-  mein  Ideal.  Niemals  hatte  ich  einen  Mann 
gesehen,  der  mir  halb  so  gut  wie  er  g^el,  und  so  <rft  ich  spftter  einen 
Hann  mit  ihnlich  gefftrbtem  Haar  und  Bart  sah,  der  85  bis  40  Jahre  alt 
war,  und  der  sonst  etwas  diesem  Ante  Shnelto,  wflnschte  ich  diesen  Hann 
kennen  zu  lernen,  nnd  fOldte  eüie  Zaneignng  au  ihm.   Im  Alter  von 

18  und  14  Jahren  entwickelten  sich  meüie  Sexnalorgane  TollstSndig.  Idi 
masturbierte  mitunter  bis  /um  Alter  von  17  oder  18  Jahren,  habe  es 
aber  nach  dieser  Zeit  fast  nie  mehr  gethan.  Als  ich  auf  der  UniversitSt 
studierte,  schlief  ich  zuweilen  mit  Kommilitonen  zusammen,  und  indem  -wir 
unsere  mnuhra  vit^r  fVnwra  (iltfiiits  lehrten,  kan»  es  bei  beiden  Teilen  häufig 
zur  Ejakulation.  Aber  niemals  fühlt»'  ich  ein  (jefrihl  von  Liebe  zu  einem 
dieser  Studenten.  Hiniref;en  traf  i<  ]i  beständiir  Männer,  /u  denen  ich  mich 
staik  hingezogen  fiiiüte.  Es  waieu  fast  stetji  Männer  der  \\'issenschaft; 
sie  alle  standen  im  Alter  von  35  bis  45  Jahren;  sie  aUe  hatten  eisengrau 
gefSrbtes  Haar  und  Backenbart,  und  stets  war  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  dem  oben  owShnten  Hedhsiner  vorhanden.  So  waren  meistens  die 
Hinner  beschaflSen,  fUr  die  ich  eine  Sympathie  hatte.  Ich  stellte  mir  vor, 
dass  ich  sie  gana  genau  kannte,  mit  flmen  Arm  in  Am  ging,  dass  ich  sie 
kfisste,  und  später  kam  mir  auch  der  Gedanke,  dass  ich  mit  ihnen  gern 
xusammenschlafen  möchte.  Aber  es  hör  sich  keine  Gelegenheit  dazu. 
Später  verkehrte  ich  übrifjens  auch  mit  Miiimem,  die  meinem  Ideal,  z.  B. 
in  Bezuir  auf  Alrcr.  nicht  i,'an/  entsprachen. 

Niemals  empfand  ich  irjrendwelche  Liebe  für  l'rauen.  obwohl  ich  viel 
in  ihrer  (Tesellschaft  war,  und  zuweilen  veranlasste  diese  'i'hatvaclie  eine 
iiemerkung  meiner  Freunde,  wie  die.  idi  schiene  nur  Männer  zu  lieben 
an  Stelle  der  Frauen.  Ich  begann  nun  bald  meine  Bemfsthätigkeit;  auch 
in  meinem  Beruf  machte  ich  rapide  Fortschritte.  Der  Wunsch,  einen 
Hann  an  finden,  den  ich  lieben  konnte,  wurde  tagtiglich  stärker.  Ich 
hflrte,  wie  meine  Freunde  davon  sprachen,  dass  sie  mit  Frauen  ssnsammen- 
schliefini,  dass  sie  sie  kOssten  u.  s.  w<  AU  dies  stiess  mich  ab;  denn  ich 
hatte  es  immer  sdiwierig  geAinden,  selbst  meine  eiirenen  S<  hwestem  zu 
küssen.  Aber  wenn  einer  dieser  Männer,  wie  ich  sie  schilderte  —  und 
stete  traf  ich  solche  Mftnner  an  — ,  mir  nur  einmal  hätte  gestatten  wollen, 
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ihn  7.n  küssen,  wie  glücklich  wäre  ich  damals  gewesen,  nur  bei  diesiem 
einen  Kuss! 

Als  ich  26  Jahre  alt  war,  lernte  ich  den  ersten  Mann  kennen,  der 
mieb  zu  lieben  schioi,  und  ich  erAihr  dabei,  dass  es  auch  noch  andere 
MJbmer  gebe  mit  OefQhlen  und  WQnsdien,  wie  ich  sie  selbst  hatte. 
Dieser  Mann  war  ein  henrorragender  Arzt,  50  Jahre  alt,  und  in  dem 
Anhang  nnten  wird  er  kurz  als  A<  beschrieben  sein.  Ich  hatte  ihn  schon 
einige  Jahre,  wenn  auch  nicht  intim,  gekannt.  Wir  hatten  lange  Zeit  in 
derselben  Stadt  gelebt.  Als  wir  in  einer  anderen  Stadt  waren,  schrieb  er 
mir  eines  Tatres  einen  Brief,  worin  er  mich  bat.  ihn  abends  in  seinem 
Hotel  zu  besuchen,  da  er  sich  über  einen  L-^eineinsaiiirn  Bekannten  infor- 
mieren wollte.  Ich  naliTii  die  Kinladnnir  mi  und  irlui:  abends  in  das  H<»t»'|. 
Wir  sj^ei^t^'n  L'emcinsain.  und  dann  /,o«:en  wii-  uns  in  sein  ZiinintT  zui  iu  k. 
Wir  sprachen  nicht.s  von  der  Person,  über  die  er  sich  erkundigen  wollte, 
obwohl  ich  verschiedene  Versuche  machte,  das  Gespräch  hierauf  zu  bringen. 
Abends  nach  10  mir  endlich  wollte  ich  sein  Zimmer  verlassen,  nm  mir 
ehi  anderes  Zimmer  in  dem  Hotel  geben  zu  lassen,  da  sich  ja  in  des  A. 
Zimmer  nur  ein  Bett  befand.  Aber  er  hOrte  nicht  darauf.  Er  erklärte, 
sein  Bett  wäre  sehr  gross,  ich  sollte  doch  bei  ihm  bleiben  und  bei  ihm 
schlafen,  da  er  mit  mir  noch  efaiiges  zu  sprechen  hätte.  Ich  protestierte 
dagegen,  indem  ich  erklärte,  wir  würden  beide  besser  schlafen,  wenn  wir 
allein  wären;  aber  er  wies  alle  meine  Einwendungen  zurück,  und  ich  blieb 
bei  ihm.  Sein  etwas  sonderbare.s  Verhalten,  als  er  darauf  bestand,  dass 
ich  in  demselben  Bett  scliliefe  wie  er,  errecrte  sehnn  meinen  Verdarbt. 
Da  ich  aber  niemals  et\v;is  von  homosexueller  Liebe  ^'ehört  hatte,  iiatte 
ich  auch  nicht  im  Traume  den  (Jedanken,  da.s.s  er  wie  ich  beschaffen  wäre. 
Ich  entkleidete,  mich  zuerst  und  nahm  die  eine  Seite  des  grossen  Bettes 
ein,  darauf  folgte  er,  und  kaum  hatte  er  das  erreicht,  als  er  mich  in  seine 
Arme  schloss»  midi  küsste  und  herzte.  Er  erklärte,  dass  er  in  mich  Ter- 
liebt  wäre,  seit  dem  ersten  Male,  wo  er  mich  gesehen  hätte,  und  dass  er 
sdion  viele  Anstrengung«!  gemacht  hätte,  mit  mir  zusammenzukommen, 
dass  idi  aber  immer  stumm  gewesm  wäre  auf  alle  seine  Andeutungen. 

Hier  erst  lernte  ich,  dass  es  an 'Ii  indero  Männer  gab,  die  wie  ich 
be.schaffen  waren.  Das  Bewusstsein  dieser  Tluitsaclie  war  für  mich  keines- 
wegs angenehm.  1cli  machte  mir  selbst  Vorwürfe,  ich  beschuldigte  mich, 
dass  ich  nicht  Verkehi-  mit  Frauen  gesucht  hätte,  da  ^h  ]\  Im  sexuellen 
Verkehr  mit  ihnen  diese  unnatürlichen  \\'ünsche  gewiss  nicht  entwickelt, 
hätten.  Ich  entschloss  mich  nun.  so  bald  wie  möglich  A.  weg/ugelien 
und  eine  mir  .sympathische  Frau  zu  linden,  mit  der  ich  verkehren  könnte. 
Bald  hatte  ich  auch  Erfolg;  es  war  ein  anziehendes  Wab,  sie  entsprach 
meinen  Erwartongen,  und  bald  gab  sie  mehien  Wflnsehen  nach.  Der 
sejcuelle  Verkdir  mit  ihr  madite  mir  keine  Schwierigkeiten.  Schnell 
hatte  ich  ISjakulation,  und  zwar  in  2  oder  8  Stunden  im  ganzen  4  Mal. 
Aber  dieser  Yerkehr  gewährte  mir  kein  Tergnügoi.  0  Monate  nadi  dem 
ersten  Verkehr  mit  der  Frau  —  sie  war  Witwe  —  traf  idi  einen  anderen 
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Mann,  B.,  mit  dam  ich  eheiisrt  sexuelle  Bezielumfren  be^'ann.  wie  ich  sie 
mit  A.  {gehabt  hatte.  Der  Verkehr  mit  B.  verursachte  mir  ein  ifrosses 
Vergnügen.  Ich  hatte  in  der  Folge  mit  der  genannten  Witwe  noch  einige 
Male  semelloi  Terkaiir;  aber  nur  unter  einem  seelischen  Zwang.  Zwei- 
mal habe  idi  seitdem  nooli  Yerkelir  mit  jungen  Weibern  gehabt;  einmal 
war  es  ein  dljUiriges  MAddien  nnd  ein  ander  Mal  ein  MSdcben  von 
34  Jabren;  aber  es  gewährte  mir  bei  beiden  nodi  weiliger  Reiz  als  bei 
der  Witwe.  Icli  erkannte  nnn,  dass  es  mir  nicht  mSgUcb  wire,  genügendes 
Vergnügen  im  Verkehr  mit  Weibern  zu  finden,  und  ich  kehrte  zu  meiner 
männlichen  Liebe  zurück.  In  ihr  fühle  ich  mich  au(  h  wirklich  ^'lücklich. 
Ich  habe  Frauen  frern,  ich  liebe  ihre  Gesellschaft  und  bin  oft  mit  itinen 
zusammen,  aber  meine  Ere.sdilechtliche  Liebe  «jreliürt  nur  den  Miinnern. 

Wenn  ich  meine  eigenen  Ijeidenschaften  mit  denen  von  anderen 
AfBnnern  vergleiche,  mit  denen  ich  iihci'  diesen  CJeg'enstand  {resprochen  habe, 
so  halte  ich  meinen  Geschlechtstrieb  ni»ht  für  so  sehr  stark.  In  den 
letzten  6  Jahren  habe  ich  folgende  Beobachtung  gemacht.  Zu  gewissen 
Zeiten  leide  ich  an  einer  grossen  kSiperlichen  Erregung;  daliei  empfinde 
ieh  eine  starke  Sehnsucht,  mit  einem  Mann  asnsammenznschlalien.  IMese 
Smpflndnng  besteht  dann  8  bis  8  Tage.  Eine  nächtliche  PoUntion  endet 
gewöhnlich  den  Znstand,  nnd  das  GcdHIhl  Terschwindet.  Diese  Erregungs- 
zustände kommen  nicht  regelmässig  vor,  sondern  nur  in  Intervallen  von 
2,  4  oder  6  Wochen.  Wenn  ich  jede  A\'(iehe  oder  alle  14  Tage  einmal 
Greschlechtsverkehr  habe,  treten  sie  überhaupt  nicht  auf.  Sobald  ich  beim 
Kintritt  dieser  Errefj^uuirszustJinde  ireschlechtlichen  Verkehr  mit  einem 
Manne  oder  mit  einei-  Frau  ausübe,  verschwinden  diese  (iefühle  sofoi-t, 
während  sie  sonst,  wie  gesagt,  durchschnittlich  H  bis  b  Tage  bestehen 
bleiben,  bis  sie  mit  einer  nächtlichen  Pollution  enden. 

Eine  Zeit  lang  hatte  ich  eine  vollständige  Aufzeichnung  meinei* 
Trtnme  gemacht;  es  war  das  4  Monate  hkdnrch  der  Fall.  In  dieser 
Zeit  hatte  ieh  92  Tersohiedene  Trftnme.  Manche  Vlchte  tritamte  ich 
gar  nicht,  wenigstens  nicht,  soweit  ich  mich  spSter  erinnern  konnte,  m 
andren  Nichten  liatte  kh  jedoch  bis  m  fünf  Terschiedene  THlnme. 
WSIirend  der  in  Fnge  stdienden  4  Monate  tränmte  ich  zweimal,  dass 
ich  den  Koitus  mit  Frauen  auslibte  und  dreimal  von  Ge.schlechtSTerkehr 
mit  Männern,  fünfmal  träumte  ich  davon,  dass  ich  mit  Frauen  zu!«ammen 
sei.  ohne  aber  areschleclitlichen  Verkehr  zu  haben  und  ohne  irgendwelche 
Beziehung  auf  die  Sexualonrane;  /.wrdfnial  hatte  ich  erotische  Träume  in 
Bezug  auf  Männer.  Während  dieser  t  Monate  hatte  ich  keinen  ( ieschlechts- 
verkehr  mit  Frauen,  wohl  aber  fünfmal  mit  Männern,  und  ausserdem  hatte 
ich  i»  nächtliche  Pollutionen. 

Ich  flkhle  mich  am  meisten  zu  Männern  im  Alter  von  86  bis  60  Jabren 
hingezogen;  einmal  jedocb  war  ich  mit  einem  Manne  Ton  28  Jahren 
zosammen,  nnd  ehimal  mit  einem  von  29  Jahren.  Beide  aber 
hatten  schon  Vollbart  und  sahen  wenigstens  6  Jahre  alter  ans.  Es  würde 
mir  unmöglich  sein,  mit  einem '  Knaben  oder  mit  einem  jungen  Mann 
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geschlechtiich  mi  than  za.  haben,  <U  ich  von  Natur  ans  keine  Zuneigunfr 
an  ihnen  habe.  Bbenso  reizen  mich  alte  MSnner  nicht.  Dennoch  habe  ich 
einmal  mit  einem,  der  Uber  00  Jahre  alt  war,  verkehrt;  aber  setai  Geeicht 
war  noch  jung,  und  er  hatte,  was  ich  immer  so  sehr  bewundere:  schönes 
graues  Haar.  Dicke  Hinner  liebe  ich  nicht,  und  ich  bin  auch  kern 
Frennd  von  grossen  Männern.  Die  mittlere  Grösse  ist  mein  Lieblin^stypus. 
Haar  und  Ba<  kenbarr  müssen  schwara,  leicht  grau  meliert  sein,  oder  sie 
können  auch  leicht  blond  irefärbf  sein  :  rnt  dürfen  sie  nicht  sein.  Aber 
ganz  entschieden  gebe  ich  dem  ächwarzeu,  leicht  eisengrau  gefärbten^Uaar 
den  Voi'zn?. 

Ich  weise  hier  no(  liiiial>  l)»'>iin(lt'i>  darauf  hin.  das-  der  Mann,  den 
ich  zuerst  kennen  lernte,  als  ich  13  .Tahre  alt  war  und  mich  srerade  in 
der  Zeit  der  Pubertätsperiode  befand,  eisengrau  gefäi  bt<is  Bart-  und  Haupt- 
haar hatte.  Welche  Wirkung  dieser  Mann  anf  mich,  indem  er  meine 
geschlechtlichen  Empihidnngen  in  die  kontrit«  Bahn  leitete,  hatte,  bleibe 
dahingestellt.  Der  Mann  war  fSerner  87  oder  88  Jahre  alt  und  von 
mittlerer  GrOsse. 

Es  ist  für  mich  absolut  unmöglich,  geschlechtlichen  Verkehr  mit  einem 

unjrebildeten  Mann  zu  haben.  Mein  Ssthetisches  Gefühl  wird  dabei  ver- 
letzt, und  es  würde  mir  kein  Vergnügen  gewilhren.  Ich  ziehe  riiivHrsitäts* 
und  Gymnasiallehrer,  Ai-zte  und  .luristen  vor.  Vor  etwas  mehr  als  7  .lahren 
hatte  i<h  mfiue  ersten  Beziehuniren  mit  A.')  Seit  damals  habe  ich  enjfe 
Beziehuncren  mit  2<)  anderen  Leuton  irehabt:  aber  von  diesen  2*»  Männern 
habe  ich  in  ^\'irklichkeit  nur  ^i  ircliebt.  ('.  war  mrin  rrster;  aber  mit 
ihm  hatte  ich  niemals  irueudwolchen  direkten  iresclihHlitlirlion  Vci-keln-. 
"Wir  waien  einander  naliezu  o  Jahre  ergeben,  und  sind  noch  jetzt  Freuudf, 
aber  wir  lieben  uns  nicht  mehr;  C.  war  damals  Witwer  und  hat  seitdem 
geheiratet«  Wir  ftihren  ausammen  aus,  wh-  gingen  üut  jeden  Tag  im 
Jahre  zusammen  spazierai.  Er  i^egte  mich  in  seine  Arme  zu  schliessen 
oder  stundenlang  anf  seüiai  Schoes  zu  ndunen.  Bei  zwei  verschiedenen 
Gelegenheiten  zwangen  uns  in  dieser  Zeit  von  nahezu  8  Jahren  besondere 
Umstände,  dasselbe  Bett  zu  benutzen,  aber  niemals  b«*Qhrte  er  meüie 
Genitalien:  er  würde  auch  nicht  zugegeben  haben,  das.«  ich  die  seinigen 
anfasste.  Er  wollte  mich  stets  in  seinen  Armen  halten,  bis  ich  schlief; 
aber  mehr  als  dies  würde  n-  nidit  iretlian  haben.  Ich  liebte  C.  mit  jeder 
nur  möfjlichcu  Glut.  Dariihor  kann  al)sidut  k«'iu  Zweifel  bestehen,  und 
seine  Liebe  für  mich  schien  hama  t'l)enso  stark.  El"  ei'zähite  mir,  dass  ich 
der  diittt'  Mann  sei,  dt-n  er  liebte. 

Ich  Uchte  auch  K.,  aber  i<;h  halte  keinen  Grund,  zu  i:lauben.  das>  er 
mich  wieder  liebte,  und  nach  einem  Jahi-  vergeblicher  Hoffnungen  und 
Bemfihungen,  seine  Zuneigung  zu  gewinnen,  lernte  ich  N.  kennen,  meinen 
gegenwärtigen  Geliebten,  dem  ich  warm  zugethan  bin.  Meine  Liebe  für 

M  Die  Buchstaben  beziehen  sich  auf  die  MAnner,  die  X.  weiter  unten  der 
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ihn  ist  sehr  stark.  Wir  sind  weit  voneinander  ciittt  i  iit ;  abel*  wir  be- 
suchen uns  oft  und  selbst  unter  Aufwendung  grosser  Kosten.  Wir  sclu-eibeu 
einander  täglich,  und  Depeschen  werden  oft  zwischen  uns  gewechselt.  Er 
ist  verlieiratet;  aber  ich  bin  die  Person,  die  er  am  meisten  liebt.  Ich  bin 
«ein  dritter  nFremid*'.  Bei  adnem  ersten  daoerte  die  Znneigong  5  Jahre; 
es  war  em  verheirateter  Mann,  nngefUir  in  meinem  Alter.  Der  xweite 
war  ein  Mann  von  26  Jahren,  mit  dem  sein  YerhBltnis  kanm  2  Jahre 
wflhrte. 

Niemals  hatte  ich  geschlechtlichen  Verkehr  mit  F.,  und  niemals  habe 
idi  ihn  wirklich  geliebt.  Er  hatte  mich  recht  gern,  oft  kOssten  und  um- 
armten wir  nns;  abci  obwohl  die  Gdegenhdt  verschiedene  Male  sich  dar- 
bot, drang  er  nie  dai-auf,  dass  wir  zusammen  schliefiBn. 

Mit  3  von  den  27  Männern,  die  ich  im  Anlian?  erwähne,  hatte  ich 
niemals  geschlechtlichen  Verkehr,  C,  F.  und  K.  Es  bleiben  also  24,  mit 
denen  ich  solche  Beziehnncren  unterhielt.  Mit  4  von  ihnen  (B.,  E..  G.  und 
H.)  wurde  der  Akt  eiiif.icli  so  austreführt,  dass  wii-  das  rai'inbnim  inter 
femora  legten  und  nun  unsere  warmen  Körper  aneinander  brachten.  Mit 
AA.  wurde  immissio  in  anum  au.sL'efiihi-t.  wobei  er  passiv  war.  Bei  mir 
gelang  pa.s8iv  der  Akt  nicht.  Mit  den  anderen  19  wurde  der  geschlecht- 
liche Verkehr  dui-ch  immissio  in  os  ausgefühit.  Mehrere  Jahie  war  dies 
bei  mir  nicht  möglich.  L.  war  der  erste,  mit  dem  ich  diesen  Yersach 
madite,  und  A«,  D.,  L,  J.  mucepenmt  «Mm^nfiii  nmm  in  <m^  wfihrend  ich 
bei  ihnen  Ejakulation  numu  mea  produeebam. 

Eine  knne  Beschreibung  dieser  27  Männer  gebe  ich  in  dem  Folgenden. 
NatOrlich  habe  ich  persönlich  nodi  viel  mehr  homosMOielle  MBnner  ge- 
kannt, mindestens  200.  Ich  habe  sie  in  BBdero,  in  Gafte,  bi  Restaurants, 
Vari6t6-Theateni  oder  audi  an  ander«i  Orten  getroffen,  wo  homoseKuelie 
MSnner  gewöhnlich  zusammenkommen.  Ich  bin  viel  gereist.  Ich  kenne 
fast  alle  Länder,  und  ich  habe  viele  solche  Männer  gesehen  und  gesprochen. 
Bei  der  Beschreibunfr  werde  ich  st<^t.s  das  Alter  der  Männer  angeben,  das 
eie  in  dem  Augenblick,  wo  ich  ihre  Bekanntschaft  machte,  hatten. 

A.  ,  Arzt,  50  Jahre  alt,  verheiratet,  hat  ein  Kind.  Keine  Spur  von 
Effemination,  ausser  seinem  Gang.  Er  macht  nämlich  auffallend  kur/.e 
iSchrittp.  Mit  26  .Jahren  wurde  er  Militärarzt  und  i^f  viele  .Tahre  Miiitiir- 
arzt  gewesen.  Er  lernt«  in  dieser  Thätiirkeit  verschiedene  Offi/in  e  kennen, 
die  mit  ihm  sexuellen  Verkehr  hatten.  Er  hatte  geschlechtlicben  Verkelir 
nur  mit  einer  Frau,  nämlich  mit  seiner  eigenen;  aber  der  Koitus  gelang 
ihm  nui'  mit  grosser  Schwierigkeit,  während  ihm  geschlechtlicher  Verkelu- 
mit  Minnem  sehr  leicht  fSllt. 

B.  ,  Professor,  42  Jahre  alt,  unverheiratet,  aufifiüiend  feines,  zartes 
Äussere,  sieht  viel  auf  seine  Kleidung,  liebt  Diamanten  und  Schmuck- 
sachen. Er  liebt  das  gesellschaftliche  Leben,  und  zwar  sowohl  gesell- 
schaftlichen Verkehr  mit  MSnnem  als  auch  mit  Frauen.  Er  singt  gern 
und  hat  eine 'gute  Tenorstimme.  Sexu^e  Neigung  spürte  er  erst,  als  er 
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18  Jahre  alt  war.   Er  lernte  damals  einen  Gkistlicben  kennen,  mit  dem 

CT  geschlechtlich  verkehrte. 

C,  Arzt,  89  .Tahre  alt.  war  in  dor  Zeit,  als  ich  iliii  kennon  lei-nto. 
Witwor.  A'on  seiner  ersten  Frau  hat  er  kein  Kind,  wohl  aber  hat  er 
von  seiner  /weiten  Frau,  die  ei-  spiiter  heiratete,  zwei  Kinder.  Ich 
hatte  keinen  geschlechtlichen  Umgang  uiit  ihm;  es  war  nur  eine  einfache 
Liebe. 

1).,  Fabrikant,  4.')  .lalue  alt.  unverheiratet.  Bevor  er  18  Jahre  alt 
war,  bat  er  öfter  mit  Frauen  verkehrt.  Dann  machte  er  die  Bekannt- 
schaft eines  verheirateten  Geistlichen,  in  den  er  sich  verliebte,  tind  oft 
haben  die  beidm  dann  gesdileditlich  mitehumder  verkehrt.  D.  bat  eme 
2Seit  lang  in  ehier  Stadt  von  60000  Emwdinem  gdebt,  wo  er  mindestens 
60  Homosexuelle  gekannt  hat. 

E.  ,  Fabrikant,  88  Jahre  alt,  verheiratet,  hat  drei  Kinder.  Er  hatte 
vor  seiner  Veriieiratunp  niemals  einen  (leliebtcn,  obwohl  er  schon  immer 
MSnner  ganz  gen»  hatte.  Für  ihn  bildet  da«  Geschlecht  keinen  Unterschied, 
er  liebt  Männer  und  Fraoen  nnd  verkehrt  geschlechtlich  mit  beiden  Ge- 
schlechtern. 

F.  .  Universitätshhrer,  -l.'i  Jahre  alt.  liat  vier  Kinder.  Icli  harte 
keine  geschlechtlichen  he/.iehangen  mit  F..  es  handelte  sich  nur  um  eum 
Liebesaffaire.    Er  erzählte  mir,  dass  er  noch  einen  anderen  Mann  liebte. 

G.  ,  Lehrer,  37  Jahre  alt,  verheiratet,  zweiKinder.  Er  beobachtete  seine 
Zuneigung  m  MSnnem  vor  seiner  VerheiratDnir«  ^l^er  ^  hoffte,  dass  nach 
der  Veriwiratang  seine  Beziehungen  va  seiner  Fran  seine  homosexuellen 
Neicrongen  schwfaiden  lassen  würden.  Seine  Ehe  ist  glücklich;  aber  er 
hat  sich  nichtsdestoweniger  nach  der  Yerheiratang  in  mehrere  Minner 
verliebt,  mit  denen  er  auch  gesdileohtlioh  verkehrte.  Er  verkehrte  absolut 
nur  mit  gebildeten  Leuten,  und  sein  geschlechtlicher  Verkehr  bestand 
daher  meistens  aus  Kollegen. 

H.  Arzt.  42  .lalire  alt,  unverheiratet,  y^ro-sser  Freund  von  Frauen- 
gesellschaft.  triebt  häufiff  kleine  (iesellschaften  für  Fi-auen.  fühlt  sich  abei« 
geschlechtlich  von  Frauen  ti-ot/dem  abirestossen.  Er  ist  ein  Mann  von 
feinem  Geschmack,  Fieund  von  Musik  und  Jiildliauerei. 

I.  Jurist,  38  Jahre  alt,  verheiratet,  hat  ein  Kind.  ►Schtiues  Äussere. 
at<£ue  habet  uiemhruia  et  testiciäos  nuurimos,  quos  vidissem.  Vor  seinem 
10.  Jahre  verkehrte  er  öfter  geschlechtlich  mit  den  weiblichen  Dienstboten 
seiner  Eltern.  19  Jahr  alt,  lernte  er  einen  Katdmann  kennen,  der  sich 
m  ihn  Yerliebte  und  mit  dem  er  oft  geschlechtlidi  verkehrte.  Er  heiratete 
im  Alter  von  28  Jahren  ein  grosses,  schOn  gebautes  Weib,  das  etwas 
Alter  war  als  er  selbst.  Der  Koitus  war  seüier  Frau  von  Anftng  an 
wegen  der  Grösse  sttnes  Membrums  sdimerzhaft;  auch  nach  der  Geburt  de» 
Kindes  nahm  die  Schmerzhaftigkeit  nicht  ab.  Vier  Jahre  nach  .«einer 
Verheiratung  traf  er  einen  Mann,  in  den  er  sich  verliebte;  ireschlechtlicher 
Verkehr  zwischen  beiden  fand  «fter  statt.  S.'it  diesei-  Zeit  hat  I.  oft  mit 
Männern  und  i'Yaueu  verkehrt.   £r  wUide  mit  Frauen  ebenso  gern  wie 
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mit  Männern  verkrhien,  wenn  ihm  ni<  ht  die  Grösse  seines  Membrunis  heiin 
Koitus  Sehwierif^keiten  rnaehen  würde,  indem  die  Frauen  zu  häufig;  dabei 
JSehmerz  empfinden.  Er  glaubt  weniirstens,  das.s  darauf  sein  Verkehr  mit 
MäQoern  hauptsächlich  zurückzuführen  sei.  £r  ist  ein  Mann  von  starker 
LeideiiBcliaft.  Hr  BehUft  mit  Mann  oder  Frau  8  oder  4  mal  jede  Woche 
sosammeii.  £r  lebt  in  einer  Stadt  von  860000  Einwolinern.  Er  gehOrt 
liier  einem  Klub  an,  der  banptsSchlich  ans  Yerheirateten  Minnern  von  80 
bis  80  Jahren  besteht  Der  Klub  dUüt  etwa  50  Mitgliedert  er  hat  schOne 
Zimmer  in  einem  grossen  Gebttnde,  Spielzimmer,  LeseKimmer,  Bibliolhek,, 
Musikräume  und  verschiedene  Schlafzimmer  für  den  Gebrauch  der  ^lit- 
glieder  oder  der  Giiate  des  Klubs.  I.  erzählt  mir,  da,ss  sich  in  dem  Klub 
nnter  den  hO  Mit<iliedern  mindestens  H  Homosexuelle  befinden. 

.T.,  Jurist,  16  .Tahre  alt,  verheiratet,  hatte  zwei  Kinder,  die  beide 
tot  sind.  Nach  seiner  eigenen  Ansicht  ist  bei  .1.  die  konträre  Sexual- 
empfindung angeboren.  Er  weiss  keine  Zeit,  wo  er  Miinner  nicht  lieber 
«rehabt  liätte  als  Frauen.  Er  lieiratete  in  der  HotTnunt:.  durch  die  Ehe 
von  der  Homosexualit-ät  befreit  zu  werden,  sielit  .sich  aber  hierin  getäuscht. 
In  den  ersten  wenigen  Jahren  war  der  Geschlechtsverkehr  mit  seiner  Fran 
ganz  leicht,  später  gelang  er  nicht  mdir.  "Er  kann  beim  Znaammensefai 
mit  der  Frau  keine  Erektion  mehr  zostande  bringen;  im  Verkehr  mit 
MSnnem  ist  es  jedoch  sehr  leicht. 

K.,  Politiker,  Parlamentsmitglied,  verheiratet,  hat  drei  Kinder. 
Er  verliebte  sich,  19  Jahre  alt,  in  einen  Mann  ond  hat  diese  Liebe  seitdem 
bewahrt.  Vor  15  Jahrm  heiratete  sein  Geliebter.  K.  war  darüber  ti  o^^tlos, 
und  «r  heiratete,  wie  er  mir  sagte,  einfacli  deshalb,  weil  auch  sein  Ge- 
liebter geheiratet  hat.  Die  beiden  Männer  fuhren  aber  fort,  ihre  gegen- 
seitige Zuneigung  /u  behalten  und  -ind  auch  viel  zu.sammen.  Ich  habe 
mit  K,  gesrhlechtiich  nicht  verkehrt.  Er  hat  das  Haar  genau,  wie  ich 
es  gern  habe.    Icl»  liebte  ihn  sehr,  und  er  liebkoste  micli  oft. 

L.,  Baron  von,  2Ö  Jahre  alt,  unverheiratet.  Er  liebte  niemals  Frauen 
nnd  findet  es  bei  sich  flli*  ganz  unmöglich,  für  sie  irgend  etwas  zu  empfinden. 
Er  hat  jedoch  zwefanal  den  Koitus  mit  Frauen  mit  Erfolg  ausgeübt,  als 
er  16  Jahre  alt  war.  Aber  seitdem  konnte  er  keine  Erektion  mehr 
bei  Frauen  zustande  bringen.  Im  Verkehr  mit  MSnnem  war  es  ihm 
jedoch  sehr  leicht. 

M.,  Kanftnann,  84  Jahre  alt,  unverheiratet,  verkehrte  vor  seinem 
20.  Jahre  einige  Male  mit  Frauen.  Er  hat  viele  Sninner  geliebt.  Er 
ist  etwas  eitel  in  Bezug  auf  seine  Kleidung.  Er  wendet  Puder  an  und 
andere  Schönheitsmittel.  Er  liebt  nur  Mttnner,  die  ungefähr  dasselbe 
Alter  wie      «clbst  haben. 

N..  Professor.  44  .lahre  alt.  verheiratet,  hat  drei  Kinder.  Kr  lie}»te 
stets  nur  Männer.  Mit  Vorliebe  ging  er  in  Badeanstalten  nnd  aiuiei-e 
Orte,  um  nackte  Männer  zu  sehen.  Er  hatte,  bevor  er  sich  verheiiatete, 
Verkehr  mit  drei  verschiedenen  Frauen.  Die  ersten  fünf  Nächte  nach 
seiner    Verheiratung   war   er  unfähig,   eine   Erektion    oder  immiuh 
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xeminis  hervorzubringen.  SpStor  crelanL'  dies  etwas  bessoi-.  Einisre  Jahre 
nach  seiner  Heirat,  und  besonders  nach  der  Gobui-t  cint's  Kindes,  lernt«'  er 
einen  Mann  kennen,  dem  er  sich  sofort  anscliloss.  Beide  hatten  iresclilechtlicheu 
Veikehi-  miteinander.  Es  war  für  \.  viel  leichter  und  mit  viel  mehr 
Keiz  verbunden,  mit  diesem  Manne  zu  verkehren,  als  mit  seinei'  Frau. 
Seit  dieser  Zeit  ist  N.  niemals  mehr  ohne  männlichen  Geliebten  gewesen. 

0.,  Jurist,  84  Jahre  alt,  nnverfaelratet.  Er  hatte  seine  ersten  LiebeR- 
«rfthmngen  und  den  ersten  geschlechtlichen  Vwkehr  mit  einem  Mann, 
als  er  81  Jahre  alt  war.  Er  liebte  seitdem  stets  Männer  und  hatte  nie- 
mals Neigung,  mit  dem  Weibe  geschlechtlich  zn  verkehren. 

P.,  Rentier,  Sohn  eines  reichen  Bankiers,  85  Jahre  alt,  ist  homosexnell 
weit  seiner  Kindheit.  Seines  Vaters  Kutscher  hatte  ihm,  als  er  noch  sehr 
jung  war,  die  erste  Anweisung:  jregeben.  Er  ist  gern  in  Gesellscluuft  von 
Frauen:  aber  w^as  den  sexuellen  Verkehr  betrilit.  so  neigt  er  nur  XU 
Männern,  die  1(»  oder  1'»  .lulue  älter  als  er  selltst  sind. 

Q.,  Rentier,  friiber  Hankiei',  »»'2  .labi-e  alt.  Witwer,  bat  drei  Kinder. 
Er  hatte  im  Altei-  xon  '>]  .labren  nach  dem  Tode  seiner  Fiau  die  er.Nfe 
Liebe  zu  einem  Manu,  und  zwar  war  dieser  31  Jahre  aU.  Er  hatte  aber 
auch  vorher  schon  immer  Männer  gern.  Von  Jugend  auf  ging  er  stets 
darauf  ans,  die  Oenitatieii  von  MBnnan  va  sehen.  Br  liebt  nur  Mftnner 
im  Alter  von  28  bis  40  Jahren. 

Ri,  Musiker,  42  Jahre  alt,  unverheiratet  Ais  er  21  Jahre  alt  war, 
verliebte  er  sich  in  einen  verheirateten  88j8hrigen  Mann.  Bevor  dies 
geschah,  hatte  er  sich  oft  darüber  gewundert,  wenn  er  davon  hOrte, 
dass  andei*e  Männei*  sich  in  Männer  verliebten. 

S.,  Bierbrauereibesitzer.  'M  Jahre  alt,  verheiratet,  hat  drei  Kinder. 
Vor  seiner  Verheiratung'  hatte  er  Verkehr  mit  verschiedenen  Frauen. 
Es  irelin<.'t  ihm  sehr  leielit.  mit  seiner  ei>renen  Frau  ireselilechtlicb  zu  ver- 
kehien:  aber  sehr  i:ern  vei  kebrt  er  auch  mit  Männern,  und  sein  Uaupt- 
verj^nügen  ist  hierbei,  smien  alffrinx  throrarf. 

T.,  Mu.«*iker,  32  Jahre  alt,  unverJieiratet.  Er  lernte  die  Männerliebe 
kennen,  als  er  noch  auf  dem  Gymnasium  war.  Er  hat  nie  Verkehr  mit 
Frauen  gehabt. 

ü.,  Mechaniker,  42  Jahre  alt,  unverheiratet,  hat  Verkdur  mit  Frauen 
versucht,  empfiuid  aber  kein  Vergnfigen  dabei.  Er  liebt  besonders  Männer 
im  Alter  von  60  bis  80  Jahren. 

V.,  Opemsängw,  40  Jahre  alt,  unverheiratet,  hatte  seine  erste  Liebes- 

affaire  mit  einem  OflUuer,  während  er  sein  Jahr  abdiente.  V.  ist  passiver 
Päderast,  findet  aber,  wie  er  angiebt,  nur  wenige  Männer,  die  auf  diese 
Weise  mit  ihm  verkehren  wollen. 

W..  Künstler.  17  .lalire  alt,  verheiratet,  bat  ein  Kind.  Sein  Vater 
ist  seit  vielen  .labren  tot.  W.  hiilt  es  für  ;:an/.  siriier.  dass  sein  Vater 
gleiebfalls  botnosexuell  war,  umi  dass  er  selbst.  W..  seine  Xeii:unir  von 
seinem  Vat«'r  ireerbt  bat.  W.  hatte  niemals  Xeiirun;;  für  Frauen.  St-ix, 
dem  18.  Jahi-e  hatte  er  Verhältnisse  mit  Männern;  eines  dieser  Verhält- 
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Hisse  vüirte  9  Jahre.  Er  beiratete  erst  hn  Alter  toh  44  Jahren.  Er 

liebt  seine  Frau,  aber  er  hat  noch  mehr  Liebe  för  MSimer.  Er  heiratete 
seinen  Freunden  und  Verwandten  xa  Ge&Uen,  um  deren  ewiges  G^eschwStai 
za  beenden. 

XX..  Ar/T.  '2H  Jahr»'  alt.  unverheiratet.  Va-  hatte  niemals  Kifolir. 
wenn  er  den  Knitiis  mit  I-'ianen  vei-sur-hte.  Hei  drei  vt-rx  hitMlcnen  l'raueii 
hat  er  e<i  /u  wiederholten  Malen  versucht,  ohne  da.s.s  jedodi  jemals  eine 
Erektion  oder  Ejakulation  /.ustande  gekommen  wäre.  Bei  Männern  hat 
er  sofort  Ejakulation. 

T.,  B^aufmann,  52  Jahre  alt,  Witwer,  bat  fünf  Kinder.  Y.  war 
81  Jahre  alt,  als  er  sdne  erste  Liebesaffaire  mit  einem  Manne  hatte,  imd 
zwar  war  dies  wst  der  Fall  nach  der  Gebort  aller  seiner  Kinder.  Er 
hatte  aUerdings  M8nner  auch  vertier  sehr  gern,  auch  schon  vor  seiner 
Yerheiratang.  Wenn  Herren  ihn  besuchten,  so  pflegte  er  in  demselben  Bett 
mit  ihnen  sn  schlafen.  Dies  vovnlasste  ^nige  Male  Bemerkungen  seltene 
seiner  Frau,  die  es  nicht  verstehen  konnte,  dass  er  immer  mit  Männern 
SU  schlafen  wünschte.  Aber  es  würde  keiner  von  den  Männern,  mit  denen 
er  in  dieser  Weise  zusammeniresdilaffn  liat.  ihm  irestattet  haben,  ihn  zu 
liebkosen  oder  seine  Genitalien  auch  nur  zu  heriihren.  Er  dachte  infolire- 
dessen,  dass  er  der  einzige  Mann  wäre,  der  diese  unnatiirlii  lie  Xel^runsr 
hätte.  Da  lernte  er,  '-U  Jahre  alt.  in  einem  Ei.senbaliii/.ULr  einen  homo- 
sexuellen Mani»  kennen;  seit  diet^er  Zeit  hat  er  gcsclüecht liehen  Verkehr 
nur  mit  Männei-n. 

Z.,  KiMiftoanp,  80  Jahre  alt,  vetheiratet,  hat  drei  Kinder.  Er  ist 
jüdisch.  Nach  seiner  Angabe  hat  er  MSnner  ebenso  wie  Frauen  jederzeit 
gleichmäasig  geliebt,  und  der  Yerkehr  mit  MInnem  macht  ihm  ebensoviel 
Vergnflgen  wie  mit  Franen. 

AA.,  Arzt,  44  Jahre  alt,  unverheiratet.  Er  ist  ein  Mann  von  groeser 
Erfahrung  nnd  hohtr  Bildung.  3B!r  glaubt,  dass  sein  Yatek-  gleichfalls 
homosexuell  war.  AA.  liebte  von  seiner  Kindheit  an  nur  Männer.  Oft 
ging  er  in  Badeanstalten,  um  .Männer  nackend  zu  sehen.  Er  war  24  Jahre 
alt,  als  er  den  ersten  ireschlechtlichen  Verkehr  mit  einem  Mann  hatte; 
dieser  war  ein  katholischer  Geistlidiei-.  .Seit  damals  hat  er  derartige 
Be/iehiuiL'en  mit  vielen  Männern  i:t  habt,  obwuhi  ilmi  auch  der  Geschlechts- 
verkehr mit  Frauen  Keiz  L'ewälirt. 

Von  diesen  27  Männern  sind  14  verheiratet  oder  Witwer, 
nnd  diese  haben  86  Kinder.«  Nicht  dner  von  den  14  ist  kinderlos. 
17  von  diesen  27  MSnnan  haben  ihre  akademische  Stadien  voUendet 
und  die  entsprechenden  Examina  gemacht;  5  sind  Ärste,  4  Universitftts* 
oder  Gymnasiallehrer,  8  Juristen,  8  Musiker,  8  Kanf lente,  2  Fabrik- 
besitaser,  2  Bentiers;  je  ein«*  ist  KOnstler,  Bankier,  Politiker,  Brauer 
nnd  Mechaniker. 

Verheiratete  Männer  sind  meiner  Ansiclit  nach  ?anz  ebenso  homo- 
sexuell wie  unverheiratete.  Ich  kenne  persönlich  noch  reichlich  2<K)  andere 
Homosexuelle,  und  mehr  als  die  Hälfte  von  ihnen  ist  verheiratet. 
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Die  meisten  Homosexuellen  haben  trotzdem  wenig  oder  gar  keinen  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  Frauen.  XX.  ist  aber  der  einzige  mir  bekannte 
Mann,  der  bei  dem  Versuch  einen  vollständij^en  Misserfol«;  hatte.  Es  ist 
ihin  (lieser  Verkehr  niemals  trelun^'i^n.  liei  Ij.  irelan:?  er  zuerst,  später 
aber  nii  ht  mehr,  und  'l\  hat  ihn  ni»^inals  vei-sucht.  K  Ii  /wt'itle  aber 
jedeiil;ills  an  der  verbreiteten  Theorie.  (Ia>s  konträr  Sexuelle  unfruchtbar 
seien.  .Jeder  einzelne  von  den  14  verheiratet*;u  Männern,  die  ich  m 
meinem  Anbang  angegeben  habe,  hat  Kinder,  und  mit  vwti  oder  drei 
Ausnahmen  haben  die  verheirateten  MSnner  ans  meiner  sonstigen  siemlidi 
grossen  Bekanntschaft  unter  den  Homosexuellen  ein  oder  mehr  Kinder. 
BBm  ein  Bekannter  von  mir,  der  homoee&nell  ist,  mit  dem  ich  aber  nie 
geschlechtlich  verkdirt  habe,  glaubt,  dass  verheiratete  MSnner  mit  kon- 
trttrer  Sexualempitndung  gewöhnlich  Kinder  haben.  Auf  Orond  sefaier 
ausführlichen  Liste  von  verheirateten  Freunden  meint  er  sogar,  dass  mehr 
Homosexuelle  Kinder  haben  als  Normale.  Aber  er  liat  mir  über  diesen 
Punkt  keine  Stati.stik  creffeben." 

Dass  X.  mit  so  vielen  Leuten  verkehrt  liatte,  die  trotz 
ihrer  Homosexualität  viele  Kinder  gezeugt  liaben,  ist  aulYalleud. 
Es  scheint  mir  aber  zum  grossen  Teil  in  bestinnnten  sozialen 
Besiehungen  seinen  Grund  zu  haben,  die  den  X.  mehr  mit  ver- 
heirateten als  mit  anderen  Männern  zasamoienbracbten.  Denn 
dass  eeUria paribua  die  bomosexuelhn  Männer  viel  weniger  Kinder 
zeugen  werden,  als  heterosexuelle,  halte  ich  für  sicher;  nicht 
nur  die  Ln>^t  an  der  Begattung  cles  Weibes,  sondern  auch  die 
Fähigkeit  hierzu  ist  In  i  homosexuellen  Männern  eine  geringere 
als  li(>i  heterosexuellen.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  sicherlich,  wenn  wir  sie  als  einen  besonderen 
Faktor  anerkennen,  beim  Menschen  geeignet,  die  Vererbung  der 
heterosexuellen  Reaktionsfähigkeit  zu  begründen. 


Wir  haben  im  Yorhei^gehenden  gesehen,  dass  Tom  Stand- 
punkt der  Descendenztheorie  und  des  Darwinismus  der  hetero- 
sexueUe  Geschlechtstrieb  anter  allen  ümstSnden  als  eine  vererbte 
Funktion  aufgefasst  werden  muss.  Die  geschleohtliohe  und  die 
natürliche  Zuchtwahl,  sowie  die  Vererbung  lassen  eine  andere 
Deutung  nicht  zu.  Aber  es  dürfte  gut  sein,  uns  Tor  Einseitigkeit 
zu  schützen.  Die  Prinzipien,  die  der  Darwinismus  ftlr  die  Ent- 
stehung der  Arten  und  ftlr  die  Abstammung  des  Menschen  von 
niedfwn  Organismen  annimmt,  sind  schliesslich  doch  nicht  ge- 
•eignet^  das  ßätsel  der  Descendenz  zu  lösen;  denn  die  Haupt- 
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voraussetziinfren  des  Darwinisnius,  die  Vererbun^^  und  die  Ver- 
ändorungsfähigkoit  sind  weder  durch  Darwiu  noch  durch  seine 
Schüler  bisher  erklärt  worden.  Die  Vererbung  und  die  Variabilität 
nimmt  der  Darwinismus  mit  Reclit  als  bestehend  an,  aber  er 
erklärt  sie  nicht.  Weder  Darwins^)  Theorie  von  der  Pangenesis 
BOcbHäckels*'^)  Theorie  von  der  Perigenesis,  noch  Weismanna*) 
Ansichten  von  der  Kontinuität  dos  Keimplasmas  noch  die  Gem- 
marientheorie  seines  Gegners  Haacke^)  haben  bisher  etwas 
Wesentliches  zur  Erklärung  der  Vererbung  beitragen  können. 
Aach  bei  0.  Hertwig,*)  Brooks^)  u.  a.  kann  ich  eine  Er- 
klärung der  Vererbung  nicht  finden,  so  geistvoll  auch  die 
Theorien  aller  dieser  Autoren  sind.^)  Dass  sich  aus  zwei  mit- 
einander verschmolzenen  Keimzellen  unter  günstigen  Umständen 
ein  Wesen  von  derselben  Art  entwickelt,  wie  es  die  Erzeuger 
der  Keim  Zellen  waren,  ist  und  bleibt  vorläufig  ein  Bätsei.  Doch 
wir  wollen  bei  der  negativen  Seite  des  Darwinismus  nicht  allzu- 
lange verweilen.  Hatte  Darwin  untersucht,  unter  welchen 
äusseren  Bedingungen  sich  eine  Art  in  die  andere  verwandelt, 
und  wie  man  hieraus  einen  Schluss  auf  die  Abstammung  des 
Menschen  von  niederen  Organismen  ziehen  kann,  so  entgegneten 
andere  mit  der  neuen  Frage:  warum  sind  die  Organismen  so 
ausgestattet,  dass  sie  sich  in  andere  Organismen  umwandeln 
konnten?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  hat  der  Darwinismus 
bisher  nicht  gegeben,  imd  es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass 
mancher  in  einem  anderen  Prinzip  eine  Antwort  sucht.  Dies 
Prinzip  ist  die  Teleologie.^  Allerdings  hatten  einige  Forscher 
auch  andere  Prinzipien  geltend  zu  machen  versucht.  Ich  erinnere 


Darwin,  Das  Variieren  der  Tiere  u.  s.  w.,  vorloiztob  Kapitel,  und  Die 
AMamniiiig  dai  HmkImii.  1.  B4  S.  80S. 

*)  Hftekel,  Die  Mgraaiifl  der  PlMtidid«.  Berlin  1876  (osdi  Haacke). 

')  Weismann,  Das  Keimplaama  etc. 

*)  Wilhelm  Uaacke,  Gestaltung  und  Vererbung.    Leipzig  1800.    S.  ;W8. 

^)  ().  Uertwig,  Da.s  Problem  der  Befruchtung  und  der  Isotropie  des  Eies. 
Eine  Theorie  der  Vererbung.    Jona  1884. 

^)  Brooks,  The  law  ef  Heredity.  Baltimore  1883. 

*)  Eine  genaiM  AuaiiiineiiBtellaiig  fiut  aller  Vereritoagetbeorieni  ündet  och  in 
YYes  Delage,  La  ilruetur»  4»  fntoptaama  tt  Im  tkMe»  mr  rMridUi,  Paris 
1895.   S.  403—742. 

Die  religiösen  und  theistischen  EinwendunL^en,  wie  sie  sich  u.  a.  bei 
Wigand,  Der  Darwinismus  und  die  Naturfursthung  Newtons  und  Cuviers, 
Bnnoechweig  1874,  finden,  kommen  prinzipiell  auf  dasselbe  hinaus  wie  die 
Teleologie. 
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an  die  AusfEihrimgen  Nägelis,^)  der  in  ixmeren  Ursachen  den 
Haaptgnmd  für  die  Verttndernngen  neht,  die  die  Organismen 
in  der  Entwiokelting  durohmaohen.  Diese  inneren  Ursachen 
seien  moleknlfire  Erftfbe;  nach  Nägeli  sind  es  die  inneren 
Ursachen,  die  es  z.  B.  bewirken,  dass  sich  die  Sinnesorgane 
entwickeln,  und  nicht  ftnssere  Ursachen,  wie  Darwin  annahm. 
Selbstverstftndlich  ist  dieser  Anffassung  Nägeli  s,  der  sich  in 
seiner  ganzen  Anschauung  auf  dem  streng  materialistisohen 
Standpunkt  hält,  dieselbe  Frage  entgegenzustellen  wie  dem 
Darwinismus:  warum  sind  die  inneren  Ursachen  derartige,  dass 
die  gesetzmässige  Entwickelung  stattfindet?  Und  da  die  Antwort 
hierauf  gleiohfikUs  fehlt,  werden  wir  einer  anderen  AufiGsusung, 
der  teleologischen,  jedenfalls  ihre  Berechtigung  nicht  absprechen 
dürfen. 

In  neuerer  Zeit  bat  Josef  Mttller^  yersucht,  die  Yererbungs- 
tendenzen  durch  seine  Theorie  von  derGhamophagie  zu  begründen. 
Er  nimmt  mit  Weis  mann  an,  dass  der  väterliche  und  mütter- 
liche Keim  aus  isahlreichen  Einheiten  bestehen,  in  denen  die 
Vererbungstendenzen  beider  niedergelegt  sind,  und  dass  bei  dem 
Zusammentritt  der  beiden  Keime  nun  ein  Kampf  ums  Dasein 
zwischen  den  einzelnen  Einheiten  auftritt.^)  Dieser  Kampf  ums 
Dasein,  der  zwischen  den  väterlichen  und  mütterlichen  Ver- 
erbungseinheiten  ausgeftlhrt  wird,  soll  nun  dazu  fbhren,  dass 
einige  Einheiten  unterliegen  und  verzehrt  werden,  andere  sieg- 
reich bleiben  und  das  bestimmen,  was  als  vererbte  Anlage  auf 
das  neue  Wesen  übergeht.  Dadurch,  dass  nun  bald  mütterliche^ 
bald  väterliche  Einheiten  siegreich  bleiben,  soll  es  sich  erklären, 
dass  ein  Kind  in  einigen  Punkten  der  Matter,  in  anderen  dem 
Vater  ähnelt.  Nun  betrachtet  Josef  Müller  es  als  eine  besonders 
zweckmässige  Einrichtung,  dass  eine  Vinkulierung  der  Organe 
bestehen  muss,  die  die  Entstehung  von  Mischformen,  die  funktions- 

0  C.     Nftgeli,  Meduuüseh'pbyaiologiwlie  Thenm  dar  Abrtmmnngelehre> 

Mönchen  und  Leipzig  1884,  besonders  S.  102  ff. 

'I  .losof  Müller.  Über  Ganiophagic.    Stuttgart  isn3. 

•'')  l"]in  Iriihi  irr  l'liiiosoph.  de  ia  Mettrio  (Der  Mensch,  eine  Maschine, 
übersetzt  von  Adoli  Kitter.  Leipzig  1675.  S.  75j,  sprach  in  ähnlicher  Weis» 
bweits  1748  von  dem  Kampfe  der  StmentieiGhen  imtaranuider,  indem  er  die 
Samenflden  nodi  all  Tiere  betivcbtete.   «^Obgleich  jeder  Tropfen  Samen  eine 

unendliche  Men<jo  dieser  Würmer  entli.ilt,  so  besitzt,  wenn  dioselben  in  <l«'n  Eier- 
stork tre.sclilruilrrt  wf'rdfMi.  ihn:h  nur  der  geschickteste  oder  stärkste  die  Kraft, 
in  dsui  von  der  Frau  ;:elictertc  Ki,  welches  ihm  alsdann  seine  erst«  Nahrung;  giebt» 
einzudringen  und  sich  darin  einzupflanzen.^* 
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iiiitiilii<j;  waren.  Vfrlnmlcrt.  niitl  die  bewirkt.  «liiHS  alle  einfaelisteii 
h^ieiueiite.  und  zwar  sowohl  dt-r  |)i-iiniin'ii  als  (l<'r  st'kuiulären 
(T«'sclil»'clitscharaktere  im  Kaiiipl"»'  um  «lif  Kxist»  ii/.  wiiliit-ntl  der 
Gamopha^ie  tlas  gleiche  Sciiicksal  liaheii  iiniss«'H.  I>ali<  i-  komme 
♦*s,  dass  beispielsweise  aus  den  Keiim'iiiheiteu  nicht  Eierstöcke 
und  Penis  hervorgehen,  somh-rn  dass  zu  den  Eierstöcken  nun 
auch  der  Uterus,  die  Vagina,  die  Klitoris  geliören,  nicht  aber 
ein  Penis,  der  für  die  Funktiousfähigkeit  ib'r  Ovarien  überflüssig 
wäre.  Ebenso  nimmt  Müller  an,  dass.  w«'nn  sich  die  Keim- 
drüsen, seien  es  die  Eierstöcke,  seien  es  die  Hoden,  entwickeln, 
dass  dann  auch  die  den  Keimdrüs(»n  zuirehörige  Hirnanlage 
entstehe,  dass  bei  Hoden  das  psycliosexiK  Üt'  Uentrum  im  ('"diim 
sich  als  Centrum  für  den  Geschlechtstrieb  zum  Weibe,  bei 
Entwickelung  der  Kierstöcke  als  Centrum  für  den  Geschleokts- 
trieb  ziun  Manne  ausbihle.  Ob  nun  sonst  die  Theorie  von 
Josef  Müller  richtig  ist  oder  nioht,  brauohen  wir  hier  nicht  zu 
j'rörtcrn.  Thatsache  ist,  dass  im  allgemeinen  der  entsprechende 
Geschlechtstrieb  sich  entwirk.  lt.  Durch  w^  IcIhmi  Aiechanisnius 
dies  geschiehts,  ist  auch  nach  der  Müllerschen  Theorie  unklar; 
allenfalls  kömit(^  man  auf  Darwins  Prinzip  der  natürlichen 
Zuchtwahl  zurückkommen.  Aber  auch  dann  würde  ein  Hinweis 
aui'  das  teleologische  Prinzip  aus  den  eben  genannten  Gründen 
berechtigt  sein. 

Man  versteht  unter  Tel eologie  jene  Anschaaimg,  nach  welcher 
die  Zweckmässigkeit  als  bildendes  Prinzip  angesehen  wird. 
Aber  die  Teieologen  zerfallen  in  mehrere  Gruppen.  Während 
die  einen,  unter  ihnen  Anaxagoras,  den  Plate  für  den  Ent> 
deoker  der  Teleologie  erklärte,  das  ganze  Geschehen  der  Natar 
von  irgend  einem  höheren  Zweck  herzuleiten  suchen,  sehen  wir, 
dass  andere,  die  Anhänger  der  anthropologischen  Teleologie» 
darunter  die  Stoiker,  die  Nützlichkeit  bestimmter  Einrichtungen 
nur  für  die  Zwecke  des  Menschen  anerkennen.  Die  Hauptsache 
aber  ist  bei  der  Teleologie,  dass  ein  Zweck  das  Geschehen,  das 
Werden  leitet.  Es  wird  oft  behauptet,  der  Darwinismus  hätte 
der  Teleologie  den  Todesstoss  versetzt.^)  Davon  aber  kann 
so  lange  nicht  die  Bede  sein,  als  der-  Darwinismus  die  eben  auf- 
gestellten Fragen  nicht  beantworten  kann.^  Der  Streit  zwischen 

*  ')  (.>iikar  .Schmidt.  Die  nattirvvisscnsobat'tlichen  Grundlagen  dor  Tbilottophie 
des  Unbewosititen.  l^ipzig  1877.  ä.  IJ. 

^)  „Wie  «ehr  diese  tdeotogiaclie  Ansicht  all  ansefem  Denken  und  Foreehen 
anbaftet,  wenn  wir  nna  über  alle  teleolo^sehen  WahnTontelhmgea  erhoben  haben, 

Moll,  UnterMachanRen  Ober  die  Libido  KexuidiK.  I.  16 


Digitized  by  Google 


242 


Teleoloi^e  imd  Darwiniamas. 


EauBalität,  dem  Prinzip  des  modernen  Darwinismus  und  Teleo- 
logie  ist  ein  alter.  Mit  grosser  Klugheit  aber  haben  objektive 
Anhänger  der  Teleologie,  z.  B.  Eduard  von  Hartmann^)  gerade 
im  Darwinismus  eine  Sttttse  ftlr  ihre  Anschauung  gesucht,  tthn- 
lieh,  wie  schon  Leibniz^  im  Gegensata  zu  Spinoza  die 
Meinung  aussprach,  der  Umstand,  dass  überall  eine  Ursache  eine 
Wirkung  hervorbringe,  sei  ohne  teleologische  Annahme  gar  nicht 
denkbar.  Andere  Teleologen*)  konnten  wenigstens  keinen  Wider- 
spruch zwischen  ihrer  Anschauung  und  dem  Darwinismus  er- 
kennen. 

Ffir  unsere  uns  hier  beschäftigende  Frage  halte  ich  es  für 
überflüssig,  uns  auf  diesen  Streit  einzulassen.  Ob  man  anerkennt, 
dass  alles  in  der  Welt  nach  mechanischen  Gesetzen  geschehe, 
oder  ob  man  der  Ansicht  ist^  dass  ein  vorausbestimmier  Zweck 
das  Geschehen  leite,  ist  ftlr  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  der 
Geschlechtstrieb  eine  erworbene  Funktion  ist^  gleiohgütig.^)  Denn 
auch  der  Darwinismus  behauptet,  dass  das  für  das  Individuum 
Zweckmässige  sich  erhalte;  nur  seine  Annahme,  dass  diee  auf 
tursächlichem  Wege  geschehe,  unterscheidet  ihn  hier  von  der 
Teleologie.  Wenn  die  Yererbtlieit  der  Richtung  des  Geschlechts- 
triebes als  das  Zweckmässige  erscheint,  so  kann  man  also  auf 
diese  Yererbtheit  ebenso  vom  Standpunkt  der  Teleologie  wie 
von  dem  des  Darwinismus  schliessen.  Wir  wollen  uns  demnach 
nur  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  dieses  Vererbtsein  eine 
zweckmässige  Einrichtung  ist  oder  nicht.   Das  Urteil  über  die 

(bw  tovsist  nicbt  nur  die  sngestandene  oder  ohne  Zvgwtliidiiis  «rfolgte  An- 
erkennung  einer  immanenten  natürlichen  Teleologie,  die  vrir  bei  Lyell,  Husley, 
Vogt,  Owon,  Karl  Emst  von  BUr,  ab^r  auch  boi  Charles  Darwin  selbst  und 
bei  dt>m  die  dualistisrho  Teleologie  so  heftig  bekämpfenden  Krnst  Hiirkel  durch 
zahlreiche  Ausspruche  bestätigt  finden.'^  (Friedr.  von  Bär eub ach,  Gedanken  Uber 
die  TdeoUigie  in  der  Katar.  Beriln  1878.  S.  86.) 

1)  Ednud  von  Hartmann,  Wabrheit  und  Iirtom  im  Danrinianraa.  Beriin 
1876.   S.  148  ff. 

Vergl.  beetmden  den  Aufints  De  rentm  origitnahone  radkaK  1697  aad 

die  Theodicee. 

')  £.  MUhry,  Die  neuere  Naturwissenschaft  und  die  Teleologie.  Das 
Ausland  1875.   No.  17.  S.  328. 

„Man  hat  gelegentlidt  behauptet,  in  der  Natur  ToUiOgon  sich  alle  Vor- 
gtnge  nach  rein  neohanlacben  Geaetien,  so  das»  von  Zweoknisslgfceit  gar  niebt 
die  Bede  teb  könne.  In  dieser  Behaaptang  liegt  ein  vOlliifer  Widerspruch.  Alles, 
was  sieh  nai?h  merhanisrhon  Gesetzen  vollzieht.  i>t  notwendig,'  auch  zweckmässig.'* 
(Ernst  Hallier,  Ästhetik  der  Katur.  FUr  KUosUer,  2«aturkundige  u.  s.  w. 
Stuttgart  1890.   S.  105.) 
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Zweckmässigkeit  ist  oft  snbjektiT  und  daher  Terschieden.  Jeden- 
falls aber  werden  wir  in  der  Berficksichtigang  des  Körperbaues 
stets  einen  wesentlichen  Anhaltepnnkt  fOr  die  Zweckmässigkeit 
suchen  mflssen.  Organe,  die  einer  bestimmten  Funktion  dienen, 
sind  zweckmässig,  Organe,  die  keiner  bestimmten  Funktion 
dienen,  sind  nicht  zweckmässig.  Jedem  Organ  ist  seine  Funktion 
schon  bei  der  Gheburt  bestimmt.  Die  Leber  wird  zur  Yer- 
<dauung  die  nötige  Galle  bereiten,  die  Nieren  werden  flberfltlssige 
Bestandteile  aus  dem  Organismus  entfernen,  im  Hunde  werden 
<lie  Speisen  zur  Verdauung  vorbereitet  werden.  Würde  dem 
Menschen  Mund,  Bachen  und  Speiseröhre  gegeben  sein  samt  den 
Muskeln  zum  Hinabsohlingen  der  Nahrung,  es  würde  aber  die 
Speiseröhre  nicht  in  den  Magen,  sondern  nach  aussen  münden, 
so  dass  eine  Verbindung  zwischen  Magen  und  Speiseröhre  nicht 
bestfinde,  so  wäre  dies  eine  nnzweckmässige  Einrichtung.  Es 
wäre  eine  solche  Einrichtung  selbst  dann  unzweckmässig,  wenn 
die  Menschen  den  anatomischen  Bau  des  Körpers  kennen  und 
nun  yielleicht  durch  eine  grössere  Operation  nach  der  Geburt 
die  Speiseröhre  mit  dem  Magen  verbinden  könnten.  Denn 
gerade  darin  Hegt  das  Zweckmässige  der  Organisation,  dass  sie 
nicht  von  zu&lligen  äusseren  Einflüssen  nach  der  Geburt  ab- 
hängt, sondern  dass  die  Funktion  der  Organe  unabhängig  hier- 
von stattfindet  und  dem  Organismus  nützt,  so  dass  die  Funktion 
-der  Orgaue  mit  dem  Organ  besteht  und  vergeht.  Bis  ins  kleinste 
hinein  sind  Form  und  Funktion  aneinander  gebunden.  „Da  ist 
nichts  Gleichgiltiges,  nichts,  was  auch  anders  sein  könnte.  Jedes 
Organ,  ja  jede  Zelle  und  jeder  Zellteil  ist  gewissermassen  ab- 
gestimmt auf  die  Bolle,  wdohe  er  der  Aussenwelt  gegenüber  zu 
übernehmen  hat."!)  Welche  Bolle  die  Fortpflanzung  in  dem 
Basein  der  Tierwelt  spielt,  geht  am  besten  aus  den  vielen  Fällen 
hervor,  wo  der  Tod,  kurz  nachdem  sich  die  Tiere  dem  Fort- 
pflanzongsgeschäft  hingegeben  haben,  erfolgt.  Die  hochstehende 
männliche  Biene,  ^  die  Schmetterlinge,  die  Eintagsfliegen,  manche 
Heuschrecken,  sie  gehen  nach  der  Begattung,  bezw.  nach  dem 
Legen  der  Eier  zu  Grunde.*)  Dasselbe  beobachten  wir  bei  Neun- 


August  Weismann,  AoCiKtie  ttber  Vererbnns:  nnd  verwandto  budogisctie 
Fitgen.  Jena  1888.  S.  S15. 

August  Baron  von  Berlepsch,  Die  Biono  nnd  Ihre  Zncht  mit  ItewegUehen 
Waben.    3,  Aufl.    Mannhcini  IST;'.. 

^)  Gntte  (t'l)er  den  Ursprung  dos  Todes.  Uamburcf  und  Leipzii,'  188^5.  S.  2G) 
iMtracbtet  den  Tod  als  Folge  der  Furtpilanzung  nicht  nur  bei  niederen,  sondern 
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äugen,  die  nach  der  Befrachtung  sterben,  ebenso  wie  auf  Grund 
neuerer  Forschungen  wahrscheinlich  viele  Aale,  unmittelbar 
nachdem  sie  das  Fortpflanzangsgeschttft  verrichtet  haben,  za 
Grande  gehen.^) 

Sehen  wir  uns  nan  in  Bezug  aaf  den  Geschlechtstrieb  di» 
anatomische  Einrichtung  dee  Körpers  des  Menschen  and  der 
höheren  Wirbeltiere  an,  so  finden  wir  in  dieser  Einrichtung 
überall  ein  Hinzielen  auf  den  Begattungsakt.  Betrachten  wir 
zunftohat  den  wesentlichsten  Teil  der  Genitalien,  die  Keimdrüsen. 
Die  Hoden  bereiten  den  Fortpflanzongsstoff,  and  dieser  Fort- 
pflanzongsstofiP  kann  nur  dadaroh,  dass  er  mit  der  Eizelle  in 
Berührung  kommt,  etwas  wirken.  Die  Eizelle  aber  wird  im 
mütterlichen  Organismus  gebildet.  Wenn  wir  nun  nicht  an- 
nehmen wollen,  dasa  in  den  Hoden  ein  durchana  überflüsaiges 
Produkt  bereitet  werde,')  und  daas  die  SamenfiUlen  nur  eiue- 
Laune  der  Natur  seien,  wenn  wir  femer  bedenken,  dass  der 
Samenzelle  die  Fähigkeit  innewohnt,  in  Verbindung  mit  dem 
Ei  des  Weibes  ein  neues  Individuum  za  schaffen,  so  werdea 
wir  auch  den  Schluaa  machen  müasen,  dass  den  Eltern  die 
Fähigkeit  von  der  Natur  verliehen  sein  muss,  das  Zusammen- 
treten von  Samenzelle  und  Ei  herbeizuitlhren.  Wie  wir  aber 
femer  wissen,  gehört  zu  der  Entwickelung  des  Eies  nicht  nur,, 
dass  irgendwo  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  Samenzelle 
und  Eizelle  zusammentreffen,  sondem  es  muss  dies  innerhalb 


»lieh  bm  hoheran  Organismen.  Gottes  mehr  als  iweifelhslle  Ansdiaiaongr  wird, 
von  Wcismann  (Äufüät/e  Uber  Vererbung'.  S.  140  ff.)  eingehend  bekämpft. 

')  Was  die  Fort pfkiiziin«:  «ior  Aale  bftritrt.  so  war  sie  lanL'P  Zoit  in  Diinkfl 
j/ehiillt;  neuore  Untorsiuliunirfii  hiciiihcr  /r-i^en,  wolcho  Piolle  bei  dit;ser  Tierart 
der  Fortprianzungszweck  spielt.  W  abrscboiiiUcb  leben  in  unseren  üiiüsen  üewässern 
nur  weibliche  Aale,  wlhieod  die  minnlichen  im  Meere  Wehnen.  Zur  Zeit  der 
Fortpflansnng  Überkommt  die  wmblichen  Indindnen  der  Trieb,  in  das  Meer  hinab- 
zuwandem.  An  den  Mündungen  der  Flüst;e  erwarten  die  Aalniäiincfaen  die  herab- 
-chwimnieiuipn  Weibchen,  und  das  Laichen  beginnt,  das  wahrscheinlich,  wie  bei 
vielen  anderci)  Fischen,  so  orfolet,  duss  die  vom  wcibÜLhcti  Aal  gelef^ton  Eier 
ausserhalb  des  Weibchens  mit  dem  Samen  bclrucbtet  werden.  .Nach  dem  Laicbea 
sterbra  wahneheinlieh  die  Weibehen  ab.  Jaeobj  teilt  mit,  daas  man  in  der 
NShe  der  Floasoinndungen  viele  tote  weibliche  Aale  mit  leeren  BierstOcken  finde. 
(William  Marsball,  Die  deutschen  Moore  und  ihre  Bewohner.  S.  Bd.  heipug^ 
&  673.) 

Grabowsky.  Die  (ieschlechtsliebe,  der  I'lnch  des  Menschonttinis  und 
ihre  Beklimptung.  Leipzig  Ih'.Ki.  .S.  34.  Nebenbei  bemerkt  sei  dieses  liucb. 
Freunden  des  unfreiwilligen  Idumors  empfohlen. 
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des  MaUeroiganiamiu  geechelien.  Es  moss  also  auch  für  die 
Einfthrong  der  Samenzelle  eine  zweokmttssige  Bildimg  yorans* 
gesetet  werden.  Zweckmässig  sind,  wie  wir  schon  früher  sahen, 
anoh  für  diesen  Akt  die  ftnsseren  Begattnngsorgane  der  höheren 
Tiere,  einschliesslich  des  Menschen,  eingerichtet  Dass  die  Be- 
gattacg  am  sweokmässigsten  entsprechend  der  anatomischen 
Anordnung  durch  Emfbhrang  des  Gliedes  in  die  Scheide  ge- 
schieht und  dadurch  die  Zusammenftihrong  der  beiden  Eeim- 
sellen  erleichtert  wird,  darüber  wird  bei  der  Beschaffenheit  der 
Oeechlechtsorgane  kein  Zweifel  sein.  Man  könnte  sich  vielleicht 
eine  noch  zweckmässigere  Einrichtung  denken,  indem  entweder 
das  Ei  des  Matterorgauismus  tiefer  hinabsteigt  oder  das  Glied 
des  Mannes  tiefer  in  den  Mutterorganismus  hineingeführt  werden 
kann,  um  die  Befruchtung  noch  sicherer  zu  gestalten.  Da  wir 
aber  die  Zweckmässigkeit  der  Funktion  lediglich  zunächst  nach 
ilem  zu  beurteilen  haben,  was  voriiauden  ist,  und  männliche 
imd  weibliche  (ieschlechtsteile  nicht  so  l)eschafteii  sind,  dass 
eine  absolute  sichere  Zusainiiienfuhrnng  von  Ei-  und  Samenzelle 
erfolgen  kann,  so  müssen  wir  uns  mit  dem  Akt  begnügen,  der 
unter  den  bestehenden  anatomischen  Verkältnissen  der  zweck- 
mässigste  ist. 

Halten  w^ir  uns  nun  an  diese  Einrichtung  der  (renitalien, 
so  würde  eine  Begattung,  wenn  nicht  der  Trieb  vererbt  wäre, 
lediglich  von  der  Reflexion  oder  von  der  Erfahrung  abhängen. 
AVünle  aber  die  Fortpflanzung  lediglich  der  Reflexion  oder 
Erfahrung  überlassen  werden,  so  wäre  die  Möglichkeit  eines 
Auasterbens  der  Art  sicherlich  sehr  bald  gegeben,  ja  sogar  sehr 
wahrscheinlich.  Zweifellos  würde  dnch  bei  selir  vielen  Menschen 
als  Resultat  der  Reflexion  der  Gedanke  an  ein^>Il  Beischlaf 
niemal.s  auftreten,  (xenau  ebenso  läge  es  mit  dem  (ieschh^chts- 
triebe,  wenn  er  durch  die  Erfahrung  innerhalb  des  Lebens 
verursacht  wäre.  Es  wäre  dann  dem  Zufall  überlassen,  ob  der 
Mensch  sich  fortpflanzt  oder  nicht,  und  wenn  die  zufälligen 
Umstände  in  einer  Generation  einmal  gegen  die  Fortpflanzung 
gerichtet  wären,  so  müsste  ein  Aussterben  der  Menschheit 
erfolgen.  Zufälle,  die  nur  in  einer  Generation  vorliegen,  würden 
dann  die  Folgen  des  Daseins  <ler  Millionen  Generationen,  die 
schon  gelebt  haben,  vernichten  und  die  Fortexistenz  der 
^lenschheit  in  Frage  stellen.  Wer  aber  überhaupt  ein  Zweck- 
j)rinzip  anerkennt,  wird  dies  als  einen  Widerspruch  mit  dem 
Zweck  des  Daseins  auÖassen.    Wurde  doch  gerade  von  allen 
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Teleologen,  z.  B.  Schopenhauer,^)  Eduard  von  Hartmann  u.8. 
die  Fortpflanzung  stets  als  ein  Hauptzweck  der  Existenz  auf- 
gefasst)  und  es  dürfte  kaum  einen  Anhänger  der  Teleologie  geben,, 
der  nicht  diese  Ansicht  vertritt.  Zu  dem  Zwecke  der  Fort- 
pflanzung sind  die  Fortpflanzungs-  und  Bogattungsorgane  des 
Menschen  geschaffen  und  die  des  Mannes  und  des  Weibes  ein- 
ander angepasst.  Es  ist  daher  nach  den  vorangehenden  Aus- 
fahrungeu  auch  vom  Standpunkt  der  Teleologie  aus  anzunehmen,, 
dass  durch  vererbte  Anlage  die  Benutzung  der  Organe  zu  dem 
bestimmten  Zweck  dem  Menschen  ermöglicht  wird.  Es  liegt 
hier  etwa  Shnlich  wie  mit  der  Selbsterhaltung,  die  die  Teleologie 
gleichfsdls  als  einen  Zweck  betrachtet  Würden  beim  G^eschlechts- 
trieb  die  Fortpflanzungsorgane  dem  Menschen  gegeben  sein,  der 
Trieb  hierzu  aber  erst  durch  die  Er&hrung  gewonnen  werden, 
so  wäre  das  genau  dasselbe,  wie  wenn  dem  Menschen  alles  zur 
Selbsterhaltnng  gegeben  ist,  ihm  aber  ein  regulierendes  Mittel^ 
sich  zu  erhalten,  fehlte  Dieses  regulierende  Mittel,  sich  zu 
erhalten,  iai  bekaantiich  der  Hunger,  der  den  Menschen  darauf 
hinweist,  dass  er  dem  Körper  neue  Stoffe  zuftihren  muss,  wenn 
er  ihn  erhalten  will.  Ebensowenig  aber,  wie  das  Hungergefühl 
etwas  Erworbenes  ist,  ebensowenig  ist  es  der  Oeschlechtstrieb. 
Das  Hungergefühl  tritt  beim  neugeborenen  Wesen  ohne  jede 
Erfahrung  ohne  weiteres  auf,  und  wenn  auch  das  Mittel,  den 
Hunger  zu  stillen,  dem  Neugeborenen  noch  nicht  bewusst  ist^ 
so  sind  ihm  trotzdem  von  der  Natur  bereits  genügende  Mittel 
gegeben,  den  Trieb  zur  Nahrungsautnalimo  zu  befriedigen 
(ich  erinnert'  nur  au  die  Saugbewegiiugeu),  von  denen  selbst 
Lütze,'-)  der  bei  den  Trieben  so  sehr  den  Standpunkt  des  Er- 
worbenen vertritt,  annimmt,  dass  sie  schliesslich  das  Neugeboreue 


1)  Arthiir  Scbupenhauer,  Die  Welt  als  Wille  tmd  Vorstellung.  2.  Band. 
Leipzig  1873.  8.  613  ff.:  «Die  wadieende  Znneigiug  zwwer  Liebenden  ist  eigent- 
lich eehon  der  Lclwiwwille  des  neuen  Individamns,  weldns  «ie  MOfen  kSnneii  «ad 
mochten.  .  .  .  ffie  Itthlen  die  Sehnsooht  naeh  einer  wirklichen  Ynrninigung  and 
Verschmelzung  zu  o'wom  «inzig'eii  Wesen,  un)  alsdann  nur  noch  als  dieses  fortzu- 
leben. .  .  .  Die  Hefrit'ili^nini:  koninit  eif,''entlich  nur  der  Gattung  zu  gute  und 
tall(  deshalb  nicht  in  da^  Buwusht^äoin  des  Individuums,  welche»  hier,  vom  Willen 
6m  Oattong  beseelt,  mit  J<^licber  Aufopfemng  einem  Zweeke  dientof  der  gar 
nid)t  sein  eigener  war.  .  .  .  Dies  ist  eine  Folge  des  Zweekee  der  Natur,  weldier 
auf  Erhaltung  und  daher  anf  mOgliehst  starlra  Yemehnmg  der  Osttnng  ge> 
richtet  ist". 

^)  Lotze,  Medtzioiüche  i'äycbologio.  Leipzig  1652.  S.  299. 
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dahin  fahren,  irgend  etwas  in  seinen  Magen  hineinzabekommen 
und  dadurch  seinen  Hanger  an  beseitigen. 

Freilich  sehen  wir,  dass  hier  die  Nanu-  dem  Kinde  nicht  den  Trieb 
zum  MUchtrinkeü,  nicht  den  Trieb  die  Brust  zu  ergi-eifen,  verliehen  hat. 
Mit  Recht  weist  Lotze  darauf  hin,  dass  dieserDrang,  die  Brost  zu  ergreifen, 
nur  dordi  die  Erflihrang  komme.  Und  insofern  konnte  man  von  dieser 
Analogie  anscheinend  einen  Schluss  darauf  machen,  dass  auch  beim  Ge- 
schlechtstrieb nicht  ein  Trieb  zu  einer  bestimmten  Art  Süsserer  Ot^ekte 
vererbt  sei.  Dieser  Analogieschlnss  w8re  aber  «Toreilig.  Zunächst  ist 
beim  Neugeborenen  die  Sinnesthätigkeit  viel  zu  schwach,  um  ohne  weitei>'< 
Objekte  der  Aussenwelt,  z.  B.  die  Milch  oder  di^  ^Tiitterbrust  in  der  "Weise 
unterscheiden  zu  können,  wie  der  heran irewachsene  Knat)e  die  Geschlechter 
voneinander  unterscheidet.  Hinzu  kommt  aber,  dass  ein  Ersatz,  für-  die^e 
raanirelliafre  l-';ihii.'keir  des  \euirel»orenen  in  dem  Instinkt  der  Murterliebe 
besteht,  welclici-  <ich  in  so  rührender  \\'eis<j  in  der  höheren  Tierwelt 
Iiis  hinauf  zum  Menschen  zeiirt.  Dieser  l>ran<?  der  Mutter,  ihr  Xeuce- 
boi*enes  zu  pflefjen  und  üire  Fähi;rkeit,  dies  durch  ein  besonderes  Organ, 
die  Milchdrüsen,  tbun  zu  können,  ersetzt  vollkommen  die  Fähigkeit  des 
Neugeborenen,  sich  selbst  zu  eihalten.  Eines  ist  ttberflOssig,  und  da  das  Zweck- 
prinzip Überflüssiges  nicht  kennt  oder  doch  bald  yerkümmem  liBSt,  linden 
wir  jenes  umgekehrte  WechselverhSltnis  zwischen  Selbsterhaltungsffihigkeit 
des  Neugeborenen  und  Mutterinstinkt  ganz  begründet.  Die  Baupe  kann 
sich,  wenn  sie  aus  dem  Ei  geschlttpft  ist,  selbst  ei-nähren,  deshalb  braucht 
sie  keine  Mutter;  da««  SSug:etier  würde  zu  Grunde  gehen  ohne  Mutter; 
d&shalb  abemimmt  die  Mutter  hier  auf  Grund  eines  ererbten  Instinktes 
die  Sorge  fttr  ihr  Kind. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  wir  einen  Ähnlichen  Gedankenpanp  auch 
für  die  uns  beschäftiirende  Fracre,  was  beim  Geschlechtstrieb  ererbt,  und 
was  erworben  ist.  anwenden  können,  "\^''enn  die  Zeit  der  Geschlechtsreife 
naht.  o<ler  wenn  deren  erste  Zeichen  bereits  eniL^etreten  sind,  unterweisen 
sich  oft  Kindel-  in  den  Schulen,  und  zwar  pewrihnlich  s<i.  dass  etwas  ältere 
Kinder  die  etwav  Jiintreren.  unerfahreneren  unterrii  hten  über  die  Bedeutunsr 
der  Ge.sciilechtsteile,  über  die  Al  t,  wie  sich  der  Mensch  fortpflanzt.  Das 
Mircfaen  Tom  Sbn^  ist  schon  ISngst  als  ein  Ittrdien  bekannt;  und  all- 
mahlidi  lernen  auf  diese  Art  die  Kmder  auch  die  Wahrheit  ttber  die  Be- 
ziehungen der  Geschlechter  zu  einander  kennen.  Fragen  wir  uns  nun,  ob 
diese  Unterweisung,  wie  sie  Ton  alteren  Kindern  den  jüngeren  erteUt  wird, 
eine  Bedeutung  für  die  Frage  hat,  ob  die  Richtung  des  Geschleditstriebes 
erarbt  ist  oder  nicht.  Wir  haben  zu  ei'Wigen,  ob  diese  Anleitungen,  die 
dem  menschlichen  Kinde  im  Leben  ffeg^eben  werden,  eine  Folfje  davon  sind, 
dass  die  Heterosexualitüt  in  fferinjrerer  JStärke  vererbt  wii  d.  und  ob  an«ierer- 
.seits  das  Fehlen  der  Vererbunir  der  Hetero>^e\ualit;it  die  Ursache  dafür 
ist.  dass  diese  Einwirkungen  ifitra  i-ilaw  erforderlich  sind.  Vom  Stand- 
punkt der  Teleologie  ist  diese  Frage  zu  erörtern.    Wii-  tinden  derartige 
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Wechsel  Verhältnisse  sehr  biafig,  imd  wenn  ich  wieder  auf  die  Verhältnisse 
beim  Neugeborenen  zurflckkomme,  so  zei^rt  sich  in  der  fintwkdLelang  das 
Verhältnis:  je  geringer  die  SelhstÄndifrkeit  des  Neusreborenen,  um  sr>  arniHser 
die  PHe^e  desselben  durch  die  Klt«'rn:  je  *;r<)sser  die  Pflege,  um  so  «leringer 
die  Selbständiirkeit  des  Individuuin-.  Dasst'lbe  können  wir  nft  im  Leben 
beobachten.  Die  sn<fenannten  Muttersiihuchen.  die  am  län>.'sten  unter  der 
Obhut  der  Eltern  bleiben,  sind  die  unselhstäiidisrsten  Charaktere:  wer 
zeitig  ins  Leben  hinaus  kommt,  wird  schneller  zum  selbständigen  C  harakter 
beraoreifeii.  Benaoeh  ^nbe  ich  nidit,  dass  wir  für  den  Geschlechtstrieb 
«ineir  solchen  ScUiiss  zii  Gunsten  seiner  Erwerbong  machen  dflrfiBn.  Ab- 
gesehen von  allem,  was  sonst  dagegen  spricht,  und  was  schon  erwihnt 
ist,  kommt  hinzu,  dass  diese  YerfQhrongen,  wie  sie  bei  uns  beute  in  der 
Pnbertätsseit  so  hftufig  sind,  doch  nicht  überall  vorkommen,  und  ganz  be- 
sonders spricht  gegen  den  angedeuteten  Vergleich  des  Nahrungstriebes  des 
Neugeborenen  mit  dem  Geschlechtstrieb  des  Erwachsenen,  dass  bei  diesem 
die  Perzeptionsfähigkeit  ausgebildet  ist,  bei  jenem  nicht,  und  ferner  auch, 
(l;iss  sich  für  den  Neu<reborenen  Organe  zur  Ernähruns:  in  Millionen  von 
Generationen  irebildet  haben,  während  die  VerfiihnniL'  jünirt  n  r  Individuen 
durch  ältere  iiiinier  von  den  Zufällen  des  Lehens  abhän^iir  isi,  mithin 
gerade  das.  was  das  Zweckprinzip  ausschliessen  will,  hier  eine  Rolle 
spielen  würde. 

Man  könnte  gegen  die  Ausführungen  über  den  vererbten 
Gesclilechtstrieb  vom  Stand])unkt  der  Teleologie  noch  ein- 
wenden, dass  in  der  Natur  die  Fortptlaiizung  sonst  oft  äusseren 
Einwirkungen  überlassen  ist.  dass  mitiiin  die  Einwirkung  eines 
ererbten  Triobes  nicht  notwendig  sei.  Wenn  sich  Pflanzen  da- 
durch fortptianzen,  dass  der  Wind  oder  Insekten  den  Blumen- 
staub  von  der  einen  Pflanze  auf  die  Xarl»6  einer  anderen  tragen, 
wenn,  wie  es  bei  niederen  Tieren,  z.  B.  bei  den  Infusorien  der 
Fall  ist,  das  Aneinantlerlagem  durch  äussere  Dintliisse,  durch 
Wasserströinungen  bof<'trdcrt  wird,  so  liegen  hierin  wohl  An- 
halrepunkte  «hifür.  <lass  ein  äusserer  Eintinss  statt  eines  Triebes 
mitunter  zur  Fortpflanzung  genügt.  Aber  wir  haben  zu  be- 
denken, dass  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  sohdien 
Individuen  besteht,  die  genügend  entwickelte  Fortbewegungs- 
organe  haben,  und  solchen,  denen  diese  fehlen.  Dai  win  hat 
auf  den  engen  Zusammenhang  der  Fortbewegungsorgane  mit 
dem  Geschlechtstrieb  hingewiesen.  Naeli  seiner  Ansicht  ent- 
wickeln sich  viele  Fortbewegungsorgune  beim  Männchen  ledig- 
lich dadurch,  dass  das  \\'eib(!hen  zur  Begattung  aufsuclif^u 
oder  bei  tU-r  Begatuing  lesizulialten  suchen.  Ich  glaube  kaum, 
dass  die  Teleologie  hierin  einen  Widerspruch  mit  ihrer  Auf- 
fassung erblicken  wird.   Jedenfalls  aber  wird  die  Teleologie  die 
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sweokmttsflige  AnaniitBimg  der  Fortbewegnngsoigane  ftlr  selbst- 
ventfindliöh  und  als  dem  Zwecke  der  Fortpflansmig  dienstbar 
anerkennen,  so  dass  dadnroh  ttnssere,  mebr  zoftUige  ümstfinde 
entbehrliob  werden.  Da  eben  bei  den  höheren  Organismen  die 
Fortbewegongsorgane  die  Begattung  erleiohtem,  fiUlt  die  Not- 
wendigkeit}  äussere  Einflftfwe  an  deren  Stelle  treten  am  lassen, 
fort,  Yoransgeeetat,  dass  der  Gteeehlechtstrieb  bei  derartigen 
Individuen  vererbt  wird.  Je  mehr  famer  nicht  nnr  die  Be- 
frachtung in  den  Mutterorganismus  verlegt  wird,  sondern  dieser 
auch  BOT  Ausbildung  der  Frucht  dienen  muss,  um  so  mehr  ist 
es  notwendig,  dass  äussere  zufUlige  Einflflase,  um  Mann  und 
Weib  susammenanfiEihren,  fortfiülen,  da  ihre  Wirksamkeit  nur 
Bweokmässig  ist,  wenn  die  Keimzellen  ausserhalb  des  Mutter- 
organismus  oder  dooh  nicht  in  dessen  schwer  zugänglichem 
Inneren  zusammentreffen  sollen.  Wie  wir  beim  Darwinismus 
sahen,  ist  es  vielleicht  das  Sohutzbedflr&is,  das  den  Ort  der  * 
Befruchtung  und  der  Fruchtentwickelung  in  den  Mutterorganis- 
mus verlegte.  Ob  die  Teleologie  dies  anerkennt  oder  nicht,  sie 
kann  unter  keinen  Umständen  bestreiten,  dass  ein  Mittel  ver- 
langt wird,  durch  das  mit  der  Sicherheit,  die  auf  Grund  der 
bestehenden  Oigaaisation  erreichbar  ist,  die  beiden  Eizellen  zu- 
sammengebracht werden,  und  dass  hierfür  kein  anderes  Mittel  so 
sicher  wirken  kann  als  die  dem  Individuum  vererbte  Bichtung 
des  Geschlechtstriebes,  wird  kaum  bestritten  werden,  da  eben 
nur  unter  solchen  Umständen  die  Möglichkeit  besteht^  die  Fort* 
Pflanzung  äusseren  Zufällen  zu  entziehen. 

Dass  der  Zweck  so  ToUstandig  aus  dem  Bewnastsein  in  das  Un- 
bewnsste  treten  kann,  nnd  dsss  sich  das  Bewuastsein  sehlieaslich  nnr  mit 
dem,  was  das  Mittel  zum  Zweck  ist,  beschäftigt,  ist  ein  alltBgliofaer  Vor- 
gang. Kein  Mensch  wird  bezweifehi,  dass,  wenn  wir  stark  geschwitzt 
haben,  die  Zuftihrung  von  Wasser  dem  Körper  notwendig  ist,  um  die  ge- 
samten Gewebe,  das  Blut  u.  s.  w.  wasserhaltiger  7A\  raachen.  Nehmen 
wir  nun  eine  stark  durstende  Person  an,  die  Wassoi-  trinkt,  so  thut  sie 
die>i  so  lan^re,  bis  ein  genügendes  Wasserqiiaiitnm  im  Macren  ist.  Die 
Füllunü-  des  Mairens  mit  Wasser  beseitii^t  das  Durstfrt't'ilil-  Ah<*f  ortenbar 
i^t  die  Füllung  des  Magens  mit  Wasser  nielit  der  Zweck,  weshalb  das 
A\'asser  getrunken  wird;  nui'  für  das  Bewusst.sein  der  Person  ist  es  der 
Zweck,  indem  dadurch  die  Person  erkennt,  dass  Iceine  Flüssigkeit  melu- 
zogefQhrt  zn  werden  braucht  Auf  die  phylogenetische  Deutung  dieses 
Yorganges  gehe  ich  nicht  weiter  ein. 

*)  X'iele  Theorien,  dit»  über  den  iduuifer  und  den  Durst  aulgest«llt  wurdfii, 
berücksichtigen,  glaube  ich,  dieiie  Auffassung  der  Anwendung  eines  bcwusäten 
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Ich  will  noch  auf  eiuen  anderen  Fall  hinweisen,  der  mit  dem  Ge- 
«ichlechtstiiebo  manche  Analosric  darbietet,  und  bei  dem  die  Ersetzung  des 
Zweckbt'wnssfscins  durch  tlio  Kenntni-^  des  Mittels  deutli<h  hfi\ ortriti. 
E'^  handelt  siiii  iirn  jene  Alnci^cIl.  die  von  Pierre  Huber.  Forel.  Lub- 
bock.')  Wasmanii  u.  a.  bescliricben  wui-den.  Eine  Ameiseiiart,  die 
Amaz(»neuaiiieise,  Poli/eri^ns  rujescem,  überfällt  andere  Ameisen,  raubt 
deren  Puppen  und  benutzt  die  erbeuteten  Tiere  zum  Sklavendienst.  Dieser 
geht  soweit,  dass  die  Amasonenameisen  nicht  einmal  mehr  selbst  essen; 
Hie  werden  von  ihren  Sklaven  gefüttert«  und  allmShlieh  haben  sie  sich  an 
diese  Sklavendienste  so  gewShnt,  dass  sie  das  Selbstessen  Yollstladig  ver- 
lernt haben.  Die  AmasBonenameisen  essen  z.  B.  gern  Honig;  w«in  ihnen 
dieser  von  ihren  Sklaven  gebradit  wird,  so  nehmen  sie  ihn  mit  Begierde; 
aber  nie  nehmen  ihn  nicht  mehr  spontan.  Xun  Lst  durch  Yersodie 
Foreis  u.  a.  festgestellt  worden,  dass  derartij^e  Ameisen  verhungern, 
wenn  sie  nicht  einen  oder  mehrere  dieser  Sklaven  bei  sich  haben.  ^lan 
kiinn  ihnen  den  Honitr  unmittelbar  vor  die  Kiefer  leiren.  sie  nehmen  ihn 
^  ni"  ht ;  sie  nehmen  ihn  aber  sofort,  wenn  eine  der  Sklavenamcisen  ihn  dar- 
reicht. AVeisinann  -)  sa;:t :  ..Nicht  der  Nalu-unirstrieb  ist  ;iIso  hier  vei'- 
loren  cefrantren.  wie  man  oft  sjesapt  hat,  sondern  vielmehr  die  Fähigkeit» 
die  Nahrung  als  solche  zu  suchen  und  zu  erkennen.  Der  Trieb  der 
Nahrungsanlhahme  wh<d  hier  nicht  durch  den  (}esichtseindrack  der  Nahrnng- 
selbst,  sondern  durch  den  da-  Sklaven  ansgeUtot".  Wenn  wir  nnn  den 
Geschlechtstrieb  betrachten  und  das  Weib  mit  den  Sklaven  jener  Ameisen^ 
das  Ei  des  Weibes  mit  der  Kahrong,  dem  Honig,  vergleichen,  so  haben 
wir  eine  anlfallende  Analogie.  Man  erkennt  dann,  wie  der  Trieb  zom  Ei 
durch  den  Trieb  zum  Weibe  ersetzt  wird.  Nach  Weismann  war  es  die 
natürliche  Zuchtwahl,  die  bei  den  Ameisen  die  FähiL^keit,  die  Nahrung  zu 
suchen,  verloren  «rehen  Hess.  Ob  der  andere  Fall  so  zu  deuten  ist,  dass 
durch  natürliche  Zuchtwahl  die  FähiL'keit  des  Männchens  verloren  ginsr. 
von  dem  Ei  des  AN'eibehens  noch  ^'ei"ei/.f  zu  werden.  w;ure  ich  allerdinj:.-* 
nicht  zu  entscheiden.  Klienso  aber  wie  der  H<iniix  nur  dann  >renomtnen 
wird,  wenn  die  Sklavenanieisen  ihn  brini^en,  nicht  aber  sonst,  ebenso  reizt 
hier  nui-  das  Weib,  nicht  aber  das  Ki,  wenij^stens  soweit  der  Vorgang  in> 
Bewusstsein  tritt  In  beiden  Fällen  bewirkt  das  Objekt  des  Zweckes  un- 
mittelbar keine  Reaktion,  wohl  aber  der  Träger  dieses  Obj*  kie>,  bei  den 
Amelsen  die  Sklavenameisen,  beim  Geschleditstrieb  das  Weib. 

Mittels  zur  Erreichunp  eiiie.s  unbewusston  oder  doch  un;.'Hwollt«n  Zweckes  nicht 
genügend;  vergl.  z.  B.  die  allzu  sehr  physiologischen  Theorien  von  Ewald» 
Job.  Mttller,  Tiedemann  xl  a.,  Aber  die  sich  eine  Znnammeimtellung  bei 
Wilhelm  Nicolai  (Über  die  Entstehnng  des  HungergefUhla.   Aumg.  Diasert. 

Berlin  18;>i»)  tindot. 

M  .Tülin  Lubhock,  .Ameisen,  Hioimn  und  Wcsjien.  Ueohachtun^en  über 
die  Lebensweise  der  geselhgeu  Hyoienopteren.  Autoriüerte  Ausgabe.  Leipzig 
18i>a.    S.  tJT  ff. 

Auguät  Weismann,  Die  Allmacht  der  Natnnflditaiig.  Jena  1893.  S.  53. 
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Vom  Standpunkt  der  Descendenztheorie ,  der  ThatMohe 
eingesdileohtlicher  Vererbung,  der  natürUohen  Zuchtwahl,  der 
geeohlechtUohen  Zuchtwahl  und  der  Teleologie  muss,  wie  wir 
gesehen  haben,  auf  die  Ererbtheit  des  heteroeezueUen  Geschlechts- 
triebes geschlossen  werden.  Wenn  sich  auch  Teleologie  und 
Darwinismus  feindselig  gegenüberstehen,  so  sind  beide  darin 
einig,  dass  die  Organe  und  Funktionen  gewissen  Zwecken  dienen. 
Wie  wir  sahen,  ist  der  Unterschied  wesentlich  der,  dass  Zwecke 
nach  dem  Standpunkt  der  Teleologie  Yorausbestimmt.  sind  und 
die  Umänderung  der  Organe  für  die  Zwecke  gewissermassen 
nur  ein  Hilfsmittel  des  zu  erreichenden  Zweckes  darstellt,  wfthrend 
der  Darwinismus  die  Yorausbestimmung  des  Zweckes  nicht 
anerkennt,  statt  dessen  Tielmehr  die  Erreichung  des  Zweckes 
ledi^oh  fElr  eine  Folgeerscheinung  der  Vorgänge  und  Verän- 
derungen betrachtet.  Aber  auch  die  entschiedenen  Anhänger 
des  Darwinismus,  z.  B.  Preyer,^)  sind  darin  einig,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  Zweckmässigkeit  der  Oigane  als  ein 
heuristisches  Prinzip  gelten  kann,  d.  h.,  dass  man  sich  bei  der 
Forschung  leiten  lassen  kann  durch  die  vorhandene  Zweck* 
mässigkeit  von  Organen,  auch  wenn  wir  die  Zweckmässigkeit 
selbst  einstweilen  naturwissenschaftlich  noch  nicht  erklären 
können.  In  diesem  Sinne  können  wir  nun,  ohne  bei  Teleologen 
oder  Darwinisten  Widerspruch  befEIrchten  zu  mflssen,  auch  den 
Geschlechtstrieb  betrachten,  und  wir  können  firagen,  ob  wir  nicht 
aus  bestimmten  Erscheinungen  beim  Geschlechtstriebe  den  Schiusa 
ziehen  dttrfen,  dass  auch  die  Heteroeeznalität  ererbt  ist 

Wenn  wir  im  folgenden  nun  feststeUen  werden,  dass  eine 
Reihe  solcher  Erscheinungen  ansschHesslicli  auf  die  Fortpflanzung 
hinweisen,  und  wenn  wir  sehen  werden,  dass  diese  Erscheinungen 
nur  in  der  Vererbung  ihre  Grundlage  haben  können,  so  werden 
wir  hierin,  wenn  auch  nicht  absolut  beweisende,  so  doch  Wahr- 
scheinlichkeit sgriinde  daflSr  finden,  dass  die  Heterosezualität  selbst 
ererbt  ist. 

Wir  haben  bereits  im  ersten  Kapitel  (S.  74  S.)  gesehen,  dass 
die  Entfernung  der  Hoden  oder  Eierstöcke^)  den  Geschlechtstrieb 

>)  W.  Frey  er,  Der  Eimpf  um  DMein.  Boon  1869.  S.  48.  Auch 
Kant  hatte  in  der  Efitik  der  taleologisehm  Uiteilsknft  di«  Teleolosis  als  ein 

heuristisches  Prin/i{>  durchaus  anerkannt  (Friedrich  Ton  BIrenbaeh.  Gedanken 

Uber  die  Teleologie  in  der  Natur.    Berlin  1H7K.    S.  7). 

*)  Wir  bezoii  hnen,  wie  schon  S.  85  erwiihnt  ist,  die  Kcinidrüsen  als  die 
primären  Geächlecbtächaraktere.    Dennoch  weist  Uegar  (Die  Kastration  der 
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tlberiumpt'  nioht  zur  Entwickelimg  kommen  liest,  wenn  die 
Kastration  -zeitig  genug  vorgenommen  wird.  An  sich  hfttten 
wir  gar  keine  Ursache,  ansnmehmen,  dass  die  Kastration  aach 
den  Kontrektationstrieb  vernichtet;  denn  sonSchst  hat  die 
Kastration  nnr  mit  der  Produktion  des  Samens  oder  der  Eier 
etwas  zn  thnn.  Da  aber  auch  der  Kontrektationstrieb  dnreh 
die  Kastration  vernichtet  wird  and  hieran  dnroh  Erziehung 
nichts  mehr  geftndert  werden  kann,  so  mfissen  wir  annehmen, 
dass  zwischen  Keimdrüsen  und  Kontrektationstrieb  ein  Zusammen- 
hang besteht.  Vielleioht  werden  diejenigen,  welche  die  Richtung 
des  Geschlechtstriebes  als  durch  zufUüge  Assoziationen  im  Leben 
erworben  betrachten,  den  Einwand  machen,  dass  die  Kastraten  in 
eine  andere  Umgebung  gebracht  worden  seien  und  sich  deshalb  bei 
ihnen  der  heterosexuelle  Trieb  nicht  entwickelte.  Diese  Meinung 
ist  &lsch.  Ich  habe  bei  Tierzflchtem  und  Leuten,  die  viel  mit 
Tieren  umgehen,  die  positive  Mitteilung  erhalten,  dass  sie  selbst 
erwachsene  Tiere  kastrieren,  um  wenigstens  eine  Verminderung 
des  G^chlechtstriebes  zu  erreichen,  die  ihnen  auf  keine  andere 
Weise  zu  erreichen  gelang.  So  giebt  es  Hengste,  die  sich  so  sehr 
an  Stuten  heranzudrängen  suchen,  dass  diese  beunruhigt  werden, 
und  derartige  Hengste  werden  noch  nach  der  Geschlechtsreife 
kastriert,  weil  man  dadurch  die  Unruhe  und  den  Drang  zu 
Stuten  —  ohne  jede  sonstige  Verinderung  der  Umgebung  — 
erheblich  vermindert.  Aber  abgesehen  davon  giebt  es  zahlreiche 
FfiUe^  wo  kastrierte  Tiere  vollständig  gleichartig  mit  anderen 
gehalten  wurden,  wo  sie  Gelegenheit  hatten,  vielfkoh  auf 
der  Weide  mit  weiblichen  Tieren  ihrer  Art  zusammenzukommen, 
wo  sie  aber  gar  keine  Notiz  von  ihnen  nahmen.  Sie  wurden  ganz 
ebenso  wie  nicht  kastrierte  Tiere^  und  mit  diesen  zusammen  au^gie* 
zogen,  aber  nach  Mitteilung  aller  sachverständigen  und  er&hrenen 
Männer,  an  die  ich  mich  in  dieser  Frage  wendete,  ist  der  Unter- 

Fraufln  S.  79)  mit  eiiiMD  gewissen  Reebt  daiauf  bin,  dsss  diese  AnffiyMrang  Ba- 
denken '•rroi.'on  künnte.    Denn  die  Bildung  der  Eierstiuke  und  Hoden  sei  doch 

in  Wirklichkeit  schon  sekumllror  Natur,  indem  das  Primärp  dif  «resohlnrhts- 
bedingend(m  Moment*»  sind,  die  wir  mcht  kennen.  Auch  raeint  Hei^^ar,  da;i.s  e.N 
Frauen  gebe,  denen  die  Eieratücke  tehien,  uud  die  doch  den  weiblichen  Ueschlecbts- 
«bankter  batten.  Übrigens  sind  die  nelstea  Beobaobtongen  Aber  angeborsoan 
Defekt  der  BierstSeke  sehr  xweifelbaft.  Aneh  bei  Bütteilnngen  ans  der  Tierwelt 
ist  grosse  Vorsicht  notwendig.  Als  Cunningham  über  Hermapbroditisnius  hei  der 
Ziege  sprach,  wies  l' urser  darauf  hin,  ilas.s  hei  Hermaphroditismus  von  .\niphibien 
beim  Einsohneiden  in  den  Teätikel  Eizellen  in  ihm  gefunden  wurden  (The 
Britith  uietUcal  Journal  1.  Vol.    1885.    S.  1159). 
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schied  für  jeden,  der  überhaupt  sehen  wolle,  so  klar,  dass  raan 
äusseren  EinÜüssen  boi  der  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes 
kastrierter  Tiere  keinen  Eintiuss  beimessen  könne.  Die  kastrierten 
Tiere  verhalten  sich  neutral  dem  anderen  Geschlecht  gegenüber, 
die  nicht  kastrierten  männlichen  Tiere  höchst  aggressiv.  Dieser 
Unterschied  talle  in  jedor  Beziehung  auf.  Und  wollte  man  nun 
noch  etwa  die  weitere  Behauptung  aufstellen,  dass  das  Tier  mit 
dem  Menschen  nicht  zu  vergleichen  ist,  so  möchte  ich  erwähnen,, 
dass  diese  Behauptung  eben  nur  für  den,  der  den  anthropocen- 
trischen  Standpunkt  einnimmt,  eine  BoUe  spielen  könnte.  Viel- 
leicht würde  es  besser  sein,  zum  Vergleiche  mit  dem  Menschen 
solche  Tiere  zu  benutzen,  die  ein  mehr  eheliches  Leben  führen,, 
z.  B.  Störche,  Papageien,  und  zu  sehen,  wie  diese  eidbi  verl'alteUf 
wenn  die  Elastration  in  der  frühesten  Jugend  gettbt  wird,  ob  sie 
dann  den  Trieb  zum  anderen  Geschlecht  haben  oder  uicht.  Dies» 
Versuche  würden  noch  schlagender  sein  als  die  bei  den  genannten 
Säugetieren,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  verhältnismäs.sig 
wonig  die  höheren  payohisohen  Fähigkeiten  berührt,  indem  ein» 
wirkliche  längere  Zuneigung,  eine  Paarung  der  Tiere,  wie  sie 
bei  Vögeln  so  häufig  i^t,  ausbleibt.  Indessen  habe  ich  über  die 
Folgen  der  Kastration  von  Vögeln  nur  wenig  ermitteln  können. 
Nur  dsis  habe  ich  erfahren,  dass  kastrierte  Hähne,  wonn  man 
sie  freilässt,  keinen  Trieb  zu  weiblichen  Hühnern  mehr  haben.. 
Doch  ist  dies  bedeutungslos,  da  der  Hahn  polygam  ist. 

Soweit  als  das  Material  ausreicht,  kann  man  annehmen, 
dass  der  Kontrektationstrieb  bei  frühzeitiger  'Kastration  trotz 
gleichartiger  Erziehung  unentwickelt  bleibt,  und  zwar  sowohl 
bei  Tieren  als  auch  bei  Menschen.  Es  besteht  also,  wenn  wir 
männliche  Elastraten  annehmen,  ein  Zusammenhang  zwischen 
Hoden  uud  Kontrektationstrieb.  Wenn  wir  der  Ansicht  der 
Darwinisten  und  der  Teleologen  folgen,  die  beide  die  zweck- 
mässige Einrichtung  betonen,  und  von  denen  auch  die  ersteren 
die  Untersnchnng  der  Zwecke  als  ein  heuristisches  Prinzip 
anerkennen,  so  werden  wir  folgenden  Schlnss  machen  können: 
der  Zusammenhang  zwischen  Hoden  und  Kontrektationstrieb 
muss  einen  Zweck  haben,  und  dieser  Zweck  muss  überflüssig 
sein,  wenn  die  Hoden  fohlen;  deshalb  bleibt  der  Kontrektationfi- 
trieb  nach  Entfernung  der  Hoden  unentwickelt.  Nun  lehrt  aber 
die  weitere  Beobachtung,  dass  ein  Kontrektationstrieb  nur  dann 
einen  Zweck  hat,  wenn  er  auf  das  andere  Oesohlecht  gerichtet 
ist,  d.  k.  wenn  er  heterosexuell  ist,  da  nur  dann  die  Funktion 
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der  Hoden  ein  Besnltat  hervorbringt,  Wenn  aber  die  Existenz 
der  Hoden  Erfolg  baben  soll,  dann  mnss  angenommen  werden, 
dass  der  heterosexuelle  Qesohlechtstrieb  ererbt  und  nicht  er- 
worben 18t,  da  er  ja  nicht  an  ZniUle  des  Lebens,  sondern  nnr 
an  die  Existenz  der  Hoden,  d.  h.  ein  ererbtes  anatomisches 
Organ,  gebunden  ist;  d.  h.  die  Beobachtung  der  Folgen  der 
Kastration  ergiebt,  dass  die  heterosexuelle  Entwickelung  des 
Geschlechtstriebes  als  eine  ererbte  Funktion  angesehen  werden 
muss.  Wie  sollen  wir  uns  ftberhaupt  das  Ausbleiben  des  Kontrek- 
tationstriebes  bei  Kastraten  erklftren,  wenn  die  HeteroSexualität 
etwas  Erworbenes  ist?  Würde  die  Heterosexualitftt  nicht  ererbt 
sein,  es  vielmehr  von  der  Erziehung  abhSngen,  ob  der  Betreffende 
sich  homosexuell  oder  heterosexuell,  oder  sogar  mit  einer  Neigung 
zum  Tiere  oder  beliebigen  Objekten  entwickelt,  dann  würde  ein 
Grund  gar  nicht  einzusehen  sein,  weshalb  der  Kontrektations- 
trieb  durch  die  Entfernung  der  Hoden  vernichtet  wird.  Der 
Umstand,  dass  die  Entwickelung  der  peripheren  G^italien  eine 
Vorbedingung  für  die  Entwickelung  des  Kontrektationstriebee 
überhaupt  ist,  weist  auf  den  inneren  Zusammenhang  beider  hin, 
und  dieser  innere  Zusammenhang  kann  vom  Standpunkt  des 
Darwinismus  und  der  Teleologie  aus  nur  eine  Verbindung  durch 
die  Zweckmässigkeit  sein.^) 

M  Wie  sehr  alles  nur  auf  das  Resultat,  auf  den  Zweck  der  Knrtpflanziing- 
«iiiprerichtet  ist,  das  zeigten  sehr  deutlich  die  Fische,  bei  denen,  wie  >chon  erwülint 
ist,  da^  Weibchen  für  d&s  MUnnchon  nur  iDüofom  in  Betracht  kommt,  ah  t'H  Eier 
•entleert,  die  sofort  durch  Samen  befruchtet  werden  mUsi^en,  wenn  sie  nicht  m 
Grande  gehen  sollen. 

*)  Wie  die  Funktion  der  Hoden  nnd  der  EierrtOoke  auf  den  Fortpflanzongs- 
zweck  gerichtet  ist,  geht  u.  a.  auch  daraus  hervor,  dass  bei  frühzeitiger  Entfernung 
der  Keimdrüsen  nicht  nur  der  Kontrektationstrieb  sieh  nicht  entfaltet,  sondern 
dass  auch  sokundüro  Verlinderungen  körperlicher  Natur,  die  sonst  für  die  Fort- 
pflanzung wichüg  sind,  ausbleiben  und  eine  Rückbildung  kOri)erlicber  Organe 
eelbstnodi  bei  spttterer  Etstmtioii  Torkommt.  So  wird  von  Gynikologen  (Glftveeke, 
Battay,  Hagar,  [Die  Sjutntiun  der  Fnaan.  S.  70])  darauf  hingewieaen,  da» 
die  Entfernung  beider  Eierstocke  noch  bei  erwachsenen,  geschlecbtsreifen  Franen 
zu  einer  Schrumpfung:  des  rt<?rus,  ja  der  Vat^ina  führen  knnne.  Ich  möchte  femer 
benierkcii,  dass  bei  Flntfemuu;,'  der  Hoden  in  früher  Kimiheit  das  Menibrum  sich 
nicht  entwickelt,  und  daiis  andere  Erscheinungen,  die  das  Weib  reizen,  nicht  zur 
EntfUtnng  kommen.  Ana  Unteianchungen  der  innaran  Oaadriaehtsorgana,  die 
tieim  Iiebendan  achwer  mOglidi  «ind,  gabt  hervor^  daaa  nach  Entfemnng  der 
KeimdrOoan  anch  in  den  sonstigen  inneren  Geschlechtsorganen  des  Mannes  Ver- 
Änderungen  auftreten.  Millharz  in  Kairo  lUrävells  Notizen  für  praktische  Är/to 
über  die  neuesten  Keubachtungen  in  der  Medizin:  Neue  Folp^o  1.  Hd.,  der  !,'an/.en 
iwoihe  13.  Bd.   Berlin  1861.   ä.  7Gd)  hatte  Oelegenheit,  bei  vier  Kastraten  die 
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Man  wende  nicht  ein,  dass  bei  späterer  Kastration  oft  der 
Xontrektatioastrieb  bei  Menschen  bestehen  bleibe.  Je  stärker 
das  G^ftchtnis  ist,  am  so  mehr  können  allerdings  psychische 
Prozesse,  selbst  wenn  ihre  ursprüngliche  Heizquelle  vernichtet 
ist.  weiter  bestehen  bleiben.  Ich  nehme  an,  dass  beim  Menschen 
in  höherem  Masse  der  Kontrektationstrieb  nach  Kastration  be- 
stehen bleibt,  als  beim  Tier.  £s  dürfte  dios  mir  der  grösseren 
StSrke  des  Gedächtnisses  zusammenhängen.  £&  liegt  hier  wohl 
etwas  Ahnliches  vor,  wie  in  dem  Falle,  wo  irgend  ein  Leiden 
in  einem  Körperteil  einen  Schmerz  verursacht  nnd,  nachdem 
man  diesen  Körperteil  amputiert  hat,  die  Schmerzempfindung 
weiter  besteht. 

Ans  vielen  Beobachtmigen,  Uber  iVw  ich  hen  ir^  im  orsr<-n  Kapitel 
gesprochen  habe,  geht  hervor,  dass  die  sekundären  Geschlechtscharaktere. 
7.  Ii.  der  Bart,  bei  friihzcitic-er  Kastration  nicht  zur  Entwirkchinir  kommen  : 
und  dasselbe  sehen  wir  jef/.r  beim  C!eschle<lir-rri''b.  W^-nn  wir  mir 
Dui-win  annelimen,  dass  die  sekundären  Gesrhleciitseharakt«  !»'  durrh  die 
natürliche  Zuclitwald  entstanden  sind,  so  weiden  wii-  uns  dennoch,  wie 
ich  glaube,  auf  Grund  unserer  bisherigen  Erkenntnisse  n<»cli  keine  deut- 
liche Vorstellang  machen  können,  weshalb  die  sekundären  Gescblechts- 
disraktere  bei  frühzeitiger  Kastration  aosblsibeii.  Erkemieii  wir  an,  dass 
sie  ausbleiben,  weil  sie  minötig  sind,  so  hätten  wir  hierin  zwar  ein  tele- 
elogisches,  aber  kein  natnrwiMenachaftlicheg  Moment.  Wir  miissen  uns 
einstweilen  mit  der  Annahme  begnflgen,  daas  die  sekimdftren  Geachlechts- 
«haraktne  des  Mannes  rieh  in  der  Sfammesgeschichte  im  Anschlnss  an 
das  Yoihandenaein  der  Hoden  entwickelten,  das.«!  infolgedessen,  wenn  Hoden 
auftraten,  auf  Grund  der  eingeschlechtlichen  Vererbunfr  auch  stet.s  die 
sekundären  Geschlechtscharaktere  auftraten;  weslialb  aber  bei  Männeni 
olme  rioden  die  sekundftren  Geschlechtscharaktere  des  Mannes  nicht  auf- 
treten diese  Kraure  scheint  mir  vom  Standpunkt  dei-  natiirlirhen  Zu<  ht- 
wahl  und  der  Xanirwissensehaft  niclit  ireinst.  Denn  da  nuinnli«  h  entwickelte 
Personen,  denen  die  Hoden  exstirpiert  waren,  niclit  zur  Fortpflanzunir 
kamen,  konnten  derartige  Personen  die  Nichtent Wickelung  der  sekundären 
CNwchlecJitsdmraktere  auch  nicht  vererben.  Wie  ich  wcktm  sagte,  ist  der 
innere  Zusammenhang  auch  zwischen  der  Entstehung  des  Kontrektations- 
triebes  und  der  Existenz  der  Keimdrüsen  uianfgekUrt,  und  ebenso  liegt  es. 


BeaehafliMkeit  dar  Qssehleehtsoigans  milawkopiach  sn  onteisiidien.  Zw«  dar 
Untersuchten  waren  Brwmoluene,  wShnod  zwei  du  Alter  der  Pobertlfc  noch  nicht 

erroicht  hatten.  Bei  allen  vieren  waren  nicht  nur  die  Hoden  exstirpiert,  sondern 
auch  der  Penis  war  Terstüromelt  worden.  E.s  ergab  sich,  da.s.s  die  Samenbläschen 
und  die  Prostata  sich  iiifolire  d*»r  Kastration  nur  schwach  entwickelt  hatten. 
Der  canaiU  de/ereru  war  wegsam,  aber  von  geringem  V'olumen,  ebenso  war  die 
lltbidang  der  duetiu  eiaeulalorü  adir  eng,  warn  ndi  nicht  Terwadwaa. 
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wie  hinzugefügt  .«ei,  mit  dem  inneren  Zusammenhanir  zwisdien  Hoden 
und  körperliclieii  sekundären  Gesclilecliischarakteren.  Freilich  treflfen  wir 
hier  überhaupt  auf  einen  schwachen  Punkt  des  Darwinismus,  den  auch 
Darwin  erkannt  zu  haben  scheint,  ohin-  aber  deshalb  seine  sousfitren 
Ansichten  zu  moditizieren.  Dieser  scJiwacbe  l'uiikt  ist  die  sogenannte 
Korrelation,  die  darin  besteht.  d;i^«  die  einzelnen  Orsrane  des  Tier-  und 
i^tlanzenkörpers  nicht  unabhängig  voneinander  variieren,  vielmehr  die 
YarisHon  eines  Teiles  oft  Variationen  anderer  Teile  bewirlLt.  Die  Tbat- 
sadien  der  Korrelation  sind  allgemein  anerkannt,  aber  nicht  genflgend 
erklärt  und  in  ihnen  sachten  Gegner  des  Darwinismiis,  s.  B.  Edoard 
von  Hartmann  (Wahrheit  und  Dichtung  im  Darwinismus)  einen  Haupt- 
angrifliBpnnkt  gegen  einzelne  Behauptungen  der  Darwinisten,  ebenso  wie 
Haacke  (Gestaltung  und  Vererbung  S.  35)  in  neuerer  Zeit  gegen  die 
PräformationslehiHi  Weismanns.  Auch  die  Nichtcntwickelung  der  sekun- 
dären Geschlechtscharaktere  bei  frühzeitiger  Entfernimg  dei-  Keimdrüsen 
könnte  man  hierher  rechnoi,  und  auch  sie  ist  eunstweilen  noch  unerkläi*t. 

Noch  manche  andere  ümstlinde  weisen  auf  das  Ererbte  der 
Heterosezaalität  hin.  Ich  erwähne  das  Periodische  des  Oe- 
schlechtstriebes  in  der  Tierwelt.  Auch  dieses  deutet  so  auf 
einen  bestimmten  Zweck  bin,  dass  es  nahe  liegt»  auch  auf  die 
Vererbung  der  HeteroSexualität  an  schliessen.  Bei  wilden  und 
freilebenden  Tieren  pDegt  der  Gkscblechtstrieb  meistens  nur 
periodisch  au  erwachen.  Die  Zeit  der  Begattung  ist  verschieden; 
sie  hängt  yon  der  Dauer  der  Schwangerschaft  bei  dem  Tiere  ab. 
Die  Begattung  findet  nämlich  zu  einer  solchen  Zeit  statte  dasa 
die  Geburt  des  Nachkommen  gerade  in  jene  Periode  ÜHlt,  wo 
genflgend  Futter  &i  die  Alten  und  ftbr  die  Jungen  vorhanden 
ist.  Wflrden  sich  z.  B.  Behe  zu  einer  solchen  Zeit  begatten, 
dass  im  Dezember  Junge  geboren  würden,  so  wäre  die  Befiärch- 
tung  vorhanden,  dass  alle  Junge  zu  Qrunde  gingen,  da  zu 
dieser  Zeit  kaum  für  die  Alten  genügend  Futter  vorhanden  ist 
und  viel  weniger  noch  für  die  Jungen.  Nach  dem  Standpunkt 
des  Darwinismus  wird  man  nun  annehmen  müssen,  daas  diese 
Periodizität  des  Geschlechtstriebes  und  die  bestimmte  Zeit  der 
Begattung  nicht  durch  einen  vorausbestimmten  Zweck  bewirkt 
wird.  Vielmehr  werden  wir  ims  diese  Periodizität  etwa  in 
folgender  Weise  erklären  müssen:  die  Tiere,  die  zu  jeDcr  Jahres- 
zeit geboren  wurden,  wo  genügend  Futter  för  die  Alten  und 
Jungen  vorhanden  war,  blieben  am  Leben;  die  Tiere  hingegeu, 
die  zu  einer  Zeit  fs^eboren  wurden,  wo  nicht  genügend  Futter 
vorhanden  war,  gui^«  u  zu  Grunde.  Infolgedessen  konnte  auf 
die  überlebende  Nachkommenschaft  immer  nur  jene  Periodizität 
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des  Gteschlechtstriebefl  ftbergahen,  die  za  der  der  Naohkommen- 
sohaft  günetigeii  Zmt  rieh  änsserte. 

Wie  sehr  die  Mögliolikeit^  infolge  günstiger  äusserer  Einflüsse 
die  Bmt  am  Leben  za  erbalten,  auf  die  Begattnng  einwii'ki,  dafiCUr 
Uefem  uns  anch  schöne  Beispiele  die  Beobachtungen  von  Biohard 
Semon^)  in  Australien.  Wftbrend  bei  uns  die  Temperatur- 
differenzen einen  Hanptnntersofaied  zwischen  den  Jahreszeiten 
bewirken,  ist  dieser  ausgesprochene  Wechsel  zwischen  warm  und 
kalt,  worauf  Semon  hinweist^  in  den  Tropen  nicht  vorhanden; 
vielmehr  wird  dieser  Temperatnrwechsel  dort  wesentlich  ersetzt 
durch  den  Wechsel  von  Begenperiode  und  Trockenzeit.  In  der 
Trockenkeit  kOnnen  die  pflanzenfressenden  Tiere  ebensowenig 
Nahrung  finden,  wie  bei  uns  im  Winter,  und  infolgedessen  trifit 
dort  die  Fortpflanzungszeit  zusammen  mit  dem  Eintritt  der  Begen- 
periode. In  einer  Qegend  aber,  in  Bnitenzorg,  herrscht  über- 
haupt keine  eigentliche  Trockenzeit;  &st  das  ganze  Jahr  hindurch 
steht  dort  die  Natur  in  Blüte,  und  dort  ist  anch  die  Fort- 
pflanzung &st  gar  nicht  an  irgend  eine  Jahreszeit  gebunden. 

Die  Periodizität  könnte  sich  nun  so  äussern,  dass  sie  ohne 
änssere,  d.  h.  ausserhalb  des  Organismus  liegende  Beize  eintritt^ 
ähnlich  wie  die  Menstruation  beim  Weib  einen  periodischen 
Charakter  trägt,  der  unabhängig  von  äusseren  Beizen  ist.  Oder 
es  könnten  die  Tiere  daför  auch  irgend  einen  Anhaltepunkt 
in  äusseren  Eindrücken  haben.  Dieser  Anhaltepunkt,  der  aber 
auch  unbewusst  und  jedenfalls  unwillkürlich  wirken  kann,  würde 
in  den  Eindrücken  bestehen,  die  von  der  umgebendMi  Natur 
auf  das  Tier  ausgeübt  wurden.  Es  könnten  dies  sowohl  Tem- 
peratureinflüsse und  andere  klimatische  Einflüsse  sein,  als  auch 
Einwirkungen,  die  von  der  umgebenden  Flora  herrühren. 
Hasen  beginnen  gewöhnlich  im  Monat  Februar  sich  zu  begatten. 
Verfrühungen,  die  vorkommen,  werden  auf  den  zu  milden  Winter 
und  auf  die  dadurch  bewirkten  Witterungsverhältnisse  zurück- 
geführt"^) Vererbt  wäre  in  solchem  Fall  ein  Reaktionsmodus, 
der  durch  äussere  klimatische  Einflüsse  in  Thätigkeit  tritt. 
Allerdings  liegt  die  Sache  hier  dadurch  etwas  komplizierter, 


')  Richard  Semon,  Tni  au stralificheD  Bttscb  und  an  den  KüBtim  des  Korallen* 
ttieeres.   Leipzig  S.  4»'.;}. 

^)  Diezela  Niedeijagd.  5.AuÜ.  Bearbeitet  von  E.  v.d. Bosch.  Berlin  lä6U. 
S.  20S. 

Moll,  Uutersucbuugeu  über  die  Libido  sozualis.   1.  17 
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daM  anoh  die  KeimdrflBentliätigkeit  nur  periodisch  aiifltritt.O 
Wir  werden  also  almelimeii  müamn,  dase  zunAohet  der  Beaktions- 
modus  vererbt  ist,  der  die  ICeimdrüseiifanktion  bei  besiimmten 
äusseren  Einflüssen  bewirkt.  Der  Kontrektationstriebi  d.  h.  der 
Trieb  zum  anderen  Oeschleohti  dürfte  dann  yon  den  Keimdrüsen 
aus  durch  Reise  ebenso  ausgelöst  werden)  wie  es  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Fall  iat|  und  worüber  ich  (S^  74  C) 
gesprochen  habe.  Dass  übrigens  die  Äusseren  kUmatisdien  Ein- 
flüsse nur  dann  den  Geschlechtstrieb  auslösen  können,  wenn  im 
Organismus  alles  vorbereitet  ist,  ist  selbstverständlich,  und  ich 
glaube  daher,  dass  auch  die  Periodizität  bereits  durch  die  vielen 
Taiisende  von  Generationen,  die  sie  besteht,  ihre  organische 
Gmndlage  haben  muss,  ähnlich  wie  die  Menstruation  des  Weibes, 
ohne  dass  wir  aber  diese  Grundlage  kennen.'-)  Auf  die  allgemeine 
Grundlage  weist  die  Thatsache  liin,  dass  zwar  bei  vielen  ge- 
fanf^onen  Kaubtieron  die  Periodizität  der  Brunst  schwindet,  dass  sie 
aber  nut.unter  auch  bei  gefangenen  Tieren  unabhängig  von  den  ge- 
wtdinlichen  äusseren  Reizen  beobachtet  wird.  Doch  scheint  es, 
dass  diese  Periodizität  des  Anschwellens  der  peripheren  Ge- 
schlechtsorgane, ilie  unabhängig  von  äusseren  Reizen  erfolgt, 
nicht  immer  allein  imstande  ist.  den  Begattungstrieb  her- 
beizuführen. Dies  geht  z.  B.  daraus  hervor,  da^is  in  der 
Gefangenschaft  Tiere,  obwohl  sie  die  körperlichen  Erscheinungen 
der  Brunst  darbieten,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  oft  nicht 

^)  Tiere,  bei  welcbeu  sich  eine  periodische  lirunst  einstellt,  zeigen  die 
Saoieiifkden  nur  wihmd  der  Bnuwtieit.  Anner  derselben  sind  sie  entweder 
gtr  nieht  eder  aar  apeieam  und  tarn  Teil  nicht  rolUcommen  entwidcelt  vwhanden, 

«ie  auf  Orund  von  Ifitteilung^n  Weiss'  Sarauol  Hart  mann  (ZeuguDg*  Fort- 
pflanzung, Befruchtting'  um]  Vprorhiitiq'.   Perlin  IST'i.  8.  IT)  annimmt. 

-)  „Wenn  die  Zeit  iUt  Ueifc  der  Eier  unil  de.s  Samens  Ihm  den  Fischen 
kommt,  beginnen  sie  ihre  Wanderungen,  die  sie  zu  dem  Zweck  unternehmen,  die 
Eier  u  einen  gOnsÜgen  Ortabsroeetien nndeie sidi liier  entwidnln  mtaieeii.  Dieeer 
Inatinict  wird  nidit  durch  irgendwelche  Soeaere  Yerhlltaisee  aoflgelOetf  sondern 
einzig:  und  allein  der  gefllllte  Eierstock  des  Rogeners,  der  von  Samen  strotzende 
Tlodeii  des  Milrhners  ist  die  Veratila^Ming  hierzu.  Dieser  Instinkt  lieh<Tr.srht  die 
Tiere  so,  dass  .sie  alles  andere  venrcssen."  (Brehms  Tierleben.  Bd.  Wien  und 
Leipzig  lbd'2.  S.  Ii».)  Der  Verlasse  rnimmt  also  in  der  That  an,  dass  bei  Fischen 
tnaeere  Binflttaae  nieht  beeteben  oder  doch  wenigstena  den  Wandertrieb,  der  der 
Fortpflaninng  Torhergeht,  nicht  audosen.  FOr  oniere  IVage  ist  ee  gleiebgUtig, 
ob  die  Periodi/.itiit  des  Begattongstriebes  ausschliesslicb  dorch  innere  Ursache  ent- 
steht, oder  ob  sie  noch  eines  nussereji  lleizes  bedarf.  Die  Zwerkmiissigkeit  der 
Periodizitiit  und  auch  ihre  Entwickelung  durch  die  natürliche  Zuchtwahl  wird  da- 
durch nicht  beeinträchtigt. 


Digitized  by  Google 


VerluBt  der  Pmriodiiittt  des  OcaeUeehtttriebM  bdm  Manaohen.  259 

zur  Begattung  gdaogen.  Zflobter  Ton  wild  einge&xigsnen 
Tieren  nehmen  an,  dass  gerade  dadnroh  mitmiter  die  Znoht 
nicht  gelinge,  weil  man  die  änseeren  Bedingnogen  f&r 
die  Begattung  nicht  genügend  kennt.  Wahrscheinlich  ist  hier- 
auf der  Umstand  mrttcksafbhren,  dass  eingefangene  Elefimten 
ftst  nie  zur  Fortpflanzung  kommen.  Es  ist  bisher,  da  die  in 
trSohtigem  Zustand  ge&ngenen  Elefanten  nicht  zu  rechnen  sind, 
«oweit  mir  bekannt,  nnr  ein  Fall  vorgekommen,')  wo  ein  Elefimt 
in  der  G^ftngenschaft  gezeugt  und  geboren  wurde;  es  war  dies 
in  Barnums  Tierpark  der  Fall. 

Beim  Menschen  ist  das  Periodische  des  Geschlechtstriebes 
zum  grOssten  Teil  verloren  gegangen;  er  ist  zwar  bei  manchen 
im  Frühjahr  und  Sommer  etwas  stftrker,  aber  im  grossen  und 
ganzen  ist  diese  Periodizität,  die  wir  bei  frei  lebenden  Tieren 
'finden,  nicht  vorhanden;  ja,  wir  wissen,  dass  selbst  Hanstiere 
zum  grossen  Teil  die  Periodizität  verloren  haben.  Gleichviel, 
•ob  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Teleologie  oder  auf  den 
•des  Darwinismus  stellen,  die  Zweckmässigkeit  ist  auch  hierbei' 
vorhanden.  Der  Mensch  kann  sich  jederzeit  Nahrungsmittel 
verschaffen,  im  Winter,  Frflhjahr,  Sommer  und  Herbst.  Eet  spielt 
•deshalb  keine  so  wesentliche  Bolle  bei  ihm  die  Zeit,  in  welcher 
die  Kinder  geboren  werden.  Nach  Westermarck*)  hat  aber 
auch  beim  Menschen  die  natOrliche  Zuchtwahl  tfkr  die  stärkere 
Beugung  in  bestimmten  Monaten  Bedeutung.  Dass  gewisse 
Schwankungen  auch  beim  Menschen  noch  vorkommen,  ist  jeden- 
falls bekannt;  aber  der  entscheidende  Einfluss,  den  die  natür- 
liche Zuchtwahl  bei  wilden  Tieren  zeigt,  wo  die  Nachkommen- 
sohafb  sonst  ganz  zu  Grunde  gehen  muss,  wenn  die  Begattung 
nicht  zu  bestimmter  Zeit  erfolgt,  ist  beim  Menschen  ausgefallen, 
weil  er  sich,  wie  gesagt^  unabhängiger  von  den  Jahreszeiten 
Nahrungsmittel  für  die  Kinder  zu  verschaffen  vermag.  Ähn- 
liches finden  wir  bei  Haustieren,  wo  sidi  auch  auf  diese  Weise 
das  Erlöschen  der  Periodizität  erklärt     Ich  behaupte  natürlich 


*)  Auch  zwei  Herren,  die  irh  darüber  fragte,  bestätigrten  dies,  Herr  Heck, 
Direktor  den  Uorlincr  Zoologischen  Gartens  und  Herr  Mebrmann,  der  Dresseur 
and  ZOcbter  in  AigeobedcB  GirkiM. 

*)  Bdoanl  Wettarnarck,  Geaddohte  dor  menachlicheii  Ehe.  DealKhe 

Ausgabe.    Jena  1893.    S.  30. 

^)  Es  ist  dies  leicht  orkliirlich,  weil  bei  den  Haustieren  gewöhnlich  für 
genUirende  Nahrung  der  Jimifen  in  der  nötigen  Zeit  gesorgt  wird.  Freilich 
ünden  sich  bei  Tieren,  die  in  der  Gefangenschaft  leben,  überhaupt  wesentliche 

17' 
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nicht,  dass  dio  Periodizität  ausschliesslich  von  der  genannten 
Ursache,  d.  h.  der  natürlichen  ZooLtwahJ,  abhängt.  Es  kommen 
wohl  noch  andere  Momente  hinzu,  die  wir  nicht  genau  detail- 
lieren können,  nnd  es  sind  vielleicht  auch  gewisse  periodisch» 
Scliwankungen  des  Geschlechtstriebes  beim  Menschen  auf  andere 
Weise  zu  deuten.  Es  giebt  Leute,  die  wochenlang  ganz  frei 
YOm  Geschlechtstrieb  sind,  und  bei  deueu  plötzlich  einige  Tage^ 
kommeni  wo  der  Geschlechtstrieb  mit  aller  Macht  auftritt.  Ich 
will  nicht  die  Frage  erörtern,  ob  dies  eine  Analogie  der  Men- 
struation des  Weibes  ist,  anch  nicht,  ob  wir  nur  bei  krankhaft 
disponierten  Leuten  eine  solche  ausgesprochene  Periodizität 
wahrnehmen.  Im  grossen  and  ganzen  ist  aber  überhaupt 
swiBohen  der  Periodizität  des  Geschlechtstriebes  bei  der  frei 

Abweiehungen,  und  mit  Recht  hat  sehon  Darwin  dannf  hingewieMS,  dtts  wir 

untflirscheiden  mttssen  zwischen  Tieren,  die  in  der  Oefang:en!>chaft  leben  und 
(lonipstizierten  Tieren:  wilhrcnd  die  letzteren  sich  in  rejji'lniäs.siuM'r  Weise  nnd 
initiiiittT  sehr  reichlich  fort[ifl;>ir/i'ii.  finden  wir.  duss  hei  Tieren,  die  aus  der 
Wildnis  in  die  (äefangün.Hchait  geführt  werdt-n,  und  die  nicht  eijjentlicbo  Haus- 
tiere werden,  die  Bogattang  und  Fortpflanzung  gewinse  Unregelmässigkeiten  zeigt. 
Aach  bsi  Affni  scheint  die  Ptoriodiatät  des  GesnhleehtstriebeSf  die  sich  bei  anderen 
frei  lebenden  Tieren  findet,  nicht  vorzukommen.  Bei  mJinnlichcn  Alfen,  die  in 
der  Gefaiiireiiscliiift  <::^eboren  oder  iius  der  Freiheit  in  die  Gefangenschaft  {^ebra-  ht 
wurden,  beobachtet  niun  starke  < 'nanie,  die  sie  selb>t  in  ( legenwart  der  Wi'ibchen 
treiben.  Uicrbei  ist,  wie  ich  von  zuverlä^>siger  Seite  büre,  eine  i'eriodizität  nicht 
zu  beobachten;  die  Aflhn  roastorbiefen  zn  toi  ToraehiodaiBten  Taget-  und  Jahiee* 
Zeiten.  Von  einem  Beobachter  erhalte  ich  ferner  Mitteilung  Uber  das  geeehleeht- 
lichö  Leben  eines  der  beiden  Orang-Utangpaare,  die  Tor  mchrcron  Jahren  im 
berliner  zoologischen  Garten  waren.  Mein  Gewährsmann  ist  sicherlich  durchaus 
wahrheitsliebeml ;  indessen  Wfj'-u  ilie  Ueobailif untren  schon  eine  Reihe  .Tahre 
zurück,  und  es  wäre  imuicrhin  niü;^lich,  das,-<  lirinnerungstäuschungen  bei  den  sehr 
detaillierten  Mitteilungen  Uber  das  Leben  dieses  Orang-ütangpaares  mit  unter* 
gelaufen  dnd;  dies  ist  auch  die  Meinung  eines  anderen  Herrn,  mit  dem  ich  Uber 
die  Sache  spnudi,  und  deshalb  gebe  ich  nur  einige  kurze  Notizen  wieder,  behalte 
mir  aber  vor,  spSter  noch  ausführliche  Einzelheiten  zu  berichten.  Zun!ich>r  soll 
der  weibliche  ( >ran<„'-rtan<r  eine  Menstniatinn  ähnlich  wie  das  nienschlirhe  Weib 
trehaht  haben,  wlihrend  meistens  die  Menstruation  tVir  ein  Crivilegiuni  <]cs  mensch- 
lichen Weibes  gilt  (Greulich  in  Eulenburgs  Encykiopädio.  13.  lid.  i'.  Aull. 
Wien  und  Leipzig  1888.  S.  34  im  Gegensatz  zu  Depaul  und  Gueniot  im 
IHetUmitairt  enejfdopnfique  de»  seienee*  mediealUf  Paris  1873,  wo  auf  Grand  einer 
Mittdlung  Gablers  unter  Menstruation  8.  731  von  einem  blutigen  Ausfluss 
der  Affen  Weibchen  gesprochen  wird).  In  dem  mir  heri  .hteten  Fall  soll  ein  rötlicher 
Auslliis-  zeitweisp  bei  dem  weiblichen  Oraiii,'-!  tang  stattgetunden  haben  und 
wiibrend  dic&er  i'eriode  ein  Geschlechtsverkehr  nicht  ausgeübt  worden  sein,  während 
sonst  sexuelle  Akte  zwischen  Mlnnehen  und  WelbdMD  wenigstens  alle  zwei  oder 
drei  Tage  und  zwar  ziemlich  ragelmftssig  nachmittags  roigekommen  sein  sollen. 
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lebenden  Tierwelt  und  beim  Menschen  gar  kein  Vergleich  mehr 
zu  ziehen,  und  darauf  allein  kann  os  uns  ankommen. 

Wenn  wir  nun  sehen,  wie  in  der  Tierwelt  die  Periodizität 
^nz  und  gar  dem  Zwecke  der  Fortpflanzung  entspricht,  sollen 
wir  dann  wirklich  glauben,  dass  die  Periodizität^  die  doch  offen- 
bar auf  einer  ererbten  Grundlage  beruht,  wenn  sie  auch  nur 
ein  ererbter  Beaktionsmodns  ist,  dem  betreffenden  Tier  ererbt 
ut,  dass  aber  die  Heterosexualität  von  dem  Tiere  erat  «[»ilter 
erworben  werden  soll?  Man  wird  kaum  einwenden}  dass  die 
Saclip  beim  Menschen  anders  liegt,  bei  dem,  wie  wir  sahen,  die 
Periodizität  mehr  und  mehr  verloren  p^egangen  ist.  Wir  haben 
eben  in  der  natürlichen  Znchtwahl  den  Grund  kennen  gelernt^ 
weshalb  sie  verloren  gegangen  ist,  und  wir  würden  ohne  weiteres, 
wenn  wir  in  der  Tierwelt  die  Periodiaität  als  notwendige  Grund- 
lage für  die  Fortpflanzung  anerkennen  und  weiter  anerkennen, 
dass  die  Periodizität  auf  ererbter  Anlage  beruht,  zunächst  den 
Wabrsoheinliobkeitäschluss  machen  dürfen,  dass  in  der  Tierwelt 
die  Heterosexualität  ererbt  ist,  da  sonst  das  Periodisclie  ohne 
jeden  Sinn  und  Zweck  wire.  Wenn  wir  diee  aber  in  der  Tier* 
weit  anerkennen,  so  werden  wir,  die  wir  uns  nicht  auf  den 
anihropooentriaohen  Standpunkt  stellen,  diee  vom  Menschen 
nicht  gnt  bestreiten  können. 

Aber  noch  weitere  Umstände  sprechen  fiir  das  Ererbte  des 
Geschlechtstriebes.  Man  betrachte  den  Geschlechtstrieb  bei 
Pferden.  Die  State  nimmt  so  lange  den  Hengst  an,  bis  Be- 
fruchtung erfolgt  ist.  Der  Züchter  weiss  mitunter  nicht,  ob 
bei  der  Stute  Befruchtung  erfolgt  ist;  aber  die  Stute  selbst 
weiss  es,  oder  vielmehr  sie  reagiert,  wenn  sie  es  auch  nicht 
weiss,  in  dem  Augenblick,  wo  sie  befruchtet  ist,  vollständig 
anders,  als  so  lange  sie  unbefruchtet  ist.  Es  ist  festgestellt, 
dass  eine  Stute,  wenn  sie  befruchtet  ist,  meistens  einen  Hengst 
nicht  mehr  annimmt',  und  man  probiert  es  auf  diese  Weise  aus, 
ob  Befruchtung  erfolgt  ist.  Wenn  nun  der  Geschlechtstrieb  bei 
der  Stute  in  einem  Augenblick  erlischt,  wo  die  Befruchtung 
eingetreten  ist,  so  liegt  auch  hierin  wieder  ein  Zweck.  Dieser 
Zweck  wird  gleioh£üls  vom  Standpunkt  des  Darwinismus  in 
ursächlicher  Weise  zu  erklären  sein,  vom  Standpunkt  der  Teleo- 
logie  hingegen  durch  den  vorausbestimmten  Zweck.  Beide, 
Darwinismus  und  Teleologie,  werden  sich  aber  darin  einig  sein, 
dass  es  eine  zweckmässige  Einrichtung  ist,  wenn  die  Stute  nach 
<ler  Befruchtung  den  Hengst  nicht  mehr  annimmt.   Dass  der 


Digitized  by  Google 


Gteachlechtetrieb  nich  Befmehtimg. 


Geschlecbtstrieb  sich  jetzt  nicht  mehr  regt,  hat  nur  thuni  ciiici» 
Siun.  wenn  der  Geschlechtstrieb  für  die  Fort})t1anzunf;  bestimmt 
ist.  Dass  aber  (b^r  Gescbltn  litstrieb  (b-r  Stute  sich  lun  h  der 
BefVuclitun<j;  nitlit  inflir  refjjt,  kann  ^b'ichtalls  nur  in  t-iner 
ererbten  Fähigkeit  seine  Ursache  haben,  und  unter  solchen 
Umständen  würde  es  g»>radezii  absurd  sein,  wenn  die  Fähigkeit 
der  Stute,  nach  Befnnditung  den  Hengst  nicht  mehr  anzunehmen, 
ihr  ererbt  wäre.  hing»'gen  der  Trieb  zum  Hengst  sonst  vun 
reinen  Ziitallen  nach  der  Geburt  abhinge. 

Bei  anderen  Tieren  zeigen  sich  gleic  he  Krscheinungen.  b  li 
habe  aber  diesen  Fall  von  Pferden  gewählt,  weil  mir  hier  dif 
positivsten  Mitteilungen  von  Fachleuten  zur  Verfügung  stehen 
untl  die  Angaben  in  der  T^itteratur  sowohl  wie  die  Angaben 
voTi  Zü(ditern  genügend  sicheres  .Matt-rial  liefern.*)  Wenn  wir 
nun  aus  dieser  Krscheinung  zunächst  beim  Pferde  auf  einen 
ererbten  heterosexuellen  '^Prifb  schiiessen  dürten.  so  werden  wir 
uns  wiederum  fragen,  ob  wir  beim  .M»'nsrhen  einen  derariigen 
Schluss  nicht  machen  sollen.  Ich  erwähne  wi<der.  dass  nur. 
wer  auf  dem  anthropocent rischen  Stand|)unkt  stellt,  allenfalls 
einen  soIcImh  Scliluss  V(>rwerft'n  kann,  dass  aber  nienuuub 
der  den  ^Lensehen  als  ein  Objekt  iler  Fntwiekehmg  betrachtet, 
oder  der  den  Mensehen  als  ein  <  »bjekt  der  Naturtbrschung  und 
als  ein  höheres  Tier  ansieht.  <liesen  Schluss  oline  weiteres  als 
unberechtigt  zurückweisen  kann.  Maii  wende  nicht  ein.  dass 
beim  ^fenschen  das  Fehlen  des  Geschlechtstriebes  der  Frau  nat-h 
Befruchtung  nicht  festgestellt  ist.  Allerdings  haben  wir  nicht 
genügendes  Material  darüber,  wie  der  Gesctilechtstrieb  der  Frauen 
nach  der  Befruchtung  bcschatien  ist.  Dieses  Matei-ial  fehlt  teil- 
weise doshalb,  weil  über  den  Geschlechtstrieb  der  Fi'auen  über- 
haupt nur  wenig  bekannt  ist.  Wir  können  Wahles  und  Falsche» 

')  Genaueres  hierüber  findet  sich  im  „Handbucli  der  iresamtt'n  Landwirtschaft, 
herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Freiberrn  von  der  Goltz,  ^.  lid.  TübiugoD  IblM.»". 
Es  «faid  beeonden  biar  die  Abadmitte  su  vaiglddien,  die  Ii.  Wilokens  und 
H.  T.  Nethusioa  beailwitet  hebeD.  Bei  der  Gelegenbeit  mUBbte  ieb  damif  auf- 
merksaro  machen,  dass  das  Material,  das  wir  sonst  Uber  den'  Ge8chlechtatrie(> 
der  Hau.stiere  haben,  noch  keineswegs  vollkommen  klar  ist.  So  behauptet  2.  B, 
Wilckens  in  liezug  auf  Stuten,  dass  sie  jeden  neunton  Tag  brünstiir  seien,  und 
dass  die  Brunst  zwei  bis  drei  Tage  dauere,  während  v.  JSathusius  (l.  cS.  3I1> 
das  regelBiiltasige  AnÜMtaii  der  Brunst  bei  Stuten  Überhaupt  beatreitok  und  tm 
bemerkt,  dass  das  regelmassigste  Rossen  der  Stuten  bei  unseren  Zuchten  im  Frtth- 
Jahr  erfolge.  Über  den  oben  im  Text  erwfthnten  Funkt  finde  ich  jedoch  Em- 
stimmigkeit  in  der  massgebendtm  Litteratur. 
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♦  ift  ^ar  nicht  mitHrschoitlcn.  niid  wir  niüsst'ii  IfMd^r  auf  zuvcr- 
litssi<j;ts  Matf^riiil  iiocli  verzichten.  AVieviel  Falsches  über  deu 
Gesciiiechtstrieb  der  Fraueu  noch  verbreitet  ist.  fjeht  ja  ans 
d*  in  Umstand  heiTor,  dass  sicli  erst  jetzt  dei-  (Tedanke  Balm  zu 
breclien  beginnt,  dass  sich  beim  Weilx'  t[vv  Trieb  zum  Koitus 
überhauj)t  oft  nur  in  sehr  viel  ^erin^ereni  .Masse  iiussert  als 
beim  Mann.  un<l  dass  er  in  einer  grossen  TJeihe  von  Füllen 
ebenso,  wie  jeder  Orgasmus  beim  Koitus  fehlt. Obschou  also 
das  Material,  das  uns  vorliegt,  recht  gering  und  zum  Teil  nicht 
zuverlässig  ist.  möchte  idi  doch  einige  Informationen,  die  ich 
♦'rhalteii  habe,  hier  mittel li'u.  die.  wie  ich  ghMch  bcinei-ke.  aller- 
dings »'in  anden's  Verhalten  des  Geschlechtstriebes  der  Fiau 
zeigen,  als  es  in  der  Tierwelt  der  Fall  ist.  Besonders  wird  mau 
sehen,  dass  man  dieses  ^Hellsehen  des  Instinktes'*,  das  man  bei 
manchen  weiblichen  Tieren  findet,  und  worauf  ich  oben  hin- 
gewiesen habe,  in  einer  Reihe  von  Fälhui  nicht  beobachtet. 

Ich  habe  mich  über  die  Frage  zu  unterrichten  gesucht,  ob 
auch  beim  menschlichen  Weibe  der  Geschlechtstrieb  abnimmt, 
wenn  Schwangerschaft  eingetreten  ist.  Nun  wird  zwar  von 
einer  ganzen  Reih«'  von  Frauen  angegeben,  dass  sie  empfanden, 
wann  Befruchtung  eintritt:  sie  wüssten  selbst  nicht  zu  sagen, 
woran,  aber  sie  hätten  es  bei  jeder  Schwangerschaft  bemerkt. 
Auf  solche  vage  Angaben  ist  nun  an  sich  nicht  viel  Wert  zu 
legen,  und  auch  Herr  Professor  Dr.  Leopold  Landau  in  Berlin, 
dem  loh  einige  Mitteilung^  hierüber  verdanke,  glaubt  ihnen 
keinen  grossen  Wert  beimessen  zu  dürfen,  obwohl  aie  zum  Teil 
von  gebildetf'n.  ^rnt  beobachtenden,  zuverlässigen  Fraueu  ange- 
geben wurden.  Einen  besonderen  Grund,  weshalb  diese  Angabe 
keine  grosse  Bedeutung  hat,  glaubt  Herr  Professor  Landau 
daraus  herleiten  zu  müssen,  dass  eine  Reihe  von  Frauen  sogar 
angeben,  sie  hätten  diese  eigentümliche  Empfindung,  dass  sie 
in  andere  Umstände  kämen,  schon  bei  dem  Koitus  selbst 
wahrgenommen.  Da  dies  auf  Grund  unserer  Kenntnisse  über 
die  Physiologie  der  Zeugung  als  unmöglich  anzunehmen  ist, 
ist  die  Kritik  des  Herrn  Professor  Landau  auch  an  den 
anderen  Angaben  der  Frauen  vollständig  bereohtigt  Aber 

M  Deshalb  verstellen  sieb  Frauen  auch  sehr  häu%  bei  dem  Koitus,  iudem 
ta»  sexaelle  £rreguBg  äussern,  um  den  Mann  müglicbst  an  sich  zu  fesseln.  Die 
FkMtn  befBidileii  aonst,  dais  der  Mann  sa  wm  aadonn  geben  konnte,  nm  eidi 
tu  befriecUgeD.  Dieae  erheaehfllte  sexuelle  Bmgang  vom  Ftanen  findet  in  der 
Ehe  htafig  statt. 
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s*'ll)st  \v»'iui  »'ino  dorartigo  Füliigk^Mt  vorlüge,  käme  nicht 
daraul  an.  dass  di«»  Franon  wahnudnnon.  «lass  sie  f^ravid»* 
sind,  sondtnii  darauf,  ol)  durch  «lio  Gravidität  dor  Gcsclileehts- 
triob  erlischt,  da  er  vom  Standpunkt  der  FortpHanzung  aus 
als  zwecklos  angesehen  werden  muss.  Diese  Angabe  wurde 
mir  aber  von  keiner  Seite  gemacht  Ich  habe  mich  hier- 
über an  eine  Reihe  von  Frauen  gewendet;  ich  habe  mich 
auch  an  mehrere  Ärzte  mit  Fragen  gewendet,  und  es  konnten 
mir  nach  dieser  Richtung  nur  negative  Auskünfte  gegeben 
werden,  indem  der  Geschlechtstrieb  der  Frau  keine  Änderung 
durch  die  Schwangerschaft  eri'uhr;  wenigstens  war  in  den  ersten 
Monaten  hiervon  nichts  zu  konstatieren.  In  «inigen  Fällen 
wurde  mir  sogar  eine  Steigerung  des  Dranges  zum  Koitus  be- 
richtet. £s  würden  also  die  Beobachtungen  bei  Frauen  ergeben, 
dass  mau  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  Verhalten  mancher  Tiere 
auf  die  Menschen  schliossen  kann.  Ich  möchte  aber  hier  be- 
merken, dass  aucli  in  der  Tierwelt  jene  jßrscheinung  keine  all- 
gemeine ist,  und  dass  das  Tier  eine  weitere  Bo^^'^attung  nicht 
immer  ablehnt,  sobald  es  befruchtet  ist.  Von  den  vielen  Bei- 
spielen, die  ich  hier  anführen  könnte,  will  ich  nur  den  Fall 
einer  Katze  erwähnen,  die  im  Berliner  Zoologischen  Garten  sich 
befand,  und  die  noch  in  hochträchtigem  Zustand  die  Besuche 
von  verliebten  Katern  empfing  und,  alle  Frauenwflrde  ver- 
gessend, sich  in  diesem  Zustand  noch  begatten  Hess.  Ich  habe 
aber  trotzdem  den  obigen  Fall  von  weiblichen  Pferden  erwähnt, 
weil  solche  Fälle  immerhin  wichtig  sind,  wenn  wir  über  den 
Zweck,  dem  der  Koitus  dienen  soll,  ein  Endnrteil  gewinnen 
wollen.  Übrigens  sei  nicht  yergessen,  dass  bei  Pferden  noch 
ein  Umstand  au  berttoksichtigen  ist  Nach  aUgemeiner  Annahme 
wird  der  Hengst  besonders  durch  den  Gerach  der  Gtosohlechts- 
teüe  der  rossigen  Stute  erregt.  Eine  befruchtete  Stute  hört 
aber  auf,  rossig  zu  werden,  und  es  ist  infolgedessen  anannahmen, 
dass  auch  der  Hengst  durch  die  befruchtete  Stute,  da  der  er- 
regende Geruch  fehlt,  nicht  mehr  gereizt  wird.  Hier  wäre  also 
von  der  Natur  in  sehr  praktischer  Weise  der  Geschlechtstrieb 
bei  beiden  Gesobleohtem  nur  der  Fortpflanzung  dienstbar  ge- 
macht. Ob  das  befruchtete  menschliche  Weib  Analoges  dar- 
bietet und  gewisse  sexuelle  Beize  einbtisst,  darüber  wissen  wir 
nicht  viel.  Immerhin  sei  darauf  hingewiesen,  dass  eine  fort- 
geschrittene Schwangerschaft  schon  wegen  der  Veränderung  der 
Formen  die  sexuelle  Erregbarkeit  des  Mannes  abschwächen  muss. 
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Doch  geschieht  dies  allerdings  erst  in  einem  verhältnismässig 
späten  Stadium  der  Gravidität.  Dies  wäre  aucli  zu  berück- 
sichtigen bei  dem  Eiiitiuss,  den  das  sich  entwickelndf  Kind  auf 
das  Verhältnis  der  Frau  zum  Manne  ausübt.  Bei  Besprechung 
der  Folgen  der  Schwangerschaft  sagt  Mieheiet:^)  ,.Eutre  amü, 
II  /auf  etrr  vrai.  Jf  iloia  fr  Ir  iliiw  franclicnu  nf^  naiis  th'foi/r  .  .  . 
Tu  an  im  rival.  —  Graut/  /)/»  >/!  Un  rival  pr/'/rre.  Ell»  faiiin: 
i'f  f^ainiera  fi>//Ji>i/rs.  Mais  inliiiy  pri  ixls-rH  f<ui  parfi^  fu  tt  rs  plus 
sa  pnniieri'  prusei" .  Auf  dicso  Bfiin-rkung  Mieheh'ts  h'gt  fiii 
doutsclior  Frauenarzt.  Rung»'.-  bcsonckuvs  Gewicht,  da  sie  ein«'r 
feinen  BfobachtungsgaV)»'  eutspi-ing»».  Ich  miu-hto  nicht  uur<»r- 
lassen.  auf  die  Anah)gie  hinzuwcistui.  <li»»  darin  li<'gt.  dass  (bis 
befruchtete  Tier  weitere  Begattung  ablehnt,  und  in  dem  Kintluss. 
den  das  sich  entwickelnde  Kind  als  Rivale  auf  das  Verhältnis 
der  Frau  zum  Manne  ausübt.  In  beiden  FülhMi  ist  es  die  Fort- 
j)rianzung.  der  der  Geschlechtstrieb  dient,  die.  wenn  auch 
unbewusst.  die  Veränderung  in  dem  sexmdlen  Verhalten  des  be- 
fruchti'ten  Individuums  bewirkt,  eine  Veränderung,  die  aUerdings 
beim  Menschen  nicht  den  Grad  annimmt,  wie  bei  manchen 
Tieren. 

Es  sei  ferner  darauf  hingewi»'sen,  dass  Tiere  sicli  mit  seltenen 
Ausnahmen,  wenn  sie  freie  AVaiil  haV)en.  nur  mit  Tieren  ihrer 
Art  paaren.  Wenn  wir  bedenken,  dass  die  meisten  Bastarde,'*) 
die  aus  der  Begattung  von  Individuen  verschiedener  Arten 
hervorgehen,  überhaupt  unfruchtbar  sind,  so  liegt  «\s  nahe,  auch 
darin  eine  zweckniiis<i!^«>  Einrichtung  zu  sehen,  dass  Tiere  ntir 
von  Angehörigen  der  gleichen  Art  sexuell  gereizt  werden.  Die 
Anhänger  der  Teleolo<::ie  nelnnen  hier  natürlich  den  vorau«- 
bostimmten  Zweck  als  Grund  dieser  Auslese  unter  den  anderen 
Tieren  an.  Hingegen  werden  wir  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  uns  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  nicht  in  der 
Natur  solcher  Individuen,  in  dem  anatomisdn  n  Bau,  in  der 
Funktion  ihrer  Organe  und  besonders  in  der  phyiogenetisi  le  ii 
Entwickelung  die  Frsa(  lie  liierfür  zu  fitnlen  sei.  An  sich  ist 
diese  Ursache  bei  der  Kompliziertheit  der  Vorgänge  nur  schwer 

>)  .1.  Mirhelet,  Uamour.  V"*  ><fition.    Paris  lS.'t9.    S.  214. 

Max  Ii  iin  f,'e,  Das  Weib  in  seiner  Gosohlechtsiiidividualifüt.  Hfiliii  .S.l>. 

Als  Bastarde  bezeichne  ich  hier  nur  die  i'roduktc  aus  der  Faurung  von 
zweieilei  Arten  (Spezies),  also  z.  6.  vom  BUffel  und  gemeinen  Rind,  mcbt  die 
FlMunmg  Ton  zweierlei  Baflsen.  (A.  t.  Weekherlin.  1.  Teil.  3.  Aufl^ebe. 
Stattgart  nnd  Tttbingen  1851.  a  22.) 
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vorzustt'lh'iu  ziiinal  da  wir  iih«»r  dio  (irnmllap'  psyi  liist  luT  Vor- 
p;äug»'  zu  wriiifi;  wissen.  Ai><lt'ifi-s»'its  hat  (lic  tt-lrolo^iscli»'  Auf- 
fassung <'twas  Gt'wiim»'n<l<'s.  lud»  in  si«*  mit  rinfUi  Wort  an- 
seh«'in<'n<l  dif  Häts»d  l(">st.  Da  alter  di'-ses  eine  Wort,  tlie  Zwei  k- 
bestiinnnm«.;.  nui"  ein  neues  ^r<•>-se^  nn^e!i»stes  Rätsel  ist. 
so  können  wir  ilie  Anwendnn«x  dieses  AVortes  el)enst)Weni^  n\s. 
«•ine  L()sun^  der  Fra^e  l)e/,eit  Imeii.  Vom  natni'wissonseliuttlielien 
StaTi(l])unkt  aus  wird  die  natürlitlie  Zucditwald  auch  als  (^nind 
dafür  augefidirt.  ihi<s  das  .Männehen  sieh  immer  zum  Weih(  lien 
seiner  Art  liin^ezo<Lren  fiddt.  .Man  nimmt  an.  dass  z.  B.  aus 
iler  Vei  inis(  liun<i;  von  Hund  und  Hündin  frm  hthare  Hundo.  aus 
der  Vermisi  hun<^  zwisc  hen  Hun«l  und  Katze  indessen  keine 
Nachkoiumen  heivor;j:iu^en :  daher  komme  es.  (hiss  immer  nur 
solche  Individuen  Nat  hkommen  erzeugten,  die  «ien  Trieb  zum 
auderen  Gest  hlet  lit  ilirer  Art  liatten:  soU-he  Individuen  aber, 
die  etwa  zu  Weibrln  n  einer  an<ltMen  Ti»>rart  si(  Ii  ^est  Ideehtlirli 
hinp^zop^en  tiililteu  und  mit  diesen  <leii  Bep^attunfjsakt  ausübten, 
könnten  doch  keine  fruclitliare  Xa<  likommenschaft  zeugen,  und 
so  könnte  ein  Ges(  Idechtstrieb.  <h'r  si(  h  auf  an<bM"e  Arten  richte, 
wenn  er  etwa  einmal  auftrete,  doili  keine  Folgen  liaben.  <la 
keine  Nac  hkommen  daraus  hervorgelien.  Ks  würden  also  immer 
nur  solche  Individu«'n  gezeugt.  <iie  den  Trieb  zum  anderen 
Geschlecht  der  gleichen  Art  erV)ten. 

Allerdings  haben  wir  zu  l>erücksit  htigen,  dass  gerade  in 
neuerer  Zeit  die  Lehre  von  der  Bastardierung  in  ein  neues 
Stadium  getreten  ist.  Schon  Leuckart**  wies  darauf  hin.  dass 
die  Sterilität  der  Bastarde  nicht  allgemeines  Gesetz  sei.  Kiner 
unserer  hervorragernlsten  Forscher  auf  dem  Gebiete,  Eduard 
Hahn,  weist  in  neuerer  Zeit  darauf  hin,  wie  bedeutsam  <lie 
Bastardierung  für  die  Haustierzucht  gewesen  ist.*-^)  Der  Anfang^ 
der  Zucht,  aus  der  unsere  Haustiere  hervorgingen)  sei  wohl 
häufig  schon  mit  gemischtem  Blute  geachehenf  dann  aber  sei 
die  fortdauernde  gelegentliche  Einmischung  verwandten  Blutes 
sie])erlich  noch  sehr  oft  hinzugekommen^  und  nur  dadurch« 
glaubt  dieser  Forsclu  r.  sei  es  gelungen,  ans  den  Haustieren  das 
zu  machen^  was  sie  heute  sind. 


>)  R.  Wagner,  HandwOrtarimeh  etc.  4.  Bd.  Braanaohweig  1858.  S.964. 
*)  Edmurd  Hahn.  Dia  Hanati«re  und  ihre  Besiebungen  nur  HPirtsdiaft  des 
MeoBcben.  Leipäg  1896.  S.  15  ff. 
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Robert  Behla  hat  auf  Grund  der  Thatsacheii.  dass  über  die  Bastar- 
dierung so  wenig  bekannt  ist,  in  einer  Arbeit')  vorgeschlagen,  man  solle 
Versuche  macheu,  wie  weit  sich  verschiedene  und  weit  voneinander  ent^ 
femte  Tiergnttungen  mitdnander  befrachten  laaaen.  So  scfalügt  er  toFi- 
selbst  die  Keimzellen  eines  Landtieres  und  eines  Fisches  su  Termisciienr 
um  za  sehen,  was  daraus  werde;  femer  vermatet  er,  dass  ans  einer  Yer- 
bindong  von  Fischotter  und  Ameisenbir  mit  WasservOgehi  die  Schnabel- 
tiere  hervorgegangen  seien,  Ja,  auf  Grand  der  merkwürdigen  Gestaltong- 
der  Pinguine  and  Gürteltiere  geht  Behla  so  weit,  die  Vermischung  der 
fcJexualzellen  von  Fisch  und  Vo?el,  von  Schildkröten  und  Ameisenbär  vor- 
zuschlagen. Es  sollte  dies  durch  die  Methode  der  seminalen  InjektioTi  ge- 
schehen.^) Gewiss  werden  die  meisten  dies  als  absurde  Forderung  be- 
trachten. AVenn  aber  ein  so  hervorrai'cnder  Mann,  wie  Eduaid  Hahn» 
behauptet,  dass  die  Bastardierung  thatsädilieli  bisher  nicht  genügend  -«tudiert 
sei,  und  wenn  mau  sieht,  wie  gewisse  Behauptungen  hierüber  aus  einem 
Buche  in  das  andere  übergehen,  so  wii*d  man  immerhin  erwägen  müssen, 
ob  man  nicht  doch  hnstande  ist,  die  Bastardierung  verschiedener  Arten  in 
grosserem  Xassttabe  darchsafUhren,  als  es  heate  möglich  erscheint. 

Übrigens  ut  za  bemerken,  dass,  wenn  sich  verschiedene  Arten,  obwohl 
sie  ontereinaader  fortpflansongslUiig  sind,  niciit  miteinander  vermischen,  wir 
auch  hierbei  berftcksichtigen  müssen,  welchen  Ehilliiss  anter  ümstSaden 
die  GewUmong  ausübt.  Ebenso,  wie  wir  schon  (S.  210)  sahen,  dass  sidi 
Menschenrassen  hei  Gewtthnong  aneinander  leichter  vermischen  als  sonst, 
eben-^o  kennen  wir  annehmen,  dass  zwischen  Tierarten  eine  geschlechtliche 
Anziehung  bei  methodischer  Gewöhnunir  erreichbar  ist,  die  sich  unter  ge- 
wöhnlichen Wi  hältnis^^en  nicht  zeigt.  A\  enn  z.  B.,  wie  erwähnt  sei.  Löwe 
und  Tigerweibchen  sich  miteinander  in  der  Gefangenschaft,  kaum  aber  in 


M  Robert  Hehla,  Die  Abstammungülehre  und  die  Srrichtang  eines  Institute» 
fUr  Transformismus.    Kiel  und  Leipzig  1894.    S.  64. 

Es  erinnera  diese  Vorscblttge  Beb  las  doch  etwas  au  die  plotslicben  Um- 
wandlungen von  Tieren,  x.  B.  an  den  Hering,  der  innerhalb  von  sechs  Monaten 
ans  einem  Seewiiserfiseh  dnich  allnriUiliches  Zasetien  von  l^lnsswasser  eist  in 
einen  SQsswasserfisch  und  dann  durch  langsames  ffinpompen  von  Luft  und  a11> 
mähliches  Entfenien  des  Wassers  aus  einem  Slisswassertier  in  ein  Landtier  iim- 
irewandeh  wurde.  Hierbei  soll  es  nun  dem  armen  Hering  pa.s3iort  sein,  dass  er, 
als  ihm  ein  Krug  mit  Wasser  zum  Trinken  hingestellt  wurde,  in  diesem  Kruge 
ertiank,  da  er  sidi  schon  m  sdur  an  das  Landleben  angepasst  hatte.  Aueh  der 
Vermdi,  ans  kleiara  KanindieD  Sehlangeo  m  machen,  indem  man  fflmA  nach 
der  Geburt  in  enge  Rohren  einschlosi,  so  daas  sie  nicht  in  die  Höhe  und  Brrite,. 
sondern  nur  in  die  Länge  wachsen  konnten,  wird  bei  den  hier  vor£rosrblafjeneu 
Verraischungsversuchen  zwischen  Säugetieren  und  Viigcln  mancheui  wieder  iu  Er- 
innerung kommen.  Die  «Fliegenden  Blätter"  haben  die  Frage  auch  schon  gelost, 
indem  sie  vetansdianHehten,  wie  sieh  sine  Zwiebel  in  einen  beleibten  Bentimr  ver- 
wandelt, oder  umgekehrt  eine  Dame  in  sehr  nngalantar  Weiae  zur  Schlang» 
werden  Hessen. 
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der  Freiheit  vennisclifii.  so  liat  man  /u  honicksirhtijLit'ii.  da»  in  <ier  Freiheit 
vielleicht  das  uugesellif^e  isolierte  Leben  dieser  katzenartigen  Tiere  dazu 
bettragt,  die  sexuelle  Entfremdung  zn  vergritasem,  wllireiid,  wann  in  der 
Geftogensdiaft  die  Tiere  sieb  aneinander  zn  gewöhnen  vermögen,  der 
Geedüeciitnnstinkt  eher  hervortreten  kann. 

Hahn  weist  snf  die  schon  von  Darwin^)  beobachtete 
Thatsache  hin,  dass  sich  mitunter  gefangene  Tiere  leichter  mit 
Tieren  anderer  Art  begatten  als  mit  Tieren  derselben  Art. 
Zu  den  von  Darwin  angeführten  Füllen  vom  Tiger  und  Ldwen^ 
die  sich  paarten,  bin  ich  in  der  Lage,  einen  Parallel&ll  zu  be- 
richten. Es  handelt  sich  um  ein  Tigerweibchen  in  Ha  gen - 
becks  Tierpark,  das  sich  von  männlichen  Tigern  durchaus  nicht 
begatten  Uess,  wohl  aber  so  oft  mit  einem  Löwen  geschlechtlich 
verkehrte,  dass  eine  Trennung  beider  vorgenommen  werden 
musste.  Eine  Befruchtung  ist  wahrscheinlich  nicht  erfolgt,  doch 
hält  mein  Gewährsmann,*)  der  den  Fall  beobachtet  hat,  es  nicht 
für  unmöglich,  dass  das  Tigerweibchen  in  der  Nacht  geboren 
imd  die  geborene  Frucht  sofort  aufgefressen  habe.  Immerhin 
meint  er,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  glaubt  vielmehr, 
dass  die  Paarung  unfruchtbar  verlief.  In  einem  anderen  Fall, 
der  in  der  Kreutzbergischen  Menagerie  vorkam,  soU  übrigens 
eine  Paarung  von  Tiger  und  Löwe  fruchtbar  gewesen  sein; 
ebenso  in  einem  anderen  Fall  die  von  Jaguar  und  schwarzein 
Panther.  Nach  Semper*i  sollen  sogar  frei  lebende  Schmetter- 
linge sich  bastardieren. 

Immerhin  werden  wir,  auch  wenn  wir  dies  alles  berück- 
sichtigen, doch  die  Thatsache  nicht  leugnen  können,  dass  ge- 
schlechtliehe Vermischung  im  Naturzustande  fast  immer  nur 
zwischen  Tieren  erfolgt,  die  Nachkommen  zu  liefern  vermögen, 
ja  sogar  niu*  zwischen  solchen,  deren  Nachkommen  wieder  frucht- 
bar sind,  und  auch  hierin  wird  man  zweifellos  einen  bedeut- 
samen Zweck  der  Natur  erkeniicii.  Ks  wäre  nun  auch  hier 
höchst  wunderbar,  woim  sicli  die  geschlechtliche  Anziehung 
immer  nur  auf  Tiere  derselben  Art  erstreckte,  die  sich  fort- 
])tlanzeii  koiiii'  ii.  wenn  die  gesehleclitliehe  Anzielmng  nicht  auch 
eine  Dirt'ereiizierutie;  d'T  Geschlechter  ^leiiiiz».iti«j  bewirkte. 
Denn  die  UnteischeidniiL!:  zwischen  den  Geschlerhtern  ist  viel 
wichtiger  l'iir  die  Furlptianzuug  als  die  Ditt'erenzierung  zwischen 

>)  Das  Yariieren  der  Tiere  etc.  3.  Bd.  S.  148. 
Private  Iffitteiliing'  dos  Herrn  Mehrmann. 
Eduard  Hahn,  1.  c  S.  15. 
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vprschit'(lt»neii  Arten.  Denn  immer  noi-li  wiril,  wi»»  wir  sehen^ 
aus  der  Vi^niiischung  v«M'schi«^<leiH'r  Arten  fj^t'lc^Mitlicli  eine  Nach- 
kommenschaft, ja  vielleicht  auch  fruchtbare  Nachkommenschaft 
erzielt,  während  bei  einer  V  rmisehimg  von  Angehörigen  des- 
s«'lbfii  Geschh»chts  (wenn  ich  die  Zwitter  ausnehme)  davon  nie- 
uiais  die  K*'d»'  soiii  kann. 

F<tr  dan  En  i  l)t.'  der  Heterosexualitüt  kommt  t'  mmm-  d^r  T^ra- 
stand  in  Betracht,  dass  meistens  gerade  in  derselben  Zeit  der 
Koiitrektationstriel)  si»  h  »Mitwicktdt.  wie  die  R»'if«>  <b'r  Keim» 
drüsen  ♦•intritt.  Alli'nlin;:;s  hab<'  icli  mehrfach  Au8ualinif»n  von 
dieser  Kegel  erwälint:  aber  das  Gewöhnliche  ist  doimuch  diesps 
Znsannnontreflen  beider  Erscheinungen,  und  jedonfalls  sind  beide 
F>scboinungen  in  d«'ii  meisten  Füllen  zeitlich  nicht  weit  von- 
einander entfernt.  Wenn  die  Hoden  antangen  zu  wachsen  und 
Samen  abzusondern,  wenn  die  Sciiandiaare  an  den  Genitalien 
sicli  ent\vi«-keln,  wenn  der  Kelilknpf  des  Mannes  grösser  wird 
untl  die  Stimme  einen  tieferen  Klang  aiuilnniit,  tritt  auch  die 
sexuelle  Neigung  zu  anderen  Personen  aut.  <lie  zuerst  violleit  ht 
etwas  unbestimmt  ist,  tiann  aber  doch  mehr  und  mehr  eine 
heterosexuelle  wird.  Was  besomler»  charakfceristiscii  ist,  ist  der 
Umstand,  dass  in  zahlreichen  Fällen,  wo  vor  der  Pubertät  oder 
wührend  der  ersten  Zeit  derselben  homosexuelle  Neigungen  be- 
standen, nach  der  Pubertät  die  Heterosexualität  auftritt. 

Durch  die  natfirliche  Zuchtwahl  wird  es  erklärbar,  dass 
meistens  ungeföhr  gleichzeitig  Kontrektationstrieb  und  Detumes- 
cenztrieb  ent8t«hen  oder  vielmehr,  dass  der  Kontrektationstrieb 
meistens  erst  dann  deutlich  düFerenziert  ist.  wenn  die  Hoden 
bereits  genügend  Samen  absondern  können.  Das  vorherige  Er- 
wachen des  Kontrektationstriebes  ist  imzweckmässig,  da  eine 
Begattung  keine  Nachkommen  Uetem  könnt^^.  Ebenso  würde 
das  frühere  Auftreten  des  Detumescenztriebes  auch  unzweck- 
mässig sein,  da  keine  Nachkommenschaft  entsteht,  wenn  nicht 
gleichzeitig  der  Kontrektationstrieb  erwacht.  Und  es  wird  da- 
durch erreicht,  dass  nur  dort  eine  Nachkommenschaft  möglich 
ist,  wo  ungeföhr  gleichzeitig  beide  Triebe  entstehen.  Aus- 
nahmen, die  vorkommen,  und  auf  die  ich  bereits  früher  (,S.  44> 
hingewiesen  habe,  lassen  sich  durch  die  Abweichungen,  die  das 
Instinktleben  durch  die  Erscheinungen  der  Kultur  erfahren  hat, 
erklären. 

Alle  diese  zuletzt  genannten  Umstände  weisen  darauf  hin, 
wie  die  Zweckmässigkeit  fiir  die  Fortpflanzung  in  ausgedehntem 
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Masse  die  einzelnen  Erscheinungen  des  Geschleohtstriobes  be- 
herrscht. Wir  sahen,  dass  nach  Kastration  der  Kontrektations- 
trieb  schwindet.  Er  ist  tmzweckinässig  «nd  unnötig,  wenn  die 
Keimdrüsen  feliU'n.  Wir  sahen,  das8  in  einem  grossen  T«'il  der 
Tierwelt  der  Geschleclitstrieb  sicli  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
periodisch  äussert;  wir  fanden,  «lass  dies  f»ine  zweckmässige  Ein- 
richtiinn;  ist,  da  sonst  die  Nachkommenschaft  zu  Grunde  gehen 
würde.  Wesrcrmarck  niuimt  sogar  an,  dass  das  Prinzip  der 
natürlichen  Zuchtwahl  auch  eine  gewisse  Periodizität  beim 
Menschen  noch  bewirkt.  Wir  sahen,  dass  manche  Weibchen  eino 
Begattung  nicht  molir  zulassen,  wenn  sie  befruchtet  sind,  und 
dass  sie  auch  die  das  Männchen  erregenden  Geruchsstotle  zu 
•dieser  Zeit  nicht  mehr  absondern:  wir  fanden,  dass  sich  gewisse 
analoge  Ersdn  inungen  ancli  beim  Menschen  zeijcrtMi.  indem  ilrin 
Manne  fin  K'ivul»'  ersttht  iu  dem  sich  entwickelnden  Kinde. 
wa.s  allerdings  beim  .Mens»  ln-n  erst  danti  der  Fall  ist,  wenn  die 
Mutter  von  der  stattfindenden  Entwickelung  etwas  weiss.  Wir 
sahen,  dass  Tiere  fast  immer  nur  mit  solchen  Tieren  sich  paaren, 
mit  d»  nen  eine  Fortpflanzung  möglich  ist,  und  wir  erkannten 
auch  hierin  eine  zweckraä.ssige  Einrichtung.  Wir  sahen  ferner, 
•dass  der  Kontrektationstrieb  im  allgemeinen  zu  derselben  Zeit 
■auftritt  wie  die  Reife  d(>r  Keimdrüsen.  Das  frühere  Auftreten 
wäre  zwecklos  ftlr  die  Fortpflanzung.  Wenn  wir  dies  alles  be- 
rücksichtigen, wird  es  sich  doch  fragen,  ob  nicht  in  allen  diesen 
Erscheinungen  ein  deutlicher  Hinweis  darauf  liegt,  dass  der 
Oeschlechtstrieb  für  die  Fortpflanzung  bestimmt  ist,  und  ob 
nicht  diese  Erscheinungen,  die  wir  doch  als  ererbt  ansehen,  so 
sehr  auf  den  ausschliesslichen  Fortpflanznngszweck,  dem  der 
-Geschlechtstrieb  dienen  soU,  hinweisen,  dass  es  fiist  absurd  wäre, 
•anzunehmen:  alles  bei  dem  Geschlechtstrieb  sei  auf  den  Fori- 
pflanzimgszweck  berechnet  und  beruke  auf  ererbter  Grundlage 
und  nur  der  Trieb  zum  anderen  Geschlecht  sei  etwas  Zu&lliges, 
was  sich  durch  irgendwelche  Einflüsse  im  Leben  entwickelt,  und 
was  sich  ebenso  gut  nach  anderer  Richtung  hfttte  entwickeln 
können. 


Absichtlich  habe  ich  über  die  Frage,  ob  der  Detumescenz- 
trieb  yererbt  ist,  nicht  weiter  gesprochen.  Ich  habe  in  diesem 
Kapitel  bisher  nur  die  Frage  erörtert,  ob  die  Richtung  des  G^ 
^hlechtstriebes  yererbt  ist.   Dass  bei  Füllung  der  Genitalien 
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des  Mannes  der  Drang  entstellt,  zu  ejakulieren,  halte  ich  eben- 
falls ftü*  eine  zweifellos  vererbte  Eigenschaft  die  man  übrigens 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  Tieren  findet.  Zuver- 
lässige Beobachter  haben  mir,  wie  schon  erwShnt,  von  onanieren- 
den Hengsten,  onanierenden  Bullen,  onanierenden  Affen,  Hunden, 
ja  sogar  in  einem  Falle  von  einem  dressierten  Kater,  der  ge- 
zähmte und  mit  ihm  zusammenlebende  Batten  dazu  benutzte, 
sich  die  G^enitalien  zu  reiben,  berichtet.  Die  Erektion  bei  Füllung 
der  Samenkanälchen  und  die  Ejakulation  bei  einer  gewissen 
Beibung  der  äusseren  Gbnitalien,  dies  alles  sind  ererbte  Beflexe, 
fäT  die  wir  auch  die  anatomische  Grundlage  in  den  unteren 
Bttckenmarkscentren  genau  kennen.  Es  ist  sicher  und  wohl  von 
niemand  bestritten,  dtas  der  Detumescenztrieb  des  Mannes  etwas 
Ererbtes  ist,  indem  die  Füllung  der  Genitalien  mit  Samen  eine 
lebhafte  Unlust  und  den  Drang  hervorruflt,  diese  Unlust  zu  be- 
seitigen. Sobald  nicht  ein  anderes  Individuum  hierzu  verwendet 
wird,  werden  mechanische  Beibungen  rein  instinktiv,  wenn  auch 
zum  Teil  erst  durch  Ausprobieren  zu  dieser  Entleerung  benutzt. 
Bei  der  Frau  liegt  die  Sache  wohl  etwas  anders.  Es  scheint 
mir  noch  'keineswegs  sicher  festgestellt  zu  sein,  auf  welchen 
speziellen  peripheren  Beizen  der  Detumescenztrieb  des  Weibes 
beruht,  ob  er  z.  B.  nur  durch  Füllung  der  Barthölinischen 
Drüsen  oder  der  Schleimdrüsen  des  Uterus  zustande  kommt, 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  sowohl  der  Detumescenz- 
trieb'als  auch  der  Kontrektationstrieb  auf  ererbten  Beaktions- 
modis  beruhen  und  mithin  beide  Bestandteile  des  Geschlechts- 
triebes als  ererbte  Funktionen  angesehen  werden  müssen,  zu 
deren  Entwickelung  lediglich  eine  gewisse  Ausbildung  der  Per- 
zeptionen  notwendig  ist,  so  tblgt  daraus  noch  nicht,  dass  nun 
alles  bis  in  das  einzelste  beim  Geschlechtstrieb  ererbt  ist.  Ich 
habe  bisher  noch  gar  nicht  die  Frage  erOrt-ert,  ob  das  Ererbte 


')  Nach  F.  Wind  scheid  (Die  Beziehungen  zwischen  Gyniikologio  und 
Neurolüi^ie.  Sondei-Abdnick  aus  dem  Centralhlatt  für  (lynMkologio  18:»f;,  Xo.  22, 
13)  ^i;>t  der  sexuelle  Trieb  bei  der  normalen  i*  mu,  vur  allem  der  höheren  Stttude, 
kehl«  angeborene,  sondeni  «ine  erworbene  B^nsdieft;  in  dem  AngenbUek,  in 
4eni  er  tngeboren  ist  oder  too  aelbet  erwaeht,  beateben  scbon  Abnoraiitftten.  De 
also  die  Fkna  diesen  Trieb  vor  der  Ehe  nicht  kennt,  so  wird  sie  ihn  auch  nicht 
vermissen,  wenn  sie  in  ihrem  Leben  keine  Oeleg'enhpit  hat,  ilin  kennen  zu  lernen**. 
Offenbar  geht  hierin  Windscheid  zu  weit,  und  er  trennt  den  Detumescenztrieb 
nicht  genügend  vom  Kontrektationstrieb ;  waa  er  meint,  könnte  sich  hüchstenä  auf 
den  Detomeeeentrieb  beaeben  (vergl.  S.  81). 
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sicli  aiu-Ii  in  dem  Trieb  zum  Koitus  äussert,  oder  ob  dem  Ererbten. 
1mm  gewöhnlicher  Aneinauderlagerung  der  Körper  genügt  wird. 
Wir  wissen,  dass  der  Mann,  der  sich  durch  den  Kontrektations- 
trieb  zum  Weibe  hingezogen  ftlhlt,  sieb  zuerst  mit  ibm  nur 
unterhält,  nachher  leichte  BerUbrungen  mit  den  Händen,  dann 
Küsse  und  schliesslich  allgemeinere  Berührungen  austauscbti, 
wobei  gleichzeitig  Erektion  auftritt.  Bei  dem  Andrücken  au 
den  Körper  und  «lurch  Terhältnismässig  leichte  Berührungen 
kann  es  dann  zu  Ejakulation  kommen,  wie  es  bei  jüngeren 
Leuten  häufig  eintritt,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  sie  sich 
über  den  Koitus  selbst  noch  nicht  yollständig  klar  sind.  Wir 
haben  hier,  glaube  ich,  in  Bezug  auf  die  Vererbungsfirage  folgende 
Erwägtmgen  zu  machen.  An  sich  ist  die  Aneinauderlagerung 
mit  Bauch,  Gesicht  u.  s.  w.  das,  wozu  man  sich  wohl  auf  Grund 
der  Körperbildung  am  ehesten  gedrangt  Dlhlt.  Nun  kommt 
hierbei  das  männliche  Glied  in  die  Gegend  der  weiblichen 
Scheide  —  dies  gilt  wenigstens  fiir  den  Menschen  — ,  und  es 
wird  hierbei  schliesslich  durch  beiderseitige  Handlungen  dazu 
kommen,  dass  das  Glied  in  die  Scheide  einzudringen  suchte 
Wenn  dieses  Stadium  überschritten  ist  und  das  Membrum  sich 
in  der  Vagina  befindet^  dann  ist  das  subjektive  Gefühl  der  Lust 
am  grössten.  Es  kommt  auch  noch  die  Erregung  des  Weibes 
hinzu.  Dass  diese  die  Lust  des  Mannes  erhöht,  ist  bekannt, 
und  ohne  diese  begleitende  Lust  des  Weibes  ist  auch  für  den 
Manu  der  Geschlechtsakt  nicht  vollkommen  befriedigend.  Wenn 
aber  das  Weib  keine  adäquate  Berührung  an  seinen  eigenen 
Genitalien  hat,  so  zeigt  es  keine  Befriedigung,  und  da  zu  dem 
Akt  zwei  gehören,  wird  eine  Befriedigung  des  Mannes  nur 
eintreten,  wemi  auch  das  Weib  befriedigt  wird.  Wie  weit 
<las  ererbte  Element  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  geht, 
können  wir  am  reinsten  in  der  Tierwelt  beobachten.  Hier  Bt«hen 
brünstige  weibliche  Säugetiere  mit  gespreizten  Hint-erbeinen, 
wie  wenn  sie  den  Sprung  des  männlichen  Tieres  erwarteten,  und 
erst  wenn  dieser  tSjunng  g«>e;chehen  ist.  ptleg«'n  sie  ihre  Stellung 
aufzugeben.  Allerdings  liegt,  wie  wir  in  einem  späteren  Kapit(4 
genauer  sehen  werden,  die  Sache  beim  menschlichen  Weibe 
anscheinend  nicht  ganz  ebenso.  Die  bald  mehr  relative,  bald 
mehr  absolute  sexuelle  Anästhesie  des  Weibes  spielt  hier  eine 
grosse  Bolle.  Aber  wenn  wir  von  diesen  Fällen  zunächst  ab- 
sehen, ist  zu  betonen,  tiass  die  Gi'gensuitigkeit  der  Befriedigung 
eine  Anpassung  beider  Personen  voraussetzt.   Es  darf  deshalb 
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auch  iiiclir  dio  B«'tVi»'(ligimg  bf^i  «mti^'iii  zu  schnell,  boi  rlem 
anderen  zu  langsam  eintrt'teu.  untl  vi«'l<'  Fülle  von  unglücklicheii 
Ehen  berulien  otfenbar  auf  ung(Miiigeniler  Anpassung  der  bei 
der  Zeugung  statttinileudeTi  Voirrfino-..  nri  den  Genitalien  des 
Mannes  und  der  Frau.  Sehr  oft  hrsoudcrs  HiKlp  t  bei  dem  ^^;1llne 
die  Erregung  viel  sclnudler  statt  als  bei  ileni  Weibe,  und  d'-s- 
wegeii  hat  der  Maun  oft  seinem  Geschlechtsakt  bereits  b.  «  iidct, 
wühn  ntl  das  Weib  noch  im  Beginn  desselben  ist.  So  betritfb 
der  folgende  Fall  eine  allerdings  durchaus  patliologisehe  Natur, 
•  iiK  Ti  Mann  mit  starker  Hyperästhesie  des  Geschlechtstriebes, 
der  last  memals  l>ei  seiner  Frau  zur  Befriedigung  kommen 
konnte.  Man  winl  s(dnMi.  dass  in  diesem  Falle  noch  andere 
Umstände  mit  beteiligt  sind;  aber  da  solehe  Fülle  von  unge- 
nügender Anpassung  in  den  s;«.xuelleii  X'm  i^iingen  nicht  selten 
sind  und  ihnen  trotzdem  nicht  die  nötige  Bedeutung  beigemessen 
wird,  sei  dieser  Fall  kurz  wiedergegeben. 

81.  Fall.  X.,  86  Jahre  alt,  seit  9  Jahren  verheiratet,  stellte  sich 
mir  mit  der  Frage  vor,  ob  ich  ihn  für  geisteskrank  halte.    IHe  Hanpt- 

klage  ist  sein  ausserordentlich  starkei-  GeschltM  litstrieb,  und  ei-  will  Klarheit 
dar&ber  haben,  ob  pv  nervenkrank  oder  geistig  abnorm  sei.  oder  ob  er 
^'inen  sittlichen  Defekt  habe.  X.  hat  lan^?e  Zeit  und  viel  onaniert. 
Er  mii'^s  jet'/.t  tä;:li(  li,  manchmal  snirai-  mehi-iTe  Male.  -^HinfMi  (Jeschlechts- 
trieb  befriedi^'eu,  und  uns  v»  r.schiedenen  Cj  iindcn  wühlt  er  als  liefriedicuni? 
die  einfache  und  mutuelle  Onanie.  Erstens  niimlii  Ii  ist  seiner  Frau  der 
Koitus  iiherimupt  ununirenehm :  sie  wird  zwar  dabei  betriediirt,  aber  aul- 
falleud  langsam.  Hinzu  kommt,  dass  sie  uteruskrank  ist  und  infolgedessen 
ihr  dn  Pessar  angelegt  wurde.  Do*  sexu^e  Yerkeiir  Ist  der  Frau  zwar 
nicht  untersagt  worden;  aber  warn  X.  seinen  Gesddeehtstrieb  in  gewöhn- 
licher Weise  befriedigt,  so  hat  die  Frau  keine  B^riedigong,  da  bei  ihr 
die  Reizung  viel  länger  dauern  muss  als  bei  dem  Manne.  X.  ist 
sofort  sexuell  erregt,  wenn  er  ein  MSdchen  sieht,  fklls  dieses  nur  einiger^ 
massen  dorch  sein  Äusseres  einen  Mann  zu  reizen  vermag.  F/r  hat  infolge* 
dessen  auch  ausser  mit  seiner  Frau  mit  vielra  weibUchen  FersoOMl 
jresehleehtlichen  Umgang,  liisst  sich  aber  auch  hier  nur  manustuprieren. 
X.  hat  hliulig  versucht,  gegen  die  Onanie  anzukämpfen,  es  ist  ihm  aber 
nie  ;?elungen. 

AVa.s  die  Anamnese  betritlt.  so  sei  erwähnt,  dass  die  Eltern  von- 
einander iret rennt  leben,  und  dass  der  Vater,  wie  X.  durch  ihn  selbst  zu 
wissen  Itehauptet.  ^rleichtalls  eine  Steigerunjr  seiner  sexuellen  Erresrunp 
darbot,  die  die  Trenuuntr  von  der  Mutter  herbeifiilirte.  X.  selbst  hatte 
früher  P(dlntionen,  jei/.t  aber  nicht  mehr.  Die  erste  Pollution  trat,  bei 
ihm  ein,  als  er  14  Jahre  alt  war;  damals  träumte  «r  von  eiiMnu  anderen 
Jungen.  WShrend  ihn  frOher  Knaben  reizen  konnten,  int  es  ihm  jetzt  ein 
Moll.  Uat«n««awiifea  Aker  die  LlUdo  mxuI1&  I.  18 
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grässlieber  Gedanke,  männlichen  Personen  sich  sexuell  zu  nähern.  X.  hat 
mehrfach  b*'i  Mädchen  den  Cunnilinsrus  aktiv  ausjreüht.  ohne  aber  eine 
Befriedii^ung  zu  Huden.  £r  that  es,  wie  er  angiebt,  ^nur  um  es  gemacht 
zu  haben". 

Erwähnt  -^ei.  dass  X.  sich  vor  mehreren  Monaten  dur.'h  -^inen  Sturz 
von  einer  Triliiint'  eine  schwere  Yerlft/unir  und  aiii:<'bli<  h  •<'>iia.v  eine 
hii-nerschütterunt;  mit  Bewussiseiusvfilusr  •/.u^M■/.llu:••Il  hat:  doch  .soll  irerf^nd 
eine  Änderunsr  in  d^r  s»'xuellt'n  Spluire  scitdcin  nicht  vor{?ekommcu  sein. 

X.  macht  ciiicu  aul'fallcnd  deprimiert «mi  Eindrut  k.  und  er  führt  di^^s 
aussc  hliesslich  auf  die  enorme  Steiperunj.'  seines  ( Jeschlechtjstriebes  zurück, 
dessen  Befriedigung  in  normaler  Weise  für  ihn  eine  Unmöglichkeit  sei. 

Auuh  für  d»Mi  Main»  solbst  ist  ganz  abgosohon  von  der 
Gegenseitigkeit  der  Beiriedigung^  eine  ganz  andere  Empfinduiig, 
ob  sein  Membrom  von  der  anliegenden  Vagina  eingeschlossen 
ist,  oder  ob  er  an  irgend  eine  Stelle  dc^s  Körpers  sein  Membnini 
heranletrt.  Die  Erregung  winl  »'in«'  ''tliebiich  grössere,  sobald 
ein  Tollsräiidiges  Einschliessen  der  Fall  ist.  Die  t'eucht«>  Wärme, 
die  das  M»*uibriun  in  diesem  Momente  tmigie})t,  wird  dem  nor- 
malen Mann  ein  viel  angenehmeres  Empfinden  verursachen,  als 
eine  V)eliebige  Annäherung  an  einen  trockenen  Körperteil 
des  Weibes.  Die  Anpassung  des  Menibrums  an  die  Vagina 
that  hierbei  das  W'  S.  ntlichste.  Heide  Körperteile  sind  für 
einander  geschaffen.  Wenn  das  Membrum  erigjiert  ist,  entsj)richt 
es  bei  Aneinanderiagerong  des  männlichen  und  weiblichen 
Körpers  genau  der  Bichtung  der  Vagina. 

Man  wird  vielleicht  gerade  hieraus  den  Einwand  machen, 
dass  doch  der  Akt  selbst  auf  Ausprobierung  oder  auf  Erfahrung 
beruhe,  und  in  der  That  glaube  ich,  dass  dies  manche  Be- 
rechtigung bat.  Es  mag  sein,  dass  während  in  der  Tierwelt 
die  zum  Koitus  nötigen  Bewegungen  ein  mehr  ererbter  Be- 
wegungskomplex zu  sein  scheinen,  beim  Menschen  das  Aus- 
probieren eine  wesentliche  Bolle  spielt.  Es  findet  sich  aber 
schliesslich  hier  genau  dasselbe,  wie  bei  anderen  Vorgängen, 
wo  etwas  ererbt  ist,  aber  gewisse  weitere  Prozesse  erst  durch 
das  Ausprobieren  ausgelöst  werden.  Nehmen  wir  ein  Beispiel 
Junge  Meersdhweinchen,  die  noch  keine  Erfahrung  haben,  lecken 
an  verschiedenen  Gegenständen,  die  man  ihnen  hinlegt;  sie  lecken 
zunächst  an  Objekten,  ob  sie  bitter,  sauer  oder  st&ss  sind.  Das 
Sttsse  aber  ist  ihnen  von  anfang  an  das  Angenehmere,  und  schon 
nach  wenigen  Tagen  ist  die  Unterscheidungsfähigkeit  soweit 
gegangen,  dass  sie,  wenn  die  Stoffe  etwas  riechen,  sie  sogar 
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<hircli  den  Geruch  zu  iiaterscheiden  vermögen  und  immer  nur 
'«n  die  süssen  Stoffe  herangehen.^)  Also,  dios(\s  junge  Meer- 
schweinchen hat  gewisfiermafisen  alles  probiert,  bis  es  fand,  was 
ihm  am  meisten  Vergnügen  bereitet,  und  ebenso,  glaube  ich, 
können  wir  es  uns  beim  Koitus  vorstellen,  dass  zunächst  zahl- 
reiche Stellungen  ausprobiert  werden,  bis  die,  die  am  meisten 
Lust  bereitet,  gefunden  ist,  und  diese  Stellung  wird  infolge  des 
Baues  der  Genitalien,  des  Nervensystems  und  der  Sensibilität 
immwio  memhri  in  voffinam  muUeri»  sein. 

Ebenso  aber,  wie  das  Meerschweinchen  nicht  auf  Grund  der 
Erfohrung  das  Süsse  liebt,  sondern  auf  Grund  einer  ererbten 
Disposition,  und  durch  den  Geschmackssinn  auf  ererbter  Grund- 
lage das  Süsse  von  dem  anderen  unterscheidet,  ebenso  ist  ^ 
beim  Koitus  der  Fall.  Der  grösste  Beiz  wird  ausgeübt  durch 
die  introduetio  menibri  in  vaffinam.  Dass  auf  solche  Weise  der 
grösste  Beiz  ausgeübt  wird,  beruht  auf  einer  ererbten  Dis- 
position; bei  dem  Herumprobieren  wird  ganz  ebenso  hier  der 
stärkste  Beiz  geftmden  werden,  wie  er  von  dem  Meerschweinchen 
gefunden  wird,  das  zunächst  durch  den  G^chmackssinn  die  ver- 
schiedenen Stoffe  zu  unterscheiden  vermag  und  den  best- 
schmeckenden heraussucht,  während  es  nachher  auch  durch  den 
Geruch  und  durch  das  Auge  die  Stoffe  unterscheiden  kann. 
Ebenso  nun  wird  bei  dem  Herumprobieren  später  ohne  Anleitung 
der  Koitus  ausgeführt  werden.  Das,  was  auf  Grund  des  Baues 
der  Genitalien  das  am  meisten  Befriedigende  ist,  wird  ge- 
sucht. Nehmen  wir  femer  an,  dass  jemand  bei  der  blossen  An- 
«inanderlagerung  den  Samenerguss  hätte,  so  würden  bei  den 
reflektorisch  erfolgenden  Koitusbewegungen  schliesslich  beide 
Teile  nur  dann  befriedigt  werden,  wenn  die  Genitalien  in  immer 
engere  Berührung  miteinander  kommen.  Dies  kann  mitunter  sehr 
lange  dauern;  aber  allmählich  wird  der  intrmtu»  vaginae  auf  diese 
Weise  schliesslich  doch  durchdrungen  werden.  Einen  Beweis 
hierfür  bilden  die  Tiere,  und  wenn  wir  auch  sehen,  dass  viele 
Säugetiere  mitunter  bei  den  ersten  Versuchen  den  Akt  nicht  genau 
•ausfiihren,  indem  der  Samen  daneben  fliesst  —  man  kann  diese 
Beobachtung  mitunter  bei  Affen,  Hunden«  Pferden,  aber  auch 
bei  Vög«4n*)  machen  — ,  so  kommen  sie  schliesslich  dazu,  den 

>)  W.  PrcytT,  Die  Sr'ole  des  Kindes.    3.  Aufl.    Berlin  1H95.    S.  84. 

')  Z.  B.  bni  dor  Paarung  des  Wellensitticlis  mit  dem  I'apagei,  da  in  diesem 
Fall  die  Kürpüriilui,'e  der  beiden  Tiere  zu  ungleich  ist,  ab  dass  eiue  normale 
PaaroDg  DiOglich  wSre. 
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Akt  richtig  aus/.uliilirt'ii.  Dass  «'iiu*  Anleitung  dies  »M-lficlit^Tr. 
ist  bokaimt.  uikI  Ix'i  dtT  Titn'ziulit  ist  »-s  ftwas  ganz  (I»-\V(>hii- 
UcIk's.  «lass  (las  (ilird  in  dif  Stliridr  fingrt'iilirt  wird,  um  »'in 
Missling«'!!  des  Kidtiis  /u  vrniiridfii.  Tnttzdcin  ■wird  kciiu^r  bo- 
liauptt'i».  dass  das  Ti'-r  iiiilil  stldi<'sslirli  v<mi  sfllist  difscn  am 
iiK'ist«'!)  li<  tVit'iiig»'ndt  ii  Akt  austidirtMi  \viii"dc.  wenn  man  es  sicli 
selbst  iilieil ji  sse.  Nur  aus  pi'aktisclien  (n"ünden.  um.  Itesondors 
hei  guten  Zucin t ieien.  keine  Kjakulation  unbenutzt  tur  die  Xach- 
zucht  zu  lassen,  iiberliisst  man  die  Ti<>re.  z.  B.  weiM volle  Hiiiid**^ 
Oller  Pterde.  nielit  sich  selbst,  siuidern  führt  d;is  (rlied  ein. 

k-h  glaube  w.  nigsten«^.  dass  wir  ut»s  die  Sin  he  in  solcher 
Weise  ])eim  .\b'ns(  hen  Vorstellen  kinmeii.  wenn  ich  au(  h  der 
Ansicht  l)in.  dass  in  der  Tierwelr  die  instinktiven  Bewegungen 
•  •inen  vitd  urs|)ninglicheren  <'liarakter  zeigen,  tind  dass  ilas  Kr- 
erbtc  in  der  Tierwelt  erhehlii  h  weiter  g»^ht,  als  beim  ^^enschen. 
Wir  sehen.  ilas>^  «  hon  ganz  junge  Tiere  seihst  nach  wenigen 
Wochen  Bes|ningbewegungeii  inachfMi.  Seitz^-  berichtet  «lies 
von  jungen  Antilopen.  Jcli  habe  es  gehört  in  Bezug  auf  jnnge 
Bierde.  Hunde.  Ziegen.  Allen.  Allerdings  ist  zu  erwähnen, 
<h\ss  jnnge  Tiere  auch  Bespringbewegungen  macluMi.  die  ilircni 
(resehlecht  uiclit  zukonunen.  Als  sicher  wird  mir  dies  von 
jungen  weiblichen  Alten.  Zieg«'n.  Hunden,  ferner  St  uten  undKühen 
berichtet.  Dies  wird  sich  abf»r  auch  leicht  begr<'it'en.  wenn  man 
bedenkt,  da.ss  vor  der  Pubertät  überhaupt  die  sekundären  sexuellen 
riiaraktere  viel  weniger  ausgebildet  und  weniger  scharf  auf  die 
Geselilechter  v<irt«>ilt  sind.  Was  mir  abor  weiter  als  sicher  mit- 
geteilt wird,  ist  der  Umstand,  liass,  wenn  die  Tiere  »»twas  ält^r 
geworden  sind.  z.  B.  junge  Bierde,  Affen  auch  ohne  Anleitung 
die  zur  Begattung  notwcmdigen  Bespringbewegtingen  maeheiu 
nnd  zwar  mit  d' r  richtig'-n  Iv>llenverteilnng  tlor  Geschlechter^ 
Ks  .sx'lieint  mitliiu,  dass  in  der  Tierwelt  der  Bewegnngskomplex, 
der  tilr  den  Koitus  nötig  ist.  mehr  ererbt  ist  als  beim  .Menschen, 

Wir  sahen  früher  i_S.  4.'»  .  dass.  nach  Annahme  von  Groos. 
hiebess])iolo,  zu  denen  auch  Bespringbewegungen  gehören,  die 
der  Ausführung  des  Koitus  dienen,  als  > voralinnMide"  Thätig- 
keiten  des  später  erwachenden  Gcsci»lechtstriel)»'s  angesehen 
werden.  Danach  wäre  {uizunehmen,  dass  die  Koitusbewegungen 
bei  den  Tieren,  bei  denen  sie  auftreten,  auf  einem  ererbten 
Mechanismus  beruhen.    Wenn  wir  dies  auch  bei  Tieren  an- 


M  Karl  Groos,  Die  Spiele  der  Tiere.  Jena  1896.  S.  254. 
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nelimen  und  sie  nicht  bloss  als  eine  Nachahmung  von  Bewegungen 
betrachtenf  wie  wir  sie  bei  ält-eren  Tieren  finden,  so  würden  wir 
dennoch  bei  dem  Menschen  nicht  ohne  weiteres  den  gleichen 
Schlnss  machen  dürfen.  Es  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt, 
dass  die  Koitusbewegungen  in  solcher  Weise  ohne  Verführung 
bei  Kindern  in  dieser  ursprünglichen  Weise  eintreten.  Ich  weiss 
Fülle,  wo  Kinder  den  Koitus  nachahmten,  und  es  sind  mir  auch 
F&Ue  bekannt,  wo  selbst  Mädchen,  die  zum  Teil  später  homo- 
«exuell  wurden,  unter  einander  „Vater  und  Mutter'^.als  Kinder 
schon  spielten,  wobei  sie  vollständig  den  Koitus  nachzuahmen 
suchten.  Aber  fUr  das  £rert>te  scheinen  mir  diese  Fälle  deshalb 
nichts  zu  beweisen,  weil  mit  Wahrscheinlichkeit  festzustellen  ist, 
dass  eine  Verführung  hierbei  statt&nd. 

Übrigens  hat  Belage^)  Beobachtungen  bei  Tauben  gemacht 
und  hierbei  festgesteUt,  dass  die  jungen  Tauben  sich  viel  schneller 
paaren,  wenn  sie  das  Beispiel  der  Alten  sehen,  als  wenn  sie  sich 
selbst  überlassen  bleiben.  Er  meint,  dass  das  Gleiche  auch  bei 
•den  Säugetieren  vorkäme,  wo  alte  Männchen  sich  junge  Weibchen 
aussuchten  und  alte  Weibchen  sich  den  jungpn  Männchen  ttber- 
liessen.  so  dass  bei  jedem  Paar  einer  der  beiden  Teile  bereits 
genügende  Erfiüming  liätte.  Aber  auch  Delage  fügt  hinzu,  dass 
zwei  Junge,  die  man  nicht  in  dieser  Weise  durch  das  Beispiel 
der  älteren  anleiten  lässt,  trotzdem  von  selbst  zur  Paarung 
kommen  und  ebenso  dazu,  für  ihre  Brut  in  passender  Weise  zu 
sorgen.  Delage  behauptet,  dass  man  für  andere  Instinkte  dies 
nicht  festgestellt  hätt«;  er  meint,  dass  es  sich  beim  Geschlechts- 
akt um  Beflexakt«  handele  und  ist  geneigt,  hier  eine  ererbte 
Fähigkeit  anzunehmen.  Ich  bin  abiar  durchaus  der  Ansicht,  dass  der 
Übergang  von  den  Beflexen  zu  den  Instinkten  ein  viel  zu  all- 
mählicher ist,  als  dass  wir  einen  solchen  Unterschied  machen 
könnten;  ausserdem  thun  wir  besser,  den  Geschlechtstrieb  nicht 
zu  den  Beflexen,  sondern  zu  den  Instinkten  zu  rechnen.  Dass 
die  Koitusbeweguugen  beim  geschlechtsreifen  Menschen  viel 
weniger  den  Charakter  des  Ererbten  haben,  dürfte  u.  a.  seine 
Ursache  darin  haben,  dass  die  Menschen  bekleidet  sind.  Sie  sind 
dadurch  nicht  in  solcher  Weise  wie  das  Tier  imstande,  die  Organe 
wahrzunehmen,  von  denen  der  Instinkt  zu  den  Koitnsbewegungen 


•et  le»  ijrand»  jtroftlaiies  de  la  binloijic  i/cneralc.    I'aris  lüd't.    S.  191. 
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auspolöst  wird.'  I)iiss  tlur»  Ii  <Hh  Kultur  iilM'iliau|it  •  im-  lifi-in- 
rinssiin^  »It's  ;j:anz»'n  h«'r<'ros«'.\ui"ll<Mi  (^fsrlilcc  htstrifltt-s  statltiudet, 
werii«Mi  wii"  im  jijichsTrn  Kapitel  ihh  Ii  ^fnain-r  kcinifu  lernen. 

Je<leiifalls  «glaube  ich.  dass  bis  zur  vollstiuuiirjen  Aushildun«^ 
»les  Koitus  iiiaiiclies  erst  ausj)r(tV>iert  werden  würde,  wenn  dein 
Meiiselien  uiidit  Von  anderen  Seiten  n)ite;oteilt  würde.  ///  nniii- 
hriiiii  .sKiiiii  hl  vauiiiam  iinmittitt.  Dieses  Ausprobieren  würde  al)er. 
wi«'  «glaube.  seidiessli(  Ii  «loel)  zu  der  Einfnlu'un^  des  Gliedes 
in  die  Vat,n"na  füliren.  Und  zwar  würde  das  deshalV)  dor  Fall 
sein,  weil  hierbei  die  n-lativ  «^nVsste  Lust  enipt'unden  wird. 

Gewiss  sind  gegen  die  bisherigen  Austulmingen  manche 
Kinwiinde  zu  niachon.  und  ich  möchte  hi«'r  darauf  hinweisen, 
dass  z.  B.  das  Vorhandensein  des  Hymens  ein  Kiuwand  zu  sein 
scheint  gegen  die  Annahme,  dass  der  Koitus  durch  ererbte* 
Reaktionen  an^^getidirt  wird.  Der  Hymen  hindert  die  iw////'W'> 
menibri  und  drängt  zu  einer  anderen  Lagerong  desselben.  Ich 
glaube,  dass  dies^T  Einwand  ernstlich  geprüft  werden  nius»». 
Aber  ich  bin  der  Meinung^  dass,  wenn  in  solcher  Weise  wi«^ 


M  Herr  Dr.  Kutschinsky  in  B«rHn  madite  mieh  darauf  aufmerksam^ 
dass  vielloi<^lit  das  t  rsprün<,'-Iicb(*  in  der  f.'-anzen  Koitushewe<.ninfr  den  Tieren 
mehr  al.s  beim  Menschen  aus  einem  besonderi'n  Grunde  hervortrete:  der  .Mensch 
sehe  kaum  jemals  den  Kuitusakt  beim  Mitmenscbeo;  die  meisten  Tiere  biiii,'cgeu 
Stilen  diese  Bewegung  sehr  blvfig  bei  andeno.  Wenn  nna  andi  nicht  bei  dem 
einzelnen  Individnom  daians  eine  einfiudie  Naehahmnngr  des  im  Leben  Gesehenen 
zn  folgen  brauche,  so  sei  vielleicht  doch  bd  TSeran  der  ^anze  Reaktionskomplex 
mehr  ererbt,  insofeni,  als  die  typischen  Bewegungen  sofort  .beim  Anhlii  k  eine< 
Individuums  des  anderen  fJeschlechts  zu  entstehen  streben.  Ks  würc  dann  hier 
etwas  Ähnliches  der  Fall  wie  bei  komplizierten  Instinkthandlungen,  die  beim 
Anblidc  eines  geeigneten  lusseren  Olijelrtee  ohne  vieleB  Hemmpfobienn  ent- 
Sünden.  Bs  würde  sidi  also  hier  om  eine  erabta  Kealclaonsfthigiceit  oder,  wie 
es  einzelne  nennen,  um  ein  ererbtes  Gedächtnis  bei  den  Bewegungen  handeln, 
das  bei  den  Tieren  deshalb  deutlicher  hervortritt,  weil  in  früheren  Generationen 
der  ganze  Vor^'atitr  liäutig  bei  anderen  Individuen  gesehen  wurde.  Dass  derartige 
Momente  bei  den  l'nterschieden  in  der  Tier-  und  Menschenwelt  eine  gewisse 
Rolle  spielen,  halte  auch  ich  für  möglich.  Wir  werden  im  dritten  Kapitel  auf 
ansloge  Erschebungm  zorttcldcommen.  Xnr  mOehte  idi  hier  betonen,  dass  es 
fiele  Tiere  giebt,  die  kanm  jemals  hA  anderen  die  BegaUnog  aeben.  Bs  wir» 
dies  besonders  bri  jenen  freilebenden  Tieren  der  FaU,  iS»  nicht  gesellig  leben, 
/.  I?.  hei  k.itzenarf iifon  Tieren,  vielen  Vögeln  u.  s.  w.,  die  auch  bei  ihren  ElteiTi- 
tieren  die  Bej,'attuiii,'  iiii  ht  >etieii  können,  da  sie  diese  vor  der  nächsten  Brunst- 
periode lüngüt  verlassen  haben.  iJie  Wildkatze  z.  B.  begattet  aich  im  Bau,  und 
der  Kater  rerilsst  sehr  bald  wieder  das  Weibchen,  nnd  erst  bei  der  nScbsten 
Ranzperiode  sucht  er  sich  wieder  ein  Weibchen  (Diesel). 
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eben  geschildorr  wurde  <li«'  Einfühnmg  dos  Memlmuns  in  die 
Vagina  ausprobiert  wird,  »ehliesslich  dor  Hymen  nichts  Unüber- 
windliches ist.  Wenigstens  ist  er  das  nicht  für  ein  gni  erigiertes 
mfm^M  vMU.  Wir  haben  nnn  gcsohen.  dass  bei  der  möglichst 
innigen  Aneinander])rf^ssnng  der  gleichartigen  Orgnn»'  das  mem- 
brum  virile  doch  in  die  Gegend  der  Vagina  kommt:  dabei  würden 
wir  im  Hymen  wohl  kein  solches  Hindernis  finden.  \on  dem 
nns  erst  nndere  sagen  mttssten,  dass  es  überwundon  w^nlpn  kann, 
wenn  die  Überwindung  auch  erst  nach  häufigen  Versuchen  zu- 
stande käiiii  Ich  will  gern  zugeben,  dass  die  Frage  nicht 
ganz  einlach  li«'gt.  Nt  hmon  wir  etwa  an,  dass  ein  niännliches 
tmd  ein  weibliches  Individuum  allein  auf  einer  Insel  auf- 
wüchsen und  keint'ili'i  Btlfiirung  über  sexuell»*  Dinge  durch 
andere  Personen  erhiflren.  Man  winl  es  sich  schwer  vorstellen 
können,  dass.  da  «loch  die  Vagina  ilurch  «len  Hymen  verschlossen 
ist.  nun  beide  Personen  schliesslich  zu  dem  Koitus  kämen. 
Und  dennoch  scheint  mir  »lies  das  WHlirscheinlii-he.  80  schwer 
dies  für  uns  auch  denkbar  ist,  so  möchte  ich  auch  hier  wieder  auf 
höhere  Tiere,  von  denen  einige^)  auch  einen  Hymen  besitzen, 
hinweisen;  da  wir  wissen,  dass  jung  eingefangene  Affen  sich, 
wenn  auch  verhältnismässig  selten,  in  der  Gefangenschaft  fort^ 
gepflanzt  und  jedenfalls  sehr  oft  begattet  haben,  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  auch  auf  Ghrund  ererbter  Bewegung  schliesslich 
die  immimio  membri  in  naginam  ausgeführt  wird.  Ohne  es  als 
bewiesen  anzusehen,  dass  zwei  Personen,  die  in  der  oben 
erwähnten  Weise  fem  von  allen  anderen  Menschen  aufwüchsen, 


Nach  Ii  V  rtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Meti^  heii.  IH.  Aufl.  Wien  ISS-'. 
S.  790,  beäit^en  Einhufer,  Wiederkäuer,  Fleiäohfreäaer  und  Atliii  ein  AnalogoD 
des  HjiMi».  Die  Frage  6m  Jemens  bei  Tieten  ist  nodi  wenig  erforaelit,  so 
dus  idi  dss  Oliige  mit  Tofsldit  sage.  Ludw.  Franck  (HaadtNidi  der  Anatomie 
der  Hanätiere.  Stuttg^art  1871.  S.  68f>  if.)  spricht  vom  Vorfaailden!»Rin  des  Hymens, 
namentlich  beim  Pferde,  setzt  aber  hin/u,  er  habe  nie  eine  ao  starke  Eutwit  kcluni» 
iJes.selk»en  gesehen,  da:«  der  H\ri)<Mi  (lio  HeL-^attuiiLr  verhindert  hätte.  Sitiiterf  I'.r- 
labrungen  haben  in  diesem  i'uukt  jedoch  äeiue  Ansicht  verändert,  dsuii  er  (im 
HandbQcH  der  tierftnttUeben  Geburtshilfe.  2.Aall.  Berlin  1887.  S.3S)  den  Hymen 
bei  Fferden  als  efentnelles  Begatfeaags-  mid  segar  OebDitshindemis  beuiebnet 
W.  Baumeister  (Die  tiertlrztliche  Geburtshilfe.  6.  Aufl.  bearb.  iL  Teno,  von 
A.  V.  Rueff.  Stuttgart  1878,  S.  31)  geht  Uber  die  Fr^  mit  wenigen  Worten 
hinweg.  Wie  dem  auch  sei,  so  wird  mir  von  erfahrener  Seite  doch  mitefteilt, 
dass  bei  Tieren  manchmal  eine  derartige  Verengerung  des  Scheideneingangoä  kon- 
statiert werde,  da«ä  der  Koitus  dem  Männchen  erst  nach  wiederholtea  Versuchea 
gelinge,  dass  dieses  GeUngen  aber  ohne  jede  kUnstliche  NaebbiUb  soatando  komme. 
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♦^twa  wie  Adam  umi  Kva.  sclilii'>sli(  li  /.um  Koitus  kaiiKMi,  möchte 
ich  (locli  auf  (lifsi-  Aiialojj;!''  au<^  <lfi-  Tifrwflr  liinwfistMi. 

AVii'  imiiKM'  wir  alx-r  iihcr  «Ii»'  HnltMirun*::  drs  Hyiiu'us  als 
Wid»>rstan(l  ^»'gfii  diMi  Koitus  urt«»iltMi  Wf-nliMi.  tun  woiteror 
Einwurt'  winl  uocli  <j;,Mnaclit  w«M-d«'U  könn»'n.  näinlicdi  der.  dass 
ifli  im  all<^»Mii"iiit'ii  uitlit  di<»  positiv«»  Lust  als  das  zum 
(it'Sihltclirsakt  Tn'ibt'iid»'  anp'st'h«'!i  lialx».  sondf^rii  di»'  Bt'Sf'i- 
tigung  t'iiies  Uiilustfjct'iiliis.  k-h  werdf  im  vi»'rt»'n  Kapital  noch 
aiisfülirlit  li  hierauf  zurückkommen.  Dio  Fidlung  mit  Samon  und 
die  Bedränfj;uiig  durtdi  lieterosexuolle  (n'danken.  sahen  wir,  ist 
ilas  Massgebende,  was  schliesslirli  zur  Ejakulation  und  Kon- 
trektation  drangt.  In  tlen  Nutzten  Au.sfiilirungen  ist  aber  bei 
der  Frage  des  Koitus  injnier  wieder  erörtert  worden,  dass  durch 
Ausprobieren  schliesslich  die  Art  gefunden  würde,  die  die  grösste 
positive  Lust  gewährt,  und  man  könnte  hierin  einen  Wider- 
spruch mit  dorn  anderen  Gedankengange  finden.  Aber  ich  glaube. 
<lass  dies  nur  ein  scheinbarer  Wicb'rspruch  ist.  Denn  an  sich 
halte  ich  es  für  ganz  selbst x.Mstündlich.  daas  schliesslich  auch 
eine  möglichst  reiche  Empfindung  von  Lust  gesucht  wird.  Dies 
liegt  so  sehr  in  der  Natur  jedes  Menschen,  und  zwar  ii^  seiner 
ererbten  egoistischen  Anlage,  dass  wir  hierin  keinen  Wider- 
spruch sehen  können.  Fftr  das  eigentlich  Treibende  halte  ich 
allerdings  die  Beseitigung  eines  Unlustgefühls.  Wenn  aber  dieses 
T^Tilustgefühl  durch  eine  starke  positive  Lust  beseitigt,  und  die 
Woliu.st  gesteigert  werden  kaun,  so  wird  dies  oh  Tie  weiteres 
geschehen.  Nur  w*erden  w^ir  eben  in  einer  solchen  Empfindung 
der  Wollust  nicht  gr  iade  das  primär  Treibende  erblicken  können. 

Ich  habe  noch  besondere  Gründe,  anasunehnien.  dass  der 
ganze  B«'wegnngskonjplcx.  der  beim  Menschen  zum  Koitus  führt, 
nicht  in  der  Weise  ererbt  ist  wie  bei  drn  Tieren.  Gewiss  giebt 
es  ancli  beim  Menschen  zahlreiche  ererbte  Bewegungen.  So  weist 
Da  rw  i  n^i  darauf  liin.  wie  ;rcwisseBewegnn;^en  durchaus  angeboren 
.<<ind.  JTür  ihn  ist  der  Fall  der  Laura  Hridgman  überzeugend, 
lii.  w'gen  ihrer  Blindheit  und  Taubheit  keinen  Ausdruck  durch 
J^^ach^lh^u^lg  erlernt  haben  konnte,  aber  vor  Freude  lachte  und 
mit  den  Händen  zusammenschlug,  wobei  sich  die  Farbe  auf  den 


')  Charles  Darwin,  Der  Ausdruck  der  (ietuiitäbewegungen  bei  dem  Meiii>chen 
und  den  Tieren,  ttbenetsC  yon  J.  Vietor  Cmr  ns.  2.  AnlL  Stottgtrt  1874L  S.  200. 
Darwin  scitiert  nadi  dem  Beriebt  F.  Liebers  Aber  die  Stinmlaote  der  Laura 
Bridgnum. 
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Wangen  orhöhte,  wenn  ihr  ein  Brief  von  einem  geliebten  Freunde 
durch  „Geberdensproche"  mitgeteilt  wurde.  Bei  ninltMt  n  Gelegen- 
heiten hat  man  gesehen,  wie  si<^  vor  Zorn  anf  «len  Bmii  ii  stampfte. 
Wenn  nun  auch  hier  zahlreiche  Eindrücke  durch  den  Tastsinn 
vermittelt  sein  werden,  so  wird  man  doch  zugelxin.  dass  etwas 
derartiges  wie  das  Aufstain pfnii  und  das  Lachen  ihr  nicht  durch 
nietliodische  Anleitung  beigebracht  sein  konnte,  sondern  als  eine 
in  ihr  ürirtMide  und  ererbte  Bewegungsform  aufzufassen  ist. 

Bei  dem  Lachen  sowie  bei  dem  Aufstampfen  handelt  es 
nich  aber  um  verijältnismässig  ♦?iiifache  Bewegungen,  während 
der  Koitus  immerhin  eine  kom{)liziertere  Bewegung  schon  des- 
wegtm  beansprucht,  weil  zwei  Personen  dabei  beteiligt  sind. 
Aber  abgesehen  hiervon,  ftlhrt  mich  noch  ein  anderer  Umstand 
zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  bei  dem  Koitus,  wie  er  bei  uns 
meistens  ausgeführt  wird,  nicht  ausschliesslich  um  ererbte, 
sondern  auch  um .  ausprobierte  Bewegungen  handelt,  nämlich 
der  ethnologische.  Fast  bei  jeder  Tierart  wird  der  Koitus  in 
gleicher  Weise  ausgeübt.  Die  meisten  Säugetiere  thun  es  durch 
Bespringen,  einige,  nämlich  im  Wasser  lebende  (Böbben,  Wal- 
fische, Fischottern  u.  s.  w.),  indem  sie  den  Koitus  Bauch  an  Bauch 
ausüben;  die  Vögel  thun  es  eben&lls  in  einer  bestimmten,  fast 
stets  gleichartigen  Weise.  Einige  Vogelarten,  z.  B.  die  Papageien, 
indem  sie,  während  das  Männchen  herauftritt,  sich  gleichzeitig 
durch  entsprechende  Wendungen  des  Kopfes  mit  den  Schnäbeln 
festhalten;  andere  ohne  gleichzeitiges  Schnäbeln.  Immer  ist  es 
aber  bei  jeder  Tierart  dieselbe  Stellung,  die  sich  wiederfindet. 
Beim  Menschen  hingegen  wechselt  die  Stellung  je  nach  den 
Zeiten  und  nach  den  Ländern.  In  welcher  verschiedenen  Weise 
die  Stellung  stattfindet^  darüber  haben  uns  zahlreiche  Ethnologen 
Berichte  gegeben.  Ich  erwähne  nur,  dass  z.  R  in  Australien 
der  Koitus  häufig  a  pntferiori  ausgeübt  wird,  'und  auch  über 
andere  Stellungen,  die  hierbei  eingenommen  werden,  macht  uns 
Miklncho-Macley^)  Mitteilung,  z.  B.  über  den  Koitus,  bei  dem 
bdlde  Teile  einander  gegenüber  sitzen.  Und  bemerkenswert  ist, 
dass  auch  im  Altertum  schon,  wie  Hyrtl*)  angiebt,  der  Koitus 
a  jMM/mof^' ausgeübt  und  besonders  von  Lucrez  sehr  empfohlen 
wird.    Besonders  reichhaltig  in  ethnologischer  Hinsicht  sind 

M  Zeitschrift  fUr  Etluiologio.    1-'.  IM.  ISso. 

*)  Josef  Hyrtl,  Handbuch  der  topographischen  Anatomie.  •'>.  Auri.  2.  Bd. 
Wien  1865.  S.  79. 
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;il>i-r  «Ii«'  Mitt.iluii;;»']!  von  J^loss.^i  Difser  l)t*riclitf't  uns.  in 
welcher  Weise  gewohnheitsmässig  und  der  Regel  nach  ver- 
schiedene Arten  von  Stellungen  heim  Koitus  angewendet  werilen. 
Er  trennt  diese  gewohnheitsniiUsige,  bei  einzelnen  Volkern  ge- 
übte Stellung  durchaus  von  den  StHlhmgen.  die  Pietro  Aretino 
anfiihrt,  und  die  lediglich  rattinierter  Sinnlichkeit  und  Wollust 
ihre  Entstehung  verdanken.  W'ährend  bei  uns  gewöhnlich  der 
Koitus  Hauch  an  Bauch  ausgeübt  wird,  und  zwar  so,  dass  die 
Frau  auf  dem  Rücken  liegt,  wird  er  bei  den  Bafiotenegern  im 
Liegen  von  der  Seite  ausgeführt.  Auch  das  kommt  vor.  z.  B. 
bei  den  Szuahelis  in  Sansibar,  dass  der  Mann  unten  liegt,  während 
die  Frau  sich  oben  befindet.  Bei  den  Sudanesen  soll  er  auch 
im  Stehen  ausgeübt  werden,  indem  sich  die  Frau  nach  vorn 
beugt,  die  Hände  auf  die  Knie  stemmt,  den  Podex  nach  hintea 
ausstreckt,  während  der  Mann  den  Koitus  a  posterion  ausübt. 
Etwas  Ähnliches  ist  bei  Eskimos  der  Fall,  wo  der  Koitus  wie 
bei  Vierfüssern  ausgeübt  wird.  Als  das  Normale  aber  bezeichnet 
Ploss  den  Koitus  so,  dass  die  Frau  auf  dem  Rücken  liegt  und 
der  Mann  knieend  Bauch  an  Bauch  sich  mit  ihr  befindet,  und 
Ploss  venniitet,  dass  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker 
der  Koitus  in  der  lUiokenlage  der  Frau  ▼oUsogen  wird.  Immerhin 
zeigen  sich  doch  gewisse  Abweichungen  in  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Völkern,  und  es  scheint  mir  wahrschein> 
lieh,  dass  ein  Teil  dieser  Abweichungen  nicht  in  ererbten  Dis- 
positionen begründet  ist,  vielmehr  der  Nachahmung  .und  Ver- 
führung seinen  Ursprung  verdankt.-^) 

Nooh  ganz  kurz  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  einzelnen 
Bewegungen,  die  nach  Einführung  des  Membrums  in  die  Vagina 
beim  Koitus  geschehen,  durchaus  nicht  etwas  Willkürliches  sind. 
Diese  Bewegungen  werden  teils  durch  das  Gefühl  des  stärksten 
Keizes  modifiziiart,  teils  sind  sie  aber  anch  rein  refiektorisch. 

Ich  habe  bisher  das  Zusammentn  tt'n  ih  r  beiden  Geschlechter 
beim  Koitus  als  einen  teilweise  durch  Ausprobieren  herbei- 
gefiihrten  Akt  dargestellt.  desscTi  Quelle  in  der  geschlechtlichen 
Anziehung,  die  die  beiden  Individuen  aiifeinander  ausüben,  ge- 
legen ist,  möchte  aber  eine  wesentliche  Einschränkung  hierin 

M  H.  l'loss.  T>as  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  2.  Aufl.  Henu8> 
gegeben  von  Max  ijartel^.    Leipzig  18fs7.    l.  Bd.   S.  31.')  tt". 

^)  Ererbtes  und  Erworbenes  ist  bei  solchen  ethnologischen  Differenzen  schwer 
anaeiiuuider  ni  halten;  doeb  scbeiiit  mir  Bieber  sa  eeiui  daas  dabei  beide  Fktktorea 
berttcksicbtigi  werden  mfiaaeo  (vergl.  S.  204). 

Digitized  by  Google 


Eiliiluss  der  sexuellen  Penrersion  auf  den  Koitus.  28$ 

machen,  deren  Berechtigung  sich  zvrur  nicht  ohne  weiteres  wird 
beweisen  lassen,  deren  Vorhandenspin  ich  abor  ans  einem  be- 
sonderen Grunde  ftbr  wahrscheinlich  halt* .  ](  h  nieine  nämlich, 
dass  nicht  nur  eine  Anziehung  zwischen  den  beiden  Individuen 
im  allgemeinen  besteht,  sondoni  dass,  wonn  ich  so  Kagpii  darf, 
eine  Anziehung  zwisclien  den  Genitalien  besteht.  Die  Einiuhrung 
des  Gli*><lps  in  die  Vagina  ist  m^inp«;  Erachtens  auch  einem  er- 
erbten Beaktionsmodns  zuzuschreiben ,  und  nicht  bloss  (l*'r 
grösseren  Wollust,  die  sich  aus  der  Erl'ahnnip:  ergiebt.  Zu 
(lieser  Meinung  führt  mich  wesentlich  die  Bcobiu  luung  patho- 
logischer Fälle.  Wir  finden  nämlich^  dass  der  Koitus  als 
Bpf ripdigungsniittel  im  allgemeinen  nur  bei  normalem 
Geschlechtstrieb  gesucht  wird,  und  »>s  liegt  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  der  ganze  Beakrioiismodus  hier  sozusagen  ein 
einheitliclHi',  normaler  ist.  In  Fällen  hing^n^rn,  wo  »  ine 
sexuelle  Perversion  besteht,  vermag  der  Umstand,  dass 
das  Membrum  nach  seinem  anatomischen  Hau  in  die 
Vagina  passt.  den  Koitus  nidit  herbeizuführen.  Würden 
es  lediglich  periphere  Wollustreize  sein,  die  zu  dem  Akte  führen,, 
dann  würde,  ob  eine  Perversion  vorliegt  oder  nicht,  stets  der  Koitus- 
als  Befriedigungsmittel  gesucht  werden.  Nehmen  wir  als  Bei* 
spiele  Fälle  von  Fetischismus.  Der  Taschentuchfetischist  hat 
die  Neigung,  in  das  Taschentuch  zu  masturbieren,  der  Stiefel- 
fetischist, an  den  Stiefeln  zu  masturbieren,  desgleichen  der 
reine  Fnssfetischist,  an  den  Füssen.  Kurz  und  gut,  das  Objekt^ 
das  den  grdssten  Beiz  aosttbt.  wird  hier  mit  den  Genitalien  in 
Berflhrung  gebracht.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Art  der  ge- 
schlechtlichen Empfindung  auf  die  Stärke  des  Dranges  zum 
Koitus  einen  wesentlichen  Einfluss  ausübt.  Wir  können  uns 
den  Koitus  als  einen  ererbten  Beaktionsmodus  schwer  vorstellen, 
und  zwar  deshalb,  weil  wir  die  Empfindung  haben,  dass  wir  ent- 
weder von  anderen  auf  den  Koitus  hingewiesen  wurden  oder 
ihn  gewissermassen  erst  ausprobiert  haben.  Dieses  Ausprobieren 
führt  leicht  zu  Selbsttäuschungen,  und  darauf  möchte  ich  eben 
hinweisen.  Es  ist  bedeutsam,  dass  fifcst  bei  allen  Perversionen 
der  Koitus  nicht  als  ein  befriedigendes  Mittel,  den  Geschlechte- 
akt  auszuführen,  empftinden  wird.  Der  Wollustreiz  ist  hier  nur 
bei  dem  spezifischen  perversen  Akte  vorhanden.  Dass  es  hier 
auch  wieder  gewisse  Übergangsfölle  giebt,  in  denen  beispiels- 
weise eine  sexuelle  Perversion  vorliegt,  aber  trotzdem  der  Koitus 
der  schliesslich  erstrebte  Geschlechtsakt  ist,  sei  noch  erwähnt. 


Digitized  by  Google 


284 


Periodischer  Stiefelfetiscbismits. 


K«  wird  infolgedessen  mitunter  irgend  eine  perverse  Handlung, 
z.  B.  Mißhandlung  des  Weibes.  Schlachten  von  Tieren  u.  s.  w. 
aU  Bpxuelles  firregungsmittel  gesucht,  aber  die  Befriedigung 
schliesslich  in  dem  Koitus  gefunden.  Im  allgemeinen  aber  ist 
dies  nicht  der  Fall,  und  es  scheint  mir  deshalb,  dass  in  der  That, 
wenn  ein  normaler  Geschlechtstrieb  ererbt  ist,  das  Ererbte  viel 
weiter  geht,  als  nur  bis  dahin,  sich  ganz  beliebig  an  die  Person 
des  anderen  Geschlechts  anzuschmiegen,  und  nun  alles  andere 
dem  Zu£a11  und  dem  Ausprobieren  zu  überlassen. 

Ungemein  charakteristisch  ist  es  in  dieser  Beziehung,  dass 
bei  sexuellen  Perversionen,  wie  schon  erwähnt,  eine  andere  Be- 
friedigungsart gesucht  wird,  dass  aber,  wenn  die  sexuellen  Per- 
versionen nur  Perioden  haft  auftreten,  in  der  normalen  Periode 
der  Koitus  und  nie  ein  anderer  Akt  erstrebt  wird.  Der 
folgende  Fall,  der  einen  periodischen  Fall  von  Stiefelfetischis- 
iiius  betrifft,  soll  dies  beweisen. 

82.  FalL  X.,  85  Jahre  alt,  ist  nenn  .Tahre  verheuvtet  und  Vater 
von  vier  körperlich  und  geistig  gut  entwickelten  Kindern.  Was  die  Ver- 
wandten betrifft,  so  sind  mehrere  (Tesobwister,  einige  daronter  in  IrOhester 
Kindheit  gestorbea.  In  der  Familie  herrscht  Tuberkulose.  Der  Vater 
ist  asthmattsoh  gewesen.  Sonst  ist  Belastendes  nieht  zu  ermitteln.  Erwähnt 
sei,  dass  der  Grossvater  des  X.  Schuhmacher  \\  a; .  und  dass  der  Vater 
des  X.  jenem  oft,  und  zwar  bis  zu  s^em  20.  Lebeo^ahre,  im  Geschftfr 
Jielfen  musste. 

X.  war  t'in  kiüfticres  und  aufjrewccktos  Kind.  Seine  Er/iehun!.'  war 
strenjr.  boonders  wurde  er  von  seinti  Stictinutrer  sehr  hart  behandelt. 
Im  Alf  er  von  <»  Jahren  erhielt  X.  einmal  ein  Paar  neue  Lederschuhe, 
wälireud  er  sonst  nur  die  bereits  von  seineu  älteren  Brüdern  getragenen 
•Schabe  zum  Abti'agen  bekam.  X.  ei'innert  sich,  dass  er  über  die.se  neuen 
Schabe  eine  unbSndige  Prende  empfond,  sie  mit  Wohlge&Uen  betastete 
und  beroch.  Auch  hatte  er  um  dieselbe  Zeit  ein  gewisses  Behagen,  wenn 
er  Ton  einem  um  mehrere  Jahre  alteren  Freund  geschlagen  oder  gequSlt 
wurde;  doch  muss  diese  letztere  Empfindung  bald  geschwunden  sein,  da 
er  sich  nicht  erinnert,  dasH  er  spftter  noch  derartige  Anwandlungen 
gehabt  hiitte. 

12  «Jahre  alt.  kutn  \.  .im  dem  strengen  Elternhaus  aufs  Gymnasium. 
Itn  Alter  von  ]'■'>  .laliien  b«  i:ann  er,  aus  welcher  Veranlassung  ist  ihm 

unbekannt,  /ii  onanieren,  und  zwar  zunächst,  indem  «t  enge  Rint'»'.  Si  lmüre 
und  (l-TirleiLlien  über  das  Glied  zotr  und  ejakulierte.  Später  benutzte  er 
zur  ( »nanie  die  neuen  Stiefel  eines  ihm  sehr  synipatbisclien  ältei  en  Fen>inns- 
freumi"'^.  indem  er  deren  sehr  enge  Strippen  über  (ia>  (ilicd  m  hob:  doi-h 
ge.schah  dies  nur  vorübergehend,  da  X.  bald  in  andere  Pension  kam  und 
von  da  ab  nur  Verlange  nach  weiblichem  Schnhzeug  trug.  ZunSchst 
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wart'H  OS  neuf  Z*'Uirs(  huhe.  dunh  deren  steife  Aiiziehsn  ijipfii  X.  das  Glit-d 
führte,  um  <laiin  Ejakulation  in  oder  an  den  Sehuhen  lifrlH-izutTiliien;  doeh 
tnussten  diese  Schulie  Lederbesatz  und  hohe  Absätze  t rasten.  Zt-ugschuiie 
ohne  Lederbesatz  i^g-ten  die  Libido  des  X.  nicht  an.  X.  kaufte  sich 
damals  Sehnbe  mit  den  gewttnaehteD  Eigenschaften,  zog  sie  an,  ging  abends 
damit  Bpaaieren,  um  nachher  daheim  damit  zu.  onanieren;  mitonter  lag  er 
stundenlang  am  Fenster,  um  ein  weibliches  Wesen  mit  ihm  sympathischen 
Schuhen  xa  erspShen  nnd  bei  deren  Anbliclc  mit  seinen  eigenen  Schuhen 
%n  onanieren.  Er  tiid»  mitnnter  die  Onanie  unsinnig  stark,  vielleicht  dabei 
auch  erregt  durch  überraUssipen  Biergenuss,  dem  er  sich  mit  mehreren 
.Mitschülern  damals  stark  hingab.  Itt  Jahre  alt  trat  X.  in  Stellung.  Er 
trank  nun  kein  Bier  mehr  und  begann  den  Kampf  gegen  die  als  schädlich 
von  ihm  eikannte  I^eidenschaft.  Zeitweise  blieb  er  Sieger,  aber  nach 
einigen  AN'oclu'ii  nntt'i  lair  »t  stets  w  iedei'.  Da  X.  wenig  (ielegenheit  hatte, 
schön  he^cliuhtc  Damen  /u  scIumi.  so  suclite  rr  hiiutig  einsame  ^^^'L't'  auf, 
die  von  solchen  Daiiicn  heirangcn  waren,  um  beim  An))li<  k  dei-  Schuli- 
eindrücke,  zumal  der  hohen  Absätze,  zu  onanieren.  Er  zog  auch  selbst 
Damen  schuhe  an  u.  dergl.  m.  I>och  geschah  diese  Befriedigung  vom 
17.  Jahre  ab  immerhin  nur  selten,  so  dass  ein  sdildlicher  Einfloss  auf 
sefaien  KQrper  nidit  zu  epHren  war.  Inzwischen  hatte  auch  X.  G^elegenheitv 
in  normaler  Weise  zu  koitioren;  dabei  war  er  wohl  potent,  doch  empfand 
er  dabei  nicht  das  Vergnügen,  wie  bei  der  fetischistischen  Onanie. 

Zwischen  Hingabe  an  die  krankhafte  Neigung  und  Kampf  gegen  sie 
verging  die  Zeit  bis  zum  22.  Lebensjahr.  Man  nannte  den  X.  allgemein 
einen  strebsamen  jungen  Mann  und  zog  ihn  viel&ch  in  Gesellschaften. 
Er  hatte  grosse  Neigung  zum  Verkehr  mit  geistig  regen  MSdohen  und 
hielt  sich  damals  oft  monatelang  f^i  von  jedem  sexuellen  Akt.  Zu  dieser 
Zeit  lernte  X.  seine  jetzige  Frau  kennen  wv\  fasste  bald  eine  heftige 
Neigung  zu  ihr.  Diese  wurde  erwidert,  und  es  fand  bald  die  Verlobung 
statt.  Eine  Zeit  lang  war  es  ihm  möglich,  sich  ganz  zu  beherrschen, 
obwohl  bei  dem  häutigen  Zusammensein  mit  «einer  Braut  deren  Schuhe 
die  Libido  de^  X.  eriT'2't^*n.  Er  suchte  in  den  Besitz  von  hohen  Knr»]»!- 
stiefeln  seiner  Braut  /.u  gelangen,  um  sie  zur  Kjakulafirm  zu  benutzen. 
Von  da  ab  begann  eine  aussehliessliche  X'orliebe  tiir  Knr>pfstiefel  mit 
hohen  Absätzen.  X.  veranlasste  seine  Braut,  unter  dem  Vorgeben,  dass 
anderes  SchuhAverk  uni»assend  sei,  »ich  nur  Knöpfstiefel  machen  zu  lassen. 

Andere  Damenschuhe  ei-rcL-'ten  damals  den  X.  fast  gar  nicht.  Die» 
änderte  sieh  jedoch,  als  er  von  smier  Braut  längere  Zeit  fern  sein  musste. 
Während  dieser  Zeit  verbrachte  er  zuweilen  täglich  wieder  mehrere 
Stunden  am  Fenst^jr,  um  vorübergehende  Damen  und  besonders  deren  Schuhe 
zu  erspShen.  X.  kaufte  sich  in  Zeiten  heftiger  Erregung  wieder  Damen- 
stiefel. Mehrfach  versuchte  er,  um  sich  zu  heilen,  den  Koitus  mit  Prosti- 
tuierten. Er  war  vollständig  potent-,  doch  ekelte  ihn  der  Verkehr  nachher 
an.  Später  onterliess  X.,  aus  Furcht  vor  Ansteckung,  diesen  Verkehr.  Er 
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suchte  nun  <c'me  Libido  durch  Masturbation  zu  befriedigen,  wa-  ;inrli  ^f^lang. 
Es  fiel  ilirii  auf.  dass  er  sich  zu  jeder  Arbeit  unfiihiar  fühlr«-.  wenn  er 
seine  Libido  mehi-ere  Tasre  unterdrückte,  dagegen  wieder  arbeitsfähig  war-, 
-wenn  er  sich  befriedigt  hatte.  Er  konnte  dann  wochenlang  arbeiten, 
wihrMid  er,  wenn  er  gegen  die  Libido  ankämpfte,  eine  starke  Unlust  bu 
Jeder  geistigen  TbStigkeit  empftnd.  Immeriiin  war  er  so  ileissig,  dass  er 
ein  Examen  mit  Anszeicfannng  machen  konnte.  Wahrend  seines  Diaist- 
Jahres  lebte  er  regelmässig,  dodi  bestanden  die  fetisdiistischen  Gedanken 
immer  weiter. 

X«  erhoffte  Besserung  vim  der  Ehe,  wie  die  Litterator  über  die 
Onanie  —  von  dem  Fetischismus  als  solchem  hatte  X.  keine  Ahnung  — 
solche  auch  versprach,  und  er  heiratete  nun  seine  Braut.  X.  war  in  der 
Ehe  ohne  alle  Schnlivorstelluniren  vom  ersten  TaL'c  an  vollkommen  potent, 
und  er  irlanbte  sich  ••ndLMltiL'^  ireheilt.  Doch  in  der  folirenden  Zeit  der 
»Schwan^rersehaft  und  des  VVochcnbt'ttes  seiner  Frau  erwachte  der  Feti- 
schismus wieder  sehr  stark,  und  von  neuem  benutzte  X.  die  Schuhe  seiner 
Frau  zur  Befriedigung.  Zuweilen  begann  er  auch  am  Fenster  vorüber- 
gehmde  Damen  za  betraditen,  nnd  wenn  es  sehr  sddimm  kam,  brachte 
er  es  auch  beim  Anblick  solcher  Damenschnhe  znr  lyakolation.  So  ghig 
es  mehrere  Jahre  fort,  in  denen  gleichwertige  Befriedigong  im  normalen 
Koitus  wie  durch  fetischistische  Onanie  bestand.  Den  Kampf  gegen  letztere 
setzte  X.  stets  fort,  und  er  verliess  schliesslich  sein  Domizil  ans  dem 
Orunde.  weil  er  glaubte,  nicht  genügend  geistige  Beschäftigung  zn  haben, 
die  Um  der  Leidenschaft  entziehen  könnte.  Er  ging  ferner  aus  dem 
Grunde  in  eine  grössere  Stadt,  weil  er  lioffte,  dass  der  hüufige  Anblick 
hübscher  Frauenschuhe  ilm  absnnnpfen  würde,  und  er  schuf  sich  absichtlich 
eine  Lebensstellunir,  die  seinen  «xanzen  Fleiss  und  seine  gan/.c  Knei-::ie 
in  Anspruch  nahm.  Kinc  Zeit  lang  ging  alles  gut:  die  vermehrte  Arbeit 
und  Verantwortun::  tliaten  das  ihrige.  Aber  als  sich  nacli  einitren  Wochen 
X.  von  seiner  Frau  auf  mehrere  Wochen  trennen  umsste  die  Frau 
mnsste  eine  Badereise  antreten  — ,  erwachte  der  alte  Trieb  mächtig.  X. 
begann  nun,  was  er  vorher  nie  gethan  hatte,  auf  der  Stresse  den 
Anblick  Ton  Franenschuhen  zu  suchen  und  bei  deren  Anblick  durch 
Druck  auf  das  Olied  Ejakulation  herbeizufahren.  Als  die  Frau  des  X. 
zurückgekehrt  war,  trat  wieder  B«Hrmalar  Geschlechtsverkehr  ein,  und  der 
Fetischismus  ging  etwas  zurück.  Doch  bald  wurde  dieser  wieder  stftrker 
und  starker.  Nachdem  des  X.  Frau  vier  kräftige  Kinder  geboren  hatte, 
erklärten  einige  AwAe,  die  X.  wegen  zunehmender  Schwäche  seiner  Frau 
befragte,  dass  sie  eine  weitere  Schwanirerschaft  nicht  ertragen  würde,  und 
da.ss  beide  vom  Geschlcciirsvcrkchr  iranz  Abstand  nehmen  mi>chten.  Von 
dieser  Zeit  an  volifülirtc  X.  den  B^'ischlaf  nur  selten,  und  zwar  stetes  nur 
als  coihis  intrrntptu.s.  Doch  fühlte  X.  bald  das  L'nertriigliche  dieser  Methode, 
und  er  erklarte  schliesslich  .seiner  Frau  in  vorsieht  ii:cr  Weise  seine  Vor- 
liebe fOr  ihre  Schuhe.  Mehrfach  hat  X.  nach  abendlichen  Lieb* 
kosungen  einen  Schuh  seiner  Frau  geküsst  und  gleichzeitig 
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df  ii  anderen  bekleideten  Fuss  an  sein  Glied  Erefiihrt,  worauf  sofort 
Ejakulation  eintrat.    Das  Schamgefühl  seiner  Frau  machte  jedoch  sehr 
bald  derartige  Situationen  unmöfflich.    Diese  begann  nun  auf  des  X.  Ver- 
anlassuncr.  der  sich  dadurcli  7.u  heilen  hoffte,  andere  Scliuhe  7,u  trairen.  die 
ihn  gar  nicht  reizten :  Schuüi  schuhe  mit  niedrigem  Absatz.  In  der  Holfnung, 
seine  Gesundheit  m  stftrken,  machte  X.  eine  grosse  Reise  aofs  Land,  unter- 
nahm sehr  groflse  Fnsstonren,  fuhr  auf  dem  Rad,  und  vennied  den  Bier-, 
Wein-  und  Tabokgenuas  ToUkomoifln.    Acht  Wochen  ungeflUir  blieb  X. 
^anz  frei  von  fetischistiaehen  Vorstellungen.    Er  4ng  jedodi  an,  an 
Httmonhoidalbesohweirden  zu  leiden;  an  HSmorrhoidaUcnoten  hatte  er  seit 
meinem  19.  Jahre  gelitten,  und  nun  trat,  was  bis  dahin  nicht  geschehen 
"war,  eine  starke  TTämorrhoidalblutung  auf.  Als  die.se  aufgehört  hatte,  .stellten 
sich  plötzlich  wieder  Erektionen  ein.  und  die  Libido  wurde  anssergewohnlich 
«itark.    X.  musst«  die  dringendsten  Arbeiten  liegen  lassen,  um  auf  die 
Strasse  zu  kommen  und  sich  den  ersehnten  Anblick  ncb^r  Befriedijrung  zu 
schaffen.     Nach   dieser  Zeit    kehrten   mit    griisster   KegelmUssigkeit  die 
fetischistischen  Anfälle  in  Zwischenräumen  von  ungefähr  drei  bis  vier 
Wochen  wieder.  Zuweilen  regten  den  X.  auch  die  nicht  eleganten  Schuhe 
seiner  Frau  auf,  jedoch  grösser  wurde  die  Erregung  beim  Anblick  von 
fidluhfia  mit  beatimmtMi  früher  gesehilderten  Bigenschaffcem.   Die  Ssthe- 
tisehen  Anforderungen  an  die  Sdiuhe  steigerten  sich  mehr  und  mehr. 
Schliesslieh  waren  es  nur  die  allerelegantesten  Schuhe,  die  den  X.  reisten, 
und  dieser  brachte  Tide  Stunden  auf  da*  Strasse  zu,  um  solche  zu  sehen. 
Die  AbsStee  durften  nidit  zu  hoch  und  nicht  schief  getreten  sein,  der 
Fuss  mnsst«  tief  gewölbt,  das  Ledei-  Chevreauleder  sein;  der  Schuh 
musste  straff  sitzen.     Schuhe  ohne  diese  Eigenschaften  regen  den  X. 
zuweilen  auf,  doch  .steigert  sich  hierbei  die  Libido  selten  bis  zur  Ejakulati(m. 
Das  ideale  Verhältnis  zu  seiner  Frau  ist  bei  X.  seitdem  immer  dasselbe 
treblieben.    Die  Neigung  zu   ihr  blieb  stets  gleich  gross,  nur 
waren  zur  Zeit  der  Anfülle  dem  X.  die  Zärtlichkeiten  seiner 
Frau   bisweilen   lästig,  so  da.ss  diese  bisweilen  äusserte,  er  hätte 
sie  nicht  mehr  so  lieb  wie  früher.    In  der  Zwischenzeit  zwischen  den 
Anfällen  ist  der  G-emütsznstand  des  X.  yollkommen  normal, 
und  es  ist  dann  hftufig  keine  Spur  von  Neigung  zur  Onanie 
•oder  zum  Fetischismus  vorhanden.    Meistens  besteht  dann 
sogar  eine  starke  Abneigung  dagegen.  Zu  soldien  Zeiten  kann  X. 
nicht  begreifen,  was  mit  ihm  Torgdit,  wenn,  wie  so  hftufig,  em  Anfall 
plVtzlidi  eintritt.   In  solchen  freien  Intervallen  kann  X.  nicht  verstdien, 
<Ia.ss  er  zur  Zeit  des  Anfalls  sich  von  der  fetischistischen  Neigung  so  sehr 
fortreissen  lässt;  er  kann  das  um  so  weniger  verstehen,  als  er  sich  sonst 
in  jeder  Meziehiinir  zu  beherrschen  vermag.    Nach  höchstens  dreiwöchiger 
Pause  tritt  wieder  ein  Anfall  ein,  und  das  L-^nnze  l>enken  des  X.  wird 
dann  durch  den  Fetisrliismus  eiuirenoninieii.     Xuih  Tnehrtägiger  Hingabe 
an  den  letzteren  ist  der  Autall  vorüber,  und  Körper-  wie  Gemütszustand 
<les  X.  Wiedel'  normal. 
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Vor  ruehifreu  Monafen  öffnete  die  INvcluipathia  «exualis  vini  Ki  at'fr- 
Ebinij  dem  X.  die  Auijeii  über  seinen  Zustand,  worauf  (ob  durch  Zulall 
oder  nicht,  ist  ihm  ungewlss)  die  Anfälle  etwa  acht  Wochen  ausblieben. 
Es  trat  jedoch  spSter  wieder  ein  RllckfUl  auf,  und  die  Anfalle  babea  sich 
seitdem  in  den  gewohnten  Intervallen,  nianclunal  gelinder,  manchmal  heftiger 
wiedoiiolt.  Nadi  dietier  Zeit  kam  eine  sehr  lange  Pause;  sie  dauerte 
etwa  acht  Monate,  so  dass  X.  eine  dauernde  Befreiung  von  seinen  Anfttllea 
erhofft. 

Zu  erwiihnen  ist  noch,  dasD  masochistische  Yorstelluttgen  im  Sinne 
des  Getretenwerdens  mit  eleganten  Damenschuhen  Yor  Eintritt  der  Pubertftt 
häufig  vorhanden  waren;  in  der  Begel  trat  jedoch  nur  die  Yorstellung^ 
auf.  da^s  n-  die  S'  htihe  an  T.ippen  drücken  oder  an  sein  Glied  führen 
wollff.  und  zwar  durfte  dann  die  betreffende  Dame  auch  kein  anst/issiffes 
Individuum  *;pin.  sondern  es  unisste  oine  inittelprosse,  schlanke,  ele^jante 
Kr'-clifiiiunt:  sein,  deren  blfis<«  i-  Anhli'  k  Wdllustirefühl  erwn  k'-n  konnte. 
Ik'i  den  i:t'\v<"ili!ilich»Mi  Si  imlitMi  -♦•im  r  Krau  waivn  «'i^rcntlif  Ii  iii;i>itchistische 
Xeiffuntrcn  kaum  vorhaudt-n.  Prostituierte  oder  auftiilli^r  ircklt'idete  Dainen. 
!<elb.st  mit  den  tdej^antesten  St  hulien,  machten  selten  l^iudru«  k  auf  X.,  wie 
ihm  über)iaupt  alles  Gemeine  zuwidei*  ist  und  stets  war. 

X.  lebt  ToUstSndig  seinem  Geschllft  und  seiner  Familie,  gegen  welche 
er  nur  zur  Zeit  der  Anf&lle  seine  Pflichten  etwas  vemaehlMasigt,  Ii^reod 
welche  krankhaften  Neigungen  lassen  sich  bei  X.  sonst  nicht  feststdlen. 

Dass  dor  fetischistiscli  geliebte  Gegenstand  oder  Körperteil 
mit  den  G<»uitalien  in  Berülinii»g  gebracht  wiwl.  ist  das  Ge- 
wöhnliche. All«»rdings  giebt  es  auch  Ausnahmf^n.  wie  die  tolgeudo 
Beobachtung,  die  ich  als  Parallelfall  anitihre,  erkennen  lassen 
winl.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  nur  zi»itwei8e  auf- 
tretenden FetiKchisnuis,  der  bald  honio-,  bald  heteroBexuell  ist. 
Df-T  heterosexuelle  Geschlechtsverkehr  des  X.  bestand  stet«,  wie 
wir  sehen  wenlei),  im  Koitus  oder  in  unnatürlichen  Befriediguug.<- 
arten,  die  aber  mit  «lern  Fussfetisrhismus  nichts  zu  thiin  hatten; 
der  homosexuelle  Verkehr  bestand  gleichfalls  in'  verschie<lenen 
Mastiirbationsakten  nnd  anderen  Hanillnngon.  Ein  Andrücken 
des  Fiissos  ans  Menibruiti.  wie  man  es  gewidiidich  ])ei  Fetischisten 
finilei.  laiul  in  diesem  Fall  nicht  statt:  doch  erwähne  ich.  dass 
ein  solcher  Fall,  in  dem  der  Fetischismus  nur  vieles  Küssen  des 
geli<-l)t»ii  K>"M])erteils  bewirkt.  efwa«<  Seltenes  ist. 

:);>.  Fall.  X..  :51  .lahn-  alt.  Die  Eltern  des  Patienten  leh».'ii.  Der 
Vater  leidet  an  Diabetes  mellitus,  er  ist  18  Jahre  älter  ab  die  Muttei'. 
Diese  ist  eine  nervöse,  h v  .sterische  Krau  von  leicht  erregbarem  Tetaperament. 
Was  den  Vater  anlangt,  so  fUhrt  Patient  besonders  an,  dass  er  sehr  ver- 
schlossen ist,  während,  wie  ich  hier  einsdialte,  X.  eine  ungemein  gesprächiget 
ja  geschwätzige  Natur  besitzt.   Von  dem  festen  enngischen  Charakter 
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seines  Vaters  hat  X.,  dessen  unbeständiges  Wesen  sofort  auffällt,  nicht« 
geerbt.  X.  wurde,  wie  er  meint,  nicht  sehr  liebevoll  behandelt,  obwohl 
er  nicht  viel  geschlagen  wurde.  Von  seiner  Mutter  spricht  X.  mit 
aiiMerordentlicber  YerebniDg,  er  besdchnet  sie  als  eine  geniale  und  engeis- 
gnte  Natur  Ton  aQaserorde&tlioher  mnsilEaliKber  Veranlagung.  Ein  Bmder 
des  X.  ist  das  direkte  Gegenteil  von  ihm,  nSmlicii  ein  stets  fleiasiger, 
energiadieri  zielbewiuBtar,  begabter  Menscb.  Sexuelle  Abnormitäten  soUen 
bei  ihm  nicht  Torhanden  sein.  Hdirere  Verwandte  starben  an  schweren 
Nervenleiden,  einige  auch  durch  Selbstmord,  dessen  Ursaefae  niefat  anf- 
gekUrt  ist.  Mehrere  Blutsverwandte  süid  geisteskrank. 

X.  ist  geistig  nicht  sehr  begabt.  Die  Sdmle  hat  ihm  grosse  Sdiwierig- 
ketten  gemacht;  nutzlos  war  das  Drängen  der  Mutter,  ihn  in  der  Schule 
vorwärts  zu  bringen.  X.  hat  das  in  der  Schule  Gebotene  niemals  ordent- 
lich in  sich  aufgenommen.  Seine  Grundzüge  waren  in  allen  Dingen  stets 
Halbheit,  Unordentlichkeit.  Unselbständigkeit  und  Energielosigkeit.  Die 
Eigenschaften  sind  bis  heute  dieselben  geblieben. 

Über  sein  sexuelles  Leben  macht  X.  mir  zunächst  folgende  Mitteilungen: 
-.Vater  und  Mutter  haben  mich  nif^  duroli>^rhaut.  Der  böse  Keim,  der 
schon  frühzeitig  in  mir  steckte,  ist  auf  ciiirTi  fruchtbaren  Boden  gekommen 
und  hat  innerhalb  von  2.')  .lahreii  Zeit  zum  Wuchern  gehabt.  Es  ist  mir 
unbegreiflich,  dass  meine  Eltern  und  der  Hausarzt,  die  es  doch  alle  gut 
mit  mir  meinten,  über  mich  nicht  orientiert  waren  und  meine  Gesundheit 
von  dem  sexuellen  Gresichtspunkt  aus  durchaus  vernachlässigten.  Und 
dodi  bedurfte  es  nicht  einmal  des  sdiarftn  Auges  ^es  Arates,  um  mehie 
Neigung  aur  Onanie  feetmstellen.  Von  früher  Jugend  auf  war  ich  sinnlieh, 
eine  Eigenschaft,  die  sich  wie  ein  roter  Faden  durdi  mein  ganaes  Leben 
hindurchzieht  und  mich  oft  daran  hinderte,  etwas  TQditiges  au  lebten". 

Im  Alter  von  6  Jahren  sah  X.  ein  hQbaches,  junges  Hldeben,  das 
er  bei  einer  Landpartie  mit  Wohlgefallen  betrachtete.  Seine  Vorliebe  f&r 
FOsse  glaubt  X.  bis  auf  dieses  Alter  zuräddDhren  zu  dürlien,  und  zwar 
waren  es  die  FOsse  des  Dlenstmildchens  seiner  Eltern,  die  X.  damals  mit 

besonderem  Interesse  beim  Waschen  des  Fussbodens  betrachtete.  Vom  6. 
bis  zum  12.  Jahre  ist  des  X.  Erinnerung  etwas  verschwommen.   Von  da 

ab  weiss  er  wieder  einiges,  und  es  ist  ihm  noch  ganz  lebhaft  eine  kleine 
Scene  in  Erinnerung.  Ein  jui\ges  Mädchen  stand  im  Hause  der  Eltern 
harfuss  vor  dem  Kii<henherd,  und  diese  Gelegenheit  Itenutzte  X.,  sich 
unmirtelttar  netien  des  Mädchens  Küssen  am  Boden  niederzukauern.  Als 
Vorwand  hierzu  führte  X.  an,  dass  er  in  die  Glut  des  Feuers  blicken 
wollte.  Bei  dieser  Gelegenheit  sehnte  er  sich  lebhaft  danach,  die  Küsse 
des  Mädchen»  berühren  oder  küssen  zu  dürfen.  Aber  doch  muss 
ihm  das  damals  schon  ansttissig  erschienen  sein;  denn  abgesehen  davon, 
dass  noch  jemand  vagegea  war,  war  X.  auch  zu  furchtsam,  seinem  Wunsche 
nachzugeben.  X.  fügt  hier  hinzu:  »Infolge  dieser  Furchtsamkdt  —  und 
ich  btai  geneigt,  gerade  dieses  Moment  zum  Ausgangspunkt  metaies  späteren 
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TJugliiok.s  zu  luucheu  —  habe  ich  büssen  müssen.  Hätte  ich  des  Mädchens 
Fttsae  henhaft  gekOsst,  so  wSre  ich  ein  tflchtiger,  giacklicher  MeoMh 
geworden**  (?).  Was  X.  damit  meiiit,  war  aadi  auf  genaueres  Fragen 
nicht  festsastellen.  Ans  der  gleiohen  Zeit  ist  dem  X.  ein  junger  Staben- 
maler  in  Brinneningt  dem  er  eifrig  snsoliaiite,  als  er  den  Fossboden  strioh. 
Aber  nidit  seiner  Thitigkeit,  sondern  seinen  nackten  Fassen  galt  das 
IntercsHe  des  X.  Damals  kam  öfter  ein  MSdchen,  das  an  nenrOsan  Zuckungen 
litt,  in  die  Familie  dof«  X.  E»  wurde  ntin  (rosairt.  dass,  wenn  sicii  jemand 
fände,  der  wäiii*end  der  Zuckunsren  des  Mädchen.^  in  dessen  srrosse  Zehe 
bisse,  es  von  dem  Leiden  befreit  werden  könnte.  X.  erinnert  sich  noch 
genau  der  grossen  Selinsudit.  die  er  hatte,  dies  thun  zu  dürfen.  Indessen 
wai-  X.  in  diesem  FaUe  eb^-nso  scheu  wie  sonst.  Er  wundert  -vich  selbst 
über  seine  damaliije  Schiiehternheit,  da  er  doch  selbst  mit  Lebeusgefalii- 
später  bei  sexuellen  Dingen  Männern  recht  fui'chtlos,  ja  leichtsinnig  entgegen- 
getreten ist.  JfVmumi  ekmdationm  Aofriiat  indedm  amum  naiu$,  nnd 
zwar  erinnert  er  sich  der  Oelegenheit  noch  recht  dentUeh.  Es  waren  im 
Schnlzimmer  Bechennnifeaben  zu  Ideen,  im  letzten  Moment  Tor  dem  Ein- 
sammeln der  Hefte  wollte  X.  noch  etwas  verbessern,  m  qua  oecasume  m 
modo  X.  exeäatu»  est,  ut  eiaetJaHo  tenums  habent^)  X.  erinnot  sich  dieses 
Augenblickes  noch  als  eines  sehr  angenehmen.  Ob  er  gleich  nach  dieser 
Zeit  zu  onanieren  begann,  weiss  er  nicht  mehr  genau.  Jedenfalls  aber 
gab  er  sich  der  Onanie  zwischen  dem  14.  und  l'i.  Jahre  mit  Leidenschaft 
hin.  Mit  Ausnahme  einer  Zeitdauer  von  anderthalb  .laliren  hat  er  auch 
bis  in  die  neueste  Zeit  viel  onaniert.  Wälirend  dei'  anderthalb  .lahre.  wo 
er  es  nicht  tliat,  hatte  er  ein  ..festes  Verhältnis"  mit  einem  Mädchen. 

Zwist  lien  dem  1  .'i.  und  1  ti.  Lebensjahre  wurde  des  X.* 
Schwärmerei  für  nackte  Frauenfüsse  sehr  gross.  Stets  suchte 
er  deshalb  die  Mädchen  beim  Scheuern  der  Stubendielen  abzu- 
passen, und  dieser  Anblick  rief  Erektion  bei  ihm  hervor.  An 
einem  stillen  Plfttzohen  onanierte  X.  dann,  meist  anmittelbar 
nach  den  empfangenen  Eindrücken.  Er  nahm  den  Mftdchren 
Strumpfe  und  Schuhe  weg,  roch  an  diesen  herum  und  kttsste 
sie,  bis  Ejakulation  erfolgte.  Er  leckte  die  innere  Sohle  der 
Schuhe  ab,  er  machte  einen  Strumpf  nass,  sog  das  Wasser  aus, 
zog  sich  Strümpfe  und  Schuhe  der  Mädchen  an,  ejakulierte  in 
diese  Kleidungsstücke  hinein.  Die  ijloifhen  Manipulationen  machte 
er  fdiite  (If  rnini.r  /mveilcn  tnit  seinen  eigenen  Strümpfen.  Die  Friktionen 
an  den  genannten  Klcidniiirs'^tüeken  der  .Mädchen  «ferehant  den»  X.  jter- 
luthjnum  rn/iipttitt'in.  Er  suchte  die  Frregung  mosrlichst  lange  u-si/uf  tuf 
rtüvtihdioufiu  hinzuziehen,  (^lumi/o  t^emit  eiaviilatiunem  appropinqnure  artionem 
interrupit  et  pont  nonnuUoji  inimUas  denuo  incepit.  Ikm  Nachts  schlich  sich 
X.  auf  den  Zehen  in  die  Zfanmer,  wo  die  MBdchen  schliefen,  nahm 
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Strümpfe  und  Schuhe  derselben  weg;,  et  jyost  mmturhationem  stellte  er  sie 
wieder  an  der  Miidchen  Hett.  Wenn  die  Mädchen  nachmittairs  behufs 
Rollens  der  Wäsche  abwesend  waren  und  sonst  niemand  zu  Hause  war 
X.  lauerte  auf  solche  ^loinente  — .  zo«,'  er  Scluiiie  und  Strümpfe  aus 
und  legte  sich  in  das  Bett  eines  der  Mädchen,  um  in  der  geschilderten 
"Weise  zu  onanieren. 

Ein  jungres  Dienstmädchen  getiel  dem  X.  besonders,  und  er  erlaubte 
sich  zuweilen  bei  Tisch,  sie  verliebt  anzusehen  oder  einen  kleinen  Scherz 
mit  ihm  zu  machen,  wobei  er  es  beim  Abdecken  des  Tisches  etwas  anf- 
hielt.  Das  hatte  hSuflg  eine  strenge  Rüge,  die  die  Mutter  erteilte,  zur 
Folge.  Der  Vater  mischte  sich  selten  hinein.  Die  Mutter  machte  dem  X. 
häufig  YorsteUangen  über  sein  Gebahren,  doch  war  ihm  der  Sinn  dieser 
Vorwurfe  nicht  ganz  klar.  nNor  soviel  entnahm  ich  ans  den  Beden 
meiner  Matter,  dass  ich  durch  dn  derartiges  Benehmen  ein  verworfenes, 
lüderliches  Subjekt  werden  müne.  Ich  hJbige  mit  Pietnt  und  Liebe  an 
meinen  Eltern,  aber  ich  kann  nicht  umhin,  mit  Bitterkeit  au  jene  Zeit 
zurückzudenken.  Ich  bin  über/.euirt,  dass  ich  bei  richtiger  Anleitunjr 
durch  einen  kleineu  Finirer/.ei;z  ein  <:lüeklichei-  und  gesunder  Mensch  ge- 
worden und  nicht  auf  Abwege  geraten  wäre.  Wähieml  mein  Freund  all- 
abendlich mit  dem  drallen  Stubenmädchen  zusanimenschlief.  imitierte  ich 
das  Scheuern  der  Fussböden,  immer  au  die  Füsse  der  Mädchen 
•denkend.  Bürsten  und  Hadern  holte  ich  mii*  aus  der  Küche  und  onanierte 
•dabei  Aach  wahrend  des  warmen  Bades  that  ich  dies.**  Iwurdim  in 
masiurinUkne  eo  modo  exeedAat,  iil  non  oolum  dohrn  oed  etiam  tnaeula  «an' 
^uima  numbti  aeoederents  doch  war  der  Schmerz  nicht,  wie  es  beim  Maso- 
diisten  ist,  gleichzeitig  eine  woUflstige  Empfindung.  Nachdem  sidi  X. 
•bewuast  geworden  war,  mnm  hmims  tarn  quodßrietione  ekuulaat,  wurde  er 
Sngstlich,  ja,  er  reinigte  mit  grosser  Gewissenhaftijjrkeit  die  Badewanne 
ne  temen  mum  aliquem  ejeehtm  ad  murorem  »mm  haben  posnt  guae  postea  in 
•todem  ioUo  balneabat. 

Beim  Spazierengehen  zählte  X.  stets  die  barfuss  gehenden 
Menschen,  Mlnner,  Frauen  und  Kinder,  und  zwar  nicht  nur  nach  Zahl 
•der  Personen,  sondern  auch  nach  Zahl  der  Zehen.  Beispielsweise 
sagte  er  sich  nach  der  BüciLkebr:  nich  habe  heute  10.  &0.  200  Zehen 

gesehen''. 

Als  X.  16  Jahre  alt  war,  bildete  sich  bei  ihm  ein  anderer  Geschmack 
für  Füsse  heraus.  Nicht  mehr  die  Zehen  aller  Füsse  bildeten  für  ihn 
einen  Reiz,  vinlmehr  mussten  es  Füsse  mit  gut  gewachsenen  Xütreln  sein. 
Füsse  mit  Hühneraugen,  Füsse  alter  Männer  und  alter  Weiber, 
sowie  die  ganz  kleiner  Kinder,  reizten  ihn  nicht  mehr,  und  bei 
seinen  Zählungen  überging  er  sie  vollstaniiiir.  Aber  die  Erreijun<r  <iurcli 
die  Füsse  selbst  nahm  nicht  ab.  "Wenn  er  im  Sommer  bei  liegeuwetter 
Xeute  mit  blossen  Füssen  durch  Pfützen  laufen  sah,  war  des  X.  Interesse 
besonders  rege.  In  Jener  Zeit,  d.  h.  als  er  16  Jahre  alt  war,  schlich  er 
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sicli  beim  Baden  einmal  in  die  Zelle  eines  Freundes,  und  er  benutzte 
«lessen  Stiefel  und  Strümpfe  in  der  früher  geschilderten  Weise  xur  Onanie. 
Damals  ging  er  auch  eine»  Nachts  an  das  JBett  seiner  schlafenden  Schwester. 
£r  steckte  den  Kopf  nnter  die  Bettdecke,  Imgua  lanUmit  digito$  ped» 
tanrü,  X.  ging  erat  in  sein  Bett  sorllck,  als  sidi  seine  Schwester  im 
Schlafe  -wfilzte. 

Aus  jener  Zeit  erinnert  sich  X.  auch  noch  eines  Vorfalles  in  der 
Schule.  Ein  Lehrer,  der  ihn  sehr  gern  hatte,  und  den  auch  er  sehr  ver- 
ehrte» machte  einmal  verblOmte  Änsseningen  Aber  das  verderbliche  Treiben 
jnnirer  iKMite,  (^e  es  deutlich  zu  erklären.  Genau  sind  dem  X.  nodi  die 
Worte  in  Erinnerung:  »Und  schliesslich  musste  er  elend  an»  Zaune  ver- 
recken". Dabei  fixierte  der  Lehrer  mehrere  Schüler,  während  er  an  den 
X.  frar  niclit  dachte,  und  i^erade  von  jenen  zwei  Schulkameraden  weiss 
X.,  dass  sie  glückliche  Eheniäuuer  geworden  .sind,  während  ihn  das  un- 
glückliche Schicksal  tretrofTen  habe.  Die  zu  dunkel  crchaltene  Ansprache 
ging  ziemlich  spurlos  an  X.  vorüber.  Mitunter  war  er  sich  allerdings 
schon  damals  der  Verderblichkeit  seiues  Uandeliis  bewnsst.  £r  blätterte 
viel  in  Konversationslexika  Uber  Onaafe  hemm,  er  wollte  von  ihr  ab- 
lassen, frOhnte  ihr  aber  doch  immer  weiter.  „Ich  hätte  eine  frohe  Jugend 
gehabt,  wenn  nicht  die  Onanie  meine  stets  heitere,  zn  tollen  Schwank«i 
hinneigende  Natur  unheilvoll  beeinflusst  hätte**.  Jedesmal  überfiel  den  X. 
nach  der  Onanie  eine  Lnstlosigkeit  und  Traner.  Und  doch  konnte  er  sich 
aus  seiner  bOsen  Leidenschaft  nicht  herausreissen.  Dabei  spielten  die 
Gedanken  an  den  unbekleideten  Fuss  immer  die  Hauptrolle,  aber  mit 
allerlei  Variationen.  Er  beneidete  die  Men.schen,  die  barfuss  laufen  durften, 
und  als  eine  Dame  einmal  erzlihlte.  dass  in  manchen  Teilen  Anini  ika"^  auch 
reiche  Tjeute  ihre  Kinder  bai'fujss  irehen  lics»<en.  hatte  X.  grn>-e  Sehnsucht, 
nach  Amerika  zu  gehen.  Eines  Abends  war  ein  Freund  bei  ilim  zum 
Hesucb.  Es  war  stocktinsfer.  und  es  war  davon  die  Rede,  wer  den  Mut 
hätte,  einen  Gegenstand  vom  Ende  des  langen  Gartens  in  das  Haus  zu 
bringen.  Niemand  war  dazn  bereit.  X.  aber,  obwohl  er  nach  seiner 
eigenen  Angabe  ein  Hasenftass  ist,  war  sofort  Feuer  und  Flamme  dafür. 
Ein  paar  Schritte  vom  Hause  zog  er  sich  Schuhe  und  Strümpfe  aus  und 
lief  in  heftiger  sexueller  Erregung  nach  dem  Ziel. 

Schon  mit  12  oder  18  Jahren,  vielleicht  aber  auch  noch  fk-Qher.  und 
zwar  als  er  zum  erstenmal  das  Theater  besudit  hatte,  begann  X.  für 
mehrere  hübsche  Schauspielerinnen  zu  schwJlrmen.  die  ei-  auch  heute  noch 
in  seinem  Gedächtnisse  bewahrt.  Damals  nahm  er  den  Zipfel  seines  l'eder- 
bettes,  einer  Puppe  ähnlich,  in  seine  Arme  und  liebkoste  ilin.  ind»'ni  er 
sich  hierbei  die  Schauspielerinnen  vorstellte.  Später.  zwi>«'hen  dem  lO.  und 
2<K  .lahre,  vielleicht  auch  noch  später,  erwähnte  X.  stets  in  seinem  Abt-nd- 
gebet  die  Namen  einiger  bildschrmer  Frauen  -einer  N'aterstadt.  die  ei-  per- 
sönlich übrigens  nicht  kannte.  Zwei  von  ihnen  hatte  er  in  der  Kirche 
öfters  beiiii  Gottesdienst  gesehen,  und  durch  die  schöne  Ei'scheinung  dieser 
Frauen  war  des  X.  Aufknerksamkdt  vom  Gebet  und  von  der  Fredigt  ao- 
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abgelenkt  worden,  dnss  er  von  dem  Inhalt  der  letster^  nie  etwas  wnsste. 
Diese  nicht  fetischistischen  Neignngen  des  X.  hildeten  aber  damals  nur 

ranz  vorübergehende  Episoden.  Ahnliche  nii  Iit  fetischisitische  Neigungen, 
die  den  X.  merkwürdigerweise  nur  immer  an  Blondinen  fesselten,  hatte  er 
mitunter  auch  Männern  iregenüber.  Er  erinnert  sich,  dass  er  in  einem 
Oebirgsort  einem  bekannten  Schauspieler  begegnete,  den  er  öfters  in  Hei  don- 
rollen «fesehen  hatte.  Mit  grosser  Schwärmerei  und  Leidenschaft  blickte 
X.  stets  zu  dem  ..schönen  Manne"  auf. 

Kultiert  hat  X.  zum  erstenriiale  im  Alter  von  10  Jahren.  Er  ging 
mit  mehreren  Freunden  in  ein  Bordell,  hat  aber  dabei  keine  angenehmen 
Bindrflelce  empfangen*  Die  genaxure  Erinnerung  an  den  Akt  fehlt  dem 
X.  Des  zweitMi  Koitos,  den  X.  nicht  lange  nachher  ausübte,  erinnert  er 
sidi  noch  frenan.  Es  war  eine  Meretrix,  an  der  X.  ging,  hora  dva$ 
■hcra»  X.  tackf/eminamfiauttmt,  id  qwtdnu^not  dakm X,/eeit,  Nußamvohiptatm 
JuiiuiU,  und  auch  das  GM&hl  der  Befriedigong  fehlte  ihm.  Das  Weib  war 
eine  gewöhnliche  Meretrix  mit  hSsslidien  Füssen,  «die  nichts  von  dem 
Liebreiz  und  der  Zierlichkeit  der  FUsse  der  Dienstmädchen  an  sich  hatte*^. 
X.  übte  den  Koitus  nicht  regelmässig  aus,  auch  hat  er  keineswegs  ange- 
nehme Erinnernncren  an  die  von  Zeit  zu  Zeit  folgenden  Koitusakte  behalten. 
Hinirciren  war  er  dauernd  der  Onanie  ergeben,  stets  neue  Mittel  ersinnend, 
wie  er  sie  ausüben  könne.  Obschon  sich  X.  geleirenflich  iminef  wieder  zu 
Pi-osrituierten  begab,  hat  er  doch  nie  gewagt,  einer  ört'entlichen  Dii-ne 
den  Fuss  zu  küs.sen,  selbst  wenn  ilin  dazu  die  Lust  anwandelte.  Eine 
gewisse  Sehen  hielt  ihn  davon  ab.  Die  Vorliebe  fiii'  Füsse  blieb  aber 
nnTerflndert  bestehen.  X.  kam  in  ehie  Pension,  und  hier  lag  das  Schlaf- 
zimmer des  damals  16j8hrigen  X.  so,  dass  das  Hansmidchen,  wenn  es  in 
die  Küche  gehen  wollte,  sein  Schlafzimmer  stets  passieren  mnsste.  Das 
Mädchen  hierbei  barftiss  Tor  seinem  Bett  vorheilanfen  zn  sehen,  regte  den 
X.  „entsetzlich"  auf,  und  es  kam  im  Anschlnss  daran  stets  zur  Onanie. 
X.  war  damals,  als  er  gerade  die  Schule  Yerlassen  hatte,  längere  Zeit 
in  den  Räumen  einer  Fabrik  zur  Erlernunir  seines  Berufes  beschäftigt. 
Pen  Arbeitern  und  anderen,  die  während  der  Arbeit  manchmal  barfuss 
liefen,  sah  X.  mit  Interesse  zu,  und  er  benutzte  hier  jede  Geleirenheit, 
wo  iiK  ht  beobachtet  wurde,  zur  Onanie.  Abei-  nicht  nur  im  unmittel- 
baren Anschhiss  an  den  Anblick  von  nackten  i-'üssen.  siuuiern  auch  sonst 
übte  X.  die  Onanie  hliufii^  aus,  wobei  er  sich  allerdings  immer  derartige 
Phautiisievorstellungen  machte.  Selbst  in  (iegenwart  seiner  Eltern  that 
er  dies  nicht  selten,  wenn  er  glaubte,  dass  diese  ihn  nicht  beobachteten. 
In  früheren  Jahren  griff  den  X.,  wie  er  glaubt,  die  Masturbation  bedeutend 
mehr  an  als  spiter.  Frei  machen  konnte  er  sich  von  ihr  gar  nicht.  Hinzu 
kam,  wie  X.  meint,  das  unpraktische  Lehen,  das  er  führte.  Das  Leben 
war  sehr  eintOnig  für  ihn,  ein  «Bummeln'*  sei  nicht  möglich  gewesen,  da 
er  stets  zu  Hanse  sein  musftte;  an  Kneipereien  und  Ähnlichem  hatte  er 
kein  rechtes  Vergnügen.  Schüchterne  Versuche,  die  X.  machte,  sich 
besseren  Mädchen  zu  nttliem,  verliefen  erfolglos,  da  er  sich  nicht  recht 
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zu  benehmen  wnsste.  Besonders  genau  erinnert  er  sich  noch  eines  liübschea 
Mädchens  aus  «ruter  Faniilie.  das  er.  al'j  er  18  Jahre  alt  war,  kennen 
lernte.  „Das  Müdelien  hatte  die  entzückendsten  Hände,  die  irli  je  iresehen 
habe.  Natürlich  veimutete  ich  unter  den  zierlichen  Schuhen,  die  das 
Mädchen  trug,  auch  reizende  Küsse."  X.  erhielt  schwere  Vorwürfe 
von  seinem  Vater,  als  dieser  den  Treis  eines  Geschenkes  erfuhr,  das  X. 
dem  Mädchen  auf  einem  Ball  verehrte.  Freiheiten  gab  es  im  Eltemhause 
nidit,  und  nach  des  X.  Meinnng  wurde  dadurch  seine  Abneigung  gegen 
den  noraalea  Yerlcehr  mit  dem  Weibe  nur  Termehrt 

19  Jahre  alt,  kam  X.  in  eine  groaae  Stadt.    Hier  besnohte  er  oft 
Bordelle.  Er  koitierte  in  ihnen  mitunter,  aber  stets  ohne  irgendwelche 
aeelisehe  Empfindung.  Der  Koitus  bildete  fOr  ihn  nur  einen  mechanischen 
Reiz.   Hinpepen  küsste  er  jetzt  vielfach  die  Füsse  der  Dirnen, 
was  er  früher  nicht  getban  hatte,  und  zu  Hause  masturbierte  er 
dann  weiter.    Als  X.  in  jener  Zeit  von  einem  Herrn  verfolgt  wurde,  der 
Gefallen  an  ihm  irefunden  hatte,  erirriflf  er  eiligst  die  Flucht  und  vermied 
jeden  weiteren  Verkehr  mit  diesem  Herrn.   Allniühlich  karn  X.  zn  weiterem, 
unnatürlichem  Verkelir  mit  Meretrices  in  Bordellen,  indem  er  sie  veranlasste, 
inemhrnm  sunin  iti  on  snacifter^,  pef/cs  stios  i>,si-iil(in  i<l  i^nod  laldf  iuntnihnii  ei 
rnU.     Interünm  tiru/ua  ffenilaJia  mulieri/f  excitare  exiMTitu  ent,  ml  muUum  hic- 
aetut  mtm  tagduiL    Infolgedessen  liess  er  davon  ab.    Eines  besonderen 
Falles  ans  Jener  Zeit  erinnert  sich  X.  noch  bis  zum  heutigen  Tage.  Er 
hatte  ein  Mttdchen  kennen  gelernt,  das  nicht  httbedi  war,  aber  doch  einen 
vollendeten  Ettrperbau  hatte,  „FQsse  so  schein'*,  wie  sie  X.  nie  gesehen  hat. 
X.  bedeckte  die  Fflsse  des  MSdchens  mit  wahnsinnigen  Küssen.  Im  Geiste  sihe 
er  noch  das  über  seine  Ekstase  verwunderte  Gesicht  des  HAdchens.  Auf 
den  Mund  wollte  er  das  Mädchen  aber  nicht  küssen,  und  zwar  deswegen 
nicht,  quid  credidit  jmelhim  lirif/na  lamlH-r*'  (jenüalia  aliortim.    Trotz  dieses 
Verkehrs  mit  pnellix  iiiiblin.s  lief  X.  stundenlang  auf  der  Strasse  hinter 
•Meretrices  herum,  wohei  er  «rrosse  sexuelle  F.rreirung  ohne  liefriedii/nnir 
hatte.    Oft  arbeitete  er  sich  ein  ProLn-anim  aus,  wa.s  er  mit  tlen  putlltK 
jmhlicit,  vt»rneliinen  wollte,  wobei  immer   der  Fuss  die  Haupti-i»lle 
spielte.    Er  wollte  ihn  reinigen,  die  Nägel  schneiden  u.  s.  w. 
Der  Mangel  an  sexueller  Befriedigung  bewirkte  es,  dass  es  dem  X.  an 
seinem  damaligen  Wohnort  nicht  mehr  gefiel,  obwohl  er  hier  bei  nahen 
Yerwandtoi  wohnte.   Er  wurde  dadurch  diesen  g^enüber  undankbar^ 
und  selbst  schwere  Krankheiten  derselben  konnten  ihn  nicht  berühren. 
Er  liess  es  zwar  an  Respekt  den  Angehörigen  gegenüber  nicht  fehlen, 
aber  seine  Liebe  liess  nach.    Oft  hat  er  sich  dies  vorgeworfoi.  Er 
danke  aber  G^tt,  dass  die  Angehörigen  nicht  erkannten,  wie  er  durch  seine 
traurige  Leidenschaft  die  Pflichten  gegen  sie  vernachlässigte.  Immer  mehr 
belierrschte  ihn  die  Neigung  zu  den  Füssen  von  Münnern  und 
Weibern.     Einem  Dienstmädchen,  das  bei  seinen  Ansrehörigen  diente, 
wollte  er  die  Fü<«e  küssen.     Das  Mäd'hfii  war  sehr  zurückhaltend  und 
anständig,  und  dadurch  wiude  X.  noch  mehr  gereizt.    Einmal,  als  das. 
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Mädchen  abends  am  KUchentisch  ein£re<;chlafen  war,  kUsste  X.  den  Fuss 
desselben  an  einer  nackten  Stelle,  welche  unter  dem  zerrissenen  Stammpfe 

hervorsah. 

In  ähnlicher  Weise  vergingen  die  nächsten  Jahre.  Körperlich  fOhlte 
er  sich  damals  etwas  wohler:  er  fing  an  zu  schwimmen,  zu  turnen  und 
kräftlL'te  seinen  Körper  auch  <f)n-ir  auf  jede  Wei^^e.  In  jener  Zeit  hat  X. 
die  Onanie  niihr  viel  ausifübt.  Im  (ledächtnis  ist  ihm  abei-  nocii  .in 
Knabe  von  12  .Taliren,  ein  Kadett,  dessen  hübsches  Gesicht,  scliönen  Kürzer 
und  schöne  Füsse  er  gern  sah.  wobei  er  deutlich  geschlechtliche  Erregungen 
hatte.  Einem  Dienstmädchen,  das  barfuiws  über  die  Strasse  lief,  ging  X. 
bis  in  den  dritten  Stock  nach;  als  sie  aber  oben  Lärm  machte,  man  ver- 
folge sie,  machte  er  sich  schnell  ans  dem  Staube.  Wiederholt  ging  X.  in 
fremde  Hänser,  wenn  er  das  Geriosch  des  Seheaems  bOrte.  Im  grossen 
nnd  ganzen  war  aber  X.  eine  Zeit  lang  mliiger.  Auf  einer  grosseren 
Oebirgsronr,  die  er  machte,  fragte  ihn  der  etwa  vierzigjährige  Fflhrer, 
der  ihn  begleitete,  ob  es  ihm  redit  sei,  wenn  er  das  Bett  mit  ihm  teile. 
X.  ging  auf  diesen  Vorschlag  ein.  X.  erinnei  t  ^i(  h  noch,  dass  er  in  der 
Naeht  versuchte,  mit  seinen  FHssen  die  des  Führers  zu  berühren;  auch 
dessen  Schenkel  und  \ates  versuchte  X.  /u  betasten.  Es  kam  jedoch 
nicht  dazu:  denn  der  Mann  wurde  böse  und  sagte,  er  würde  sofort  auf- 
stehen, wenn  X.  sich  nicht  ruhig  verhielte. 

Trotz  aller  dieser  Vorgänge  war  es  dem  X.  gar  nicht  klar  bewusst, 
dass  er  auch  homosexuelle  Neigungen  hatte.  Als  er  während  einer  Reise 
mit  einem  Franzosen,  einem  Manne  in  den  vierziirer  .Jahren,  eine  Unter- 
halt unir  über  Frauen  hatte.  äus>erfe  dieser,  es  wäre  doch  auch  sehr  schön, 
mit  Männern  geschlechtlich  zu  verkeiuen.  X.  verhielt  sich,  wie  er  noch 
genau  weiss,  sehr  zurückhaltend,  da  er  die  Unterhaltung  gar  nicht  begrifif. 
Bann  aber  erklärte  X.  dem  Manne  sonen  Absehen  Uber  «neu  sohdi^i 
Verkehr.  Ebenso  erinnert  sich  X.,  dass,  als  einmal  ein  Fall  besprochen 
wurde,  wo  ein  Mann  unzüchtige  Handlungen  mit  einem  Knaben  vor^ 
genommen  hatte,  X.  am  meisten  darüber  empOrt  war. 

Zurückgekehrt  von  seiner  Beise,  lernte  X.  in  Berlin,  wo  er  sich  Jetzt 
aufhielt,  des  Nachts  auf  der  Strasse  ein  Mädchen  T.  kennen,  das  ihm  den 
Eindruck  einer  pudta  publiea  machte,  der  er  sich  ansohloss  und  mit  der  er 
den  Koitus  ausübte.  Das  dezente  Wesen  des  Mädchens,  das  aber,  wie 
sich  später  herausstellte,  nur  gekünstelt  war,  machte  auf  den  X.  einen 

gewissen  Eindruck«  Put  eoUvm  pueUa  pminiam  n/udit  et  solum  poxt  mullm 
orationeg  accepit.  X.  schloss  sich  an  die  Y.  an,  und  es  bildete  sich  ein 
sexuelles  Verhältnis  zwischen  beiden  heraus,  das  anderthalb  .Fahre  dauerte, 
und  zwar  bestand  es  in  der  Zeit,  wo  X.  24  und  25  Jahre  alt  war.  l)as 
Mädchen  übte  durch  ihre  Pei  sönlichkeit  einen  gewis.sen  Z:iuber  auf  den 
X.  aus.  Trotzdem  erklärt  X..  dass  sie  bei  äusserer  .Schönheit  ein  ver- 
rohtes Gemüt  hatte,  auch  jähzornig  wai-.  Aber  das  alles  konnte  es 
nicht  Verbindern,  dass  X.  vollständig  anter  ihren  Einfluss  geriet. 
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"Die  Y.  wusste  den  X.  diiroh  ein  paar  Worte  so  zu  entzücken,  dass 
er  oft  die  ganze  weni??  appetitliche  Un»}febun«r  in  der  Wohnunif  der  Y. 
verpass.  Ks  bedurfte  auch  niclit  des  Küssens  ihrer  Füsse  oder 
des  Denkeu.s  an  diese,  um  den  X.  zu  erregen.  ^Ich  kann  sagen,  es 
Traren  doch  glückliche  Tage  für  mich.  Ich  besuchte  das  Mädchen  regel- 
müssig.  Ich  ging  zwei-  bis  dreiinal  die  Woche  sn  ihm  hin,  die  lefeste  Zeit 
wohl  etwas  seltener.  Wenn  ich  einmal  in  einer  Woche  nicht  kam,  so  kam 
mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit  allerdings  ein  Dienstmann  za  mir,  der 
Ton  mir  Geld  verlangte.  Denn  wenn  das  Madchen  auch  bebn  erstem  Male 
Geld  nur  mit  Widerstreben  angenommen  hatte,  so  änderte  sich  dies  bald.** 
Schon  nach  acht  Wochen  teUte  die  Y.  dein  X.  mit,  dass  ihre  Periode  aas- 
geblieben  sei.  Die  Schwantrerschaft  nahm  einen  normalen  Verhiuf  bis  zu 
der  Geburt  eines  l\niiben.  der  aber  schon  nach  wenipen  Tagen  starb.  X. 
war  damals  überzeu^rt,  dass  das  Kind  von  ihüi  stammte:  heute  aber  hält 
er  es  nicht  für  ausj^eschlossen.  dass  das  Kind  einen  anderen  Vater  hatte. 
Die  Qualen  der  Eifersucht  lernte  X.  bei  dem  Verkehr  mit  dei-  Y.  zur 
Genüge  kennen.  Oft  wartete  er  in  kalter  Wint^'rnacht  stundenlang  auf 
das  Mädchen,  wenn  er  es  nicht  zu  Hause  getroü'en  liatte.  Er  glaubte,  die 
Y.  anf  mner  Untreoe  ertappen  zu  kSnnen,  ohne  dass  ihm  dies  aber  je 
gelang.  Beruhigt  fOhlte  sich  X.  einigermassen,  als  die  Hdiamme  ihm  IMer 
erklärte,  das  Kind  sei  ihm,  dem  X.,  wie  ans  dem  Gesicht  gesefanitten. 
Nach  der  Gebort  des  Kindes  wurde  das  Veihaltnis  des  X.  zu  der  Y. 
noch  dnige  Zeit  fortgesetzt;  aber  die  frohere  Neigung  des  X.  hatte  an 
Stärke  verloren.  Er  übte  aus  Furcht  vor  neuer  Schwangerschaft  nur 
noch  den  coitiis  intermptius  aus.  X.  macht  sich  heute  manchmal  Vorwürft- 
darüber,  dass  ihn  der  Tod  des  Kindes  nicht  {renügeud  betrübt  hatt«.  Er 
sucht  sich  von  den  Vorwürfen  durch  den  Gedanken  zu  befieien.  dass  das 
kleine  Geschöpf  durch  den  Tod  vor  ähnlicher  ei-bärinlicher  Erziehuni^  und 
Zukunft  bewahrt  sei.  wie  sie  anderen  unehelichen  Kindeni  zuteil  würde. 
X.  wollte  einige  Zeit  nach  der  Geburt  des  Ivindes  das  Verhältnis  mit  der 
Y.  abbrechen;  sie  machte  ilim  aber  eine  Öelbstmordscene  vor,  indem  sie 
angab,  sie  habe  Arsenik  verschluckt.  Dadurch  versetzte  sie  den  X  in 
Aufregung,  und  die  Folge  war,  dass  die  gelockerten  Bande  melirere  Monate 
weiter  gefestigt  wurden.  Bis  auf  die  letzten  drei  Monate  war  X. 
während  des  anderthalb  Jahre  dauernden  YerhSltnisses  mit 
der  Y.  bei  keinem  anderen  Weibe  gewesen.  Er  erinnert  sich 
auch  nicht,  dass  er  in  dieser  Zeit  jemals  onaniert  oder  ein 
spezielles  Interesse  für  Füsse  gehabt  hätte.  Die  Zeit  des  Ver- 
liiiltnisses  mit  der  Y.  bezeichnet  X.  selbst  als  die  glücklichste  seines 
Lebens,  und  trotz  der  bitteren  Ei-fahningen,  die  er  hi»'r  lM'i  machen  musste. 
erinnert  er  sich  doch  sehr  «rern  der  viehm  angenehmen  Stunden  aus  jiner 
Zeit.  Nach  Verlauf  einiiier  Zeit  -( hied  X.  von  dem  Mädchen,  jedoch 
in  dei-  liebevollsfen  Weise,  da  da>  Mädchen  selbst  den  treraeinsamen 
Wt'huort  verliess.  Die  Trennung  wurde  dem  X.  trotz  aller  Diffei-enzen 
aohv  schwer. 
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Unmittelbar  darauf  bejc^anoen  wieder  die  fetischistischen 
Neigungen  des  X.  Er  liess  sich  ein  Paar  Stiefel  anfertigen,  die  von 
einem  Schusterbuben  ins  Haus  gebracht  wurden.  Der  Junge  war  etwa 
13  Jahre  alt,  hatte  niedrige  Schuhe  an  und  trug  keine  StrUmitfe,  ein  U  ui- 
staad,  der  das  Interesse  des  X.  erregte.  In  anscheinend  ganz  harmloser 
Weise  sagte  X.  zu  dem  Jungen,  er  solle  fim  doch  einmal  seine  Schnhe 
anprobieren  lassen,  worauf  der  Barsche  den  X.  sehen  ansah  und  ohne 
darauf  einzugehen  Iftohelte.  X.  ging  Qfter  in  die  Nahe  einer  Badeanstalt, 
um  dort  nackte  FQsse  Ton  jungen  Burschen  zu  sehen,  nach  deren  Anblick 
er  gewöhnlich  onanierte.  Gelegentlich  verkehrte  er  auch  mit 
yueliis  pubiiei»  in  normaler  geschlechtlicher  Weise. 

X.  verliess  seinen  Wohnort  und  siedelte  nach  einer  anderen  Stadt 
über,  in  der  ihm  die  Empfehlung  an  einen  jungen  Mann,  Z..  das  Fort- 
kommen erleichtern  «ollte.  Z.  lud  den  X.  bald  zu  sich  ein,  und  da  es 
Sehl-  heiss  war,  nahmen  l)t'ide  kalte  Wannenbäder  in  der  Wohnung  des  Z. 
X.  sah  hierbei  die  nackten  Füsse  des  anderen,  vielleicht  auch  dessen 
membntm.  was  ihn  sehr  erregte.  Da  die  Wohnung  des  Z.  von  der  des  X. 
sehi*  entfernt  lag,  forderte  Z.  den  X.  auf,  des  Nachts  bei  ihm  zu  bleiben; 
er  habe  zwar  nur  ein  Bett,  aber  er  sei  doch  kein  Mädchen,  und  sie 
würden  schon  ganz  gut  auskommen.  X.  freute  sich  sehr  auf  diese  Nacht, 
indem  ihm  dabei  die  tollsten  Gedanken  durch  den  Kopf  gingen.  Besonders 
freute  er  sich  daratif,  wie  er  die  Füsse  des  Z.  im  Bette  küssen 
würde.  Indessen  kam  X.  todmüde  und  durch  Alkohol  stark  berauscht 
nach  Hause,  so  dass  sein  Vorhaben  nicht  zur  Ausführung  kam.  Geschäft- 
liche Sorgen,  unangenehme  soziale  Verhältnisse,  Streit  mit  seinen  An- 
gehörigen brachten  den  X.  immer  mehr  in  eine  verzweifelte  Stimmung. 
Er  erirab  sich  dem  Hasardsj)iel.  Das  sexuelle  Leben  wurde  immer  wüster. 
Bald  übte  X.  den  cunmlinfjiis  mit  Weibern  aus.  dann  wieder  den  roidis. 
dann  kam  wieder  zu  sexuellem  Verkehr  mit  Männern.  Dir  Uemüts- 
vertassung  des  X.  wurde  eine  verzweifelte.  Selbstmordgedanken  traten 
immer  mehi"  bei  ihm  auf.  Innerhalb  weniger  Tage  zog  er  von  einer 
Wohnung  in  die  andere;  er  reiste  schliesslich  von  einer  Stadt  in  die 
andere,  so  dass  auch  heute  nodi  die  Freunde,  die  ihn  damals  beobachteten, 
ihm  erklftren,  er  bitte  damals  den  Eindruck  eines  Geisteskranken  gemacht. 
Ein  Freund,  der  seine  sexuellen  VerhAltnisse  nicht  kannte,  riet  ihm  zur 
Verheiratung  mit  einem  Mftdchen,  zu  dem  X.  aber  keine  Neigung  hatte, 
so  dass  alle  Plane  scheiterten.  Ohne  bestimmte  Beschäftigung  trieb  sich 
X.  unterdessoi  weiter  hemm.  Er  wurde  menschenscheu.  Sich  anständigen 
Mädchen  zu  nähern,  dazu  hatte  er  keine  Lust.  Meretritfn  bildeten  jetzt 
seinen  einzigen  Verkehr.  Zu  jener  Zeit  sah  X.  eines  Abend.s  einen 
hübschen,  weiblich  aussehenden  Handwerksburschen,  der  ein  paar  Schritte 
von  ihm  entfernt  in  Latschen,  ohne  StrüinjitV,  iring.  X.  wai-  iran/  von 
Sinnen.  Ei-  ging  dicht  an  den  Bui-scheii  heian,  Hess  ein  Geldstück  auf 
den  Boden  lallen,  und  indem  er  es  aufhob,  fragte  er  den  Bui*schen,  wie- 
viel das  Geld  wert  sei.   X.  wusste  hierbei  genau,  dass  er  sich  läeherlich 
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machte;  aber  lüclitsdestoweni^rer  war  durth  die  Leidensch. ifr  jede<  iimitre 
Gefühl  in  ihm  ertötet.  X.  erklärte  dem  Junten  diickt.  er  bekäme  d;is 
Geld,  wenn  er  ihn  einmal  seine  Füsse  küssen  lasse;  doch  schien 
der  Junge  trotzdem  nicht  sofort  dazu  geneigt.  Später  aber  folgte  er  denk 
X.  in  den  dnnldeii  Flur  ebm  Hauses.  Hier  mnsste  er  die  Lttsdieii  voa 
den  Füssen  sieben;  es  war  stockfinster.  X.  sah  niclits,  und  schliesslich 
Hess  der  Junge  den  X.  seine  Füsse  küssen,  seine  Zehen  in  den 
Mnnd  nehmen  n.  s.  w.  Nicht  genug  damit,  umarmte  X.  den 
Jungen  stflirmisch,  griff  nach  dessen  membrum,  idque  in  oituum 
•uscepit.  X.  hatte  vm-hcr  den  Jungen  nach  seinem  Alter  gefragt,  wobei 
er  ^uhr,  dass  er  17  Jahre  alt  sei.  Es  ist  ihm  aber  nicht  mehr  genau 
erinnerlich,  ob  er  diese  Fracre  deshalb  stellte,  um  die  Frage  seiner  eigenen 
eventuellen  Strafbarkeit  zu  prüfen  oder  nm  festzustellen,  ob  bei  dem 
.Tunpen  bei-eits  Geschlechtsreife  vorhanden  >ei.  l-briarens  schien  der 
Tiursche  mit  .Maiinerliebe  schon  recht  vertraut;  denn  es  war  ihm  bekannt, 
(lass  man  auf  solche  Weise  viel  Geld  au  bestimmteu  Orten  der  Stadt  ver- 
dienen köune. 

X.  beweg  den  Jungen,  als  er  ihn  zufällig  wiedersah,  dadurch,  das» 
er  ihm  eine  silberne  Uhr  versprach,  zu  ihm  in  seine  Wohnung  zu  kommen. 
Hit  grosser  Vorsicht,  um  nicht  von  den  Hausbewohnern  flberrasdit  zu 
werden,  fOhrte  X.  dies  aus.  Als  er  mit  dem  Jungen  allnn  war,  geberdete 
er  sich  wie  toll.  Er  verführ  mit  ihm  ganz  ebenso  wie  an  jenem  ersten 
Abend  im  Hausflur,  indessen  entdeckte  X.  sofort,  dass  er  sich  bei  der  im 
Hausflur  herrschenden  Dunkelheit  ireirrt  hatte,  da  diesmal  vec  mf-mhmm 
pueri  tue  pedet  ei  jüacrbant,  ml  tarnen  X.  Unnimit  inemhrnm  aJtfrius ;  reminücHur 
ffuttam  seinini»  in  ns  sinnn  inßithse.  sed  tauhnii  fnm  tacdchat  itt  actum  relerrtme 
fitiirff.  Das  Benelimen  des  .Tuniren  linderte  sii  Ii  nun  sehr  rasch.  Mit  der 
^geschenkten  Uhr  nicht  /ufrieden,  forderte  er  (ield,  das  X.  ihm  reichlich 
j?ab.  Der  Junpe  musste  aber  dem  X.  versichern,  dass  er  von  dem  V'U- 
gefalleuen  zu  niemandem  sprechen  würde,  und  wenn  mau  ihn  wesren  iles 
Geldes  frage,  solle  er  sagen,  eine  reiche  Dame  habe  es  ihm  geschenkt. 
Die  Angst  des  X.  war  sehr  gross.  Er  wurde  sich  seuies  möglicherweise 
strafbaren  Treibens  bewusst  und  schwebte  in  steter  Angst.  Er  hatte 
keinen  Kreis  von  Freunden:  die  Verwandten  fcOmmerten  sich  nicht  um 
ihn,  obwdü  ihnen  sein  scheues  Wesen  hätte  au£fiUlen  mttssen.  X.  fürchtete 
sich,  «die  Qesellsebaft  guter  Menschen  durch  seine  Gegenwart  zu  ver- 
pesten''. Wie  ein  Flüchtling  veriiess  er  seinen  Wohnort  und  sring  in» 
Ausland.  Ihn  schaudert,  wenn  er  an  die  orsten  Abende,  die  er  dort  ver- 
lebte, zurückdenkt.  Allein  auf  seinem  Zimmer,  ohne  festes  F.inkommen» 
ohne  Freunde  befand  er  sich  hier,  bis  er  schliesslich  ciiu-  nnter<reordnete 
Stellung'  fand.  X.  trlaubte.  er  müsse  wahnsinniir  \veni*-n.  Er  fürchtete, 
er  würde  steckbrieflich  wegen  seines  \'orlcbeiis  vcrfolirt.  Aus  Vcrzwcirlunir 
ergab  er  sich  wieder  dei-  Onanie  und  dem  Verkclir  mit  paeilis  pnhhrts^ 
tjuibuscum  coitum  J'ecit.  ml  >nne  mutjna  voluptute.  Hingegen  blieb  X.  jetzt 
Monate  lang  von  homosexuellen  Neigungen  verschont.   Er  glaubt  aber. 


Digitized  by  Google 


Foflifetiaehismos. 


29» 


daas  dies  nur  durch  einen  Zufall  geschehen  sei,  weil  er  in  seinem  jetzigen 
Wohnort  kanm  Männor  mit  nackten  Füssen  sah.  Mehr  als  13  Monate 
blieb  X.  frei  von  homosexuellem  Verkehr.  Heute  erscheint  es  ihm  fast 
nnmöfrlich,  (h\«  die  homosexuellen  Gedanken  so  ianire  bei  ihm  «reschluninicrt 
hal:>en  sollten.  Da  ereijrnete  <\ch  eines  Ta^res,  nachdem  er  18  Monate  in 
jener  Stadt  ;:eh'l)i  hatte,  folgender  Vorfall.  Er  traf,  nachdem  er  mir 
einer  puhimi  roidnn  /firntt.  einen  Omnibuskondukteur,  der  ein  liiil)s(  hes 

weibliches  Gesicht  hatte,')  und  zu  dem  X.  sofort  eine  leidenschaftliche 
Neigung  empfand.  X.  fuhr  im  YerlAuf  Ton  wenigen  Tagen  viel  in  dem 
Wagen  des  Mannes,  und  er  berechnete  sich  genau  die  Zeit,  wann  der 
Wagen  seine  Wohnung  passieren  mosste.  Cigarren,  die  X.  dem  Bianne 
schenkte,  machten  ihn  freundlich  und  geschmeidig.  Aber  X.  wusste  nicht, 
in  welcher  Weise  er  dem  Manne  sein  Anliegen  vorbringen  sollte.  Einmal 
fuhr  X.  nachts  12  Uhr  eine  Strecke  von  einer  Mette  mit  dem  Manne  bis 
zur  Endstation  zusammen  und  lud  ihn  dann  zu  einem  Trunk  in  einer 
Kneipe  ein.  Es  fand  sich  aber  fUr  ihn  keine  Gelegenheit,  den  Mann  allein 
zu  sprechen,  da  sich  sofort  Bekannte  desselben  an  den  gemeinsamen  Tisch 
setzten.  Beim  Xaclihausepehen  trennte  '^ii  Ii  X.  scheinbar  recht  bald  von 
der  Gesellschaft.  L'inp  aber  in  Wirklichkeit  diesei-  nach,  und  als  er  sah. 
dass  bald  jeder  seinen  Weg  srin?,  raste  er  dem  Sehatlner  nach.  Scliliess- 
lich  sprach  X.  diesen  in  einer  stillen  8tras.se  an.  „Ith  .sa^:tc  ihm,  ich  sei 
ganz  vernarrt  in  ihn  und  bat  ihn,  mich  doch  einmal  seine  FUsse  kfissen. 
zu  lassen.**  Der  Mann  war  zwar  nicht  bSse  darüber,  aber  sehr  verwundert 
und  nicht  geneigt,  auf  des  X.  Wunsdi  einzugehen.  Mit  GMd  machte^ 
jedoch  X.  den  Mann  sehr  bald  willfährig.  Der  Schafflner  erbot  sich  nun 
selbst  dazu,  den  X.  zu  masturbieren,  id  quod  «  twtmm  erat  ted  nutgnam 
roiuptatrm  /ecü.  Pöttea  Üle  homo  ipne  matiurbatus  est.  Wenige  Tage  darauf 
wiederholten  beide  diese  Handlungen.  X.  verlor  seine  Scheu  vor  diesem 
Treiben,  und  fühlte  sich  wieder  wohler;  so  ging  die  Sache  eine  Zeit  lang 
weiter.  Auch  andere  Individuen  erregten  den  X.  jetzt  wieder  geschlecht- 
lich. Bald  waren  es  Kadetten,  bald  Kellner,  deren  Füsse  er  zu  küssen 
versuchte;  dann  kam  wieder  ein  normaler  Koitus  mit  einer  j>ii,/l(i  puhUnt. 
Nach  einiger  Zeit  unternahm  X.  eine  TJeise  ins  (  Jebirtre.  und  hier  passierte 
ihm  folgender  Vorfall.  <ier  wiederum  die  Stärke  seiner  fetischistischen 
Neigung  zeigt.  X.  wurde  auf  der  Chaussee  von  einem  Handwerksburschen 
angebettelt:  er  ging  aber  weiter,  ohne  sich  dadurch  stören  zu  lassen.  X.. 
war  schon  eine  ganze  Strecke  von  dem  Burschen  entfernt,  da  schoss  ihm 
der  Gedanke  durch  den  Kopf,  den  Burschen  zu  fragen,  ob  er  auf  seine 
Gelüste  eingeben  wolle.  X.  lief  zurück  und  versprach  dem  Jungen  ein 
gutes  Trinkgeld,  wenn  er  ihn  seine  Füsse  küssen  lasse.  Schnell  ging 
der  Bursche  darauf  ein.   Sie  auofaten  einen  stillen  Ort  im  Walde  auf,. 

')  Wie  aus  diesem  speziellen  Fall  und  anderen  bei  X.  bervorgeht,  bevorzugt- 
er in  dem  bumose.vuellon  Verkehr  Männer  mit  weiblichen  Gesichtern. 
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und  litt  ]-  y.orr  der  Jnnpe  Schuhe  und  Strümpfp  ans.  und  nun  gab  sich  X. 
perauinr  Zeit  dem  leidfns(  liat'rlich.sten  Küsson  dei-  Fü^se  hin.  Nidit  niiny. 
befrieditjt  hiervon,  A  .  iitfiiil>ruiii  alterius  njqtnhendit  iit.jw  hu-  omplecltn^  eat  foliim 
corpus  A'.  Im  letzten  Moment  überkam  dann  den  X.  aber  wiederum  Ekel, 
und  er  hatte  den  lebhaften  Wunsch,  die  Prozedur  schnell  zu  beenden.  W  i  e 
gewöhnlich,  so  hatte  auch  hier  die  Berührung  des  Fneses  und 
das  Etlssen  desselben  hingereicht,  bei  X.. Erektion  nnd Ejaku- 
lation herTorznrnfen.  Als  sich  X.  Yon  dem  Burschen  trennen  wollte, 
verlangte  dieser  noch  mdir  Md,  was  X.  ihm  verweigerte.  Da  aber  der 
Bursche  L8nn  machte  und  laut  zu  sdireien  begann,  musste  X.  den  Er- 
pi'esser  befriedigen.  Schliesslich  vertrugen  sich  beide  wieder  ganz  gut, 
und  die  Abschiedswort«,  die  der  Bursche  dem  X.  noch  nachrief:  „Diese 
Leidenschaft  werden  Sie  nie  mehr  los  werden  l*'  verlolgea  ihn  auch  heute 
noch. 

Xarh  seinem  frülieren  Wohnorte  zuiiickL'ckehrr.  machti»  X.  die  Be- 
kanntschaft eines  Omnibuskutschers.  Melin-re  Male  hatte  er  um  diesen 
Mann  heruiiiireschwärmt.  X.  war  in  ihn  sehr  verlieht,  aber  ei-  waijto  doch 
nicht,  sich  ihm  zu  nälieru.  Da  verfiel  er  auf  die  absonderlidie  Idee,  einen 
langen  Brief  voll  Liebesbeteuerungen  an  ihn  zu  schreiben,  wie  er  sie  noch 
nie  an  ein  Midöhen  gericbtet  hatte.  Diesen  Brief  aberreichte  er  deni 
Hann  eines  Tages,  mit  der  Bitte,  ihn  au  Hause  su  lesen.  In  dem  Briefe 
-ersudite  X.  den  Mann,  ihm  unter  eino'  Chiffire  postlagernd  su  sduviben, 
-ob  er  auf  seine  Wflnsche  eingehen  wolle.  Unmittelbar  darauf  war  sich 
X.  vollkommen  klar,  in  welche  grosse  Gefiihr  er  sich  begeben  hatte,  da 
•er  beim  Abholen  der  Antwort  leicht  hfttte  verhaftet  werden  können.  Aber 
seine  Leidenschaft  war  stark,  da-ss  er  sein.  Anj?st  bekämpfte  und  den 
Brief  abholte.  Die  Ant^vort  lautete:  ..Durchaus  keine  Beleidi^nir.  Brief 
vernichtet.  Kann  aber  momentan  Ihre  Bitte  ni'ht  erfüllen".  X.  eilte 
freudijr  und  sehr  eireert  nach  der  betiertenden  ( )iiiiiilni>linie  und  traf  den 
Kutsi'her  hier-  an.  (icm  er  .sofort  (ield  sah.  und  mit  dem  er  einen  Abend 
7A1  einer  ZusauiTucnkunft  vereinbarte.  Beide  waren  eines  Abends  zusammen. 
„Der  Kutscher  war  ein  sehr  schöner  Mann.''  Jetzt  war  es  nicht  mehr 
•der  Fuss,  der  des  X.  Begierde  erregte;  denn  er  konnte  schon  an  der  Form 
•des  Stiefels  sehen,  dass  die  FOsse  nicht  schOn  waren,  sondern  der  ganae 
!Mann:  die  schönen  Hinde,  die  Fingernägel,  das  schöne  weibliche  Gesicht 
des  Menschen  —  alles  das  wirkte  erregend  auf  X.  Än^  manu^proHonm 
miUttam  /eearunt  X.  mendrum  edterhu  omdatu»  nf.  td  quod  potAae  mn^per feeit. 

Regelmässij?er  Koitus  wechselte  nun  in  der  nächsten  Zeit  mit  homo- 
sexuellem \' erkehr,  der  eine  Zeit  lancr  irai-  keinen  fetischistischen  Charakter 
«hatte.  Der  homosexuelle  Verkehr  führte  auch  den  X.  bald  zum  X'ersuch 
der  Päderastie,  die  aber  durch  physische  Verhältni.sse  »rehindert  wurde. 
Alle  Arten  irewöhnlieher  Befriedi{runi:  kostete  X.  sonst  durch,  zumal  da 
•er  sich  Jetzt  au<  h  viel  mit  der  iiiUnnlichen  l'rnvt if utinn  einliess.  X.  geriet 
dadurch  wiedei-  in  die  IlSnde  von  Erpi-esserii :  drei  Männer  macliten  auf 
oftener  JStras.se  in  der  Nälie  von  Polizisten       es  war  dies  im  Ausland  — 
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einen  Erpre-^sungsversuch  bei  ihm.  Sie  beiaiibteii  ihn  seiner  jiranzen  Bai- 
^scliaft.  Natürlich  peinijrte  ilcn  X.  die  enrsetzli(he  Furcht,  denselben  In- 
dividuen wieder  /u  be^,'etruen.  Kurz,  darauf  be<:ann  X.  wieder  eine  phan- 
tastische Liebe  zu  einem  jungen  anständigen  ^lädchen,  um  das  er  anhielt; 
doch  erfolgte  Ablehnung.  Den  Vorsatz,  mit  Männern  zu  breclien,  konnte 
X.  Didit  ausfOhrein.  Er  fing  wieder  au,  bftafig  zu  onaniereii}  und  zwar 
ournchmal  auf  der  Strasse  hinter  barftass  laufenden  Porsonen,  dann  auch 
in  einer  Kneippschen  Heilanstalt,  die  er  nur  deshalb  anftnchte,  weil  dort 
aUe  Personen  barAiss  gehen  sollten. 


Ich  n^kapituliere.  was  icli  über  den  Drang  ssoDi  Koitus  ge- 
sagt habe.  Wenn  nicht  der  Koitus  dtircb  Belehrung,  Vertühnmg^ 
Nachahmung  gleich  von  AnfBtng  an  als  »las  Mittel,  den  Ge- 
schlechtstrieb zu  befriedigen,  gefunden  wird,  so  würde  er 
nur  clurch  ein  Ausprobieren  zustande  konainen.  Es  würde 
aber  wahrscheinlich  l)ei  dem  Ausprobieren  schliesslich  ohne  jede- 
Belehmng  der  Koitus  ebenso  ssostande  kommen,  wie  wenn 
diese  vorher  stattgefunden  hätte.  Dies  beruht  darauf,  dass 
der  grdsste  Beiz  gesucht  wird.  Dass  aber  gerade  beim  Koitus 
die  grösste  Wollust  empfonden  wird,  das  ist  eben  die  ererbte 
Eigenschaft.  Sie  ist  wohl  teilweise  durch  den  grössten  peripheren 
Reiz  bedingt;  ausserdem  aber  scheint  es,  dass  die  weiblichen 
Oenitalien  eine,  wenn  ihm  auch  nicht  bewusste  Anziehung  auf 
den  Mann  ausftben;  der  cynische  Ausspruch,  dass  der  Mann 
beim  Weib  die  Vulva  liebt,  hat  in  dieser  Beziehung  thatsächlich 
seine  Bichtigkeit. 

Trotz  gelegentlicher  Abweichungen  haben  die  meisten  ge- 
schlechtlich normal  empfindenden  Menschen  den  Drang,  nicht  nur 
beliebig  an  den  Körper  der  weiblichen  Person  ihr  Glied  anzu- 
drücken, sondern  sie  streben  nach  der  infrotiuctio  membri  in 
vagivauiy  und  obechon  es  nicht  exakt  bewiesen  werden  kann, 
dass  dieser  Drang  auf  einer  unmittelbar  ererbten  Fähigkeit  be- 
ruht, glaube  ich  doch,  aus  den  genannten  Gründen  eine  ererbte 
Disposition,  die  direkt  auf  den  Koitus  gerichtet  ist,  annehmen 
zu  dürfen.  Besonders  scheint  mir  die  Thatsache,  dass  in  den 
meisten  Fällen  von  sexuellen  Perversionen,  beispielsweise  beim 
Fetischismus,  eine  andere  Beiriedigungsart  gesucht  wird,  hierauf 
hinzuweisen.  Wenn  es  nftmlich  bloss  darauf  ankftme,  das  feti- 
schistisch geliebte  Objekt  zur  Beizung  zu  benutzen,  so  würde  ja 
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dor  Aiiblii  k  des  Gegenstandes  mit  gleiehzeitigor  Onanie  genügen, 
die  Befriedigung  hervctrznnilen.  Im  Falle  des  F»'t  isehismus 
aber  sucht  der  geschlechtlich  Krregte  das  nhjekt.  wie  «Icr  Nor- 
male die  \'agina  sucht:  er  iH  iniiclitigt  sich  des  geliebten  Geg(>n- 
standes,  indt'Mi  er  damit  das  ^[t'inhrum  umhüllt,  wie  der  Normale 
sich  der  Person  l)f'in;iclitigt.  indem  *'r  das  Mend»rum  mit  der 
A'agina  umhüllt.  Ks  wün-  wenigstens  sehr  merkwürdig,  dass 
bei  einer  tetischistischen  Perversion  der  Hetretfemle  ilas  (  djjekt 
seines  Fetisi-Iiismus  mit  seinem  >rembrum  in  A'erhinilnng  brächte, 
wenn  ausschliesslich  eup'  mitglirlist  starke  und  int»Misive  Heizung 
des  Meiidirums.  wie  wir  si»«  unter  normalen  Verhältnissen  (hirch 
die  intrnihirtio  in  VLOjinani  errei.  hen.  das  Massgebende  wäre.  Ob- 
wohl man  sieh  den  Sachverhalt  in  dieser  \\  eise  klarlegen  kann, 
bin  ich  dennoch  der  Ansicht,  wie  ich  oben  sihon  ausgeführt 
habe,  dass  für  unser  Hewusstsein  höchstens  das  Aufsuchen 
des  gr(")ssten  Hej/j-s  massgid)end  ist,  dass  aber  doch  vielleieht 
ein  uid)ewusster  Drang,  das  Mombrum  in  die  V  agina  zu  bringeu, 
hierbei  mit  bestimmend  ist. 

Auf  viele  einzelne  Punkte  bin  ich  im  Vorhergehenden  ab- 
sichtlich nicht  weiter  eingegangen.  So  habe  ich  zwar  zu  zeigen 
versucht,  wie  sich  der  Detumescenztrieb  und  der  Kontrek- 
tationstritd)  phv'logenetisch  (uitwickelt  haheu,  und  weh  In* 
Rolle  hierbei  die  natürliche  Zuchtwahl  s})ielte.  Die  Bedeutung 
der  letzteren  für  das  Auttreten  beider  Triebe  in  einem 
Individuum  orgiebt  sich  daraus  von  seihst  un<l  ebenso,  dass 
durch  die  natürliche  Zuchtwahl  der  Drang  zum  Koitus  sich  ent- 
wickeln uiusste.  Alle  Individuen,  bei  denen  die  beiden  Triebe 
voneinander  getrennt  waren,  oder  nur  einer  derselben  bestand, 
und  der  Drang  zum  Koitus  fehlte,  konnten  Nachkommen  nicht 
erzielen:  denn  weder  der.  der  nur  onanierte,  der  also  den  organischen 
Drang  befriedigte,  noch  die  Person^  die  die  andere  in  platonischer 
imd  romantischer  Liebe  anschwärmte,  vielleicht  auch  unuirmte 
und  küsste.  konnten  Nachkommen  zeugen.  Nur  wo  beide  Triebe 
miteiminder  bestanden  und  im  Koitus  befriedigt  wurden,  war 
eine  Fortpflanzung  in  der  gesamten  höheren  Tierwelt,  zu  der 
ich  hier  auch  den  Menschen  rechne,  möglich. 

Dass  übrigens  auch  der  Trieb  zum  Koitus  nicht  etwas  ganz 
allgemeines  ist.  sondern,  wenn  auch  nur  in  einer  kleinen  Zahl 
von  Fällen,  fehlen  kann,  ohne  sonstige  deutliche  Perversion,  möge 
aus  einigen  Beispielen  hervorgelien,  wo  zwar  die  Uet-erosexualitat 
vorhanden  ist,  wo  aber  der  Trieb  nicht  direkt  zum  Koitus, 


Digitized  by  Google 


Fehlen  des  Drangoä  zum  Koitus. 


303 


><m(l«'rn  zu  <^anz  uiihfst iiiimtfii  HaTidluiigon  (IräiijTt.l.  Dass  iiiit- 
nntrr  in  aiideien  [»«'rvt'iscn  I [andluiig^Mi,  z.  B.  in  Züchtij^nnii^s- 
sc»^n»'u  <li»»  BotVi<'«li^;nn<^  ijjt'suclit  wirtl.  ist  Ij^kannl:  lii«'F"aut'  will 
icli  aV)pr  nicht  t>in<i;»'i)»Mi.  ila  ln('i'l»t'i  sclion  abnormes  scxucllos 
Fühh'ii  vorlit'gt:  ich  nn'inr  vielmehr  Fiillf.  in  doncn  (his  scxuclh* 
Fühlen  normal  zu  sein  sclicint.  In  drin  fisTt>n  Fall,  den  ich 
umführe,  ist  «-ino  Mfxlitikation  insofern  \()rhan(hMi.  als  der  Be- 
tretiVinle  sich  nur  zum  AVeihe  im  allgemeinen  Iii ogezogeu  fühlt, 
ohne  an  einen  bestimmten  Akt  zu  denken. 

34.  Fall.  X.,  25  Jalire  alt.  Der  Vater  des  X.  ist  tot.  Er  soll 
zuletzt  schwachsinnis-  frewesen  sein.  Die  Mutter  ist  zwar  leidend,  lebt 
aber  noch.  X.  hat  in  früheren  .lahren  öfter  Masturbation  «getrieben.  Jetzt 
hat  er  wohl  eine  deutliche  Neigung  zum  Weibe,  aber  gar  keinen  Trieb 
"zam  Koitns.  Aueh  kommt,  wenn  er  mit  dem  Weibe  susammem  ist,  keine 
Erektion  zustande.  Ebenso  soll  das  Weib,  das  ihn  r«zt,  nicht  nackend 
-sein;  besonders  nackte  Fttsse  Stessen  ihn  ab,  desgleichen  der  Schveissgemch 
•des  Weibes.  Wenn  er  hingegen  mit  einem  ihm  sympathischen  Weibe 
körperlich  zusammenkommt  und  es  an  sich  drückt,  hat  er  htufig  IJ}aknlap 
tionen  gehabt.  Er  kttsste  Frauen  auch  ganz  gern,  aber,  wie  gesagt, 
gerade  jeder  Trieb  zum  Koitos  fehlt. 

Diesem  Falle  lassen  sich  noch  eine  Anzahl  an  die  Seite 
-st-ellen.  Es  giebt  auch  sonst  Männer,  die  nur  mit  bekleideten 
Frauen  (Ion  Koitus  auszuüben  vermögen.   Es  wird  wohl  kaum 

•einem  Wi(h'rs])ru(  h  begegne,  wenn  ich  annehme,  dass  die  pr- 
•erbten  Beakt ionskomplexe,  von  denen  icli  gesprnrhen  habe,  hier 
geschwächt  oder  itifra  vifam  geäncb^rt  sind,  und  dass  auf  solcher 
•Grundlage  nicht  mehr  das  AVeib  in  seiner  Natur,  sondern  in 
■seiner  Kleidung  den  Bet reifenden  erregt 

In  dem  nächsten  Fall  ist  der  Trieb  zum  Koitus  mitunter 
vorhanden,  mitunter  aber  nur  schwach  oder  gar  nicht  ausgeprägt. 

35.  Fall.  X.,  32  Jahre  alt,  Eaufinann,  ans  erblich  belasteter 
l^amiUe.  X.  fing  bereits  ziemlich  jong  an,  zn  mastiu'bieren  und  bat  es 
1)is  zum  15.  Jahre  forteresetzt.  Im  Alter  von  Iß  Jahren  übte  er  bereits 
•den  Koitos  aus.    Der  Koitus  ist  für  ihn  nur  eine  Art  Onanie, 

So  bat  aoeh  der  93.  BUl  9.  175  den  Koitus  ak  BefUodigungsmittel  nicht 
Runden.  Allerdbgs  hat  der  Betraflinide,  X.,  wie  nch  teils  firOher,  teils  s^ter 
aeigte,  abnormes  sexunlles  Empfinden  gehabt,  und  es  wlre  wohl  dadurch  das  Nicht- 

auftinden  des  Nommlcn  begünstigt  worden.  Immerhin  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  er  spät*T,  als  er  rnit  erfahrenen  Prostitiiiorton  zusammenkam,  den  Koitus  sofort 
au::>übte.  Jedenfalls  halte  ich  die  Frage  für  zweifelhaft,  und  zu  diesem  Zweifel 
fohlt  mich  besonders  der  Umstand,  dass  das  sesaelle  Gefilbl  des  weiblichen  6o- 
achlechts  von  dem  des  miiralicben  oft  abweicht  and  dorchana  nicht  inner  in  der 
Weise  in  einer  Detnmeeeeos  dringt,  wie  es  beim  Mann  der  Fall  ist. 
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zuui.il  du  es  ilm  kaum  iigeudwie  zum  Koitus  treibt.  Er  hat  dunhaus 
heterosexuelle  Neigung,  aber  nicht  das  Bedürfnis  zu  koitieren  beherrscht 
ilm,  smüm  nur  die  Neigung,  mtt  dem  WtSb  ddi  sa  tietolilltigen,  und 
zwar  in  irgendweloher  sinnlichen  Form.  Eb  reixen  ihn  auch  bestimmte 
Teile  des  KOrpers,  z.  B.  hUbscbe  Wadea,  breite  Hflften,  ebne  dass  er  aber 
irgend  «nem  Körperteil  einen  besraderm  Vonng  geben  könnte.  Es  bestdit 
flir  ihn  nicht  einmal  direkt  die  Keigong,  die  weiUicbe  Peram  an  berOhreiir 
sondern  es  ist  ein  ganz  unbestimmter  Trieb  in  ihm,  der  sich  zu  einer 
vollen  Klarheit  nicht  entwickelt  hat.  Dabei  zeichnet  den  X.  gleichzeitiijr 
«ne  Neigunp  zu  schTiellcm  Wochsel  aus.  Wenn  er  z.  B.  mit  einer  Frau 
spricht  und  sich  zu  ihr  hingezogen  fiihlt,  .so  wird  er  nichtsdestoweniL'»  !-. 
wenn  er  eine  andere  hübsche  Frau  sieht,  sofort  den  Keiz  für  die  cisteie 
verlieren,  selbst  wenn  diese  viel  mehr  kürperliclu"  und  geistige  Vorzüge 
darbietet  als  jene,  und  umgekehrt  wird  er  die  zweite  wieder  sehr  schnell 
verlassen,  wenn  eine  dritte  an  deren  Stelle  tritt.  Trotzdem  hat  er  bereits 
Iftngere  Zdt  mit  einm*  weiblSehen  Person  sexndl  per  eoUvm  Terkdirt,  aber 
gewissermassen  mxt/aut^  de  nueiu.  Neuere  Koitosrersuche  des  X.  scheiterten 
an  Impotenz,  indem  keine  Erektion  bei  ihm  anftrat;  es  erfolgte  Erguss 
ohne  Jede  Erektion. 


Werfen  wir  einen  kurzen  Küekblick  auf  die  Au.sfühningen,. 
die  ioli  in  diesem  Kapitel  ireniacht  liabe.  Bei  iillen  höiiereu 
Tieren  geschieht  die  geschlei.  htliche  Fortpliaiizung  durch  den 
Koitus,  hei  dem  zwei  geschlot  htlich  differenzierte  Individuen 
zusammentreten.  Dadnrcli  ertVdgt  die  BetViuditiing  der  weib- 
lichen Fiizelle  durcli  die  männliche  Samenzelle.  Nicht  nur  die 
.Sän<j:etiere.  sondern  auch  ili<>  Insekten  und  Vögel,  ja  auch  manche 
Fische  pllanzen  sii  h  dur(di  He<:;at tung  fort.  Berücksichtigen  wir 
ferner,  dass  sowohl  der  Der uiutscenzt rieb  als  auch  der  Kon- 
trektationstrieb  bei  allen  höheren  Tieren  nachweisbar  ist,  so 
werden  wir  vom  Standpunkt  der  Vererbung  und  vom  Stand- 
punkt der  vergleiciienden  Anatomie  annehmen  müssen,  dass  d»'r 
heterosexuelle  Kontrektationstrieb  des  Menschen  eine  vererbte 
und  nicht  eine  dem  Individuum  anerzogene  Funktion  ist.  Wir 
werden  annt-hmen  müssen,  dass  er  in  ilem  Organismus  begründet 
liegt,  und  wir  werden  die  Behauptung  Mevnerts  und  anderer^ 
dass  alles  mit  Ausnahme  der  perij)lieren  (Genitalien  erworben 
sei,  ganz  entschieden  zurückweisen  njüssen.  Soll  man  ernstlicdi 
glauben,  dass  dieses  in  tansenden  und  tausenden  von  (-Genera- 
tionen immer  wiederkelirende  Mittel  der  Fortpflanzung  beim 
Menschen  ein  Werk  des  Zui'alls  sei,  uud  dass  der  heterosexuelle 
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iVieb  durch  zufällige  Assoziationen  im  Leben  besteht?  Vom 
Standpunkt  der  Teleologie,  vom  Standpunkt  des  Darwinismus, 
vom  Standpunkt  der  Vererbung,  vom  Standpunkt  der  ver- 
gleichenden Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie  erscheint 
diese  Annahme  unmöglich.  Es  läge  sonst  nur  gar  zu  nahe, 
einen  ähnlichen  Schluss  auch  für  die  Tiere  zu  machen.  Und 
sollten  vielleicht  die  Tiere  erst  durch  Mitteilung  seiten.s  älterer 
Tiere  Kenntnis  davon  erhalten,  dass,  wenn  sie  sich  fortpflanzen 
wollen,  sie  es  in  bestimmter  Weise  anzustellen  haben?  Eben 
ausgekrochene  Schmetterlinge  begatten  sich;  die  Eintagsfliege 
geht  zu  Grunde,  nachdem  sie  das  Fortpflauzungsgeschäft  er- 
ledigt hat;  die  kleinsten  männlichen  Insekten  tindeu  ihr  Weibchen, 
der  Floh  findet  mit  einer  Sicherheit,  um  die  gewiss  mancher 
Mensch  ihn  beneiden  wird,  das  weibliche  Individuum  und  be- 
gattet es.  Die  Schmetterlinge,  die  eben  erst  ausgekrochen  sind, 
können  es  von  niemand  erfahren  haben.  Die  Erzeuger  sind 
längst  tot.  Von  dem  Moment  an,  wo  das  Ei  gelegt  wurde,  hat 
sich  kein  älteres  Individuum  der  Art  mehr  um  das,  WM  ans 
dem  Ei  wird,  bekümmert,  und  sofort,  wenn  sie  der  Puppe  ent* 
schlüpft  sind,  gehen  die  Zaokenfalter  an  das  Fortpflanzungs- 
geschäft. Fischeier,  die  man  künstlich  herausgedrückt  und 
durch  den  ebenfalls  künstlich  herausgedrückten  Samen  eines 
zugehörigen  männlichen  Fisches  befruchtet  hat,  werden  in  Brut- 
anstalten ausgebrütet.  Nach  einiger  Zeit,  wenn  die  Fische 
geschlechtsreif  sind  und  ausgesetzt  werden,  findet  das  Männchen 
das  Weibchen  mit  derselben  Sicherheit,  mit  der  sich  die  Eltern« 
tiere  ge&inden  haben,  von  denen  sie  nie  etwas  gesehen  haben. 
Es  wftre  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  überhaupt  der  Detume* 
scenztrieb  mit  anderen  psychischen  Vorgängen  in  Verbindung 
treten  sollte,  wenn  es  nicht  heterosexuelle  wären.  Wir  könnten 
uns  denken,  dass  ein  Exkret  des  Menschen  abgesondert  wird, 
ebenso  wie  andere  Exkrete,  die  als  überflüssig  entfernt  werden; 
so  könnten  wir  es  uns  Torstellen,  dass  auch  der  Samen  durch 
den  Detnmescensdrang  herausbefördert  wird;  aber  weshalb 
gerade  der  Samen  in  Verbindung  gebracht  wird  mit  einem 
anderen  Individuum,  das  können  wir  uns  doch  nur  Terstfindlich 
machen,  wenn  das  andere  Individuum  eben  dem  anderen  Ge- 
schlecht angehört. 


')  E.  U  TsBchenberg,  1.  e.  S.  S96. 
Moll,  UDtenacbongea  Aber  die  Libido  iM>xiiallii.  I.  20 


Digitized  by  Google 


30(> 


HUckblick. 


Freilich  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  alles  beim 
Geschlechtstrieb  des  Menschen  eb(Mis<>  ererbt  ist  wir  in  der 
Tierwelt.  Wir  haben  die  vielen  Kulturerscheinungen  zu  berück- 
sichtigen, und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  ebenso  wie 
sonst  das  Instinktleben  durch  die  Kultur  manche  Abweichungen 
erfahren  hat,  dies  auch  für  den  Geschlechtstrieb  der  Fall  ist. 
Wir  wissen,  dass  zahlreiche  Instinkte  bei  Tieren  durch  die  so- 
genannte Domestikation  geändert  werden.  Ich  erinnere  an  den 
Fall  von  der  Seidenspinnerraupe,  den  Darwin^)  anführt,  die  im 
Zustand  der  Domestikation  die  Basis  des  Blattes,  auf  dem  sie 
sitzt,  abfiiflst,  so  dass  sie  herunterfällt  und  oft  verhungert,  und 
an  viele  andere  Fälle.  Wir  wissen,  dass  anoli  der  Geschlechts« 
trieb  durch  Entfernung  der  Individuen  von  ihren  natürlichen 
Existenzbedingungen  Änderungen  erfährt.  Das  aber  können  wir 
wohl  nicht  emstlich  annehmen,  dass,  naclulem  sich  der  .Mensch 
dnrob  Jahrtausende  und  Jahrtausende  allmählich  entwickelt  hat,  bei 
ihm  derartige  Änderungen  eingetreten  sein  sollten,  dass  die 
Heterosexnalität  als  ererbtes  Element  nicht  mehr  existiert.  In 
der  ganzen  höheren  und  einem  Teil  der  niederen  Tierwelt  sehen 
wir  sie  bestehen.  Kur  künstliche  Deutungen  und  Übertreibungen 
einer  Ässoziationslehre  können  zu  der  verfehlten  Annahme  fähren, 
dass  die  Heterosezualit&t  des  Menschen  keine  ererbte  Ersclieinong 
sei.  Die  Heterosexnalität  braucht  aber  nicht  auf  einer  Ver- 
erbtheit von  Vorstellungen  zu  beruhen,  wie  einige  annehmen, 
sondern  es  ist  nichts  weiter  nötig  als  ein  ererbter  Beaktions- 
modus,  der  bei  den  Beizen  in  Thtttigkeit  tritt,  die  Yom 
anderen  Gesohlecht  ausgehen. 


Fassen  wir  den  Inhalt  dieses  Kapitels  zusammen: 

1.  Des  Menschen  körperliche  und  geistige  Eigenschaften 
sind  ein  Produkt  aus  Ererbtem  und  Erworbenem;  wenigstens 
kennt  die  Naturwissenschaft  keinen  anderen  Faktor.    Für  den 

Geschlechtstrieb  und  besonders  für  die  Richtung  des  Geschlechts- 
triebes kommen  ilaher  für  die  naturwissenschaftliche  Auffassung 
auch  nur  diese  beiden  Fakturen  in  Betracht. 

2.  Die  eine  Komponente  dos  Geschlechtstriebes,  der  Detu- 
mescenztrieb,  ist  zweifellos  ererbt,  eben.so  wie  der  Drang,  eine 
volle  Blase  zu  entleeren,  eine  ererbte  Eigenschaft  ist. 

1)  Um  Variieran  etr.   1.  Bd.  S.  888. 
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3.  Der  Geschlechtstrieb  des  Mannes  ist  auf  das  Weib,  der 
des  Weibes  auf  den  Mann  gerichtet.  Ob  diese  Richtung  des 
Geschlechtstriebes  eine  ererbte  Eigenschaft  ist,  ist  eine  um- 
strittene Frage. 

4.  Ex])orimentp  zur  Entsclieidung  dieser  Frage  beim  Mmschon 
können  in  reitit^r  Form  nicht  angestollt  werden.  Weder  die  so- 
genannten Wolf'skinder  können  als  Beweis  benutzt  w^erden, 
noch  die  Fälle  von  somatisciier  Pseudo-Herinai)lirodisie,  wo  man 
bei  der  Geburt  aus  Irrtum  ein  falsches  Geschlecht  angenommen 
hat.  In  allen  diesen  Fällen  kommen  zu  viele  Fehlerquellen  vor, 
als  dass  sie  uns  ein  reines  Experiment  böten.  Innerhalb  der 
Tierwelt  jedoch  bieten  sieh  reine  Beobachtungen  dar,  die  einen 
Schluss  auf  das  Krt^bte  erlaul>en. 

5.  Um  die  Richtung  des  (leschlechtstriebes  als  ererbt  an- 
zuerkennen, ist  es  aliHT  nicht  n()ti^  anzunelimen,  dass  es  an- 
geborene oder  ererbte  Vorstellungen  und  angeborene  oder  ererbte 
inhalterfüllte  Triebe  gebe. 

6.  Ebenso  wie  es  Instinkte  giebt.  die  auf  speziHsclie  äussere 
Reize  in  Thätigkeit  treten,  und  w  ie  hier  lediglich  eine  Reaktions- 
fähigkeit auf  diese  spezitisclien  Reize  angeboren  oder  ererbt  isi, 
genügt  es,  bei  dem  (leschlechtstrieb  anzunehmen,  dass  eine 
Reaktionsfähigkeit  ererbt  ist,  die  durch  die  spezifischen  Reize  des 
anderen  Geschlechts  geweckt  wird. 

7.  Beobachtungen  am  normalen  Menschen,  ferner  an  Blinden 
und  anderen,  die  eines  Sinnesorganes  beraubt  sind,  beweisen, 
dass  die  spezifischen  R(>ize  des  anderen  Gesehlechts  auf  melirere 
Sinnesorgane  wirken.  Für  den  sehenden  Menschen  kommt  aber 
sicher  ganz  wesentlich  in  Betracht  der  Gesichtssinn. 

8.  Es  kann  vorkommen,  dass  durch  Walirnehmungen  eines 
Sinnesorganes,  z.  B.  des  Auges,  der  Trieb  zu  einem  Individuum 
des  anderen  Geschlechts  geweckt,  durch  ein  anderes  Sinnesorgan, 
z.  B.  den  Gemchssinn,  aber  wieder  vernichtet  wird. 

9.  £s  kann  femer  vorkommen,  dass  Reize  (z.  B.  die  Ge- 
sichtszüge der  anderen  Person),  die  auf  ein  Sinnesorgan  (das 
Auge)  wirken,  nnwirksain  gemacht  werden,  wenn  andere  Beize 
(s.  B.  ein  behaarter  Körper),  die  auf  das  gleiche  Sinnesorgan 
wirken,  mit  dem  ersten  Beize  nicht  in  Harmonie  stehen. 

10.  Daraus  geht  hervor,  dass  beim  erwachsenen  normalen 
Menschen  zahkeiohe  Beizquellen  des  anderen  Geschlechts  in 
Betracht  kommen.  Da  diese  Reizquellen,  wie  wir  sahen,  nnr 
wirken  können,  wenn  eine  Beaktionsiähigkeit  für  diese  spezi- 

20' 

Digitized  by  Google 


308 


ZvMumenfemaag. 


fischen  Heise  besteht,  so  geht  diuraiis  hervor,  dass  die  Bichtong 
de«  Geschlechtstriebes  durch  einen  Komplex  von  BeaktionsflÜliig- 
keiten  bestimmt  wird. 

11.  Zn  den  erregenden  Momenten  für  diese  Komplexe  von 
BeaktionsfliÜiigkeiteu  gehören  auch  seelische  Eigenschaften  des 
anderen  Geschlechts.  So  wirken  Mnt  und  Thatkraft  des  Mannes 
geschlechtlich  erregend  anf  das  Weib,  Schamhaftigkeit  des  Weibes 
erregend  anf  den  Mann. 

12.  Selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  ein  grosser  des 
Komplexes  der  Beaktionsfthigkeiten  ererbt  ist,  so  lehrt  doch 
die  BeobachtoDg,  dass  Etnwirknngen  im  Leben  diese  Komplexe 
wesentlich  mit  beeinflnssen  und  teilweise  abändern  können. 

13.  Obschon  gewisse  sexuelle  Erregongsmittel  bei  allen 
Bassen  gleich  Bind  —  beispielBweise  bilden  die  Brüste  des 
weiblichen  Geschlechts  überall  ein  solches  Erregongsmittel  — , 
finden  sich  doch  gewisse  Eigentümlichkeiten  vor,  die  bei  den 
einzelnen  Kassen  verschiedon  sind,  iiiul  ebenso  finden  sich 
DilFerenzeu  iu  den  verschiedenen  Perioden  des  geschichtlichen 
Verlaufs.  Wie  es  ferner  gewisse  geineinsame  Rasseneigentünilich- 
keiten  in  den  sexuellen  Reaktionsfäliigkeiten  giebt,  so  hat  auch 
jedes  einzelne  Individuum  seine  eigene  Reaktionsfähigkeit. 

14.  Es  giebt  zahlreiche  Personen  mit  unvollständigen  und 
unvollkommenen  Komplexen  von  Reaktionsfähigkeiten.  Es  wird 
dann  der  Komplex  von  Reaktionsfähigkeiten,  den  ein  Mann  dar- 
bietet, nicht  ausschliesslich  durch  Emjjfänglichkeit  für  sj^ezifische 
Reize  des  Weibes  bestimmt.  Hierauf  beruht  die  Thatsache,  dass 
manche  männliche  Personen  sich  wesentlich  durch  weibliche 
Personen  mit  männlichen  Zügen  gereizt  lülilen.  Kbenso  ist  es 
dadurch  erklärbar,  dass  manche  Männer  sich  bald  zu  männliclien, 
bald  zu  weiblichen  Personen  hingezogen  fühlen,  und  dass  ferner 
von  manchen  Männern  zwar  mänidiche  Personen  geliebt  werden, 
aber  doch  Bedingung  ist.  dass  die  hetreti'ende  männliche  Person 
gewisse  weibliche  Eigenschaften  habe.  Umgekehrt  ist  dasselbe 
bei  dem  Weib  der  Fall,  das  mitunttT  durch  weibliche  Personen 
mit  männlichen  Eigenschaften  sexuell  erregt  wird. 

15.  Dass  die  Richtung  <ies  Geschlechtstriebes  aber  that- 
sJlchlich  ererbt  ist,  dafür  spricht  vor  allem  der  Darwinismus. 
Zunächst  lehrt  die  Erfahrung,  dass  es  eine  Vererbung  auf  ein 
Geschlecht  Lriebt.  8o  werden  die  Hotlen,  die  sonstigen  männ- 
lich(m  Geschlechtsorgane,  der  Bart,  nur  auf  das  männliche,  die 
Eierstöcke!  überhaupt  die  weiblichen  Genitalien,  die  BrüstCi  nur 
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auf  da»  weibliche  Gescbleoht  vererbt  Dasselbe  get^chiebt  mifc 
manöhes  seelisolieii  Eigenschafteii,  die  nur  einem  Gesobledit 
ankommen.  Aus  der  Thatsaehe  der  eingeschlechtlichen  Ver- 
erbaug müssen  wir  auch  auf  die  eingeschlechtliche  Vererbung 
der  Biohtnng  des  Geschlechtstriebes  schliessen,  d.  h.  der  Mann 
erbt  die  Empfänglichkeit  für  die  spezifischen  Reize  des  Weibes, 
das  Weib  die  Emptaiiglicbkeit  für  die  spezifischen  Beize  des 
Mannes. 

Femer  spricht  die  natürliche  Zuchtwahl  tür  das  Ererbte  der 
Richtung  des  Geschlechtstrit^bes.  Da  wir  die  Entwickelung  der 
Frucht  im  Muttororganismus  als  einen  Schutz  für  dioso  l)etrachten 
müssen,  konnten,  als  dieses  Entwickoluugsstadium  in  der  Stammes- 
geschichte erreicht  war,  Früchte  ausserhalb  dos  Mutterorganis- 
mus nicht  mehr  zur  Entwickelung  kommen;  sie  mussten  im 
Kample  ums  Dasein  unterliegen.  Die  natürliche  Zuchtwahl  sorgte 
also  dafür,  dass  nur  solche  Nachkommen  geboren  wurden,  deren 
Eltern  den  Drang  hatten,  die  Befruchtung  im  Mutterorganismus 
vorzunehmen,  und  (hnen  Nachkommen  diesen  Drang  erbten. 

Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  muss  im  Zusammenhang  mit 
der  erwähnten  Vererbung  auf  nur  ein  Gesi  lilecht  die  Ver- 
erbung der  Richtung  des  Geschlechtstriebes  bewirken.  Im  Kon- 
kurrenzkampf um  die  Weibchen  beteiligen  sich  nur  Männchen, 
die  den  Trieb  zum  Weibchen  haben;  es  köimen  also  —  gewisse 
Ausnahmefälle  abgerechnet  nur  solche  Männclien  geboren 
werden,  die  den  Trieb  zum  Weibchen  (auf  Grund  der  einge- 
schlechtlichen Vererbung)  erben.  Ahnlich  lifgt  es  mit  den 
Weibchen,  wenn  hier  auch  gewisse  Modifikationen  vorkommen 
dürften. 

1<5.  Diejenigen  vor  allem,  die  der  teleologischen  Weltan- 
schauung huldigen,  werden  die  Ererbtheit  der  Richtung  des 
Geschlechtstriebes  annehmen  müssen,  da  die  Anpassung  der 
Begattungs-  und  Fortpflanzongsorgane  des  Mannes  und  des 
Weibes  hierauf  hinweisen. 

17.  Ganz  besonders  sind  es  ferner  gewisse  Eigentüm- 
lichkeiten des  Geschlechtstriebes,  die  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit das  Ererbte  der  Richtung  annehmen  lassen.  Hierzu 
gehört  das  Schwinden  des  Geschlechtstriebes  nach  frühzeitiger 
Kastration,  seine  Periodizität  bei  den  meisten  Tieren,  das  Schwinden 
des  Geschlechtstriebes  bei  vielen  Tieren  nach  der  Befruchtung, 
das  ziemlich  gleichzeitige  Eintreten  des  Kontrektationstriebes 
mit  der  Beiie  der  Genitalien.    Ferner  weist  darauf  hin  die 
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Thatsacfae,  dass  Tiere^  seltene  Atimahmea  ubgereohnet,  zur  Be- 
gau uug  nur  mit  flolohen  Tieren  gebracht  werden  könnmi)  wo 
durch  die  Begattung  eine  Nachkommenschaft,  und  zwar  eine 
fruchtbare  Nachkommenschaft  zu  erwarten  ist. 

18.  Endlich  lehrt  die  Beobachtung  der  Tierwelt  und  gewisser 
patliologischer  Erscheinungen  beim  Mensdien,  sowie  die  Selbst- 
beobachtung, dass  nicht  nur  der  Triob  zum  anderen  Geschlecht, 
sondern,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auch  der 
Drang  zum  Koitus  walirscheinlich  einer  ererbten  Eigentümlichkeit 
seine  Kntstehung  verdankt. 


.    .   
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III.  Ererbtes  in  der  Homosexualität. 

Kaobdem  ioih  im  ▼orhergehenden  Kapitel  erOrtert  habe,  waa 
bei  dem  nonnalen  Gtesohleehtstrieb  ererbt  ist^  komme  ich  jetat 
sar  Beepreohimg  der  Frage,  ob  der  verkehrte  Gkechlechtstrieb 
Vererbt  ist  oder  nicht  Gerade  hier  haben  die  YerGffentliohimgeii 
4ht  letzten  Jahre  mannig&ohea  Material  geliefert^  aber  auch  stt 
Vielen  Bifferensen  Veranlaasnng  gegeben.  Die  einen  ^)  nehmen 

Vor  allem  ist  hier  THrichs  zu  nennen,  der  in  seinen  zahlreichen  Schriften 
(Vindes^  Inclusa,  Vindictiu  b (irinatrij,  Ära  Kpei^  Gladiiis  ftirifitK,  Mtiiinon,  Incubuty 
Argonauticua^  Fromtt/it:u»^  Araxtif^  Kriti»die  l'jtilt)^  die  von  1864 — 1879,  teilweise 
imtw  dem  Pseudonym  Nuina  Numantina  endrienen,  (Hfleen  Standpunkt  Ter> 
tritt  Ferner  Jdi.  Lndw.  Caspeff  der  (Kliniaehe  Novellen  snr  gerlehtl.  Medtein. 
fierlin  1868.  S.  34  ff.)  die  «eingeborene*  gleiehgeächlochtliche  Liebe  von  dem 
Ijaster  trennt;  ähnlich  spricht  sich  Caspers  Ilandlmnh  der  gerichtl.  Medizin, 
neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  C.  Li  man.  7.  Aufl.  1.  Bd.  Berlin  1881. 
S.  168,  aus.  Auch  Westphal  (Archiv  für  Tsycbiatrie.  2.  Bd.  I^erlin  1870. 
S.  78  ff.)  nahm  das  Angeboreneein  der  kontrftren  Sexnalempfiodang,  wie  er  den  2Sn- 
atand  nannte,  an.  Krafft-Bbing  trennte  in  den  Teiaebiedenen  Auflagen  der 
AyeAopo/At'a  texäaliä  und  an  anderen  Orten  die  angeborene  von  der  erworbenen 
konträren  Sexualempfindung,  betonte  aber  wenigstens  für  zahlreiche  Fiillo  das  An- 
geborene der  AtTüktion.  Arrigo  Tamassia  (Sufl'  intrraione  (hl'  istinlo  feftuale. 
Rivüia  ttpcrime/itak'  ili  /rmintria  e  (Ii  inalivina  legale.  Anno  Reggio-KmUia 
1878.  S.  97  ff.)  erkennt  ausser  den  FlUlen,  wo  die  Inversion  nicht  congenita  ist 
«nd  nur  einen  Torllbeigebenden  Znatand  bildet,  eine  groaee  Qmppe  von  FSllen  an, 
wo  ee  sieh  nm  kongenitale  LiTernon  handle,  und  rechnet  hierher  die  FlUe 
von  Westphal,  Scbmincke,  Scholl,  Gock,  Sorvaes,  Stark,  Lcgrund 
■du  SauIIe  und  einen  von  ihm  selbst  (Tamassia)  beobachteten.  Kclp  (Ülicr  den 
Geisteszustand  der  Ehefrau  Katharine  Martrarete  L — r.  Konträre  Sexualemptindung. 
Zeitschrift  für  Psychiatrie.  36.  Bd.  S.  716  tl.)  rechnet  zwar  seinen  Fall  zu  den 
erworbenen,  meint  aber,  daaa  die  Affaktion  meiatena  angeboren  sei.  Eine  beaondere 
Gruppe  ala  aftcrrafiofw  kiridUttire»  im  Gegenaats  an  den  abtrrathiu  acgvim  nahm 
auch  Reusa  an  (De$  aberration»  du  »en«  ge'nesique  cfiez  l'homme.  Annale» 
(Thygiene  publique  et  de  medecine  legale.  3"**  Serie.  16'"*  Tome.  Pari»  1886). 
J.  Chevalier  (De  rinvcrmm  de  Vimtinct  diwuid  au  jioint  de  vui  mi'dirn-l^gal. 
l'ari»  18H5  und  De  finversion  sexuelle  aux  pvintx  de  tue  clinique,  antliropol^Hjique 
€t  mddieo-Ugal,    Arehivei  de  Pantkrofologie  criminelle  et  de»  »cience»  penale». 
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BaHt-LsfOH,  5^  Tvm^  1890  und  Tmi§  i89i)  «riumit  swar  eiiM  <iiMri£M  «m^ 
an,  tromt  dleie  jadooh  aooli  Ton  der  tuMnioik  eongfuHaU^  bei  dar  aiudi  eiaa 
mangeUMlIa  physische  Oisanisatioo  Torliege  (z.  B.  HoniiaphroditiaBras  ele.).  Bba 

invemion  acqui«e  gebe  es  auch;  aber  sie  trete  in  vorgeschrittonerem  Alter  auf. 
Ausführlich  spricht  sich  Chevalier  über  dicso  in  seinem  Hpüter  erschienonen  Buch 
L'inversion  »txuelle^  Lyon-l'aris  aus.    Charcot  und  Magnan  (Invertion  du 

IM«  ginital  et  «min»  pmrvertioru  $exuelle:   Archive»  de  Neurologie.   3»»  Tome 
und  4^  Tom«.  Paris  1882)  betrachten  die  Inrerrion  als  aagaboranaa  Sjmptom 
der  Entartung.  Ebenso  sprach  sieh  Magnan  an  anderen  Orten  ans,  s.  B.  Dm 
anom<Uie»„  de»  nberration»  et  de»  perversiom  »exuelle».    Annale»  midiio-p»ycho- 
logique«.    7""  Serie.    1*^  Tome.    43"'*  annee.    I'nrls  1HH5.   S.  i64  ff.,  vergl.  auch 
V.  Magnan,  Psychiatrische  Vorlesungen.  2., 3.  Heft.  Deutsi  h  von  P.  J.  M übi us. 
Leipzig  1892.    S.  43  ff.    Ludwig  Kirn  (über  die  kliiii^cb-furcusiscbe  Hedeutung 
daa  perrenfla  Sexualtriebes.   Allgemeine  Zeitscbrift  fllr  Pqrcbiatrie.   39.  Bd. 
Berlin  1883.   8.  238  IT.)  beapriebt  nur  die  Ftevarrion  bei  Mftnnem  und  unter- 
aeheidet  hier  die  angeborene  von  der  erworbenen  Form.  Aueb  A.  William  Ham- 
mond  (Sexuelle  Impotenz  bein»  männlichen  und  weiblirhen  neschlecht.  Deutsch 
von  Leo  Salinger.    Berlin    iss;<|  bespricht  die  Aflektion  nur  bei  Männern 
und  trennt  gleicbfulls  die  angeborene  von  der  erworbenen  Form.    Die  Auf- 
fiuBonff  W.  Bernbardis  (Der  üraaianraa.  Berlin  188S),  daaa  beim  Pathicus,  d.  b. 
dem  paadfan  Tdl  die  Aflbktion  angeboren,  beim  Paedicator,  dem  aictiiw,  sieht 
angeboren  sei,  ist  sicher  nicht  richtig,  zamal  da  Bernbardia  AuafUhrangen  Aber 
die  Beschaffenheit  des  Samens  bei  diesen  beiden  Gmppen  nicht  mehr  aofrecht  zu 
erhalten  sind.    U.  Tarnowsky  (Die  krankhaften  Er.-^cheinungen  des  Pieschlechts- 
sinnes.   Berlin  186G)  nimmt  gleichfalls  eine  angeborene  und  eine  orwürbcno  Form 
der  sexuellen  Inversion  an,  betont  hierbei  indessen  etwas  mehr  als  die  eben 
sitiertea  Autoren  die  HSuflgkttt  der  erworbenen  Form.    Krieae  (Beitiair 
Lehre  Ton  der  kontriren  Sexualempflndong  in  ihrer  kliniaeb-foienaiaehen  Be- 
deutung.  Inaugnral-Diaswtation  aus  Wttntbmg  1888)  erkennt  einzelne  FBlle  ala 
durch  Neurasthenie  u.  s.  w.  erworben  an:  meistens  aber  sei  die  Affektion  an- 
geboren.   E.  Gley  [Lex  nhemitioni^  de  rinsdivt  sfxuil.    liei'ue  iihtlosopliique  1884 . 
i**  Vul.  S.  6G)  berichtet  keine  eigenen  Fälle,  erkennt  aber  neben  erworbeneu 
flUen  andi  angeborene  an.   Bbenao  Bronardel  (Oaeette  dee  Uopitaux  1887)^ 
der  allerdinga  andi  dieGelUiren  derVerfnhroi^  horvorbebt  Amoh  die  bdden  neueren 
französischen  Monographien  (Marc- Andre  RaffaloTlob  Uranittne  et  uniscxualitd, 
Lyon-I'nri*  t89C.  8.  Ii))  und  Laupts  (Perrerflon  ef  pervcrMti'  *extietle.s.  Prrface 
par  Kmile  Zola.     Paris  /sy/'    erkeiin*Mi    beide  Formen   an,   die  ani,'eborene 
und  die  erworbene.    Laupts  unterscheidet  (S.  192  ff.)  den  inrerti-nt  und  den 
inverti-d'occation.   Otto  de  Joux  (Die  Snterbten  des  Liebesgi Uckes.  Leipzig) 
schildert  daa  Leben  der  Homoaexnellen  nnd  betrachtet  sie  als  ^  drittes  GeeoUeebt» 
die  Seelemwitter,  deren  dgentOmlicbea  gesdileditlicliea  Empfinden  nerbt  ad. 
Den  Standpunkt  des  Angeborenseins  vertritt  auch  Edward  Carp enter  (Ilomo- 
ijenic  Lovt  tmif  its  plme  in  a  free  »fM-itty.    Muik  In  !>ter  Hiivelork  Ellis 

(in  verschiedeuL-n  VtTüffentlichungen  und  in  dt-ni  mit  J.  A.  Symonds  gemeinsam 
TerOffontlicbieu  Buch  „Das  konträre  Geschleohtsgufiihl".  Leipzig  1896)  legt  einen 
Hanptwert  auf  daa  Breibte  der  aezoellen  Liversion.  Bleuler  (IfOnchener  media. 
Wodiensciirift  1893,  No.  11)  neigt  awar  dazu,  einige  FUle  ala  erworben' ania- 
sehen,  bestreitet  aber  nicht  das  Ererbte  in  anderen  F&llen.  Albert  Eulen  bürg 
(Sexuale  Neuropathie.  Leipzig  1895.  S.  131  ff.)  neigt  trotz  einer  gewissen  Bän- 
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an,  dasB  bei  der  Homosexnalitftt  sehr  viel  Ererbtes  ▼orhaadea 
Mi;  andere*)  vermnten  dies  wenigstens  flOr  ihre FiUe.  Manche 
Autoren  sprechen  sich  flberhanpt  nicht  gans  klar  darüber  ans, 
wihrend  es  endlich  einige  giebt,  die  ttberhaapt  das  Ererbte 
ganz  in  den  EGntergrnnd  stellen  und  alles  oder  fi»t  alles  in  der 
Homosexualität  fUr  erworben  betrachten.  Ich  will  den  Versuch 
machen,  in  diesem  Kapitel  einige  Beiträge  zu  dieser  Streitfrage 
zu  geben,  wobei  ich  mich  auf  die  konträre  Sexualempfindung 
beschränken  Werde.  Einigen  anderen  Anomalien  im  Gebiete  des 
Geschlechtstriebes,  insbesondere  dem  Masochismus  und  Sadismus, 
beabsichtige  ich  in  dem  zweiten  Bande  dieser  Studien  ein  be- 
sonderes Kapitel  zu  widmen,  so  dass  ich  diese  Perversionen 
hier  übergehen  kann. 

Aus  den  Ausführungen  des  vorigen  Aufsatzes  könnte  sehr 
leicht  der  falsche  Schluss  gezogen  werden,  dass  bei  dem  krank- 
haften Geschlechtstriebe  von  Vererbung  nicht  die  Rede  sein 
könne.  Da  ich  mit  Hilfe  der  Naturwissenschaft  und  der  Psycho- 

aehUnkoBg  daaii,  die  kontrin  Senalenptfndang  als  rine  angeboren«  AlMrtioB 

sa  betrachten  und  don  GelegeiiMtMteMHai  eine  g^oringere  Rolle  beizumessen. 

')  Z.  B.  Julius  Krneg  (Psrverted  nesual  imtinct».  Brain.  Vi>L  IV. 
lj)ndon  18S2.  S.  3()8).  Alex.  Holländer  (Ein  Beitrag^  zur  Lehre  von  der 
konträren  äexaalomptindung.   Allgem.  Wiener  mediz.  Zeitung.  No.  37, 

38,  40).  Rabow  (Zur  Kaauistik  der  angeboienen  keoMnB  Swwaleaipfindmig« 
Oeatnlblatt  für  NerfenbeOkmide.  6.  Jahiigr.  1888.  Na  8.  S.  186).  Stert 
(Beitrag  zur  Lehre  von  der  kontrttren  Sexualempfindung.  Jahrbücher  für 
Psychiatrie.  3.  Bd.  Wien  1882.  S.  221  ff.).  Angelo  Zuccarelli  (Imersione 
roiigenita  deW  iatinto  $tsfni(tlt  in  due  dimnA.  E»traUo.  Napoli  1888).  F.  Servaes 
(Zur  Kenntnis  von  der  konträren  Sexualcnipfindung.  Archiv  fdr  Psychiatrie.  6.  Bd. 
Berlin  1876.  S.  484)  hielt  wenigstens  den  einen  seiner  Flile  fttr  einen  Bolcben 
mit  «angeborener*  kontrinr  SeKnalempfinduiig. 

*)  Z.  B.  Sehola,  BekeentBiiie  einea  aa  pemiaer  Geschleelitniehtiiiig 
Leidenden  ( Viertel jahrsschrift  fttr  gericbtl.  Medizin.  19.  Bd.  Heue  Folge. 
Berlin  1873.  S.  021  ff.).  W.  Griesinger,  der  in  seinem  Vortrag  zur  Erüffnung 
der  ps^'chiatrischen  Klinik  (Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervonkrankheiten.  1.  Bd. 
Berlin  18(j8-  6^.  S.  6bl)  aut  die  Homosexualität  zu  sprechen  kam,  schien  die 
Brerbong  awar  an  Termnten,  sprach  rieh  aber  nicht  direkt  darttbar  ans.  Audi 
Sebmincke  (Ein  FaU  von  kontriber  Senalempfindnog.  Arehiv  lllr  Flisfdiiaftrie. 
3.  Bd.  1 872.  a  225)  äussert  »ich  nicht  darüber.  L  a  c  a  s  s  a  g  n  e  (Artikel  /VdSAtnUe 
im  Dictionnaire  enrychpediquc  de*  scxenccs  medicnle».  Pari*)  .steht  zwar  im  ganzen 
auf  Westphal  s  Standpunkt,  spricht  sich  aber  nicht  ^'anz  klar  aus,  wenigstens 
nicht  an  dieser  ÖtoUe.  A.  Ritti  (De  i  altraction  de»  »exe»  »emblMe»^  Qazette 
UbdomodairB  d»  vMeeme  et  de  dlinayie,  Jimvier  i878)  scheint,  wie  aas 
dar  Reaeiehnnag  penenien  con§4nUale  de  Pimti$»ei  eemtel  berveigeht,  Weat- 
phala  Aaakbt  an  teilen;  ebenso  Eduard  R.  von  Hof  mann  (Lehrbuch  der 
geriehtlkben  Medixin.   7.  AniL   Wien  nnd  Leipaig  1895.    S.  52  nnd  904). 
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logift  ▼«nnoht  Iiabe^  den  Kaohweifl  sa  fthren,  daas  der  noniwld 
Gktoliledbtatrieb  Tererbt  ist»  so  gebt  darnie  ansoheiiiend  lierror, 
dBfls  der  ftbnoriDe  Gksohleohtatrieb  niobt  vererbt  eein  kann, 
d.  b.  erworben  ist.  Dieser  Soblnss  wtre  aber  tragerieoh.  Es 
giebt  gewisse  Befleze,  a.  B.  das  sogenannte  KniepbXnomen,  das 
vererbt  ist;  dennoob  giebt  es  Leute,  bei  denen  durob  eine  er- 
erbte Krankheit  das  Kniepbilnomen  feblt»  wenn  aiudi.  erst  in 
einem  bestimmten  Alter,  a.  B.  bei  der  FriedreicbisQhen  Ataxie. ' 
Das  Laoben  ist  eine  vererbte  MnskeltblAigkeit;  dennoob  giebt 
es  Individuen,  bei  denen  es  fehlt,  a.  B.  Idioten;*)  ebenso  ist  das 
Weinen  eine  ererbte  Funktion,  und  dennoch  fehlt  es  gleiehfidls 
oft  bei  Idioten.  Ja,  das  ganae  normale  GMiim  ist  ein  ererbter 
Besita,  und  dennoch  giebt  es  Kinder,  die  mit  mangelhaft  aus- 
gebildetem Gehirn  geboren  werden.  Es  giebt  Menschen,  die  mit 
AbnormitKten,  a.  B.  sechs  Fingern,  auf  die  Welt  kommen,  und 
doch  ist  die  FOnffingrigkeit  beim  normalen  Menschen  vererbt 
En  giebt  Mftaner,  bei  denen  der  Bartwuchs  gana  oder  stellen- 


Dieser  neigt  dazu,  die  konträre  Sexualemptindung  als  aiigeborenes  Irresein  zu 
betrachten,  trennt  diese  AfTektion  vom  der  Päderastie  (S.  170).  Uofmann  scheint 
in  neuerer  Zeit  mehr  als  früher  auf  das  «Angeborene*  Wert  su  legen.  H.  Goek 
(Beitng  sdr  Keantaii  dar  kontrlren  SnoaltinpAiiduiig.  Aiehiv  lllr  Fqrdiifttrie 
vdA  Kmnkrmkb.  5.  Bd.  Beriin  1875.  S.  564)  iamut  akik  nickt  bartimBt, 
erörtert  vielmehr  wesentlich  die  Fraget  ob  die  kontitre  Sexnalempfinduog  als 
isoliertes  Erankheitssymptom  vorkomme,  scheint  sich  aber,  ohne  e>s  aufszusprechen, 
Westphals  Auffassung  anTiusrhliessen.  Auch  Stark  (Über  konträre  Sexual- 
empfiudung.  AUgem.  Zeit^ciirirc  für  i'äychiatrie.  33.  Bd.  Jierlin  1877.  S.  209) 
gebt  mebr  anf  tndera  klioisdie  pqrebistrieehe  Fugen  bat  dar  WttidigiiBg  aeiner 
fier  Ftile  ein  ab  auf  die  Frage  dar  BpatbOieit  der  HomoasEiMlitlt;  dieae  iat  aatOiUeb 
zu  trennen  von  dar  allgemeinen  erblichen  Belastung.  H.  Legludic  (Note$  tt 
obsen^ation»  de  mp'derine  legale.  Parü  1896.  S.  220  ff.)  lässt  eine  hcsrinimte 
Ansicht  über  Ang-eboren-  oder  Erworbcnsein  der  kontrliron  Sexualeniptindung 
nicht  hervortreten.  In  dorn  von  ihm  ausführlich  (autobiographisch)  berichteten 
Fall  von  Artbor  W.  aehatet  er  der  Endaiiniig  imd  aadarea  BfadHtaen  imlftt  vUm 
die  Haaptaekald  bdnuneaaeo.  Legraio  (D€§  anomal^  de  Finttmet  mxmü  tt  n 
partirulier  dt»  inrertion*  (ht  nen»  genital.  Parii  i896)  spricht  sieh  xwar  nfeht 
über  die  Fra^'e  di  r  Erworbung  oder  Ererbnng  aus,  er  scheint  aber,  wie  aus 
S.  46  fr.  hervorgeht,  das  Ererbte  für  so  selbstverständlich  zu  halten,  dass  er  dies 
zur  Voraussetzung  seiner  Ausführungen  macht.  Jas.  G.  Kicrnan  (RetpOMibiUtji 
fil  taciMi/  pervenioH.  S.-A.  aus  American  Journai  of  Neur.  and  F»ycK  i882) 
apridit  ^  nicht  deatKeb  Ober  die  Fkige  aua,  wllnend-  der  ven  ibn  mahrlkdi 
silierte  O.  Frank  Lydaton  eine  kongenitale  Pervenion  ala  etwaa  Iribiflgaa  an- 
snnehmen  scheint. 

')  Paul  Sollier,  Der  Idiot  und  der  Imbezille.    Deutsch  von  Paul  Brie. 
Mit  einem  Vorwort  von  C.  Pelman.   Hambni^g  und  Leipzig  ISdl.   S.  U6. 
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weise  fehlt,  und  doch  ist  der  Bart  des  erwachsenen  Mannes  ein 
ererbtes  Gebilde;  es  giebt  andererseits  Frauen,  bei  denen  sich 
Bartwuchs  durch  Vererbung  findet,  und  doch  ist  die  Bartloaig- 
keit  der  Frau  unter  normalen  Verhältnissen  eine  ererbte  Eigen- 
sdbftft.  Kars  und  gat,  es  kann  sowohl  eine  Funktion  als  auoh 
ein  Organ  «sarbt  aein;  dem  widerspricht  ee  nicht,  daaa  bei 
einzelnen  Personen  krankhafte  Abweichungen  dieses  Organ  es  ver- 
erbt sind.  Ebenso  wird  aus  dem  Umstand,  dass  der  hetero- 
sexuelle Geschleobtstrieb  bei  normalen  Menschen  ererbt  ist, 
nicht  der  Schluss  gezogen  werden  dürfen,  dass  der  yerkehrte 
nicht  ererbt  sein  könne.  Andererseita  folgt  danna  aber  noch 
niobt,  daas  er  erarbt  sein  mtiss. 

Um  über  diese  Frage  Genaueres  an  erforschen,  werden  wir 
verschiedene  Untersuchungametboden  anwenden«  Ein  Haupt- 
wert ist  bei  diesen  £rOrtenmgen  oft  anf  die  anamnestiacben  An- 
gaben der  Patienten  gelegt  worden,  und  besonders  wurde 
mancher  Schluss  aus  den  Autobiographien  homosexueller  Personen 
gezogen.  £ine  bivfig  wiederkehrende  Angabe  derartiger  Leute 
ist  nmi  die,  daaa  sie  in  frtlher  £indbeit  spontan  und  ohne 
jemaU  heteroaexiia]le  Empfindungen  gehabt  zu  haben,  bomo- 
sexuelle  gehabt  bitten.  Gegner  der  Vererbung  sieben  diese 
Angaben  in  Zweili^  Die  Autobiographien  sind  mit  Becbt  oft 
angefeindet  worden,  md  wir  mllsaen  -vielea  in  ihnen  mit  Vor^ 
aiobt  aufiiebmen.  Ea  wird  eingewendet^  dass  kontrir  sexnell 
empfindende  Leute  gewöhnlich  andere  Werke  Aber  die  sezaellen 
Perrersionen  gelesen  bfttten,  daaa  sie  darana  ibre  eigene  Bio- 
graphie aicb  konatmierten,  indem  sie,  bald  wiUkOrlicb,  bald  nn- 
wiUkfirliob  viel  Falschee  mit  wenig  Wahrem  mischten.  Bieaer 
Einwand  ist  ematsr  Ptflinng  wert.  Ich  habe  indeasen  eine  An- 
sahl  Antobiograpbien  yon  Personen  schreiben  lassen,  die  noch 
niemals  ein  derartiges  Buch  in  der  Hand  hatten,  nnd  ich  habe 
auch  bei  ihnen  im  wesentlichen  dieedben  Angaben  gaCbnden. 
Ich  fimd  bei  ihnen  ibnliobe  Mitteilmigen  über  die  Mbe  Snt- 
atehmig,  Uber  das  anscheinend  spontane  Herroibreohen  der 
sezaellen  Perrersionen  wid  das  Fehlen  des  normalen  Geaohleobts- 
triebea.  Nnn  wird  femer  bebauptet^  dass  besonders  Homoeesnelle, 
dmroh  Eitelkeit  Teranlasst,  viel  lügen.  Anob  dies  mnss  fbr  risle 
zugegeben  werden.  Es  wird  in  derartigen  Biographien  Oleioh- 
giltiges  mit  grosser  Selbstgefiüligkeit  und  Breite  vorgetragen, 
was  übrigens  den  normalen  Heterosezaellen ,  wenn  sie  ihre  Liebes- 
abenteuer berichten,  aneib  begegnet.   Aber  trotzdem  sollten  sich 
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die  Ärzte  hüten,  in  denselben  Feliler  zu  verfallen,  der  so  ofl  bei 
der  Hysterie  begangen  warde.  Weil  viele  Hysterische  lügen, 
worden  von  manchen  schliesslich  fast  alle  hysterischen  Be- 
schwerden filr  erlogen  oder  übertrieben  erachtet.  Alles,  was 
man  nicht  erkl&ren  konnte,  galt  als  eingebildet.  Gewiss  ist  es 
bequem,  wenn  eine  hysterische  Patientin  ftber  schwere  Migräne 
klagt  und  yon  Schmerzen  gepeinigt  ist,  zu  sagen,  dass  diese 
Beschwerden  eingebildet  seien;  besonders  ist  es  dann  beqnem, 
wenn  man  der  Patientin  nicht  helfen  kann.  Da  es  ahw 
feststeht,  dass  durch  solche  Psendowissenschaft  vielen  Hys- 
terischen schweres  Unrecht  zngafilgt  wnrde^  so  sollte  man  sich 
▼orsehen,  denselben  Fehler  bei  dem  Stadium  der  sexuellen  Per- 
▼ersiomen  za  begehen.  Wir  können  ihn  nur  dann  Termeiden, 
wenn  wir  die  Angaben  der  Patienten  prüfen  nnd  eTentnell 
antobiographische  Angaben  durch  geregelte  Fragestellung  er* 
gincen  oder  flberhaupt  eine  Torsiohtige  Fragestellung  an  die 
Stelle  der  Autobiographie  treten  lassen.  Katflrlich  muss  man 
sich  hierbei  wieder  hüten,  irgend  etwas  in  die  Personen  hinein 
zu  examinieren.^) 

Wenn  wir  nun  bei  der  Entwidkelung  des  krankhaften  Ge- 
Bchlechtstriebes  auseinanderhalten  wollen,  was  erworben  und  was 
ererbt  ist^  so  werden  wir  uns  nicht  eine  Methode  zu  eigen  machen 
dürfen,  die  Schrenck-Notzing')  empfiehlt.  Er  meint^  dass  alles, 
was  durch  Erwerbung  erklärbar  sei,  dadurch  erklärt  werden  müsse, 
und  nur  das,  was  dann  noch  unaufgeklärt  bliebe,  dürfe  als  ererbt 
angesehen  werden.  Abgesehen  davon,  dass  fest  alles,  was  nach 
8ohrenck*Notzing  die  Erwerbung  der  sexuellen  P^nrersionen 
beweisen  soU,  meines  Erachtens  nichts  beweist»  könnte  ich  mit 
demselben  Becht  behaupten,  alles,  was  durch  Vererbung  erklärbar 
ist)  müsse  dadurch  erklärt  werden,  und  nur  das,  was  dann  noch 


1)  FMUch  balMn  wir  bialMi  so  bedooken,  d«n  BrismnmgslliisdiangeB 
kieht  vorkommen  koimon.   Es  itt  m  berfkcksichdgen,  dass  Jeder  sieb  am  ehesten 

an  das  erinnert,  was  ihn  auch  spftter  am  meisten  interessiert,  während  Eindrücke, 
die  später  kein  grösseres  Int^ressn  mehr  cewabren,  leicht  ganz,  unbewusst  werden. 
So  werden  wir  es  uns  allerdings  denken  können,  da^ä  vi(>lo  liomusexuelle  sich  am 
•besten  ihrer  ersten  Liebesempfinduugen,  die  auf  Männer  gerichtet  waren,  erinnern, 
Iflbmer  biagegeo,  die  später  boteioaesiiell  wurdeo,  M  tm  ebeeten  die  Liebet' 
enpfinduiig«!  im  Gedieh tali  bewabran,  die  eie  in  der  Kindlint  üb  weibUoke 
Personen  hatten.  (Max  Dessoir,  Zur  Fsycholagie  der  Vita  »exuaUi.  S.-A.  M8 
der  Zeitschr.  f.  Psychiatric  etc.    50.  Hd.    S.  .'iO.) 

')  Freiherr  Tun  St^hronck -Notzing ,  Die  .Suy^gc.-<ti()nstheia|iic  bei  krank- 
haften Erscheinungen  doä  Gcschlocht.ssinnes.    Stuttgart  S.  164. 
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rätselhaft  bleibt^  durch  Erwerbung.  Eine  derarlage  willkttrliohe 
AjdBuamkg  würde  an  bedeaklioheii  Folgen  fUiren  mfiMen;  ibh 
wül  nur  eine  Konseqoens  anftlhren. 

Tkm  sehr  TieleB  vererbt  wird,  leognet  niemand;  der  ganse 
körperliche  Organiamaa  dee  Neugeborenen  ist  vererbt.  Dasa  in 
dieaem  Organismns  die  Keime  an  spftterer  Entwiolcelang 
aohlummem,  die  dardh  Umgebung,  Erziehung  a.  s.  w.  allerdings 
modifisiert  werden  können,  wird  niemand  bestreiten.  So  lange 
man  aber  nicht  bestreitet^  dass  vieles  vererbt  ist»  ao  lange  wird 
man  der  Vererbung  wenn  es  aich  nm  die  Frage  handelt» 
ob  etwas  erworben  oder  ererbt  ist,  dieselbe  Stellung  wie 
der  Erwerbung  einrinmen,  d.  h.  die  oben  genannte  Methode 
BorftokweiBen  müssen.  Kehmen  wir  an,  man  bitte  einige 
kleine  Kinder  irgendwo  beobachtet,  bei  denen  nach  einigen 
Monaten  im  Monde  Zflhne  durchbrachen.  Nach  Schrenek- 
Notsings  Anffiissang  mttsste  man  dann  etwa  sohliessen:  diese 
Zfthne  sind  dem  Kinde  eingesetst  worden,  lange  nachdem  es 
geboren  iit;  erst  wenn  Ihr  bewdst,  dass  die  Zfthne  ans  einem 
ererbten  Keime  hervorgegangen  sind,  werde  ich  es  glaoben. 
Ja  vielleicht  würden  wir,  wenn  irgendwo  ein  kleines  Kind 
geAmden  wird,  erst  prüfen  müssen,  welcher  moderne  Pygmalion 
dieses  Wesen  gebildet  hat.  Nach  Schrenck-Notaing  können 
wir  nur  dann,  wenn  dieser  Veraaoh  negativ  anaffiUt^  annehmen, 
dass  das  Kind  von  Eltern  enengt  wurde.  Ziehen  wir  hieimus 
einen  Sohluas  auf  die  Methode,  die  wir  beim  Studium  der  vor- 
liegenden Frage  aaauwenden  haben,  so  ergiebt  sich  folgendes: 
so  lange  wir  noch  nicht  genügend  wissen,  was  beim  Gtoechlechts- 
trieb  ererbt,  was  erworben  ist,  haben  beide  Quellen,  die  £r- 
erbnng  ond  die  Erwerbung,  gleiches  Becht,  and  wir  sind  nicht 
befugt,  einer  vor  der  anderen  den  Vorzug  zu  geben. 

Zu  hüten  haben  wir  uns  auch  vor  einem  Schluss,  den  einige 
ziehen,  die  ungerechtfertigt  verallgemeinern.  So  sagt  ein  Autor, 
dass,  da  der  Fetischismus  durch  Assoziation  entstehe,  niclit  ein- 
zusehen sei,  weshalb  es  bei  der  konträren  SexualempfinJung 
anders  sein  soll.  Einmal  ist  die  Voraussetzung  noch  nicht- 
bewiesen,  dass  der  Fetischismus  nur  durch  Assoziation  iNfra 
vitam  entstehe,  und  dann  ist  dieser  Schluss  auch  aus  anderen 
Gründen  zu  verwerfen.  Abgesehen  davon,  dass  eine  Verall- 
gemeinerung immer  nur  mit  Vorsicht  anzuerkennen  ist,  hinkt 
der  Vergleich  zwischen  Homosexualität  und  Fetischismus  noch 
aus  zwei  besonderen  Gründen. 
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Der  erste  Grund  ist  folgeudor:  der  Fetischismus  besteht 
nicht  darin,  dass  nur  ein  Objekt  oder  ein  Körperteil  geliebt 
wird,  sondern  darin,  dass  zwar  ein  Objekt  im  Vordergrund  steht, 
dass  aber  dieses  gleichzeitig  zu  oiuein  bestimmten 
Individuum  in  Beziehung  gebracht  wird.')  Wenn  nicht  die 
Wirklichkeit  zu  Hilfe  kommt,  wird  von  doiii  Fetischisten  durch 
die  Phantasie  ein  Individuum  hinzukonstruiert,  indem  er  eine 
Person  zum  Eigentümer  oder  Träger  des  betreffenden  Objekts 
macht.  Der  Stiefelfetischist  findet  den  Reiz  nicht  am  Stiefel 
allein,  sondern  letzterer  wird  mit  Frauen  in  Verbindung  gebracht, 
and  wenn  der  Patient  gleichzeitig  homosexuell  ist,  wird  ein 
Mann  zum  Träger  des  Stiefels  gemacht.  Eiu  Taschentuch- 
fetischist  kauft  sich  nicht  beliebige  Taschentücher  in  einem 
Leinengeschäft,  sondern  er  sucht  Taschentücher  von  bestimmten 
Frauen  zu  erlangen;  ein  Zopffetischist  kauft  nicht  Haare,  sondern 
mr  will  Haare  von  bestimmten  lebenden  weiblichen  Personen. 
Ebenso  wie  mit  dem  Fetischismus  liegt  es  mit  vielen  anderen 
Perversionen.  Der  Masochist  will  von  der  anderen  Person  miss- 
haadelt  sein;  Schmerzen,  die  er  sich  selbst  mit  einer  Maschine 
oder  iigendwie  zufägt,  werden  ihn  nur  dann  reizen,  wenn  er 
sioli  in  seiner  Phantasie  eine  bestimmte  Person  hinzudenkt,  die 
ihm  die  Schmerzen  zufügt  Der  Sadist  will  nicht  irgend  ein 
beliebiges  Objekt  sohkigen  oder  martern,  er  will  dies  vielmehr 
onr  bei  der  von  ihm  geliebten  Penon  tbon;  Mlbst  in  den 
Fallen,  wo  SadiBten  Tiere  marteni,  werden  mit  wenigen  Aus- 
nahmen diese  in  irgend  eine  Beziebnng  zum  Weibe  gebracht. 
Ich  erinnere  z.  B.  an  den  Fall,^)  wo  jemand  sieh,  w&hiend  er 
beim  Weibe  ist,  sexuell  bei  dein  Gedanken  erregt,  welche 
Schmerzen  beim  Schlachten  das  Tier  gelitten  hat,  aus  dessen 
Leder  die  Schuhe  des  Weibes  gemacht  sind.  £in  lUinlicher  Fall 
ist  auch  mir  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden.  Es  handelt 
sich  um  einen  Mann  Mitte  der  dreissiger  Jahre^  der  sich  sexuell 
bei  dem  Töten  von  Tieren  erregt;  aber  nicht  er  selbst  will  das  Tier 
tiVten,  sondern  es  muss  eine  weibliche  Person  dieses  thnn;  er 
snoht  seinen  Gbsohlechtstrieb  so  zu  befriedigen,  dass  er  zu  einer 

')  Binet  (l.f  FctickUme  dam  rammtr.  Revue  philosopkü/ue  Vol.  A'.Y/l'. 
/'an>  isH7.  S.  113  ff.  und  2.'>2  ff.)  untereohatzt  diesen  UnistAnd:  die  voll- 
kommene IsülicruMf,'-  des  fotiscbistisrli  ^'f'liofit<^n  Objektes  kommt  kaum  vor.  Aus 
Hinets  eigenen  Füllen  gebt  auch  daä  (iegenteil  berror,  eine  Tbatsacbe,  die  den 
Wert  dsr  gedaakmmidMD  Arbeit  Binett  nicht  miiiiani  ksnn. 

«)  Krafft-Ebing,  Piirdiopatbisaesinlia.  5.  Aufl.  Stattfsrt  18S0.  S.7a 
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weiblichen  Person  geht,  die  dem  betreffenden  Tier  dem  Kopf 
abroiflMii  oder  die  Gurgel  dorchsohneiden  soU.  Immer  sseiigt 
aich,  wie  ein  bestimmtee  Geschlecht  sich  mit  den  verBohiedensten 
Perrersionen  rerbindet.  Ja  selbst  in  den  wenigen  F8llen,  wo 
es  sich  nm  Leichen  handelti  wird  nicht  an  beliebigen  Leichen, 
s.  fi.  an  aolchen  von  Tieren,  sondern  an  Leichen  TOn  Menschen« 
sn  denen  der  Betreffende  sich  hingeeogen  fllhlt,  der  üneiiichte- 
akt  benehnngeweise  die  VerstOmmelmig  ToUeogen.  Welche 
Perversion  es  aneh  ist  —  mit  sehr  wenig  iLosnehmen  spielen 
bei  den  Perrersionen  IndiTiduen  eine  Bolle,  und  swar,  wenn 
der  betreffende  Mann  sich  sonst  heterosemdQ  entwickelt  hat, 
Weiber,  wenn  er  sich  homoseznell  entwickelt  hat,  MÜnner»^)  bei 
dem  pqrohoeeznellen  Hermaphroditen  Mann  oder  Weib.  Wenn 
wir  diee  berfickdohtigen,  so  liegt  hierin  sdion  ein  fimdamentaler 
üntersohied  awischen  Fetischismus  und  Homoeezaalitit)  ein 
ünteraehied,  der  nns  nicht  das  Becht  giebt^  einfiuih  die  Assodation 
bai  der  einen  Gruppe  ansnnehmen,  wenn  sie  bei  der  anderen 
na«>hgewiesen  ist  Denn  selbst  wenn  das  Objekt  beim  Fetischismos 
durch  eine  zafiülige  Assosiation  sum  Brennpunkt  der  Leiden- 
schaft wird,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  auch  die 
Indiriduen,  s.  B.  die  Frauen,  die  das  Objekt  besitaen,  lediglich 
durch  erworbene  Association  mit  dem  Geschlechtstrieb  in  Ter^ 
bindung  gebracht  werden.  Es  ist  dies  um  so  weniger  der  Fall, 
als  wir  im  ▼orhergehendenEapitel  gesehen  haben,  dass  dieKeigimg 
dee  Mannes  aum  Weib,  die  des  Weibes  snm  Mann  auf  ererbten 
Beektioniifthigkwten  beruht  Bei  Kichtfetischisten  ist  nur  die 
Person  als  Ganses  wesentlich.  Nehmen  wir  also  auch  an,  dass 
der  Fetischismus  assoaiatiT  entstehe,  so  wttzde  durch  diese  Asso- 
ziierung mit  einem  Gegenstand  noch  nicht  erklärt  sein,  weshalb 
immer  eine  Person  zum  Objekt  gehört.  Ist  nun  eme  Person, 
eine  Frau  oder  ein  Mann  allein  das  Objekt  der  Libido,  ohne 
Fetischismus,  so  darf  man  also,  selbst  wenn  man  die  assoziative 
Grundlage  des  Fetischismus  annimiut.  daraus  nicht  folgern,  dass 
nun  diese  Person  durch  Assoziation  das  Ziel  der  Liebe  geworden 
sei.  Daher  würde  man,  wenn  eine  Liebe  zu  einer  gleich- 
geschlechtlichen Person  ohne  Fetischisuius  v^orliegt,  einen  solchen 
Schluss  ebenfalls  nicht  ziehen  dürfen.  So  sagt  auch  Havelock 
Ellis,^)  dass  es  sich  bei  fetischistischen  Neigungen  schliesslich 

M  Bei  Frauen  ist  natürlich  das  Gegenteil  der  Fall. 

Havelock  Bllis,  Die  Theorie  der  kontrftren  Sexualempfindttog  (Central- 
blatt  fUr  Nerveaheilk.  und  P^cbiatrie.   Februar  1896). 
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auch  nur  um  quantitative  Differenzen  handele,  während  wir  es 
bei  den  homosexuellen  Trieben  mit  qualitativen  Unterschieden 
zu  thun  haben.  In  der  That  besteht  ja  bei  dem  Fetischismus 
ausser  der  Neigung  zu  einem  Kleidungsstück  auch  die  Hetero- 
sexualität  oder  auch  die  Homosexualität.  Jedenfalls  aber  ist  die 
Differenzierung  des  Geschlechtes  meistens  bei  dem  Fetischismus 
deutlich  ausgeprägt.  Wie  sehr  dies  der  Fall  ist,  zeigt  sich 
darin,  dass  auch  hier  zur  Zeit  der  Pubertät  mitunter  ein  voll- 
ständiger Umschwung  der  Sexualität  eintritt,  während  der 
Fetischismus  besteben  bleibt.  £s  kommt  z.  B.  vor,  dass  ein 
reiner  Stiefelfetischismus  besteht,  der  vor  der  Pubertät  bald  auf 
Knaben  bald  auf  Mädchen  gerichtet  war,  während  zur  Zeit  der 
Pubertät  ein  absoluter  Wandel  eintritt  und  nach  der  Pubertät 
ausschliesslich  Het^rosexualität  sich  an  den  Fetischismus  knüpft. . 
Der  folgende  Fall,  den  ich  beobachtet  habe,  und  den  auf  Grund 
meiner  Mitteilungen  Krafft- Ebing  in  seiner  f^ehopatftia 
teauafh  bereits  veröffentlicht  hat,  ist  hierfür  ein  Typus. 

3ft.  Fall*  X.,  31  Jahre  alt,  stammt  aus  belasteter  Familie.  Patient 
Ist  ein  grosser,  sfarkor.  bliihond  aussohender  Mann.  Fir  ist  im  allg'cmeinen 
von  i  nhiifem  Temperament,  kann  aber  iint»  r  Umstünden  >ehr  heftig  werdpii 
\uid  irieht  selbst  an.  dass  er  rechthaberi.'^fh  sei.  X.  ist  indes.sen  sonst 
von  giitmüti«;»'!!!  Charakter  und  freitrebie;  l>ei  trerinpem  Anlass  ist  er  /um 
Weinen  geneigt.  Auf  dei-  Schule  galt  er  als  begabter  Schüler  mit  leichter 
Auffa.sMnngsgabe.  Patient  leidet  an  zeitweisen  KongestioneB  nadi  dem 
Kopfe,  ist  aber  sonst  ganz  gesund,  abgesehen  davon,  dass  er  skdi  infolge 
seiner  so  beschreibenden  sexuellen  Perversion  sehr  fsdrückt  und  oft 
.«wbwermlltig  fühlt 

Über  die  Entwiclcelang  seines  sexoellen  Lebens  ergiebt  sich  ans  den 
Angaben  des  Patienten  folgendes: 

Srhnn  in  frlihester  Jugend,  und  zwar  8  oder  9  Jahre  alt,  hatte  er 
den  Waosch,  wie  ein  Hund  seinem  Lehrer  die  Stiefel  /u  lecV«'n.  X.  hält 
fs  ft\r  mOglieh,  dass  dif^scr  fiVdanke  in  ihm  dadurch  reffe  wurde,  ilass  er 
'•inmal  sah,  wie  ein  Hund  dies  in  Wirkli*  hkeit  that,  doch  kann  X.  dies  nicht 
mit  lU'stiimntheit  an:zeben.  .ledenfalls  scheint  dem  Patienten  soviel  sichei-. 
dass  die  ersten  be/.ügii<  hen  Ideen  ihm  im  wachen,  nicht  im  Traumzustande 
gekommen  sind. 

Von  seinem  10.  bis  xnm  14.  Lebensjahre  versuchte  X.  stets  seinen 
MitschOlem  und  auch  kMnen  MSddiea  dfe  Stiefel  xu  berühren;  er  wihlte 
Rieh  aber  hierxu  nur  solche  Mitscfaliler,  die  reiche  und  vornehme  Eltern 
hatten.  Einer  derselben,  der  Sohn  eines  reichen  Gutsbesitzer»,  hatte  Reit- 
stiefeln. Diese  nahm  X.  in  Abwesenheit  des  Knaben  in  die  Hände,  schlug 
sich  damit  und  druckte  sie  fest  ins  Gesicht;  ebenso  machte  es  X.  mit  den 
eleganten  Stiefeln  eines  Dragoneroffixiers. 
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"Such  f'intritt  der  Pubertät  übertrug  sidi  das  Verlangen  ausschliess- 
lich auf  das  Schuhwerk  weiblicher  Personen.  So  war  des  X.Trachten 
beim  Schlittschuhlaufen  stets  darauf  i^erichtet.  Damen  und  Mädchen 
Schlittschuhe  an-  und  abzuschnallen ;  w  wühlte  aber  stets  nur  solche  Per- 
sonen, die  l  eich  und  vornehm  waren  und  elegante  Stiefel  tnitren.  Auf  der 
Strasse  und  nbei-all  sonst  sah  X.  nach  eleganten  Stiefeln.  Die  Vorliebe 
für  dime  ging  m  wdt,  daas  er  Sand  oder  Schmatz,  der  die  eingedrückten 
Spnrai  jener  tmg,  in  sein  Portemonnaie,  ja  öfter  in  den  Mond  steclEte. 
Schon  als  14jfihriger  Knabe  ging  X.  ins  Lnpanar  and  besachte  Öfter  ein 
Caft  chantant,  lediglich  um  sich  an  dem  Anblick  eleganter  Stiefel  (viel 
weniger  am  Anblick  von  Schoben)  an&nregen.  In  die  SebiilbQcher,  an 
die  Wände  der  Klosets  u.  8.  w.  malte  X.  Stiefel.  Im  Theater  sah  er  nur 
nach  der  Fussbekleidung  von  Damen.  Stundenlang  lief  er  auf  der  Strasse 
und  an  anderen  Orten  Damen  nach,  die  ele^rante  Stiefel  trugen.  Mit  Ent- 
zücken «lachte  er  hierbei  daran.  Avie  er  wolil  dahin  «felan^yen  könnte,  die 
Stiefel  /AI  berühren.  Diese  Vorliebe  für  Stiefel  ist  bis  heute  dauernd  be- 
stehen geblieben.  Der  Gedanke,  sich  von  Damen  mit  ihren  Stiefeln  trtHea 
zu  lassen  oder  letztere  küssen  zu  dürfen,  bereitet  X.  die  grösste  Wollust. 
Vor  ScfanhUden  blieb  und  bleibt  er  stehen,  nm  die  StieM  m  betrachten. 
Namentlich  reixt  ihn  die  Bleganz  des  Stiefels.  Am  liebsten  hat  X.  hoch 
geknüpfte  oder  geschnlirte  Stiefel  mit  hohen  Absätzen;  aber  auch  weniger 
elegante  Stiefel,  eventaell  mit  niedrigen  AbsäUsen,  regen  den  Padenteii 
wat,  wenn  deren  Trigmrin  eine  reiche,  vornehme  und  namentlicii  stolae 
Dame  iit. 

20  .Jahre  alt,  versuchte  X.  den  Koitus,  war  aber  nicht  dazu  imstande, 
„trotz  der  «rrössten  Anstrenfjcung",  wie  Patient  meint,  (yedanken  an 
Schabe  hatte  Patient  während  des  Beischlafsversuches  nicht,  da^'e<;en  hatte- 
cr  es  versucht,  sich  vorher  an  Schuhen  sexuell  aufzureden.  Er  behauptet, 
dass  die  zu  grosse  Aufregung  das  Misslingen  des  Koitus  verschuldete. 
X.  hat  bis  jetzt,  wo  er  31  Jabi'e  alt  ist,  den  Koitus  vier-  bis  fünfmal, 
jedesmal  yergebeos,  Tovadit;  bei  mnem  Versuche  hatte  der  wegen 
seiner  EranUieit  schon  tief  bedanemswerte  Patient  nodi  das  Unglück,  sich 
Xnes  znznziehen.  Auf  die  Frage,  wie  sich  Patimt  den  höchsten  Wollnst- 
äkt  denke,  erklirte  er:  „Meine  grOsste  Wollust  ist  es,  mich  nackt  anf  den 
Passboden  zn  legen  und  mich  dann  von  Mädchen  mit  eleganten  Stiefeln 
treten  zu  lassen;  natüilich  ist  dies  nur  im  Lupanar  möglich".  Es  sind 
übrigens  nach  Aufgabe  des  i*atienten  in  manchen  Bordellen  diese  sexuellen 
Pervereionen  von  Miinnei'n  sehr  wohl  hckaimt,  ein  Beweis,  dass  <ie  keine 
so  grosse  Seltenheit  sind;  die  l'uellae  nennen  derartige  Männer  häulig 
^Stiefelfreier". *)  Übrigens  hat  X.  nur  sehr  selten  den  Wollustakt,  so  wie 
er  für  ihn  am  schönsten  und  angenehmsten  ist,  wirklich  zur  Ausführung- 
«gebracht.  Gedanken,  die  ihn  zum  Beischlaf  trieben,  hat  Patient  nie  gehabt. 


*)  Sie  dnd  unter  diesem  Namen  auch  bei  Berliner  Prostitoiciten  belcannt. 
Moll.  UotenncliiHigeii  flbor  die  Libido  «exualis.  I.  31 
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\veiiig'.'«ti'us  nicht  in  dvu\  iSinne.  da-^s  dahri  etwa  immi.ysio  lueinhr!  in  ratfirnim 
staUtiude;  darin  könnte  l'atient  kcincrki  (jenuss  linden;  ja.  «r  hat  all- 
mflhlidi  eine  Furcht  vor  dem  Koitus  en^v  orben,  die  sich  aus  den  mehrfach 
fflisslungenen  Venmchen  genflgend  erklären  Usst,  da,  wie  Patient  augiebt, 
das  NichtToIleDdenkOnnen  des  Koitus  ihn  ausserordentlidi  geniere.  Eigent- 
liehe  Onanie  hat  Patient  nie  getrieben.  Abgesehen  von  wenigen  FftlloD, 
wo  Patient  durch  Onanie  an  Stiefeln  oder  auf  ähnlidie  Weise  seinen  Ge- 
schlechtstrieb befriedigte,  kannte  er  eine  solche  Befriediirung  nicht,  da  es 
I)oi  der  Aufrecriin^r  durch  Stiefel  fast  stets  bei  Erektionen  bleibt  und 
liü(  hstens  lanirsani  kleine  Ergüsse  einer  Flüssigkeit  stattlinden,  die  Patient 
für  Sperma  hält. 

Di»'  Krrecrunt'^  dui  'li  Stiefel  hat  Patient  lanjie  Zeit  gar  nicht  mit 
<ifm  St'xualtrit'h  in  Vt'i  Itiiuiunir  urebrarht:  ei'j^t  später,  als  dabei  Krektion 
und  Flüssigkeit serju'us.s  eintraten,  merkte  er  —  er  war  damals  schon  16  Jahre 
alt  — ,  da<s  es  sich  um  einen  sexuellen  VoriiaiiLT  haiid-  lte. 

Kin  blosser  St  huh.  den  X.  sieht,  und  der  von  k>'iner  Person  tretragen 
wild,  regt  ihn  entschieden  auch  auf;  aber  bei  weitem  nicht  so  sehr  wie 
der  von  einem  Weibe  getragene  Schuh.  Ganz  neue,  noch  nicht  getragene 
Schuhe  r^en  den  Patienten  viel  weniger  auf  als  getragene,  die  aber  nodi 
nicht  abgetreten  sein  dürfen  und  noch  möglichst  neu  aussehen  mflsaen; 
diese  reizen  den  Patienten  am  meisten.  Es  erregt  den  Patienten,  vrie 
erwähnt,  auch  der  Daroenstiefel,  w^  er  nicht  getragen  wird.  X.  denkt 
sich  dann  die  betreffende  Dame  dazu;  er  drückt  den  Stiefel  an  seine  Lippen 
und  an  seinen  Penis.  X.  würde  ,,vor  Entzücken  vergehen",  wenn  ihn 
eine  anständige,  stolze  P  tme  mit  ihren  Schuhen  treten  würde. 

Abgeselicn  von  den  oben  genannten  Eigensc  haften  der  Weiber  (Stolz, 
Kcichtutn,  Vornehmheit  ),  die  mit  der  Eleganz  der  Stiefel  einen  besonderen 
il>  'y/.  trcwähren,  sind  dt-m  Patienten  auch  die  körperlicht-n  Vi>r/.ii::e  des 
wciMichcii  ( Jesclilechts  keineswi-irs  gleichgiltig.  Er  schwärmt  für  solche 
Damen,  auch  ohne  an  Stiefel  zu  denken:  aber  es  ist  das  keine  auf  ge- 
schlechtliche Befriedigung  gerichtete  Liebe.  Selbst  in  Verbindung  mit 
den  Stiefeln  spielen  die  körperlichen  Reize  eine  KoUe;  eme  hSssliche  und 
alte  Frau  konnte  den  Patienten  seibat  mit  den  elegantesten  Stiefeln  nicht 
i'eizen.  Auch  die  sonstige  Kleidung  und  die  anderen  Verhältnisse  spielen 
eine,  wesentliche  Rolle,  wie  sich  schon  aus  dem  Umstand  ergiebt,  dass 
elegante  Stiefel  von  .stolzen,  vornehmen  Damen  ganz  besonders  erregend 
auf  den  .Patienten  wirken.  Ein  ungebildetes  Dienstmädchen  in  .seinem 
Arbeitsanzuge  würde  selbst  mit  den  elegantesten  Stiefeln  den  X.  nicht 
erregen. 

Schuhe  und  Stiefel  von  ]\Iännern  üben  jetzt  auf  den  l'aticnten  keinerlei 
lieW.  mehr  aus.  Auch  sonst  fühlt  sich  X.  nicht  im  geringsten  zu  Männern 
hinirezogen.  Hingegen  treten  sonst  Eiektionen  hei  dem  Patienten  sehr 
leicht  auf.  Wenn  ein  Kind  auf  seinem  Schosse  sitzt,  wenn  er  einen  Hund 
oder  ein  l'ferd  längere  Zeit  berührt,  wenn  er  reitet  oder  auf  der  Eisen- 
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hnhn  fäliiK  sri  treten  Kiektinnm  auf.  und  zwai-.  wie  Patient  wnlil  mit 
Kecht  vermutet,  in  den  let/trren  Füllen  durch  die  Krschütterunjr.') 

Jeden  MorL-'en  hat  l^ititnt  Ki-ektionen  und  ist  ühcrhaupt  imstande, 
in  kui/.er  Zeit  dadurch  Krektioueii  zu  erzielen,  doi*;?  er  au  die  ihm 
angenehme  Behandlung  mit  dm  Stiefeln  denkt.  FrOhor  traten  des  Nachts 
-efter  Pollntionen  auf,  etwa  alle  drei  bis  vier  Wochen,  während  sie  jetzt 
seltener,  etwa  alle  drei  Monate  einmal,  «intreten.  Bei  seinen  erotischen 
Träumen  wird  Patient  fast  stets  von  denselben  Gedankoi  sexuell  erregt, 
wie  dies  im  wachen  Zustande  derFdl  ist. 

Seit  einifrer  Zeit  irlauhf  Patient  Samenergu.ss  bei  den  Erektionen  zu 
fühlen,  doch  schlie.s.st  er  die.s  nur  daraus,  dass  er  an  der  Spitze  des  Aienibrums 
stets  etwas  Nasses  fühlt.  Lektüre,  die  in  die  sexuelle  iSj)häre  des  Patienten 
füllt,  reirt  ihn  ausserordentlieh  auf.  So  z.  Ii.  wird  er  von  der  Lektüi-e  der 
Venus  im  Pelz**  von  Saeher-Masoch  .so  errefft,  „da.s.s  das  Sperma  nur 
so  von  ihm  läuft".*)  Übrigens  l)ildet  für  ihn  die.se  Art  des  Samene^£russe^ 
bei  der  genannten  Lektüre  eine  entschiedene  Befriedigung  seines  Geschlechts- 
triebes. 

Die  von  mir  an  den  Patienten  gerichtete  Frage,  ob  Schläge,  die 
er  von  einem  Weibe  empfinge,  ihn  auch  aufr^^  würden,  glaubt  er 
blähend  beantworten  zu  müssen.  Zwar  hat  Patient  nie  direkt  einen  der- 
artigen Versuch  gemacht;  aber  scherzhaft  ausgeführte  Schläge  waren  ihm 
jedenfalls  stets  eine  grosse  Annehmlichkmt.  Besonders  ab«'  wUrde  es  dem 
Patienten  einen  grossen  Keiz  gewähren,  wenn  er  von  dem  Weibe,  selbst 
ohne  St'.»fel,  mit  den  blos.sen  Fü-^'^fn  irestos.seii  würde;  aber  ei-  glaubt  nicht, 
dass  die  Stösse  als  solche  die  Autirgung  bewirken  würden,  sondern  der 
Gedanke,  von  dem  Weibe  niisshandelf  zu  werden,  was  ebenso  wie  durch 
Scliläge  audi  durch  giobe  Scheltworte  geschehen  konnte;  es  würden  Schläge 
und  Scheltworte  aber  nur  dann  eiTegend  wü'keu,  wenn  sie  von  einer 
stolzen  und  vomdimen  Dame  herkommoi.  Überhaupt  ist  es  im  allgemebien 
das  Gefühl  der  Demut  und  der  htlndischen  Ergebung,  das  dem  Patienten 
Wollust  bereitet.  „Würde  mir,"  so  erzählt  Patient,  „dne  Dame  befehlen, 
auf  sie  zu  warten,  wenn  auch  in  strenger  Kälte,  so  würde  ich  es  thun,. 
und  ich  würde  trotzdem  Wollust  empfinden.** 


0  Die  sexuellen  Krregungcn  beim  Anfus.->en  der  Tiere  oder  Kinder  glaubt 
X.  auf  die  tierische  Wärme  bezieben  ta  müssen,  mid  die  Erektionen,  weldie  beim 
Fabren  in  der  Eiscnbüin  oder  bdm  Reiten  auftreten,  können  wohl  als  dneFdge 
■der  Erscbfitterungen  angesehen  werden,  die  bei  X.  eben  in  solcher  Weise  aueb 
rsin  pbjsiscli  eine  Einwirkung  nnsflben. 

In  dieser  Erziildung  Mcliildcrt  der  Schriftsteller  einen  Mann,  dessen  Haupt- 
Wollust  es  ifit,  Tun  einem  scüOnen  Weibe,  das  er  liebt,  aU  Sklave  behandelt  zu 
werden.  Es  finden  rieh  hier  ausser  xablreichen  Stellen,  wo  der  Mann  von 
dem  Weibe  gepeitscht  wird,  auch  solche,  wo  dieses  ihn  mit  FOsoen  tritt.  E» 
ist  das  derjenige  Akt,  der  in  dem  oben  beschriebenen  Falle  das  HauptorregungS' 
4uittei  bildet. 

21« 
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Patient  autwortet  auf  die  Frajyre.  ob  denn  auch  beim  Stiefel  ihn  das? 
Gefühl  der  Detnütigunjr  überklime:  „kli  erlaube,  dass  diese  allgemeine^ 
Leidenschaft  der  eigenen  Demütigung  sich  speziell  auf  den  Stiefel  der 
Dame  konsentriert  hat,  da  es  ja  symbolisch  ist,  dass  jemand  nicht  wert  ist,, 
einem-  anderen  die  Sdinhriemen  an  Ufsen,  nnd  da  Überhaupt  ein  Unter- 
gebener kniet**. 

Die  Strümpfe  des  Weibes  flben  anf  den  Patienten  auch  eine  erregende- 
Wirknng  ans,  aber  nnr  in  geringem  Grade,  und  vielleicht  nur  durch  Ek^ 
■wecken    der  Vorstellung  der  Stiefel.     Die  Leidenschaft  für  Damen- 
schuhe   liat  bei  dem  Patienten  immer  mehr  zusrenommen .  nur  in  den 
letzten  .lahren  glaubt  er  eine  Abnahme  zu   bemerken.    Er  geht  nur 
sehr  selten  zu  einem  offentliihen  Miidchen,  ist  aber  auch  dann  imstande, 
sich  mehr  zurückzuhalten.    Dennoch  beherrscht  ihn  diese  Leidenschaft  noch 
vollstftndig.   Jeder  andere  Genuss  wird  dem  Patienten  dadurch  verleidet;: 
ein  httbeeher  Damenstiefel  wOrde  des  Patienten  Blick  von  der  schönsten 
Landsdiaft  abaidiai  kOnnok.  Er  geht  jetst  oft  des  Nadits  in  Hotels  dnndii 
die  Korridore  and  sndit  elegante  DamenstiefiBl  ans,  die  er  dann  kOsst  nnd 
gegen  sein  Gesiebt,  Hals,  hanptsäoUieh  aber  gegen  seinen  Penis  drftekt.. 
Hierbei  hätte  Patient  vor  einiger  Zeit  beinahe  wegen  anscheinenden  Dieb- 
stahls Unannehmlichkeiten  gehabt;  er  sog  sich  aber  noch  rechtzeitlg- 
ans  der  Klemme. 

Der  durchaus  bemittelte  Patient  ist  vor  einiger  Zeit   nach  Italien 
gereist,  ausschliesslich  in  dei-  Ab-icht  und  mit  dem  Wunsche,  unerkannt 
bei  einer  reichen  Dame  Bedienter  zu  werden;  der  Plan  nnsslang  jedoch.. 
Eine  Behandlung  des  Patienten,  der  nur  zur  Konsultation  erschien,  hat. 
nicht  stattgefunden. 

Eines  aosfOhrlichen  Kommentars  bedarf  die  geschilderte  Kranken- 
geschichte nicht  Sie  scheint  mir  eines  der  besten  Kranicheitsbilder,  das 
geeignet  ist,  die  von  Krafft-Ebing  angenommene  Verwandtschaft  zwischen- 
Sticfelfetischismus  und  Masochismus  zu  illustrieren. 

Der  Haaptreiz  f(ir  den  Patienten  ist,  wie  er,  olme  dass  derartige- 
Antworten  in  ihn  hineinexaminiert  wurden,  immer  wieder  betont,  die 
ei<rene  Unterwürfigkeit  dem  AVeibe  iregenüber,  das  durch  tStolz  und  vor- 
nehme Stellunsr  nittgli'hst  hoch  über  ihm  stehen  soll. 

Wenn  die  Neigung  zu  einem  Geschlecht  sich  lediglich  durch 
erworbene  Assoziationen  äusserte,  so  wäre  nicht  einzusehen, 
weshalb  zur  Zeit  der  Pubertät  ein  vorher  homosexueller  oder 
psychosexueller  Fetiscliismus  sich  in  einen  heterosexuellen  und 
ein  vorher  homosexueller  Masochismus  sicli  in  einen  hetero- 
.sexuellen  verwandelt.  Auch  das  folgende  Beispiel,  da.s  einen 
Fall  von  Sadismus  betrifft,  gehört  hierher,  da  auch  hier  seit 
der  Pubertät  nur  Ileterosexnalität  besteht. 

37.  Fall.  X.,  11*  Jahre  alt,  Ingenieur.  In  der  Familie  des  X.  sind" 
psychisch  belastende  Momente  vorhanden.    Der  Grossvater  uiiitterlicher- 
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9elt8  galt  für  einen  exaltierten  Mann,  ein  Bruder  der  Mutter  ist  geistes- 
krank. Ebenso  kommen  in  der  Familie  Nervosität,  Migräne,  Krämpfe 
'vor;  auch  X.  selbst  soll  in  der  Kindheit  Krämpfe  gehabt  haben. 

X.  hatte  von  Kindheit  auf  stets  die  Neiguntr.  Knaben  zu  schluiren. 
Er  hat  früher  viel  Masturbation  getrie  ben.  X.  leidet  an  grosser  Unruhe 
<4ind  Erregbarkeit,  die  ihn  auch  am  Tage  nicht  verlässt. 

Die  ersten  Spuren  sadistischer  Natur  verfolgt  X.  bis  zu  seinem  Alter 
-von  6  oder  7  Jahren  zorück.  In  dieser  Zelt  nadite  er  sich  gern  die 
Yorstellangt  dass  Knaben  oder  HSdcfaen  geschlagen  würden.  Knaben 
Jiaben  aber  damals  in  der  Phantasie  des  X.  die  Hanptrolle  gespielt.  Im 
Alter  von  ungefähr  16  Jahren  trat  eine  allmähliche  Änderung 
«In,  indem  die  Lustgeffihle  bei  dem  Gedanken  des  Scblagens  sich 
besonders  dann  einstellten,  wenn  Mädchen  geschlagen  wurden. 
Diese  Umwandlung  trat  ganz  langsam  ein,  und  zwar  so.  dass  es  anfangs  noch 
Knaben  und  Mädchen  waren,  während  in  neuerer  Zeit  nur  das  Schlagen  von 
Mädchen  diesen  Reiz  auf  X.  ausübt.  Die  Mädchen  müssen  ungefälir 
16  Jahre  alt  und  hübsch  sein;  ob  gross  oder  klein,  dick  oder  dünn,  blond 
oder  schwarz,  ist  für  X.  gleichgiitig.  Die  Züchtigung  einer  reifereu  BYau, 
^.  B.  im  Alter  von  30  Jahren,  würde  auf  Z.  kdneriel  Reiz  ausüben.  Er 
kält  es  nicht  fBir  aasgeschlossen,  dass  vielleicht  noch  eine  S^r  von  Reis 
■aue^  bebn  Schlagen  von  Knaben  bei  ihm  besteht,  doch  ist  er  erheblich 
■geringer  als  früher  und  tritt  bei  weitem  hinter  dem  Reiz,  den  das  Schlagen 
von  Mäddien  ausübt,  surOck.  Die  Art  der  Züchtigung  bezieht  sich  bei 
X.  auf  dieselben  Vorgänge,  die  er  in  der  Schule  gesehen  hat:  Schläge  mit 
•dem  Stock  auf  den  Podex.  Ob  das  Mädchen  beim  Schlagen  bekleidet  ist  oder 
nicht,  spielt  bei  X.  keine  KoUe;  wichtig  \<\  es  jedoch,  dass  es  die  Schläge 
fühlt.  X.  hat  den  Akt  nie  ausgeführt.  Den  Koitus  hat  er  zwar  einmal  ver- 
suchr.  aber  ohne  Erfoltr.  Er  hatte  dabei  keine  Erektion.  Wenn  er  den 
^üchtigungsgedanken  lebhaft  nachhängt,  tritt  jedoch  Erektion  ein. 

'  X.  hat,  wie  erwähnt,  früher  onaniert;  jetzt  thut  er  es  nicht  mehr. 
Wenn  er  es  früher  that,  geschah  es  immer  nur  mit  Gedanken  an  die 
Züchtigung  von  Knaben  bezw.  später  mit  Gedankoi  an  die  Züchtigung 
Ton  Mädchen.  X.  hat  nadits  üfter  Pollutionen.  Einmal  glaubt  er  dabei  vom 
Koitus  geträumt  zu  haben,  doch  weiss  er  als  sicher  nur,  dass  bisweilen 
im  Traum  Züchtigungsgedanken  eine  Rolle  spielten.  In  vielen  Fällen  kann 
<<ich  X.  eines  Traumes  bei  den  Pollutionen  überhaupt  nicht  entsinnen. 

X.  macht  im  «rro'^seu  und  ganzen  einen  etwas  unsicheren  Eindruck, 
was  sich  vielleicht  durch  sein  sexuelles  Empfinden,  vielleicht  auch  durch 
seine  allgemeine  nervöse  Disposition  erklärt.    Er  hat  früher  auf  seine 
sadistischen  Gedanken  keinen  grossen  Wert  gelegt,  da  er  annahm,  dass 
«ie  bei  Kindern  etwas  Regelmässiges')  seien.  Masochistische  Gedanken  hat 


0  Bei  dieser  Gelegenheit  mOehte  ich  damnf  hhiweisflii,  dsss  sidistisehe  oder 
«lasvcbistische  Gedanken  in  der  Kindheit  nidit  so  gan»  sslten  bei  Lenten  vor-^ 
«atmuaien  sohsineo,  die  im  späteren  Alter  gesehleehtNeh  nonnal  sfaid. 
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X.  niemals  gehabt.  Die  Vorstellung,  dais  etwa  bei  der  anderen  Perso» 
Blnt  fliesse,  dass  er  sie  stechen  solle  u.  s.  w-..  übt  bei  ihm  keinerlei  sexueUe» 
Erregung  aus;  ebensowenig  w(irde  ihn  da-s  iSchlagen  von  Tieren  reizMl. 

Beispiele  dieser  Art  könnte  ich  noch  weitere  anfiähren.  Aus 
ihnen  ergiebt  sich,  dass  vor  «ler  Pubertät  oder  wenigstens  vor 
dem  ungefUhren  Alter  der  Pubertät  eine  geschlechtliche  Diffe- 
renzierung nicht  stattfand,  obwohl  der  Fetischismus  oder  der 
Sadismus  etc.  schon  deutlich  ausgeprägt  war,  während  des  p]in- 
trittes  der  Pubertät  aber  und  nach  ihr  eine  deutliche  Difie-^ 
rensierang  eintrat,  indem  der  Fetischismus  oder  Sadismus  »ich 
nur  noch  an  das  weibliche  Geschlecht  knüpfte.     Da  also  die 
Pubertät  hier  zwar  nicht  auf  den  Fetischismus,  wohl  aber  auf" 
die  Unterscheidung  der  Geschlechter  bei  dem  Geschlechtstriebe 
einen  so  wesentlichen  Einfluss  ausübt^  so  ist  nicht  recht  ein- 
zusehen, wie  man  ans  einer  erworbenen  assoziatiTen  Grundlage 
des  Fetischismus  ohne  weiteres  auf  eine  erworbene  assoziative 
Grimdlage  der  Homosexualität  schliessen  könnte.    Wtbrde  der  * 
G^chlechtstrieb  in  diesen  F&Uen  durch  Assoziation  entstehen 
und  sich  entwickeln,  so  wäre  es  doch  das  Nächstliegende,  dasfr 
der  Stiefelfttisohismus  and  die  Neigung  zum  gleichea  Gtoschlechtf 
die  vor  der  Pubertät  bestanden,  auch  nach  derselben  weiter 
bestehen,  oder  dass  diese  wenigstens  keine  Differenzierung  her- 
beiflüirt.    Gerade  der  Umstand,  dass  die  Pubertät  einen  yiel 
mächtigeren  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Hetermezualität 
als  auf  das  Schwinden  des  Fetischismus  ausübt,  weist  darauT 
hin,  dass  die  Grundlagen  beider  Erscheinungen  nicht  ohne 
weiteres  als  identisch  angesehen  werden  dürfen. 

Abgeeehen  davon  giebt  es  aber  noch  einen  besonderen 
G^rund,  der  einen  fundamentalen  Unterschied  zwischen  Feti«^ 
schismus  und  Homosexualität  bedingt.  Wenn  wir  uns  auf  den 
Standpunkt  stellen,  dass  der  Mensch  das  Produkt  aus  Ererbtem 
und  Erworbenem  ist,  so  werden  wir,  was  die  Vererbung  betrifft,, 
folgendes  berücksichtigen  müssen.  Da  in  den  Keim,  aus  dem 
sich  das  neue  Individuum  entwickelt,  die  Vererbungstendenzen 
von  Vater  und  Mutter  eintreten,  muss,  was  den  G^chlechts-> 
trieb  betrifft,  sowohl  der  Trieb  zum  Weibe  wie  der  zum  Manne- 
in den  Keim  eintreten;  denn  der  Gkschleohtstrieb  der  Mutter 
war  auf  den  Mann  gerichtet,  der  des  Vaters  auf  das  Weib.. 
Mithin  ist  a  priori  nicht  einzusehen,  warum  einer  dieser  beiden 
Triebe  bei  dem  neuen  Individuum  ganz  fehlen  sollte,  wäh- 
rend, wenn  der  G^eschlechtstrieb  der  Eltern  normal  war,  auT 
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Grund  gleicher  Schlussfolgemog  fetischistisohe  und  andere 
Neigimgeii  fehlen  müssten.  Dafis  beim  normalen  Manne  nnr 
Neigung  zum  Weib,  beim  normalen  Weib  nur  Neigung  zum 
Mann  auffantt,  ist  also  nicht  der  ursprünglichen  Vererbnii^s- 
tendenz  zuzuschreiben,  sondern  anderen  Vorgängen.  Diese  Vor- 
gänge  habe  ich  zum  Teil  früher^)  bei  der  Frage  des  Darwinismus 
und  der  sekundären  Geschlechtsobaraktere  besprochen.  Obwohl 
nilmlioh  väterlicher  und  mütterlicher  Keim  bei  der  Begattung 
zusammentreten,  zeigt  nich,  dass,  wenn  sich  die  peripheren  Ge- 
nitalien nach  einer  bestimmten  Sichtung  entwickelten,  auch  die 
sekundären  G^schleohtscharaktere  entsprechend  den  peripheren 
G^enitalien  dies  thun.  Daher  kommt  es,  dass  d^r  Mann  eineik 
grösseren  Kehlkopf  hat  als  das  Weib,  dass  der  Mann  einen  Bart 
hat,  das  Weib  nicht,  während  andererseits  beim  Weibe  sich  die 
Brüste  entwickeln. 

Da  aber  femer  das  Weib  ESigenschaften,  die  es  von  seinem 
eigenen  Yater  anscheinend  nicht  geerbt  hat,  z.  B.  die  Bartlarbe,. 
auf  ihr  männliches  Kind  überträgt^  so  muss  angenommen  werden,, 
dass  gewisse  Charaktere  in  der  Zwischenperson,  hier  dem  Weibe, 
nur  latent  sind.  Und  in  der  That  hat  gerade  Darwin^  auf 
die  Latenz  derartiger  vererbter  CSharaktere,  die  mit  dem  G^ 
schlecht  zusammenhängen,  eingehend  hingewiesen.  In  neuerer 
Zeit  hat  Kr  äfft- Ebing«)  die  Homosexualität  mit  Benutzung 
dieser  Ijatenz  von  vererbten  Charakteren  erklären  wollen.  Nach 
Krafft-^Ebing  lassen  sich  am  menschlichen  Genitalapparat  drei 
Abschnitte  unterscheiden:  erstens  die  Geschlechtsdrüsen  mit  den 
dazu  gehörigen  Begattungsorganen  a,  zweitens  spinale  Centren  by 
welche  teils  hemmend,  teils  erregend  auf  a  einwirken  und  Vor- 
gänge der  Ernährung,  Absonderung,  Hyperämie,  Erektion, 
Ejakulation  dort  hervorrufen,  drittens  cerebrale  Gebiete  «  al» 
Ehitstehungsort  all  der  komplizierten  psyohisch-somatischen  Vor- 
gänge, die  man  als  Geschlechtsleben,  Gesddeohtssinn,  Gesohlechts- 
4aneb  zu  bezeichnen  pflegt.  Die  Embryologie  lehrt  nun,  dass 
die  ursprüngliche  Veranlagung  von  a  Anlagen  für  beide  Ge- 
schlechter enthält  und  die  sichtbare  DifESBrenzierung  in  ein 
bestimmtes  Geschlecht  erst  im  dritten  Sohwangerschaftemonat 

')  S.  215  ff.  und  240. 

^)  Darwin,  Daü  Variieren  der  Tiere  und  l'rianzen  im  Zustande  der  Domestika- 
lioil.  Deutsch  von  Victor  Carus.    2.  Bd.  2.  Ausgabe.  Stuttgart  187:}.  S.  58  ff. 

^  R.  V.  K rafft- Ebing,  Zur  Erklärung  der  kontr&ren  Sexuaiempfindung. 
&-A.  a«8  JtlvMdMiii  fttr  Pqrobiatrie  vad  Nemnb.  13.  Bd.  1.  Hsft. 
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eintritt,  wobei  aber  Rudimente  der  männlichen  (renitalien  beim 
Weib,  Rudimente  der  weiblichen  beim  Mann  erhalten  bleiben. 
Krafft- Ebing  hält  es  daher  für  eine  logische  Folgerung  aus 
der  Thatsache  der  bisexuellen  Veranlagung,  dass  nicht  nur  a, 
sondern  auch  b  und  c  in  der  Anlage  vorhanden  sind,  dass  also 
die  embryonale  Doppelgesclilethtlichkeit  auch  durch  cerebrale 
Centren  vertreten  ist.  Ohne  mich  hier  auf  die  Frage  einzu- 
lassen, ob  aus  der  peripheren  Zweigesclilechtlichkeit  beim  Embryo 
notwendig  die  centrale  hervorgeht,  sprechen  für  die  prinzipielle 
Richtigkeit  der  Krafft-E bingischen  Anschauung,  der  sich 
auch  Havelock  El  Iis  anschliesst,  manche  Gründe.  Ob  wir 
uns  nun  der  Meinung  zuwenden,  dass  der  Geschlechtstrieb  in. 
einem  besonderen  Bezirk  im  Gehirn  lokalisiert  ist,  oder  ob  wir 
vielmehr  zu  der  Ansicht  neigen,  dass  nicht  ein  bestimmt  um- 
schriebenes Feld  in  dem  (iehirn  für  den  Geschlechtstrieb  besteht, 
sondern  zahlreiche  in  dem  Gehirn  zerstreute  Bezirke  und  Zellen 
nötig  sind,  wäre  gleichgiltig.  Wie  immer  man  sich  zu  dieser 
Frage  stellt,  Thatsache  ist,  dass  unter  den  Vererbungstendenzen, 
<lie  von  Vater  und  Mutter  stammen,  sowohl  die  Neigung  zum 
männlichen  als  auch  die  Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht 
sich  findet,  und  dass  mithin  für  eine  Grundlage  dieser  beiden 
Richtungen  des  Geschlechtstriebes  von  vornlieroin  alles  gegeben 
zu  sein  scheint.  Ja,  wir  können  noch  weiter  gehen.  Da  von 
der  Mutter  auch  die  Vererbungstendenzen  von  deren  Vater 
stammen,  und  vom  Vater  die  von  dessen  Mutter,  so  würde  selbst 
ein  Individuimi  genügen,  Hetero-  und  Homosexualität  auf  die 
Nachkommen  zu  vererben.  Dass  bei  der  Parthenogenese  der 
Insekten,  bei  der  das  Ei  unbefruchtet  bleibt,  dennoch  die  Nach- 
kommen nicht  bloss  Eigenschaften  der  Mutter,  sondern  auch  die 
von  deren  männliclien  Vorfahren  erben,  zeigen  uns  jene  Insekten, 
bei  denen  aus  dem  unbefruchteten  Ei  der  Mutter  gerade  männ- 
liche Nachkommen  hervorgehen,  die  den  Trieb  zum  Weibchen 
haben:  dies  ist  der  Fall  bei  den  Bienen  M  und,  wie  Siebold 
gezeigt  hat,  bei  manchen  unbefruchteten  Eiern  der  Seiden- 
spinnerweibchen. Hiermit  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  er- 
wiesen, dass  das  Weibchen  allein  auf  das  Männchen  den  hetero- 
sexuellen Geschlechtstrieb  vererben  kann.  Die  materiellen  Grund- 
lagen der  Vererbung  dieser  Richtungen  des  Geschlechtstriebes 

M  August  BaroD  von  Berlepsch,  Die  Biene  und  ihre  Zucht  mit  beweg- 
lichen Waben  etc.  3.  Aufl.  Mamüieini  1873.  £>.  78;  ^vtgh  aaoh  andere  Werk» 
Uber  Bienensacht. 
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würden  ihren  Sitz  im  Gehirn  der  Eltern  und  des  Nachkommen 
haben.  Man  könnte  nach  Weismanns*)  Theorie  allenfalls  an- 
nehmen, dass,  wenn  die  Mutter  Eigenschaften  ihres  eigenen 
Vaters  auf  ihren  männlichen  Nachkommen  vererbt,  dies  nicht 
<iurch  eine  Organisation  des  Gehirns  geschieht,  sondern  dass 
■die  Vererbungstendenz  im  Keimplasma  während  des  Lebens 
<ier  Mutter  bestehen  bleibt,  so  dass  der  Körper  der  Mutter  voll- 
kommen unbeteiligt  ist.  Eine  Folge  hiervon  wäre,  dass  dann 
bei  der  Mutter  der  Trieb  zum  Weibe  nicht  im  Gehirn,  sondern 
nur  im  Keimplasma  lokalisiert  wäre.  Dem  widerspricht  aber 
^schon  die  Thatsache,  dass  unter  bestimmten  Umständen  bei  den 
verschiedenen  Organismen  die  latenten  Charaktere  wieder  in 
Thätigkeit  treten  können.  So  erwähnt  Darwin^)  nach  Water- 
ton den  Fall  einer  Henne,  welche  aufgehört  hatte  zu  legen, 
und  das  Gefieder,  die  Stimme,  Sporne  und  das  kriegerische 
Temperament  des  Hahnes  angenommen  hatte.  Darwin  erwähnt 
den  Fall  von  Weibchen  hirschartiger  Tiere,  welche  im  Alter 
■Geweihe  erhielten.  Selbst  die  Kastration  führt  nach  Darwin 
mitunter  zu  ähnlichen  Erscheinungen.  Werde  die  Kastration 
an  einem  jungen  Hahn  ausgeführt,  so  krähe  er  niemals  wieder. 
Derselbe  Autor  erwähnt  den  von  Hewitt  berichteten  Fall  einer 
goldgestreiften  Sebright-Bantamhenue,  welche,  als  sie  alt  wurde, 

')  Nteh  Weismail  BS  Thsoiie  rfnd  im  KeimplMma  TStmOge  desnn  Aichi- 
«ektur  alle  EigensdisftSD  nn  Vater  oder  Mutter  lokalisiert,  und  da  das  Esim- 

plasma  durch  die  Generationen  hindudi  aiamUdi  nnverSndert  bleibe,  sei  es  möglich, 
dass  Charaktere,  die  z.  B.  vom  Grossrater  auf  einen  Enkelsohn  durch  die  Mutter 
ilbez;(j;ehen,  in  der  Zwischenperson,  also  der  Mutter,  gar  nicht  zur  Entwickelang 
kommen  and  auch  gar  nicht  in  der  eigentlichen  KOrperorganisationf  dem  Sorna, 
•dar  Mnttor  aidk  befindon;  Bio  wtna  Tiefanohr  naeh  dioBor  Tliewie  Mlgüdi  in 
^em  Keimplasma  der  Mutter  lokalisiert  und  gingen  auf  das  Enkdkind  erst  Uber, 
indem  das  Keimplasma  der  Matter  sich  an  der  Bildung  des  KOrpers  ihres  Sohnes 
beteiligt.  Doch  leugnet  auch  Weis  mann  (Das  Keimplasma.  Jena  1H92.  S.  460  ff.) 
nichtf  dass  durch  Vererbung  sekundäre  Charaktere  der  Mutter  beim  Sohn  latent 
TrakomoMo  können,  wenn  er  dies  aneh  wesentlich  eiMcliilnkt 

*)  ObailSB  Darwin,  Dts  YsrüoieB  dor  Tton  und  FAanisii  im  Znatando 
der  Domestütttioii.  Dontioh  wm  Vietor  Oarus.  2.  Bd.  S.  Augabo.  Sfeatl^Bit  1873. 
*S>  58. 

3)  PViuard  Hahn  (Die  Haustiere  und  ihre  Beziehung-en  zur  Wirtschaft 
des  Menschen.  Leipzig  1896.  S.  13j  meint,  das«  beim  Rind  die  grtsssten  Horner 
ba  OdwoD,  d.  h.  b«i  kasferierlon  Mlrniohsn  forkommen;  auch  trügen  Kapaune 
bemidfln  lüge  Sehwaasfeden.  B.  F.  Onrlt  (Lebrtmeh  der  pathologisolMii  Anatomie 
•der  Haus-Säugetiere.  2.  Teil.  Berlin  1832.  a  189)  berichtet  von  einem  Oduen, 
•der  täglich  n  (juart  Milch  gab;  ähnlichee  kommt  naeh  Qarlt  und  Home  bei 
iHammelu  und  Schafbücken  Öfter  m. 


Digitized  by  Google 


330    L'nteräcbied  von  Uoiuuäexuaiitüt  und  1- etiachi^raiu»  in  Bezug  auf  Vererbung,^ 

an  ihrem  EitTSTock  erkrankte  und  männliche  Charaktere  annahm. 
Alte  Fasaiienweibcheii  werden  an  (Tefieder,  8pornbilduug,  im 
allgemeinen  Naturell  den  Männchen  ähnlich,  wie  schon  A.  Ber- 
thold^)  berichtete.  Von  anderer  Seite  wissen  wir,  da.^s  eine 
Brustdrüsenerkrankiing  auch  beim  menschlichen  Weibe  einen 
Bartwuchs  zur  Folge  hatte.  Es  wird  angegeben,  dass  auch 
kastrierte  Frauen  mitunter  männliche  Charaktere,  ja  .sogar 
homosexuelle  Neigungen  annehmen.  Männer  mit  Hodenatro- 
phie zeigen  öfter  eine  Wachstumszunahme  der  Brüste  und 
zwar  so,  dass  sich  Drtisengewebe,  nicht  bloss  Fett  entwickelt.-) 
Kurz  und  gut,  wir  finden  /ahlreiche  Fälle,  wo  dem  entgegen- 
gesetzten (leschlecht  zuf;ehörige  Eigenschaften  unter  bestimmten 
T^mständen  bei  dem  einzelnen  Individuum  hervortreten  können, 
und  daratis  geht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass 
nicht  nur  in  dem  Keimplasma  des  Individuums,  das  ja  in  den 
Körper  nicht  mehr  übergehen  würde,  sondern  in  dem  Körper 
selbst  diese  sekundären  (4eschlechtscharakrere  latent  vorhanden 
sind,  und  zu  die><en  latenten  Charakteren^)  rechnet  Krafft— 
Ebing  auch  die  Homosexualität. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  Eigenschaften,  die  dem 
anderen  Geschlecht  zukommen,  mitunter  bei  Männchen  oder 
Weibchen  in  der  Tierwelt  auftreten.*)  Da  jedenfalls  auch 
beim  Menschen  sowohl  die  Neigung  zum  weiblichen 
wie  zum  männlichen  Geschlecht  in  die  Keiman  läge  ein- 
treten, nicht  aber  notwendigerweise  fetischistische  An- 
lagen, so  leuchtet  der  grosse  Unterschied  zwischen  der 
Homosexualität  und  dem  Fetischismus  ein.  Bei  jener 
werden  wir  viel  eher  eine  ererbte  Grundlage  anzimehmen  das 
Recht  haben  als  bei  diesem.  Sollte  daher  —  was  bisher  meines- 


A.  Bort  hold  in  Rudolf  Wagners  HandwOrterbnch  der  Physiologie- 
1.  Bd.    Brauuäcbweig  1Ö42.    S.  601. 

*)  L.  Lorabonllet,  Coniri^ution  h  l^tUtd€  dm  atro^u  imlieulaira  et  u'o* 
hifperlrophiei  mammaire»  obterveet  a  la  mite  de  cerUuneB  orekiit».  Gatette  A«^ 

dtmadaire  de  Medecine  et  de  <  'fn'rurgir  24  aoi'd.  'Ifi  noiit.  Vcrgl.  ferner  Societe 
tuidicalf  des  hnpitiius.  s,,iui  i-  du  l<>  aoüt  1677,  WO  Rendu.  smX  niMti  fthnUcheii. 

Fall,  den  G  übler  beohai  htcte,  l;i  wies 

*)  U.  V.  Krafit-EbiDg,  Zur  Erkiürung  der  Konträren  Sexualempliuduiig. 
S.-A.  M8  Jähiirildiflr  lOr  P^jreliiatiie  und  Nenrenh.   18.  Bd.   1.  Helt  S.  11. 

*)  Alfred  Heyar  (Die  KMfcr.rion  w  Fmaan.  Leipzig  1878.  a  18)  eridlrt 

geradezu.  da.ss  bei  Gegenwart  der  i  iJMBn  fast  alle  übrigen  Geschlechtaeigen« 
Schäften  männlicher,  bei  Hegenwart  der  Hoden  weiblicher  Art  sein  können» 
wovon  selbst  die  GemUtsricbtuug  und  der  Cbairnkter  nicht  ausgenommen  sind. 
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Erachtens  nt)ch  nidit  gesdiehen  ist  —  erwiesen  werden,  dass 
der  Fetischismus  nur  eine  erworbene  Affektion  ist,  so  folgt 
hieraus  noch  nicht  das  mindeste  für  die  erworbene  Grondlage 
der  Homosexualität. 

Wir  haben  jetzt  die  beiden  Gründe  kennen  gelernt,  warum 
ein  verallgemeinemder  Scliluss  aus  dem  firworbensein  des  Fe» 
tisohismns  anf  das  firworbensein  der  Homoseznalität  nicht  sn> 
Iftssig  ist. 


Es  dttrfte  vorteilhaft  sein,  jetzt  die  materielle  Grandlage 
des  homosexuellen  Geschlechtstriebes  ebenso  noch  kura  zji  be- 
trachten, wie  wir  dies  für  den  heterosezaellen  früher  gethan 
haben.    Auch  hier  ist  das  Ganze  natürlich  nur  ein  Schema. 

Ich  könnte  einfach  auf  S.  90  verweisen  imd  sagen,  man 
solle  statt  t(\  wo  die  Zellen  mit  Vorstellungen  vom  Weibe  sich 
befinden,  ///,  d.  h.  Zellen  mit  Vorstellungen  vom  Manne  setsen. 
Eine  solche  Verweisung  könnte  aber  nur  genügen,  wenn  wir 
eine  ererbte  reine  Homosexualität  hätten.  Damit  aber  mein 
Schema  auch  für  Fälle  genüge,  wo  die  Homosexualität  an- 
scheinend erworben  ist,  werde  ich  es  weiter  ausdehnen.  Ich 
muss  das  um  so  mehr  thun,  als  wir  dann  auch  gleichzeitig  ein 
Schema  für  die  psychosexuelle  Hermaphrodisie  haben  und 
ebenso  für  die  latente  Homosexualität.  In  der  beifolgenden 
Figur  2,  die  sich  auf  einen  Mann  bezieht,  sind  ///  die  Ganglien- 
zellen, in  denoi'  die  den  Mann  betreffenden  Vorstollungen,  w  die 
Ganglienzellen,  in  denen  die  das  Weib  betreffenden  Vorstallungen 
lokalisiert  sind;  t  stellt  die  Ganglienzellen  dar,  von  denen  die  centri- 
fugale  Leitung  ausgeht,  d.  h.  jene,  wo  der  Trieb  zu  Bewegungen^ 
d.  h.  hier  zur  Berührung  des  anderen  Individuums  ausgelöst 
wird;  /-  ist  das  Bückenmark,  l  stellt  die  auf  die  Genitalien  be- 
züglichen Centren  im  Lendenmark  dar,  p  sind  die  äusseren  Be- 
gattungsorgane, /<  die  Keimdrüsen,  d.  h.  hier  die  Hoden.  Da- 
auch  jeder  normale  Mann,  obschon  er  sich  geschlechtlich  nur 
zum  Weibe  hingezogen  fühlt,  deutliche  Vorstellungen  Tom  Manne 
hat)  muss  //'  natürlich  auch  bei  normalen  Männern  vorhanden 
sein.  Vielleicht  dürfte  überhaupt  der  ganze  wesentliche  Unter* 
schied  zwmdhiBn.  Homosexuellen  und  Heterosexuellen  in  Bezug 
anf  die  Himorganisation  der  sein,  dass  nur  die  Leitungsfahigkeit 
zwischen  verschiedenen  Zellen  mehr  oder  weniger  erschwert  ist; 
es  würden  dann  bei  heterosexuellen  Männern  und  bei  homo- 
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sexuellon  Frauen  die  Fasern  f — ^  bei  homosexuollen  Männern  und 
bei  heterosexuellen  Fraaendie  Fasern  m — t  besonders  leicht  leiten. 

Es  müssen  ferner 
i^n  Verbindungen 

derselben  Art,  wie 
sie  mit  dem 
Rückenmark  und 

mit  den  peri- 
pheren Ordnen 
des  Körpers  hat, 
auch    für   m  be- 
stehen. Es  werden 
also  von  m  nicht 
nur  Faßerzüge  zu 
f  verlauten,  die  für 
die  Übertragung 
auf  die  centrifu- 
j     galen  Bahnen  be- 
•        stimmt  sind, 
I     sondern  es  werden 
'        auch  folgende 
1^  weitere  Faserzüge 
von    /"  ausgehen 
müssen.  Zunächst 

werden  von  m 
durch  das  Rücken- 
mark rZüge  a.^ — a 
zu   dessen  Geni- 
talcentren  /  gehen, 

die  auf  dieses 
Centrum  erregend 
wirken  und  durch 
die  centrifugalen 
Bahnen  c  die  Krek- 
f  Ionen  bedingen, 
die  der  Homo- 
sexuelle bei  der 
Vorstellung  vom 


Manne  hat.    Ebenso  müssen  centripetal  leitende  Faserzüge,  die 


V)  Vergl.  hierzu  die  Figur  1  und  die  Erklärung  zu  ihr 
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teils  von  den  peripheren  Begattungsorganen  p,  teils  von  den  Keim- 
drüsen //  ausgehen,  zu  m  leiten.  Es  seien  dies  die  Fasersüge  b  b^. 
So  wird  es  erklärbar,  dass  bei  dem  Homosexuellen  Reizungen  der 
Genitalien  durch  Ansammlung  von  Samen  oder  durch  die  Ent- 
stehung der  Pubertät,  oder  durch  Berührungen  Vorstellungen 
vom  Manne  auslösen,  die  ihrerseits  wieder  durch  die  Verbindung 
nt  t  den  Trieb,  einen  anderen  Mann  zu  berühren,  hervorrufen. 
Die  anderen  Bahnen  brauche  ich  nicht  einzeln  zu  nennen;  sie 
entsprechen,  ebenso  wie  ihre  Bezeichnungen,  den,  gleichen  Bahnen^ 
die  ich  bei  Figur  1  S.  90  beschrieben  habe. 

Dass  eine  solche  anatomische  Grundlage  mindestens  in  der 
Anlage  bei  allen  Homosexuellen  bestehen  muss,  gleichviel,  ob 
man  annimmt,  dass  die  Homosexualität  vererbt  oder  dass  sie 
angeboren  sei,  ist  klar.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  Heterosexuellen  und  Homosexuellen  wird,  wie  schon  an- 
gedeutet ist,  nur  in  der  Leitungsfähigkeit  der  Verbindungs- 
tasem bestehen,  und  zwar  werden  es  ganz  besonders  die  zwischen 
//'  und  f,  bezw.  w  und  t  verlaufenden  Faserzüge  sein,  die  den 
Unterschied  bedingen.  Beim  normalen  Mann,  der  sich  zum 
Weibe  hingezogen  fühlt,  wird  //• — /,  bei  dem  homosexuellen 
^lann  m — t  leichter  leiten.  Natürlich  muss  man  immer  wieder 
lksthalten.  dass  >r  und  m  selbst  bereits  aus  zahlreichen  Ganglien- 
zellen bestehen,  die  miteinander  in  Verbindung  stehen,  und  dass 
der  Weg  von  //■  oder  m  zu  f  nicht  etwa  bloss  durch  Nerven- 
tieifiern  geht,  sondern  auch  durch  eingeschobene  Ganglienzellen, 
in  denen  sich  wahrscheinlich  die  Widerstände  lokalisieren,  durch 
welche  die  Leitung  bald  leichter,  bald  schwerer  wird. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  bereits  einige  Gründe,  die 
gegen  die  Ererbtheit  der  Homosexualität  mit  Vorliebe  angeführt 
werden,  entkräftet,  nämlich  diejenigen,  welche  aus  der  Asso- 
ziationstheorit'  betreffend  den  Fetischismus  abgeleitet  wurden. 
Betrac  hten  wir  die  Homosexualität  nun  noch  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  in  den 
meisten  Fällen  die  dem  (reschlecht  entsprechenden  sekundären 
(reschlechtsciiaraktere  entstehen.  Nun  ist  es  aber  ferner  eine 
Thatsache,  dass  sich  nicht  immer  während  der  Entwickelung 
alle  zusammengehörigen  Elemente  gleichmässig  entwickeln.  Es 
hat  im  Gegenteil  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  sich  ein- 
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seine  sekund&re  Gesohleohisokaraktere  im  Wider- 
spsnch  mit  dem  primären  GesohleohtseHarakter  ent- 
wickeln. "Wenn  es  gelingt,  nachsnweisenf  dass  dies  auf  Grand 
der  Vererbung  geschieht,  wird  man  berechtigt  sein,  daraus 
•  «inen  WahrscheinHchkeitasohlnss  anfeinen  ererbten  homosexuellen 
Gtesohleohtstrieb  in  gewissen  Fällen  au  machen.  Dieser  Analogie- 
schlnss  wird  aweifellos  viel  eher  berechtigt  sein,  als  der  oben 
erwähnte,  den  einige  machen,  indem  sie  von  einer  erworbenen 
assosiativen  Gknndlage  des  Fetischismus  auf  eine  assoziatiye 
Grundlage  der  Homoeezualität  schliessen.  Dieser  letatere  Schluss 
ist  deshalb  falsch,  weil,  wie  wir  sahen,  die  Homosexualität  und 
der  Fetischismus  in  Bezug  auf  die  ererbte  Grundlage  weit 
auseinander  gehen,  während  die  Biohtung  des  Geschlechts* 
triebes  als  sekundärer  Geschlechtscharakter  anderen  sekundären 
Geschlechtsoharakteren  anzureihen  ist 

In  welcher  Weise  sich  aber  sekundäre  Geschlechtsoharaktere 
mitunter  konträr  entwickeln,  mögen  folgende  Beispiele  beweisen. 
Einer  der  wichtigsten  sekundären  Geschleohtscharaktere,  den 
Darwin  sogar  noch  in  die  Mitte  zwischen  die  primären  und 
sekundären  Geschleohtscharaktere  stellt,  sind  die  Brustdrüsen, 
die  beim  Manne  rudimentär  sind^)  und  keine  Milch  entleeren, 
während  sie  beim  Weibe  entwickelt  sind  und  zu  der  Zeit,  wo 
der  Säugling  genährt  werden  muss,  Müch  absondern.  Sehen 
wir  nun,  wie  es  sich  mit  den  Brustdrüsen  beim  Manne  verhält. 


*)  Obwohl  bei  dem  Memcben  und  den  bOheienSSugetierBn  dielffilchdrttaen  unter 
normaleti  VerhIltDissen  nur  dem  weiblichen  Geschlecht  sukommen  und  b^m 
nlnnlichen  nur  sog-enannte  lüidimente  vorbanden  sind,  haben  neuerp  Untersuchunfjen 
gezeigt,  dass  ch  auch  Säugetiere  giebt,  wo  bei  den  Männchen  die  Milchdrüsen 
ätark  entwickelt  sind.  Wilhelm  Haacke  (Die  Schöpfung  des  Monschun  und 
seiner  Ideele,  ein  Yenudi  sur  TenObnung  zwiedien  Religion  und  Wlseenseball. 
Jen»  1895.  R  464)  bllt  ee  fOr  ridier,  daes  die  BGIebdrnsen  der  Ältesten  Säuge- 
tiere zuerst  beim  Männchen  auftraten.  Wiedersheim  (Grundriss  der  vergW- 
chenden  Anatomie  der  Wirbeltiere.  .Jena  IS!).'])  berichtet,  dass  die  Hru.stdriise 
auch  bei  der  männlichen  Rciiidiia  so  stattlich  entfaltet  sei,  dass  man  hier  vor. 
keinem  rudimentären  Organ  mehr  reden  kOnne,  sondern  höchstens  an  ein  Organ 
deniran  dttilb,  das  noeb  wm  Icnnem  in  Oebnnch  geweeen  ist  Haecice  ist  der 
Ansiebt,  dess  die  mlnaliehen  Singer,  d.  b.  also  audi  der  Ifonsdi.  ibre  rudimeo- 
tären  Milchdrüsen  überhaupt  nicht  von  den  weiblielMD  ererbt  haben,  sondern  tln-- 
sie  ein  Rudiment  darstellen,  das  von  früher  noch  übrifj  geblieben  ist.  Haacke 
(Biologisches  Centraiblatt  189!?.  So.  23.  S.  728)  meint,  da.ss  ursprünglich,  d.  h.  bei 
den  Vorfahren  der  .Säugetiere  überhaupt  das  Männchen  die  Brutpflege  besorgte, 
und  dass  diese  erst  später  auf  das  WMbeben  flberging. 
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Es  gehört  nach  Hyrtl')  unter  die  seltensten  Kuriositäten,  wenn 
-die  Vitalität  der  Brustdrüsen  bei  Männern  bis  zur  Erzeugung 
von  Milch  sich  steigert;  es  komme  dies  zur  Pubertätszeit  bei 
Knaben  vor  (Hexenmilch).  Hierher  gehören  auch  die  Gynä- 
komasten,  d.  h.  jene  Männer,  die  mit  Brustdrüsen,  wie  sie 
das  weibliche  Geschlecht  hat.  versehen  sind.  Ebenso  wie  die 
P.seudo -Hermaphroditen  häufig  konträre  Gesdilochtscharaktere 
zeigen,  ebenso  kommt  die?;  bei  den  Gynäkoinasten  vor,  abge- 
sehen davon,  dass  ja  zunächst  die  Brustdrüseneutwickelung  selbst 
bereits  zu  den  konträren  Gpschlechtscharakteren  gehört.  So 
veröffentlichte  S.  Sawitzkv-)  einen  Fall  von  Gvnäkomastie. 
Die  Hoden  sind  bei  dem  Mann  normal,  das  Membrum  ist  klein, 
sonst  aber  auch  normal  entwickelt.  Im  übrigen  hat  der  Mann 
zahlreiche  Charaktere,  die  .<onst  dem  Weibe  zukommen:  er  hat 
eine  Frauenstimme,  das  Gesicht  ist  ganz  haarfrei,  der  Haar- 
wuchs an  den  Geschlechtsteilen  zeigt  den  weiblichen  Typus: 
•das  Fettpolster,  besonders  an  den  Oberschenkeln,  ist  reichlich 
entwickelt,  das  Becken  breit.  Alexander  von  Humboldt  und 
A.  Bonplandt  erzählen  von  milchgebenden  Männern.-')  Ein 
Landbauer,  Francisco  Lozano,  habe,  als  die  Mutter  erkrankte, 
sein  Kind  zu  sich  ins  Bett  genommen  und  es  an  seine  Brust 
gedrückt,  wobei  das  Kind  zu  saugen  begann.  Der  damals 
32jährige  Vater  habt'  dann  5  Monate  hindurch  zwei-  bis  drei- 
mal täglich  .sein  Kind  mit  der  dichten  und  sehr  süssen  Milch 
gestillt,  die  sich  aus  seiner  Brust  entleerte.  Die  Verfasser  er- 
innern an  älinliche  Fälle,  die  unter  Menschen  und  Tieren  schon 
öfter  vorgekommen  seien,  wo  männliche  Brüste  Milch  enthielten. 
Von  den  Alten  sei  schon  die  Milch  der  Böcke  auf  Lemnos  und 
Korsika  erwähnt,  und  Ähnliches  sei  aus  neuerer  Zeit  mehrfach 
berichtet  worden.  Besonders  oft  aber  solle  in  manchen  Ge- 
genden Amerikas  bei  Männern  Milchabsonderung  vorkommen. 
„Man  hat  sogar  in  vollem  Ernst  behauptet,  in  einem  Teil  von 
Brasilien  würden  die  Kinder  von  den  Vätern  und  nicht  von 

^)  Josef  Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  16.  AuH.  Wien 
1882.   ä.  l^b. 

*)  Wnteeh,  No.  48.  1888.    St  Petaalmig.    Hadi  dmm  Refflnt  im 
'CeDtralliL  für  die  Kranklieiton  der  Hani>  und  Sflxiuüorgiiie.  5.  Bd.  4.  Helt 
Leipog  1894.  S.  206. 

')  Alexander  TOD  Humboldt  und  A.  Bonplandt,  T'piso  in  die  Aquinoktial- 
-gegenden  des  neuen  Kontinents  in  den  Jahren  17!)!J,  läOO,  1801,  1802,  1803  uud 
1804.  2.  Teil.   Stuttgart  und  Tübingen  lölö.   S.  40  ff. 
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den   Müttern  gestillt."     Einen  hierher  gehörigen   Fall  ver- 

öffentliclite  Heinrich  Häser^)  unter  dem  Titel  Mastitis pitbegcentimn 
rfrilis.  Häser  knüpft  an  Fälle  an,  die  Professor  Albers  unter 
diesem  Namen  veröffentlicht  hatte.  Es  handelte  sich  um  männ- 
liche Personen  im  Alter  von  lö  bis  17  Jahren,  bei  denen  öfter 
entzündliche  Anschwellungen  der  Brustdrüse  vorkamen.  In 
Häsers  Fall  handelte  es  sich  um  einen  IGjährigen.  kräftif^en, 
blühenden  Menschen,  der  aus  der  einen  Drüse  bei  massigem 
Druck  eine  milchartige  Flüssigkeit  entleerte.^)  Auch  Auzias 
Turenne  hat  Männer  gefunden,  die  Milch  gaben.  Schloss- 
berger"')  hat  Milch  untersucht,  die  von  einem  Bocke  kam,  und 
er  hat  keinen  Unterschied  zwischen  dieser  Milch  und  der  des 
Schafes  gefunden. 

Eine  bf'sondt'rs  gf^naue  Zusaninif^u.'^tellung  fast  aller  bin 
dahin  veröÜVntliiliten  Fälle  dieser  Art  gab  Wenzel  Gruber.*> 
Nach  den  Zusammenstellungen  vr)n  Gruber  kam  es  bei  einem 
Vi«>rt(:l  der  von  ihm  überhaupt  unt^TSUchten  Fälle  von  männ- 
lichen Brustdrüs««n  zu  cinom  Srkrei.  das  aber  nnr  ausnalinisweiso 
in  i-f'ichlichcjer  (Quantität  auftrete.  Bei  don  Gynäkoniasten 
aber.  (i.  Ii.  Männern  mit  w»'ibliihf'ii  Brn^tdrüscn.  könne  es  bis 
zur  Absonderung  wirkliclin-  Milch  koninicn.  (i?  ruber  teilt  du- 
(iiynäkomasten  in  solche,  bei  denen  nur  die  Brustdrüse  weiblich 
entwickelt  ist.  und  in  solche,  bei  denen  auch  <lie  Geschlechts- 
organe abnorme  Ent wickelutjg  darbieten:  hier  ist  es  bemerkens- 
wert, dass  auffalleiKi  häutig  weibliche  Brustdrüsen  gleichzeitig 
mit  abnormer  Entwickeluug  der  Genitalien  vorkommen,  indem 

Aitdiiv  Itir  die  gwftmle  Medidn,  henuugvcelMii  von  Heinriefa  Hlasr.. 

6.  Bd.   Jena  IS44.  S.  272. 

')  Ganz  gleich  la?  «ler  Fall,  den  K  ric;:  verüffontlichto  (Ein  Fall  von  G,vti:S- 
komaätie.  Medizinisches  Korrespondeiizblatt  des  Wiirttemhcri^M.-^chen  ärztlichen 
Vereins.  28.  März  1877.  ä.  75).  Zur  Auffassung  dieser  Fälle  vergl.  auch  Kobert 
WiedersheiiDt  Gnmdxin  dorveigl^clMnden  Anfttonie  der  Wizbdtioi«.  Jem  1884 
8.  18  und  19.  Übrigens  erwihnt  adion  Aristoteles  (liericimds.  1.  Bi»^« 
12.  Kap.  Herausgegeben  von  Aubert  and  Wimmer.  Ldpiig  1868.  1.  Bd. 
S.  2i'4),  dass  mitunter  Männer  Milch  Treben. 

^1  Artikel  Matumelkn  im  IHctionnmre  tnctjflopt'iUque  »hs  fcienrei*  m/dicole», 
Paris  J87J.    S.  Über  Milch  gebende  niUnnlicbe  Tiere  berichtete  auch 

Blnmenbach,  Vergleichende  Anatomie.  13.  Aufl.  1884.  &  582;  Reil  (AicUt 
der  Physiologie.  3.  Bd.  S.  456X  desgl.  Uber  Milck  gebende  Jongfeni,  Kinder, 
IfSnner  und  alte  Weiber. 

f'bor  die  mftnnliche  Brustdrüse  iijui  über  die  (iynitkomastie.  Mt'nutire* 
dt  r Aidilt  iitie  h»/)i  ri(ile  Scit  ncti  dt  •'^(-  l'ett  rsbuurtf.  VJJ*  Srrie.  Tome  Id"*'^ 
yo.  1.    St.  i'etcrsburg  Isbb.    10.  Abhandlung. 
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die  Entwickelung  der  äusseren  Qenitalien,  trotz  Vorhandenseins 
von  Hoden,  hänfig  wie  bei  Franen  geschieht  Falle  mit  pseudo- 
ItBimaphroditischer  Bildung  der  Genitalien  sind  von  G ruber 
ans  fler  Litteratnr  in  grosser  Zahl  gesammelt  worden.  Er  bp- 
tont,  dass  eine  abnorme  Entwickelung  der  Genitab'en  mit  gleich- 
zeitiger Gynäkomastie  anf&Uend  h&ufig  bei  mehreren  Mitgliedern 
einer  Familie  vorzukommen  scheint^  was  doch  auch  auf  eine 
erbliehe  Anlage  hindeuten  dürfte. 

Wenn  nun  auch  die  Milchsekretion  beim  Manne  etwas 
Seltenes  ist,  so  ist  doch  eine  stärkere  Entwickelung  der  Brust- 
drüse beim  Manne  schon  viel  öftrer  zu  finden.  Auch  kommt  es 
vor,  dass  niiT-  Teile  der  Brustdrüsen  besonders  stark  entwickelt 
sind.  So  fiiul*'!!  wir,  dass  z.  B,  bei  vollkommen  männlich  ge- 
bildeten Hunden  Zitzen  vorkommen.  Ebenso  rritt  aber  auch 
das  Gegenteil  ein,  dass  mitmiter  bei  Frauen  die  Bmstdrüsen  gar 
nicht  oder  nicht  genügend  entwickelt  sind.  Zum  Teil  beiiiht  es 
ja  hieraul",  dass  in  den  sogenannten  besseren  Klassen  das  Stillen 
der  Kinder  durch  die  eigenen  Mütter  immer  mehr  und  mehr 
abnimmt,  dass  man  die  Nahrung  der  Mutter  durch  don  Ankauf 
einer  Amme  ersetzt,  die  man  ihrem  Kinde  entzieht.  Es  kommt 
sogar  vor,  dass  die  Brustdrüsen  vollständig  fehlen,  und  besonders 
das  einseitige  Fehlen  der  Brustdrüsen  ist  eine  Erscheinimg,  die 
man  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  bei  Frauen  findet. 

Was  den  Haarwuchs  bftrifit.  so  ist  bei  den  europäischen 
Rassen  bekanntlich  der  Bart  des  Mennos  ein  sekundärer  Ge- 
schlechtscharakter ersten  Grades.  Und  doch  finden  wir  Männer, 
die  kaum  eine  Spur  von  Bart  haben,  andere,  bei  deiKMi  ganze 
Teile  der  Wangen  oder  des  Kinns  vom  Bartwuchs  frei  sind. 
Andererseits  giebt  es  Frauen,  die  einen  (hnitlichen  Bartwuchs 
zeigen,  der  mitunter  einen  solchen  Grad  annehmen  kann,  dass 
mancher  Mann  sie  um  ihren  Schnurrbart  beneidet.  In  der 
Auvergne, *i  ebenso  wie  in  anderen  Teilen  Frankreichs  sind 
Frauen  mit  langem,  wenn  auch  dünnem  Kinnbart  nicht  selten. 
Als  Monstra  sind  Frauen  mit  starkem  Bart  öfter  in  der  Litferatur 
bescliri«'lM'n  um!  auch  in  r)tfentlichen  Schanstellnngen  ge/.ejprt 
worden.  Schon  vom  .Tahre  I(!5.')  wissm  wir.  dass  rin  mit  Bart 
versehenes  ^riidchen.  Augustina  Barbara  Frsler.  für  Geld  öfi'eiit- 
lich  gezeigt  wuide.  Chown©*;  berichtet  von  einem  20jährigen 

*)  Prifito  MitteUottgen. 

-)  W.  D.  Ohowne,  Üemarkable  ca*<  of  hirsute  yrmcth  in  a  female,  Th« 
LoHcet^  Lotulon,  1.  Mai  1852,  wo  mehrere  ähnliche  Fülle  noch  angeiUiit  sind, 
llull,  rateniucluiiiKPU  (Iber  die  Liliiüu  »cxiialis.   I.  22 
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Mädchen,  das  ihn  um  ein  Zeugnis  bat.  dass  es  weiblichea 
Geschlechts  sei.  Wegen  seines  starken  Backen-  und  Kinn- 
barts wollte  man  es  nicht  glauben.  Besonders  auffallend  ist 
hier,  dass  sich  das  Mädchen  verlobt  hatte,  dass  also  der  Liebe 
des  Bräutigams  der  Bart  nichts  sdiadetr'.  wohl  aber  die  Recht- 
lichkeil der  Ehe  wegen  der  Geschleclitszugehörigkeit  Schwierig- 
keiten bereitete.  Chowne  erinnert  an  den  Fall  einer  27 jährigen, 
durch  Schönheit  besonders  ausgezeichneten  Frau,  die  von  der 
Brust  bis  zu  den  Knieen  dichtes  Haar  am  Körper  hatte.  Einen 
anderen  Fall  berichtete  .T,  Laurence,^»  In  den  letzten  Jahren 
wurde  in  Deutschland  und  anderen  Ländern  eine  ähnliche  Pei-son 
zur  Schau  gestellt.  Auch  jjartielle  Behaarunpj  an  Körperstellen, 
die  sonst  nur  bein»  Mann  deutlichen  Haarwuchs  zeigen,  findet 
sich  bei  Frauen,  z.  B.  an  der  Haut  um  die  Brustwarzen  herum.') 

Dass  auch  Kombinationen  von  konträren  sekundären  Ge- 
schlechtscharakteren vorkoiinntni.  dafür  möge  als  eines  von  vielen 
Beis[)ielen  der  Fall  von  Bailie*)  zeugen.  Es  handelte  sich  hier 
um  einen  mit  Tloden  versf>heuen  Mann,  der  keinen  Bart,  aber 
weibliche  Brustdrüsen  hatte.  Ebenso  würde  in  diese  Kategorie 
ein  Fall  gehören,  den  Jagot**»!  verötfeutlichte.  wo  angeborene 
Atroj)liie  eines  Hodens,  starke  Entwickelung  der  Brustdrüsen 
und  weibliche  Bildung  des  Beckens  vorlag. 

Auch  am  Becken  findet  man  viele  F^bergänge  zwischen 
männliiher  und  weiblicher  Form,  und  man  hat  bei  Männern 
geradezu  weibliche,  bei  Frauen  männliche  Bildung  des  Beckens 
beobachtet.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  gerad<>  das  Becken 
einen  der  wichtigsten  sekundären  Geschlechtscharaktere  bildet. 
Ja.  man  hat  sogar  angenommen,  dass  die  weiblich»^  Bildung  des 
Beckens  zum  Teil  in  mechanischen  Gründen,  in  der  Ausbildung 
der  Genitalien  ihre  l'rsache  habe:  in  so  engem  Zusammenhang 
glaubte  man.  stehe  die  spezihsche  Gestaitimg  des  Beckens  mit 

dem  Geschlecht. 

Andere  Organe,  in  denen  wir  deutlich  sekundäre  Geschlechts- 
charaktere sehen,  zeigen  gleichfalls  öfter  eine  dem  betreffenden 

')  Lon<hn  M>'rUcnl  Oazette  Sl\.  37.    S.  2»;:i 

'-')  The  jMiictt,  London,  11.  Juiy  J6ö7,  A  $hort  account  uj  tht  Ucanied  and 
hairtf  femeie. 

")  Friedrieh  Hildebrandts  Haadbueh  der  Anatomie  des  Menseheo.  4.  Aus- 
gabe, besorgt  Tun  Emst  Heinrieb  Weber.   4.  Bd.  Branaaehweigr  1888.  S.  5i8. 

*)  The  Lanref,  London^  29.  Mai  1852,  zitiert  aas  liailie«  Morbid  Anatotny. 
*)  Oasette  hebdomadaire  de  Medecine  et  de  Chirurgie^  U.  September  1877. 
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<3esclilecht  nicht  srakommende  Entwickelung.  Ich  erwähne  hier 
<len  Eehlkop£  Havelock  Ellis*)  berichtet,  dass  prostituierte 
3£ädchen  eine  mehr  mttnnKche  Beschaffenheit  des  Kehlkopfes 
und  der  Stimme  habeik.  Masini')  hat  darüber  in  Genna  ans- 
^dehnte  üntersnchungen  gemacht  und  nur  bei  12  Prozent  der 
Prostituierten  weiblichen  Kehlkopf  gefanden,  dagegen  nur  bei 
10  Prozent  normaler  Weiber  den  geräumigen  männlichen  Kehl- 
kopf. Ich  selbst  habe  auf  Ghnmd  der  Untersuchungen  des  Herrn 
Dr.  Theodor  S.  Fla  tau*)  in  Berlin  zahlreiche  Befunde  an  Kehl- 
köpfen homosexueller  Personen  angezeichnet.  Eines  hat  sich  als 
sicher  ergeben,  dass  bei  Personen  mit  absolut  weiblichen 
-Genitalien  sich  gelegentlich  männliche,  bei  Personen  mit  männ- 
lichen Genitalien  deutliche  weibliche  Eigenschaften  am  Kehl- 
kopfe fimden.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  die  Kehlkopf- 
bildung  zu  den  wichtigsten  sekundären  Geschleohtscharakteren 
^hört,^)  so  ist  das  Ergebnis  sehr  beachtenswert  SHlr  heute 
mögen  zwei  Beispiele  aus  unseren  gemeinsamen  Beobachtungen 
^uigeftlhrt  werden.  Bei  dem  einen  Falle,  einem  Manne,  wird  man 
«eben,  zeigten  sich  auch  Eigenschaften  in  der  Haarbildung,  wie 
^e  sich  sonst  beim  Weibe  finden. 

88.  Fall.  X.,  29  Jahre  alt.  Die  Eltern  sollen  gesund  gewesen  sein;  in 
•der  Familie  der  Mutter  herrschte  Phthise.  Genaue  Auskunft  Aber  Nerreih 
kraokheiten  bei  den  Eltern  kann  X.  nicht  geben,  da  er  noch  sehr  Jung 


M  Havelock  Ellis,  Mann  und  Weib.  Deatsch  von  Hans  Knrella.  Leipzig 

1894.  s.  m 

^)  Lnrimjiun.jn,,  ,li  50  fTOtUtvie.  Archwto  di  Frichtalria.   14.  Bd.  S.  145. 

^)  S.  S.  G8.  Bei  unsor'^n  £^emf insnnion  üntereucbungen  hat  Herr  Dr.  Flatau 
■alä  Facbmami  stets  den  KohlkopfbofuiKl  erhoben.  Bei  unseren  Forschung-en  hatten 
wir  ea  auch  mit  ae&uell  nurmal  fühlenden  Personen  beiderlei  Geschlechtd  zu  tbun, 
und  besonders  lat  Herr  Dr.  Flatau  hierauf  noch  besonderes  Gewicht  gelegt. 
Venier  haben  wir  hierbei  auch  botaraiexaelle  weibliche  Prostitnierte  berttelcaicbtlgt. 
Dass  aich,  wie  Masini  angiebt^  nar  bei  12  Prosent  der  prostituierten 
Weiber  weiblicher  Kelilkopftypus  finde,  knnnen  wir  auf  Grund 
unserer  l'ntorsuchungen  nicht  bc s t  H  t  i L-en.  Im  (iegenteii  ergiebt  sich 
•aus  ihnen,  dass  der  weibliche  Kehlkupltypus  bei  heterosexuellen  Prostituierten 
•das  ganz  gewObnUdio  bt,  dan  Andeatongon  dsa  nlantteban  Typus  bei  ihnen  nur 
•sehr  selten  beobacbtet  weiden.  Ob  das  etwaa  hiofigere  Vorkommen  mKnnlieher 
Eigenacliafcen  des  Kehlkopfes  bei  homosexuellen  Weibeni  (Prostituierten  und 
XichtproHtituiorten ),  das  sit  h  bei  iinsfren  T'ntprsu'-hmigen  ergab,  auf  Zufall  beruht 
oder  uirht,  diese  Frage  werde  ich  in  oiiieni  beMuideren  Kapitel  erürtern. 

*)  Im  JJicÄonnaire  encychpcäit^ue  de*  svience»  medicale»  linden  aich  uuter 
XartfDjc^  S.  554,  genaue  lOttoiliii^eii  Bdolards  Uber  die  ünteisebiode  des  Kehl- 
•kopfos  boim  Mannot  beim  Wdbe  und  bei  Kaatraten. 
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war.  als  sie  starben.  Ebenso  weiss  er.  da  er  infolgedes.sen  aus  der  Familie 
foi  tkiini.  au<  li  >nnst  weuiir  üb<'r  seine  Anireliöri^ren.  Er  hat  Geschwister,  die 
nach  seiner  Ansicht  gesimd  sind;  aber  auch  mit  ilinen  kommt  er  wenig 
in  Berührung,  und  er  hat  einige  von  ihnen  seit  zehn  Jahi-en  nicht  ge- 
sehen. Er  fürchtet,  sich  von  ihnen  wegen  seiner  HomoHexualitftt  Vorwürfe 
XDznzieheii  and  mddet  deswegen  jeden  Yerkdir  mit  flinai.  Mehrere  seiner 
Geschwister  sind  verlielratet  und  sollen  gesunde  Kinder  haben. 

Seit  seinem  18.  Jahre  hat  X.  Onanie  getrieben,  auf  die  er  angeblidk 
spontan  gekommen  ist  Er  hat  bis  jetet  die  Onanie  fortgesetzt.  «leb  yer^ 
kehre  mit  Männern,  wenn  sich  Gelegenheit  dasu  bietet;  wenn  sie  fehlt, 
muss  ich  mich  allein  befriedigen,  und  zwar  geschieht  dies  jeden  Tag 
wenicrstens  einmal,  mitunter  sotrai-  mehrmals.  Ich  habe  sonst  keine  Ruhe 
und  kann  nicht  einschlafen.  Der  Trieb  zur  t'eschlecht liehen  Befriedigung^ 
und  besonders,  wenn  ich  keinen  Mann  finde,  der  Trieb  zur  Onanie  ist 
bei  mir  so,  wie  wenn  jemand  Morphium  nehmen  niuss.  Ich  schlafe  die 
ganze  Nacht  uuiuhig,  wenn  ich  ts  nicht  gethan  habe.  Es  mag  eine 
Angewdmheit  von  mir  sein;  aber  anr  Zei(  kann  ich  nicht  mehr  anders- 
handeln.'* 

Erektion«!  beobachtet  X.  seit  derselben  Zeit,  wo  or  die  Onanie  an- 
fing, d.  h.  seit  seinem  18.  Jahre.  Obwohl  in  der  Schnle,  die  er  bis  sor 
seinem  15.  Jahre  besuchte,  Knaben  nnd  Hidchen  nicht  getrennt  waren^ 
fOhlte  X.  sich  nie  zu  Mädchen  hingezogen.  Er  giebt  swar  auf  Befragen, 
an,  dass  er  auch  mit  Mädchen  verkehrt  habe,  aber  nur  um  crewöhnliche 
Kinderspiele  mit  ihnen  y.n  spielen.  (Teschlechtliche  Handluniren  hat  er 
mit  ihnen  nicht  vorgenommen,  wie  er  auch  in  Ciegenwart  von  Mädchen 
nie  einen  Jieiz  dazu  spürte.  Hingegen  behauptet  er,  dass  er  schon  als 
Schüler  einen  Heiz  für  Knaben  gespürt  habe,  aber  er  habe  ihn  not  h  nicht 
richtig  verstanden.  Ein  intimes  Freundschaftsverhältnis  hatte  er  als  Schüler 
noch  nicht,  er  sei  dasu  noch  sn  dnmm  gewesen.  Erst  im  Alter  von 
15  Jahren  trat  deutlich  bei  ihm  die  homosexuelle  Nel^nuBg  hervor.  Er 
war  damals  in  einer  grösseren  Stadt.  Wodurch  die  sngedeutetoi  Ndgungen 
oitstanden,  weiss  X.  nidit  anzugebm;  wenn  or  zu  jener  Zdt  einen  hübschen 
Mann  sah,  zeigte  sich  bei  ihm  eine  eigentümliche  Erregung*  vbA  er  dadite> 
sich  immer,  wenn  gleichaltrige  Knaben  von  Fraumzimmem  spradien,  dass 
doch  ein  hiib-^cher  Mann  viel  schöner  sei. 

Den  eisrcii  homosexuellen  Verkehr  übte  X.,  !'>  .lahrc  alt.  aus.  Er 
machte  mit  emem  anderen  Knaben  einen  Spaziergang,  und  beide  setzten 
sich  an  einem  schönen  Sommerabende  auf  eine  Bank.  Km  Mann  trat  an^ 
den  X.  heran,  spiuch  üm  au,  berührte  iseine  Genitalien  und  ma.sturbierte 
ihn.  Dies  nmchte  ihm  gleich  so  viel  Yergnügen,  dass  er  dm  Akt  sehr 
httofig  mit  jenem  Manne  wiederholte.  Kurz  darauf  fing  X.  an,  Öfter 
in  Frauenkleidon  zu  gdien.  Er  hat  auch  mit  MInnem  verkehrt» 
die  ihn  für  ein  Weib  gehalten  haben.*)  In  ehier  Stadt,  L.,  wurde- 

•I  Vergl.  S.  14U. 
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<r  bei  einer  solchen  Gelegenheit  festgenommen  und  zu  einer  Gefängnis- 
Strafe  Temrtdlt.  Er  liatte  «inen  Mann  mit  in  seine  Wohnung  ge- 
nommen; hierbei  wurden  beide  y(m  einem  Kriminalbeamten  beobachtet, 
der  nach  dea  X.  Anaidit  glanbte,  dass  er  es  mit  einem  nicht  unter 
49ltte  stellenden  MIdehen,  das  von  der  Prostitation  lebe,  zn  thun 
habe.  Der  Beamte  wollte  den  X.,  den  er  für  ein  MIddien  hielt,  unter 
Kontrole  bring-en  und  foljErte  ihm  deshalb,  da  ci-  sah,  dass  X.  den  Mann 
mit  zu  sich  hinaufnahm.  Der  Beamte  lanerto  dem  X.  an  der  Hausthür 
auf.  und  als  X.  den  Mann,  der  ihn  beglfitot  hatte,  wieder  herauslassen 
wollr«-',  wurden  beide  arretiert.  Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  X. 
männlichen  Geschlerhts  sei,  und  er  wurde  weiren  wideruatiii-lichei"  Unzucht 
zu  Gefängnis  verurteilt.  Der  andere  kam  frei,  und  zwar,  wie  X.  be- 
liauptet,  deshalb,  weil  Jener  ihn  in  der  That  für  ein  Weib  gehalten  habe. 
X.  behauptet  ancfa,  dass  er  an  Unrecht  verurteilt  word«i  sei,  da  er 
Piderastie  gar  nicht  getrieben  habe.  Das  ist  aber  sweifeUos  ein  Irrtum 
•des  X.,  da  die  Art,  wie  est  nach  seiner  eigenen  Schilderung  den  G^esddechtsakt 
mit  dem  Manne  anstthte,  unter  den  Begriff  der  widematOrUchen  Unzucht 
fällt.  X.  behauptet,  er  sei  zu  solcher  Ttnschun?  gezwungen,  weil  er  mit 
Vorliebe  mit  normalen  Mflnnem  verkdire.    X.  valde  toqpe  ad  «Utarüu 

mmibrum  feUahat. 

Wie  eine  Probe  zeigt,  kann  X.  seine  Stimni»-  und  sein  L'anzes  We-^jn 
allerdings  sehr  leicht  in  der  Weise  verstellen,  da.ss  er  wie  ein  Mäiichen 
erscheint.  An  der  Stimme  hat  ihn.  wie  er  auf  genaueres  Befrairen  erklärt, 
überhaupt  noch  nie  jemand  als  Mann  erkannt,  wenn  ei-  für  ein  Mädchen 
gdialten  werden  wollte.  X.  trSgt,  sobald  er  diesen  Wunsch  hat,  Gummi* 
bmst  und  vieles  andere,  und  geht  hi  vollstlndiger  Weiberkleidung,  mit 
Korsett  u.  s.  w.  Wenn  er  als  M8dchen  ausgeht,  trflgt  er  auch  eme 
Perrttcke.  Zuweilen  ist  aber  X.  trotzdem  als  Mann  erkannt  worden,  und 
«r  ist  infolgedessen  wiederhol^  mit  der  Polizei  in  Konflikt  gekommen.^ 
X.  wiederholt  nochmals,  dass  er  durch  seine  Neigung  gezwungen  worden 
.sei,  in  Weiberkleidung  zu  gehen.  ..Ich  liebe  es  nicht,  mit  Urningen  zu 
verkehren,  nur  nichts  Tantiges -|  darf  der  Mann  haben.  Wenn  ich  weiss, 
^as.s  er  tantiir  ist,  bin  ich  sofort  abireschreckt.  Ich  muss  einen  echten 
Mann  haben.  Dann  bilde  ich  mir  auch  während  des  Geschlechtsaktes  ein, 
dass  ich  ein  Frauenzimmer  sei." 

X.  hat  niemals  Päderastie  aktiv  au.sgeUbt,  obwohl  er  häufig  dazu 
CMegenheit  gohaht  hitta.  Br  hat  viele  „YerfaSltnisBe"  gehabt,  bald  mit 
diesem,  bald  mit  jenem  Manne.  Längere  Zeit  hindurch  hat  er  nie  mit 
einem  Manne  verkehrt  X.  erzShlt  auch,  dass  an  ihm  die  ekelhaftesten 
Haadhmgen  ausgeführt  worden  sind,  selbst  Immdditf  amw  von  Seiten  eines 
Mannes.  Auch  passive  Piderastie  hat  er  mefarfech  an  sich  ausit&hren 


>)  Männer  dürfen  in  Fiaiieakleideni  nicht  auf  die  Strasse  geben;  es  gilt 

4ie»  al«  grober  Unfug. 

Aasdruck  der  Berliner  I  rninge  für  daü  weibische  Benehmen  der  Urninge. 
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lassen,  wobei  er  die  ersten  zwei  Male  Sdunersai  hatte,  wShrend  es  ihnk 
spiter  sdir  angenehm  war.  Der  Erguss  erfolgt  dann  bei  ihm  in  demselbea 
Augenblicke,  wo  bei  dem  anderen  die  ü^akolation  eintritt,  da  ihn  dies  ge> 

«chlechtlich  sehr  erregt.  Allerdinfr;*  muss  der  andere  hierbei  andi  des  X* 
Grenitalien  mann  ma  circumchulfn'.  X.  behauptet,  dass  bei  ihm  die  Päderastie 
jetzt  viel  leichter  jjehe  als  früher,  und  '/war  kfime  dies  \v<»hl  daher.  da.ss 
sein  Anus  sich  mit  der  Zeit  erweitert  habe.  Ir^reiidwelelR'  Jies(  Ii  werden 
hat  er  aber  dadurch  nicht:  er  kann  au<h  die  Fäces  irut  /.uriickhaltfn. 

X.  i.st  Soldat  ^:^'wesen,  hat  al>er  während  seiner  Dienstzeit  mit  Männera 
nicht  geschiechtlicli  verkehrt,  weil  er  keine  Gelegenlieit  dazu  hatte.  Er 
hat  infolgedessen  wihrend  der  Militärzeit  häufig  selbst  masturbiert.  AUer^ 
dings  behauptet  er,  dass  sich  Ja  Soldaten  auch  mit  Männern  abgeben;  aber 
untereinander  wäre  der  V^kehr  damals  bei  den  Soldat«  nicht  vor- 
gekommen, und  infolgedessen  habe  er  ihn  unterlassen  mfissen.  Ausser^ 
dem  liebe  er  Soldaten  nicht,  da  ihm  diese  zu  roh  seien,  er  liebe  ipehr 
einen  ^feinen  Mann".  Auf  Befragen  triebt  X.  aUt  dass  er  sich  am  meistm 
zu  Männei  n  im  Alter  von  iiO  bis  40  Jahren  hincrezoiren  fühle.  Sie  mfls5»en 
bärti?  und  womöjflich  blond  sein;  ein  eios.ser  Mann  ist  ihm  viel  lieber 
als  ein  kleiner.  Die  liebste  Art  der  Befriedigung  ist  für  den  X.  jetzt 
die  passive  J'Uderastie.  und  hierbei  giebt  er  sich  immer  dem  Gedaukea 
hin,  da.s.s  er  selbst  ein  Fiauenzirnmer  sei. 

Mit  Weibern  hat  X.  niemals  geschlechtlichen  Verkehr  gehabt.  £r 
sollte  sich  mit  einer  sehr  wohlhabenden  jungen  Dame  verheiraten,  die 
^Ordings  etwas  älter  war  als  er.  Aber  trotz  des  (Feldes  vermochte  er 
es  nicht  Uber  sich  zu  gewinnen.  Spredien  und  gesellig  verkehren  könne 
er  ja  mit  Weibern,  aber  geschlechtlieh  werde  er  von  ihnen  abgestossen». 
Da  er  es  versucht  hat,  behauptet  er  bestimmt,  da.ss  ei-  bei  dem  Yersudie,, 
mit  einem  Weibe  geschlechtlich  zu  verkehren,  keine  Erektion  bekommen 
würde.  Er  hat  liHufii:  (leleirenheit  gehabt,  zu  Prostituierten  ZU  geheUr 
ist  aber,  ehe  er  sich  entkleidete,  immer  wieiler  Avetrpelaufen. 

l)ie  sexuellen  TrJiurae  des  X.  haben  fast  immer  nur  den  L'^eschlecht- 
lichcn  Verkehr  mit  Männern  zum  Inhalt.  Er  hat  solche  Triinnie.  so  lanire 
er  überhaupt  sexuelle  Gedanken  hat.  Da.ss  aber  diese  Gedanken  zuerst 
im  wadim  Zustande  gekommen  sind,  glaubt  er  mit  voller  Bestimmtheife 
versicheni  zu  dürfen,  und  er  ist  autdi,  ebenso  wie  viele  andere,  davon 
flberzeugt,  dass  er  mit  diesem  perversen  Triebe  zur  Welt  gekommen  ist. 

X.  hat  als  Kind  vorzugsweise  mit  Puppen  gespielt;  auch  weibliche 
Handarbeiten  machte  er.  Noch  heute  beschäftigt  er  sidi  gern  mit  Strick«i^ 
Häkeln,  Sticken  u.  s.  w.  Fr  hat  schon  als  Kind  häutig  Pantoffeln  ge> 
stickt.  Die  AVeiberkleider,  die  er  trägt,  fertigt  er  häutig  selbst  an.  X.. 
hat  ;:egenw!irtiL'  einen  Freund,  der  gescIüechtUcb  normal  veranlagt  ist 
und  für  (ield  mir  ihm  verkehrt.- 

X.  raucht  und  trinkt  nicht,  hingegen  liebt  er  Nä.schereicn  sehr. 

Der  Körper  des  X.  ist  auffallend  wenig  behaart.  Nur  in  der 
Achselhöhle  und  an  den  Genitalien  ist  ein  wenig  Uaarwuch» 
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vorbanden.  Der  Bart  ist  aber  riitt/dein  sehr  stark  eutwirkt^lt.  was  X.  auf 
seil)  häutiges  Rasieren  zurückführt.  Das  Wesen  des  X.  ist  sehr  geziert. 
Er  lispelt  und  hat  weibliche  Bewegungen  und  weiblidie  Haltung.  In 
setnem  Beneimien  lud  in  seineD  Redensarteii  zeigt  er  eine  ftst  UmUscha 
Eitelkeit. 

Herr  Dr.  FUtan  untersuchte  den  Kehlkopf.  Der  Schildknorpel 
ist  sehr  schmal  und  Terhftltnismassig  klein  wie  bei  Frauen. 
Auch  ist  er  asymmetrisch,  indem  die  linke  Platte  stärker  hervorspringt. 
Ein  pominn  Adami  ist  vorhanden.  Die  Epiglottis  ist  klein,  schief 
lind  dütenförmig  entwickelt  Auch  die  Stimmritze  ist  asymmetrisch.  Die 
i)timnib'inder  sind  kurz  und  etwas  gerötet. 

In  'l'  ju  folgenden  Fall«'  ist  ilir  k  nträre  Hntwickelung  de« 
Kphlkopti's  weniger  ausgebildet.  Der  ilentlich  vorspringende 
Adamsapfel  ist  immerhin  auffallig. 

89.  Fall.   Frl.  X.,  22  Jahre  alt.  stammt  ans  Berlin.  Der  Vater 

scheint  an  denmUa  paredytica  gestorben  zu  sein,  wenigstens  deuten  darauf 
die  Schilderungen  da:  X.  Er  litt,  wie  sie  erzählt,  mehrere  Jahre  hmdurch 
an  Blindheit,  und  war  geUhmt;  die  Lähmunir  ist  beim  Vater  langsam 
entstanden  luifl  dauerte  fünf  bis  sechs  .Tahre.  Sehlit  ^-^lirh  konnte  er  sich 
gar  nicht  mehr  beweiren.  nicht  allein  essen,  und  harte  grosse  8chraerzen. 
Auel)  die  }31indheir  des  Vaters  entstand  lang.sam.  zuerst  mehr  auf  dem 
eineu  Auge,  als  auf  dem  anderen,  bis  sie  schliesslich  vollständig  wurde. 
Der  Vater  war  femer  eine  Zeit  lang  in  einei*  Irrenanstalt,  und  zwar  kurz 
bevor  die  hochgradigen  Llhmiingen  auftraten.  Allerdings  fügt  die  X. 
hinzu,  dass  der  Gkisteeznstand  des  Vaters  sptter  wieder  besser  war,  und 
dass  sie  sieh  insbesondere  nicht  erinnert,  Spradutihnngen  beobachtet  zu 
haben;  aber  er  war  in  den  letzten  Jahren  hnmer  bOse  und  jShzmiig. 
Femer  weiss  die  X.  noch  genau,  dass  der  Vater,  als  die  Lähmung  bestand« 
alles  unter  sich  gemacht  hat,  sowohl  Urin  wie  Kot.  Ausserdem  soll  er 
mai'^enkrank  gewesen  sein.  Die  ^Mutter  der  X.  leidet  an  Phthisis.  Kiue 
Schwester  der  X.  hat  i.'-ieichfalls  eigentürnli<he  Lahiiiun<ren.  die  seit  diei 
oder  vier  Jahren  bestehen.  Ich  mochte  die  Lähmungen  nicht  genauer 
schildern,  da  sonst  sehr  leicht  jemand  hieraus  die  Persönlichkeit,  auf  die 
sich  die  Krankengeschichte  bezielu,  erkennen  könnte. 

Als  Kind  bat  sich  die  X.  immer  mit  Jungen  abgegeben.  «Wir  haben 
Papa  und  Mama  gespielt,  sind  nach  etaiem  Park  hinausgegangen  und  auf 
die  Heide.  Wir  haben  anoh  angefangen,  uns  an  den  Oesohleohtsteilen  mit 
den  Fingern  zu  spielen.'^  Der  Verkehr  zwischen  Knaben  und  Ittdohen 
ging  soweit,  dass  die  ersteren  nicht  selten  schon  damals,  d.  h.  10  Jahr» 
alt,  versuditen,  den  Koitus  auszuführen;  aber  namtejo  membri  in  raginam 
gelang  nicht,  weil  Erektion  noch  nicht  vorhanden  war.  :Mit  Mädchen  hat 
die  X.  derartiges  nicht  getrieben.  Ein  intimes  Freundschaftsverhältnis 
hatte  die  X.  als  Kind  weder  mit  Mädchen  noch  mit  Knaben.  Krst  im 
Alter  von  14  Jahren  lernte  sie  ein  Mädchen.  Y.,  kennen,  von  dem  sie  auf 
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der  Strasse  verfolgt  worden  war.  Die  Y.  hat  die  X.  veranlasst,  sa  ihr  su 
kommen.  Die  X.  liess  sieb  auch  betbVren,  und  da  sie  immer  sehr  gut 
von  der  T.  aufkommen  wurde,  ging  sie  Öfter  su  ihr.  Hier  wurde  sie 
von  letzterer  zum  Connilmgus  veranlasst,  wobei  die  X.  passiv  war.  Da 
ihr  dies  gleich  das  erste  Mal  gross&s  Vergnügen  machte,  lies-j  sie  den 
Akt  Öfter  wiederholen.  Onaniert  hatte  sie  angeblich  bis  dahin  noch  nicht, 
ahet-  sie  besrann  von  dieser  Zeit  an,  erelesrentlich  es  z\i  thun.  Dieses  Ver- 
hältnis mit  der  Y.  dauerte  /wei  .laliir'.  Durch  ihre  Freundin  wurde  die 
X.  den  Eltern  entfremdet;  sie  wurd-'  nicht  einmal  eingesegnet,  und 
schliesslich  ist  sie  zu  dieser  Freundin,  V.,  gezogen.  Die  Angehörigen 
wussten  gar  nicht,  wo  die  X.  wai-;  sie  haben  sich  auch  nicht  mehi*  so 
sehr  dämm  gekümmert,  weil  sie  schon  anfing,  ihnen  Ärgernis  vn  bereiten. 
Die  X.  und  T.  verkehrten  beide  geschlechtlich  oft  miteinander,  und  zwar 
meistens  durch  Cnnnüingns,  der  abwechselnd  geschah,  indem  dieselbe  Person 
bald  aktiv,  bald  passiv  war.  Die  X.  liebt  es  mehr,  passiv  zu  s^.  Auf 
die  Frage,  ob  sie  sonst  noch  sexuelle  Befriedigung  geliebt  habe,  erzählt 
sie  foljrendes:  „Wir  haben  ein  Instrument  von  Gummi  gehabt  und  uns 
damit  öfters  berr  it  diirt.  Ks  war  die  Xachbilduncr  eines  memhnim  virile  ctttn 
scroto.  Meint'  Freundin  V.  band  sich  das  InsniiMH'nt  um.  iiml  nachher 
iclr.  Auf  die  Frage,  ob  ihr  das  Hefiiediguiig  bereitet  hätte,  erklärt  die 
X.,  dass  sie  von  dem  Cuniiilingus  bei  weitem  mehr  Genuss  gehabt  habe, 
hingegen  habe  ihre  i-  reundin  mit  Vorliebe  diese  Art  des  Verkehrs  ge- 
wlhlt.  Senium  ort^dak  laete  eeäido  completum  at  et  quando  «xeitaHo  sexwdi» 
eaHe  magna  fidt,  «erofw»  artißeiale  egprimdHOur»  Bo  mndo  lae  ta  vagimam 
oHerim  mmiMbattiir,  Die  Freundin  der  X.  stand  schon  in  den  Dreis- 
aigem,  bat  sich  aber  nadiher  noch  verheiratet  und  ilirem  Manne  zwei 
Kinder  geboren.  Ob  die  Y.  eine  besondere  Liebe  zu  ihrem  Manne  gehabt 
hat,  weiss  die  X.  nicht. 

Nachdem  die  X.  über  zwei  Jahre  bei  ihrer  ersten  Freundin  gewohnt 
hatte,  verÜess  sie  den  gemeinsamen  "\Vohni»rt.  weil  sie  materiell  sehr 
heruntergekommen  war  und  von  ihrer  i^'i-enndin  ni<  hr  nieht-  in  der  bis- 
herigen AVeise  unterstützt  wurde.  In  sehr  elenden  Verhiilmi^sen  fulu'  die 
X.,  von  ihren  Angehöriiren  Verstössen,  in  eine  andere  Stadt,  liier  schaffte 
sie  sich  bald  wieder  eine  Freundin  an,  mit  der  sie  gleichfalls  durch 
Cunnilingus  verkehrte,  wobei  sie  aber  selbst  stets  aktiv  war.  Dieses 
YerfaSltnis  dauerte  vier  Monate.  Dann  ging  sie  hi  eine  andere  Stadt,  um 
sich  auch  hier  wieder  eine  wciÜBitnierte  Freundin  zu  sudien.  Bs  war 
dies  in  München.  Das  VerhSltnis  mit  ihrer  Mflnchener  Freundin  dauerte 
drei  Jahre  und  beruhte  auf  wechselseitigem  Cunnilingus.  Die  X.  liebte 
es  bei  dieser  Freundin,  mehr  passiv  zu  sein;  aber  zuweilen  kam  es  ancii 
7M  (^innilingus  beider,  wobei  jede  gleichzeitig  aktiv  und  passiv  war. 
Einen  Apparat  wie  bescliriebeneu  hat  sie  während  dieser  Zeit  nicht 
mehr  irebiaueht. 

Naeh  einiger  Zeit  «ring  die  X.  mit  ihrer  letzten  Freundin  in  ver- 
schiedene andere  Städte,  und  schliesslich  siedelten  beide  zu.sammen  nach 
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Boriiii  über,  wo  sie  sich  aber  vooeiiiaiifkr  trennten.  Schon  in  der  letMi 
Zeit  hatte  die  Intimität  zwisohen  beiden  abgenommen.  Die  X.  hatte 
htnfig  ihre  Freundin  hintergangen,  und  sie  Terrnntet,  dass  auch  sie  von 
ihrer  Freundin  getiosobt  wnide.   Bald  jedoch  ftnd  die  X.  eine  neue 

Freundin,  mit  der  sie  jetst,  nach  zwei  Jahren,  noch  zusammen  lebt.  „Wir 
leben  sehr  glücldich  zuBammen."  Der  Verkehr  ist  abwechselnder  Cunni- 
lingus.  Ihre  Freundin  wird  von  der  X.  sehr  streng  gehalten;  sie  darf 
kaum  jemals  allein  aiissrehen. 

Die  X.  hat  nie  eine  Neitrun^  zu  einem  Manne  firehaht.  Wohl  aber 
hat  sie  mehrfath  mit  ^Männern  geschlechtlidi  verkehrt,  ohne  dabei  auch 
nur  die  geringste  13efriedigung  gehabt  zu  habtju.  Sie  hält  es  für  ausge- 
schlossen, dass  ein  unnatürlicher  Geschlechtsakt  mit  einem  Mann,  z.  B. 
wenn  der  Hann  bd  ihr  den  ConnilinguB  aasfBhrte,  ihr  ehie  Befriedigung 
schaffen  würde.  Auf  die  Frage,  ob  die  X.  sich  als  SchnlmSdchen  bei 
dem  geschlechtlichen  Verkehr  mit  den  Knaben  erregt  habe,  erwidert  sie, 
dass  sie  sich  einer  lErrognng  hierbei  nicht  erinnern  k8nne. 

Die  X.  hat  auf  der  Schule  leicht  jr«  lernt,  war  aber  immer  unartig 
und  faul.  Sie  glaubt,  einen  Teil  ihrer  Veranlagung  auf  die  geringe  £r^ 
Ziehung,  die  sie  zu  Hause  gehabt  habe,  zurückführen  zu  müssen.  Es  war 
keine  Ordnung  zu  Hause,  da  die  Mutter  stets  krank  war  und  sich  in- 
folgedessen weniir  um  die  Kinder  kümmern  konnte,  !Mit  Puppen  hat 
•die  X.  als  Kind  nie  irespielt:  sie  hat  auch  fast  nie  eine  solche  gehabt,  ist 
vielmehr  immer  wild  herumgelaufen. 

Die  X.  raucht  inweQen  Cigaretten,  jedodi  sriten.  Hing^en  trinkt 
sie  viel  Biert  und  swar  durchschnittlich  5  bis  6  Glas  tIglidL  Dann 
und  wann  trinkt  sie  auch  einen  kleinen  Sdmaps,  wiew<dil  selten.  Sie 
eniUt,  dass  sie  vor  etwa  drei  Jahren  eine  Zeit  lang  blind  gewesen  sei. 
Es  scheint,  dass  sie  damals  eine  syphilitische  Affektion  durchgemadit  hat. 
Sie  selbst  giebt  auch  an,  dass  sie  einmal  syphilitisch  infiziert  war  und  bei 
der  Augenkrankheit  mit  Quecksilber  und  Atropin  behandelt  worden  sei. 

Die  X.  meint,  dass  sie  lieber  ein  Mann  geworden  w.lre.  das  wäre 
doch  viel  schöner  gewesen.  Das  liebste  wäre  ihr  gewesen,  ein  homo- 
sexueller Mann  zu  werden,  der  durch  Päderastie  von  dem  Freunde 
befriedigt  würde,  Sie  erklärt,  dass  ihr  auch  jetzt  Reizung  am  Anus  grosse 
Befriedigung  gewährte,  dass  aber  eine  volle  Befriedigung  ihr  nur  möglich 
scheine,  ti  non  digiH$  üUtrmi  md  mmibro  getdtaU  exeOantur,  was  ja  aber 
durch  ein  Weib  nicht  geschehen  konnte. 

Was  ihr  Temperament  betrifft,  so  ist  die  X.  sehr  hitzig  und  gBrät 
oft  m  Wut,  und  zwar  mitunter  sdion  wegen  dnes  klehien  Wortes,  nich 
habe  sogar  schon  mit  dem  Hesser  nach  meiner  Freundin  gestochen  und  so, 
dass  meine  Freundin  am  Anne  geiUutet  hat.  Es  wnr  ine  Kleinigkeit. 
Wir  hatten  zusammen  gegessen,  und  ich  hatte  mich  dabei  übei-  irgend 
«twas  «rellrgert.  Ich  Lrlaube,  dass  ich  imstande  wäre,  in  einein  solchen 
Wutaufalle  jeiiiaml  vm  ermorden."  Schon  als  Kind  ist  die  X.  .so  jälizornig 
gewesen.    Sie  macht  in  ihrem  ganzen  Wesen  einen  sehr  energischen  Ein- 
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drack.  BrwSlmt  sei  ein  hochgradiges  nenrtaes  Zockea  am  reobteD  Nasen* 
flOgel,  das  sich  hesonden  betau  Spredien  selgC,  sowie  du  aufbUeade  Her- 
vorspringen  des  Kinns. 

Die  von  Herrn  Dr.  Flatan  vorgenommene  Untersnchimg  des  Kehl- 
kopfes ergiebt,  dass  dieser  sdunal  ist,  und  dass  das  pomum  Adami 
auffallend  hervorspringt.  Die  F.pi^jlottis  ist  ziemlich  breit 
und  •irob  £re  formt.  Die  Kehlkopf  höhle  ist  nicht  besonders  gross.  Die- 
Stimmbänder  sind  kur/.  und  fein  «rebaut. 

Ich  will  nicht  weiter  daranl"  eingehen,  dass  man  die  kmitrare 
Entwickeluug  sekundärer  (iescldechtseliaraktere  auch  bei  Tieren 
beobarlitet  hat.  Milcligobende  Böcke  habe  ich  schon  crwälint. 
Ich  bemerke  ferner,  dass  Hengste  und  Stuten  sich  durch  die 
Zühne  unterscheiden,  indem  bei  Hengsten  die  HakeDzähne 
ausgebildet  sind,  dass  aber  diese  Hakenzähne  dennoch  in  einer 
Keihe  von  Fällen  bei  Hengsten  fehlen.^) 

Wir  haben  bisher  nur  bei  einzelnen  Organen  gesehen,  wie 
die  sekun<lären  Geschlechtscharaktere  sich  mitunter  in  konträrer 
Weise  entwickeln.  Dass  aber  auch  eine  solche  konträre  Ent- 
wickelung  gleichzeitig  in  mehreren  Organen  heoltachtet  wird, 
ist  schon  erwähnt,  dass  sie  auch  in  allgemeint'rer  Ausdelinung 
vorkommt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wold  jedem  von 
uns  sind  sc]h»ti  ^länner  begegnet,  die  in  ihrem  ganzen  Aussehen, 
in  der  Kcirperbildung,  in  der  Stimme  und  auch  in  ihrem 
Weesen  viel  nxdir  an  das  W^eib  als  an  den  Mann  erinnerten, 
und  ebenso  finden  wir  weibliche  Personen,  die  in  ihrem  NV  r- 
halten  und  be.sonders  auch  in  der  Bildung  ihrer  (Gesichtszuge 
wie  des  sonstigen  Ktirpers  mehr  männlich  als  weiblich  gebildet 
sind.  In  neuerer  Zeit  hat  Eere^)  die  Fälle,  wo  bei  Frauen 
eine  mehr  männliche  Körperbildung  stattgefunden  hat  (Mas- 
kulismus) und  die.  wo  bei  Männern  eine  mehr  weibliche  Bildung 
besteht  (Feminismus),  beschrieben.  Zwar  sind  Beobachtimgen 
ilieser  Art  uns  bereits  früher  von  einzelnnn  Forschern  mitgeteilt 
worden.  Fere  aber  hat  diese  Zuständ^i  in  neuerer  Zeit  ein- 
gehend studiert  und  sieht  gerade  in  ihnen  wesentliche  Merk- 
niale  der  Entartung.  Er  hat  genaue  Messungen  an  Becken^ 
Schulter,  Kopf  vorgenommen,  und  es  hat  sich  hierbei  heraus- 
gestellt, dass  die  Formation  des  Skelets  in  einzelnen  solchen 

')  Manche  Einzelheiten  hierüber  finden  nch  bei  E.  F.  Gurlt.  L^^hrbuch  der 
patbologLschen  Anatomie  der  Haus-Säugetieie.  %.  TsiL  fierlia  1882,  in  den  Ab- 
«cbnitt  über  Zwitterbildunir.  .S.  IH3  ff. 

')  Ch>  Före,  CotUriimtion  a  Vetudt  dt»  «r^tVoyue«  des  mractvrt»  $exueU 
acewnim,  Bante  de  MidteuM  1999,  S.  600. 
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Füllen  konträr  dem  Gtosohlecht  ausgebildet  ist  Bei  vielen 
Fällen  von  Maskalismas  z.  B.  sind  zwar  Ovarien  nnd  äussere 
Geschlechtsteile  meistens  normal  gebildet,  aber  es  entwickeln 
sich  die  Hasre  wie  beim  Manne,  die  Brttste  sind  klein,  das 
Becken  eng,  und  Firi  spricht  wohl  mit  Beoht  die  Ver- 
matong  aus,  dass,  wenn  man  Öfter  anthxopometrische  Messungen 
▼oniehmen  würde,  in  zahlreichen  Ftilen  weitere  konträre  sezuelle- 
Oesohlechtscharaktere  sich  finden  würden.  In  dem  Falle  einer 
Frau,  die  mit  einem  Bart  versehen  war,  und  die  sonst  auch 
Merkmale  des  Maskalismus  bietet,  zeigte  sich,  dass  die  Durch* 
messer  des  Kopfes  denen  des  Mannes  entsprachen,  und  das» 
ebenso  die  Breite  der  Schulter  nicht  nur  grösser  als  beim  Weibe 
war,  sondern  selbst  grösser  als  beim  Manne.  Auch  Haltung 
und  Gang  sind,  worauf  F^re  hinweist,  bei  solchen  Weibern  oft^ 
durchaus  männlich.  Die  Stimme  ist  au^Gsdlend  stark,  und  ihr» 
Neigungen  sind  mehr  auf  körperliche  Übungen,  als  auf  weibliche 
Arbeiten  und  Putz  gerichtet.  In  ganz  ähnlicher  Weise  finden 
wir  auch  weibliche  Eigenschaften  bei  Männern.  Der  Feminismus 
verrät  sich,  obwohl  männliche  Geschlechtsorgane  vorhanden  sind,, 
nach  F^re  durch  weibliche  Haltung  und  Gangweise,  durch 
.  breites  Becken,  vorspringende  Hüften,  bedeutenden  ümfang  der 
Brustdrüsen,  Beichlichkeit  des  Fettpolsters,  durch  zarte  Haut^ 
spärlichen  Haarwuchs,  krankhafte  Erregbarkeit  und  besonders 
durch  mangelhafte  oder  perverse  geschlechtliche  Neigungen ;  oft 
ist  jedoch  nur  ein  Teil  dieser  Erscheinungen  ausgebildet* 

Es  liesse  sich  noch  weiter  ausführen,  dass  die  sekundären 
Geschlechtsoharaktere  häufig  dem  £Bischen  Gesohlecht  zukommen. 
Es  wird  niemand  bestreiten,  dass  die  genannten  konträr  ent- 
wickelten sekundären  G^schleohtscharaktere  des  Körpers  auf 
ererbten  Anisgen  beruhen,  dass  die  Brüste,  wenn  sie  sich  beim 
Manne  stärker  entwickeln,  nicht  nach  der  Geburt  eingesetzt 
sind,  dass  der  Kehlkopf,  wenn  er  sich  beim  Weibe  zu  einem 
männlichen  entwickelt,  nicht  künstlich  erweitert  wurde  und 
nicht  künstlich  die  Formen  des  männlichen  erhielt^  sondern 
dass  hier  angeborene  Keime  vorliegen.  Noch  häufiger  als  bei 
den  sekundären  Gesohlechtscharakteren  des  Körpers  könnten 
wir  bei  denjenigen  psychischen  Charakteren,  die  man  als 
sekundäre  Geschlechtscharaktere  aufzufSiUsen  hat,  nachweisen^ 
dass  sie  öfter  dem  fidschen  Gesohlecht  zukommen.  Voraussetzung 
ist  hierbei  allerdings,  dass  psychische  Eigenschaften  auch 
sekundäre  Geschlechtscharaktere  sind.   Wir  Stessen  nun  hierbei 
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Äuf  einige  Schwierigkeiton,  da  ja  einige  aiuielimen,  dass  die 
ps>  t  hischeu  Unterschiede  zwischen  Mann  und  Weib  lediglich 
von  den  Einwirkungen  der  Kultur  auf  das  Individuum,  nicht 
■aber  von  der  ererbten  Disposition  abhängig  seien.  Ich  glaube 
indessen,  dass  die  sekiindäron  Geschlochtscharaktere  sich  auch 
im  psychischen  Leben  ausj)iagi'n,  und  es  giebt  ja  einige  davon, 
bei  denen  wir  dies  ohne  weiteres  feststellen  können.  Dasn 
^hört  der  Brutinstinkt  bei  Tieren.  Am  besten  können  wir 
das  bei  jenen  Tieren  beobachten,  wo  nur  das  Weibchen  brütet. 
Hier  kümmert  sich  das  Männchen  weder  um  die  Eier  noch  um 
•die  junge  Brut.  Aber  selbst  bei  jenen  Tieren,  wo  MSimchen 
und  Weibchen  abwechselnd  brüten,  zeigt  sich  oft  eine  genaue 
Differenziening,  indem  z.  B.  bei  den  Tauben  in  den  Mittags- 
stunden gewöhnlich  das  MSnnchen,  sonst  das  Weibchen  brütet. 
Solche  Beobaditongen  kann  man  ancli  bei  Vögeln  machen,  die 
niemals  vorher  mit  Alteren  Vögeln  ihrer  Art  zusammengekommen 
«nd,  xmd  daraus  n giebt  sich,  dass  in  der  ererbten  Anlage  diese 
Differenzierung  der  (Geschlechter  begründet  ist.  Ich  erinnere 
4Uich  an  die  scharfe  Trennung  der  Thftti^eit  der  Geschlechter 
bei  den  Bienen  u.  s.  w.  Scheitlin^)  schreibt  über  diesen  Punkt: 
„Durch  alle  Tierklassen  ist  ein  Unterschied  zwischen  männlichen 
und  weiblichen  Seelen.  Vielleicht  ist  der  psychische  Unter» 
schied  grösser  als  der  physische,  vielleicht  genau  so  gross,  kleiner 
gewiss  nicht  Dass  jedoch  die  Unterschiede  in  den  voll- 
kommeneren  Tieren  am  stärksten  hervortreten,  ist  offenbar: 
Alles  Männliche  ist  derber  und  offener,  alles  Weibliche  zarter 
und  listiger;  alles  MäanUche  ist  der  angreifende,  das  Weibliche 
der  angegriffene  Teil;  alles  Männliche  hat  eine  tiefere  Stimme, 
kräftigere  Glieder  und  Bewegungen,  alles  Weibliche  ist  gewandter, 
feine^r.  Wir  mttssten  das  alles  auch  an  den  Würmern  und  allen 
imteren  Tieren  sehen,  wenn  unsere  Augen  schärfer  wären  und 
wir  genauer  wahrnähmen,  besser  Achtung  aufs  Feine  in  der 
Natur  gäben  und  nicht  nur  ans  Grobe,  Grosse,  Anfallende  ge- 
-wöhnt  wären.  Vielleicht  erkennen  die  männlichen  und  weib- 
lichen Tiere  einander  eben  an  solchen  Feinheiten.  Das  Männ- 
liche ist  für  die  Weite,  die  Welt  bestimmt,  das  Weibliche  fürs 
Haus;  das  Männliche  geht  auf  Baub  und  in  den  Kampf|  das 
Weibliche  bleibt  bei  den  Jungen  und  am  Tische''.    Ich  bin 


')  P.  Schein  in,  Versuch  einer  vollständigen  Tierscelenkunde.    2.  iid. 
Stuttgart  und  Tttbingen  IMO.  &  393. 
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ferner  der  Ansicht,  daS8  solche  GeschleclitsuntHrscliicdc  bereits 
in  der  Kindheit,  wenn  auch  nicht  immer  in  voller  Schärte  her» 
vortreten,  und  wenn  es  auch  von  nianclion  in  Abrede  gestellt 
wird,  dass  Unterschiede  der  Geschlechter  in  Bc/n<«:  anf  die 
Spielneigiing  bestehen,  so  halt«>  icli  die  Annahme  solcher  Unter- 
schiede doch  ftlr  berechtigt.  Die  Knaben  neigen  mehr  zu 
männlichen  Spielen,  die  Mädchen  zu  weibliclinn.  Im  s])iiteren 
Leben  ist  eine  solche  Ditferenzierun«^  im  psychischen  Verhalten 
ninistens  deutlicher  nachweisbar.  Allerdings  hat  beim  Menschen 
die  Kultur  manch«'  Unterschiede  zerstört.  Aber  dennoch  ist 
die  psychische  Ditl'erenzierung  viel  zu  deutlich,  als  dass  sie 
geleugnet  werden  könnte,  und,  wie  in  dem  zweiten  Kapitel 
auseinandergesetzt  ist,  zeigt  sich  diese  psychiscihe  DiÖerenzierung 
auf  das  allerdeutlichste  schon  in  dem  Geschlechtstriebe,  der 
eben  bei  Männern  auf  das  Weib,  beim  Weibe  auf  den  Mann 
gerichtet  ist.  inid  der  auch  sonst  viele  differenzierende  Nuancen 
bei  beiden  Geschlechtern  bietet. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  psychische  Eigenschaften 
viel  grössere  Plastizität  besitzen  als  körperliche,  dass  man  viel 
eher  imstande  sei,  das  seelische  Leben  eines  Individimms 
nach  der  Geburt  gewissermassen  zu  formen  als  den  Körper.  Ich 
glaube  aber,  dass  diese  allgemeine  Annahme  mit  Vorsicht  auf- 
zufassen ist.  Die  seelischen  Dispositionen  sind  mitunter  so 
stark,  dass  von  einer  wesentlichen  Beeinflussung  durch  Er- 
ziehung nicht  die  Rede  ist.  Es  sind  mir  beispielsweise  Fülle 
von  Männern  bekannt,  die  als  Kinder  gern  mit  Puppen  spielten^ 
und  bei  denen  keine  Erziehung  es  vermochte,  sie  zu  anderen 
Spielen  zu  veranlassen.  Jede  Kinderstube  bietet  hierfiir  ein  so 
reichhaltiges  Material,  <lass  man  sich  wundem  muss.  wie  immer 
noch  im  Widerspruch  mit  unzähligen  Erfahrungen  die  bedingungs- 
lose Plastizität  der  seelischen  Eigenschaften  durch  die  Erziehung 
von  einigen  angenommen  werden  kann.  Die  1'hatsaohe,  dasa 
wir  uns  die  Grundlage  der  ererbten  individuellen  seelischen 
Dispositionen  nicht  vorstellen  können,  steht  mit  der  Annahme 
derselben  nicht  in  Widerspnich.  Können  wir  uns  auch  nur  die 
mindeste  Vorstellung  überhaupt  von  der  Vererbung  machen? 
Ist  irgend  «ne  der  Theorien,  die  man  bisher  aufgestellt  hat, 
imstande,  uns  zu  erklären,  wie  sich  aus  einer  mikroskopisch 
kleinen  Zelle  ein  mit  Selbstbewnsstsein  begabtes  Individuum, 
der  Mensch,  entwickelt?  Es  ist  eine  Tendenz  in  der  Zelle  ent- 
iialteii,  sich  zu  einem  vielzelligen  Körper  zu  entwickeln.  Der 
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Umstand,  dass  wir  diesi?  TeiuLuiz  uns  absolut  niclit  vorstf»llen 
köxmen,  kann  die  Thatsai  h«>  selbst  nicht  wid^flegen.  KIxmiso- 
wenig  wie  das  Bätsei  der  Vererbung  durch  materialistis(-im 
Erklärungen  bisher  gelöst  oder  der  L(")sung  näher  gebracht 
worden  ist,  ebenso  Wie  wir  dennoch  die  Vererl)uug  und  Knt- 
wickelnngstendena  annehmen,  ebenso  sind  wir  b»»rechtigt, 
psychische  Symptom o.  ß.  Instinkte,  als  ein  ererbtes  Pliänonien 
ssn  betrachten  and  sie  anderen  ererbten  Vorgängen^  z.  B.  solchen 
somatischer  Natur,  an  die  Seite  zu  st^'llon.  ohne  dass  wir  die 
£rkläning  fiir  die  Entstehung  und  Vererbung  der  Instinkte  zu 
geben  rormögen. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  Richtung  des  Geschlechts» 
triebes  durchaus  als  ein  sekundärer  Geschlechtscharakter  zu  be- 
trachten ist  und  alle  Eigenschaften  eines  solchen  hat.  Wenn 
wir  nun  annehmen,  erstens,  dass  unter  normalen  Verhältnissen 
der  heterosexuelle  Geschlechtstrieb  ererbt  ist,  zweitens,  dass  der 
heterosexuelle  Geschlechtstrieb  ein  sekundärer  Geschlechts- 
«harakter  ist  und  drittens,  dass  auf  ererbter  Basis  sekundäre 
Geschlechtscharaktere  sich  zuweilen  konträr  dem  Oese  hlecht  ent- 
wickeln, so  wird  hieraus  wenigstens  die  Walirscheinlich- 
keit  hervorgehen,,  dass  sich  auch  der  Geschlechtstrieb 
auf  ererbter  Grundlage  gelegentlich  konträr  entwickelt, 
4.  h.  dass  die  Homosexualität  in  solchen  F&iien  keines- 
wegs intra  vi  tarn  entsteht.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
-eine  allgemeine  Schwäche  der  Assoziationen  Torliegt,  sondern 
wir  müssen  annehmen,  dass  in  solchen  Fällen  gerade  der  normale 
Zusammenhang  zwischen  Keimdrüsen  und  dem  zugehiirigen 
Oeschlechtstrieb  gestört  ist.  Dadurch  wird  es  auch  erklärbar, 
weshalb  wir  verhältnismässig  in  vielen  Fällen  die  Homosexualität, 
"Wie  ich  im  Widerspruch  mit  manchen  neueren  Autoren  betonen 
moss,  bei  Degenerierten  finden.  Nicht  weil  die  Betreffenden 
•degeneriert  sind,  werden  sie  später  so  leicht  homosexuell,  sondern 
weil  auf  degenerativer  Grundlage  die  mangelnde  Entwickelung 
■der  sekundären  Geschlechtscfaaraktere  beruht,  deshalb  werden 
solche  Leute  häufiger  homosexuell  werden  als  andere.  Darauf 
aber,  dass  gerade  bei  Degenerierten  sekundäre  Geschlechts- 
charaktere sich  fehlerhaft  entwickolti.  hat  Fere^)  besonders  hin- 
gewiesen. Immerhin  möchte  ich  auf  die  Degeneration  an  dieser 

')  Ch.  Fere,  Nenrenkrankbeiten  und  ihre  Veterbunf.  Deutsch  Ton  Hubert 
Schnitzer.  Berlin  18%.  S.  tiX  ff. 


Ibtwiokelung  kontrttrer  Gewshiochtaclunkt«!«  lar  Zmt  der  Fubertttc  351 

Stelle  nicht  den  Haaptnachdruck  legen.  Kommt  es  doch  bei 
Tieren  vor,  dass  sekundäre  GeBohleohtscharaktere  sich  fehlerhaft 
entwickeln,  ohne  dass  wir  eine  Degeneration,  wie  wir  sie  beim 
Menschen  annehmen,  naohweisen  können. 

Selbstverständlich  ist  es  nicht  nötig,  dass  die  konträr  ent- 
wickelten sekundären  Gtoschlechtscharaktere  gleich  nach  der 
-Geburt  erkennbar  sind;  im  Gegenteil,  es  zeigt  sich,  dass  sie 
oft  ebenso  erst  aar  Zeit  der  Pubertät  oder  noch  später  auftreten 
wie  die  normalen  sekundären  Geschlechtscharaktere,  die  sich 
andh  meistens  erst  in  der  Pubertätszeit  entwickein.  So  sehen 
wir,  dass  der  Anflug  von  Schnurrbart,  den  manche  weibliche 
Personen  haben,  erst  in  der  Zeit  der  Geschlechtsreife  zu  entstehen 
braucht,  dass  die  Milchdrüsensekretion  bei  Knaben  öfter  in  der 
Zeit  der  Pubertät  auftritt  Ebenso  werden  wir  es  begreiflich 
finden,  dass  der  ererbte  homosexuelle  Geschlechtstrieb  als  ein 
konträr  entwickelter  sekundärer  Qeschlechtscharakter  nicht  in 
der  ersten  Kindheit  vorhanden  zu  sein  braucht,  sondern  sich 
•erst  bei  Eintritt  der  Pubertät  oder  einige  Jahre  darauf  mit 
Deutlichkeit  entwickelt.  Dadurch  wird  es  auch  erklärbar,  dass 
zahlreiche  homosexuelle  Personen  vor  und  während  der  Pubertät 
gev^Bse  Schwankungen  zeigen,  indem  sie  sich  bald  zu  männ- 
lichen nnd  bald  zu  weiblichen  Personen  hingezogen  fühlen. 
Wir  werden  ans  solchen  Vorkommnissen  keineswegs  schliessen 
•dürfen,  dass  die  Homosexualität  etwas  Erworbenes  sei.  Nehmen 
wir  beispielsweise  den  folgenden  Fall,  den  ich  ausführlich  wieder- 
^be*  Es  handelt  sich  um  eine  homosexuelle  Dame,  Fräulein  X., 
aus  einer  der  angesehensten  Familien  einer  amerikanischen 
Stadt.  Man  wird  sehen,  wie  bei  der  X.,  je  älter  sie  wurde,  um 
so  mehr  das  homosexuelle  Fühlen  durchdrang,  und  wie  schliess- 
lich nach  verschiedenen  vorübergehenden  Neigungen  später  nur 
noch  eine  kurze  heterosexuelle  Neigung  zu  einem  Dr.  J.  auf- 
trat, während  das  Streben  nacli  geschlechtlicher  Vereinigung 
mit  weiblichen  Personen  sich  immer  mehr  entwickelte.  Die 
Dame  gehört  einem  geistlichen  Orden  au.  Wir  werden  sehen, 
•dass  sie  eine  ganze  Reihe  Neigungen  auch  zu  männlicheu  Per- 
sonen gehabt  hat,  von  denen  aber  keine  die  Stärke  und  Dauer 
erreichte,  die  später  die  Neigungen  zum  gleichen  Geschlecht 
hatten.  Wir  werden  auch  sehen,  dass  sich  später  der  Geschlechts- 
trieb immer  mehr  und  mehr  in  dem  Sinne  differenzierte,  dass 

M  Veigl.  &  335. 
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das  Homosexaelle  schliesslich  allein  bestehen  blieb.  Der  Fall 
zeigt  ausserdem,  dass  die  Religion  nicht  imstande  ist,  homo- 
sexaelle Gefühle  und  deren  Befriedigung  zurückzuhalten.  Die 
Dame,  die  zum  Glück  geboren  schien,  die  eine  überzeugte  Christin 
war,  die  ihr  Vermögen  nur  der  Nächstenliebe  opferte,  die  sogar 
deshalb  mit  ihrer  Familie  zerfiel,  führte  dennorh  ein  Dasein, 
das  ihr  durch  die  zahllosen  homosexuellen  Neigungen,  dio  sie 
hatte,  schwere  Kümmernisse  verursachte.  Obwohl  Sachver- 
ständige kaum  erwarten  werden,  dass  die  heute  gewöhnlich  ge- 
lehrte Religion  eine  Unterdrückung  homosexueller  Akte  herbei- 
führen kann,  so  erwähne  ich  dies  doch,  besonders  weil  that- 
sächlich  von  einer  Seite, ^)  die  übrigens  sehr  sachlich'^)  in  der 
Frage  Stellung  nahm,  in  einer  Polemik  gegen  mein  Buch  j.Die 
Konträre  Sexualempfindung"  die  entgegengesetzte  Meinung  aus- 
gesprochen wurde,  näiiilicli  die,  dass  religiöse  Mittel  zur  Über- 
windung homosexueller  Triebe  genügten. 

Ml  Fall.  Fräulein  X.,  .lahre  alt,  liat  sich  au^  innerer  Über- 
zeugung dem  Beruf  der  Nächstenlifbe  gewidmet  und  gehört  einem  der 
frömmsten  evangelischen  Orden  au.  Der  Vater  soll  ge^iund  gewesen  sein. 
Er  war  aber  von  stets  verschlossener  Gemütsait  und  kümmerte  sich  wenig 
um  die  Kinder.  Die  Mutter,  eine  sehr  nerv(fse  Fran,  ist  tot.  Die  Er- 
ziehung der  X.  war  sehr  streng.  Diese  hat  sich  von  Kindheit  auf  nie- 
glücldioh  gefllUt,  und  hatte  niemals  den  wahren  Genuss  an  den  harmlosen 
Freuden  anderer  Kinder.  In  der  Sehnle  war  sie  im  Eeefanen  immer  anlfidlead 
Bchwaeh,  hingegen  hatte  sie  Talent  für  Musik  und  Malei-ei.  Auch  fOr- 
Naturkunde  interessierte  sie  sich,  ja,  sie  hatte  sogar  ein  gewisses  Interes^^e 
für  den  Lehrer,  der  diesen  Unterricht  erteilte.  Dieses  Interesse,  glaubt 
sie  aber,  sei  nur  daher  gekommen,  weil  der  Ivehrei-  irerade  innen  Goircn- 
stand  lehrte,  dei-  sie  anzog.  In  Handarbeiten.  Nähen.  Stricken  und  dergleichen, 
war  die  X.  immer  sebr  ungeschickt;  auch  für  andere  Dinare,  die  kleine 
Mädchen  interessieren,  hatte  sie  wenig  Sinn.  Sie  spielte  z.  B.  immer  wenig 
mit  Puppen,  turnte  aber  als  Kind  sehr  gem.  Sie  Uetterte  gwn  auf  Blume, 
sprang  Aber  ZSune  und  neigte  überhaupt  von  Kindheit  auf  zur  Wildheit. 

Vom  5.  bis  zum  10.  Jahre  empfand  die  X.  innige  FreundschaftsgefOhle 
für  ein  anderes  gleichaltriges  MSdchen.  Da  aber  die  Mutter  der  X.  auch 
zu  deren  Freundinnen  sdiroiT  und  unfreundlich  war,  wurde  die  X.  ge- 
zwungen,  ohne  viel  Verkehr  au&uwacfasen.  Als  sie  9  Jahre  alt  war,  glaubten. 

>)  J-  Ludwig,  Oer  §  175  des  R.-S(.-6.-Biiche8.  Straifefiagen.  Wissan- 
sebalUiches  Fachoigu  der  doatwhen  Sittliebkeitsmeine.  1.  Heft.  Beriin  1882.  &  35. 

*)  Im  Qegwaats  za  dem  Oden  Moralisieron  von  A.  ROmer,  io  dessen  Auf- 
satz (Das  Sittsngesets  war  dem  Riehtecstnhl  einer  BnUUchen  Aatoritftt)  in  dem-^ 
selben  Ueft. 
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einige,  sie  hätte  ein  ^Verhältnis*'  mit  einem  Knaben,  mit  dem  sie  öfter 
tOBaamenkun,  dme  daas  rie  aber  ii^gendwelclie  Neigung  m  ihm  hatte. 
Kor  Uefaie  gflsohlftlidie  Angdogenheiteii,  Anatanach  von  Brieflnarken  und 
Mtbusm,  fohlten  die  beiden  ziuaniinen* 

Im  Jahre  entwidcalte  stoh  bei  der  X.  eiae  Vorliebe  für  daa 
Theater.  Sie  wollte  alle  mflgliehen  Stocke  anffOhren,  verwandelte  alle 
Sagen  und  MSrohen,  die  sie  las,  in  Trauerspiele.  Sie  achwirmte  fOr 
Sdhansptelerinneot  machte  Gedichte  auf  eine  in  Ihrer  Vaterstadt  gefeierte 
Obigerin  nnd  sandte  dieser  die  Gedichte  zu.  Nicht  selten  machte  die  X. 
der  Singerin  auch  Fensterpromenade.  Dies  ging  so  weit,  dass  die  X.  eine» 
Tages  von  ihrem  Lehrer  zur  Rede  gestellt  wurde,  weil  sie  Schauspielerinnen 
nachliefe.  In  jener  Zeit  war  es  nuch.  7M0  A'.  aiqtie  Hits  comohrina  eius- 
(lem  aetatis  mepe  genitalin  alteritui  sjyectahaut;  die  X.  erlaubt  aber  nicht,  dass 
hierbei  sexuelle  Gefühle  mitspielten.  E.s  sei  vielmehr  nur  die  ver- 
botene Frucht  gewesen,  die  sie  reizte.  Auf  jene  Unart  ist  die  X.  ge- 
kommen, als  ein  12  Jahre  altes  MSdchen  in  der  Schule  damit  prahlte^  dass 
es  bereits  die  Periode  habe. 

Die  Sdiwärmerei  ^r  Schauspielerinnen  nahm  bei  der  X.  in  don 
folgenden  Jahre  noch  so,  und  besonders  im  12.  und  18.  Jahre  trat  sie 
mdir  hervor.  Gern  unterhielt  sich  die  X.  mit  einer  Mitschfllerin  femer 
Ober  die  Frage,  welches  MMchen  auf  jeder  Bank  in  der  Schule  das 
schönste  sei.  Gerade  durch  diesen  ünterlialtiingsstoiF  kam  es  zu  Reibereien 
zwischen  der  X.  und  anderen  Midchen,  und  es  wnrde  der  X.  der  Auf- 
enthalt in  der  Schule  immer  unangenehmer. 

Im  Alter  von  14  Jahren  b^ann  die  Xn  die  sich  schon  in  kleinen 
Novellen  versucht  hatte,  auch  mit  dem  Studium  grös.serer  dichterischer 
Werke,  z.  B.  des  „Faust"  zu  beschäftigen.  In  dieser  Zeit  trat  die  Periode 
ein  und  pleiclizeitig  damit  eine  grosse  Liebe  zu  einem  15jährigen  Mädchen. 
Der  Gedanke  an  dieses  Mädchen  spielte  bei  dt'i-  X.  Tag  und  Na»  ht  eine 
solche  Kolle,  dass  er  sie  nicht  selten  am  Schlafen  vei  hinderte.  l  )a.s  betretlende 
Mädchen  erwiderte  die  Neigung.  E.**  kam  zu  Küssen  und.  obwohl  beid«? 
in  dei'selben  Stadt  wohnten,  zu  Liebesbriefen.  Das  Verhältnis  dauerte  ein 
Jahr.  Nach  dieser  Zeit  begann  die  Freundin  ein  Verhältnis  mit  einem 
anderen  Midchen,  und  dadurch  wurde  die  BiHarsucbt  der  X  geweckt  In 
der  Tanastnnde,  in  die  die  X.  nur  ungern  ging,  hatte  sie  unterdessen  ein 
anderes  Mldclien  kennen  gelernt,  mit  dem  sie  mit  Vorliebe  tanzte.  Es 
waren  auch  junge  HSnner  da,  aber  mit  diesen  zu  tanzen  war  der  X. 
nicht  sympatliiach.  Daa  andere  Mädchen,  mit  dem  die  X.  intimer  wurde, 
ist  Künstlerin  geworden  und  hat  sich  homosexuell  entwickelt.  Schon  im 
Mädchenalter  irinsr  dieses  Mädchen  oft  als  Knabe  verkleidet.  Von  anderen 
Mädchen  zog  sidi  die  X.  zurück,  zumal  da  die  Gespräche,  die  diese  über 
Knaben  und  junge  Männer  führten,  der  X.  lanirweilig  Avaren.  Auch  war 
in  jener  Zeit,  als  die  Periode  kam,  d.  h.  als  die  X.  also  14  .lalire  alt  war, 
bei  ihr  eine  krankhafte  Reizbarkeit  und  Zanksucht  hervorgetreten. 
Moll.  TTBtMMMhflam  Absr  dto  UMi»  saulb.  1.  28 
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Im  Alter  von  15  Jahren  wurde  die  X.  in  den  ReligionsimteiTfcbt 
geschickt,  der  sie  sehr  interessierte.  Alle  Iflidcfaen  schwirmten  für  den 
Oeistlidien,  der  den  ünterricht  erteilte.  Die  X.  war  tut,  die  einsige,  die 
sich  Ton  dieser  SchwSrmerei  fem  hielt.  Nicht  der  Geistliche  interessierte 
sie,  sondern  sein  Vortrag. 

In  der  Beligionsstande  hatte  die  X.  neues  Interesse  für  ein  anderes 
Mädchen  gewonnen,  das  ilir  in  dem  ^^anzen  Wesen  und  in  der  jcranzen 
Yeranlaarunjr  ^eistit?  sehr  hoch  zu  stehen  schien.  Als  die  X.  schliesslich 
nach  der  Kontirmation  in  eine  Pension  ijehen  wollte,  spielte  sich  eine  »t- 
re^t€  Srene  zwischen  ihr  und  ihrer  neuen  Knnmdin  ab,  die  sie  in  dei- 
TJeligionsstuude  kennen  geh-rnt  hatte.  Oft  schrieb  die  X.  später  an  diese» 
Mädchen,  das  ihre  Briefe  aber  nur  lä.Hsig  beantwortete.  Auch  die  X. 
war  in  ihren  Briefen  instinktiv  vorsichtig,  um  nicht  ihre  Neigung  zn  dem 
MSdchen  zu  deatlich  ta  verraten.  Im  allgemeinen  fühlte  sich  die  X.  in 
der  Pension  sehr  wohL  Sie  hatte  sowohl  die  Pensionsvorsteberin  als  auch 
ihre  Freundinnen  sehr  gem. 

In  jener  Zeit  verliebte  ta/dh  ein  Herr,  doi  sie  aber  nicht  leiden  konnte, 
in  die  X.  Ebensowenig:  konnte  sir  einen  anderen  Mann,  der  fOr  sie 
eine  Neigung  fasst«,  lieben.  In  der  Pension  gewann  die  X.  ein  beson» 
deres  Interesse  fiir  eine  Lehrerin,  fVw  bereits  8.'»  .Tahr»«  alt  war.  Die  X. 
fflaubt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  wirkliclic  Liebe  u^ehandelt  habe. 
In  jener  Zeit  lernte  die  X.  auch  einen  Künstler  kennen,  dei-  etwa  40  .lahre 
alt  und  verheiratet  war.  Kr  war  ihi-  sympathisch;  aber  sie  schwärmte 
itir  ihn  nur  als  Künstler.  Er  lockte  die  X.  in  sein  Atelier,  wollte  sie 
auch  küssen;  sie  entfloh  aber,  und  es  entstand  efai  Bruch  zwischen  beiden. 
Die  X.  behanplet  ganz  entschieden,  dass  sie  bei  HIndedmck  (oder  dei^ 
gleichen)  mit  Jenem  Künstler  efai  deutliofaes  Oefllbl  von  Wirme,  Erektion 
und  NSsse  an  ihren  OeechlechtsteOen  gespürt  habe.  Em  eigentliches  Yer^ 

gnflgen  aber  habe  sie  dabei  nicht  gehabt. 

Als  die  X.  nun  die  Pension  verlassen  hatte,  in  der  sie  sehr  viel 
hatte  arbeiten  müssen,  war  sie  bleichsüchtic.  und  sie  hatte  nun  eine  trost- 
lose Z<'it  flurrh/nmachen.  Sie  spürte  eine  allgemeine  Tjeere  in  ihrem  Kopf 
und  fühlte  sich  re<  ht  unglücklich.  Ihre  Stimmung  war-  stets  ijedrüekt: 
mit  ihrer  Mutter  hatte  sie  häufig  Zei  würfnisse.  da  sie  Künstlerin  werden 
wollte,  die  Mutter  aber  dem  widersprach.  In  dieser  Zeit  fasste  die  X., 
die  selbst  muaikalisfft  ist,  eine  Zmeigung  zu  einem  sehr  nurikalisdien 
jungen  Mann,  den  ich  A.  nennen  wilL  Sie  glaubt  aber  heute  nicht,  dass 
sie  wirkliche  Liebe  zu  A.  empftmden  habe,  und  weist  darauf  hin,  dass 
diese  Zuneigung  in  die  Zeit  falle,  wo  sie  sn  krankhafter  Reizbarkeit 
gelitten  habe.  Sie  betrachtet  deshalb  auch  die  Empfindungen  dem  A.  gegen- 
über als  etwas  Abnormes,  denn  das  Nonnale  für  ihre  Konstitution  sei  die 
Liebe  zu  Mädchen.  Sie  spürte  damals  den  Drang  in  si(  h.  sie 
müsse  jeman<l  lieben.  Ans  Heiraten  dachte  sie  gewiss  nicht, 
aber  sif  hätte  doeh  gewünscht,  dass  A.  sich  in  sie  verliebe. 
;Sie  hatte  ihn  kennen  gelernt,  noch  ehe  sie.  in  die  Pension  ging,  und  er 
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^ar  intraer  galant  zu  ihr  gewesen,  aber  zu  einem  wärmeren  Gefühl  kam 
•es  bei  ihm  nicht.  Er  kihste  sie  einmal,  aber  sie  plaubt.  dass  sie  dies 
förmlich  provoziert  habe.  In  der  Nacht  nach  dorn  Kuss  hatte  .«<ie  einen 
Traum,  in  dem  der  Betreffende  eine  Rolle  spielte,  und  der  mit  WoUust- 
jrefiihl  schloss.  Diese  Gefühle  für  A.  zopen  sich  mehrere  Jahre  hin,  und 
doch  behauptet  die  X.,  wie  schon  gesagt,  dass  sie  nie  daran  gedacht  oder 
gar  gewünscht  hätte,  den  A.  zu  heiraten.  Im  Gegenteil,  sie  habe  in 
.jener  Zeit,  wo  sie  den  A.  liehte,  gleiehadtig  eine  Neigung  sn  einem 
anderen  Uftdchen,  das  sie  damals  kennen  lernte,  gefosst,  einem  FrSnlein 
B.  Das  YerhiUtnis  war  nnr  platonisch,  nnd  es  kam  lange  Zeit  nkdit 
einmal  anm  Küssen  zwischen  beiden.  Die  B.  ist  jetzt  im  Irrenhause.  Die 
■i^esprSche  «wischen  der  B.  und  der  X.  hezoiren  sich  nicht  auf  die  Liebe* 
«ondem  nur  auf  die  Kunst.  Später  wurde  das  Verhältnis  etwas  zärtlicher, 
und  es  kam  dum  and  wann  Tor,  dass  die  eine  die  andere  auf  die  Wange 
küsste. 

In  ungefähr  dieselbe  Zeit  fällt  eine  kleine  Xeigung  der  X.,  die  sie 
zu  einer  früheren  Pensionsfreundin,  C  hatte.  Beide  Mädchen  waren  in 
der  Pension  befreundet,  ohne  dass  aber  die  X.  irgend  eine  Leidenschaft 
ni  der  G.  erfasste.  Aber  jefcat,  wo  beide  etwas  alter  waren  und  ausser- 
halb der  Pension  aasammen  kamen,  aeigte  sich  doch  bei  der  X.  eine  tiefere 
Neigung  aar  C.  Hier  war  es  auch  das  erste  Mal,  wo  die  X.  den  Mnt 
hatte,  Uber  gesolileehfliohe  Dinge  an  sprechen,  nnd  sie  erbat  sich  geradeau 
Auskunft  von  der  C.  Über  den  Geschlechtsverkehr.  Sonst  aber  kam  es  zunächst 
nur  zu  Küssen  zwischen  beiden,  bis  sich  folgender  YorüslL  «eignete.  Die 
X.  fürchtete  sich  sehr  vor  dem  Gewitter,  und  als  einmal  ein  solches  aufzog, 
blieb  sie  —  es  war  dies,  als  sie  18  .Tahre  alt  war  —  bei  ihnT  Freundin 
nl^er  Nacht.  Bei«U'  umarmten  und  küssten  sich  im  Bett  leidenschaftlich, 
und  die  X.  wurde  sehr  erregt.  Sie  weiss  nicht  mehr  genau,  ob  bei  ihr 
volUcorameue  Befriedigung  eintrat,  glaubt  es  jedoch.  Am  folgenden  Tage 
hatte  die  X.  grosse  Reue;  sie  hatte  das  Gefühl,  als  ob  sie  wie  eine  Pro- 
stituierte gefallen  sei.  Kurz  darauf  war  die  X.  einmal  in  dem  Kreise 
ihrer  Angehürigen,  und  hier,  sass  sie  aiemUch  nahe  bei  einem  Onkel,  der 
-sie  bei  dieser  Oelegenheit,  wie  es  sdieint  unwillkürlich,  mit  seinen  Knien 
•an  ihrem  Oberschenkel  berührte.  Obsehon  die  X.  nidit  nur  kefaierlei 
Neigung,  sondern  direkt  Abneigung  crerren  diesen  Onkel  hatte,  trat  nach 
■dieser  leichten  körperlichen  Berührung  liei  ihr  Ejakulation  ein.  Bald 
darauf  kam  sie  noch  im  Alter  von  18  Jahren  in  eine  andere  Stadt,  wo 
sie  einen  33Jährigen  Herrn  D.  kennen  lernte,  der  ihr  den  Hof  nmchte. 
Sie  fühlte  sich  zwar  geschmeichelt,  da  sie,  wie  sie  selbst  angiebt,  etwas 
kokett  war,  deutete  dem  Herrn  jedoch  immer  an,  dass  sie  ihn  nicht 
heiraten  wolle,  und  suchte  ihn  dadurch  von  sich  zu  entfernen,  dass  sie 
stets  von  Herrn  A.  sprach,  inmal  sie  sidi  immer  voA  eiuMdete,  diesen 
'an  lieben.  Einmal  Uieb  sie  mit  D.,  einem  Beamten,  aUeia.  Er  küaste  sie, 
und  hierbei  trat  eine  wollüstige  Erregung  bei  ihr  «to.  D.  wollte  ein 
Liebesgestindnis  haben,  dies  gab  sie  aber  nicht,  da  es  gegen  ihr  GMhl 
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irewesen  wiiiv.  Dit-  IMtt  rii  der  X.  wollten  irern  clk'  Heirat  mit  den»« 
Beamten  haben;  aber  sie  erklärte  diesem  schliesslich  ireradezu,  das.s  sie^ 
ihn  nicht  heiiaten  wolle,  da  sie  Herrn  A.  liebe.  Auch  ein  anderer  Herr^ 
ein  ausländischer  Baron,  der  sich  in  jener  Zeit  um  die  X.  bewarb^ 
hatte  hei  ihr  kein  Glllck.  Bs  hat  keinen  Zweck,  auf  die  weiteren  Heirate- 
antrflj^  die  der  X.  gemacht  worden,  liier  weiter  einzugehen.  Sie  wies  . 
noch  mehrere  sorück.  Immerhin  wäre  es  ganz  interessant,  wenn  man 
genan  itetstellen  konnte,  oh  die  X.  bei  ihrer  bomoeexneilen  Keigong 
wirklich  so  vielen  Herren  Interesse  einfiOsste,  wie  sie  zu  glauben  scheint» 
oder  ob  nicht  doch  vielleieht  materielle  Interessen  hierbei  mitspielten,  da 
die  X.  aus  reichem  Hause  Ist.  Die  X.  fühlte  sich  in  jener  Zeit  aussei- 
ordentlich  unsjlücklich.  Sie  sehnte  sich  nach  einer  Liebe.  Sie  glaubte 
immer  noch,  den  A.  zu  lieben  und  weinte  nicht  selten  über  das  Un^^lüt  k 
in  dieser  Liebe.    Misshelliirkt  iten  mit  den  Anirehiirigen  kamen  hinzu. 

In  dieser  Zeit  begann  auch  eine  groüse  Begeisterung  der  X.  fUi'  die 
Malerei.  Wenn  sie  eefaOne  Minner  oder  Frauen  sah,  wollte  sie  sie  malen» 
und  wenn  sie  keine  Gelegenheit  dasn  hatte,  Itthlte  sie  steh  stets  önglUekUeh. 
Sie  wollte  die  Malerei  als  ihren  Lebensbenif  ansehen,  und  es  machte  de 
tut  wahnsmnig,  dass  sie  hieihei  von  den  Angehörigen  nicht  genügend 
unterstützt  wurde. 

Als  sie  nahezu  1U  .Jahre  alt  war,  hatte  sie  ein  neues  platonisches 
V'erhältnis  mit  einer  Eupländerin.  Beide  sprachen  nie  über  sexuelle 
Dinfre.  vielmehr  unterhi«'lten  sie  si«  h  nur  über  Kunst.  In  diese  Zeit 
fallen  auch  stark  l  elitciöse  Gedanken,  die  bei  der  X.  bis  auf  den  heutiiren 
Tag  mitunter  eine  ans  Ki-ankhaft«  grenzende  Rolle  spielen.  Während 
die  Angehörigen  dem  orthodoxen  Glauben  sehr  abgeneigt  wai'en,  wendete? 
sich  die  X.  diesem  immer  melir  zu.  Auch  mit  ilirer  neuen  Freundin 
s|nrach  sie  <tfter  hierüber.  Das  Dogma  von  der  Erlösung  der  Welt  war 
ihr  ^Hiptgedanke,  an  dieses  zu  gUmben  sehnte  sie  sich,  und  sie  betete 
fortiriüirend  zu  Gh>tt,  dass  er  sie  an  dieses  Dogma  glauboi  lasse. 

Nun  kam  die  X.  in  jener  Zeit  auch  in  einen  bekannten  europiiaoheiL 
Badeort,  wo  sie  mit  einer  antresehenen  ausländischen  Familie  zusamnien- 
traf.  Die  Neigung  zu  der  Engländerin  bestand  fort.  Nach  einigen  Wochen 
kam  die  X.  in  die  Stadt,  aus  der  jene  Familie  war,  und  sie  zog  in  da.s  Haus 
der  Familie.  Eine  Tochter  (lersellx'n.  E.,  die  sie  bereits  in  dem  Badeort 
kennen  gelernt  hatte,  hatte  tlamals  schon  der  X.  Liebe  erweckt,  und  nun 
bildete  sich  ein  innitres  Verhältnis  zwi.schen  beiden  herau.s.  Gleichzeitig- 
bestand aber  das  platonische  Verhältnis  zwischen  der  X.  und  der  Eng- 
länderin fort.  Mit  der  neuen  Freundin  £.  kOsste  sieh  die  X.  nidit 
selten.  Wlihrend  sie  bei  der  EnglSnderin  keinerlei  deutliche  searadle 
Bagungen  Terspürte,  hatte  sie  bei  dem  einfachen  Küssen  ihrer  neuen 
Freundin  nicht  selten  Flfissigkeitserguas.  Einmal  achUdto  beide  zusammen 
im  Bett;  es  kam  nur  zu  Kttssen,  aber  schon  hierbei  erftahr  die  X.  Be- 
fipiedigung.  Die  neue  Freundin  E.  ist  jetzt  verheiratet  und  hat  mehrere- 
geannde  Kinder.  In  dem  Hanse  der  £.  fühlte  sich  die  X.  recht  wohi^ 
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und  es  war  ihr  nur  unbequem,  d.i.ss  ein  andei"e*i  Mäd'  h^n.  dessen  Liehe 
sie  nicht  erwidern  konnte,  eine  leidenschaftliche  Neigung;  zu  ihr  fasste. 
Dieses  Hftdchen  schrieb  viele  Briefe  an  die  X.  des  Inhalts,  sie  solle  ihre 
Freundiii  'werden;  die  X.  ging  jedoob  nteht  darauf  ein.  Kein  Herr  konnte 
-damals  einen  Eindmck  auf  sie  madien,  und  sie  erinnert  sich  noch  eines 
Traomes,  den  sie  an  jener  Zeit  hatte,  und  in  dem  dn  Herr  um  sie 
•anhielt;  aber  selbst  im  Traume  enebrak  sie  darflher  so,  dass  sie  erwachte. 

TVfthrend  die  X.  mit  ihrer  Freundin  £.  das  VerfaSltnis  hatte,  wurde 
nicht  selten  von  Angehörigen  der  £.  die  Bemerkung  gemacht,  die  beiden  seien 
ja  wie  ein  lirautpaar.  In  jene  Zeit  fallen  auch  nervöse  Besebwerden  der 
X.  und  zwar  besonders  Mapensrhniei7,eM.  Als  sie  spSfer  wieder  von  ihrer 
Freundin  E.  getrennt  war,  begann  eine  neue  Schwärmerei,  und  zwar  für 
eine  Sängerin.  Immer  aber  drängte  es  die  X..  dn<  li  wieder  zur  E.  zuriU  k- 
zokehren,  und  nicht  selten  hat  sie  stundenlang  in  jener  Zeit  über  ihi* 
nnglHeUioiies  Schicksal  geweint 

Awdi  die  religiösen  Ideen  traten  jetzt  wieder  bei  der  X.  deatlioh 
hervor;  aie  wollte  ihr  Leben  ganz  in  den  Dienst  der  MeMChliehkeit  stellen, 
und  soviel  sie  nur  irgend  kenntOi  ging  sie  hi  die  Kirohe.  Bllle,  Taas 
und  andere  Vergnilgen  lehnte  sie  ab,  obwohl  sie  durch  ihr  Zorllckiiehen 
vom  weltlichen  Gretriebe  wieder  in  Streit  mit  ihren  Angehörigen  geriet. 
•Sie  legte  ihre  eleganten  Kleider  ab  und  machte  nur  noch  für  die 
Armen  Handarbeiten.  Für  Gott  zu  leben  war  flii-  sie  das  höchste.  Die 
nStreitigkeiten  mit  der  Mutter  nahmen  immer  mehr  zu.  und  einmal  wurde 
■die  Mutter  so  heftig,  dass  sie  der  Tochtei-  eine  Schere  an  den  Hals  w^arf. 
Dies  führte  zu  einem  endgiltigeu  Bruehe  mit  den  Angehörigen;  besonders 
"der  Vater  wurde  über  die  neuen  religiösen  Neigungen  der  X.  so  erregt, 
•dass  er  mehrftdi  wfltend  GegenstSnde  auf  die  Erde  warf,  üs  trat  bei 
•der  X.  immer  mehr  der  Gedanke  hervor,  nur  noch  für  die  Armen  an 
leben.  Sie  wendete  ndi  deshalb  an  emen  hervorragenden  amerikaniseiien 
-Geiatliohfln,  der  sie  solbrt  fragte,  ob  sie  eine  unglückliche  liiebe  gehabt 
habe.>)  Die  rellgiBaen  Ideen  nahmen  bald  efaran  solchen  Orad  an,  dass 
Hiie  X.,  «um  ihnen  nachgehen  zu  können",  fast  gar  nichts  m^  ass. 

Eines  Tages  nun  eröffnete  sie  ihren  Angehörigen,  dass  sie  aus  dem 
Elternhaus  dauernd  fortgehen  und  mit  dem  Vermögen,  das  sie  besass. 
Räume  für  unbemittelte  Krainke  mieten  wolle.  Es  wirkte  dies  auf  die 
Angehörigen  wie  ein  Gewitterschlag.  Man  liess  einen  Geistlichen  holen, 
"der  sie  von  ihrem  Vorhaben  abbringen  sollte;  man  wollte  ihr  sonst  jeden 
<jefallen  thun.  Sie  flüchtete  in  ihr  Zimmer,  betete  zu  Gott,  er  solle  ihr 
genügend  Kraft  geben,  den  Widersprach  der  Angehörigen  au  ertragen. 
Jian  las  ihr  ffibelstdlen  vor,  die  sich  auf  die  ünfölgsamkeit  der  Kinder 
und  die  StnUBO,  die  darauf  geeeCaft  seien,  heiogen.  Aber  die  X.  Hees 
sich  durch  nichts  von  ihrem  einmal  gefossten  Entschlnss  abbringen.  Die 
Mutter  wurde  in  jener  Zeit  leidend.  SehUessUch  wurde  der  X.  von  ihrer 
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Mutter  erklärt,  daas  sie  das  Vaterbaas  nicht  mehi-  zu  beti-eteu  habe, 
venu  sie  ihreii  Yorsats  ansfUhre.  Sie  that  es  dennoeh;  wie  sie  aber 
behauptet,  war  sie  aiiftiigs  sehr  enttSnscht.  Es  war  ihr  olSenbar  die> 
ganze  Sache  etwas  idealer  erschieiien,  und  manche  gewöhnliche  Ver- 
richtiingeD  mnsste  sie,  da  sie  nicht  gehttgend  Personal  halten  konnte,, 
selbst  ausführen.  Sie  kehrte  die  Zimmer  der  gemieteten  RSiune,  reinigte- 
das  Waschgeschirr  u.  dergl.  m.  Sie  wollte  aber  alles  ertragen.  Sie- 
fiihrt-e  ein  kleines  Tajrebuch.  und  als  sie  die  erste  Knttäuschtinsr  in  ihrem 
Beruf  erlitten  hatte  und  gleiehzeitiir  an  den  Bruch  mit  ihren  Kitern  dachtt-.^ 
schrieb  sie  die  AVorte  auf:  „Wie  schwer  ist  es  doch,  ein  Christ  zu  sein".. 

Eine  Dame,  von  der  die  X.  bei  der  Einr  iebt unp  ilirer  Räume  sehi- 
unterstützt  worden  war,  hatte  bei  ihr  uü'eubar  eine  gewisse  Neigung  ver- 
anlasst. Es  gab  aber  einen  neuen  Kummer  fUr  die  X.,  als  sich  sclüiesslich. 
diese  Dame  verlobte  und  verheiratete.  Die  Mutter  der  X.  forderte  sie 
trotB  des  früheren  Braches  auf,  ins  Elternhaus  mrttcksukehren,  sie  sollte- 
ihre  Sehmlle  aufgeben.  In  einem  Briefe  dentete  die  Mutter  ancfa  an,  die 
X.  sei  doch  ein  abnormes  Wesen,  das  VerhUtnis  zwischen  der  X.  und 
der  E.,  da.s  die  Mutter  kannte,  sei  nicht  normal  gewesen;  die  Mutter  von. 
Fräulein  E.  selbst  habe  dies  der  Mutter  der  X.  geschrieben.  Die  E.  sei 
nach  der  Trennung  von  der  X.  krank  geworden,  wie  ihr  deren  Mutter 
schrieb,  und  es  bestehe  doch  zweifellos  ein  Zusanirnetihanir  zwischen  dieser 
Krankheit  und  dem  Verhältnis  beider.    Kein  Zureden  half  bei  dei-  X. 

Zu  ihrer  Unterstützung  ualun  sie  schliesslich  noch  mehrere  Kranken- 
pllegerinneu,  daiuuter  eine  baimherzige  Schwester  F.,  die  sich  au  die  X^ 
sehr  innig  anschliessen  wollte,  bei  ihr  aber,  da  sie  nicht  hUbecb  war,, 
zuerst  keinerlei  sexuelles  Interesse  erregte.  Eines  Tages  aber  erüuste- 
die  X.  plötzlich  die  Lust,  die  Brüste  der  F.  zu  sehen.  Da  beide  in  einem. 
Zimmer  schliefen,  forderte  die  X.  die  F.  auf;  zu  ihr  in  das  Bett  zu 
kcMmmen.  Hier  küssten  sich  beide  leidenschaftUdi,  wobei  die  X.  Erguss 
hatte.  Sobald  der  Heiz  sehr  stark  gestiegen  war,  drückte  die  X.  üire- 
Genitalien  an  die  F.  an.  Bei  dieser  trat  auch  Erguss  ein:  vielleicht  war- 
die  Leidenschaft  der  F.  zu  der  X.  noch  gnisser  als  die  .Neigung  der  X.. 
zur  F.  In  dieser  ^\'»'i>ie  verkehrten  beide  etwa  zwei  Jahre.  Di^-  X. 
wollte  sich  immer  überwinden  und  nicht  mehr  mit  der  F.  zusammen- 
kommen; aber  diese  benutzte  jetzt  jede  (ielegenheit,  sich  au  das  Bett  der- 
X.  zu  setzen  und  sie  leidensdiaftlich  zu  umarmen.  Die  X.  hatte  jedesmal 
grosse  Reue,  wenn  sie  mit  der  F.  verkehrt  hatte.  Ihr  Friede  und  die 
Gremdnsohaft  mit  Gott,  meinte  sie,  sei  dadurch  gesdiwunden.  Sie  las  id 
der  Bibel,  um  sich  zu  beruhigen.  Einmal  träumte  de,  dass  sie  ihren. 
Umgang  mit  der  F.  jemand  bekannt  habe,  wodurch  sie  ihr  Gewissen 
nidit  mehr  beschwert  ftUdte  und  auch  erleichtert  erwachte.  Bis  dahin, 
war  sie  immer  beklommen  gewesen.  Jenen  Tranm  fasste  sie  als  einen 
Wink  (iottes  auf,  die  vSache  jemand  zu  bekennen.  Sie  wendete  sich  an. 
einen  Pfarrer,  dem  sie  alles  bekannte.  Sie  erklärte  ihm,  dass  sie  sich 
früher  mit  der  E.  fleischlich  veriiit  habe,  und  dass  sie  dasselbe  jetzt  mit 
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der  F.  ?erhan  habe;  sie  habe  die  F.  g-ekiisst  und  hierbei  eine  unbeschreiblich 
anj^enehme  Emjitindunir  irt  habt.  Von  diesem  Bekenntnis  sprach  die  X.  '/u 
der  F..  die  darüber  aus»<erordentlich  ei^schrak.  Durch  das  Geständnis 
fühlte  sich  die  X.  nun  sein*  erleichtert.  Ks  erfuljjte  /.unäcliüt  eine  '1  rennung 
der  X.  und  der  F.;  aber  nach  einigen  Monaten  konnte  sich  die  X.  wieder 
nicht  enthalten,  die  F.  von  neaem  auÜEOsachen  und  an  kOasen.  Weiter 
sei  sie  diesmal  aber  nicht  gegangen.  Das  alte  intime  Yeriiftltnis  zwischen 
beiden  war  jedenfalls  geltet,  und  die  X.  war  sogar  gegen  die  F.  etwas 
gereizt. 

Xach  einigen  Monaten  bekam  die  X.  wieder  einen  Brief  von  ihrer 
Matter.  Grosse  Reue  über  ihre  Trennung^  von  den  Eltern  erfasst«  sie, 
und  wie  trewöhnlich  suchte  sie  im  Gebete  au  Gott  Tro<t.  Die  Mutter 
schrieb  ihr  einen  neuen  Briet,  sir  liabe  ein^resehen,  man  thue  der  X. 
unreeht,  sie  /u  Verstössen,  sie  sciUe  doch  nach  Hause  kommen.  Während 
die  X.  ihre  Vor  bereit  luii^en  traf,  bekam  sie  plötzlich  die  Nachricht,  dass 
die  Matter  gestorben  sei,  und  sie  fuhr  nun  wenigstens  zu  deren  Beerdigung 
sorack.  Obwohl  die  X.  anch  von  ihrem  Vater  und  den  Angehörigen 
gedrSngt  wurde,  ihre  humanen  Bestrebungen  aufeugeben  und  lieber  eüie 
bttrgerlidie  Ehefrau  zu  werden,  ghig  sie  darauf  nicht  ein.  Vielmehr 
wurde  sie  von  anderen  unterstfitzt,  und  sie  k<mnte  ihre  Krankenrflume 
erheblich  ei-weitem;  gleichzeitig  aber  musste  sie  sie  in  eine  andere 
amerikanische  Stadt  verlegen.  Während  die  X.  früher  gewöhnlich  nur 
•weibliche  Personen  in  ihren  Räumen  t'ehabt  liatte,  musste  sie  jetzt  auch 
Männer  autnehmen.  Hier  iriner  sie  einmal  in  ein  Krankenzimmer,  und  bei 
der  Geletrenlieit  sah  sie  bei  einem  Mann,  der  vom  Ar/.te  untersucht  wurde, 
die  Genitalien.  Dies  wii  kte  wie  ein  elektrischer  iSclilag  auf  die  X.,  prleich- 
zeitig  aber  abstossend  im  höchsten  Grade.  Sie  glaubte,  sich  durch  diesen 
Anblick  verunreinigt  zu  haben,  und  sie  nahm  wieder,  um  sich  zn  beruhigen, 
zum  Glebet  ihre  Zuflucht  Durch  neues  Zureden  der  Angehörigen  wurde 
die  X.,  die  Jelast  26  Jahre  alt  war,  fast  dazu  gebracht,  ihren  Beruf 
anfengeben,  aber  sie  blieb  ihm  schliesslich  doch  treu. 

In  diese  Zeit  fallen  neue  seeUsobe  Kampfe  der  X.,  die  ihre  freie  Zeit 
in  fortwährendem  Gebet  hinbrachte.  Sie  war  s^ezwunpen,  mit  einer  Dame,  G.^ 
die  bedeutend  älter  als  sie  selbst  und  nicht  hübsch  war,  in  einem  Bett  zu 
schlafen.  Die  X.  lehrte  steh  raöjsliclist  nahe  an  den  Rand  des  Bettes,  ura 
sich  nicht  versuchen  zu  hissen,  und  erkältete  sicli  hierbei  oft  sehr  stark. 
Monat«'  hindurch  schliefen  beide  jede  Nacht  zusammen ;  aber  innner  machte 
die  X.  einen  Zwischenraum,  und,  wie  sie  behauptet,  hatte  sie  keinerlei  jre- 
sclüechtliche  Erregung.  Einmal  —  es  war  dies  in  der  letzten  Zeit  ihres 
Zusammensdilafens  mit  der  G-.  —  war  es  in  dem  ScUafzimmer  sehr  kalt» 
und  als  sidi  die  X.  zu  B^ite  gel^  hatte,  wurde  sie  Ton  der  G.  auf- 
gefordert, sie  solle  sich  doch,  um  sich  nidkt  zu  erkllten,  ordentUch  wtrmeu 
und  sich  an  sie  beranlegen.  Hiermit  war  die  Mhßn  Reserre  der  X. 
gegen  die  G.  beendet.  Die  beiden  kUssten  uud  umarmten  sich,  und  es 
kam  bei  beiden  zum  Eiguss.  Dieser  sezuelle  Verkehr  zwischen  beiden 
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dauerte  aber  nur  vit*r/ehn  Ta^e.  da  nach  dieser  Zeit  die  X.  abn-iste.  So 
olT  sif  aber  in  dieser  Zeit  zusammen  waren,  kam  es  zu  Berühnmjren, 
Küssen  und  besonders  zu  appiiaitio  /finort»  ml  i/fniialia  alteriux.  und  zwar 
80,  dasa  das  /emur  der  G.  stete  die  G^enitalien  der  X.  berührte;  bei  beideu 
kam  68  Jedetmal  zum  Ergtin. 

In  dieaelbe  fiel  auch  eme  Art  Kmudilieitigeiabde,  das  die  X. 
vor  einem  alten  Pastor  ablegte,  und  das  Geiabde,  Gott,  den  Armen  und 
den  Kranken  kbenaUnglieh  tsa  dienen.  In  der  Erklitning,  die  sie  abgab, 
war  wenigstens,  wenn  auch  nicht  formell,  so  doch  inbaltlieh  ein  Keusch- 
heitsgelübde enthalten.  Es  wurde  ihr  direkt  die  Frage  vorgelegt,  ob  sie 
von  Männern  pesehlechtlich  aufjrerefft  worden  sei,  eine  Frafire.  die  sie, 
wenn  man  ihre  .lu^endlcidenschaft  ignoriert,  nach  ihrer  Meinung  mit  gutem 
Gewissen  verneinen  konnte. 

Nach  einiger  Zeit  kam  die  X.  wieder  mit  Fräulein  G.  zusammen. 
Beide  schliefen  in  einem  grösseren  Zimmer,  in  dem  noch  melu^re  andere 
junge  MSdchen  schliefim,  und  die  Betten  der  G.  nnd  der  X.  standen  ademlich 
nahe  bei  einander.  Beide  legten  sich  zusammen;  es  kam  zn  KOssen,  Um- 
armungen nnd  Ergnss.  Aber  dies  geschah  nur  selten,  da  Vorsicht  ge- 
boten war  wegen  der  anderen  weiblichen  Personen,  die  in  demselben 
Zimmer  schlleÜBn,  und  von  denen  die  eine  oder  die  andere  hätte  erwachen 
können.  Immer  wieder  betete  die  X.,  Gott  möge  sie  von  ihren  sexuellen 
Trieben  befreien.  Sie  litt  sehr  unter  dem  Zwiespalt  ihrer  Leidenschaft 
und  (ieiii  GefiUil,  dass  deren  Befriedigung  sündhaft  sei.  Um  jeden  Preis 
wollte  sie  mit  der  G.  brc  luM).  Sie  meinte,  dass  eine  nicht  bekannte  Sünde, 
für  die  man  sich  nicht  Lredemütigt  habe,  .ludi  nicht  vergeben  werden 
könne.  Dieser  UmstAud  veranlasste  sie  nun,  wieder  zu  einem  Geistlichen 
sn  gehen  und  ihm  die  Sache  zu  erzählen.  Er  erwiderte  ihr,  dass  er 
acfaon  melirftcli  Ton  soldien  Dingen  gehArt  habe,  Ahnlidiea  sei  ihm  anoh 
schon  Öfter  gebeichtet  worden.  Er  beruhigte  die  X.  nnd  betete  mit  üur. 
Aooh  die  G.  ging  nim  anf  YeranlaBsiuig  der  X.  sn  den  GeJatlichen  vaA 
beichtete  ihm  die  Sache.  Eine  kleine  Episode  mit  einem  anderen  jungen 
IfiMdien,  die  nun  folgte,  hat  kein  weiteres  Interesse.  Dieses  Mftdchen,  H., 
sdiien  eine  Leidenschaft  zu  der  X.  sehr  schnell  gefasst  zu  haben.  Die 
Liebe  wurde  von  der  X.  nicht  erwidert,  die  vielmehr  mit  der  G.  noch 
einige  Male  verkehrte;  wieder  hatte  sie  gmsse  Ge>sissensp€in.  Sie  la.H 
die  Predigti'ii  l.uthers,  und  erst  dadurch  wurde  sie  ruhiger.  Besonders 
gut  wirkte  auf  ihren  .seelischen  Zustand  da.s  Dogma  der  Gnade. 

Im  Alter  von  28  Jahren  kam  die  X.  nach  einem  südamerikanischen 
Staate,  wo  sie  wiederum  ein  kleines  Krankenhans  einrichten  wollte.  Sie 
wurde  hierbei  in  eine  Familie,  wo  die  Hausfrau  an  einem  schweren  Leiden 
«rkrankto  nnd  starb,  eingeführt  In  der  Familie  waren  mehrere  TOcfater, 
«ine  von  ihnen,  die  I.,  etwas  älter  ab  die  X.  Sie  war  klein,  fein  gebant, 
bereits  frflher  verlobt  gewe.sen  und  hochgradig  hysterisch.  In  dieses 
Mädchen  verliebte  sidi  die  X.  sehr  bald,  während  das  Mädchen  sehr  auf- 
merksam zur  X.  war,  so  dass  diese  glaubte,  die  I.  sei  in  sie  verliebt.  Ob 
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aber  in  der  That  die  1.  irgend  eine  Neigunp  zur  X.  hatte,  bleibe  dahin- 
jrestellt.  Auffallend  ist  immerhin,  dass  sie.  wenn  die  X.  sie  küsste,  seiir 
liSufitr  erwiderte,  sie  habe  von  der  Liebe  penup,  sie  wolle  keine  Liebe 
niehi'  kenneu  lernen.  Eine«  Tages  schliefen  beide  in  einem  Zimmer  zu- 
sammen; da  kim  die  L  ni  der  X.  in  das  Bett;  aber  es  geschah  nichts 
weher.  Bin  anderes  Mal  aber  wurde  die  I.  von  der  X.  geradezu 
gefordert,  an  ihr  ins  Bett  an  Icommeii.  Des  lehnte  die  I.  kategwisefa  ab. 
Die  X.  war  unterdessen  in  das  Hans  der  Eltern  der  I.  gesogen.  Diese 
gewann  mit  der  Zeit  auch  eine  Keigong  zur  X.,  und  um  so  grSsser  wurde 
•dann  die  Leidenschaft  der  X.  zur  I.  Aber  es  kam  zu  keinem  Verkehr 
Tiwischen  beiden,  da  die  I.  dem  widerstand,  während  die  X.  infolge  ihrer 
leidenschaftlichen  Erregung  oft  ganze  Nftohte  hindurch  nicht  schlafen 
konnte. 

Nach  einiger  Zeit  verliess  die  X.  den  Wohnort  der  1.  Ein  ihr  ver- 
wandter Geistlicher  machte  ihr  Vorwürfe,  da  er  von  dem  innigen  Ver- 
hiltaisse  bdder  gehlht  hatte;  er  zeigte  ihr  die  Stelle  in  der  Bibel,  wo 
aber  den  Verkehr  zwischen  weiblichen  Personen  als  etwas  Heidnischen 
gesprochen  wird.  Der  Geistlidie  schien  fibrigens  selbst  staudiehen  Trieben 
nicht  gaoa  abgeneigt;  denn  wie  die  X.  angiebt,  •drückte  er  sie  selbst, 
•ebenso  wie  andere  Schwestenit  besonders  wenn  sie  hfibsch  waren,  Öfter 
fest  an  sich.  Weiter  ging  er  allerdings  nicht.  Er  schien  aber  recht  neu- 
gierig zu  sein  und  fragte  sie,  was  sie  denn  mit  der  I.  gemacht  hätte,  ob 
sie  aufeinander  gelegen  hätten,  ob  sie  dabei  Ersruss  gehabt  hätten  und 
•dergleichen  mehr.  Die  X.  gab  hierauf  immer  ausweichende  Antworten, 
da  ihr  natürlich  ein  Gespräch  hierüber  im  höchsten  Grade  peinlich  war. 
Ihi-e  Stimnmng  wurde  immer  gedrückter,  besonders,  als  der  Geistliche  ilir 
sagte,  sie  gehöre  eigentlich  ins  Gefängnis.  Bald  aber  ging  die  X.  wieder 
in  das  von  ihr  eingericht^  Krankenhaus.  Dort  besudite  sie  einmal  die 
jMinnerabteihmg  und  ftbemahm  den  Nachtdienst;  hier  war  ein  bettlägeriger 
Kranker,  der  kaum  seine  Glieder  bewegen  konnte,  und  als  er  des  Nachts 
Urin  lassen  wollte,  bat  er  die  X.,  ihm  dooh  beiiflfHffih  zu  sein  und  sein 
^Ued  in  das  Glas  m  legen.  Die  X.  wurde  hiervon  furchtbar  erregt; 
aber  es  war  keine  angenehme  Biregung.  Sie  legte  sich  in  dem  dem 
Krankenzimmer  benachbarten  Räume  auf  da.<  Sofa  und  bekam  einen  An- 
fall von  Zitteni  und  dabei  Erguss;  sie  behauptet,  sie  hätte  auch  Schaum 
vor  dem  Munde  gehabt.  Sie  erinnert  sich  des  Anfallei^  srenau.  da  sie  das 
Uewusstsein  nicht  verloren  hatte,  sie  ist  aber  dennoch  ül>erzeugt.  dass  sie  einen 
^•pileptischen  Anfall  gehabt  habe.  Das  Krankenhaus  war  ganz  naiie  dem  Wohn- 
ort der  I.  Die  X.  bemühte  sich  jetzt,  gegen  diese  so  kalt  und  abstossend  zu 
seil  wie  nur  nUlglich;  aber  sie  litt  sehr,  ebenso  wie  die  L  seihst,  die 
offenbar  noch  Neigung  zu  ihr  hatte.  Nach  efadger  Zeit  fing  die  X.  an, 
sehr  an  Kopftelimenen  zu  leiden.  Sie  sah  sich  auch  eine  Zeitlang  zur 
Mastorbation  geswnagen;  aber  es  geeehah  nur  ehiige  Male.  Sie  that  es, 
weil  sie,  wenn  sie  anfing  einzuschlafen,  hSnfig  eine  sehr  starke  geschlecht- 
Ikhe  Erregnng  hatte.  Sie  übte  die  Onanie  nur  des  Nachts  aus,  ohne  dass 
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sie  sii  li  dabei  eine  lMianta>ievür>tellunir  inaclite.  und  nur  einige  Monat*' 
biudureli.  Sie  ;.'laubt.  dass  damals  üire  <:esrhle(  htliche  Erre^n^r  dun  h 
die  Lektüre  der  Beschreibuufr  von  Geschlecht  skranklieiten  gekommen  seiv 
und  besonders  auch  durch  eine  Schrift,  in  der  Uber  die  Onanie  der  Weiber 
gesprochen  wurde.  Sie  anterdrückte  scblieBsUch  die  Onanie  und  betete 
tnukufhOrlich,  dasB  Qott  de  von  diesem  Laster  befreie.  Eines  Abends,  al» 
sie  wieder  stark  erregt  war,  eriwb  sie  sich  vom  Bett  und  that  ein  Geltibde» 
sie  woUe  ihr  ganaes  Leben  der  Hebung  geüsllener  Ittdchen  nnd  der  HeUung- 
von  Kranken  widmen,  wenn  sie  dnrdi  Grott  von  der  Onanie  loskäme. 

Sie  wollte  sich  nun  einem  relig^iösen  Verein  anschliessen,  der  sieb 
mit  der  Absrhaffune  der  riustitution  vom  reliirifisen  Standpunkt  aus  be- 
sehäfti^rt.  Der  Veiein  vertritt  den  Standpunkt,  da^s  man  überhaupt  seine 
tleisehliehen  Hrretiunuen  beherrschen  könne.  Da  aber  die  meisten  Mit- 
irliedei'  des  Vereins  verheirat*'t  seien,  Ijesunders  abei-  dei-  Vorstand,  so  sei 
e»  leicht,  wie  die  X.  niuiul,  dies  zu  »ageu.  Die  X.  sprach  nun  mit  einem 
Vorstandsmitglied  dieses  Vereins,  erztthlte  ilun  unumwuiden  ihre  leiden? 
8(ihaftlichen  Frenndschaften,  bd  denen  andi  geschlechtliche  Akte  vor- 
gekommen  seien.  Der  Mann  antwortete  ihr  aber  gar  nichts.  Nun  hatte 
die  X.  eine  Beq[n:«chnng  mit  ihrem  Vater,  wobei  es  eine  starke  Seene 
gab.  Der  Vater  sagte  ihr,  wenn  sie  in  den  Verein  eintrete,  so  kOnne  er 
sie  verfluchen.  Einige  hielten  die  X.  wef?en  ihrer  neuen  Ideen  für  jreistes- 
krank;  aber  sie  lies-s  sicji  durch  die3  alles  nicht  abhalten,  und  sie  widmete 
ihi*e  Dienste  ansschliesslicb  jenem  Verein.  Kurz  darauf  wurde  sie  übi  i:ren> 
sehr  krank,  wobei  «;i»'  einen  Arat  .1.  kennen  lernte.  Auch  eine  iViiliere 
Freundin,  F.,  besuelite  jetzt  die  X.  Die  war  aber  bereits  verlieirait*t. 
Die  X.  war  in  jener  Zeit  der  Kranklieit  ausserordentlich  aufjrereirt. 
Manchmal  konnte  jedes  Stück  ^lübel  sie  stören,  und  sie  liess  die»e  deshall^ 
ans  dem  Zimmer  heraasrlnmen.  Wttbrend  die  X.  von  Dr.  J.  behandelt 
wurde,  bat  sie  diesen  immer,  er  solle  doch  bei  ihr  beten,  da  sie  ttberaengt 
war,  dass  sie  nnr  durch  den  Glauben  gesund  werdm  kOnne.  Aber  die 
LungenentaOndnng,  um  &  es  dch  handelte,  wollte  nicht  besser  werden. 
Die  X.  muBSte  ins  Krankenbaos,  und  hier  hoffte  sie  zu  sterben.  Als  die 
GeneSnni?  eintrat,  wurde  sie  äusserst  traurig.  Der  GManke,  in  die^es- 
verlorene  Leben  7.unlck7,ukehren,  widerte  sie  an,  und  besonders  war  ihr 
der  r;p(];inke  entsetzlich,  da.ss  sie  mit  ihrem  Vat«r  wieder  neue  KämptV 
zu  bestehen  haben  würde.  "Während  der  Reken valescenz  sollen  sich 
L'eistige  Stüruns>:en  bei  üir  jrezei^t  haben.  A Is  sie  wiedei- ausi^eheu  konnte, 
legte  sie,  wie  frübei*,  den  K^  üssten  Wert  dai'auf,  sich  möglichst  einfach  zu 
kleiden  und  ebenso  an&utreten.  Sie  ging  mit  einer  Verwandten  gemeinsam 
an  einen  Eriiolungsort;  hier  wurde  sie  immer  wegen  ihrer  Einfachheit 
neben  ihrer  deganten  Verwandten  für  deren  Dioistmiddien  gehalten.. 
Wihrend  dieser  Zdt  zeigten  dch  bd  der  X.  noch  andere  Stttrungen. 
Sie  hatte  mitunter  eine  soldie  Schwäche  in  den  Beinen,  dass  sie  sich 
kaum  aufrecht  erhalten  konnte.  Der  Gedanke  an  den  Dr.  J.,  der  sie 
bebandelt  hatte,  verliess  die  X.  nicht.  Sie  hatte  auch  einen  Brief 
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an  ihn  gerichtet,  und  nach  einisjer  Zeit  bat  sie  ihn.  wieder  zu  ihr  /u 
kommen.  Auch  Hess  sie  ihm  durch  eine  dritt«  Persiou  luitteilen,  da-ss 
sie  ihn  liebe.  Sie  habe  eben  immerfoi't  das  Gefühl  gehabt,  daas  sie  vou. 
.  jemand  geliebt  8dn  mfisw.  Bswareineljeere,  diedeh  in  ihr  leigte.  Dr.  J. 
ecfaidcte  ihr  alle  Briefe  amück.  Wie  sie  aa  dem  G-lauben  an  cUeae  Lieb» 
gekommen  aeit  weiaa  die  X.  nidit;  de  glaubt,  daaa  aie  von  dem  Dr.  J.. 
fiuainiert  gewesen  sei  und  beatreitet  jetzt,  daaa  es  eine  wirkUebe  Iiiebe- 
geweaen  sei.  Dass  aber  sexuelle  Zuneigung  bestand,  bezweifelt  die  X.. 
nicht.  Sie  glaubt  jedoch,  im  normalen  Zustande  kihmte  aie  einen  Mann 
nicht  lieben;  sie  müsse  also  sreistig  gestört  gewesen  sein,  als  sie  den  .T. 
liebte.  Eine  sinnliche  Tieguntr  habe  sie  hierbei  übrigens  nicht  gehabt.  Nach, 
einiger  Zeit  kam  die  Keue,  dass  sie  sich  an  Dr.  J.  so  weggeworfen  hätte,, 
und  sie  weinte  viel. 

Nicht  lange  darauf  leinte  sie  in  dem  Institut,  das  zur  Hebung  der 
Gefallenen  diente,  eine  andere  Dame  kennen,  eine  Frau  K.  Die  X.  ver* 
liebte  sieh  in  die  K.,  sie  enihlte  mit  dner  gewiasen  Leidenachaft,  daa- 
Geaicht  der  K.  habe  wie  das  einea  frischen  jungen  Hannea  ausgesehen.  Die- 
K.  war  zwar  sehr  znrQckhaltend,  aber  die  X.  meint,  die  K.  aei  gleiofafidls- 
homoa«iuell.  Mflnner  haben  auf  die  K.  keinen  Eindmck  gemacht.  Sie- 
erzfthlte  der  X.,  dass  nur  Gott,  aber  nicht  die  glühendste  Leidenschaft 
der  Mensehen  sie  beledigen  kOnne.  Das  ganze  Wesen  der  K.  imi>onierte- 
der  X.  sehr,  und  es  madlte  einen  gewissen  Eindruck  auf  sie,  als  dir  K. 
von  der  Niedrigkeit  niensrhlieher  Leidenschaften  spracli.  Die  K.  ist  jetzt 
im  Irrenhause.  Die  X.  wulUe  nun  um  keini  ii  Preis  mehr  jemand  lieben 
und  iM-miilite  sich,  die  Leidenschaft  zu  untenlrin  ken.  Sie  erzählte  der  K. 
ihre  Angelegenheit  mit  Dr.  J.,  die  K.  hörte  ruhig  zu,  und  die  X.  fand 
Trost  bei  ihr.  Es  ergab  sich  allerdings,  dass  auch  die  K.  einmal  eine- 
Leidenschaft  für  einen  Hann  gehabt  und  sich  ihm  ziemlich  an^gedrftngt 
hatte,  aber  von  ihm  zordckgewieseo  worden  war.  Beim  gemeinsamea 
Gebet  nmfesste  jetzt  nicht  selten  die  K.  die  X^  aber,  wie  diese  glaubt^ 
bestand  hierbei  kdne  sexuelle  Zuneigung,  sondern  nur  der  Wunsch,  sie 
zu  beruhigen. 

Schwächezustände,  die  bei  der  X.  zeitweise  auftraten,  nahmen  unter- 
dessen  immer  mehr  zu.  Naeli  einijrer  Zeit  lei-ntt-  lüe  X.  durch  die  K. 
eiu  andere.s  Mädchen  keimen:  „es  war  ein  rothaariges  schönes  Mädchen.^ 
mir  dem.  wie  die  X.  sich  bald  überzeugte,  die  K.,  die  zur  Rettung  der 
Gefallenen  beitragen  widlte,  ein  intiine-s  Verhältnis  hatte.  Die  Leiden- 
.Schaft,  die  sich  bei  der  X.  füi-  die  K.  immer  mehr  und  mehi*  entwickelte,, 
wurde  von  dieser  nicht  erwidert.  Gei^genilich  machte  die  E.  nur  eb» 
Bemerkung  des  Inhaltes,  die  X.  sei  fOr  sie  ehi  Teufel.  Die  etwas  eitle 
X.  zog  hieraua  den  Schluss,  daaa  die  K.  sie  doch  etwaa  liebe.  Die  reli« 
güfsen  Gedanken  quUten  unterdessen  die  X.  wieder  sehr.  Sie  betete  oft 
mit  der  K.  zusammen,  jeder  solle  sich  mit  der  Liebe  zu  Gott  beirnUgen. 
Eines  Tages  musste  die  X.  den  gemeinsamen  Wohnort  auf  einige  Tage 
▼eriaasen.  An  dem  Tage,  wo  dies  geschab,  lag  die  K.  gerade  im  Bett. 
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]>ie  X.  ffinsr  zu  ihr.  urn  sich  von  ihr  zu  verabschieden,  aber  sie  wajrte  es 
nicht,  obwohl  keine  andere  Person  zujreiien  war.  die  K.  /u  küssen.  Sie 
begnUpte  sicii  vielmehr  mit  einem  hei-zlichen  Händedruck,  aber  sie  hoffte, 
4)ald  wieder  zur  K.  zurückkehren  zu  können. 

Es  kommen  nun  verschiedene  kleine  Leidenschaften  der  X.  für  andere 
Mädchen,  Leidenschaften,  die  keinen  langen  Bestand  hatten,  da  stetes  sehr 
«chnell  eine  räumliche  Trennung  von  der  Geliebten  eintrat.  Aber  so  oft 
•die  X.  mit  einem  andereo  Midchen  snBammensehlief,  war  sie  bodigndig 
-erregt,  und  sie  betete  hierbei  Hut  jeden  Abend  bis  lange  nadi  Mitter- 
nacht; iMBondere  war  der  Inhalt  des  Gebetes,  QeCt  solle  sie  dodi  über 
ihre  GefUde  Herr  werden  lassen.  Sie  that  auch  alles,  um  stets  ein 
-eigenes  Bett  zn  eriialten  und  mit  keinem  Mädchen  zu.sammen  liegen  zu 
mfis.'^en.  In  dieser  Zeit  erhielt  die  X.  die  Mitteilung,  dass  Dr.  J.  sich 
verlobt  habe:  aber  irgend  ein  Cefübl  von  Eifersucht  kam  bei  ihr  nicht 
zum  Durchbruch;  sie  litt  nur  unter  dem  Gedanken,  J.  könnte  iliren 
-etwas  aufdringlichen  Antrag  seiner  Braut  mitteilen. 

In  jener  Zeit  lernte  die  nun  3r)jährige  X..  nachdem  sie  sich  von  der 
K.  längst  verabschiedet  hatte,  ein  junges  Mädchen,  L.,  kennen,  mit  dem 
•«ie  auch  gegenwärtig  noch  ein,  wenn  auch  durch  räumliche  Trennung 
■etwas  erschwertes,  inniges  Verhältnis  hat.  Beide  fühlten  sich  .>urk  zu 
einander  hingezogen.  Einmal  machte  die  L.  nadi  einem  gemeinsamen 
Abendessen  dne  Änssernng,  als  ob  in  ihrer  Yergangenlieit  etwas  vor- 
jgefollen  wire.  Bie  X.  fragte  die  allgemein  beliebte  L.,  was  das  denn 
gewesen  wIre,  nnd  die  L.  enlhlte  dann,  dass  sie  bereits  mit  BwelMInnem 
•den  Beischlaf  ausgeflbt  hätte.  Die  X.  liebte  nun  die  L.  nm  so  mehr; 
«das  Mitleid,  das  sie  mit  der  L.  wegen  dieser  YorfUle  empHuid,  fachte 
ihre  Leidenschaft  besonders  an.  Sie  fühlte  sich  immer  melir  znr  L.  hin- 
■gezogen,  und  sie  nahm  sich  vor,  diese  vor  allen  Angriffen  der  Welt  zu 
schützen.  Bald  benutzten  beide  des  Nachts  da.sselbe  Bert.  Die  X.  hatte 
hierbei  eine  Erregung,  während  die  L.  schlief;  die  X.  hatte  sich  an  die  L. 
herangedrängt  und  wurde  hierbei  befriedigt.  Die  L.  erwachte  und  fragte 
«erschrocken,  was  denn  vorgefallen  sei;  die  X.  erwiederte,  es  sei  nichts 
-vorgegangen.  Bride  kOssten  sicli  nnn  leidenacbaftlich;  aber  am  fidgenden 
Jforgen  beihnd  sich  die  L.  in  Sngstlicher  Aufregung.  In  der  f^lgeaden 
Xadit  wOnsciite  die  L.  selbst,  mit  der  X.  snsammen  zn  schlaüftn,  und  es 
Jcam  nun  zxl  wechseiaeitiger  Befriedigung.*) 

Was  die  L.  selbst  betrifiki  so  behauptet  die  X.,  sie  sei  schon  als 
Kind.nkdift  geistig  normal  gewesen.  Ifit  6  Jahren  «bereits  habe  sie  onaniert, 
Iiis  sie  von  der  Mutter  dafür  streag  bestraft  wurde.  In  der  Familie  der 


')  Die  X.  hat  niemals  den  ('uiinilinj,'u.s  ausgeführt,  noch  bei  sich  ausführen 
lassen.  Die  Befriedigung  gedcbaä  immer  nur  durch  niutuelle  Masturbation  oder 
was  das  gewOtmUche  war,  daidi  Andraelran  des  KUfpers  oder  des  femur  der  sn> 
deren  an  die  Genilslisn  der  X.,  wie  oben  gesddldert  ist 
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L.  seien  geistiife  Abnormitäten  vorgekommen,  auch  Geistesstttningen.  Die 
L.  erzählte  ferner,  dass  sie  bei  dem  Koitus,  den  sie  früher  mit  2  Männern 
ausgeübt  hatte,  gar  keinen  Genuss  empfunden  habe;  sie  habe  auch  schon 
früher  mehrfach  Liebe  zu  weiblichen  Personen  gehabt;  sie  wnsste  abeiy 
bevor  sie  mit  der  X.  verkelirte,  nicht,  dan  es  Uer  anoii  sezoflUe  Be- 
dehniigen  gSbe.  Die  X.  ond  die  L.  betnditeteii  beide  ihr  Leben  wegen 
ihrer  eigentOfflUGfaen  Neigung  fttr  verfehlt,  nnd  dieee  Übereinstinininnff 
fibertrog  sich  anf  das  ganae  YeriiiltBis.  Die  Ii.  ist  etwas  alter  al» 
die  X.;  sie  ist  sehr  grazüto»  geistreich  und  gemütsvoll.  Um  sich  ttber 
ihre  Gefühle  vollständig  ausspi-echen  zu  können,  sn  ihr  die  Ij.  die  er- 
wünschte liettung  gewesen,  erkläi-t  die  X.  Sie  war  vorher  wie  aus- 
i,'ehungert,  und  ebenso  habe  sich  die  L.  «reäussert.  Auch  die  L.  ist  sehr 
fromm.  Jedes  Mal,  wenn  beide  miteinander  verkehrt  hatten,  besonders  au» 
Anfan^r.  beteten  sie,  um  ihi-en  Frieden  wiederaulinden.  Einmal  musste  die 
X.  eine  Zeit  lang  verreisen,  und  in  dieser  Zeit  fühlte  sie  sich  sehr  gedrückt. 
IMe  Trennnng  von  ihrer  neuen  Freundin  L.  lastete  schwer  auf  ihr.  Als 
sie  surückkam,  vinmderten  sidi  trotadem  alle  ttber  ihr  gutes  AussebeDr 
das  man  auf  die  Biliolung,  die  sie  in  der  Fremde  gefunden  habe,  schob.. 
Die  X.  aber  ist  heute  noeh  flbeneugt,  das  damalige  gute  Aussehen  sei 
ledigUdi  auf  die  grosse  Fkvude,  die  sie  Uber  das  Wiedersehen  mit  der  L. 
emptaiden  hatte,  /urflck  zu  führen.  Die  X.  und  die  L.  sogen  nun  an^ 
sanunen  und  schliefen  jede  Nacht  beieinander. 

Der  Verkehr  bestand  in  verschiedenen  Akten.  Einfache  Aneinander- 
lagerung  der  Genitalien,  so  dass  Kopf  an  Kopf  und  Filss  an  Fuss  läge, 
gäbe  es,  behauptet  die  X.,  überhaupt  bei  weiblichen  Personen  nicht.  Es 
sei  gar  nicht  möglich,  dass  hierbei  Befriedigung  einti-ete,  da  die  Genitalien 
des  Weibes  zu  weit  nach  unten  und  hinten  lägen.  Wohl  aber  haben 
beide  sich  mitunter  verkehrt  anebiander  gelagert,  «o  modo  tK  caput  umm»  m 
pedm  aUoriu»  oomtt»^  eatent.  Meietens  aber  übten  beide  den  Geschlechts- 
akt 80  aus,  ut  una  pnmmt  ferner  ebmxm  tnte*  fmora  propria  tt  fuBore- 
proprio  attk^fertt  gmiHiaUa  «ätarkm.  Jedesmal,  wenn  sie  befriedigt  wareii^ 
nahmen  sich  beide  vor,  nie  mehr  miteinander  geschlechtlich  zu  verkehren; 
aber  es  geschah  doch  stets  von  neuem,  und  bald  gab  die  eine,  bald  die 
andere  den  ersten  Anstoss  zu  dem  neuen  Verkehr.  Dieser  sexuelle  Ver- 
kehr zwischen  der  L.  und  der  X.  dauei*te  längere  Zeit.  Trotz  ihrer 
gros.sen  Freude  über  das  Zusammensein  mit  der  L.  war  der  X.  seelischer 
Zustand  nicht  immer  gut.  Beide  mussten  vor  der  Welt  ihr  Verhältnis 
ängstlich  verbergen,  dessen  Intimität  schon  mehrfach  aufgefallen  war, 
obwohl  beide  sich  vor  anderen  nicht  einmal  küssten.  Sohliesriich  konnte 
die  eine  nicht  mehr  ohne  die  andere  sein;  nidit  selten  sprachen  beide 
davon,  dass  ihr  Yeihfltnis  dnrchans  eine  Ehe  sei.  Die  L.  wurde  hi 
diesem  VeiliUtnis  von  der  X.  als  ihre  Frau  betrachtet.  In  der  Folgeaeit 
kamn  mitunter  durch  Belsen,  die  beide  machen  mussten,  ünter> 
brechungen  des  Zusammenseins  vor:  aber  sobald  sie  an  demselben  Wohn- 
ort sich  befanden,  wurde  der  Verkehr  fortgesetat. 
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Xaoh  einiiief  Zoir  lei  nt»'  die  X.  ein  Mädchen.  M..  kennen,  das  früher 
vnn  der  Prostitution  L^elebt  hatte,  jetzt  aher  als  ein  prefallfnes  Mädchen 
gerettet  werden  sollte.  Die  M.  hatte  auch  längere  Zeit  eine  Liebschaft 
mit  einem  Herrn  gehabt;  die  M.  war  gross,  .schlank,  machte  aber  sonst 
-einen  sebr  sanften  Eindrnok  auf  die  X.;  die  H.  war  hochgradig  hysteriaeh 
and  Mori»hini8tin.  Die  X.  wurde  beauftragt,  die  M.  vom  Morphinrngebranch 
ta  entwShnen.  Die  X.  achlces  sich  deshalb  mit  der  M.  in  ein  Zimmer 
•ein.  Darob  die  EntwQbnong  aber  traten  ftmditbara  nenrOse  Krisen  bei 
■der  M.  auf,  sie  verfiel  in  Krämpfe  und  wSlzte  sich  hemm.  Beide  waren 
fünf  Thüv  in  dieser  Weise  miteinander  eingeschlossen.  Die  X.  pflegte 
auch  narli  dieser  Zeit  die  M.  noch  weiter,  während  irleichzeitigr  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  X.  und  dci-  L.  fortbestand.  Die  M.  wollte  die  X. 
immerfort  kÜ9.sen  und  klainmerfe  sich  oft  fest  an  sie  an.  Beide  leerten 
sich  des  Nachts  zusammen  schlafen.  In  der  ersten  Xacht,  wo  dies  jreschah. 
begab  sich  nichts.  In  der  folgenden  Xacht  wurde  die  M.  schon  intimer, 
«ie  drttigte  sich  ganz  nahe  an  die  X.  heran,  and  schliesslich  Inttr  fimom 
•thudan.  Die  M.  ersShlte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  sie  bereits  ein  Ver- 
hsltnis  mit  einem  Herrn  gehabt  habe,  sie  sei  aneh  gescfawftngert  gewesen; 
■aber  die  Fracht  sei  vorseitig  abgegangen.  Die  M.  drSngte  sich  immer 
intimer  an  die  X.  und  kOsste  sie  leidenschaftlidi.  Die  AufdiingUdikeit 
der  M.  war  der  X.  widerlich.  »Sie  versuchte  sieh  von  der  M.  7M  trennen, 
^zomal  da  das  Liebesverhältnis  zwischen  ihr  und  der  L.  fortl>estand.  Da 
aber  traten  {reistisre  Stömniren  bei  der  M.  auf,  die  mitunter  stundenlang: 
dauerten,  und  in  diesen  Zuständen  wurde  sie  manchmal  geradezu  :;efährlich. 
Die  X.  blieb  Taü:  und  Nacht  bei  ihr.  Die  geistigen  Stiiruugen  bei  der 
M.  nahmen  an  Dauer  zu.  Die  M.  wohnte  hochparterre.  ■  und  sie  sprang 
mehrfach  zum  Fenster  hinaus.  Unterdessen  wechselte  die  X.  aber  mit 
ihrer  Freundin  L.  intime  Briefe.  Die  M.  wellte  immer  dringender  zor 
X.  ins  Bett  gehen,  worde  aber  Ton  dieser  sarttckgewiesen.  Etnaml  geschah 
•dies  so  energisch,  dass  die  X.  ohnm&chtig  wnrde.  Die  M.  behauptete  immer, 
•dass  nicht  Liebe,  sondern  nor  Dankbarkeit  sie  an  die  X.  fessele.  (Es  ist 
dies  entschieden  eine  ganz  interessante  Behauptung,  da  man  sieht,  wie  sich 
^fenschen  mitunt<»r  selbst  täuschen.)  Schliesslich  kam  die  L.  wieder  zur 
X..  und  nun  entstanden  furchtbare  Eifersuchtsscenen  zwischen  der  L.  und 
der  M.  Diese  drängt«  sich  immer  mehr  der  X.  auf.  und  die  X.  nuisste 
ihr  versichern,  dass  sie  auch  mit  der  L.  keinen  Verkehr  mehr  habe.  Der 
X.  that  die  Feindschaft  zwi.schen  der  L.  und  der  M.  sehr  leid,  besonders 
weil  die  M.  von  der  L.  sehr  schlecht  behandelt  wurde.  Diese  Zeit  war 
flir  entsetssUdi,  besonders  da  die  M.  immer  noch  weitere  intermittierende 
geistige  StOrongen  seigte.  Unterdessen  warde  die  X.  von  der  M.  gegen 
die  L.  and  von  der  L.  gegen  die  IL  anlfsehetEt.  Die  X.  wollte,  da  sie 
die  L.  liebte,  ihr  Zosammensein  mit  der  M.  beenden;  aber  es  war  ihr 
nicht  mSglich.  Es  gab  stets  eine  grosse  aafregende  Scene,  wenn  sie  davon 
•anüng,  dass  sie  weggehen  wolle.  Auch  bei  der  1..  zeigton  sich  zuweilen 
rgewlase  WatanflUle.   Wenn  die  X.  zu  der  kranken  M.  nachsichtig  war, 
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behauptete  die  L.  stets,  dass  sich  die  M.  nur  verstelle;  sie  sei  gesund. 
Aiuserdem  habe  sie  gar  keine  Liebe  von  der  X.  verdient.  Die  X.  aber 
liess  nklit  naohi  die  M.  zu  pflegen;  sie  ging  oft  stnndeDlang  mit  ihr  in 
den  Wald  Bpasieren,  obwohl  de  selbst  sioii  naooinnal  sehr  krank  und 
-schwach  fühlte.  Besonders  nabmen  die  ScfawtoiiesQsll&de  der  X.  za, 
wenn  die  L.  ihr  neue  Vorwürfe  maehte.  IHese  zitterte  oft  vor  Eifersucht 
und  bekam  vor  Wut  krampfhafte  Zuckungen,  und  nicht  selten  war  es 
nalie  daran,  dass  es  zwischen  der  X.  und  der  L.  zu  einer  Schlägerei  kam. 
I)as  Verhältnis  7wisch»'n  der  X.  und  der  L.  war  trewöhnlich  so,  dass  die 
letztere  von  der  ersteren  mit  „Maina"  antreredet  wurde.  CTch  möchte  die 
Fraire  übrigens  nicht  entscheiden,  (»b  die  Behauptung  der  X.  richtig  ist, 
•<iass  sie  7A1  der  M.  nur  die  Liebe  gehabt  habe,  wie  man  sie  zu  einer 
^rnieu  Krauken  habe,  und  ob  nicht  auch  hier  bei  der  X.  eine  sexuelle 
Neigung  za  der  M.  bestand.)  Bndlidi  mnaste  die  L.  abreisen;  sie  beftnd 
sich  hu  einem  melandiolischen  Znstande,  nichts  konnte  sie  bemhigen.  Die 
Hntter  der  L.  erführ  um  diese  Zeit  Ton  dem  intimen  Yerliaitnis  swisöhen 
dieser  und  der  X.  Sie  sachte  das  Verhältnis  beider  za  beenden,  indem 
«ie  der  Tochter  Bibelsprüche  a.  dergl.  vorlas.  Aber  es  natste  nichts.  Als 
•die  L.  abger^  war,  besserte  sich  der  Zustand  der  hysterischen  M.,  und 
mit  Ausnahme  ganz  kurzer  Stiiiningen  ist  seitdem  (es  sind  einige  Monate 
verflossen)  die  M.  gesund  geblieben.  Unterdessen  blieb  der  Briefwechsel 
zwischen  der  L.  und  der  X.  bestehen;  die  L.  schickte  in  dieser  Zeit  an 
•die  X.  auch  ein  (Jedicht. 

Nach  nicht  langer  Zeit  kam  die  L.  wieder  zur  X.  gereist.  Es  gab 
neue  Eifersucbtsscenen  zwischen  beiden.  Die  L.  und  die  X.  waren  jetzt 
Tiel  snsammen,  sie  befhnden  sich  viel  beieinander  and  weüiten  viel  mit- 
•einander.  Die  L.  verlangte,  die  X.  sollte  sidi  endlich  Ton  der  M.  ganz 
trennen,  nnd  die  H.  erkltrte,  sie  würde  die  L.  tüten.  Endlich  entscfaloss 
sich  die  X.,  sich  von  der  M.  za  trennen.  Aber  der  Orand,  den  sie  für 
die  Trennung  angeben  sollte,  dass  sie  die  M.  für  eine  Simulantin  hielte, 
passte  der  X.  nicht.  Diese  f*ordemng  dtf  Xj.  wollte  sie  unter  ko inen  Um- 
ständen erfüllen,  da  sie  auch  ihrer  Überzeugung  widersprach.  Die  X.  reiste 
mit  der  L.  ab;  aber  die  M.  foljjte  ihr  nach.  Die  X.  \N'usste  nicht,  was 
sie  hiergegen  thun  sollte,  besonders  da  die  M.  sehr  zudringlich  zu  ihr 
war.  Es  kam  aber  nur  zur  Borühmntr,  da  die  X.  weitei*e  Akte  nicht 
-duldete.  Endlich  reiste  die  L.  ab,  und  nach  einiger  Zeit  auch  die  X. 
Beide  trafen  sich  schliesslich  in  dem  Wohnort  der  Eltern  der  L.  wieder. 
Da  diese  aber  schon  die  ganze  Sache  bemerkt  hatten,  worden  zahlreiche 
Hindenüsse  in  den  Weg  gelegt,  am  eine  Zosammenkunft  beider  za  ver- 
hindern.  KatOrUch  war  dies  nicht  mflglich,  and  obschon  die  Eltern  der  L.  der 
X.  erkUrten,  sie  sei  Gift  für  ihre  Tochter, 'sie  solle  abreisen,  that  sie  es 
nicht.  Gegenwärtig  befindet  sich  die  X.  in  einem  anderen  Teile  Amerikas. 
Sie  beabsichtitrtc,  liier  ein  Krankenhaus  zu  begHinden.  Der  Briefwechsel 
zwischen  der  X.  und  der  L.  wird  weiter  geführt.  Aber  auch  von  der  M.  wird 
•die  X.  wieder  mit  Briefen  verfolgt.   Die  Stimmung  der  X.  ist  sehr  de- 
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prinuert.  Sie  weint  häolig  und  weiss  offenbar  nicbt,  wie  tfe  ana  dieoom 
DilemnAf  in  das  sie  durch  die  L.  und  die  IC  geraten  ist,  heranakemmett 
solL  Da  die  IC  Ton  dem  VerUUtnia  swiachen  der  X.  nnd  der  L.  Kemtaia 
hat,  so  fürchtet  die  X.,  die  ans  einer  sehr  geachteten  Familie' stammt,  das» 
die  Mn  wenn  sie  sich  mit  ihr  verÜBindet,  aie  kompromittieren  kOnne.  Die- 
Seelenqnalen,  die  dadurch  bei  der  X.  Teranlaaat  werden,  sind  ausser* 
ordentlich,  und  es  ist  aar  Zeit  noch  gans  ungewias,  wie  die  Sache  dnmal 
enden  wird. 

Was  besonders  charakteristisch  ist.  ist  der  Umstand,  dass  Briefe, 
die  die  L.  au  die  X.  schreibt,  voll  von  Frömmigkeit  und  dem  Glauben  an 
Gott  sind. 

Wir  haben  gesehen,  daas  aeknndttre  QeaohlechtaohaTftkter» 
in  der  aonatigen  Tierwelt  öfter  dem  faladien  Gieschleoht  sn- 
kommen.  Daeaelbe  habe  ich  von  dem  Menaehen  erwtthnt  Im 
Vergleich  an  der  Hiofigkeit,  mit  der  man  die  HomoeenalitKt 
beim  Menaoben  findet^  mnaa  ee  immeibin  Verwonderung  er* 
regen,  daaa  wir  ans  der  Tierwelt  verhiltnismaaaig  wenig  Uber 
Homoaexoalitftt  wissen. 

Nee  ooeeom  vaecae^  nee  efwu  amw  urit  equanm 
Ufit  wee  ariee,  «e^uitur  eua  fetmna  «rnrnm, 
Sie  et  anee  eoeunt:  interque  emimaUa  euneta 
Femina  femmeo  eorrepta  eupidine  nuäa  eet."^) 
ünteranchen  wir,  welches  die  TTrsaoben  fftr  die  Seltenheit 
sind,  mit  der  die  Homosezaalität  in  der  Tiwwelt  festgestellt 
wurde.  MögUoh  ist  es  snnftohst^  dass  man  bei  Tieren  nicht  ge- 
nügend darauf  geachtet  hat,  und  daas  man  bei  grösserer  Auf- 
merksamkeit hier  homosexuelle  Neigungen  öfter  finden  würde. 
Möglich  ist  es  auch,  dass  die  Beobachtung  daduroh  erschwert 
ist^  dass  bei  vielen  Tieren  eine  eigentliche  Paarung,  d.  h.  ein 
Zusämmenwohnen  und  ein  eheliches  Leben  in  der  Ehe  nicht 
erfolgt,  vielmehr  die  Begattung  häufig  den  ganzen  Verkehr  der 
beiden  Geschlechter  ausmacht.   Immerhin  giebt  es  doch  viele 
Tiere,  a.  B.  Störohe,  die  sich  paaren  nnd  in  ebenso  treuer  mono- 
gamischer Ehe  leben  wie  der  Mensch,  und  bei  ihnen  könnte 
man  am  ehesten  noch  eine  wirkliche  Homosexualität  erwarten. 
Thatsichlich  ist  diese  aber,  so  weit  mir  die  Litteratur  bekannt 
ist,  fiMt  gar  nicht  beobachtet  wordoi.^   Zu  berücksichtigen  ist 

')  Ovid,  Metftmorphomin  lif>.  IX.        7.?/  rf. 

*)  VjB  ist  die  Uumosexualität  von  den  homo^exaelleD  Akten  au.  trennou,  die» 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  Ufter  auch  bei  Tieren  beobachtet  werden. 
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aber  hierbei  noch,  dass  man  auch  die  Homosexualität  der 
Menschen  lange  bezweifelte,  und  dass  möglicherweise,  wenn  man 
bei  solchen  sich  paarenden  Tieren  darauf  achten  würde,  man 
öfter  homosexuelle  Paanmgon  Ix'obachten  würde.  Gelegentliche 
Mitteilungen  über  homos.'xuelle  Akte  von  Tieren  finden  wir. 
So  berichtet  uns  Ranidohr^)  darüber.  Krauss-)  teilt  mit,  dass 
sich  Andeutungen  von  Päderastie  bei  Hunden  und  Allen  zeigen. 
Dass  weibliche  Af?"en  auch  im  erwachsenen  Alter  Besj)ring- 
bewegungen  aufeinander  machen,  wird  mir  von  einem  erfahrenen 
Beobachter  der  Affen  bestätigt,  während  mir  über  homost^xuelle 
Akte  von  männlichen  Aflon  weniger  mitgeteilt  wird.  Aber  auch 
bei  jenen  homosexuellen  Akten  von  weiblichen  Ati'on  lioss  sich 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  ob  es  sich  nur  um  Spich'reien 
handelte.  Wir  werden  derartige  Spielereien  nicht  ohne  weiteres 
als  honiosexuelle  Akte  ansehen  dürfen.  Ferner  erhalte  ich  mehr- 
fach Mitteilungen  über  honiosextielle  Akte  von  Hunden.  In 
einem  Falle  handelte  es  sich  um  einen  Vater  tind  Soiin,  die 
miteinander  sexuelle  Akte  ausübten.  Der  eine  rieb  sein  Mem- 
bram  am  anderen,  und  es  kam  hierbei  zur  Ejakulation.'*) 
William  Jarnos^)  berichtet  von  Fröschen  und  Kröten,  die  sich 
per  fas  aut  ne/as  kopulieren,  und  zwar  gelegentlich  so,  dass  sich 
Männchen  miteinander  kopulieren,  oft  auch  Männchen  mit  toten 
Weibchen.    Scheitlin^)  beschreibt  mehrfach  intime  Freund- 

M  I-Viedr.  Willi.  Bernh.  von  Kam  doli  r,  Venus  Uraniii.    Leipzig  1798. 

*)  A.  Krauss,  Die  Psychologie  des  Verbrechens.  £iu  Beitrag  zur  £r- 
ftbniDgsseeleDkiuid«.  TUblngm  1884.  S.  180. 

*)  Von  andanD  parrefsen  Akten  bei  HmideD  wird  mir  Öfter  beriditet  In 
einem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Hündin,  die  häufig  von  Hunden  der  Nadir 
barschaft  besucht  wurdr.  Wenn  es  bei  dem  Hund  zu  einer  Erektion  gekommen 
war,  nahmen  beide  zuiiiiclist  die  gewi  ihn  liehe  Koitnsstellung  ein.  Ntn-h  ehe  es 
zur  Ejakulation  kam,  machte  sich  die  Uündin  wioder  frei  und  ting  an,  an  dem 
erigierten  GKede  des  Hnndae  sa  lodcen.  Dies  ist  ao  bAufig  kcmatetiert  ««rdflo, 
dan  es  aicb  offenbar  nkbt  um  einen  wnnaelton  Fall  gebändelt  haben  kann. 
Von  anderer  Seite  wird  mir  übrigens  mitgeteilt,  dass  derartige  perverse  Akte  vom 
Hunden  etwas  sehr  Häutiges  seien,  und  in  der  That  finden  wir,  dass  die  (i riechen 
den  Cuiuiilinguü  so^^ar  als  -j/j/.a;  bezeichneten,  und  zwar  weil  der  Akt  Sitte  der 
Hunde  sei  (Rosen bäum,  Geschichte  der  Lustseucho  im  Altertume.  ö.  Aufl. 
Halle  a.  &  1892.  S.  260).  Über  Onanie  von  AflSro  u.  b.  w.  habe  ich  sehon  frfiber 
(S.  75)  gesproeban.  Hier  sei  noch  hinzugefügt,  daas  einaelne  Affen  etoen  Teil 
dee  ejakolicrten  Sperma  hinnnterachlncken,  und  daaa  viele  Affen  aelbet  in  Gegen- 
irart  von  Weibchen  onanieren. 

*)  William  James,  2Äej^iflci/>/Mo/j>»ycAo/(^y.  VoLl.  New- York  1890.  S.22. 

»)  1.  c.  S.  75. 
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sohaüeD  zwiflchen  Tieren,  die  sehr  leicht  den  Verdacht  eines 
Teiirrten  Gesohleobtstriebes  erregen  könnten;  er  erwähnt»  dass 
solche  Frenndschaften  zwischen  Hunden  und  Gftnsen  öfter  vor- 
kommen.  Er  fthrt  femer  den  Fall  eines  Kranichs  an,  der  ein 
sehr  intimer  Freund  eines  Ochsen  wurde,  diesen  im  Stalle  be- 
suchte, ihn  auf  die  Weide  begleitete,  um  ihn  herumtanzte,  ihm 
Fliegen  von  der  Nase  fnss  u.  s.  w.;  hier,  meint  Scheitlin, 
müsse  man  die  Freundschaft  vom  verirrten  G-esohleohtstriebe 
imtersoheiden.  Unter  den  Erkrankungen  des  Gtosohleohtstriebes 
bei  Tieren  erwähnt  Scheitlin  (S.  287)  Andre-  und  Nympho- 
manien. In  solchem  Falle  besprängen  männliche  Frösche  weib- 
liche Karpfen,  Kühe  sprängen  auf  Kühe,  Hunde  auf  Menschen 
und  Stühle.  Auch  den  masturbierenden  Bär,  Hund  und  Pavian 
rechnet  Scheitlin  zu  den  Kranken.  Hegar^)  erwähnt,  dass 
es  ftlr  die  Herausnahme  der  Eierstöcke  bei  erwachsenen  Kühen 
nur  eine  Indikation  nach  Ansicht  der  meisten  Veterinärärzte 
gebe,  nämlich  die  sogenannte  Stiersucht.  Die  Tiere  seien  dann 
unruhig,  hätten  ein  glänzendes  Auge^  gespitzte  Ohren,  bögen 
sich  häufig  in  den  Flanken  ein,  trügen  den  Schwanz  hoch  und 
bewegten  ihn  beständig.  Sie  sprängen  auch  gern  auf 
andere  Kühe  auf,  vertrieben  den  Stier,  wenn  er  diese 
bespringen  will,  beunruhigten  und  trieben  die  ganze  Herde 
durcheinander.  Brüll  er,  dessen  Originalarbeit  ich  leider  nicht 
erhalten  konnte,  behauptet,  dass  an  bestimmten  Orten  die  Stier- 
sucht bei  8  bis  10  Prozent  aller  Kühe  auftrete.  Wenn  diese 
Angaben  richtig  sind,  und  insbesondere  die  Angabe,  dass  die 
Kühe  selbst  Bespringbewegungen  machen  —  auf  Ghmnd  von 
privaten  Mitteilungen,  sowie  auf  Grund  von  Äusserungen  anderer 
Autoren  scheint  mir  hierüber  kein  Zweifel  zu  walten  — ,  so 
würde  es  sich  um  eine  Bewegung  handeln,  die  von  weiblichen 
Tieren  bei  anderen  weiblichen  ausgeübt  wird,  obwohl  sie  den 
männlichen  zukommt.  Thatsäohlich  scheint  gerade  bei  Kühen 
eine  aktive  Bespringbewegnng  nicht  selten  zu  sein.  Hierauf 
weisen  wenigstens  zahlreiche  Fälle  hin,  die  mir  mitgeteilt 
worden  sind.  Soriba')  berichtete  schon  einen  Fall,  den  er  selbst 
beobachtet  hat  Es  handelt  sich  um  ein  Schaff  das  änsserlich 
männliche  und  weibliche  Geschlechtsteile  hatte.    Es  erreichte 

M  A.  Hpq-ar,  Die  Kiuitracioii  der  Frauen  vom  physiologischen  und  chinir" 
giscben  St&ndpuuktti  aus.    Leipzig  1878.   S.  41. 

*)  Beitrag  snr  Gesehiohte  Ton  deo  Zwittern  in  den  Sobriften  der  Gesell- 
tichalt  natoifonehender  Fkeonde  in  BeiliD.  10.  Bend.  BeiUn  179S.  &  397. 
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nicht  die  Grösse  der  gleich  alten  wod  harnte  gewöhnlioh  durch  die 
weibliGhen(?)  Teile;  doch  merkte  man,  dass  das  männliche  Glied 
nlsBte.  Als  es  mannbar  war,  besprang  das  Schaf  die 
JCntt  er  Schafe,  aber  ohne  Erfolg,  indem  es  die  Bnthe  nicht 
■aushängen  lassen  konnte.  Ebenso  oft  Hess  es  sich  anch  be- 
springen, aber  gleich&Us  ohne  Erfolg.  Nach  der  Mittellmig, 
wie  ich  sie  bei  Scriba  finde,  hatte  das  Schaf  zwü  starke  Hoden 
imd  zwei  ziemlich  grosse  Ovarien.  Es  hätte  sich  danach  um 
einen  wahren  Hermaphroditen  geh&ndelt.  Jeden&lls  wäre  dies 
«dann  ein  Fall  von  psychosexueller  Hermaphiodisie,  da  das  Schaf 
beiderlei  Arten  von  Gtoschleohtsverkehr  ansftbte,  indem  es 
bald  als  ein  weibliches,  bald  als  ein  männliches  auftrat.  Gurlt 
hat  noch  eine  grosse  Seihe  anderer  Fälle  gesammelt,  macht  aber 
in  Bezug  auf  den  Geschlechtstrieb  sonst  keine  genflgend  eicakten 
Angaben.  An  Fällen  von  Hermaphrodisie  und  Pseudo-Henn»- 
phiodisie  scheint  mir  jedenfalls  Gurlts  Bnoh^  eine  vortreffliche 
43ammlung  zu  enthalten.  Besonders  geht  aus  ihm  auch  hervor, 
dass  ausserordentlich  häufig  mit  Pseudo- Hermaphrodisie  der 
Tiere  konträre  Gtosohleohtscharaktere  sich  zusammen  finden. 
B.  190  erwähnt  Gurlt  eine  Beobachtung  von  Lecoq,  wo  es 
sich  um  mangelhaft  entwickelte  männliche  Genitalien  eines 
•Stieres  handelte.  Die  Stimme  des  Stieres  war  schwächer  als 
bei  einem  gewöhnlichen  Stier;  man  hat  nie  eine  Erektion 
bei  ihm  beobachtet.  Leider  finden  sich,  wie  gesagt,  wenig 
Mitteilungen  Uber  den  Geschlechtstrieb  dieser  Pseudo-Herma- 
phroditen  und  Hermaphroditen.  Von  einer  erwachsenen  Ziege, 
bei  der  angeblich  Hoden  und  Eierstöcke  gefunden  wurden,  er- 
wähnt  Gurlt  nur,  dass  sie  starken  Begattungstrieb  zeigte, 
während  sich  Aber  die  Art  dieses  Triebes  keine  Mitteilung  findet 
Mitteilungen  über  homosexuellen  Verkehr  unter  Tieren  bringt 
-auch  das  Buch  von  Havelock  EUis  und  Symonds.*)  Schon 
Buffon  habe  darauf  hingewiesen,  vor  allem  bei  Vögeln.  Er 
fand,  dass,  wenn  Minnchen  oder  Weibchen  von  Huhn,  Bebhuhn 
und  Taube  miteinander  eingeschlossen  waren,  sie  bald  geschlecht- 
lichen Verkehr  untereinander  begannen,  und  zwar  die  Männchen 
früher  und  häufiger  als  die  Weibchen.   EUis  weist  darauf  hin. 


M  E.  F.  Qurlt,  Lehrbuch  der  pathologifichen  Anatomie  der  Haiu-Säug^dere. 
-3.  TtoiL  Beriin  1883. 

Havelock  Bllis  und  J.  A.  Synonds,  Um  kontefn  GeeehleohtagieflUil. 
MAkfodg  1896.  a  3  imd  3. 
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dM8  junge  Hunde,  wenn  rie  mitemander  spielen,  geechleohUioh 
eiregt  werden,  und  dass  dasselbe  bei  einem  jungen  Hnnd  ein- 
tritt, der  mit  seinem  Herrn  spielt.  Er  betont  mit  Beoht^  dass 
es  sich  bei  solcher  Erregong  des  Triebes  nur  um  ein  Surrogat 
bei  Abwesenheit  des  normalen  Gegenstandes  handele  und  unter- 
scheidet diese  Fälle  von  der  reinen  Inversion,  die  er  bei  Tieren 
gleichfalls  vermutet. 

In  einem  Aufsats,  den  Sainte-Glaire  Deville^)  über  die  Ge- 
fahren  des  Internats  und  dessen  Einflufw  auf  die  Erziehung 
junger  Leute  veröffentlichte,  deutete  er  auch  den  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  an,  der  in  solchen  Internaten  getrieben  wird.')- 
Bei  dieser  GMegenheit  erwähnt  er  (S.  109),  wie  Widder,  wenn. 
sie  von  den  Weibchen  getrennt  werden,  cum  homosexuellen 
G^chleohtsverkehr  kommen.  Bei  WMblichen  Tieren  sei  diee 
weniger  su  beobachten;  bei  MSnnchen  käme  es  besonders  vor, 
wenn  die  Widder  nicht  nur  von  ihren  Weibchen  getrennt^, 
sondern  auch  in  einem  verhältnismässig  engen  Baum  ein- 
geschlossen gehalten  wtirden. 

Lacassagne')  berichtet  Aber  verschiedene  perverse  Akte- 
swischen Tieren.  Er  erwähnt,  dass  männliche  Fohlen,  junge- 
Stiere  und  Hunde,  in  Ermangelung  von  weiblichen  Tieren 
gleicher  Art  Bespringbewegungen  bei  anderen  Männchen  machten; 
aber  er  fügt  auch  die  Einschränkung  von  Gornevin  hinau,  dass 
es  sich  hierbei  wohl  nur  um  Versuche  handelte,  wenigstens 
habe  Gornevin  niemals  gesehen,  dass  der  Geschlechtsakt  wirk- 
lich ausgeführt  worden  sei.  Dass  sich  auch  bei  sehr  starker 
geschlechtlicher  Erregung  Tiere  einer  Art  mit  Tieren  anderer 
Art  bogaiten,  wird  noch  erwähnt,  und  es  wird  eine  Beobachtung- 
Försters  angeführt,  der  in  einem  Tierpark  am  Kap  der  guten 
Hoffnung  sah,  wie  ein  vierjähriges  Weibchen  von  der  Elen- 
antilope (Canna)  auf  Antilopen  und  selbst  auf  einen  Strauss^ 
sprangt  der  sich  in  demselben  Gehege  befimd.  Ebenso  sah 
Gornevin,  dass  ein  weibliches  E!aninchen  eine  Katze  besprang 
und  alles  nachahmte  wie  beim  Geschlechtsakte. 


M  H,  SauiU-Claire  DeviiU,  De  rintvnai  et  de  io»  ittflueiice  sttr  redueaiion^ 
St  atices  et  irnvaus  de  Paeadimie  de$  edeneee  moralet  apolitiqiue  1871.  S'^eemeette. 
Paris  1871.    S.  WA. 

*}  Im  weitoreu  Verlauf  dieses  Kapitels  wird  ein  Fall  tuit  Mitteilungen  Uber 
das  Treiben  in  addieo  JnUinMtai  Mufahrlich  wioderg^egeben  werden. 

*)  JL  LftOMsagBe,  De  la  criminatä^  cke»  lee  mthMMx.  La  Ren» 
identijtgue.   Tome  XXIX  de  /«  colieeHon.   FMe  1882.  8.  37. 
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Maccioli*)  hat  Beobachtungen  an  Brieftauben  angestellt. 
Er  beschreibt  hier  verschiedene  Handlungen  als  Zeichen  sexueller 
Degeneration,  und  zwar  erwähnt  er  besonders  auch  den  Trihu- 
dismus  der  Weibchen  und  die  Päderastie,  die  zwischen  Männchen 
selbst  in  Gegenwart  von  Weibchen  vorkomme. 

Wenn  sich  männliche  Papageien  längere  Zeit  in  demselben 
Bauer  zusammen  befinden,  so  kommt  es  vor,  dass  sie  sich  ge- 
schlechtlich' aneinander  in  hohem  Grade  erregen,  ja,  es  ist  be- 
obachtet worden,  dass  ein  Papagei  auf  den  anderen  tritt,  wie 
wenn  dieser  ein  Weibchen  wäre,  wobei  sie  sich  gleichzeitig  mit 
den  Schnäbeln  durch  Wendungen  des  Kopfes  festhalten;  bei 
dem  oben  stehenden  Papagei  kann  es  dann  sogar  zur  Ejakulation 
kommen.  Beobachtet  wurde  Ahnliches  auch  bei  weiblichen 
Papageien,  die  sich  längere  Zeit  zusammenbefanden .^)  Ebenso 
wird  mir  dies  auch  in  Bezug  auf  andere  Vögel  berichtet,  wenn 
:flich  Angehörige  des  gleichen  Geschlechtes  längere  Zeit  mit 
Ausschluss  des  anderen  Geschlechtes  zusammen  befinden.  In 
manchen  F&Ilen  kommt  es  allerdings  nicht  so  weit.  So  be- 
richtet mir  ein  Herr,  der  nur  männliche  Vögel  hält^  dass  sich 
■eine  männliche  chinesische  Nachtigall  und  ein  Finkenmännchen, 
•die  zusammen  im  selben  Bauer  mit  anderen  mftnnlichen  Vögeln 
waren,  vielfach  schnäbelten  und  liebkosten.  Der  Fink  über- 
nahm die  werbende  Bolle,  während  der  andere  Vogel  der  um- 
worbene Teil  war.  Begattungsversuche  wurden  hierbei  aber 
nicht  beobachtet. 

Ausserdem  kommt  es  vor,  dass  allein  lebende  Vögel, 
z.  B.  Papageien,  onanieren.  Sie  thun  dies  gewöhnlich,  indem 
sie  sich  an  einer  Stange  oder  einem  ähnlichen  Objekt  das  Hinter- 
teil ihres  Eöi-pers  reiben.  Es  kann  hierbei  Ejakulation  ein- 
treten. Ein  erfahrener  genauer  Beobachter,  dem  ich  einen  Teil 
dieser  Mitteilungen  verdanke,  und  den  ioh  fragte,  ob  es  sich 
um  eine  Verwechselung  von  Fäkalien  mit  Samen  handeln  kiSnne, 
bestritt  diese  Möglichkeit  ganz  entschieden. 

Die  Mitteilungen  über  homosezueUen  Verkehr  Ton  Tieren 
sind  noch  in  so  geringer  Zahl  vorhanden,  dass  ee  sweokmässig 
ist,  alle  gut  beglaubigten  Fälle  zu  sammeln.   Herr  Dr.  Seite, 

')  Alessandro  Mucoioli,  fferjenernsi'one  e  cr'minalith  nei  rolombi.  Archivio 
iii  ptichiatria,  scieme  penali  ed  antrupologia  eriminale.  Voiume  decimoi^uarto, 
Firenxt-Torino-Homa  1893.   S.  39. 

*)  Fkivate  lÜtteOiiDgeii. 
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Direktor  des  Zooloj^schen  Gartens  in  Frankfurt  a.  M.,  hat  bereit» 
durch  einige  Mitteilungen  an  Herrn  Professor  Karl  Groos  för 
dessen  Buch  „Die  Spiele  der  Tiere"  einig«  äusserst  wertvoUa 
Beiträge  geliefert.  So  hatte  er  mitgeteilt,  dass  junge,  nicht  ge- 
schlechtsreife  Tiere  Liebesspiele  treiben,  und  dass  hierbei  mit- 
UDter  eine  Umkehrung  in  der  Verteilung  der  Spiele  auf  die 
einzelnen  Geficklecht«r  stattfindet.  So  könnte  es  vorkommen, 
dass  ein  junges  Männchen  die  Bolle  des  Kokettierens  übernehme^ 
die  unter  normalen  Verhältnissen  dem  Weibchen  zukommt.  Auf 
eine  Anfrage  von  mir  hatte  Herr  Dr.  Seitz  die  Freundlichkeit^ 
mir  eine  Reihe  von  Mitteilungen  über  homosexuellen  Verkehr 
von  Tieren  zu  machen,  von  denen  ich  annehme,  dass  sie  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  die  bestbeglaubigten  sind,  die  wir 
besitzen.    Folgendes  ist  der  Inhalt  der  Mitteilungen: 

..Zunächst  kommen  bei  Antilopen  planlose  Bespriug- 
beweg ungen  vor.  Junges  Weibchen  von  Antilope  eertieapra  bo- 
springt,  allerdings  ungeschickt,  alte  Weibchen  und  auch  junge- 
Miamcheii.  Diese  Beobachtung  wurde  Ende  Oktober  1896  ge> 
macht. 

Bo9  tndietttj  3lännchen,  jung,  bespringt  und  beleokt  di» 
jungen  Weibcheiii*   Ks  wird  dazu  gereizt  durch,  die  ständig 
ilin  springenden  zweijährigen  Weibchen.    Die  Beobaditong 
warde  Mitte  Oktober  1896  gemacht. 

Capra  hirmu.  Zwei  Männchen  sind  in  engem  B^älter  ea- 
sammen  ohne  Weibchen.  Sie  rsizen  sich  ununterbroohen;  der 
grossere  bespringt  schliessHcfa  den  Ueinsiren,  der  ttbrigens  einer 
anderen  Basse  angehört,  bis  zum  yoUen  Samenergoss.  Ob  dabei 
der  Penis  in  die  Analöffiiung  des  kleineren  eindringt,  konnte* 
nicht  festgestellt  werden. 

Ovia  wteatopyga.  Ein  alter  Bock  ist  mit  18  Tieren  derselben 
Art,  darunter  10  Weibchen  und  3  junge  Männchen,  inisammen- 
gesperrt.  Man  sah  ihn  seit  Mitte  Oktober  1896  die  Weibchen 
nicht  mehr  bespringen;  wohl  aber  besprang  dieser  Bock  awei 
junge  Männchen,  wobei  starkes  Abtropfen  von  Sperma  statt- 
fimd  nnd  der  Penis  weit  hervorgestülpt  wnrde.  Wahrscheinlich 
sind  sämtliche  Weibchen  tragend  gewesen;  bei  einigen  war  daa 
mit  Sicherheit  anzunehmen'*. 

Herr  Dr.  Seitz  hat  die  mitgeteilten  Beobachtungen  selbst 
kontrolliert.  Sie  sind,  wie  erwähnt,  meines  Erachtens  die  best- 
beglaubigten Fälle,  die  in  der  gesamten  Litteratur  über  homo- 
sexnellen  Verkehr  yon  Tieren  existieren. 
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Besonders  wichtig  sind  zwei  ümstttnde.  In  dem  Fall  der 
Capra  hirctu  &nd  die  Bespringnng  statt,  als  nur  zwei  Männchen  * 
zusammen  waren,  d.  h.  wo  das  Weibchen  fehlte,  and  wichtig 
ist  hierbei  auch,  dass  das  grossere  das  kleinere  besprang.  In 
dem  Fall  von  Ovis  steatnpyga  ist  es  bemerkenswert,  dass  wahr- 
scheinlich die  weiblichen  Tiere,  mit  denen  der  alte  Bock  zu- 
sammengesperrt war,  befruchtet  waren.  Ein  Geschlechtsverkeiir 
zwischen  Männchen  und  bofruchtoton  Weibchen  begegnet  aber 
oft  in  der  Tierwelt  gewissen  Hindernissen.  Ja,  es  wÄre  möglich, 
dass  ein  befruchtetes  Weibchen  vom  Chi»  sfeatopyga  ebenso 
den  Reiz  für  das  Männchen  einbiisst.  w'w  es  bei  Pferden  der 
Fall  ist.  wie  wir  'S.  264'  «gesehen  hal>en.  Vielleicht  kommt  hinzu, 
dass  auch  in  diesen  Fällen  die  Weibchen,  weil  sie  befruchtet 
waren,  das  ]Vtänncheu  nicht  mehr  /.uli'  sscn.  B«'id»'  Umstünde 
können,  wie  wir  früher  ges<'h<'n  hab»^n,  ein<>  Rolle  spielen. 
Jedenfalls  srli.  int  es,  dass  in  den  h-tzten  Fällen,  tlie  H^rr 
Dr.  SiM  tz  bMobachtete.  di»'  homosexuellen  Akte  nur  als  ein  Er- 
satz der  heterosexuellen  Akto  anzusehen  sind.  il.  Ii.  dass  es 
sich  nicht  um  eine  eigentliche  Homosexualität  bei  den  Tieren 
handelte,  die  darin  bestehen  würde,  dass  si«^  auch  dann  anftritt, 
wenn  Gelegen h  -it  zur  heterosexnellen  Befriedigunjj:     geben  ist. 

Wenn  wir  das  ans  der  Tierwelt  vorliegende  Material  in 
dieser  Weise  sichten  und  die  gelegentlichen  faiiUe  de  mieua  aus- 
geAUirten  homosexaellen  Akte  von  der  dauernd  bestehenden 
Homosexualität  trennen,  so  kann  nicht  gelen^^iet  werden,  dass 
das  Material  noch  recht  gering  ist,  und  dass  die  Diflerenz  zwischen 
der  Homosexualität  beim  ^f^  n  ^1.  n  und  der  in  der  Tierwelt 
sehr  auffallend  ist.  Da  alicr  die  oben  (S.  368)  angegebenen 
Gründe  viidleicht  zur  Erklärung  dieses  Unterschiedes  nicht 
genügen  dürften,  so  niöchte  ich  noch  folgende  Erwägungen  hin- 
zufügen, durch  die  vielleicht  die  Unterschiede  zwischen  Mensch 
nnd  Tier  erklärt  werden,  möglicherweise  auch  Licht  geworfen 
wird  auf  das  Aufbreten  nicht  nur  der  Homosexnalitüt,  sondern 
anch  anderer  Perrersionen  beim  Menschen. 


Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  nocli  eimnal.  worauf 
die  Ererbtheit  iler  Richtung  des  hetorosexuellen  GeschJeclits- 
triebes  beruht.  Wir  sahen,^i  dass  nichi  iiiljaltertlillte  Triebe  und 
nicht  Vorstellungen  angeboren  zu  sein  brauchen,  sondern  dass, 

»)  &  157, 
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wenn  wir  yom  Manne  auBgehen,  dieser  nur  eine  Beakfdons&hig- 
keit  auf  spesifiscshe  Beize  des  Weibes  ererbt  zu  haben  braucht 
Da  der  Mann  nicht  durch  einen  Mann,  sondern  durch  ein  Weib 
geschlechtlioh  erregt  wird,  so  muss  das  Weib  ihn  durch  Beize 
err^en,  die  der  Mann  nicht  hat  Diese  Beize  müssen  durch 
Sinnesorgane  des  Mannes  wahrgenommen  werden.  Wir  haben 
femer  geseheUf  dass  beim  normalen  Menschen  wahrsdieinlich 
■der  Ckaichtsainn  der  wichtigste  fiOr  die  Wahrnehmung  der 
spezifischen  Beize  des  anderen  Geschlechts  ist-,  dass  aber,  wie 
wir  bei  Blinden  erkennen  können,  auch  andere  Sinne,  Gehörs- 
sinn,  vielleicht  auch  Tast-  und  Geruchssinn,  eine  Bolle  spielen. 
Es  ergab  sich  auch,  dass  durch  die  verschiedenen  Sinnesorgane 
des  Mannes  zahlreiche  spezifische  Beize  des  Weibes  aufgenommen 
werden.  Femer  ergab  sich,  dass  mitunter  die  Wahrnehmung 
eines  spezifischen  Beizes  genügen  kann,  den  Geschlechts- 
trieb zu  erwecken,  und  dass  andere  Beize  häufig  durch  die 
Phantasie  ergllnzt  werden.  Wir  erkannten  femer,  dass  häufig 
der  G^eschlechtstrieb  erlischt,  wenn  die  Phantasie  zwar  gewisse 
Beize  erwartet^  das  Nichtvorhandensein  dieser  anderen  Beize 
Aber  erkannt  wird.  Hieraus  und  aus  anderen  einzelnen  Be- 
obachtungen zogen  wir  weiter  den  Schluss,  dass  beim  Menschen 
nicht  eine  einfache  Sinneswahmehmung  den  Geschlechtstrieb 
auslöst^  sondern  ein  Komplex  von  Sinneswahmehmungen,  und 
dass  die  Beaktionsüüiigkeiten  auf  diese  Sinneswahmehmungen 
ererbt  sind,  femer  dass  die  Beaktionsfi&higkeiten  auf  die  ver- 
schiedenen Sinnesreize  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  'ein- 
ander stehen  müssen;  d.  h.,  wir  erkumten,  dass  ein  Komplex 
von  Beaktionsfiihigkeiten  beim  Menschen  ererbt  Ist  und  die 
Biohtung  des  Geschlechtstriebes  bestimmt  Wir  &nden  femer, 
dass  zu  den  den  Mann^)  erregenden  Beizen  des  Weibes  mcht 
nur  Eigensohafken  des  Körpers,  sondem  auch  psychische  Beize 
des  Weibes  gehören. 

Nachdem  ich  dies  vorausgeschickt  habe,  wollen  wir  zunächst 
untersuchen,  welches  die  Folgen  sind,  wenn  im  Laufe  vieler 
Generationen  gewisse  Beizquellen  ihre  Wirksamkeit  verlieren 
oder  nicht  mehr  zur  Erweckung  des  Geschlechtstriebes  vorwertet 
werden.  Ich  werde  versuchen,  dies  am  Geruchssinn  auszuführen, 
und  zwar  deshalb,  weil  dieser  beim  Menschen  ausserordentlich 

0  Alles,  WM  hier  Uber  den  Maim  gesagt  ist,  gilt  netariieh  in  nmgekehrter 
Weise  aueli  Tom  Welk 
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verkümmert  ist  tmd  vom  Standpimkt  der  Stammesentwickelung 
4kiis  ftiUEimehmen  ist^  dus  er  frfüier  eine  groaae  Bolle  gespielt 
hat.  Mutttiu  muiandia  werden  diese  Aosfltilirangen  auch  für  die 
AbSndenmg  aller  anderen  Sinneseindrfloke  Terwertbar  sein. 

Nehmen  wir  also  einmal  an,  das*  der  Ghruohseinni)  ein  Sinn 
gewesen  sei,  der  den  Geschlechtstrieb  ursprünglich  wecken 
konnte,  so  musste  der  Mann,  bei  dem  dieser  durch  das  Weib 
•erregt  werden  sollte,  eine  andere  Gerachswahmehmimg  Ton 
Seiten  des  Weibes  als  yon  Seiten  des  Mannes  haben.  Biech- 
Stoffe  des  Weibes  würden  dann  den  Gesohleohtstrieb  bei  ihm 
geweckt  haben,  iümlioh,  wie  wir  (S.  120)  sahen,  dass  die  Wshr- 
nehmong  des  Eiesbodens  bei  der  Henne  den  Trieb  wedct^  au 
scharren.  Bedenken  wir  nun  aber,  dass  gerade  die  menschlichen 
Beiaquellen,  die  auf  den  G^emchssinn  wirken,  immer  mehr  imd 
mehr  yon  der  ursprünglichen  Natur  abweichen,  dass  nicht  nur 
Waschungen,  Bäder  u.  s.  w.,  sondern  auch  Parfüms  und  andere 
Kunstmittel,  besonders  aber  die  Kleidung  dazu  dienen  müssen, 
<den  spessifischen  Geruch,  der  von  jedem  Individuum  ausgeht, 
zu  verdecken;  berücksichtigen  wir  femer,  dass  bei  den  Säuge- 
tieren von  den  Geschlechtsteilen  ein  ganz  spezifischer  Geruch 
ausgeht,  der  erregend  auf  das  andere  Geschlecht  wirkt, ^)  und 
-dass  beim  Menschen  die  G^chlechtsteile  nicht  nur  verdeckt 
sind,  sondern  durch  die  genannten  Ursachen  auch  die  Wahr- 
nehmung ihres  spezifischen  Geruches  immer  mehr  vermindert 
wird,  so  kann  natürlich  der  ursprüngliche  Sinneseindmck  keines-  | 

M  Über  die  Beziehungen  den  (Jeruches  zum  Geschlechtstrieb  vergl.  Krafft- 
Ebing,  Pqrchopathia  sesiuüiB.    9.  Aufl.   Stuttgart  1894.  S,  26.  A.  Binet, 
le  f^tdUime  dmt  Fomow.   Rame  jMbmphique  XXIV.    JM  1887.    S.  157.  | 
Albert  Moll,  Die  kontritre  Sexualem pfindong.   2.  Anfl.  Berlin  188&  S.  246  I 
bis  248,  femer  im  vorliegenden  Buch  S.  133.    Gustav  Jäg^er,  Entdeckuni^  der 
Seele.    3.  Aufl.    1.  Bd.    Leipzig  1884,    A.  Th.  Brück,  he  l'ntmoxphire  de  la  ' 
jemine  et  de  ta  pumanct,  in  Caspers  Wochenschrift.    10^3.    2.  Bd.    S.  673.  ' 
Alth«n8,  Beitrüge  sor  Physiologie  und  Pathologie  des  OUholorius,  Aiehir  für 
F^Tcbiatrie.   13.  Bd.  1.  Heft.  Beiiin  1882.  a  183.  Erat  oder  Wörterbuch 
über  die  Physiologie  und  über  die  Ketor>  imd  Kulturgeschichte  des  Menschen  in  > 
Hinsicht  auf  seine  Sexualität.    Stuttp:art  1849.    Scheibles  Ausgabe.    S.  44,  53  ■ 
und  487.    Paul  Mantegazza,  Die  Physiologie  der  Liebe.    Deutsch  von  Eduard 
Engel.    3.  Aufl.    4.  Abdruck.    Jena.    S.  182.    Charles  Darwin,  Die  Ab- 
stammung des  Menschen  und  die  geschloehtliehe  ZnohtwaU.  Deatseh  tod  J.  Victor 
Garns.  3.  Bd.  3.  Anil.  Stuttgart  1875.  &  258. 

'1  Schon  Aristoteles  war  dies  bekannt  In  seiner  Tierkunde,  3.  Bach, 
h.  Kap.  heisst  es:  ^rtpl  yap  tt)v  (üpav  -r^  dj(i^c  dnoppttlvouai  xed  xd  d[pfcva  xd  td 
^H^My  xol  T(üv  dp8pu>v  öafiiCüvTai  äXXi^>.<uv.  i 
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wegs  mehr  mit  der  Stärke  imd  mit  der  Beinheit  auf  den  Ge- 
mchflsiim  des  Mannes  wirken,  wie  es  im  Urzustände  der  Fall 
war.^)  Die  vom  Menschen  ausgehenden  Gerilche,  die  ursprünglich 
infolge  ihrer  Verschiedenheit  bei  Mann  und  Weib  genügt  haben« 
den  Geschlechtstrieb  sofort  ausssulösen  und  auf  das  andere 
Geschlecht  hinzulenken,  sind  durch  Erscheinimgen  der  Kultur 
mehr  imd  mehr  zurückgedrängt  worden,  und  infolgedessen  musste 
die  Auslösung  des  Geschlechtstriebes  durch  den  Geruchssinn 
erschwert  werden. 

Untersuchen  wir  nun,  welches  die  Folgen  hi«ryoxi  sein  müssen. 
Lamarck')  suchte  durch  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  7on 
Organen  deren  Abänderungen  zu  erklären  und  nahm  an,  das» 
die  Abänderungen  erblich  seien.  So  führte  er  den  langen  Hala 
der  GirafiPe  auf  daa  häufige  Becken  derselben  nach  Blfttier% 
Vererbung  der  hierdurch  entstandenen  indlTiduellen  Abänderung 
und  Wiederiiolung  dieser  Vorgänge  in  rielen  G^erationen 
zurück.  Wir  würden  selbstverständlich  entsprechend  dieser 
Theorie  auch  anzunehmen  haben,  dass  Organe,  Instinkte  und 
andere  Fähigkeiten,  die  nicht  verwertet  werden,  schwächer 
werden  und  schliesslich  ganz  schwinden.  Um  ein  Beispiel  zu 
nehmen,  so  erwähne  ich,  dass,  wenn  der  Geruchssinn  immer 
seltener  für  den  Geschlechtstrieb  gebraucht  wird,  er,  entsprechend 
dieser  Theorie,  sich  immer  mehr  und  mehr,  wenigstens  fär  die 
spezifischen  sexuellen  Gerüche,  abschwächen  muss.  Er  wird  im 
Laufe  vieler  Generationen  schliesslich  in  dieser  Beziehung^ 
rudimentär  werden  nuissen.  Würden  nun  stets  andere  Geruchs- 
eindrücke an  die  Stelle  treten,  die  die  G^cblechter  voneinander 
differenzieren,  z.  B.  künstliche  Parfüms,^)  und  würden  dies» 


')  AI  brecht  von  Ballor  behauptete,  dass  der  Gcnicb  der  Gescblechtetefle» 
welchen  Weiber  von  .-.ich  geben,  auch  beim  Menschen  auf  die  MBnner 
erregend  \viri<e.  ( Gynäkologie.  4.''Aufl.  5.  Bd.  O.Teil.  Stuttg&rt  1Ö43.  S.  65.> 
Lamarck,  l'hilotopbie  zoologiqut.    Pari»  1809. 

*)  Wenn  vaA  BBlbet  henfe»  der  Gemcludnn  des  Menseben  mitunter  für  die- 
geecbleehtliche  Anziehung  nidit  ganz  gleichgiltig  ist,  so  hsben  wir  doch  zu  berOek- 
sicbtigen,  dnss  in  zahlreichen  FKlIen  der  natiirli<  ho  Qemch  des  Weibes  dem  Mann 
und  der  natUrlichp  fTeru<h  des  Mannes  dem  Weibe  tmsympathisch  ist,  und  zwar 
trotz  sonstiger  sexueller  Anziehung:.  K.s  wird  hüufif,'  auf  die  l'arfunis  der  Frauen- 
welt hingewiesen,  um  darzutbun,  welchem  mächtige  Reizmittel  der  Geruch  iu 
Maneller  Besleliniig  dustellt  IndeaMn  gknd»  leb,  da»  wir  hiertiel  m  1mridk> 
sichtigen  haben,  dass  Parfnms  Ja  gerade  htufig  dazn  dienen,  den  natür- 
lichen Geruch  des  Weibes  zu  verdecken.  Ich  halte  es  fllr  wahrscheinlich» 
dasB  die  Pfeiftwis  mitunter  direkt  den  GescUechtstiieb  erregen  oder  stmgenk 
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immer  dieselben  bleiben,  so  wäre  es  niolit  iindeiikbar.  dass  für 
die  neneii  Gerüche  der  Geruchssinn  sich  immer  weiter  ausbildete, 
so  dass  zwar  nicht  durch  die  ursprünglichen  Gerticlie  die  Ge- 
schlechter Toneinander  differensiert  würden,  wohl  aber  durch 
neue.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  die  künstlichen  Gerüche 
nicht  dieselben  bleiben,  vielmehr  im  Laufe  der  Zeiten  wechseln^ 
Tiiithin  niemals  eine  solche  Festigung  der  Reaktion  auf  künst- 
liche Gerüche  eintreten  kann,  wie  es  sonst  der  Fall  wäre.  Viel- 
leicht wird  nicht  nur  die  Fähigkeit  schwinden,  die  natürlichen 
Riechstoffe  wahrzunehmen,  sondern  es  können  diese  selbst  auch 
abnehmen,  beziehungsweise  Andemnn:en  erfahren,  da  sie  zur 
sexuellen  Auslese  nicht  mehr  gebraucht  werden.  Nun  wird 
allerdings  von  den  Neudarwinianem, an  deren  Spitze  Weis- 
mann steht,  eingewendet,  die  Lamarckische  Auffassung  sei 
irrtümlich,  der  Nichtgebrauch  von  Organen  verursache  wohl  bei 
dem  Individuum  eine  Abnahme  derselben,  aber  diese  Abnahme 
pflanze  sich  keineswegs  auf  die  Nachkommen  fort;  wenn  auch 
in  tausenden  von  Generationen  ein  bestimmtes  Organ  nicht  ge- 
braucht worden  wäre,  so  würde  jedes  Individuum  trotzdem 
wieder  mit  der  Keimesanlage  für  das  Organ  geboren:  der  Nicht- 
gebraiuh  im  individuellen  Leben  könne  nur  eine  individuelle 
Abnahme  bewirken.  Nach  dieser  Annahme  könnte  also  der 
Nichtgebrauch  des  Goriiohsorgans  und  die  Nichtverwertung  der 
sexuell  differenzioreridon  Gerüche  wohl  individuell  zu  einer 
Schwächung,  aber  durchaus  nicht  zu  einer  Vererbung  dieser 
Schwächung  führen.  Trotzdem  werden  wir  aber  auch  nach  der 
Theorie  der  Keudarwinianer  zu  demselben  Resultat  kommen,  daa 
uns  die  Lamarckische  Theorie  von  der  Abnahme  nicht  ge- 

kiinnen.  Ihn^  Henutzunfr  hat  ahor  zwpjfoUos  einen  sranz  bedeutenden  Wert 
in  der  anderen  f^eziehung^,  indem  sie  den  natürlichen  Gerurh  dos  Weibes  ver- 
decken und  daher,  wenn  dieser  unsympathisch  ist,  unangonehme  SitiueseindrUcke,. 
die  Ten  dem  Weibe  ausgehen,  vnliindeRi.  Id  weleher  Weise  fibiigens  auch  hier 
Luxus  und  raffinierte  Sinnliehlrait  zonmmen  wirken,  so  dass  sogar  für  jeden 
Körperteil  besondere  Parfüms  verwendet  werden,  darüber  siehe  n.  a.  VkomUue 
Xacla,  Le  Boudair.  Cnnueih  rrelegance,  Paris.  Dni  li  sind  sich  unsere  Damen 
über  das  Zwcckmiissigste  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  einig;  wenigstens  meint 
eine  andere  Schriftstellerin  (£Hidie»te  Laurianne,  Breviaire  de  la  j'emme  elegante, 
fiarii  189S.  8. 3511,  daaa  im  Ge^aats  la  den  BOmetinnen  m(/<mr^hd  ia  fmm» 
äigoHlet  t^tmgui«,  n*aura  qu*un  partim, 

*)  Unter  denen,  die  ausser  Weismann  in  Bezug  auf  die  Vererbung  er> 
worbener  Eigenschaften  Zweifel  aussprechen,  seien  besonders  l'flilger,  Wilhelm 
fiis,  Du  Bois-Reymond,  W.  Richter,  Platt  Ball  genannt 
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brauchter  Organe  gegeben  hat.  Da.s  Resultat  wird  gleichfalls 
■das  sein,  dnss  orsteos  der  Goruchssinn  für  die  ursprünglichen 
geschlechtlichen  Differenz! oruDgen  mehr  und  mehr  verkümmern 
muss  und  zweitens  die  natürlichen  erregenden  Gerüche  selbst 
mehr  und  mehr  abnehmen  müssen.  Denn  aucli  Weismann 
^iebt  zu,  dass  Organe  und  Fähigkeiten,  die  nicht  gebraucht 
werden,  zu  Grunde  gehen:  nur  glaubt  er.  auf  die  sogenannte 
Panmixie,^)  nicht  auf  die  Vererbung  erworbener  Mängel 
•dieses  Zugrundegehen  zurückführen  zu  müssen.  Die  Panmixie 
besteht  darin,  dass  bestimmte  Organe,  die  nicht  gebraucht 
werden,  nicht  mehr  massgebend  für  die  Auswahl  bei  der  Paarung 
sind.  "Während  sonst  die  wichtigen  Organe  dadurch  erhalten 
und  gestärkt  werden,  dasa  sich  immer  die  Individuen  paaren, 
die  die  wichtigen  Orgaue  im  höchsten  Grade  entwickelt  haben, 
sei  bei  nicht  gebrauchten  und  wertlosen  Organen  das  Gegenteil 
der  Fall:  diese  Organe  würden  nicht  mehr  nach  dem  Prinzip 
-der  stärkeren  Ausliildung  zur  Paarung  benutzt.  Daher  komme 
«s,  dass  diese  r)rgane  njehr  im<l  mehr  verkümmern  müssen, 
indem  im  Laufe  der  Generationen  sich  nicht  mehr  die  Individuen 
miteinander  paaren,  die  diese  Organe  in  stärkster  Weise  aus- 
gebildet haben,  sondern  auch  solche,  bei  denen  diese  Organe  in 
schwachem  Masse  ausgebildet  sind.  Ks  würden  bei  den  Nach- 
kommen diese  Organe  allmählich  rudimentär,  weil  zwei  Ver- 
-erbungstendenzen  vorliegen,  deren  jede  das  Organ  nur  verhält- 
nismässig schwach  vererben  kann.  Wenden  wir  dies  auf  die 
geschlechtlichen  Auswahlmittel  an,  so  werden  wir  leicht  kon- 
statieren können,  dass  von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Geruchs- 
sinn nicht  mehr  zur  Auswahl  der  Geschlechter  benutzt  wird, 
auch  seine  starke  Ausbildung  im  Laute  der  Generationen  zurück- 
gehen muss,  und  dass,  da  die  Gerüche  selbst  nicht  mehr  benutzt 
werden,  auch  diese  auf  dem  Wege  der  Panmixie  schwächer  und 
schwächer  werden  müssen.^)  Wenn  nun  an  Stelle  dieaer  ursprüng- 

Aognatliretsmann,  NeneOedMik0nsii?y«nvbiiaga(^     Jena  1895.  &7. 
*)  Gegen  die  Theorie  der  Ptnmixic  la^.seii  aieh  ebens  o  viele  Einwände  er* 

lieben,  wie  sie  Weismann  freg^en  die  \'L'r('rbtini,'-  erworbener  Ei!,'en.schaflen  er* 
hoben  hat.  Gleichviel  ob  man  den  Staudpunkt  Weit^inanns  in  allen  Punkten 
teilt  oder  nicht,  er  hat  sich  sicherlich  ein  groääeä  Verdionst  dadurch  erworben,  dass 
er  VeniilMenng  gegeben  hat,  die  frOher  elwas  kritUdoe  uigeiuHnmeiie  Yemboog 
erworbener  Eigenschaften  kritieeber  n  betrachten.  Das  Beenltafe  der  Versrbnng 
nicht  gebrauchter  Orgnne  oder  nicht  verwerteter  Eigenschaften  wird  aber  für  die 
Anhänger  Woismanns  liasM-lhe  sein  wie  für  die  Gegner  der  Panmixie.  Wir 
brauchen  deshalb  auf  den  weiteren  Streit  Uber  diese  Frage  gar  nicht  einzugehen. 
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liehen  Sinneseindrücke,  die  zur  Erweckung  des  Geschlechts- 
triebes benutzt  wurden,  noue  nicht  treten,  die  sich  im  Lauie 
der  Generationen  durch  ihre  Konstanz  befestigen  —  und  nach 
WeisDiann  ist  dies  kaum  möglich  — ,  so  müssen  nicht  nur  die 
ursprüngliclien  Sinneseindrücke,  die  zu  dem  Geschlechtstriebe 
führen,  sondern  überliaupt  das  Organ,  das  zu  ihrer  Wahrnehmunf^ 
diente,  in  ihrer  Funktion  schwiicher  werden.  Wie  ich  schon 
erwähnte,  können  nach  Ansicht  derer,  die  an  die  Vererbung  er- 
worbener (  'haraktere  glauben,  allerdings  andere  Sinneseindrücke 
an  die  Stelle  iler  alten  treten;  nur  müsste  man  dann  erwarten, 
da.ss  diese  neuen  Sinneseindrücke  sicli  durch  häufige  gleichartige 
Wif'ilerlioluTig  genügend  befestigen,  um  zur  Erweckung  des 
Triebes  zu  dienen. 

Die  vorhergehenden  Ausführungen  sollten  zeigen,  wie  gewisse 
sexuelle  Reizmittel  und  ihre  Verwertung  für  den  Geschlechts- 
trieb sich  allmählich  ändern  und  modifizieren  können.  Kommen 
wir  nun  auf  den  Geschlechtstrieb  des  Menschen  zu  sprechen, 
so  haben  wir  zunächst  zu  bedenken,  dass  andere  Sinnesorgane 
heute  beim  Menschen  den  Geruchssinn  an  Wichtigkeit  für  den 
Geschlechtstrieb  bei  weitem  übertreffen,  und  hier  ist  in  erster 
Linie  der  Gesichtssinn  zu  betrachten.  Was  diesen  anlangt^ 
so  ist  wieder  ein  Umstand  zu  berücksichtigen,  der  einen  funda- 
mentalen Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier  bewirkt,  und 
den  trefiend  Er d mann')  in  seinem  Vortrag  über  Putzsucht  und 
Eitelkeit  charakterisiert.  Tiere  putzen  sich  zwar  ebenso  wie 
Menschen.  Wenn  sich  aber  ein  Tier  putzt,  so  entfernt  es  fremde 
Bestandteile  von  seinem  Körper,  während  der  Mensch  sich  beim 
Putzen  gerade  mit  fremden  Bestandteilen  schmückt.  Die 
Gans  —  ich  meine  die  mit  Federn  am  Leib  —  putzt  sich,  in- 
dem sie  alles  Fremde  von  ihren  Federn  entfernt,  während  sich 
der  Mensch,  und  zwar  Mann  und  Weib,  durch  Anlegung  fremder 
Stoffe  schmücken.  Viele  männliche  Tiere  suchen  ihre  Weibchen 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  sie  bewusst  oder  unbewusst  ihre 
natürlichen  Eigenschaften  zeigen,  während  der  Mensch  seinen 
Naturzustand  durch  die  Kunst  verdeckt.  Förster^)  meint, 
wo  er  über  Otaheiti  spricht,   der   Mensch  unterscheide  sich 


*)  J.  E.  Erdmann,  Ernste  Spiele    4.  Aufl.    Berlin  1890.   S.  156. 

')  Georg^  Forsters  sKmrliche  vScbriften.  Herausgegeben  von  dessen  Tochter 
und  begleitet  mit  einer  Charakteristik  Forsters  vunG.  G.  Gervinuü  in  9  Bänden, 
4.  Bd.  Lapug  1843.   S.  232. 
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darin  von  den  Tieren,^)  dass  er  sich  an  der  Schönheit  seinem 
Leibes  nicht  genügen  lasse.  Selbst  solche  Nationen  in  heissen 
Ländern,  welche  sonst  ganz  nackt  gingen,  kämen  darin  mit  den 
gesitteten  Europäern  überein,  dass  sie  irgend  etwa.s,  sei  es  nun 
■ein  Knochen  im  Nasenknorpel,  ein  Halsband,  ein  Ohrgehenk 
oder  ein  Gemälde  in  Farben  auf  der  blossen  Haut  zum  Zierat 
tragen.  Dies  dürfte  kaum  eine  Übertreibung  sein.  Jedeutalls 
aber  dürfen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  Adam  und  Eva  nackt 
gegangen  sind,  sondern  dass  überhaupt  die  Vor&hren  der  heu- 
tigen Kulturvölker  einst  unbekleidet  waren.  Faulmann^)  sucht 
durch  alte  Bildwerke,  z.  B.  eine  altgriechische  Vase  des  Töpfers 
Nikosthenee  zu  erweisen,  dass  beispielsweise  Ackerknechte  bei 
den  alten  Griechen  vollständig  nackt  gingen.  Das  Gleiche  läset  sich 
für  die  Ägypter  aus  Bildern  der  Pharaonengräber  schliessen. 
Auch  heute  gäbe  es  ja  nooh  zzlilreiche  Völkerschaften,  welche 
nackt  gehen,  z.  B.  die  Botoknden  Bneilians,  Australneger  und 
mMiche  afirikanisohe  Stimme,  wie  die  Sidiillak,  Denka,  Bari  eta, 
während  die  Berta  nicht  die  Genitalien,  sondern  nnr  das 
Hinterteil  bedeokten.  Auch  von  vielen  anderen  V<tfker8cha{ien 
wissen  wir,  dass  sie  zwar  etwas  bekleidet  sind,  dass  aber  die 
Bekleidung  so  wenig  den  Körper  deckt,  dass  wir  sie  voll- 
kommen fax  unsere  Frage  vernachlässigen  können.  Von  den 
Feuerlftndera  berichtete  Darwin,-^  als  «r  am  17.  Dezember  1832 
mit  ihnen  in  Verbindung  kam,  dass  ihr  einziges  Kleidungsstück 
«US  einem  Mantel  bestehe,  den  sie  über  ihre  Schulter  geworfen 
tragen,  und  der  ihren  Körper  ebenso  oft  nackt  als  bedeckt  lasse. 
Wenn  wir  nun  weiter  gehen,  so  finden  wir,  dass  bei  einigen 


M  Georg  Uhriätopb  Lichtenberg  (,Vermit>cbte  Scbriiten,  ueue,  von  de»«eu 
Sshoen  veianstaltete  Origiualauägabe.  B.  Bd.  GOttingeii  1845.  S.  376)  meint, 
4m8  setlMt  onier  Tieren  etnisfe  eine  Art  toh  QefllU  für  den  Pati  su 
haben  scheinen,  wie  man  i.  B.  nach  der  Veraicberung  aofmerlcsamer  Reisenden 
an  den  Elefanten  in  Indien  bemerken  soll,  wenn  sie  bei  Aufzü<,'en  mit  Hlumen- 
biiidcn  behänf,-!,  ihre  veri,'üldeten  Elfenbeinzähne  mit  Kinj^^on  bot^xkt  werden.  Es 
wird  öfter  behauptet,  das»  auch  Tiere  in  Ciricuiwen  einen  gewidäeu  Stolz  zeigten, 
wenn  sie  ataxk  geaehmfldct  wfliden,  und  bsiouint  and  die  vlitai  FiMn,  dfo  iüui> 
hdiea  berichten.  Ich  will  die  Frage,  ob  eu  Tier  durah  kanitUohen  Pati  aich  ge- 
reizt fUblt,  nicht  weiter  erOrtem,  da  das  Tier  im  Naturzustände  jedenfalls  sich 
nicht  mit  fremden  Fe<iem  scbmUckt,  dies  vielmehr  ein  Privileifium  des  Mons<  h<>n  ist. 

^)  Karl  Faul  mann,  Illustrierte  Kulttugeschichte  für  Leser  aller  Stände. 
Wien,  l'est,  Leipzig  imi.   Ö.  U  ff. 

(^nrles  Darwin,  Reiae  eines  Katnrforschera  am  die  Welt,  ttbersetst  Toa 
J.  Victor  Carna.  Stattgart  1876.  S.  SS5. 


Digitized  by  Google 


Unveideekto  Beiae. 


383 


TOlkeraohftfteii  sw»r  die  Genitalien  verhängt,  andeie  Teile  des 
Körpers  aber  sichtbar  sind,  so  dass  wesenülohe  sexuelle  ünter- 
eobeidongsmerkmale  am  Kttrper  nnverdeokt  bleiben.  Man  kann 
nun  beobachten,  wie  von  der  Verhüngung  der  Genitalien  aus- 
gehend, die  weitere  Bedeckung  des  Körpers  allmihUoh  Fort- 
:8chritte  machte.  Jakob  von  Falke*)  zeigt,  wie  die  gemeinen 
Ägypter  seit  Jahrtausenden  einen  gleichen  Schurz  um  die  Httfien 
tragen.  Wenn  er  aber  auch  bei  den  gemeinen  Ägyptern  unrer- 
•ändert  blieb,  so  sei  dies  bei  den  Tomelunen  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, da  diese  ihn  schon  im  alten  Ägypten  allmählich  verlängerten. 
■JedenfSills  hat  im  allgemeinen  die  Bedeckung  mehr  und  mehr 
angenommen,  so  dass  b^  den  modernen  Eulturvölkem  der  grösste 
Teil  des  Körpers  durch  die  Kleidung  verborgen  ist  und  nur 
wenige  Teile  frei  bleiben,  darunter  das  Gesicht  und  meistens 
•die  Hände.  Wenn  wir  die  Muhammedaner  ausnehmen,  bei  denen 
4Uich  die  Frauen  das  GMcht  verschleiert  tragen,  so  haben  wir 
SU  berücksichtigen,  dass  von  den  Körperteilen,  soweit  das  ün- 
verdeckte  in  Frage  kommt,  wesentlich  nur  das  Gesicht  und  der 
Kopf  dazu  dienen  können,  die  Geschlechter  voneinander  zu 
•differenzieren.') 

Hierbei  ist.  aber  noch  fol^^endes  zu  berücksichtisren.  AvisstT  dei- 
43tiiiime,  die  für  die  sexuelle  Anziehuuir  der  Geschlechter  wesentlich'  und 
die  bei  Mann  und  Weib  verschieden  ist,  sind  noch  die  psychischen 
DiflforensNi  zu  berflcksichtigen  und  gewisBermassen  als  Übergang  von  den 
köiperlichen  zu  den  seelischen  Bdzea  die  Bewegungen,  deren  DiffOTenz 
bei  Mann  nnd  Weib  flberaas  charakteristisGh  ist,  und  deren  Bedeutiuig 
für  die  Brweoknng  des  Geschlechtstriebes  gar  nicht  hoch  genug  veran- 
schlagt werden  kann.  Sie  gestatten  uns  sehr  oft  einen  Schluss  aaf  den 
"Charakter  der  Per*5on,  wenn  der  Schluss  auch  unbewusst  gemacht  wird. 
«Weiber  mit  stark  auswärts  credrehten  Beinen,  mit  hastirren,  eckigen, 
plumpen  Beweiruntren .  mit  aus>:rfMfen<i<"n  Schritten,  unternehmenden 
Arm-  und  Leibesschwenkuugen.  mit  weit  vorfrebciiirtcm.  darauf  rekoj^'nos- 
cierendein  Oberleibe,  mit  Ellbn</en.  die,  firewaltsam  von  den  Rippen 
abgewendet    und   gekrümmt,   hin    und    hergeschlenkert    werden,  sind 


1)  Jakob  TOD  Falke,  ICostflmKesohichle  der  KnltorrOlker.  Stuttgart  S.  13. 
*)  iBUMriun  sei  anf  die  merkwflxdige  Bneheinong  hlngewieeen,  dan  gaiade 

in  Jener  Zeit,  wo  das  Eoetam  sehr  stark  die  weiblichen  Reize  zeigte,  wie  im 
alten  Griechenland  (man  betrachte  z.  H.  die  „Ätbonerinnen  im  Festg^ewande"  auf 
dem  Farthenonfries,  z.  B.  bei  Falke  1.  c.  S.  72),  dennoch  homosexueller  Ue- 
;>cblochtä verkehr  in  starker  Blüte  stand.  Es  ist  dies  jedenfalls  ein  Beweis  von  der 
Konplisiertheit  der  Uraaehen  desselben. 
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mdstens  schroff  uod  geschmacklos  in  ihrem  Charakter,  wie  in  Be- 
wegung und  Gang**.*) 

Betrachten  wir  nim  die  dem  Auge  zugänglichen  aeknndären 
G^chlechtsoharaktere  des  Menschen,  so  ergiebt  sich  simftohst 
wieder  ein  ibndamentaler  Unterschied  zwischen  Tier  und  Mensch. 
Wir  sahen,  dass  das  Gesicht  beim  Mann  und  Weib  Tersohiedene- 
Charaktere  darbietet,  und  dass  bei  Enlturvölkem  &8t  nur 
das  Gksicht  den  Augen  der  Umgebiing  sagftaglich  ist  Wilhrend 
wir  nun  finden,  dass  der  Mensch  im  G^gensata  cum  Tiere  seine- 
anderen  natttrliohen  Beismittel  zum  grossen  Teil  rerdeckt,  sehen 
wir,  dass  auch  das  nicht  verdeckte  GMoht  den  Mitmenschen 
nicht  in  seinem  ursprtlngliohen  Aussehen  zugftngUch  isK 

Der  Bart^  des  Mannes  ist  ein  eminent  wichtiger  sekundärer 
Qeschlechtscharakter;  er  ist  oft  als  Analogon  der  M&hne  des  L5wen 
bezeichnet  worden.  Während  aber  der  Löwe  seine  Mfthne  nicht 
künstlich  yerkleinert  und  diese  als  ein  bedeutendes  sexuelles 
Beizmittel  angesehen  werden  darf,  finden  wir,  dass  beim  Menschen 
eine  künstliche  Veränderung  des  Bartes  fortwährend  statt- 
gefunden hat  und  tagUch  noch  stattfindet.  Die  künstliche  Ver- 
ändenmg  geht  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Bartes.  Daher 
kommt  es,  dass  ein  sehr  wesentlicher  sekundärer  G^chlechts- 
Charakter  nicht  mehr  die  Bolle  spielt  ftkr  die  sexuelle  Auslese,, 
wie  ursprünglich.  Wenigstens  halte  ich  es  nach  dem  G^etz 
▼om  Untergang  des  Nichtgebrauchten  ftlr  wahrscheinlich,  dass 
hier  eine  SSigenschafib,  die  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit 
nicht  mehr  als  sexuelles  Beizmittel  verwendet  wird,  auch  an 

liuprumil  r>oltz,  Zur  Charikteristik  und  Naturgeschichte  der  Franeo. 
5.  Aufl.  Berlin.  S.  54.  Die  BowefruncPTi  des  Mannes  untorsclieitk'n  sich  sranz 
wesentlich  von  den  graziöseren  Bew^H'unL'en  der  Krau.  Daher  kommt  es,  dafvs 
ein  fein  fühlender  Beobachter  kaum  jomalä  auf  der  Bühne  durch  Verkleidungen 
Aber  das  Geaehleoht  getiinsdit  weiden  kenn. 

*)  Ldi  werde  hier  ntur  den  Bert  eingehender  beepreehen,  um  den  Einllnse 
der  Mode  auf  die  Änderung  der  natürlichen  sexuellen  Reize  des  Menschen  zu 
heleurhten.  Dasselbe  Hesse  sich  für  andere  iteizo  nachweisen,  die  der  Modo  ent- 
.sprechend  bald  mehr  hervorgehoben,  bald  entlbrnt,  bald  verdeckt  werden.  Ich 
erinnere  z.  B.  an  die  liaartraobi  des  Weibo»;  während  fUr  die  meisten  Männer 
voller  Heerwncbs  dee  Weibee  ein  sexuelle«  Reiimittel  ist,  sehen  wir  doch,  dut 
es  Zelten  gel»,  wo  die  Mode  diese  natOrliehen  Bein  la  entfernen  stralile,  %.  B. 
in  der  Zeit,  wo  der  sogenannte  Tituskopf  beliebt  war,  und  die  wohl  nngefthr 
15  Jahre  znrneklio£rt.  Andere  sexuelle  Reizmittel  sucht  das  Weib  wieder  häufig 
durch  die  Kiiti^t  hervorzuheben.  /.  B.  die  Zartheit  des  'l'eint.s.  die  Weisse  der 
Haut  tt.  s.  w.  Aber  oft  genug  werden  durch  die  Kunst  die  natürlichen  sonst 
den  Auge  sichtberen  Rein  beeeitigt 


Digitized  by  Google 


Künstliche  Abänderung^eu  des  liartes. 


385 


Eeizkraft  einbüssen  inuss,  wenn  auch  erst  im  Laufe  vieler  Gonera- 
tionen  liiirch  die  akkumulierende  Wirkung  der  V'ererbuug.  ^) 
Aber  abtj^esehen  davon  dürfen  wir  vermuten,  dass  die  künstlichen 
\'eränderangen  <les  Bartes  und  besonders  seino  Entfernung  für  die 
Difierenzierung  der  Geschlechter  grosso  Bedeutung  haben  musste. 
Denn  wenn  sich  auch  das  Gesicht  des  hartlosen  Mannes  von 
dem  der  l'rau  gewöhnlich  deutlich  untersciieidet.  so  ist  doch 
der  Unterschied  erheblich  geringer,  als  wenn  der  Bart  vorhanden 
ist.  Man  braucht  nur  baitlosc  MänntT  in  Franenkleidern  zu 
sehen,  um  zuzugeben,  dass  tluitsäehlich  die  Bedeutung  des  Bartes 
für  die  Difl'»^renzierung  der  Geschlechter  nicht  unterschätzt 
werden  darf.  Noch  viel  mehr  wird  seine  Wichtigkeit  für  diese 
Frage  dann  hervortreten,  wenn  wir  Frauen  mit  etwas  mann- 
iihnlichcn  Gesichtszügen  zum  Vergh-iche  wählen.  Wer  öfter 
Gelegonheit  gehabt  hat,  Trihaden  in  Männerkosf ümeii  zu  sehen, 
und  zwar  ohne  dass  sie  sonst  irgend  welche  Kunst  mittel  im  Gesicht 
anwenden,  dem  wird  gewiss  die  Ähnlichkeit  vieler  (.Tesichter  von 
Frauen  mit  den  Gesichtern  manclier glatt  ra -tieften  Männer  auffallen. 

Doch  würde  ich  tür  unsere  Frage  nicht  das  Hauptgewicht 
darauf  legen,  dass  im  Leben  des  Individuums  dadurch,  dass 
Männer  sich  den  Bart  entfernen  lassen,  die  Unterscheidung  von 
Mann  und  Weih  erschwert  wird.  Ich  meine  vielmehr,  dass  im 
Laufe  vieler  Generaiioueu  die  sexuelle  Erregbarkeit  des  Weibes 

*)  Selbstvorständlich  braucht  der  TJart  iiii^ht  zu  si-hwinden,  weil  er  nicht  mehr 
als  sexuellps  lU'izniittpl  honutzf  wird:  denn  ein  <  >rg-an  kann  auch  ans  vielen 
anderen  Gründen  bestehen  bleiben.  Ebenso  wie  die  inneren  Urg^ane  be--«tohen 
'  bleiben,  ebne  dass  sie  sexuelle  Reizmittel  sind,  ebenso  kann  di^  mit  ftosseren 
Ofguen  der  Fall  Bein.  Aiicb  die  in  viden  Generationen  anagefttbrte  Entfernung 
des  Bartee  braocbt  \m  den  Naobkonimen  keine  Wiricung  auf  die  Wacbstumsenergie 
des  Bartes  auszuüben:  vpr^rl.  hierzu  Weismann  (Anfsütze  Uber  Vererbung. 
Jena  1892),  der  ebenso  die  Iii  Wirksamkeit  des  Ra.sierens  für  die  \'frprbunir  der 
Bartlosigkeit  wie  die  Nicbtvererbung  anderer  Verstümmelungen  als  Stütze  seiner 
Theorie  benntien  konnte. 

*)  leh  glaube  nicht,  dass  die  Bntfernnng  des  Bartes  der  MSnner  nur  beim 
weiblichen  Geschlecht  eine  Störung  des  Ge^chlechtstrieboe  herbcifliluea  iouin. 
Ganz  das  Gleirhe  ist  beim  Manne  der  Fall,  indem  seine  sexuelle  Ahsto.'s.snTiK'  vimi 
Manne  dadurch  erschwert  wird.  Denn  der  ( Jeschlechtsitrieb  des  Mannes  äussert 
sich  zwar  positiv  in  der  Anziehung,  die  das  Weib  auf  ihn  ausübt,  negativ  aber 
in  der  Abstoesung.  die  er  gegenttber  dem  Manne  empfindet.  Es  musa  daber  fttr 
den  Mann  ganz  ebenso  die  Entfernung  eines  wichtigen  sekundären  Oesehleehts- 
charakters  von  Bedeutung  sein  wie  für  das  Weib,  und  unig:ekehrt  muss  für  das 
Wfib  die  Bedeutuni,'  dic-^olhi'  sein  wie  für  den  >rann,  ob  die  Änderung  des  sekun- 
dären Sexuak'harakt«'r>  nun  einen  Mann  oder  ein  Weib  botritft. 

Moll,  Untorsuchungen  über  die  Libido  Minalis.  I.  2b 
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durch  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Mannes,  den  Bart,  ab- 
nehmen muss.  wenn  diese  Eigenschaft  iuunor  wieder  künstlich 
verändert  oder  ganz  entfernt  wird.  Gerade  dadurch  wird  die 
sexuelle  Reaktionsfähigkeit  auf  diesen  sekundären  Geschlecht^- 
charakter  leiden  und  eine  Störung  des  ererbten  Komplexes  von 
Äeaktionsfähigkeiten  erleichtert  werden. 

(Tleichzeitig  mit  d<n'  Ahnaliiiit'  drr  zur  h^nvguug  uut wen- 
digen Sinuesroizo  niuss  eiin'  Scli wächung  drr  dadurdi  h»»dingtfMi 
K.eaktioiist!ihigkrMt  »'ingetretrn  s«'iii.  Si-Ilxt  woini  wir  aiiiirlmien. 
dass  di<'so  iin  Laufe  der  OoiieratioiH'u  nur  latent  wird  und  unt»M' 
günstigen  Umständen  wieder  erweekt  werden  kann,  so  kann 
daran  nicht  gezweifelt  werden,  dass  die  Ahnalinie  einer  solchen 
Krregbarkeit  ihireh  Iniutiges  Fehlen  der  primären  Reize  eintreten 
uinss.  Hierauf  l)eruht  ziun  grossen  Teil  die  Domestikation  der 
Tiere,  indem  man  auch  liier  die  äusseren  Kinflüssf»  verändert 
und  es  dundi  Züchtung  und  eiitsj)recln'nde  B<'handlung  viele 
Generationen  hindun  h  l>e\virkt.  dass  die  Reaktionsfähigkeit  aut' 
die  äusseren  Reize  veräuilert  wird.  Viele  Beispiele  hierüV>er 
bringt  Darwin.''  Kr  zeigt,  wie  die  \'arial ionen.  dit^  innerhalb 
des  Lebens  eintreten,  die  ursjiriingliche  Reaktictnstahigkeit  a!»- 
zuändern  vermögen.  In  welclier  Weise  durch  Entfernung  von 
dcTi  natiirlielieii  Bedingungen  auch  Instinkte  verändert  wr^rden, 
darauf  weist  Darwin  gleit  htalls  hin.  indem  er  z.  B.  erwähnt, 
dass  das  ^läinudien  der  wihbm  Ente  monogainis(  h  gewesen,  das 
der  domestizierten  Lnte  aber  polygamisch  geworden  sei.  Und 
gerade  auf  die  Fortpflanzung  hat  na<di  Darwin  die  Andeming 
der  natürlichen  Bedingungen  den  grössten  Eintluss.  Jedenfalls 
muss  eine  ?>ntfernuTig  iles  äusseren  Reizes  beim  Geschlechtstrieb 
ein  Latent  werden  o<ler  wenigstens  eine  Schwächung  der  be- 
trerteiiden  Keakt  iMii>t;ihigkeit  begiinst  igen. 

AVie   sehr   überliauj)t    das  Sexualsystem    durch  Eutfenuiiig 
Von  der  Natur  leider,  dafür  bringt  uns  viele  Beispiele  Düsing.- 
Mit  Retht  betont  er.  ebenso  wie  Darwin,  das.s  durcii  Entfernung 
von  der  Jsatur  kein  Organsystem   so  aftiziert  werde  wie  der 

*)  Charles  Darwin,  Das  Variieren  der  Tiere  umd  Pflansai  im  Zustande  der 
Domestikation.  Deatscfa  von  Victor  Garns.  2.  Dd.  2.  Ansgabe.  Stutt^rt  1873. 

a  28  ff. 

'-')  Kari  Diisin'^,  Dip  flc^ulierung-  des  Gesrhlerht'^verbältnisses  bei  der  Ver- 
mehrung dur  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen.  Mit  einer  Vorrede  Ton  W.  Preyer. 
Jena  lbS4.   S.  lOti. 
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F(>rt[)fliuizini^saj>{)arat.  l'tliigcr^i  weist  daraiit"  hiti.  dass  Froscli- 
paare.  iUh  vor  diT  I.ai(  liz»>it  eiTigotang^Mi  wcril»-!».  sicli  iiiclit 
fortprtanzi'ii :  alli'i  ilin<^s  paarten  sif  sicli  ain  li  in  <l<'r  (»»'tan^tMi- 
?5i'hat't.  abt'i"  sii'  lai(lit<ni  iiiclit:  tlin  VAi'V  l)lit']M'ii  in  «Im  Ovarifii 
nml  vt'nlarbrn.  l>if  f^iiiisrigen  Bf<lin^iin<^fu  tiir  dm  norinalf-n 
Aldaiit"  <I<'S  (icn^Tationsgt'St  liäftt's  ki'tnnti'ii  alxT.  meint  Pt'liigiT. 
noch  gt'tundiMi  werden.  Cranipf-  hat  Zuchtx  »tsiuIic  mit  W'andtT- 
ratti-n  gt-mai  ht  un<l  bat  aucli  hier  den  nachttdligi-n  Kintluss  der 
<jrt'angfnschat"t  aul"  dir  Kurt  ptlan/uug  t't'stg<>st»'l lt.  Z\v»'ii'tdh)s 
•sind  dii'si»  Thatsachfii  übrigens  nirlit  bb)ss  (hin  li  Änderung  des 
<feschleehtstriel)es  erklärbar,  wie  seliun  Darwin-b  hervorliol). 
Ks  ist  vielnu'lir  (bindi  Kntternung  von  der  Natnr  eine  selir  kom- 
plizierte Kill  Wirkung  auf"  ibis  ganze  Fortprianzungsgescliäft  und 
<He  liier/u  dienenden  ( b'gane  festznstcdb'n.  So  fand  ('rainpe. 
<biss  hei  seinen  Hatten  mitunter  ("mstülpung  des  Icterus.  {b>r 
Vagina  und  andere  AÜ'oktionen  die  S(  huld  tiugen.  l)o(  li  l*'idet 
4iu(h  e-erade  (b'r  Geseldechtstrieb  in  vieh'u  KiUh'n  l)ei  Tieren, 
deren  uatürHehc!  Lebensbedingungen  man  geiin<b'rt  hat.*»  Und 
Hierin  ist  imnn*rhin  eine  bemei'keuswerte  Analogie  mit  ji^nen 
Äncb'ningen  (b's  ( reselileehtstriebes  zu  erblicken,  deren  Kintritt 
aus  (bni  veriinderten  Lebeusuniständen  d»'r  sogenannten  Kultur- 
inensehh«'it  zu  erklären  ist.  AVeitere  Beispiele  über  Modifikationen 
in  den  Funktionen  des  Sexnalsystems  \  on  Tieren,  deren  natür- 
liche K.xistenzbedingungen  geändert  wurden,  beriehteii  Bui  ton. 
Isidore  Geoft'roy-St.  Hilaire.  Cuvier:  ferner  Bartlett .  Kal- 
<':oner.  Miller,  deren  Angaben  Darwin  reiches  Material  ver- 
«lankte  und  vifde  andere. 

rdi  habt'  den  Fall  vom  Bart  nnr  als  Bei.>Jf)iel  benutzt,  um  zu  zeiiren. 
in  wflrhcr  W»'ise  das  Natürliche  durch  den  Mensclien  nmirt'stalrct  wird, 
und  um  die  Mü^diclikeit  bervor/iiheben.  dass  dadurcli  die  ererbten  Komplexe 
^ine  ganz  erhebliche  Schwächung  erfahren  müssen.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  zu  manchen  Zeiten  beispielsweise  der  Vollbart  ein  sexuelles  Eeiz- 
mittd  fOr  das  Weib  gewesen  ist;  wir  wissen  aber,  dass  tn.  Yirsehiedeiieii 
iZeiten  verschiedeiie  Bartmoden  berrschten,  und  wir  können  scbon  daran» 
den  Schloss  deben«  ebenso  wie  wir  das  liente  finden,  dass  nicbt  immer 


1)  £.  PflUger,  Über  den  Einflnas  der  Sehwwknft  auf  die  TWlnng  der 
2ellon.  Archiv  f.  d.  gas.  Physiologie.  31.  Bd.  Bonn  1883.  S.  311  ft 

Crampe,  Zuchtrersucbe  mit  zahmen  Wandemtten.  LsodwirtschaftHdie 
.JahrbiH  hi  r.    12.  IW.    Herlin  188:i.    S.  389  ff. 
Das  Variieren  etc.    2.  IJd.    6.  Iö2. 
*)  Düsing  1.  c  Ü.  106. 

2.)* 
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i:»"ia<i<'  der  natürlicli»'  Vollbar-t  das  st-xurll--  Ucizinitttd  «rt.-wt'N.'n  i«.t. 
( Ht  der  Bart  min  zuerst  entfernt  wurde  und  dadurch  die  sexuelle  Keiz- 
kraft  desselben  sich  verminderte,  oder  ob  zuerst  die  sexuelle  Reizkraft 
abnahm  und  deswegen  Männer  sich  den  Bart  scheren  Hessen,  diew  Frage 
kßnnen  wir  kaum  entttcheiden,  wie  Oberhaupt  in  solchen  FtUlen  Primäres 
und  Sekundftreü  nicht  scharf  zu  trennen  sind  und  ganz  flOssig  in- 
einander  Ubergehen.  Wohl  aber  wissen  wir,  das»  heute  der  Sdinurrbart 
häufig  ein  grosseres  Reizmittel  ist  als  der  Vollbart.  Jedenfalls  können 
wir  annehmen,  dass  der  "Vollbart  ursprünglich*)  in  seiner  Entwiekelnng^ 
ein  sexuelles  Reizmittel  gewesen  ist,  wähi-end  er  zweifellos  heute  in  dieser 
BezieluHiL'  Itei  un-  diesen  Wert  nieht  mehr  hat.  Ich  möchti*  aber  nnch- 
maK  betonen,  da^<  ich  diese  KroiterniiL'  über  den  Hart  nui-  als  ein  Bei- 
spiel für  die  Veränderung  sexueller  Reizmittel  im  Laufe  der  Zeiten  an- 
gefühi-t  habe. 

Wir  jiai)en  nun  früher  ge.se}ien,  «la^s  die  Renkt  iDii'-tUhi^keit 
auf  die  Reize  dos  anderen  Geschleelits  in  eitiein  gauzeu  Komplex 
besteht.  Gehen  wir  von  einer  weihliclien  Person  aus,  die  sicli 
heute  zu  einem  Manne  gesi  iileeiitlii.h  liingezogen  fühlt,  und 
stellen  wir  uns  seliematiscli  vor.  dass  vier  Reize  des  Mannas 
vorhanden  seien:  «,  0,  c,  d:  a  sei  das  (4(\'<iclii.  iJie  eiusj)!»  «  li»  n- 
den  vier  Reize  des  Weibes  seien  '/j.  ^j,  ij,  '/|.  Nehmen  wir  nun 
an,  dass  ein  Weib.  IT,  durch  a,  A,  c,  >/  gereizt  wird,  so  muss 
diese  K<-izbark<'it  auf  Grund  der  eingesi  lileelif liehen  N  ererbung 
auf  der  W  Toeiiter  \\\  iiiiergehen.  Wenn  nun  alx-r  <i  sieh 
immer  mehr  näliert.  oder  vieliuehr  die  Dilb-renzen  von  u  und 
ni<  lit  in  jeder  Generation  in  gleiohmässiger  Weise  einwirken, 
so  kann  die  typische  Diiferenz  zwisclnn  a  und  d.  h.  die 
lV]>isi  he  Differt'nz  zwisclien  dem  (Jr'siclit  des  Weibes  und  dem 
Gesiidit  des  Mannes  nieht  mehr  als  sexuelles  Diflerenzierungs- 
mittel  benutzt  werden,  umi  da  zweifellos  der  Bart  ein  ganz 
eminent  wichtiges  Unterscheidungsmittel  der  Gesichter  des 
Mannes  und  des  Weibes  ist.  so  wird  durch  Entfernung  des 
IWtos  oder  auch  nur  durch  häufige  Abänderung  des  Bartes  die 
Differenzierung  von  a  und  «j  immer  mehr  er.schwert  werdeu, 
oder  vielmehr  die  Reaktionsfähigkeit  auf  a  wir«i  sich  immer 
mehr  der  ReaktioDsföhigkeit  auf  o,  nähern.  In  je  mehr  Genera- 
tionen die  Differenzierung  von  a  und  a,  durch  Fehlen  oder 
Veränderungen  der  ursprünglichen  natürlichen  Sexual  Charaktere 

*)  Z.  B.  noch  bei  den  alten  Babylonlorn,  dio  auf  die  VoUbIrte  grossen  Wert 
le<.'ton;  auch  bei  den  alten  Griuchen  soll  erst  zu  Alexanders  des  Grossen  Zeit  dio 

Kntfernung'  des  Bartes  anr^'ekonini'-n  seirt.  während  man  Ton  Bömern  crzüblt, 
daiis  I'ublius  Liciuiu;»  Macnuä  den  er:>tc-M  Burbier  nach  Buui  j^cbracbt  habe. 
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«♦•rtül^^t,  um  so  mehr  wird  sicli  bei  den  zukünftigen  (ierierationen 
dii'  Keaktioiisfafiigkoit  des  Weibos  auf  o  der  Reaktionsfähigkeit 
auf  a,  nähern  müssen,  zumal  da  die  typischen  Unterschiede  der 
Gesichter  nicht  mehr  zur  sexuellen  Auslese  benutzt  werden. 
Ich  bemerke  noch,  dass,  wenn  in  solcher  Weise  durch  viele 
Generationen  die  Differenz  von  der  Reaktion  auf  a  und  der 
Reaktion  atif  a,  kleiner  wird,  in  einer  späteren  (ipneration 
auch  eine  Wiederherstellung  der  alten  Differenz  von  <i  und  <i^, 
d.  h.  das  Wachsen  des  Vollbartes  beim  Manne,  die  geschwächte 
Reaktion  nicht  sofort  wieder  herzustellen  braucht,  da  hierzu 
möglicherweise  viele  Generationen  erforderlich  sind. 

Nun  meine  ich  nicht  etwa,  dass  dnr  Bart  des  Mannes  das 
-einzige  Mittel  ^ei.  mänidiches  und  weibliches  Gesicht  vonein- 
ander zu  ditferenzieren ;  wir  wissen  vielmehr,  dass  auch  andere 
Differenzen  liinzukommen;  aber  der  Bart  ist  eines  der  typischsten, 
wie  man  ohne  weiteres  erkennen  kann,  wenn  rasierte  Männer 
Frauenkleider  anlegen.  Eines  sollten  diese  Ausführungen  nur 
erweisen,  dass  die  Reaktionsfähigkeit  auf  eine  typische  männliche 
Eigenschaft,  weil  ili»'se  t^-piache  männliche  Eigenschaft  in  vielen 
(■renerationen  fortwährende  Abänderungen  erfahren  hat,  niclit 
iu  der  ursprünglicJien  Festigkeit  mehr  bestellen  kann. 

Hieraus  geht  zugleich  hervor,  dass  das  (lesicht  als  l'nter- 
scheidungsuiittel  der  Geschlechter  nicht  überschätzt  werden 
darf.  Abgesehen  von  den  künstlichen  Mitteln,  die,  wie  wir 
sahen,  die  Untersciieidung  erschweren  können,  kommt  noch  ein 
in  der  Natur  selbst  gelegener  Umstand  hinzu,  der  die  Bedeutung 
des  Gesichtes  in  dieser  Beziehung  vermindern  muss.  Es  giebt 
Völker,  bei  denen  das  < Besicht  des  Mannes  sich  nicht  in  so  deut- 
licher Weise  durch  den  Bart  von  dem  des  Weibes  unterscheidet, 
da  bei  ihnen  der  Bartwuchs  überhaupt  sehr  schwach  ist,  z.  B. 
bei  den  Australiern,  Malayen.  Chinesen,  Japanern  u.  s.  w.  Aber 
auch  bei  den  mit  starkem  Bart  versehenen  Kaukasiern  ent- 
wickelt sich  der  Bart  erst  später,  und  hierauf  beruht  zum  Teil 
die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Gesichtern  von  Frauen  und  denen 
von  reiferen  Knaben.-) 

')  Häutig  ist  auch  schon  darauf  hingewioscn  worden,  z.  H.  in  neuester  Zeit 
von  Anton  Rubinstein  (Gcdankenkorb.  Litterarisoher  Nacblass.  Vorn  Fels 
zum  Meor.  10.  Jahrg.  10.  Heft  S.  423),  daas  der  B&rt  eine  Maske  fUr  daü 
minnUeJie  Qeaidit  tei,  indom  6r  dan  Teil  fsrdecke,  an  dam  man  an  beeton  dan 
Charakter  dee  Menaeben  erkenneu  kVnne:  Mond  und  Kinn. 

^)  S.  160  ff.  habe  ich  gezeigt^  dq^s  bimnf  nsancbe  FVlIe  Ton  Honoaexiialitilt 
and  payehowxaeller  Henna^rodiaie  bemhen. 
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Nun  wird  man  gewiss  eiiiwend^-n.  «lass  es  trotz  dor  Ver- 
deckung  zahlroicher  K,<"ize  docli  nnssor  dt^in  (Besicht  noch 
genüf^end  Mittel  für  <las  Auge  gebe,  die  lit  idnn  (Tesdilecluer 
voneiuaridcr  zu  untersdieidtMi.  Ich  erwiiliute  sclion  die  Ver- 
schiedenheit der  Bewegungen  und  die  psychisclieu  DiÜereiizen. 
Aber  auch  in  dieser  liezieliuug  liabeu  wir  der  vielen  rbergäng*^ 
zu  gpdpnkeu  und  auch  des  l'Mistandes,  dass  mitunter  das  Weib 
seelisch  melir  dem  Mann,  der  Mann  mehr  dem  \\'eiV>e  ähnelt, 
so  dass  wir  hierin  jedenfalls  kein  untrügliches  Merkmal  besitzen. 
Ja.  es  scheint,  dass  die  moderne  Kultur  die  Differenzierung  mehr 
und  mehr  auszugh-iehen  strebt  und  zwar  besonders,  was  die 
psychischen  Unterst  liiede  der  Geschlechter  l»etrifft. 

Halten  wir  zunächst  fest,  dass  zahlreiche  Ubergangszustände 
zwischen  Mann  und  Weib  stattfinden,  soweit  die  (reschlechts- 
eigentündi(  likeiten  durch  das  Auge  wahrmdimbar  sind.  Berück- 
sichtigen wir  al)er  ferner,  um  uns  vor  Einseitigkeit  zu  schützen, 
noch  folgendes.  Trotz  der  Bekleidung  spielen  auch  bei  der 
se\uell»Mi  Krreg})arkeit  die  verihnkteu  Körperteile  eine  Rolle. 
W^ir  wissen,  dass  lier  Mann  durch  dif  lirüste.  die  Hüftbildung  etc. 
des  Weibes  geschleehtlicli  ausserordentlich  lei(dit  erregt  wird, 
und  ebenso,  dass  es  Frauen  gi»d)t,  die  geradezu  durch  die 
männlichen  (ienitalien  starke  geschlechtliche  Erregung  empfinden. 

Wenn  nun  auch  zuzugeben  ist.  dass  in  einer  Reihe  von 
Fällen  die  Körperiornien  (eilweise  heute  hervortreten  -~  ich  er- 
wähne die  dekolletierten  Damen  im  Ballsaal  — .  bleibt  doch  ein 
grosser  Teil  der  Körperformen  so  verdeckt.  <lass  er  entweder 
vollständig  ignoriert  werden  muss  oder  nur  durch  die  Phantasie 
hinzuergänzt  werden  kann.  Das  letztere  geschieht  zweifellos 
sehr  häufig.  Der  Mann  stellt  sich  die  wt  ibli<  he  Form  vor.  und 
der  leichteste  Reiz,  der  ihm  die  Formen  utid  sonstige  Beschaffen- 
heit des  Weiblichen  Körpers  verraten  kann,  übt  dabei  einen 
mächtigen  sexuellen  Reiz  aus.  Das  meiste  aber  wird  erraten 
oder  ignoriert.  Besonders  giebt  es  dot^h  eine  ganze  Reihe  weib- 
licher Personen,  die  sich  gar  keine  deutliche  Vorstellung  von 
den  spezifischen  Eigenschaften  des  mämdichen  Körpers  macheu 
können.  Das  Weib  liebt  den  Mann  und  fühlt  sich  geschlecht« 
lieh  zu  ihm  hingezogen,  ohne  dass  es  weiss,  wie  der  verdockte 
Körper  beschafien  ist. 

Man  könnte,  wie  ich  das  vom  Geruchssinn  und  dem  Barte 
atiseinander  gesetzt  habe,  daraus  schliessen.  dass  die  \'erwertung 
der  verdeckten  Körperteile  in  ihrer  Wichtigkeit  immer  geringer 
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wird  und  jedenfalls  als  sexuelles  Reizmittol  immer  weniger  wirkt. 
Ich  halte  es  auch  für  möglich,  dass  die  Verwertung  der  Ge- 
sii^ter  und  der  psychischen  Difierenzierungen  sowie  der  Be- 
wegungen und  der  Stimme  in  der  Zunahme  begriffen  ist.  Ob 
dadurch,  ähnlich  wie  wir  es  beim  Geruchssinn  sahen,  auch  die 
organische  Differenzierung  des  Körpers  selbst,  da  sie  als  sexuelles 
Auslesemittel  weniger  als  früher  benutzt  wird,  in  der  Abnahme 
begriffen  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Es  kommen  noch  andere 
Umstände  hinzu,  die  zu  ihrer  Erhaltung  beitragen.  Die  Brüste 
werden  z.  B.  durch  die  Ernährung  der  Kinder  erhalten  bleiben, 
wenn  sie  auch  als  sexuelles  Reizmittel  vielleicht  einbüsson.  So 
werden  auch  andere  Organe,  da  sie  nicht  nur  zur  sexuellen  Auslese 
dienen,  sondern  auch  sonstige  Funktionen  zu  versehen  haben, 
nicht  ohne  weiteres  zu  Grunde  gehen  können. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  gewisse  Differenzen  zwischen  beiden  6e- 

s<chli*cht4Tii,  die  von  dvr  Natur  verborgfii  wurden  und  keinem  Siniu  sorsran 
zugänglich  sind,  überhaupt  einen  «jes<'hle<  htlichen  Reiz  nicht  ausüben.  l)»'r 
^lann  wird  nicht  durch  den  Uterus  des  AVeibes  nocti  dnn  li  ;ui<h're  innei-e 
( »i'iraiie  desselben  erreirt.  Manclie  innere  Einire\v<  i(lc  sind  bei  beiden  Ge- 
hlechtern  vei  sehieden  frebildet:  sie  zeigen  (.Trü>seii-  und  zum  Teil  Forni- 
differenzen,  und  dm  h  Itilden  sie  kein  iresclilechtliches  Erreiruiiirsniitrel,  \v»'il 
sie  eben  von  jeher  und  in  der  Entwickelung  den  Siuiu'sorirancu  nicht 
zogängUdi  wami.  Mit  Ausnahme  dnes  oder  des  anderen  perversen 
Mensdken  wird  auch  der  Mann,  der  die  geschlechtlichen  Differenzen  der 
inneren  Eingeweide  zwischen  Mann  und  Weib  kennt,  sich  durch  diese 
Differenzen  nicht  erregen  lassen.  Es  hat  eben  im  Lauf  der  Generationen 
durch  die  Natur  selbst  eine  Verbergung  dieser  Differenzen  der  Geschlechter 
stattgefunden,  uiul  es  konnte  sich  die  Erweckung  des  Gescbb'chtstriebes 
nicht  an  die  Wahrnehmunjf  dieser  Dift'erenzen  assoziieren,  d.  h.,  wir  haben 
hier  Differenzen,  die  nicht  als  Keize  w  irken.  Ebenso  wie  hier  Differenzen 
von  der  Natur  verdeckt  wurden  und  inf(il;:e  der  tiianL'elhaften  Wahrnehin- 
barkeit  als  sexuelle  l{eizmittel  nicht  dienen  konnten,  ebenso  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  dass,  wenn  in  vielen,  vielen  Generationen  sexuelle  Diffe- 
renzierungen kün.stlich  durch  Kleidung  oder  auf  andere  Weise  verdeckt 
werden,  dies  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  weitere  Entwickdung  bleibt,  d.  tu, 
was  in  jenem  Fall  die  natürliche  Verdeckung  bewirkt,  wird  hier  durdi  die 

M  Nach  Alt  man  II  (Iber  die  Inaktivitütsatrophie  der  weiblichen  Brust- 
drüse, Vircho WS  Archiv.  III.  ßd.  Berlin  18bh)  ist  boi  den  Frauen  der  ächwäbisch- 
biyrisahen  Hoehobene,  da  rie  loit  JabriiandMten  niebt  mehr  atOloD,  eine  dadunh 
erwwbene  nsd  Tombte  InaktiTitttaatiophie  d«r  Bmstdrflse  Mitstanden.  S.  a. 
E.  Roth,  über  den  g^egenwärtigen  Stand  der  Frajrc  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  nnd  Krankheiten.  Wiener  Klinik.  7.  Heft.  Joli  1890.  8.  19Ü. 
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kfiustliche  erreicht  werden/)  Auch  die  Thatsacbe,  dass  bei  dem  Koitus  die 
sonst  verborgenen  Reize  zugänglich  sind,  kann  die  frühere  Verbergung 
nieht  nnwirksam  niadien,  wie  ich  bei  Besprechung  der  Ehe  bald  zeigen 
werde,  in  der  meistens  eine  UmSndemng  und  Akkomniodiemng  der  ererbten 
ReaktionsfBhigkeit  stattfinden  muss. 

Jedenfalls  aber  geht  der  primftre  Reiz  heute,  wie  angedeutet, 
gewöhnlich  vom  Unbedeckten  aus,  beziehungsweise  von  Sinnes- 
eindrücken, die  die  Kleidung  nicht  verhindert,  und  von  der 
Phantasie.  Vielfach  aber  hat^  wie  wir  sahen,  die  sogenannte 
Kultur  künstliche  Abänderungen  der  natürlichen  Beismittel  her- 
beigeftihrt  und  dadurch  die  Erregbarkeit  durch  diese  spezifischen 
Mittel  vermindert.  Indessen  ist  hier  der  Umstand  zu  berück- 
sichtigen,  das  beim  Menschen  ein  Mittel  hinzukommt,  das  die 
Differenzierung  der  Geschlechter  erheblich  erleichtert.  Es  sind 
die»  die  vielen  Einflüsse  der  Erziehung,  die  Eindrücke  von  der 
Kindheit  auf,  die  künstliche  Unterschaldung  der  Geschlechter 
durch  die  Kleidung.^)  Kinder  bezeichnen  daher  alles,  was  in 
weitem,  rockartigem  Gewände  geht,  als  Weiber,  z.  B.  werden 
Priester  sehr  häufig  von  Kindern  als  Frauen  bezeichnet.  So 
wichtig  aber  auch  diese  intra  vitam  erworbenen  Assoziationen 
sind,  so  können  sie  meines  Erachtens  ererbte  Störungen  der 
Beaktionskomplexe  nicht  leicht  ausgleichen.  Sie  können  auch 
infolge  des  fortwährenden  Wechsels  der  Mode')  zu  vererbbaren 

Auf  die  EinzolheiteD  gehe  ich  liierbei  nicht  ein.  da  ich  oben  bei  der  Be- 
sprechung des  Geraehes  und  des  ßartes  mich  hierflbw  ansgelasaen  habe.  Ich  er- 
wähne nur  nochmals,  das:^,  ol>  man  an  die  Vererbung  erworbener  Cimraktere 
glaubt  oder  ni«'ht.  der  l->foli;  stets  der  «gleiche  sein  wird,  da  die  Panmixie  Weis- 
manns  zu  genau  demselben  Keüultate  führen  niuss,  wie  die  unmittelbar  ange- 
nommene Vererbung'  nicht  gebrauchter  Organe  uder  Funktionen. 

'l  Auch  wenn  die  Kleidung  beider  Geschlechter  gleich  ist,  kommen  andere 
Differonaerongen  binsu,  so  z.  B.  bei  den  Tscherkassen,  wo  der  Hann  mit  Watfen 
gesehmHelct  ist,  das  Weib,  das  sonst  groaaenteila  wie  die  Männer  gekleidet  ist, 

hinireg'on  nicht.  (Karl  Friedr.  Naumann,  Hussland  und  dio  Tscherkessen. 
Stuttgart  und  Tübiiiirpii  1840.  S.  11t".:  aus  Uelsen  und  LiiuderbesL-hreibungon. 
Herau.sijegeben  vun  Kduani  Widenniann  und  Hcrniunn  Hauff".    Ii'.  Lieferung. 

^)  Ea  wäre  ein  dankbares,  aber  schwierigem  Thema,  nach  dem  Zuüaromon- 
hang  swiachen  Kleiderrooden  und  Geschlechtstrieb  zu  fondien.  Die  lifode  wird 
snm  grossen  Teil  durch  den  Geschlechtstrieb  beeinflusst,  und  «war  sind  es  hai^t- 

ijächlicb  zwei  Tersehiedene  Momente,  die  hierboi  mitspielen,  erstens  dio  Sucht 

einzelner  l'er.-onen.  hervorzuragen,  und  zweitens  die  Xa<:hahmungssucht  der  grossen 
Menge.  Abge-xahen  davon  kommen  natürlich  zahlreicht'  ireschäfr liehe  Interessen 
noch  hinzu.  Ernst  Grosse  (Die  Anfänge  der  Kunst,  Freiburg  i.  Ii.  und  Leipzig 
1894.  S.  109  Anm.)  meint,  da»  d«  fieboriiafto  nsehe  Wediad  der  modernen 
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Keaktionstäliigkeiteti,  tlie  dio  Diri'**ronzierung  bewirken,  nicht 
füliren.  iSie  tragen  vielmehr,  wie  wir  wissen,  liäufig  noch  zur 
Veruielinnif^  der  Perver-ionen  bei,  indem  sie  die  Entstehung 
fetiscbistischer  Neigungen  begünstigen.  Am  deutlichsten  tritt 
dies  in  tlen  l'  ällen  zu  Tage,  wo  die  Neigung  des  Mannes  sich 
besonders  auf  Kleidungsstücke  des  Weibes  konzentriert  und  das 
"Weib  gewissermassen  nur  als  da.s  Sekundäre  liierltei  in  Betracht 
kommt.  Ferner  zeigt  sich  der  Wert  der  Kleidung  für  die  Ver- 
mehrung der  Perversioneu  aucli  in  jenen  Fällen,  wo  der  Be- 
treflfende  geschlechtliche  Neigung  überhaupt  nur  zu  einem  be- 
kleideten und  nicht  zu  einem  nackten  Weibe  hat.  Es  kommt 
keineswegs  darauf  an,  dass  überhaupt  Mann  und  Weib  unter- 
schieden werden  können,  sondern  darauf,  dass  die  Erkennung  der 
«rerbten  ursprünglichen  sexuellen  Unterscheidungsmittel,  die  den 
Ge.schlechtstrieb  zu  wecken  vermögen,  nicht  erschwert  werde. 
Selbst  wenn  männliche  uu<l  weibliche  Kleidung  noch  in  viel 
gröberer  Weise  voneinander  verschieden  wären,  als  es  heute, 
iler  Fall  ist,  könnte  dies  niemals  genügen,  die  Verdeckung  der 
ursprünglichen  Unterscheidungsmittel  in  ihrer  Bedeutung  abzu- 
scl-.wächen.  Denn  beim  normalen  Mann  soll  nicht  das  Kleid 
des  Weibes  den  Geschlechtstrieb  erwecken,  sondern  das  Weib 
selbst,')  und  das  Ursprüngliche  und  offenbar  dem  .Menschen  Er- 
erbte ist  die  Unterscheiflung  der  Individuen  durch  bestimmte 
körj)erliche  und  psychische  Merkmale,  die  durch  die  verschiedenen 
Sinnesorgane,  wie  früher  angedeutet,  bewirkt  wird.  Ich  kann 
mir  den  Fetischismus,  bei  dem  das  nackte  Weib  nicht  geliebt 


Modr-n  nicht  eine  physiologische,  sondern  eine  patholnirischo  Krschcinnns'  sei.  ein 
.Symptom  und  eine  Folge  unserer  nervösen  (  berreizung  mit  ihrer  krankhatten 
Gier  nach  immer  originelleren  and  stärkeren  StimnlantieQ.  Daas  viele  Moden  von 
den  Heldinnen  der  Pariser  Halbwelt  herrahreOf  und  daas  dann  die  fainen  Damen 
sich  bemühen,  diesen  möglichst  nachzueifern,  hat  mit  Keoht  Rudolf  Schul  tze  (Die 
Modenarrheiten.  Herlin  ISfiS.  S.  4)  betont.  Schnitt  und  Farben  spielen  natürlich 
eine  Hauptrolle,  um  die  Aufmork.sanikeit  ;tuf  die  eigenen  Reize  moijlichst  hin- 
zulenken, und  gleichzeitig  thut  die  ^aohahmungäsucbt,  die  mit  der  bucht,  herror- 
zuragen,  in  einem  gewiaaea  Konflikt  steht,  daa  weitere.  Dass  der  sohnelle 
Wechsel  der  Mode  ein  Voneeht  der  KulturTfllker  ist,  wibrend  die  «Wilden*  viel 
mehr  an  ihrer  überlieferten  Tracht  festhalten,  bebt  Ploßs  hprrur  (Das  Weib  in 
>]pr  Natur-  und  Vülkerkuudo.  :t.  Aufl.  Heran^egeben  von  Max  Bartola.  1.  Bd. 
Leipzig  1887.    .S.  V,-2. 

')  Xuii  veMcm  nmatore»  muUeri$  amant  sed  V9*ti»  joTtuitt  (Plaut i  MulttUaTia 
AHUM  l  Seena  III  r.  XII/J. 
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wird,  sondern  nur  das  bekleid(*tej )  überhaupt  nur  so  erklären, 
dass  in  der  That  die  ererbte  Reaktion  aiit"  die  natrirlichen  Reize 
des  Weibes  »j^esehwächt  ist.  inid  dass  Assoziationen  im  Leben 
dadurcli  eine  übermässige  (THwalt  <^f\vinn''Ti.  Wenn  wir  auch 
nur  in  einer  verhältnismässig  geri!j::;eii  Zahl  von  Fällen  diesen 
ausgesprochenen  Kleiderfetischismus  linden,  s  t  ist  das  doch  ein 
deutlicher  Hinweis  darauf,  in  welcher  Weise  die  natürlichen 
Eig«3Jischaften  des  Weibes  an  Reizkraft  eingebüs<t  haben.  Denn 
obwohl  wir  nur  in  den  pathologisclien  Fälleii  diese  Einbusse  in 
extremer  Ausdelmun^  sehen,  so  wissen  wir  doch,  wie  allmählich 
die  Ubergän^n'  vom  Xormalen  zum  Path(jlogischen  sind,  und 
wir  dürfen  annehmen,  dass  bei  vielen  PersoncTi  die  Erregbarkeit 
dui"ch  die  natürlichen  Eigenschaften  des  anderen  (xeschlechts 
auf  ererl)ter  <irundlage  gleichfalls,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  abgenommen  hat. 

An  dif-^t  r  Thalsach«-  kann  auch  der  Uin>-Taiid  nichts  hindern,  dass  die 
Kleiduni:  tr'  wiijjnlich  als  ein  Mittel  anire>t'h*n  winl.  die  (ieschlechter  für 
einander  an/.iehender  zu  machen.  Lichtenberir"')  schildert  in  l  iucni  .\iif- 
.satz,  wie  ursprüuglich  die  Weif  aus  zwei  JJepuliliken  bestand,  deren  eine 
die  Dameo,  deren  andere  die  Uerreu  ausmachten,  wie  beide  Teile  nackt 
gin^n,  die  Haare,  die  NSgel  wachsen  liessen,  tind  diesem  Naturzustand 
erst  ein  Ende  machten,  als  sie  sich  miteinander  vennischten,  und  wie  nun 
erst  Hfinner  und  Frauen  sich  zu  kleiden  und  zu  putzen  anfingen,  um  ein- 
ander zu  gefallen,  und  wie  nur  MSnner  es  waren,  fUr  die  die  Frauen  si<^ 
ihre  Toiletten  anfertijjen  Hessen.  Schelenz-Ahlfrreen')  meint  gleichfalls, 
da«s  die  Kunst  der  Toilette  und  d»  i  KiKnielik,  die  Künste  des  „Manii- 
fanps'*,  wie  Vischer  den  Kndzwe<  k  diesei-  Uestrehumren  neiuit,  ihre 
A\'ui*zel  in  dem  HedUrfnisne  der  weniger  scliönen  Weiher,  den  schönereu 
zu  gleichen,  hatten. 

Die  Frage,  welches  der  Ursjirunjr  der  ersten  Bekleidvniir  irewesen 
ist,  ist  ja  vielfach  eiHirtert  und  diäkuiiert  wurden,  üb  ein  ui*sprüugliche« 
Schamgefühl,  wie  es  die  Bibd  bdm  Silndenfiill  sdiildert,  Vefanlassung 
war,  dass  Mann  und  Weib  sich  ver  einander  bedeckten,  oder  ob  sonstige 
GrOnde  fOr  die  ursprOngliche  Entstehung  der  Bekleidung  massgebend 

*)  Es  wird  sehr  bUufig  behauptet,  dass  hinr  der  Reiz  des  Verborgenen  wirke. 
Selbstvorständlirb  bestreite  ich  dies  nicht,  linde  aber  <.'erade  darin  eine  Abweichung 
von  der  Natur,  dass  nicht  uninittclbur  der  den  Sinnen  zugängliche  Ueiz  die 
Erregung  auslost 

*)  Ohristiin  Lichtenbergs  Termisohte  Schriften,  neue  von  dessen  Sobnen 

vennstaltete  Originalausgabe.    5.  Rd.   Göttingen  1844.   S.  267. 

^1  Tlermann  Scholenz- Ahlgreen.  Kosmetik.  Hamburg  1894.  S.  1.  Man 
vergleiche  hierzu  t'ortior  Leo  Tolstoi.  Die  Kreuzersonate,  deutsebe  Ausgabe, 
I^erlin  IbÜO,  besonders  (i.,  ^.  und  14.  Kap. 
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waren,  seien  es  Temperatureinflüsse  oder  andere,  wäre  L'leichffiltisr.  Ernst 
Grosse')  vertritt  den  Standpunkt,  dass  die  erste  Bedeckuni:  der  Scliam- 
teüe  nur  ein  Schmink  für  dieselben  trewesen  sei.  dass  aber  nicht,  wie 
Heinrich  Schürt/,  annitiinit,  ein  ursprünii'liches  Sehaniirefühl  die  viste  Be- 
deckung der  Schamteile  herbeigeführt  habe.  (ilei<}iviel,  wie  man  über 
diese  Frage  und  über  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Kleidung  denkt, 
beute  kSuen  wir  gewiss  nidit  leugnen,  dass  sie  von  beiden  Gescfalecbtwn, 
besonders  aber  tod  dem  weibliehen,  auch  dazu  bentttst  wird,  sich  su 
schmücken  und  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Reize  hinsulenken.  Das 
ursprüngliche  Motiv  braucht  in»  nicht  weiter  zu  interessieren.  Wenn 
wir  aber  auch  zugeben,  dass  heute  die  Kleidung  mit  dazu  dient,  den 
Menschen  ZU  schmücken,  und  dass  gewis.«e  Kleidungsstücke,  auch  die 
Karbenzusamraenstellung,  der  Schnitt  der  Kleidung  geeignet  sind,  die  Auf- 
merksamkeit auf  diese  oder  jene  Kelze  hinzulenken,  s"  kann  immei-hin 
nicht  geleugnet  werden,  dass  die  sinnliche  Wahrnehruiinir  der  ursprüng- 
lichen Rei'/quellen  durch  die  Kleidung  ungemein  erschwert  ist.  und  es 
werden  im  Leben  vielfach  Ueize  durch  die  Phantasie  hiuzukoustruiert 
werden  müssen,  die  sich  in  Wirklichkeit  nicht  vortinden.  Die  Festigkeit 
der  in  tausenden  von  Generationen  ererbten  Reaktionsfilhigkeiten  muss 
unter  allen  Umständen  durch  solche  vage,  fortwährend  der  Abänderung 
unterworfene  ReizqueUen  gestOrt  werden. 

Mian  wird  ferner  einwenden,  da^s  die  Diiferenzieruiig.smittel 
zwischen  Mann  und  Weib  gross  genug  sind^  beide  Qeschlechter 
voneinander  zn  unterscheiden,  indem  trotz  zahlreicher  T^ber- 
gangsznstSnde  der  einzelnen  BifPerenzierungselemente,  immer 
noch  goiiügond  andere  Elemente  bestehen,  eine  scharfe  Scheidung 
zn  bewirken.  Wenn  z.  B.  auch  der  Bart  des  Mannes  fehlt,  so 
seien  die  B^wogungeii,  die  psychischen  Bügenschaften  desselben 
in  Verbindung  mit  den  körperlichen,  die  die  Kleidung  hervor- 
treten lässtf  genügend,  für  das  Weib  die  Unterscheidung  zu  er- 
möglichen. Indessen  kommt  es  bei  der  Erweckung  des  Qe- 
schlechtstriebes  moht  darauf  an,  dass  das  eine  Gesohlecht  sich 
vom  anderen  möglichst  stark  unterscheide.  Schon  der  leichteste 
Unterschied  der  Geschlechter  kann  genügen,  den  Trieb  zum 
anderen  Geschlechte  auszulösen.  Kur  muss  dieser  Unterschied 
sinnlich  wahrnehmbar  sein  und  durch  möglichst  häußge  Ver^ 
erbung  recht  fest  mit  der  Erwecknng  des  Geschlechtstriebe; 
verbunden  sein.  Daher  wird  wff^ris  parihtis  der  Geschlechtstrieb 
um  so  weniger  leicht  Abweichung«  u  darbieten,  in  w.*rljr 
Generationen  diese  Yerknüptimg  zwischen  ;texue]]«*m  hi^hr  u- 

*)  Brnit  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst  Freibuig  i.  H.  \t4  Lnpzir 
1894.  S.  92. 


Digitized  by  Google 


i 


Kooäiaiu  der  äexuelloo  Diticrenziorungäiuittcl. 

zierungsinirtol  und  G«\>(  lil»M  li!-<t i-it'l>  <.rt<(lfri,..  isi   nicht  <!!♦' 

absolut«'  Stärk*'  <1<  r  I  )iH^n'ii/»'ii  tlci"  (Tcsvhlt'cliicr  iiiassj^clx'ml, 
soiidern  l)t's<»ii<l'  t>  liit-  Kunstanz  ji'nt-r  s)>ozitisili»'ii  Dirt'crcuz. 
iUv  (hm  (it'srhleihtstiiob  in  tlou  trülu'ren  Gt'nerationeu  stets 
ausgelöst  hat, 

Eiü  Beispiel  inöire  dies  deutHcher  machen.  Nehmen  wii-  einmal  an, 
das8  drei  Tiere  zusammenleben:  ein  männlicher  Kanarienvogel,  ein  weib- 
licher Stieglitz  und  Doch  ein  mSnnlicher  Kanarienvogel.  ZnnSchst  wfirde 
man  annehmen,  dass  auf  Grund  seiner  ererbten  Dupositionen  das  erste 
Kanarienmännchen  am  ehesten  geneigt  ist«  sich  mit  einem  Kanarienweibchen 
zn  paaren.  Ein  solches  ist  nicht  vorhanden,  nnd  man  sollte  nun  den 
Schhiss  ziehen,  da.*s  in  Ermangelong  eines  sol<iien  Weibchens  sich  da» 
Männchen  mit  dem  lii'lividiinm  paart,  das  dem  Kanarienweibehen  am  Ähn- 
lichsten ist.  Nun  ist  das  zwcirc  Kanaricnmitiinrhen  dem  fehlend-'n  Kanarien- 
weibchen ähnlicher  als  das  \oi-handcni'  Sti(*;:litz\v»^ibch»»n.  Man  sidite  unter 
diesen  rmstiindcn  vermuten.  da>;«  in  KimanL'eluni:  eines  T^esseren  der 
niäiinliche  Kanarienvoirel  sich  mit  dem  männlichen  Kanarienvo^rel  zu  paaren 
versuchen  \n  iü*de.  Davon  ist  aber  nicht  die  Itede.  Höchstens  würden  beide 
miteinander  kämpfen.  Der  Kanarienhahn  paart  sich  mit  dem  Stieglitz- 
weibchen.') Wie  sollen  wir  uns  dies  erklären?  Ich  glaube,  dass  wur  die 
Erklärung  in  folgendem  finden  werden.  Fflr  unser  Auge  ist  allerdings 
das  Kanarienmännchen  dem  Kanari«iweibchen  Shnlicher  als  das  Stieglitz- 
w^eibchen.  Aber  wir  haben  eben  auch  an  andere  Sinn&s|>erzeptionen  zu 
denken.  Zunächst  wird  das  StieijHtzweibdien  dem  Kanarienweibchen  eher 
ähneln  (iur<  h  seine  schwache  Stimme,  so  dass  für  das  Gebörorpan  das 
Slieglit/weiliclien  dem  Kanarienweibchen  ähnlicher  ist  als  da.**  Kanarien- 
männchen. Vielleicht  sind  e>  aber  ausserdem  auch  spe/itische  (Jen'icbe. 
die  vom  Stiejrlit/.weiiH  hcn  auMrehen.  und  die  ähnlicli  >ein  möiren  wie  beim 
Kanarienweibchen,  die  aber  dem  KanariennWiuncben  fehlen.  Ich  will  dies 
nur  als  Vermutung  aussprechen,  um  darauf  hin/.uvvei>en,  dass  nicht  das, 
was  für  unser  menüchliches  Auge  am  meisten  die  Geschlechter  unter- 
«cheidet,  auch  das  sexuelle  Differenzierungsmittel  fOr  die  Paarung  und 
Begattung  zn  sein  braucht.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  spesifische 
sexuelle  ^^neseindrficke,  die  vom  SUeglitzweibchen  ausgehen,  ähnlich 
denen  sind,  die  vom  Kanarienweibchen  au>;.'ehen.  so  werden  wir  es  uns 
erklären  können,  d&ss  da>  Katiar  i«  lunännchen  >iich  nicht  mit  dem  anderen 
Kanarienmännchen  paart,  soudei  n  da.»»  der  Ge»chlecbi-«n  ieb  in  diesem  Falle 
eireirt  wild  durcli  »{»ezifische  SinncNfindriicke,  die  vom  Srieixlitzwcibchcn 
aii-irelieii.  Nif  hl  beliebi{;e  Ei{ren»cliaftrn  de»  andej-cn  Individuums  >ind  also 
für  die  Paarun::  n>assi:eb«'nd.  sondern,  wi-'  L'e>ajrt.  besonders  die  ererbten, 
durch  viele  Generationen  befe>t iirttn  spezifischen  sexuellen 
Reizmittel. 

M  Adolf  und  Karl  Müller.  (Tefan^'cnleben  der  bebten  uinboimtscben  Sing- 
vHgel.    Leipzig  und  Hoidelberi,'  isTl.    S.  156. 
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Auf  diesen  sjM'zifischeii  sexuellen  DiflFerenjuerunL'-mittelii  beruht  es 
offenbar,  driss  TiiT«-  derselben  Art,  die  aber  verschit-d'-rii-n  RaMMen  an- 
jr«'horen,  t  inaiidt*r  trotzdem  beirattt  n.  Wt-nn  wir  mituntt-r  x  hen.  wie  ver- 
schiedt-nartiLT  für  un<t'r  Aui:»-  Hundt-  äusst-rlich  aus<eh»  ii.  muss  es  doch 
einiut-rmassfii  Vt-ru  nnd»run<r  t'iTeirf*n.  da**  solche  Huudf.  von  drnm  wir 
auf  Gruud  wi.s.sen.scliafcli(  hi  r  Studien  wisM  ii.  itass  sie  deisdben  Art  an- 
gehfiren,  und  von  denen  wir  auch  auf  Grund  der  Erfahrung  wissen,  dass 
Hie  Mich  durch  Begattung  fortpflanzen  können,  einander,  durch  ihren  eigenen 
Instinkt  getrieben,  trotz  zahlreicher  än^tserer  UnterHchiede  heranserkennen. 
Offenbar  kann  doch  diese»  Heraunflnden  nur  auf  gewisften  Sinnenreizen  be- 
ruhen, und  wenn  vir  eben  nicht  annehmen  wollen,  dass  der  Hund  zuvor 
ein  wissenschaftliclies  Studium  darfiber  gemacht  hat,  welche  Tiere  für  ihn 
geeigni*r  sind,  und  wenn  wir  weiter  die  grossen  Unterschiede  /.wischen 
den  einzelnen  Rassen  berücksichtiiren,  so  werden  wir  annehmen  müssen, 
dass  nur  tr''wis<f  >  pczi  fische  l{t*i/.f.  die  wohl  hrsondi-rs  auf  d»>n 
(ieruchssinn  wirken,  den  Begattungstneb  bei  dem  üund  aui^zulösen 
vermiifren. 

Die  letzten  Ausführungen  sollton  zeigen,  dass  nicht  die 
absolate  Differonz  der  Geschlechter  den  Gest'hl<M  lit<trieb  er- 
weckt, son<lorn  dass  es  gerade  gana  spezifisch«^  Hi  izo  sind,  die 
zn  seiner  Erregung  führen.  Diese  spezifischen  Heize  kiWuien 
auf  jedes  Siniie-orpm  wirken,  und  wie  wir  salien,  ist  es  in  der 
Tierwelt  der  Geruchssinn,  der  einn  so  wichtige  Jiolle  spielt. 
£s  kann  eine  einzige  bei  Männchen  und  Weibchen  verschie- 
dene Reizf[uel!e  zur  Erregung  des  Geschlechtstriebes  genügen; 
ja  wir  dürfen  annehmen,  dass  je  einfacher  sie  ist,  um  so 
weniger  eine  Perversitm  /.u  befürchten  ist,  wenn  in  vielen 
tansenden  Generationen  der  Trieb  stets  dnrcli  diesen  einen  gleichen 
Sinneseindruck  ausgelöst  wurde.  Beim  Menschen  bestehen,  wie 
im  zweiten  Kapitel  angeführt  ist,  zahlreiclio  Differenzen  zwischen 
den  Geschleehtern,  die  als  sexuelle  Reizmittel  auf  das  andere  Ge- 
schlecht wirk  n;  aber  wie  wir  sahen,  hat  die  Kultur  einen  ausser- 
ordentlichen Einfiuss  auf  die  fortwährende  Abänderung,  Ent- 
fernung und  Bedeckung  der  sexuellen  Diiferenzierungsmittel 
des  Menschen  ausgeübt.  Nun  kommt  es  aber  nicht  nur  auf 
diese  einzelnen,  die  beiden  Geschlechter  di£ferenzierendon  Ele- 
mente an,  sondern  auf  die  ganzen  Komplexe.  Ich  habe  bereits 
früher  (S.  146)  darauf  hingewiesen,  wie  das  Fehlen  gewisser 
Heize  sehr  leicht  bewirken  kann,  dass  der  Geschlechtstrieb  er- 
lischt, wenn  auch  ein  anderer  Beiz  ihn  primär  ausgelöst  hat. 
Wir  alle  wissen,  wieviel  die  Harmonie  der  Reize  einer  Person 
des  anderen  Geschlechts  dazu  beiträgt^  unseren  Geschlechtstrieb 
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rege  zu  erhalten.  Es  sind  nicht  die  weibli-hen  seelischen 
Eigenschat'teu  allem,  <lio  den  Manu  reizen;  ilonu  sonst  müsste 
der  Mann  ja  aiirli  <lurch  einen  in  p^eschleehtlicher  Beziehung 
weiblich  fUhleiKlen  Mann  gereizt  werden,  und  davon  kann  doeh 
beim  normalen  Manne  nicht  die  Rede  sein.  Auch  sin<l  es  nieht 
allein  die  körperlichen  Reize:  denn  dieselben  äusseren  Reize, 
die  ein  Weib  darbietet,  können  eine  ganz  versi  hie<lene  Ein- 
wirkung ausüben,  wenn  wir  die  seelischen  Higenschaften  des 
Weibes  kennen  lernen.  Eine  Prostitai^rtf  wird  viele  Miinm^r 
geschlechtlich  weniger  erregen,  trotz  gleu  lier  kör])erlicher  Reize, 
als  ein  züchtiges  Weib.  Kurz  und  gut,  die  Harmonie  der  Reize 
ist  beim  Menschen  das  wiehtigste,  und  nicht  jedes  einzelne  Reiz- 
element. Dass  der  Mensch  in  solcher  Weise  eine  sehr  voll- 
kommen»' Harmonie  der  Reize  beansprucht,  beruht  eben  auf  der 
Kom}»liziertheir  seiner  sexuellen  Kfaktionsfähigkeit  und  auf  be- 
stimmten Beziehungen  iler  einzelnen  Elemente  dieser  Reaktions- 
fähigkeit untereinander.  Wegen  der  grossen  Kom}>liziertheit 
dieser  Beziehungen  wird  es  leicht  erklHrl)ar  sein,  dass  beim 
Menschen  eher  eine  Störung  der  Komplexe  zu  erwarten  ist, 
als  beim  Tier.  Dadurch  mti-sten  sit  h  trotz  der  Reichhaltigkeit 
der  Dit^'eren/.ierungsmittel  die  ererbten  Reaktionskomplexe  er- 
heblich lockern,  und  es  konnten  Änderungen  derselben  sowohl 
inira  cifaih  als  auch  durch  Vererl»nng  viel  leichter  eintreten 
als  V)ei  Tieren,  die  stets  nur  dieselben  einfachen  Reaktions- 
fähigkeiten bei  der  Auslösung  der  Instinkte  darztibieten  brauchen. 
Schon  der  Umstand,  dass  das  Auge  beim  Älenschen  eine  .soh  he 
Rolle  spielt,  ist  nicht  bedeutungslos*.  Der  Geruchssinn,  der  bei 
Tienm  überwiegt,  verlangt  nur  ganz  einfaciie  Reize,  er  bewirkt 
keine  komplizierten  Vorstelhingen,  während  das  Auge  <lie  Quelle 
viel  kom})lizierterer  psychischer  Vorgänge  ist.  Wir  haben  zu 
berücksichtigen,  dass  wohl  nirgends  in  der  Tierwelt  so  feine 
Differenzierungen  vorkouimen  wie  beim  Menschen.  .fe  gröb(»r 
und  einfacher  die  Sinnesempfinduugen  sind,  die  zu  dem  Ge- 
schlechtsakte drängen,  um  so  weniger  leicht  wird  eine  Per- 
version entstehen.  Freilich  spielen  auch,  wie  wir  schon  sahen, 
in  der  Tierwelt  psychische  Dilferenzen  eine  Rolle:  aber  solch 
feine  Nuancierungen,  wie  wir  sie  beim  Menschen  antrefien,  linden 
sich  in  der  Tierwelt  nicht. 

Fei'iier  haben  wir  zu  l)erü('ksicht igen,  dass  die  Kuliurein- 
ilüsse  b«Mm  Mensehen  heute  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Tier  bewirken.    Da  im  allgemeinen  die 
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FortpriiuiziiTi^^-  durch  ohrlichf  Vf'rliiiiilnii;jr,.ii  p^osrhifhr.  Sd  hahfii 
wir  »iii'Sf  kurz  zu  l)»'tracliroii.  Wir  koniuMi  zw<'i  GruppHU  von 
KluMi  niiti'isi  ln'idtM).  Vt'rnnntY-  und  Li<»b»»s»»h»Mi.  BtM  den  ersttMvu 
S])it'liMi  dit'  iiatiiili(di»n  Ki<j;<'iiscliiit'teu  der  andertMi  Person  eine 
vt-rhält nisniiissig  geringe  Holle,  da  aniler<>  Motiv  die  Hhe  lierl»oi- 
liUufii.  Dennoch  zeugt  der  Mann  auch  in  solelier  lOhe  Kinder. 
Nach  den  Vererbungsgesetzen  erbt  nun  <U'r  Sohu  die  .sexuelle 
ReaktioTist'äliigkeit  tles  ^^nc^s  und  auch  des  Vaters  der  Mutter. 
In  Wirklichkeit  erleidet  aber  die  Keakt  ionstahigkeit  jedes 
^b Mischen  in  der  Klie  erhel)liclie  Abweicliungen.  indem  ja.  bei 
<ler  N'ernunt'telie  sexuelle  Reizmittel  beim  Weibe  felilen.  die  den 
Mann  zwar  reizen  ktumten,  auf  die  er  aber  in  iler  Ehe  ver- 
zichten nius>.  so  dass  eine  indi vithielle  AV)iinderung  der  He- 
aktionskomplexe  statttiiulen  muss.  die  s(  hliesslicli  eine  Festigung 
<ler  Heaktionsk<)m[)lexe  im  I^aute  der  ( b  nerat ionen  immer  mehr 
«^schweren  und  ilire  Lockerung  begünstigen  muss.  I-Jei  der 
anderen  Gruppe  von  Hhen,  d,  h.  den  Liid)eselien.  dürfte  dies 
weniger  der  Fall  sein,  da  dann  jeder  luuh  seiner  Reizem j)l;lng- 
lichkeit  geheiratet  hat:  es  kommt  aber  liinzu.  dass  uu(li  hier 
viele  Reize  dem  Betreti'enden  verborgen  bleiben  und  zweifellos 
auch  hier  nach  der  F>he  eine  Gewiihnung  an  nicdit  gewünschte 
Eig<mschaften  der  atuleren  Person  oft  erfolgen  muss.  Jedenfalls 
kann  das  Institut  der  Ehe  und  besonders  das  der  Vernunftehe 
nicht  zu  einer  Festigung  der  ererbten  sexuellen  Reaktionskoni- 
plexe  führen. 

Gerade  die  KultureintlUsse  lassen  liie  Vermutung  zu,  dass 
die  Ererbung  der  Richtung  des  Geschlechtstriebes  beim  Afenschen 
nicht  so  gesi(  hert  ist  w  ie  bei  den  Tieren.  Andererseits  aber  ist 
diese  Annahme  natürlich  weit  entfernt  von  der  Ansiclit  .M<\vnerts 
uinl  anderer,  die  die  Vererbtheit  der  Heterosexualitiit  überhaupt 
bestreit<ni.  Durch  solche  Kultureinflüsse  wird  mir  nur  das  eine 
erklärbar,  dass  beim  .Nb'nschen  die  Ererbtlunt  der  Heterosexualitiit 
eine  Schwächung  darbietet,  die  in  besonders  ungünstigen  Fallen 
zu  einem  Fehlen  der  ererbten  heterosexuellen  Keakt iouütahigkeit 
fiilireu  kann. 

Wir  haben  ferner  bei  der  Frage,  betreti'end  die  Häufigkeit 
der  sexuellen  Perversionen  beim  Menschen,  an  die  Möglichkeit 
zu  denken,  dass  bei  ihm  die  g»'schlech  1 1  iche  Zuchtwahl 
Äuch  sonst  nicht  in  solcher  reinen  Weise  hervortritt,  wie  es  in 
der  Tierwelt  der  Fall  ist.  Ob  die  ges(  hlechtliche  Zuchtwahl 
liir  den  Menschen  in  Zukunft  wirklich  ein*'  solche  Bedeutung 
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Gescblecbtliube  Zuchtwahl  beim  Meuschuu. 


p;«'wiiin<'ii  Aviril.  wir  »-s  AVallaceV'  aiiuiuimt.  iiitrii'<sit>rt  uns 
liior  iiiolit  wi'it^T:  irli  <TWjihnt^  j<'(l<^c'li.  «iass  St  la  Ii  an-')  mit  o;«'- 
wicluigon  Gründen  <l«'r  Ansicht  von  Wallace  hierin  »'nttj^t'gHntritt. 

Wallace  meint,  dass  heute  die  Frauen  nicht  imstande  seien,  eine 
freie  Wahl  bei  dei'  Heiiat  auszuüben,  dass  «sie  aber  in  einer  /ukünftiiren 
Gesollsiliaft  dies  würdMii  iliun  können,  wenn  da>^  AVeib  materiell  unab- 
liänsrij;  f.'^t'sl»'ili  wt-rde.  Wir  finden,  dass  sowohl  beim  Men^rln'n  wie  in 
der  Tierwelt  allerdings  das  weibliche  Wf>tMi  irewühnlith  mehr  zur  AVahl 
neigt,  als  dsm  männliche,  und  da.s.s  der  Mann  mehr  polygamisch  veranlagt 
ist  alu  das  Weib.')  Dennoch  hat  wohl  Strahan  ganz  recht,  wenn  er 
Wallace  g^nüber  u.  a.  darauf  hhiweist,  dasa  doch  heute  weibliche  Per- 
sonen, die  materiell  nnabhftngig  sind,  ebenfalls  nicht  frei  wählen  konnten : 
man  brauche  nur  an  die  Heiraten  der  hOchstgestellten  weiblichen  Personen, 
der  Prinzessinnen,  ferner  an  die  reiehe  und  irebildi  t.  Tncbter  des  Bankier» 
oder  Kaufmann«-  zu  denken,  die  sehr  hiiutii?  einen  Esel  od.  i  Iloue  heirate, 
um  ein^'n  Titel  oder  «'ine  ireselNehaftliche  Stidlumr  über  der  ihrer  eiiren«'n 
Familif  /ti  erlanirrn.  ]Man  wiid  jeib-nfall-  znirebon  müssen,  da-^s  auch  bei 
d<  r  iiMtt'i-i>']]  iinabhäni:ii:  iM'stellten  weiblichen  Person  viele  andere  Hiick- 
^icliteti  mitspielen.*)  Vielleicht  ist  dies  gerade  im  rrzu^^tande  andeis 
p-wesen.  W'alir.scheinlicli  <;ab  es  und  giebt  es  Völkerschaften,  die  nicht 
auf  der  Hßhe  unserer  sogenannten  Kultur  stehen,  bei  denen  eine  freie  Wahl 
des  Mannes  durch  das  Weib  stattzufinden  scheint.  Oft  wird  dieses 
aber  mit  Unrecht  angenommen.  Von  den  özbegen,  mittelasiatischen  Türken, 
erzählt  Viimb^ry^).  dass  trotz  moslimischer  Emflüsse  die  Ehe  durch  die 
jungen  Leut«  selbst  geschlossen  werde,  nicht  von  den  Eltern.  Da  aber 
ein  Heiratsirut  vom  Mann  bi  zahlt  werden  muss.  ist  die  Freiheit  doeh 
beschränkt.  Ebenso  wie  iiier  kiinnen  wir  fast  überall  bei  den  modernen 
Ktilturvtilkern.  riber  aucli  \\>  [  Naturvölkern  nachweisen,  dass  keineswe^rs 
die  dem  liidixiduum  aidiaftenden  F.i.riMi«  liafi»  ii  ht  i  d'  i-  V.hc  die  Hanpr- 
rolle  spitden.  sondern  andere  Momente,  l.'eiedtutii,  Faunl!--  u.  s.  w.  Kohli-r'i 
♦reht  hierin  kaum  zu  weit,  wenn  er  saut,  dass  bei  naliezu  allen  X'ölkern 
in  einem  bestimmten  Stadium  dt^r  Entwickeluug  das  Zustandekommen  d^ 

')  Wallace,  „Mimschlichc  Auslese"'  und  ..Meiischheitfortscbritt".    Die  Zu- 
kunft. Berlm,  den  7.  und  28.  Juli  1894. 

*)  S.  U.  K.  Strahan,  Bbe  und  Auslese.  Die  Zukunft.  Berlm,  den  38.  No- 

vember  iSIUi. 

Kduanl  We.sterinarck,  Ocscliiclit«^  «1er  menschlii'hen  Khe,  a.  d.  Engl.  Ton 
Loüpoid  Katschor  und  Momulus  (irazer.    Jena  .S.  i'.il  tf. 

*)  Vergl.  bierau  Max   Nordau,   Die  konventionellen  Lügen  der  Kultur- 
mensobheit    15.  Aufl.   Leipzig  1898.  S.  ibl  ff. 

Hermann  Vambery,  Das  TQrkenTotk  in  semen  ethnologischen  und 
ethno<,'rapIii.scben  Beziehungen.    Leipzig  188.'),    S.  369. 

"')  Kobler,  Keohtshistoriscbe  und  recbtsTer^deii.honiie  Forsi-hungen.  Zeitschrift 
für  vergieicbendo  Recbtswissenscbaft.   3.  Bd.    Stuttgart  1ÖÖ2.   S.  3d7. 
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Ebe  weniger  das  Werk  der  Eheleute  selbst,  als  das  Werk  ihrer  FanüUeii 
ist.  Besonders  der  Fortfall  der  eigenen  Wahl  der  Eheleute  kann  gar 
nicht  scharf  genug  betont  werden.  Zu  den  wenigen  Völkerschaften,  bei  denen 
eine  freie  Wahl  besteht,  sollen  die  Zigeuner  gehören.  Von  ihnen  erzählt 
Liebicli.')  dass  die  Ehe  aus  Liebe  geschlossen  wird.  Zwei  junge  Leute, 
die  sich  lieben,  entfliehen  miteinander,  sie  scliliessen  sich  einer  anderen 
befreundeten  Bande  an,  und  meistens  wird  das  Mädchen  vom  Bräutigam 
nicht  nnr  entführt,  sondern  anch  verffthrt,  und  nachdem  dies  geschehen, 
kehren  beide  sam  Vater  d«r  Braut  rarllck,  der  sehliessliGh  das  MMfltwii 
dem  Briuftigam  giebt«  naehdem  dieser  noch  zwei  Jahre  hindimsh  bei  ihm 
Dienste  geldstet  hat 

Das  DieneD  des  Verlobten  um  seine  Braat  bildet  schon  den  Über- 
gang zur  Kaufehe,  wenigstens  in  materieller,  wenn  auch  nicht  in  histofiscber 
Hinsicht.  Bei  einigen  Völkern  kommt  auch  beides  vor;  entweder  mnss 
ein  Brautpreis  bezahlt  oder  eine  Zeit  lang  gedient  werden.  Dies  findet 
sich  z.  B.  bei  den  Eingeborenen  auf  Sumatra.''')  Beim  Dienen,  wie  wir 
es  in  der  Bibel,  aln-r  aucli  noch  bei  manchen  modernen  Völkern, 
z.  B.  den  Ureinwohnern  Brasiliens,^)  finden,  wo  sich  der  .Jüngling  \vie 
einst  Jakob  bei  Laban  allen  Diensten  im  Hause  des  zukünftigen  Schwieger- 
vaters widmet,  kann  die  Wahl  der  Eheleute  frei  sein.  Übrigens  tauscht 
sidi  Wallace,  wenn  er  die  Wahl  derFraa  durch  den  Mann  bei  uns  fOr 
eine  freie  hält  Obechon  der  Hann  weniger  wählerisch  Ist  als  das 
WtSbt  ^  boTorzugt  er  trotzdem  gewisse  Weiber  gegenflber  anderen.  Die 
Wahl  der  zu  heiratenden  Frau  durch  den  Mann  wird  aber  durch  Motive, 
die  ausserhalb  der  Personen  liegen,  in  hohem  Masse  beeinflusst,  und  wir 
sehen,  da.ss  \m  uns  sehi-  viele  Männer  die  Ehe  als  ein  Mittel  zur  Auf- 
besserung materieller  Verhältnisse  betrachten. 

Andererseits  finden  wir.  dass  bei  vielen  anderen  Völkerschaften, 
sogenannten  Naturvölkern,  oder  weni<rstens  diesen  nahe  stelifiulen  Stämmen, 
das  Weib  von  dem  Manne  gekauft  wird,  so  dass  auch  hi«  r,  wie  man  sieht, 
die  Wahl  des  Weibes  durch  den  Mann  durch  andere  Umstände  ganz  enorm 
beeinflusst  wird;  denn  nur  der  Reiche  kann  sich  das  ihm  zusagende  Weib 
kauftn.  So  beriditete  Qeorgi^  von  den  Wotjaken,  die  im  Kassolschen 
Gouvernement  wohnen,  dass  sie  ihre  Weiber  erhandebi.   Der  Brantpreis, 


')  Flichard  Liebicb,  Die  Zigeuner  iu  ihrem  Wesen  und  iu  ihrer  Sprache. 
Nach  eigonen  Beobsehtungen  dargestellt.  Leipzig  1863.  S.  4fi. 

*)  BsiiliuidLenove  Selenka,  Sonnige  Welten.  Oatisiatische  Beise-Skiaen. 
Wiesbaden  189f..  S.  343. 

-')  Karl  Friedrich  Phil,  von  Martins,  Zar  Ethnogisphie  Amerikas  siunsl 
Brasiliens.    Leipzig  1867.  S.  107. 

Job.  Gottlieb  (ieorgt,  Beschreibung  aller  NltieDen  des  nu»sischen  Reichs, 
Uuer  Lebeosartf  Religion,  Oebiladie,  Wohnaugen,  KMdnngen  und  ttbrigsn  MM* 
wtlidigkeiten.  Ente  Ausgabe.  Nationen  vom  ifamiseheo  Stamm.  St  Peteisbar;  1T76. 
&  SS. 

Moll.  UntanmbsiiCMi  Bb«r  «I*  UbUo  Mtaalit.  1.  26 
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den  sie  .Terdun  nennen,  pfleffe  zwischen  '>  und  1;'>  Rubel  zu  betra^ren. 
Allerdings  soll  au'  h  eine Mitirahe  der  Hr.iut  hier  stattfinden.  Die  Barabinzen,') 
die  zwischen  dem  Irtisch  und  Ob  wohnen,  liiitten  meistens  nur  eine  Frau;  sie 
kauften  sie  für  5  l)is  :'»()  Rubel,  doch  bekäme  mancher  irute  Kerl  schon 
eine  gesunde,  tüchtige  Dirne  füi'  2  bis  3  Rubel.  Ein  Preis  von  5  bis 
50  Rubeln  werde  auch  bei  den  Tschulymstiben  Tataren,')  die  zwischen 
Ob  nnd  Jenisei  wohnen,  für  die  Braut  bezahlt.  Bei  den  Eorttken,*)  die 
im  nOrdlidieii  Kamtschatka  wohnen  nnd  henimziehent  nnd  die  Polygamen 
sind,  kttmen  reiche  Franen  immer  nnr  ni  Reichen  nnd  arme  za  Armen» 
obwohl  hier  kein  Kanfinreu  bezahlt  wird,  vielmehr  der  Betreffende  durch 
Dienst  seine  Frau  erlangt.  Haxthausen«)  enfthlti  dasa  bei  den  Kogai- 
Tataren,  die  zwi.schen  Bessarabien,  dem  Kaukasus  und  Astrachan  zerstreut 
wohnen,  gleichfalls  die  Frau  srekauft  wird.  Der  gewöhnliche  Preis  eines 
echt  nogaisilien  ^fädchens  betrage  meistens  .']0  Kühe  oder  OiHi  Rubel 
Bancn,  aber  es  kiime  aiu  h  bis  auf  ItMX)  Rubel.  .lunge  Witwen  sind  wohl- 
feiler, alte  erhält  man  w(»hl  umsonst.  Yämbery*)  berichtet  (ienaueres 
über  die  Heirat  bei  vielen  Türken,  iiei  den  mittelasiatischen  Türken  werde 
ganz  ein&ch  gehandelt  Bs  müsse  ein  Kalym,  d.  h.  ^  Braatpreis  bezahlt 
werden,  Ober  den  zwisdien  den  Boten  des  Freiers  nnd  dem  Vater  des 
Mädchens  verhandelt  wird.  Die  Debatte  erstreckt  sidi  anf  die  gering- 
fügigste Kleinigkeit  bezOgUch  des  Alters  nnd  der  Farbe  der  Pferde  und 
Kamele,  sowie  auf  Zahl  und  Form  sonstiger  Gaben.  Yambery  teüt  eine 
kleine  Zusammenstellung  mit,  wie  man  sieh  über  17  Stück  vereinbart;  es 
seien  zu  zahlen  darunter  eine  einjährige  Stute  nebst  10  Füllen,  7  dreijährige 
Pferde.  7  zweijährige  Füllen,  eine  Stute  ohne  Füllen,  nach  Auswahl  ein 
Pferd  oder  Kamel  u.  s.  w.  Nicht  viel  anders  geht  es  bei  den  R;xschkiren*^') 
zu,  wo  allerdings  sehr  häutig  direkt  eine  Geldsumme  gezahlt  wird: 
3CKX)  Rubel  bei  den  Reichen,  eine  Fuhre  Holz  oder  Heu  bei  den  Aller- 
ärmsten  ist  der  Kaufpreis  für  das  Weib.  Bei  den  Krimtataren  ist,  wie 
derselbe  Antor^  berichtet,  auch  der  Kaufpreis  die  Hauptsache.  Die  Zu- 
stimmung oder  Wahl  des  MSdchens  finde  Überhaupt  nur  wenig  Berack- 
sichtigung.  Der  Freier  hat  sich  einftch  an  den  Vater  zu  wenden,  der 
die  Verheiratung  seiner  Tochter  in  geschäftlicher  Weise  erörtert  und  die- 
selbe in  thunlichster  Weise  zu  seinem  Vort^  ausbeutet. 


0  L  c.  S.  196. 
>)  1.  c.  &  881. 

3)  1.  c.  S.  348. 

*)  August  Freiherr  v.  Hax  thüuson,  Studien  über  die  inneren  Zustände, 
d'd>  V  olksleben  und  insbesondere  die  ländiicbeu  Eiorichtoogen  BnssUnds.  2.  Teil, 
Hannover  1M7.  S.  372. 

*)  Hennann  V&mbir    Das  Tttricearolk  in  sdnen  ethnologischen  und  ethno- 
graphischen BesiebongeD.  Leiptig  1885.  S.  980. 
1.  c.  S.  505. 

^)  1.  c  S.  540. 
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Auch  von  den  Jürfiken,  dnem  kleinasiatischen  Tflrkenstamm,  wird 
beriditet,^)  daas  durch  eine  dritte  Person  der  znkfinftige  Gatte  oder  dessen 
Vater  eine  Sunme  Geldes  dem  Vater  der  Braut  am  Vorabend  der  Hodizeit 
anszablen  müsse.  Livingstone')  erwähnt,  dass  flberiiaiipt  das  bui/ing 
tcirat  in  Afrika  sehr  yerbreitet  sei.  So  berichtet  Chapman')  von  den 
Buschmännern,  dass  sie  polygam  seien,  aber  ihre  Weiher  durch  Kauf  er- 
werben. Trotzdem  sei  allerdinirs  TJehe  hei  allen  ihren  Heiraten  vorhanden. 
Staudinirer*)  erwähnt,  dass  hvi  den  muliainraedanischen  Haussa.s  Viel- 
weib»'rei  besteht.  Dein  iScliliessen  vnn  Khen  setzen  sich  zwar  keine  grossen 
Schwierigkeiten  entgegen,  es  gehöre  aber  dazu  das  Geschenk  oder  richtiger 
der  Kaufpreis  und  die  Einwilligung  der  Eltern.  Der  Brautpreis  schwanke 
je  nach  dem  Stande  der  Braut  oder  des  Brautwerbers.  IffiLofi«^  bringe 
jedoch  ancb  die  Braut  eine  Gabe  oder  eine  Mitgift  mit 

Bei  Indianern  ist  gleichfalls  das  Kaufen  des  Weibes  Brauch.  So 
wird  uns  Uber  die  Karok*)  berichtet,  dass  der  Junge  Mann,  der  ein 
MSddien  haben  will,  zu  ihrem  Vater  ^eht  und  mit  diesem  nun  einen  ganz 
genauen  langwierigen  Handel  beginnt.  Das  gleiche  wird  von  den  Yurok*) 
mittreteilt.  bei  denen  eine  Ehe  für  ungesetzlii  Ii  Lnlt,  wenn  nicht  vorher  das 
Geld  gezahlt  ist.  Allenfalls  wird  hier  j?estattei.  die  Hälfte  des  Preises 
später  zu  bezahlen.  In  diesem  Fall  aber  muss  der  Mann  zu  dem  Mädchen 
ziehen  und  gilt  als  deren  Sklave.  Auch  bei  den  Achomüvi^)  gilt  des 
Mannes  Tochter  einfach  als  dessen  Eigentum,  dai>  er  beliebig  verkaufen 
kann.  Aber  nicht  nur  als  Mftdchen,  sondern  auch  wenn  es  wieder  Witwe 
geworden  ist,  gdi<{rt  das  Weib  dem  Vater  oder  dem  Bruder  als  Eigmtnm  an. 

Adalbert  von  Chamisso")  berichtet,  dass  auf  den  Karolineninseln  die 
Ehen  ohne  Feierlichkeit  geschlossen  werden,  dass  aber  der  Mann  dem  Vater 
des  Mädchens,  das  er  heimführt,  ein  Geschenk  von  Früchten,  Fischen  und 
Shnlichen  Dingen  mache.  Die  Ansehnlichkeit  dieser  Gift  richte  iicii  nach 
dem  Range  des  BrautTaters;  denn  Eben  fänden  auch  zwischen  ungleich 
Geborenen  statt. 


')  M.  Tsaky roglüus,  Die  Jüriikeii.  Etbiiosraphiache  Studie,  aus  dem 
Neugriuchischen  Übersetzt  von  R.  Wiedemauu.  Daä  Aujsland.  64.  Jahrgang. 
No.  19.  11.  lilai  1891.  S.  371. 

*)  Bavid  Livingstone,  MUtionarjf  TVmw/f  and  Retearche»  i»  South  Aßrica. 
Lntdon  1857.   S.  698. 

^)  James  Cbapman,  TraveU  in  tke  InUrior  o/  iioiitk  A/riea,  Voi.  L 
London  iSCS.    S.  2.08. 

^)  l'v;ui  Staudinger,  Im  Herzen  der  Haussaläuder.  Berlin  1889.  S.  557  f. 

^)  Stephen  Pow^n,  JVOe»  of  California  in  ConirihvHoni  to  North  Amonean 
Ethnologg.   Volume  HI.  Wathin^  iSTI.  &  23. 

«)  1.  c.  S.  56. 

^)  1.  c.  S.  270. 

")  Adalbert  von  Chamissu,  Bemerkungen  und  Ansiehten  auf  einer  Gut* 
deckungsreise,  unternommen  auf  Kosten  des  Grafen  Romanzoff  unter  dem  Beibhle 
von  Otto  T.  Kotsabue.  Weimur  1821.  S.  184. 
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Folgw  der  Beeehitokaiig  der  Wahlfreiheit 


Ks  ist  über  den  Ursprang  der  Kaufehe  viel  gestritt*'!!  worden. 
WilkenM  nimmt  nn,  tlass  die  Kaufehe  nicht  das  Ursprünfjliche  sei.  Es 
sei  vor  deren  Einführuuif  die  Heirat  des  Mädchens  als  eine  den  Eltern 
des  Mädchens  zugefügte  Unbill  angesehen  worden,  wekhc  nur  durch  »las 
Schwert  abtrewaschen  werden  konnte.  Mit  der  Zeit  sei  man  daliin  iX'^- 
liingt,  von  der  zu  übenden  Hache  Abstand  zu  nehmen,  wenn  der  Beleidiger 
seine  That  durch  eine  Sflhngabe  wieder  gut  macben  wolle.  Dies  ist  der 
Ursprung  der  Kaufehe  nach  Wilken.  Ob  man  nun  dieser  Anachaaimg 
folgt  oder  der  von  Labbock  und  Post,  die  den  Kauf  für  das  Ursprüng- 
liche halten,  ist  gleichgUtig.  Man  wird  ans  den  genannten  Beispielen,  dio 
noch  nm  eine  grosse  Zahl  anderer  vermehrt  werden  kttnnten,')  leicht  er- 
kennen, wie  auch  bei  nNatorvölkern"  keineswegs  selbstlose  Liebe  die  Ehe- 
leute zusammenführt,  vielmehr  materielle  Verhältnisse  überall  mitspielen, 
wie  also  auch  bei  diesen  |>rimitiven  Völkerschaften  bereits  eine  Entfernung 
von  der  Xatur  stattgefunden  hat.  Diese  Entfernung  viui  der  Natur,  auf 
die  ich  auch  für  die  Kultui-vülker  ein  gn»s.ses  (Jewicht  glaube  le<ren 
zu  müssen,  mus.s  zu  gewissen  Folgen  führen,  indem  weder  die  "Wahl  des 
Weibes  durch  den  Manu,  noch  die  freie  Wahl  des  Mannes  durch  das  Weib 
bei  dem  Menschen  häufig  ist.  Und  je  weniger  Wahlfreiheit  zu  beobachten 
ist,  je  weniger  swei  einander  Liebende  auf  Grund  ihrer  ererbten  Reaktions- 
fBhigkeit  su  einander  geftthrt  werden  und  die  Nachkommenschaft  lengen^ 
um  so  mehr  muss  stets  intra  vUam  eine  Modifikation  der  ererbten  Beaktions- 
f^igkeiten  stattfinden,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  ohnedies  der  ganze 
Komplex  von  Reaktionsfähigkeiten,  wie  wir  ihn  beim  Menschen  haben,, 
bereits  etwas  äusserst  Kompliziertes  darstellt. 

Wir  haben  im  zweiten  Kapitel  (S.  241)  gesehen,  dass  sich, 
gewöhnlich  die  sekundären  Qeschlecktacharaktere  entwickeln^ 
die  dem  betreffenden  Gesohleclit  zukommen,  und  dass  besonders 
die  Organe  und  Funktionen,  die  für  die  Fortpflanzung  notwendige 
sind,  sich  in  Harmonie  mit  den  Keimdrüsen  entwickeln,  d.  h.^ 
bei  Individuen  mit  Hoden  entwickeln  sich  die  männlichen 
äusseren  Begattungsorgane  und  der  Trieb  zum  Weihe,  beim  Weih 
mit  tlon  EiorstöckoTi  die  äusseren  weiblichen  Begattungsorgane 
mit  dem  Trieb  zum  Manne.  Wir  wollen  mit  Josef  Müller 
(licfjcn  Vorf^an«;  als  Vinkulierung  passender  Geschlechtscharaktere 
bezeichnen.  Worauf  diese  Vinkulierung  beruht^  können-  wir 
nicht  im  einzelnen  feststellen.  Wir  dürfen  aber  annehmen,  dass 


^)  Die  £be  in  ibron  ursprUnghcben  Gestalten.  Das  Ausland.  .74.  Jahrgang. 
No.  48.  24.  Oktober  1881.  S.  m. 

*)  Vergl.  beeonders  Westormarek  I.  c.  S.  884  ff.  und  Albert  Qennana 

Post,  nnindriss  der  ethnologischen  Juriäpruden/.    1.  Bd.  Oldenboig  und  Leipsig 
1894.  S.  286  ff.,  wo  sich  siUilreicbe  weitefo  Itolege  finden. 
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Glicht  nur  die  eizLselnen  Elemente,  d.  h.  die  Hoden,  Glied,  Eier- 
stöcke, Trieb  zu  in  Manne,  Trieb  zum  Weibe  vererbt  werden, 
sondern  dass  auch  die  passende  Vinkulierung  dieser  Elemente 
▼«rerbt  wird.  Wenn  wir  dies  Toranssetzen.  wird  es  auch  nicht 
gewagt  erscheinen,  weiter  anzunehmen,  dass  eine  mangelhafte 
Vinkulierung  der  Elemente  ebenso  Tererbbar  ist  wie  eine  mangel- 
hafte Ent Wickelung  gewisser  Organe  und  anderer  Funktionen. 
Berüduichtigen  wir  dies,  so  wird  sich  daraus  mit  Leichtigkeit 
ergebeiii  welche  Gefahr  beim  Menschen  besteht  für  die  Ver- 
erbung sexueller  Peryersionen,  während  diese  Gefahr  in  der 
Tierwelt  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist. 

Wir  sahen,  dass  zahlreiche  sexuell  Porverse  aus  egoisti- 
schen Gründen,  und  nicht  um  eine  Nachkommenschaft  zu  er- 
zielen, sich  in  die  Ehe  begeben,  in  ihr  aber  Kinder  zeugen. 
Während  also  in  der  Tierwelt  ein  sexuell  perverses  Individuum 
isoliert  bleiben  und  keine  Nachkommenschaft  erzeugen  würde, 
finden  wir,  dass  dies  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht 
immer  der  Fall  ist.  und  wir  haben,  wenn  wir  es  auch  fär  den 
konkreten  Fall  nicht  nachweisen  können,  in  dieser  allgemeinen 
Thatsache  eine  teilweise  Erklärung  für  die  Unterschiede,  die  in 
Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  sexuellen  Perversion  beim  Menschen 
und  in  der  Tierwelt  sich  zu  zeigen  scheinen. 

Es  wird  ja  wohl  behauptet,  dass  die  Natur  selbst  der  Weiter- 
verbreitung der  Degeneration  Schranken  setze,  indem,  wie  MorePi 
annahm,  z.  B.  die  Nachkommenschaft  der  Irren  sich  nicht 
über  die  vierte  Generation  fortpflanze.  Doch  scheint  mir  diese 
Behauptung  durchaus  nicht  erwiesen  zu  sein;  denn  es  dürfte 
fast  jedem  recht  schwor  fallen,  festzustellen,  ob  seine  Vorfahren 
im  vierten  Glied  degeneriert  waren  oder  nicht,  und  ausserdem 
ist  die  stetige  Vermischung  mit  andoron.  weniger  oder  gar  nicht 
belasteten  Familien  zu  berücksichtigen.  IininorlHu  ist  dio  Fort- 
pflanzung der  Homosexuellen  als  Ausnahme  gegenüber  der  der 
Heterose.Kuellen  zu  betrachten;  bei  den  Tieren  fällt  sie  ganz 
Wfg.  Dass  si(^  beim  Menschen  j«Miocli  besteht,  ist  ausser  ZweifeL 
Ich  habe  im  zweiten  Kajjitcl  unter  Fall  30  S.  '22S  iY.  die 
Erzählung  rines  homoscxut'llen  Mannes  wiedergegeben,  in  deren 
Verlauf  von  verschiodtMirn  Homosi-xuellen  gesprochen  wird.  <lie 
in  der  Ehe  Kinder  zeugten,  und  einige  weitere  Krankengeschichten, 


M  Cb.  Fere,  Nerrenkr&nkbeiten  und  Um  Verarinuig.  Deatsoh  von  Hubert 
Schnitxer.  Berlin  1898.  S.  9. 
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(lif  bald  tolgHii  mul  liuiiKist'xufllt'  Fraiu'n  betr«>ti'eii,  gebei»  gleich- 
ialls  B(MSpi«'le  l'iir  (li»'s»>  Tliatsacli«'  ab. 

Fasst'ii  wir  abor  vorlior  d'w  Ictzmi  A  ust'ii  hrungeu 
zusa  Ui  III  I' n  .  die  uns  pjowisso  Uiitr-rscliiod»'  zwischen  Tierwt'lt  und 
KulturiiM'iisc  Ii  zt*ig«»n  sollton.  Uie  Eigensrhafton  des  Weibos, 
dio  den  .Mann  rt'izon.  und  dif  des  Mannt'S.  die  das  Weib  reizen, 
sind  zum  Teil  kiirperlic  in-,  zum  Teil  seelische.  Einen  Ubergang 
zwischen  beiden  bilden  gewisseruiassen  die  Bi'wegimgen.  und 
es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  überhaii])t  körporlicho  und 
seelische  Eigenschaften  nicht  schroff  voneinander  getrennt  sind. 
Die  Reize  beider  Geschlechter  sind  zum  Teil  verdeckt,  zum 
Teil  liegen  sie  ofl'en.  Die  offenen  Reize  haben  teilweise  durch, 
die  Kunst  Abänderungen  erfahren;  es  haben  infolgedessen  die 
ursprünglichen  Reize  auf  die  Sinne  der  Angehörigen  des  anderea 
Geschlechts  nicht  wirken  können. 

Da  femer  viele  Reize,  wie  wir  sahen,  überhaupt  verdeckt 
sind,  so  wird  teils  aus  früheren  Erfahrungen,  teils  durch  die 
Phantasie  ein  Schluss  auf  sie  gemacht,  oder  sie  werden  ignoriert: 
d.  h.  auch  hier  wirken  die  natürlichen  Reize  nicht  auf  die  Sinne 
des  dem  anderen  Geschlecht  zugehörigen  Individuums.  In  dem 
fieaktionskomplex  treten  daher  als  primäre  Reize  gewöhnlich, 
die  auf,  die  von  den  anverdeckten  Körperstellen,  d.  h.  vom 
Gesicht  ausgehen.  Wenn  die  Beize  des  Verdeckten  in  Dis- 
harmonie stehen  mit  den  nnverdeckten  Beizen,  so  kann  «war 
eine  sezneUe  Abstossung  erfolgen;  da  aber  die  Fortpflansnng 
bei  den  EnltnrvÖlkem  meistens  in  der  Ehe  geschieht  und  die 
verdeckten  Beize  meistens  erst  nach  der  Ehe  in  Betracht 
kommen,  so  wird  das  Gewöhnliche  sein,  dass  sie  ein  Hindernis 
für  die  Fortpflanzung  nicht  darstellen,  indem  Gewöhnung  und 
Zwang,  trotz  Enttäuschung  beim  Kichtfinden  dieser  Beize,  ein 
mSchtiges  Mittel  bilden,  die  Fortpflanzung  zu  bewirken. 

BinjEU  kommt,  dass  durch  die  zahlreichen  Konvenienzehen 
auch  die  sichtbaren  sexuellen  Beizmittel  nicht  immer  zur  ge- 
schleohtUclien  Auslese  beim  Menschen  benutzt  werden,  da  andere 
Gründe  eine  Ehe  häufig  ratsam  erscbeinen  lasoon 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  beim  Menschen  nicht  immer  die 
typischen,  von  der  Natur  dazu  bestimmten  sexuellen  Beizmittel,  die 
die  Geschlechter  voneinander  differenzieren,  zur  Auslese  benutzt 
werden;  d.  h.  nach  dem  Gesetz  von  Erhaltung  des  Gebrauchten 
und  Untergang  des  Nichtgebrauchten  müssen  im  Lauf  der 
G^erationen  diese  sexuellen  Beizmittel  auch  an  Bdzstärke  ein- 
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bttssen  und  dadiirc  h  zn  Störangen  der  ererbten  sexuellen  Reak- 
tionsfähigkeit Veranlassung  geben. 

Die  Miiglichkeit  der  Störungen  der  Reaktionskoiuplexo  muss 
beim  ]\r"'ns(  hen  noch  dadurch  vermehrt  worden,  dass  die  Keak- 
tionskoiiijdexe  bei  iliin  viel  komplizierter  sind  als  in  der  Tier* 
weit,  dass  die  j)sychischen  und  manche  körperliche  Eigenschaften 
bei  beiden  Geschlechtern  zahlreiche  Übergänge  zeigen  und  nicht 
immer  durch  eine  Klui't  voneinander  getrennt  sind.  Femer 
kommt,  wie  ich  hier  noch  einschalte,  die  Degeneration  hinzu, 
die  offenbar  die  Störungen  der  Beaktionskomplexe  ganz  erheblich 
erleichtert. 

Kndlich  haben  wir  gesehen,  dass  sich  zam  Unterschied  von 
der  Tierwelt  der  homo9<»xnelle  Mensch  zuweilen  fortpflanzt,  so 
dass  die  Erhaltung  der  Homosexualität  beim  Menschen  also  weit 
eher  möglirh  wird  nis  beim  Tier. 

Während  beiiji  Tier  überhaupt  der  Geschlechtsakt  fast  nur 
der  Fortpflanzung  dient,  hat  sich  di'  -^-  (  Endzweck  beim  Menschen 
mehr  und  mehr  vermindert.  Wie  der  Mensch  in  vielen  Fällen  die 
Nahrung  zw  sich  nimmt,  nicht  um  dem  Körper  di<^  zu  seiner 
Erhaltung  nötigen  Stoffe  zuzuführen,  sondern  um  den  Gaumen- 
kitzel zu  empfind en,  so  vollzieht  er  oft  den  Geschlechtsakt  wegen 
der  damit  verbundenen  Wollust,  nicht  aber  tim  Nachkommen- 
schaft zu  zeugen;  im  Gegenteil,  er  sucht  dies  häuiig  zu  vermeiden. 
Dabei  wendet  er  die  raftitnertesten  Mittel  an,  um  die  Wollust 
zu  erhöhen,  was  man  bei  Tieren  trotz  gelegentlicher  perverser 
Akte  selten  finden  wird.  Alles  dies  zeigt  die  Entfernung  des 
Menschen  von  der  Natur  aufs  deutlichste. 

Im  folgenden  gebe  icii  nun  einige  Krankengeschichten  von 
homosexuellen  Franrn.  die  verheiratet  sind  oder  waren  oder 
doch  Nachk(innii»'Ti  gebaren. 

41.  Fall.  Fräulein  X.,  2i\  Jahn-  alt.  X.  steht  seit  einem  .lahre 
unter  Sitte,  sieht  übrigens  bedeutend  jünger  aus.  als  sie  ist.  Über  Krank- 
heiten in  der  Famihe  befragt,  erklärt  sie,  dass  ihre  Mutter  syphilitisch 
war,  viel  an  Kopftduneraen  litt  und  eine  Lähmung  an  dem  einen  Auge 
hatte,  indem  sie  es  nicht  Sflhen  konnte.  Sechs  Wochen  vor  ihrem  Tode 
erblindele  sie  auf  beiden  Augen  voUsttncUg,  nachdem  das  eine  Auge  sidion 
ein  Jahr  voxher  gelihmt  war. 

In  der  Schule  hat  die  X.  mit  anderen  Kindern  niemals  an  den  Ge- 
nitalorganen irespielt,  wohl  aber  hat  sie  es  bei  sich  selbst  öfter  gethan. 
Im  Alter  von  12  Jahren  sei  sie  darauf  gekommen,  und  zwar  als  sie  hörte, 
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wie  ihr  Vater  mit  der  Mutter  den  Koitus  ausübt^-.  Sie  b<'fand  sich  damals 
im  Nebenzimmer  und  hört«*  alles  an,  was  die  Elu-ru  dab<*i  sprachen. 
Irgendwelclie  VorsteUangen  hatte  die  X.  bei  der  Mastorbatiou  nicht. 
Spftter  spiette  de  fSHer  mit  einem  12jäbrigren  Knaben  «Vater  tmd  Mutter*, 
wobei  sie  gegenseitig  die  Genitaloigane  berührten. 

Da  die  Eltern  der  X.  bereite  starben,  als  sie  noch  ziemlich  jung 
war,  kam  sie  zu  Verwandten,  wo  sie  bis  zum  19.  Jahre  blieb.  Dann  kam 
sie  unteV  fremde  Leute.  Etwa  20  Jahre  alt,  wurde  sie  von  einem  Manne 
zum  Geschlechtsverkehr  verfahrt,  und  sie  verltehrte  mit  ihm  ein  halbes 
Jahr.  Der  Mann  fin«?  dann  an,  mit  einem  anderen  Mädchen  7.n  verkehren, 
und  obwohl  der  X.  die  Trennuner  sehr  nnani?enehra  war,  brach  sie  die 
Beziehunjren  zu  ihm  ab.  „Ich  hatte  ihn  wirklich  sehr  gern,"  erklärt  sie. 
Geld  habe  sie  nie  von  ihm  hekumiiien,  und  es  sei  nur  reine  Zuneii^ung  von 
ihr  gewesen,  die  sie  zum  \'urkehr  veranlasste.  Den  Verkehr  mit  diesem 
Hanne  übte  sie  nngefihr  8  bis  4  Mal  in  der  Wodie  ans.  Eigentllcfaa 
sexneUe  Befriedigimg  hatte  sie  dabei  nicht.  Erst  nach  mehreren  Jahren, 
nachdem  sie  Ungst  mit  diesem  Manne  gebrochen  hatte,  kam  es  bd  flu* 
zor  wirklichen  Befriedigung,  und  zwar  bei  einem  Mann,  mit  dem  sie,  als 
sie  schon  unter  Sitte  stand,  für  Geld  rerkdirte.  Nachher  ist  sie  nodi 
öftw  im  Verkehr  mit  Männern  bis  zur  vollen  Befriedigung  gekommen. 

Als  sie  sich  schon  längere  Zeit  von  ihrem  Verführer  getrennt  hatte 
und  sich  von  der  Prostitution  nähi^e,  wurde  die  X.  von  einem  anderen 
Mädchen  angezeigt  und  kam  nach  Verwarnung  durch  die  Folizei  unter 
Sitte,  da  sie  eine  Beschäftigung  nicht  nachweisen  konnte. 

Zum  sexuellen  Vt-rkehr  mit  Mädchen  ist  die  X.  gekommen,  als  sie 
etwas  angeheitert  war.  „Ich  war  mit  einem  Mildchen  tanzen  gewesen, 
und  die  sagte  zu  mir:  Jcb  werde  Dich  heute  mal  nach  Hanse  bringen*. 
Sie  kam  dann  mit  mir,  und  wir  legten  uns  zusammen  ins  Bett  Die 
andere  war  schon  schwul  und  machte  mir  den  Cunnilingus."  Anftngs 
wurde  die  X.  ziemlich  schwer,  spftter  jedoch  schneller  b^edigt.  Aber 
bereite  das  erste  Mal  kam  es  bei  ihr  zu  yoller  Befriedigung,  wobei 
sie  auch  vollen  Genuss  hatte.  Die  X.  war  22  Jahre  alt,  als  sie  den 
homosexuellen  Verkehr  begann.  Der  Verkehr  mit  dem  Mädchen  gefiel 
ihr  bei  weitem  besser  als  der  mit  dem  oben  erwähnten  Manne.  Sie  war 
auch  dem  Mädchen  sehr  gut,  glaubt  aber,  dass  sie  sich  seelisch  mehr  zu 
dem  Manne  hincrezocren  fühlte;  hingegen  war  die  periphere  Wollustempfin- 
dnng  bei  dem  Mädchen  intensiver.  J\l)t  diesem  Mädchen  verkehrte  nun 
die  X.  8  Monate,  worauf  sie  sich  an  ein  anderes  Mftdchen  anschloss. 
Dann  hat  sie  mehrere  Male  gewechselt.  Gegenwartig  hat  sie  „kein  festes 
Verimitnis*.  Sie  trennte  sich  vor  mehreren  Wochen  von  ihrer  letzten 
Freundin  üifelge  ehies  Streits,  glaubt  aber,  dass  bald  wieder  eine  Aus- 
sShnung  erfolgen  werde,  da  es  ja  sehr  gewöhnlich  sei,  dass  Midchen,  die 
unter  Sittf  stehen,  sich  mit  ihrem  schwulen  Veriütttnis  streiten,  um  sich 
bald  darauf  wieder  zu  versöhnen.  .Jede  warte  dien  nur,  wer  zuerst 
komme.    Die  letzte  Freundin  der  X.  steht  übrigena,  wie  bemeritt  sei. 
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gleichfalls  unter  Sitte.  In  dem  Verhältnis  mit  ihn-r  Freundin  ist  die  X. 
fast  stets  der  passive  Teil.  Der  Verkehr  geschieht  durch  den  ('unoilingus. 
Nur  sehr  selten  werden  die  Rollen  gewechselt,  doch  hat  die  X.  es,  wie 
schon  oben  angedeutet,  dann  und  wann  gethan. 

Audi  beote  noch  iGOBimt'  es  bei  X.  soweilen  beim  Verkehr 
mit  mnneni  sor  ToUen  Befriedigung.  M aaobmal  befriedigt  sich  die  X. 
«noh  JetiBt  noch  dnroh  Mastorbatkni,  wlhrend  ihr  Hanipidationen  mit  den 
Fingern  dnroh  ihre  Freundin  nicht  angenehm  sind. 

Die  X.  fohlt  sich  angeblich  ganz  g^Hoklich  in  ihrer  Lage.  Sie  ver- 
diene viel  Geld,  and  das  sei  doch  heutzutage  die  Hauptsache.  Allerding« 
würde  sie,  wenn  sie  noch  einmal  18  Jahre  alt  wäre  und  die  Wahl  hätte, 
vielleidit  als  anständic:es  Mädchen  in  Stellung  gehen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin.  wenicrer  zu  verdienen.  Aher  sie  meint,  dass  sie  sich  dann  unter  allen 
Umstünden  eine  Freundin  zu  sexueller  Befriedijxunp:  halten  würde.  Weiter 
•erklärt  sie,  dass  sie,  wenn  sie  sich  auch  ganz  glücklich  fühle,  es  doch 
mitanto*  bedauere,  zu  den  GrefaUenen  gerechnet  zu  werden.  Dass  sie 
imter  Sitte  steht,  sei  ihr  an  sieh  nicht  unangenehm:  andererseits  aber  habe 
sie  doch  manchmal  wieder  Lust,  einmal  mit  ihren  Jugendfreundinnen,  die. 
«nstindig  geblieben  und  zum  grSssten  Teil  yerfaeiratet  sind,  zusammen  zu 
kommen. 

Die  X.  hat  zweimal  geboren;  nur  eines  der  Kinder  lebt.  Es  ist 
•ein  Jahr  alt.  Ein  älterer,  unverheirateter  Mann  zahlt  fUr  das  Kind,  ob- 
wohl sie,  wie  sie  selbst  tranz  offen  erklärt,  in  der  Zeit,  wo  sie  mit  dem 
Manne  verkehrte,  auch  anderen  ge^schlechtlichen  Umgang  hatte,  „Aber 
nach  meinem  Urteil,"  fügt  sie  hinzu,  „rührt  das  Kind  von  dem  Manne 
her,  mithin  habe  ich  da.s  Recht,  Bezahlung  zu  beanspruchen," 

Auf  die  besondere  Frage,  ob  ihr  der  Cunnilingus  nicht  ekelhaft  sei, 
•erwidert  die  X.:  wenn  sie  ihn  bei  sich  Toraehmen  lieise,  kOnne  tob  ehiem 
EkelgefUil  bei  ihr  nicht  die  Rede  sein.  Sie  selbst  mache  ihn  Ja  aller- 
•dings  auch*  Gtemoh  und  Schleim  an  den  Genitalien  der  Freundin  seien 
ihr  Tiel  zu  widerwärtig,  um  es  allzu  gern  zu  thun.  Aber  noch  elcdhafter 
ist  ihr  da*  Gadanke,  dass  das  Madchen,  mit  dem  sie  den  Cunnilingus 
Toraehmen  sollte,  mit  Minnem  geschleditlich  verkehrt  hat;  dieser  Gedanke 
Stesse  sie  von  dem  Akt  sehr  ab. 

Die  X.  ist  »fter-  im  Traum  sexuell  befriedigt  worden.  Von  Weibern 
hat  sie  dabei  nicht  «geträumt:  aber  sie  kann  auch  nicht  genau  angeben, 
ob  sie  Träume  von  Männern  dabei  hatte. 

Die  X.  raucht  dann  und  w^nn  eine  Cigai-ette.  Sie  trinkt  nicht.  In 
Männerkleidern  zu  gehen,  würde  ihr  kein  Vergnügen  bereiten.  Sie  macht 
auch  sonst  nicht  den  Eändrack  der  Yiraginität.  Sie  ist  flbrigens  offsnbar 
eine  sehr  sdUaue  geschäftskundige  Person. 

4^  Fall.  Frau  X.,  84  Jahre  alt,  Belastendes  ist  nicht  su  ermitteln. 
Sie  war  verheiratet,  ist  aber  von  ihrem  Manne  nach  fijjlhrigem  fiSusammen- 
leben  gerichtlieh  geschieden  worden.  Die  T>ifferenzen  zwi.<«ehen  ihrem 
Manne  und  ihr  traten  dadurch  ein,  dass  sie  mit  einer  Freundin  geschlechtlich 
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verkehrte.  Die  X.  hat  einmal  abortiert,  sonst  bat  sie  nkht  sfeboren.  Sie 
glaubt  aber,  dai^s  ein  körperliches  Miss  Verhältnis  zwischen  ihr  und  dem 
Manne  den  geschlechUidien  Verkehr  selir  erschwerte  (vergl.  S.  411  ohen). 

Ans  Ihrer  Kindheit  giebt  die  X.  an,  dass  ihr  Stiefvater  unnttlidie 
Handlnngra  mit  ihr  vorgraommen  habe,  als  sie  10  Jahre  alt  war.  Die 
Handlungm  bestanden  darin,  dass  er  den  Connilingos  mit  ihr  ausübt«, 
wobei  sie  schon  sexuelle  Erregimpen  hatte.  T>i  r  Stiefvater  hat  auch  ver- 
sucht, den  Koitus  mit  ihr  auszuführen,  was  jedoch  für  sie  so  schmencbaft 
war,  da.*is  sie  laut  aufschrie,  und  dass  der  Stiefvater  infolgedessen  von 
weiteren  Versuchen  abstand.  Geisti;.'  snll  dei-  Stiefvater  gesund  gewt-sen 
.sein.  Die  X.  hat  später  »'ifahren,  dass  »  r  bereits  vor  der  Verheiratung 
wegen  Sittlichkeitsvergeheus  bestraft  worden  war;  auch  üire  Mutter  bat 
es  erst  nach  der  Verheiratung  erfahren.  Über  die  Art  der  früheren 
Sittlichkeitsvergehen  ihres  StielVaters  kann  die  X.  nichts  angeben;  soviel 
sie  h(frte,  hat  es  sich  nm  Bertthrung  der  Geschlechtsteile  von  Ideinen 
Madeben  gehandelt.  Auf  die  Frage,  wie  oft  ilir  Stiefvater  bei  ihr  die 
beschriebenen  Handlungen  vorgekommen  habe,  erwidert  die  X.,  dass  es 
mehrfach  geschah;  manchmal  aber  lag  ein  Vierte^ahr  da/\visrhen.  Der 
Stiefvater  war  Handelsmann,  und  die  X.  mua^te  ihn  häufig  begleiten. 
Hierbei  kamen  die  betreflfenden  HaiidlmiL'en  ire\v(ibnlieli  vor.  Die  X.  hat 
am  h  ilirt'i-  Mutter  von  den  Vorfällen  erzälilt.  I )iese  hat  darübei- ireweint, 
doch  konnte  sie  sieh  nirhf  entsrhliej^sen,  die  Viu'fälle  zur  Anzeige  /u  bringen, 
weil  sie  mehrere  kleine  Knider  zu  ernähren  hatte.  Auch  die  X.  wurde  aus 
diesem  Grunde  von  der  Mutter  gebeten,  von  den  VorMlen  niemand  etwas 
SU  eraShlen,  und  sie  hat  dies  auch,  wie  sie  erkllrt,  bis  jetzt  treu  gehalten; 
nur  ihrem  JlCanne  und  einigen  Äralen  habe  sie  es  gesagt. 

Im  Alter  von  14  Jahren,  icurs  nadi  Auftr^n  der  Menstruation,  ver^ 
Hess  die  X.  das  Elternhaus.  Zu  dieser  Zeit  hat  sie  oft  onaniert,  wobei 
sie  ein  angenehmes  Grefiihl  hatte;  es  gej^chah  dies  mitunter  vier  bis  fünf 
Mal  am  Tage.  Ob  sie  sich  bei  der  Selbstbefriedigung  irjrend  welche  Phan- 
tasievorstellungen machte,  kann  sie  nicht  mehr  anireben;  sie  glaubt  aber, 
dass  es  nicht  der  Fall  war,  sie  sei  damals  n<»ch  zu  dumm  dazu  fjiewesen. 
Auch  an  den  Stiefvater  dachte  sie  dabei  nicht,  da  ihr  die  Erinnerung  an 
die  Vorgänge  mit  ihm  höchst  peinlich  war.  Der  Stiefvater  der  X.  lebt 
noeh;  d«r  persSnliche  Yerkehr  mit  ihm  ist  aber  vollständig  abgebrodien, 
da  die  X.  ihn  aus  ^derwillen  aufgegeben  hat;  sie  sd  nicht  einmal  im- 
stande, ihm  die  Hand  au  geben. 

Nach  einem  Brftutigam  hatte  die  2^.  weder  damals  noch  spftter  Vei> 
laugen,  und  sie  hat  sich  auch  nidit  nach  einem  solchen  umgesehen.  Als 
sie  ihren  späteren  Mann  kennen  lernte,  verliebte  sich  dieser  in  siCi  und 
die  X.  selbst  entschloss  sich  zu  der  Verheiratung  im  Alter  von 
18  Jahren  eigentlich  nur,  „weil  es  ihr  unangenelim  gewesen 
wäre,  eine  alte  .lungfer  zu  werden".  Die  X.  hat  ihrem  Manne  von 
den  Verbrechen  ihres  Stiefvaters  nach  der  V«>rheiratung  Mitteilung  ge- 
macht; ihr  Mann  war  natürlich  sehr  empört  über  jenen. 
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ÜbtT  dt  ii  Verkchi-  mit  ihrem  Maune  irn  bt  di«'  X.  an,  dass  er  sie 
zuweilen  diu-ch  Cunmlingus  befriedigt  habe.  Der  Mann  ist  fünf  Jahre 
ältfr  als  sie  selbst,  und  es  war  ihm,  wie  sie  glaubt,  unmöglich,  bei  ihr 
deo  Koitus  «OBZiifQliren.  Doch  glaubt  die  dass  nur  eine  gewisse 
Hissbfldiuig  des  Mannes,  der  ansserordentlicb  dick  war  und  dessen  Mem- 
bmni  nicht  normal  war,  daran  Schuld  trog.  Es  war  ihm  tut  nnmöglichr 
flMmflnm  m  vaginam  mtroduoBre.  Dennoch  wurde  die  X.  einmal  g^ 
schwängert.  Wie  der  Mann  /nra  Connilingns  gekommen  ist,  Termag  die 
X.  nicht  anzugeben :  sie  glaubt  aber,  dass  es  mehr  aus  Eäfersncht  geschah. 
Als  er  eintreaohen  hatte,  dass  es  ihm  nicht  mOglich  sei,  den  normalen 
Koitus  bei  seiner  Frau  auszuüben,  wollte  er.  wie  die  X.  glaubt,  es  durch 
den  Cunniliiiirns  verhüten,  (las>^  sie  mit  einem  anderen  Manne  verkehre. 
Die  X.  wair  ihrem  Manne  wälirend  der  El>e  ganz  gut.  Nach  Själiriger 
Ehe  lernte  die  X.  ein  Mädcheu  kennen,  zu  dem  sie  eine  leidenschaftliche 
Zuneigung  bekam.  Dir  Hann  wnsste  dies;  aber  von  dem  geschlecbtiidien 
Yerkehri  der  sehr  bald  swischen  ihnen  entstand»  wnsste  er  nichts.  Auf 
die  Frage,  wie  der  geschleditlidie  Verkehr  mit  der  Freundin  entstanden 
fld,  erwidert  die  X.:  «Es  war  ein  hftbsdies  Weib.  G^iürt  hatte  ich  auch 
schon  viel  von  dem  geschlechtlichen  Verkehr  zwischen  Weibern".  Die 
X.  lebt  jetzt  mit  ihrer  Freundin  susammen  und  unterhftlt  ein  „festes  Ver- 
hfiltnis"*  mit  ihr. 

Wenn  sie  auch  mit  ilii-ern  Manne  gut  zusammen  gelebt  hat.  so  getiel 
ihi-  doch  ihre  Freundin  bei  weitem  besser.  Vor  der  Verheiratumr  hatte 
sie  niemals  mit  einer  Freundin  sexuell  verkehrt.  Sie  lebt  noch  jetzt,  nach 
10  Jahren,  mit  derselben  Freundin  zusammen. 

Auf  die  Frage,  wie  die  Befriedigung  erfolge,  erwidert  die  X.,  sie  sei 
zu  den  Ywschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesm.  «Wenn  man  10  Jahre 
mit  einer  Freundin  zusammen  lebt,  wie  ich,  so  wird  man  etwas  abgestomplt. 
In  dtf  ersten  Zeit  wurden  wir  sdu>n  dadurch  befriedigt,  dass  wir  uns 
masturbierten.  Die  Befriedigung  trat  dann  liei  beiden  immer  gleidizeitig' 
ein.  Gegenwärtig  kommt  diese  Art  der  Befriedigung  zwischen  uns  noch 
gelegentlich  vor,  aber  nm-  dann,  wenn  wir  längere  Zeit  hindurch  keinerlei 
Geschlechtsakt  ausgeübt  haben.  Meistens  aber  beruht  jetzt  die  Befriedigung 
auf  dem  mutuellen  Cunnilingus,  wobei  jeder  Teil  gleichzeitig  aktiv  und 
pa.s.siv  ist,  so  dass  ziemlich  gleichzeitig  Befriedigung  eintritt.  Die  .sexuelle 
Erregung  des  einen  Teiles  wirkt  dabei  auch  erregend  auf  den  anderen. 
In  einzelnen  Fällen  aber  ist  die  X.,  wie  sie  angiebt,  beim  Cunnilingua 
nur  akÜT. 

Die  X.  raucht  und  trinkt  etwas,  am  liebsten  Kognak,  Bier  nur  selten. 
Sie  tanzt  auch  adir  gern.  Bei  nKchtlichen  sexuellen  Trttumen  spielen  bei 

der  X.  nur  Frauen  eine  Rolle. 

Die  X.  hat  eine  syphilitische  Aflfektion  durchgemacht,  die,  wie  sie 
glaul)t,  von  ihrem  M.anne  herrührte.  Sie  ist  meist  heiser,  und  vieles 
Sprechen  .strengt  sie  an.  Die  X.  ist  früher  einmal  am  Unt<'rleibe  ojicriert 
worden,  und  zwiu*  geschah  dies,  nachdem  sie  einen  Abort  erlitten 
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h;ifr«'.  Das  Kiiiii  war  tot,  und  /.war  vvahr>«  li»'inlit  h  dimh  Syphilis  ab- 
i.M'storht  ii.  Sonst  hat  dit-  X.  nioht  j,'ebor«'n;  doch  sei  nochmals  bemerkt, 
<iass  ein  Koitus  mit  dem  Manne  kaum  stattfand. 

Die  von  Herrn  Dr.  Flatau  vorgenommene  Untersuchung  des  K^- 
kopfes  ergiebt,  duB  der  Sdiüdknoipel  etwas  breit  ist;  der  vordere  THnkel 
«pringt  indeiseii  nicht  vor.  Die  linke  Sdiildknorpelplatte,  sowie  der  Bing- 
knorpel  flUüen  sich  verdickt  an  nnd  rind  auf  Draek  stark  adimenhaft. 
Bine  geaanere  üntersnchong  des  Kehlkopfes  unterblieb,  weil  die  X.  gerade 
«ine  Anjfina  hatte. 

43.  Fall.  Frau  X.,  jetzt  45  Jahre  alt.  verheiratet.  lebt  vom  Mann 
getrennt,  hat  einmal  abortiert,  ferner  drei  Kinder  irelvoren,  von  (l<'nen  zwei 
leben.  Di*'  X.  stammt  aus  einem  Ort  an  der  <  »st.see,  wo  «rejicnwärti^j  ihre 
Mutter  no»  h  lebt.  Sie  war  das  erste  Kind  ihrer  Mutter,  und  zwar  ist  sie 
auaserehelich  geboren.  Ihren  Vater,  der  jetzt  tot  ist,  bat  die  X.  gleich- 
UXiB  gekannt.  Er  hat  sich  spiter  nit  einer  anderen  Frau  Yertieiratet  und 
hat  in  sdner  Ehe  mehrere  Kinder  gezeugt,  ttber  die  aber  die  X.  nichts 
"weiss.  Aodi  die  Matter  der  X.  hat  sich  spltw  verheiratet;  aus  dieser 
Ehe  gingen  swei  Kinder  hervor,  dne  Schwester,  die  noch  lebt,  wihrend 
<Jer  Bruder  schon  als  kleines  Kind  starb.  Die  Schwester  ist  fretrenwirtig 
Mitte  der  dreissiir:  sie  i.st  gesund  und  hat  Kinder,  die  gleichfalls  gesond 
f«ein  sollen.  Die  Mutter  der  X.  war,  als  die  X.  12  .lahre  alt  war,  sechs 
Wochen  tiefsinniir.  Man  wusste  erst  nicht,  was  vorla^r,  man  dachte,  sie 
hätte  einen  Arjrer  ijehabt.  Die  X.  schildt-rt  den  Zn>f;ui(i  so:  „Die  Mutter 
war  ganz  still,  hat  mit  niemand  ;rpspro(  hen,  und  w«'nii  man  sie  fragte,  so 
antwortete  sie  immer  niu-  mit  Ja".  Selbstmordgedanken  soll  sie  nicht 
gehabt  haben.  Es  wurde  ihr  damals  befohlen,  möglichst  viel  im  Garten 
«iniieren  m  gehen.  Nadi  sechs  Wodien  besserte  sidi  der  2Snstand,  und 
«twas  Ähnlidies  ist  spSter  lücht  mehr  vorgekommen. 

Die  X*  selbst  ging  bis  ram  14.  Jahre  in  die  Sdiule;  nadi  ihrer  Ein- 
segnung trat  sie  eine  Stellung  an.  Über  ihre  gesdüechtlichen  Empflndongen 
während  ihrer  Schulzeit  weiss  die  X.  nichts  Genaue««  nnzuurben.  Zu 
Spielkameraden  will  sie  niemals  besonder»*  Zuneic-unfr  gehabt  haben.  Der 
Kinder,  mit  denen  sie  früher  L'»'Spielt  hat,  kann  si«'  sich  noch  genau  er- 
innern. Besonders  «'rinnert  si»'  si(  h  eines  .Inngen,  mit  dem  sie  viel  spirltf, 
zu  dem  sie  aber  keine  bes«uidere  Zuneigung  hatt«*.  Sie  schloss  sich  an 
ihn  nur  an,  weil  er  sich  eben,  so  wie  sie  selbst,  fUr  landwirtäcbaftlicbe 
Sachen  interessierte  und  viel  Zeit  zum  Herumlaufen  hatte.  Auf  diese 
Weise  lebte  sie  bis  su  ihrer  Einsegnung.  Geschlechtliche  Neigungen  in 
der  Weise,  wie  sie  heute  bestehen,  hatte  die  X.  damals  weder  im  wadien 
Zustande  noch  im  Traume. 

Erst  im  16.  Jahre  trat  die  Periode  auf.  Au<  h  jetzt  zeigte  sich  keine 
besondere  Zuneigung  zu  einem  Manne.  Wohl  hat  die  X.  dann  und  wann 
mit  jnni:«'ii  Männern  herumjrescherzt,  hin  und  wieder  wurde  sie  auch  in 
der  Wcinlaune  etwas  x.ärtlirher  angcfasst;  ein  wirkliches  Intfosst-  für 
«inen  jungen  Mann  hat  sie  jedoch  nie  empfunden.  Aber  sie  bestreitet  auch. 
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dass  sie  im  16.  Lebensjahre  Zonei^iin^  zu  Personen  weiblichen  Gtesdilechts 
gehabt  hätte,  wie  sie  überhaupt  alle  geschlechtlichen  Erregungszustände 
in  jener  Zrit  in  Abrede  stellt.  In  «lieser  Weis»'  lebte  die  X.  bis  7.u  ihrem 
18.  Lebensjahre.  Sie  war  in  diesem  Alter  no<  h  iranz  unsehuldip  und  kam 
damals  in  ein  Hans,  wo  eine  jnntr  verheiratete  Frau  Y.  war.  Zu  dieser 
fa.s8te  sie  eine  zärtliche  Zuneigung.  Beide  waren  vielfach  zusammen,  und 
die  X.  wusste  sich  der  Frau  auf  jede  Weise  nützlich  zu  machen.  Damal» 
•dioii  dadite  sie  Otter:  «Wie  «sMn  wire  es  docb,  wenn  idi  ein  Mann 
wlre'*.  Wie  erwShnt,  hatte  sich  die  Fraa  Y.  erst  Inurse  Zeit  vorher 
Teriieinitet,  nnd  swar  mit  einon  Witww;  sie  war  jung  und  hUhadi  und 
machte  einen  noch  selir  unschuldigen  Eindruck.  Wodurch  bei  der  X.  die 
Neiguni?  zu  jener  Frau  entstand,  weiss  sie  nicht.  Sie  weis.-^  nur,  dass  sie 
beide  viel  miteinander  scherzten;  aber  sie  hatte  anfän^rlich  keine  Ahnun? 
davon,  dass  es  .««ich  um  eine  geschlechtliche  Xeitrnnj;  handelte.  Auf  ge- 
naueres Fragen  macht  die  X.  noch  folgende  Angaben:  ..Wenn  ich  Ge- 
legenheit hatte,  sie  anzufassen,  tlann  habe  ich  es  gethan,  und  ganz  be- 
sonders gern  habe  ich  ihre  Brü.stc  beriilirt;  weiter  konnte,  ich  nicht  gehen. 
Wenn  ich  dies  aber  that,  so  ging  mir  eine  Erregung  durch  den  gamen. 
Körper,  imd  immer  wfinsclite  ich,  dass  ich  ein  Mann  wSre;  ich  würde  dann 
acfaflo  wiaaen,  aie  zu  erohem.  Daas  ich  auch  als  weibliche  Person  wenigsten» 
einen  scAdien  Versuch  machen  konnte,  davon  hatte  idi  keine  Idee.  Ich 
drfickte  die  Frau  oft  an  meine  Brust  heran,  ich  habe  ihr  auch  oft  einoi 
Kuss  gegeben,  und  dies  war  für  mich  ein  Hochgenuss''.  Auf  die  Frage, 
wie  die  Frau  sieh  dazu  verhalten  habe,  antwortet  die  X.:  „Sie  hat  durüber 
gelacht  und  hat  ge.'Jagt,  dass  ich  wie  ein  ^lann  wäre''.  Auf  den  ?>inwurf, 
es  sei  doch  merkwürdig,  dass  sich  jene  Frau  solche  Liebkosuntren  ruhig" 
gefallen  Hess,  meint  die  X.:  „Ja,  sie  war  noch  ganz  jung  und  harmlos, 
und  sie  war  wohl  auch  nicht  dii'ekt  so  veranlagt  wie  ich.  Vielleicht 
fasste  sie  es  anfangs  mehr  als  Spass  auf.  Basa  sidk  die  Frau  hierhel 
wirklich  erregt  hat,  kann  ich  nicht  recht  glauben.  Sie  hatte  ja  ihren 
Mann,  und  ich  weiss,  dass  sie  viel  mit  ihm  verkehrte.  ImmerUn  halte 
ich  es  IQr  mO^h,  dass  sie  sowohl  aum  Manne  wie  au  mir  geschlechtliclift 
Zuneigung  hatte**. 

Die  X.  blieb  noch  ein  halbes  Jahr  bei  jener  Frau.  „So  oft  ich  sie 
erhaschen  konnte,"  fährt  sie  fort,  „und  .sobald  ich  freie  Zeit  hatte,  habe^ 
ich  mit  ihr  gekost  und  sie  fest  angedrückt.  Weiter  als  bis  zum  Umarmen 
und  Küssen  hin  ich  aber  nicht  gegangen."  Auf  die  Frage,  ob  sie  denn 
nicht  den  Wunsch  gehabt  hätte,  damals  schon  weiter  zu  gehen,  antwortet 
die  X.,  da.Hs  sie  dies  gern  gethan  hätte;  aber  sie  war  sich  selbst  nicht 
klar,  was  sie  gern  hätte  thun  w<dlen,  und  jedenlUls  hielt  sie  sich  seihst 
für  verpflichtet,  etwas  ZurOckhaltung  au  üben.  Nachdem  der  Sommer  in 
dieser  Weise  vergangen  war,  ging  die  X.  ans  ihren  Wohnort  Ihrt,  ob- 
wohl sie  aus  Liebe  zu  jener  Fran  gern  dort  gebliehen  wSre.  Dies  war 
aber  nicht  möglich.  Der  Abschied  wurde  der  X.  sehr  schwer.  „Ich  war 
sdur  traarig,  aber  es  ging  doch  nidit  anders.   Gteweint  habe  ich  nicht» 
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«ber  immer  hab»-  u  h  an  di»'  ZAt  fredaclit  und  hab«^  nacliträ-rlirli  noch  oft 
an  jene  Frau  Briefe  l'»  -'  hrit-hen  und  mich  nur  mit  dem  (icdankcii  Ijcruhicrt, 
<Jass  ich  in  eini^rcn  Miuiuten  wieder  /u  ihr  ffohtMi  würde."  AI»  die  X. 
aber  nun  in  ^^inc  andt-re  Stadr  irekomnicn  war.  srinir  auch  di»'  Krinncninir 
an  ihre  Freundin  mehr  und  mehr  verh»rfn.  Erstens  hatte  die  X.  viel 
Altlenkung,  und  zweitens  gieht  sie  selbst  an,  dajis  sie  nun  viele  schöne 
Weiber  sah,  und  auch  Neigung  zu  diesen  hatte.  Immer  dachte  sie: 
«Ach,  wenn  Da  doch  ein  Mann  wärst,  die  oder  jene  mochtest  Da  dann 
liaben".  Von  jener  Zeit  an  hat  sich  die  X.  für  schQne  Weiber  interessiert; 
wo  sie  solche  erblicken  konnte,  nahm  sie  die  Gelegenheit  dasa  wahr,  üm 
sich  diesen  Gennas  za  verschaffen,  ging^  sie  auf  die  Strasse;  oft  beaachte 
sie  Lokale,  um  Gespräche  mit  anständigen  weibliehen  Personen  anzu- 
knCipfen  und  sich  diesen  r4efilhlen  hinzugeben.  Gern  hätte  sie  sich  eine 
intime  Freundin  gesucht:  aber  eine  PYeundin  nach  ihrer  Vorstellung 
konnte  sie  nicht  finden,  da  ihr  die  Annälierunir  an  weihliehe  Per- 
j*onen  sehr  schwer  war:  vim  einem  direkten  ( Jeschleehtsverkehr  zwischen 
Weibern  wusst*.*  sie  noch  nichts.  ISpäter,  als  der  Sommer  kam,  verliess 
^  X.  ihren  jetzigen  Wohnort,  am  xa  ihrer  «raten  liehe  mrfickzugehen. 
Wohl  manchen  Tag  hatte  sie  sich  schon  daraof  gefreat,  wieder  dort  za 
sein.  Der  Gredanke  hieran  hatte  sie  doch  wieder  manchmal  beschäftigt, 
und  immer  hatte  sie  dabei  eine  gewisse  Aafrgang  gefohlt  Das  neae 
iZusammentreffen  zwisclien  der  X.  und  der  Y.  war  für  beide  TeUe  sehr 
erlVeulif  h.  Oft  erzilhlte  die  Frau  Y.  nun  der  X.  von  ihrem  geschlecht- 
lichen Verkehr  nnt  ihrem  (Jatten.  wortiber  sich  diese  regelmässig  .selu* 
ärgerte.  Ks  kam  infolgedessen  zn  kleinen  Zänkereien.  Die  X.,  die  in 
<lem  Han<e  der  Frau  V.  wohnte,  vt-rlit  ss  dann  deren  Zimmer,  um  sich 
in  das  ihrige  zu  begehen.  -Doch  schon  kurze  Zeil  darauf."  erzählt  sie, 
„kam  die  Y.  nach,  redete  uiii-  gut  zu.  und  es  erfolgte  wieder  die  Ver- 
s5hnang.  Eines  Tages  kam  sie,  als  wir  wieder  einmal  eine  kleine  Scene 
gehabt  hatten^  za  mir  in  mein  Zimmer  herauf.  Ich  lag  im  Bett,  um  eüi 
wenig  za  schlafen.  Sie  setzte  sich  damals  neben  mich  aaft  Bett. 
Schliesslich  umfasste  ich  sie,  zog  sie  immer  näher  zu  mir  heran,  and  dabei 
sagte  sie  mir  immer:  ,Aber  Mädchen.  Du  bist  ja  ganz  wie  ein  Mann; 
wenn  Du  ein  Manu  wärst,  würde  ich  nicht  so  zurückkehren,  wie  ich 
heraufgekommen  bin'.  Sie  meinte,  ich  wäre  dann  bei  ihr  weiter  gegangen; 
dazu  aber  hatte  ich  noch  immer  keinen  recht^jn  Mut."  Weiteren  L'cschlecht- 
lichen  Verkehr  haben  die  X.  und  die  Y.  nicht  zusaninien  iieptinu't'n. 

Sehr  oft  hatte  die  X.  auejj  die  Thür,  die  zu  dem  Schlafzimmer  der 
Frau  Y.  führte,  benutzt,  um  deren  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ilu-em 
Kanne  zu  beobachten.  Zu  diesem  Zwecke  hat  sich  die  X.  ein  Loch  in 
diese  Thflr  gebohrt  Frau  T.  hat  dieses  Loch  erst  später  bemerkt. 
Nicht  etwa  der  gescdilechtliche  Umgang  zwischen  der  Y.  und  ihrem  Manne 
regte  die  X.  auf,  vielmehr  hatte  sie  das  Loch  nur  benutzt,  um  entweder  die 
Y.  mit  dem  Verkehr,  den  sie  mit  ihrem  Manne  hatte,  ner  ken.  oder  auch 
um  ihr  gelegentlich  Vorwurfe  machen  zu  können.    Über  das  Verhältnis 
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der  Fraa  Y.  zu  ihrem  Manne  gefragt,  erwidert  die  X.:  «Frau  Y.  war 
ihrem  Manne  gnt;  sie  liat  mehrere  Kinder  von  ihm  gehabt  und  liebte  ihn, 

wie  ich  ganz  entschieden  glaube'*. 

Naoh  einijfer  Zeit  erfDljjt«'  wieder  eine  Trennunir  der  X.  und  Y. 
Als  die  X.  nach  B.  irekomiiuMi  waj-.  hr>rt^-  sie  dimh  andere  weibliche 
Personen,  mit  denen  sit'  in  «jesellschaftlichen  Verkehr  trat,  viel  über  den 
Verkehr  zwisdu-n  Männern  und  Frauen.  Vom  Verkehr  der  Weiber  unter- 
einander erfuhr  sie  noch  nichts.  Die  Erzählungen,  die  sich  auf  den 
sezaellen  Verkehr  zwischen  MSnn«ii  and  Webern  bezogen,  flbten  k^en 
grossen  Reiz  auf  sie  aus.  Auf  die  Frage,  ob  sie  nicht  damals  —  sie 
war  22  Jahre  alt  —  mit  einem  Manne  htttte  verkehren  wollen,  erwidert 
sie:  «Kein,  nie,  nie**.  Dann  und  wann  sei  ihr  wohl  der  Gedanke  gekommra, 
der  Neiirrier  halber  es  zu  thiin;  aber  die  Furcht,  schwanfr  r  zu  werden, 
habe  sofort  jeden  Gedanken  daran  wieder  zurückgedrängt.  Wohl  hat  sie 
damals  liäutiir  einen  starken  peripheren  Kitzel  irespürt.  Wenn  sie  abends 
sciilaf.'ti  trinir.  hat  sie  niclit  selten  onaniei't.  htsonders  wenn  sie  mit  den 
ihr  bekannten  MUddien  viel  übn-  irfsclileebtlicln*  Dinge  i,'esprochen  hatte. 
Irgend  eine  bestimmte  Vtirstellung  bat  sie  sich  bei  der  Onanie,  soweit 
ihre  Erinnerung  reicht,  nicht  gemacht.  Sie  hat  hierbei  weder  an  einen 
Mann  noch  an  ein  Weib  gedacht,  sie  schildert  vielmehr  das  Ganze  als 
einen  rein  plqnisdien  Akt. 

Ja.  jener  Zeit  lernte  die  X.  einen  gut  situierten  Herrn  kennen,  der 
sich  um  sie  bewarb.  Sie  trafen  viel  zusammen,  kttssten  sieh  wohl  auch; 
aber  weiter  ist  es  nicht  jrekommen.  Die  X.  glaubt  nicht,  dass  sie  dies 
gereizt  habe;  auch  der  Gredanke  an  den  Beischlaf  sei  ihr  kaum  gekommen, 
lind  selbst  wenn  er  irekommen  wäre,  irlaubt  sie  jetzt,  wäre  er  ihr  auch 
iiii  ht  sympathisch  «rewesen;  denn  sciion  die  Furcht  vor  den  Folgen  des 
IJt'ischlafes  hätte  sie  veranlasst,  ihn  /u  unterlassen.  „Beim  Küssen  wai" 
mir  ganz  kalt  zu  Mute.  Vierundzwanzig  Stunden  hätte  mich  der  Mann 
küssen  können  —  ich  hätte  mich  auch  nidit  im  geringsten  dabei  auf- 
geregt.  Er  war  ehi  junger,  htlbscher  Mensdi  mit  starkem  Tollbart.  Idi 
konnte  ihn  ja  leiden;  aber  lieben  —  davon  war  nicht  die  Bede.  Wenn 
ich  Frau  Y.  gekflsst  hatte,  dann  war  mir  ganz  anders  zu  Mute,  das  war 
dann  das  gerade  Gegenteil.'^  Während  damals  dieses  YerhSltnis  zu  einem 
Manne  bestand,  trat  doch  hei  der  X.  melir  der  OedanVe  und  Wunsch, 
mit  einem  Weibe  geschlechtlich  zu  verkehren,  in  den  Vordergrund.  Nach- 
dem sie  einige  Male  mit  dem  genannten  Manne  zusammen  gewesen  war, 
ohne  dass  ein  geschlechtlicher  Verkehr  stattfand,  wurde  d&s  Verhältnis 
aufgelöst. 

Nach  einiger  Zeit  kam  die  X.  in  nähere  Berührung  mit  einem  älteren, 
wohlliabenden  Manne,  der  sie  zum  Beischlaf  veranlasste.  Es  bereitete  ihr 
aber  der  Beischlaf  weder  ebi  Vergnüge,  nodi  hat  sie  es  ganz  freiwillig 
gethan.  Aber  der  Mann  bat  so  sehr,  und  die  X.  war  ihm  audi  aus 
anderen  Grttnden  zu  Dank  verpflichtet,  so  dass  sie  schliesslicfa  nachgab, 
2nr  Ejakulation  oder  WollustgefOhl  kam  es  bri  ihr  nicht  Etwa  drehnal 
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hat  sie  mit  diesem  Manne  tfeschlerlitlich  vorkehrt,  jedoch  ohne  irpend 
einen  Genuss.  In  dieser  Zeit  lernte  sie  ein  anderes  Mädchen  kennen,  das 
sich  zu  ihr  ge>sellte.  Beide  schlössen  sich  bald  enc  aneinander  an,  und  die 
X.  bcirieitete  ihre  neue  Freundin  öfter  nach  Hause  in  deren  Wolinuni,'. 
Hier  wurde  die  X.  veranlasst,  geichlechllichen  Verkehr  mit  dem  Mädchen 
ausEufiben,  nnd  swtf  kam  es  snnichal  au  mutuellen  Bertthrangen  der 
Genitalieii  manibM,  Die  X.  wurde  dabei  befriedigt,  obwobl  ihr  dieses 
MIdchen  niefat  besonders  sympathisch  war.  Schliesslich  kam  es  zum  Ctuuii- 
Uogiis  Bwischen  beiden,  den  die  neue  Freundin  bei  der  X.  ausQbte.  Dies 
bereitete  letzterer  einen  grossen  Reiz,  aber  keine  vdle  B^Hedi^run^;.  Noch 
dnige  Male  kam  «üp  X.  mit  diesem  Mädi  hen  zusammen»  wurde  aber  nur 
zweimal  voll  hefriediirf.  In  tlem  Verkehr  hat  die  X.  ihre  Freundin  häufig- 
masturbierr.  Das  Mädchen  gefiel  ihr  nieht  sehr;  (Imn  es  war  dir  zu 
magrer.  Die  Fn-ujidin  war  leidenschaftlich  »uul  vi»n  einer  Sinnlichkeit,  die 
die  X.  unmöglich  l)efriediju'en  konnte.  Den  aktiven  Cunnilingus  hat  die  X. 
auch  bei  dieser  Freundin  nicht  ausgeübt. 

Mdirere  Jahre  darauf  lernte  die  X.  einen  Herrn  kennen,  an  den  sie 
sich  eng  anschloss,  und  der  sie  heiratete.  Das  Zusammenleben  dauerte 
aber  nur  wenige  Jahre.  Sie  wurde  zwar  nicht  geriehtlieh  geschiedeii, 
aber  beide  trennten  mch  nach  fünf  Jahren,  nachdem  sie  einmal  ab- 
ortiert und  drei  Kinder  :reb<iren  hatte,  von  einander,  und  zw  ar  er- 
folgte die  Trennung,  wie  die  X.  aniriebt,  infolge  ihrer  homosexuellen  Ver- 
anlafTuni;.  Sie  erklärt  selbst,  dass  ihr  Gatte  ein  ordentlii  her  Mann  gewesen 
sei,  <ier  <ic  ernstlich  ijclicbt  habe.  Sie  habe  auch  anfaiiirs  etwas,  wenn 
auch  nur  freundschaftliche  Neigun«:  zu  ihm  «rehabt;  c>  kamen  aber  auch 
noili  andere  Umstände  hinzu,  die  sie  zur  Heirat  veranlassten:  „Ich  w  ollte 
Frau  sein  und  eine  eigene  Wohnung  haben*".  Mit  ihrem  Manne 
hat  sie  mehrfkch  den  Beischlaf  ausgeführt,  sie  wurde  aber  nur  zweimal 
geschlechtlich  befriedigt.  Es  sind  12  Jahre  seitdem  verflossen.  Hinter 
dem  Backen  ihres  Mannes  hat  sie  in  der  Zeit  des  Zusammenlebens  sehr 
hftnfig  mit  einem  anderen  MIdchen  verkehrt.  Der  Mann  hatte  anfiug» 
keine  Ahnung  davon,  er  kannte  das  yar  nicht  und  ::laulitc.  ditss  es  sich 
um  eine  gewöhnliche  Freundschaft  zw  ischen  beiden  handelte.  Nachdem  er 
aber  vollkommen  von  ihr  au^ekl&rt  war,  willigte  er  sehr  bald  in  die 
Trenn  un^r. 

Auf  die  Fraise,  ol)  sie  denn,  wenn  ein  Mann  bei  ihr  den  Cunnilinjrus 
ausiiitte,  befriedigt  werden  könnte,  erwidert  sie,  sie  glaube,  dies  würde  der 
Fall  sein,  wenn  er  sie  genügend  an  den  Genit-ulien  reizen  könnte.  Es 
bliebe  aber  auch  dann  ein  rem  körperlicher  Akt,  der  mit  emer  wirklichen 
Zuneigung  nichts  zu  thun  habe.  Sie  memt,  dass  sie  Qberhaupt,  wenn  sie 
stark  geschlechtlich  erregt  wire  und  einen  starken  peripheren  Kitzel 
empfllnde,  auch  von  einem  Manne  beim  gewöhnlichen  Beischlaf  befriedigt 
werden  kannte;  aber  auch  dann  bliebe  es  nur  ein  rein  körperlicher  Akt. 
Sie  könne  iiberhauj>t  manche  Männer  ganz  gut  leiden;  aber  von  ein»'r  Liebe 
im  nicht  die  Kede.   Die  Freundin,  mit  der  die  X.  wtfhrend  der  Ehe  vor- 


Digitized  by  Google 


Mutterschaft  und  Ehe  trotz  Homosexualität.  411 


kehrt  hatte,  hat  .nie  i^eleirentlich  kennen  irelernt.  «Znerst  .sind  wir  einmal 
allein  in  einem  Boot  Wasser  gefahren,  und  (lauu  verkelirten  wir  viel  zu- 
saauiieii.  Sie  war  ein  kleines,  niedliciiee  Midehen,  sie  gefiel  mir,  und  ich 
wnsRte  schon  dnrcb  meine  frohere  Erftbrong,  dass  ich  sie  fELr  mich  ver- 
wenden konnte.  M«n  Haaptgennss  bestand  anerst  darin,  dass  ich  sie 
kunen  und  nmarmen  konnte;  aber  bald  kam  es  anch  an  BerOhrongen  der 
Genitalien.'*  Die  neue  Freundin  hatt«^  bereits  früher  ein  Verhältnis  mit 
einem  anderen  Mädchen  gehabt;  sie  kannte  die  Saelie  >ehr  genan,  und  so 
bildete  sich  bald  ein  intiiiif^  Lifhesverhältnis  zwi<rhf'n  b»*iden  ans.  Her 
Verkehr  bestand  nur  noch  im  ( 'iiniiilinürns.  \vnb»-i  eine  iranz  stn-niri'  Schei(hin;r 
vorl.i^^  dl»'  X.  \v;ir  -^tcts  aktiv,  die  anili  if  passiv.  Diese  häft«*  niemals  tU^n 
C'unnilinj^^us  aktiv  au.süben  können,  wälircml  die  X.  jetzt  nur  das  Aktive 
liebte.  Höchstens  Hess  sie  sich  noch  dann  und  wann  von  Uirer  Freundin 
mastnrbieren,  nnd  zwar  entweder  ^Rlihrend  des  Cunnilingus  (ponHom  kmw  ad 
ßnem  eonttUuta)  oder  nachher.  Beide  verkehrten  viel  miteinander.  Mitunter 
Würde  der  Akt  drei  oder  vi^  Mal  hintereinander  bis  anr  Befinedigungr 
ausgeübt.  Das  Verhältnis  zwischen  beiden  danoi»  mehrere  Jahre.  Die 
X.  verkehrte  hfiufip  hinter  dem  Rücken  ihrer  Freundin  mit  anderen  Mädchen. 
Sie  hat  später  erfahrt  ii.  das«  sie  v(m  ihrer  Freundin  auch  /.uweilen  hinter- 
gan;;en  wurde.  i'U  r  <l«  n  (Jrund  dt-r  Tn-nnunj:  hrfrairt.  iz'u-])t  die  X.  an: 
«Wir  irini:»'n  auseinander,  weil  eine  trewis>e  Krkaltunir  eintrat.  Wenn 
ich  mit  ihr  ^»'^^'hleehtlieh  \<'rkeliren  wollte,  wurde  ieh  nieht  mehr  be- 
friedigt. Irh  musste  ein  friscliere.s  Mädclien  liaben.  das  mir  neuen  Heix 
gewährte.  Ich  lernte  auch  ein  solches  Mädchen  kennen,  gross  und  schlank, 
mit  dem  ich  vier  Jahre  vo'kehrte.  Ich  war  dem  Mäddien  sdir  gat". 
Aber  ein  Umstand  behagte  ihr  nicht.  Die  Freundin  liebte  nämlicfa  den 
aktiven  Cnnnilingus,  und,  wie  schon  oben  auseinander  gesetzt,  war  für 
die  X.  die  Passivität  bei  dem  Cunnilingos  jetzt  ohne  grossen  Reiz.  In- 
folgedessen  einigten  sich  beide  so.  dass  sie  abwechselnd  den  Cunnilingus 
ausführten.  Als  Grund  dies+^s  ihres  Verhaltens  gab  die  X.  an.  sie  hätte 
es  thun  müssen,  da  ihre  Freundin  sonst  zu  einem  anderen  Mädchen  ge- 
gantren  wäre.  Fndlich  trennte  sich  die  X.  von  ihrer  Freundin  und  zwar, 
wie  sie  entrüstet  er/.ählt.  „weil  das  Mädrhm  schwancrer  wui-de".  Sie 
hatte  immer  so  gethan,  als  ob  sie  sich  aius  Männern  gar  niciits  maclie, 
und  die  X.  kam  zu  der  Überzeugung,  dass  das  Mädchen  mit  ihr  nur  aus 
materiellen  Gründen  verkehrt  habe. 

Jetzt  schloss  sich  die  X.  an  andere  Mädchen  und  schliessUch  an  eine 
nene  Freundin  an,  mit  der  sie  seit  zwei  Jahren  glücklich  zusammen  lebt. 
Die  Freundin  hatte  in  ihrem  früheren  Verhältnis  nur  den  aktiven  Cunnilingus 
ausgeübt:  in  dem  neuen  Verhältnis  aber  ist  sie  ganz  zufrieden  damit,  duss 
sie  hoi  dem  Cunnilingus  passiv  ist.  und  es  findet  inAdgedessen  eine  ziemlich 
scharfe  Treiinuntr  statt.  Nur  sreletrentlieh  werden  die  Hollen  vertauscht. 
„Wir  beide  passen  sehr  irut  zn  einander.'' 

Auf  die  genauere  Fraire.  ob  ^'u-  früher  onaniert  habe,  erwidert  die 
X.,  dass  sie  die  üuauie  erst  spät  kennen  gelernt  habe;  auf  der  Schule 
Moll.  Vntermichiingen  Olier  die  Libido  aexualia.  I.  27 
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habe  sie  es  nie  gethan;  sie  onanierte  aber  immer  sehr  selten,  höchstens 
alle  Jahre  einmal,  und  zwar  deshalb  so  selten,  weil  sie  es  gar  nicht  nXUig 

habe,  da  sie  ja  dauernd  eine  Freundin  besitze. 

Die  X.  ist  früher  häufig  im  Traume  geschlechtlich  befriedigt  worden, 
und  auch  jetzt  kommt  dies  noch  gelegentlich  vor.  Die  Träume  selbst 
sind  verschieden.  Nur  sehr  'gelten  träumte  sie.  dass  sie  mit  einem  Manne 
zu  thun  hätte,  oft  aber,  dass  sie  mit  »'incm  Mädchen  verkehrte.  Wenn 
das  erstere  der  Fall  war,  so  bezog  sich  der  Traum  auf  den  Koitus.  Es 
kommt  im  Traume  m  £|jakulation,  wobei  es  morkwOrdig  ist,  dnas  die 
X.  in  den  letzten  Jahren  häufiger  als  fHlher  heterosexnelle  Trtome 
gehabt  hat  Mitunter  hat  die  X.  im  Traume  Befriedigung  gehabt  bei 
dem  Gedanken,  dass  sie  dem  Geschlechtsakt  zwischen  Mann  und  Weib 
zuschaue. 

Mit  besonderer  Freude  erzählt  die  X.,  dass  sie  vor  zwei  Jahren  ihre 
erste  Freundin  Y.  wieder  besucht  habe,  „"^^'ir  freuten  uns  selu*.  einander 
wiederzusehen  und  erinnerten  uns  all  der  schönen  Zeiten,  die  wir  zusammen 
verlebt  haben.  ,Ach,  jeden  Tag  denke  ich  an  Dich",  mir  diesen  AVorten 
bin  ich  von  meiner  Freundin  begrüsst  worden.  Ich  sah  mir  auch  d;i.s 
Loch,  das  ich  selbst  in  die  Thür  gebohrt  hatte,  wieder  an.  Die  Erinnerung 
an  alles  bewirkte  bei  mir  eine  grosse  Freude.  Allerdings  haben  wir  uns 
beim  Wiedersdien  nicht  geküsst;  das  war  schon  wegen  der  Anwesenheit 
der  Kinder  meiner  Freundin  unmöglich.'* 

Auf  die  Frage,  was  sie  als  Kind  am  liebsten  gespielt  habe,  erwidert 
die  X.,  dass  sie  sich  am  meisten  für  die  Natur  interessiert  habe.  Sie 
habe  sich  auf  den  Feldern  herumgetrieben  und  immer  ein  grosses  Interesse 
für  die  Viehzucht  gehabt.  Mit  Puppen  hat  sie  nie  gespielt,  und  ebenso 
wenig  hatte  sie  ein  Interesse  für  weibliche  Handarbeiten.  Ihre  freie  Zeit 
brachte  sie  im  Walde  und  auf  dem  Felde  zu,  mitunter  in  Gesellschaft 
anderer  Kinder,  sowohl  von  Knaben  als  von  Mädchen.  Ein  besonderes 
Vergnügen  bereitete  es  ihr  als  Kind,  sich  das  Kalben  der  Kühe  anzusehen. 
Die  X.  bedauert  es,  dass  sie  weiblichen  Geschlechts  ist.  Sie  wäre  am 
liebsten  ein  Mann  geworden,  um  zur  See  zu  fohren  u.  s.  w.  Schon  als 
Kind  habe  sie  immer  gedacht:  „Wenn  ich  doch  so  zur  See  fahren  kSnnte 
wie  die  MSnner  aus  meinem  Hetmatsorte**.  Auch  heute  bereitet  es  ihr 
ein  besonderes  TergnUgen,  an  der  See  die  grossen  Schüfe  und  die  Matrosen 
sich  anzusehen,  wobei  sie  st«ts  die  Seeleute  um  ihren  Beruf  beneidet. 
Männerkleider  hat  die  X.  bis  vor  einigen  Jahren  zu  Hause  gern  getragen. 
.Jetzt  bereitet  es  ihr  kein  besonderes  Vergnügen  mehr,  obwohl  sie,  wenn  sie 
die  Wahl  hätte,  immerhin  lieber  in  Männerkleidern  gehen  würde.  Die  X.  raucht 
stark,  und  zwar  Cigarren  und  rfeifc.  Schon  verhältnismässig  früh  —  im 
Alter  von  17  Jahren  —  fing  sie  an  zu  rauchen.  Erwähnt  sei  noch,  dass 
die  X.  ToUkommeD  ]»feifen  kann.  Über  ihren  Charakter  giebt  die  X.  an, 
dass  sie  sehr  leicht  heftig  werde. 

Der  Kehlkopf  der  X.,  den  Herr  Dr.  Fiat  au  untersnoht,  ist  kleint  schmal 
und  weiblich  gebildet.  Pmmn  Jdami  ist  nicht  nachweisber.  Auch  laiyn- 
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^oskopiscb  zei^r  sich  keine  Abweichang.   Ebenso  ist  die  Stimme  der  X. 

vollkommen  weiblich. 

In  dorn  folgL'iulon  Fall  iiaiidclt  es  sich  um  eine  Frau  mit 
Homosexualität,  die  zwax  verheiratet  war,  aber  keine  Kinder 
^ebar. 

41.  Fall.  Frau  X..  •J'i  Jahre  alt,  aus  Berlin,  war  verheiratet,  ist 
a1)er  von  ihrem  Manne  rechtskräftig  geschieden.  Die  Scheidung  erfolgte, 
weil  sie  homo.sexuelle  Neigungen  hatte  und  sich  infolgedessen  von  dem 
Manne  abgestossen  fiilüte.  Zwai-  gestattete  sie  dann  und  wann  dem  Mann 
den  Koitus,  aber  da  sie,  wie  der  Mann  auch  wusste,  hierbei  ohne  jede 
feschleditlicfae  Empfindmiff  war,  so  nahm  der  Mann,  einer  alten  Tolles- 
meinnng  entsprechend,  an,  dass  sie  keine  Kinder  bekommen 
kOnne,')  nnd  es  kam  an  einer  Einigung  beider  in  Bezog  auf  Scheidung. 

Die  Eltern  der  X.  leben;  die  Mntter  der  X.  ist  sehr  krank;  seit 
12  Jahren  bereits  ist  sie  auf  der  einen  Seite  gelähmt;  sie  war  früher 
kurze  Zeit  in  einer  Irrenanstalt.  Mit  ihren  Eltern  kommt  die  X.  fast 
gar  nicht  mehr  zusammen;  nni-  wenn  ein  Familienfest  ist.  tindet  ein  Zu- 
sammentreffen statt.  Den  Eltern  der  X.  ist  es  früher  schon  aufgefallen, 
dass  sie  si»  .sehr  intim  mit  ilirer  Freundin  verkehrte;  indessen  wissen  sie 
von  der  Homosexualität  der  Tochter  nichts. 

Die  X.  liat  bereits  auf  der  Schule  mit  ihrer  Schwester  homosexuell 
yerkehrt,  und  swar  durch  mutnelle  Mannstupration.  Das  gleiche  that  sie 
^tor  mit  anderen  Mttddien.  Ihre  Erinnerung  hieran  geht  his  in  ihr 
10.  Leben^ahr  zurQck,  doch  hatte  sie  hierbei  damals  nodi  gar  keine  ge- 
schlechtliche Befriedigung.  Auch  mit  Jungen  hat  sie  das  gleiche  gethan. 
Sie  kann  aber  nicht  angeben,  was  ihr  mehr  YeignOgen  bereitete,  diese 
Handlungen  mit  Knaben  oder  mit  Müdchen  vnr/>unehmen.  Die  Knaben, 
mit  denen  sie  das  machte,  waren  11  oder  1*2  .laliiv  alt:  sie  hat  es  aber 
nur  verhiiltnismässig  selten  bei  ihnen  gethan,  im  Vei  <:U'i(  li  zu  dem  sexuellen 
Verkehr  mit  Mädchen;  doch  meint  sie,  dass  dies  daher  kam,  weil  sie  viel 
4fter  Grelegenheit  hatte,  mit  Mädchen  als  mit  Knaben  zusammen  zu  sein. 

Schon  ein  Jahr  nachdem  die  X.  die  Sdiule  verlassen  hatte,  yerlohte 
sie  sich  mit  ihrem  qpftteren  Mann,  und  wenige  Monate  darauf  heiratete 
sie  ihn.  Beide  lebten  nur  zwei  Jahre  zusammen.  Die  X.  wurde  nie 
sdiwanger.  Die  gerichtliche  Scheidung  erfolgte  erst  viele  Jahre  spiter. 
Sie  habe  in  reiner  Dummheit  geheiratet;  eine  eigentliche  Neigung 
m  ihrem  Manne  habe  sie  gar  nicht  gehabt.  Mit  ihrem  Mann  hat  die  X. 
geschlechtlich  verkehrt;  auch  mit  einem  anderen  Herrn  nach  der  Trennung 
von  ihrem  Mann.  Das  (Jpfühl  vollkommener  sexueller  BetViedin-iiii':  hat 
die  X.  weder  in  dem  Verkehr  mit  ihrem  Ehemanne  noch  hei  dem  anderen 


')  Doch  hat  schon  Aristoteles  diese  Ansicht  für  falsch  gehalten.  Im 
1.  Buch  §  78  seines  Werkes  von  der  Zeugung  und  Eiilwickelung  der  Tiere  sagt 

27* 
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Manne  tr^'babr.  Heim  Koitus  war  überhaupt  nicht  die  Spur  eines  lieize;* 
vorhautleti.  Sie  lie^s  sich  in tolgeilesseii  öfter  von  ihrem  Muuue  uia^turbiereu ; 
hierbei  hatte  sie  wohl  einigen  (renoss;  aber  es  habe  ihr  andi  nicht  so 
vollliommen  zugesagt. 

Erst  im  Alter  von  25  Jahren,  als  die  X.  also  schon  Ungere  Zeit 
von  ihrem  Manne  getrennt  lebte,  schaffte  sie  sich  eine  Freundin  an.  Die 
ersten  Monate  wechselte  sie  üfrer:  nachher  aber  hat  sie  sich  an  dasselbe 
Mädchen  dauernd  jrehaltrn.  Der  Verkehr  besteht  fast  nur  in  Cunnilin<rus» 
In  der  ersten  Zeit  hat  die  X.  den  ( 'nnnilincrus  selbst  auso-oftShrt,  solanire 
sie  „noch  kein  festes  Verhältnis  hatte".  liesonders  hat  sie  auch  mit 
mehreren  Miidchen  aus  ffuten,  ordentlichen  F.iinilien  jiesilileelitlirh  ver- 
kehrt und  diese  auf  solclie  Weise  befriediirt.  ]\Iit  ihrer  jetzi.tren  Freundin 
hat  die  X.  immer  nur  passiv  durch  Cuuuilingus  verkehrt.  Die  X.  träumt 
des  Nachts  sehr  häufig,  wobei  es  zu  vollständiger  Befriedigung  kommt. 
8ie  träumt  dann,  dass  ihr  ein  Mädchen  zu  Füssen  liegt,  das  entweder  ein 
Mann  benutzt,  oder  von  dem  sie  sidi  den  Cunnilingus  ausfahren  lässt. 
Von  Männern  allein  träumt  sie  in  s^Eueller  Beziehung  gar  nicht. 

Die  X.  hat  in  der  Schule  sein-  jrut  «relernt;  sie  wurde  meistens  mit 
Auszeichnung  versetzt.  In  der  Kinder/eit  hat  <ie  liiiufi^'  mit  Puppen 
gespielt:  sie  hat  auch  sforn  prenäht  und  andere  Handarbeiten  iremacht. 
ihr  Lit'!diniJ<spiel  aber  bestand  darin,  dass  mehrere  Miidchen  zusammen 
..Vater  und  Mutter'"  sj)ielt<ii,  wcihei  es  /.u  sexuellen  iiaudiungen  kam. 
indem  das  eine  Miidchen  auf  das  andere  hinaufkletterte. 

Die  X.  trinkt  sehr  viel,  Bier  und  Schnaps.  Zum  FrtlhstQck  und 
Abendessen  trinkt  sie  ihi'en  Hchnaps,  während  sie  den  Tag  Qber  noch 
mehrere  Glas  Bier  trinkt.  Die  X.,  eine  auffallend  dicke  Person,  glaubt^ 
dass  sie  durch  das  Biertrinken  dick  geworden  sei,  indessen  erzählt  sie, 
dass  fiberhaupt  Korpulenz  in  der  Familie,  besonders  mttttorlidierseits,  liege. 

[>ic  IJiitersucliun^^  des  Kehlkopfes  durch  Herrn  Dr.  FlataU  ergieht, 
das.s  der  Sehildknorpel  ;;ar  nicht  vorsprinst.  Und  auch  sonst  ausgesprochen 
weibliche  Vei-hältnisse  vorliegen. 

Viele  Forscher,  die  <ler  Ansicht  sind,  dass  der  homosexuelle 
Geschlechtstrieb  ererbt  sei,  weisen  mit  Vorliebe  darauf  hin.  dass 
er  schon  sehr  zeitig  aufbrete,  im  achten  Lebensjahr  oder  noch 
frilher,  und  dass  dieses  zeitige  Auftreten  einen  Beweis  fUr  das 
Ererbtsein  darstelle.  Indessen  dürfen  wir,  glaube  ich,  diesen 
Grund  nur  mit  einiger  Vorsicht  anerkennen.  Es  steht  fest,  dass 
viele  Personen  vor  der  Pubertät  homosexuelle  Neigungen  haben, 
und  dass  diese  Neigungen  zur  Zeit  der  Pubertät  sich  in  hetero- 
sexuelle verwandeln.  Viele  Männer,  die  nach  der  geschlecht- 
lichen Reife  sich  nur  zu  weiblichen  Personen  hingezogen  fühlen, 
haben  als  neun-  oder  zehnjährige  Jungen  oder  noch  früher  und 
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etwas  später  Icidtmschaftliche  Empfindungen  für  männliche  Per- 
sonen, insbesondere  Schulkanioraden.  abor  auch  flir  «erwachsene 
Manner.  z.  B.  Lehrer  ^j^ehabt.  und  Analoges  beobachten  wir  bei 
geschlechtsunreit'en  Mildchen.  Ja.  diese  lioinosexuellen  Neigungen 
können  bis  in  di«^  erste  Z»'it  (h-r  Keife  hineinreichen,  luid  gar 
manche  ^lädchentVeundschat't  in  Pensionaren  ist  nichts  weiter 
als  eine  solche  homosexuelle  Neigung:  diese  Freund.scliaf't 
schwindet  ott  in  <lemselben  Augenblick,  wo  ein  Mann  das  Ziel  der 
Liebe  bildet.  Würden  wir  ainediinen,  der  Umstand,  dass  die 
Honiosexnalität  als  jiriniäre  Hidnniig  des  Geschlechtstriebes  vor 
der  Pubertät  auftritt.  s»'i  «'in  Beweis  tiir  das  Ererbte  d*'i-  Homo- 
sexualität, dann  iiiiissten  wir  annehmen,  dass  die  Reterosexualität. 
die  meistens  liej  s(*lrlien  Personen  nach  der  Pultertiit  auftritt. 
erworb*'n  ist.  Ks  brauclii  a!>ei-  weder  etwas,  was  sekundär  aiittritt. 
ei'worben  zu  sein,  ndcli  braticlit  das.  was  |)rimär  auftritt,  er- 
erbt zu  sein.  Irli  verweise  hi«  i-  auf  die  Ausfülirung»'n,  die 
ich  zu  lieginn  des  zweiten  Kapitels  S.  lO'Ji  gemacht  habe:  ich 
<'rinnere  an  die  Zähne,  die  ererbt  sind,  obwohl  sie  bei  der  ih'- 
V»urt  noch  nicht  exisiiercn.  Ich  halte  auch  im  zweiten  Kapitel 
Schon  hei-vorgehobtm.  dass  gei'a<le  zur  Zeit  der  Pubei-tät  häutig 
i'rst  heterosexuellt'  Neigiuigeu  hervortreten,  und  dass  ich  trotz- 
<leiii  die  Heterosexiialität  für  eine  ererbte  Eigenschaft  halte. 
Max  r)essoir'i  unterscheidet  für  den  Geschlechtstriid)  zwei 
l'erioden:  ein  Stadium  des  unditlerenzierten  und  ein  Stadium 
<les  ditferenzierten  (5eschlec-htstriebi>s.  Icli  nhulile  diese  Ein- 
teilung ^lax  Dessoirs,  die  auf  sehr  guter  Hi-obachtung  beruht, 
nicht  ganz  verallgemeinern.  Max  Dessoii-  führt  aus.  dass  häutig 
vor  odt-r  zu  Beginn  der  Pubertät  die  gt-schlet-htlichen  Nei- 
gungen noch  nicht  auf  das  an<lere  (Tcschlecht.  sondern  auf  das 
nächstliegende  ( )bjekt  gerichtet  seien,  und  dieses  seien  infolge 
<les  täglichen  Schulunterrichtes  gewöhnlich  Angehörige  des 
gleichen  Geschlechts:  do(di  käme  es  mitunter  schon  zu  hetero- 
sexuellen Em[)timlungen.  wiUirend  manchmal  die  Betretfemlen 
selbst  nach  Berührungen  mit  Tieren,  d.  h.  mit  einem  beliebige)! 
lebenswarmen  ()l>jekt  str<djten.  Erst  sjniter  tritt  nach  Max 
Dessoir  eine  Ditferenzierung  ein.  indem  bei  d(»n  einen  die 
Neigung  heterosexuidl  wenle.  bei  einzidnen  aber  homr>se\uell 
werde,  bezw.  bleibe.    Max  Dessoir  gelit  aber  nicht  genügend 

')  Max  Dessuir.  Zur  P«ycbologio  der  Vita  sexualis.  S.-A.  aus  der  Zeit- 
schrift für  Psychiatrie.    öO.  lid. 
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auf  di«'  Fragt"  nin.  woIh  t  es  kommt,  dass  zur  Zeit  dor  Pubertät- 
bei  oiiiip;»'ii  dif  Ht'lri'osfxualitiit  niclir  durchbricht,  viclmclir 
homost'xticll»'  X<'irrunp;«'ii  bt-strlim  lilt  ib.'Ti.  Wenn  wir  di»'  ersti'u 
Jalire  dfr  KiTulheit,  wa  keinerlei  j^ewiflle  Neigungen  bemerkbar 
sind,  als  »  in  Stadiujii  (b'r  Neutralität  ansehen  und  sie  nicht 
berücksi(  lirig«>n.  so  werden  wir  mit  Max  Dessoir  zwei  Stadion, 
das  der  UndüfiTtMizicrtlicit  und  das  der  Dili"t'i"i'nzi<;rthoit  für 
viele  Fälle  anerkennen  dürf-n.  Max  Dessoir  verlegt  das  erstere 
in  den  Beginn  der  Pubertät. 

Bedenken  wir  aber  zunächst,  dass  die  somatische  und  die 
j)sy(;hische  Pubertät  zu  tr>'nni'n  sind.  Die  ])syi-hische  Pul)ertät 
bezieht-  sich  auf  den  Kontrektationstrieb.  d.  h.  auf  alle  psy- 
chischen sexuellen  Vorgänge,  die  zur  iierührung.  zur  Um- 
armung, zum  Küssen  eines  anderen  Individiuims  und  schliess- 
lieli  zur  Liebr  zu  eiin<m  solchen  führen.  Die  somati.sclio  Pubertät 
.  hingegen  bezieht  sich  auf  die  kinperliehen  Zciclu^n  derPubertät :  das 
Wachsen  d'-s  Barti-s.  des  Kt-ldkopffs.  iler  S<diamhaare  u.  s.  w.  beim 
Manne,  di»'  Fntwickelnng  der  Brüste.  Eintritt  der  Periode  u.  s.  w- 
beim  Weibe.  B<'sonders  g(diört  zur  somatisclien  Pubertät 
das  "Ri'iftii  der  Keimdrüsen,  die  Produktion  von  Samen  beim 
Manne  und  die  Produktion  von  Eiern  beim  Weibe.  Es  scheint 
aber,  wie  ich  schon  früher  S.  44*  auseinandergesetzt  habe,  dass 
die  psychisciie  Pubertät  sich  entwickeln  kann,  ohne  da.ss  eine 
ßoinatischo  besteht,  unci  ohne  dass  bereits  Keimzellen  (Ei-  bezw. 
Samenzellen)  produziert  werden.  Wahrscheinlich  bestehen  hier 
gewisse  Reize,  die  von  den  Keimdrüsen  ausgehen,  die  aber  nicht 
an  deren  Reife  gebunden  sind.  Vielleicht  ist  es  auch  eine 
psychosexaelle  Hyperästhesie,  die  zu  einer  vorzeitigen  psychi- 
schen Pubertät  veranlagt,  indem  Reize,  die  unter  normalem 
Verhältnissen  noch  nicht  genügen,  psychosexuelle  Phttnomene 
herbeisuföhren,  dies  beim  Bestehen  einer  gesteigerten  Erreg- 
barkeit thnn.  Dass  die  Beiaquellen  in  den  Hoden  und  den  Eier- 
stöcken zu  Sachen  sind,  habe  ich  bereits  im  ersten  Kapitel  nach- 
zuweisen gesacht  and  besonders  darch  die  Folgen  der  früh- 
zeitigen Kastration^)  beleuchtet.    Jedenfalls  kann  eine  solche 

Zum  VentSadnis  der  FlUe,  bei  denen  auch  necb  der  Kastration  des 
Mannes  Hn  auf  das  Wr'ib  gerichteter  Geschlechtstrieb  sich  zeigt,  ist  S.  7G  ff. 
tu  Ter{:l''ichf'n.  Ich  habt'  bcsomicrs  darauf  hingewiesen,  dass  in  zahlreichen 
Fällen  dif  Kastration  übt-rhaupt  erst  vori,'onomnien  wird,  nachdem  p.sychosexuolle 
(icfUhio  uufgetreteu  bind,  und  da^  es  sich  wohl  hieraus  erklärt,  dass  der  Kon- 
trektationstrieb nach  der  Kastration  nicht  erlischt.  Ausser  der  beveits  im  ersten 
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psychische  Pnbert&t  eintreten,  ohne  dass  die  körperliche  vorliegt 
und  auch  ohne  Erzeugung  von  Keimzellen. 

Wenn  wir  das  Vorhergehende  berttckaichtigeni  so  ergiebt 
sich  daraus  zunächst,  dass  die  Stadien  Max  Dessoirs  nnr  an  die 
psychische  Pnbertttt  anknüpfen  können.  Bas  Indifferenzstadinm 
zeichnet  sich  nun  dadurch  aus,  dass  alle  mög^ohen  Süsseren 
Objekte  zum  Gegenstand  des  Kontrektationstriebes  werden 
können.  Auf  Umfrage  habe  ich  erfahren,  dass  in  einzelnen 
Fallen  auch  Tiere  hierzu  dienen:  Hunde,  Papageien  u.  s.  w. 
Meistens  aber  sind  es  Personen  des  gleidien  oder  des  anderen 
Geschlechts,  die  das  Objekt  dos  Kontrektationstriebes  in  dem 
Stadium  der  UndiiFerenziertheit  bilden.  Nicht  selten  findet  ein 
häufiger  Wechsel  in  den  Objekten  statt,  die  das  Ziel  des  Kon- 
iarektationstriebes  in  diesem  Stadium  sind.   Femer  kommen  zahl- 

Kapitel  «rwähnten  Litteratur  will  ich  hier  nuch  einige  Belege  snfAhren,  die  mir 
Interesse  zu  bieten  scheineTi.  So  isr  in  den  I.ettre$  p*r»nne>i  (pnr  Montetquieu, 
nouvelle  tdition.  nutjinfnti  f  ilf  (/••u^e  littref.  Ii  Aimterdnui  tt  h  Leifizig  17.'>'J.  S.  23) 
als  neunter  Brief  ein  Sciireibeii  des  ersten  Eunuchen  verüffenclicbt,  daä  aus  dem 
Serail  von  Ispalian  ms  dem  Jahre  1711  datiert  ist.  Hier  eehildert  der  Ennnch, 
wie  er  trotz  seiner  Yentllmmelang  die  gidasten  Leidenschaften  fllr  die  Franen 
empfinde,  die  ihm  anvertraut  sind.  Aber  es  scheint,  dass  die  Verstümmelung: 
nieht  so  zeitig  stattgefunden  bat;  \veniqp?tens  erklärt  der  F'/unui-h,  dass  er  durch 
tausend  Drohungen  und  Verlockungen  veranlasst  worden  sei,  si(  h  von  sich  seihst 
zu  trennen,  d.  h.  sich  kastrieren  zu  lassen.  JedenfalU  geht  daraus  herror,  dass 
er  sehen  einen  gewissen  Grad  von  Biteliigenx  snr  Zeit  der  Verstlüumelnng  beoeeaen 
haben  muss.  Dies  wird  auch  beatltigt  doroh  andere  Aatoren«  s.  B.  Jot.  Pkil, 
Larr.  Withof  (f>e  cattrati»  commentatione»  quatmr.  Duitburgi.  MftCCI.VI.  wo 
S.  18  berichtet  wird:  In  adultU  eunuchmni  ta/em  nperio  ndminiMrattonem  etc.^. 
Besonders  ist  aber  für  den  Orient  zu  vergleichen  ein  anderes  Buch  (Theologie 
mtumimmu.  Et  KtaL  Dm  Inf  merUe»  de  Pamaur  dapret  U  JKX^'a  Omer 
Halebff,  Abou  Othmdn.  TVorfifefi»«,  m»e  e»  ordre  et  eomme$Uaire»  de  Paul 
de  Regia.  Arii  1803),  wo  S.  108  drei  Arten  von  Eunuchen  nntaraehieden  weiden, 
und  besonders  von  den  P'uniichen,  denen  nur  die  Testikol  herausgenommen  werden, 
erklärt  wird,  dass  dies  uiwh  der  Pubertät  geschehe.  Da  es  also  jedenfalls  nicht 
in  der  frühesten  Kindheit  geschieht,  wird  das  Weiterbestehen  beziehungsweise 
die  Entwickeinng  des  Kontarelctatiofnatriebes  bei  diesen  Bnanchen  mditao  wunderbar 
•ein.  Die  ehineaisehen  Eonnohen  weiden  oft  erst  nach  der  Veriieiratnng«  ja, 
nachdem  sie  Kinder  gezeugt  haben,  zu  solchon  gemacht.  (Chinesische  Eonndiein 
nach  G.  Carter  Stent.  I^eipzig.  S.  17.)  Fiinile  Mario  Vacano  (Bilder  aus  dem 
Harem.  10.  Aufl.  Leipzig  1885),  dessen  Buch  mir  /war  sonst  wertlos  erscheint, 
der  aber  als  Kenner  der  orientalischen  Länder  zu  beruckäichtigen  ist,  erzählt  im 
3.  Kapitel  von  einem  bereits  14  jährigen  Knaben,  der  Instrieit  werden  nnd  aplter 
fttr  ein  Serail  in  Temen  angekauft  werden  aolltek  VeigL  a.  Edmondo  de  Amieie 
('oftantinopoli.  Tredice$ima  edUUme,  Milano  ISSS.  S.  165.  Niebuhr  (Bo- 
schreibang  von  Arabien.   Kopenhagen  1772.  S.  81)  erlcUürt  als  Irrtum  die  Angabe, 
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reiche  Perrersionen  (MasochismuSf  SadisDius,  Fetischismus  i  als 
Komplikationen  oft  hinzu.  Trotz  der  ündifiercnzicrtheit  kann 
die  Neigung  bereits  ausserordentlich  heftig  sein,  und  hierför 
sprechen  u.  a.  die  frühzeitigen  Liebesleidensohafien,  von  denen 
wir  aus  der  Litteraturgeschichte  Kenntnis  haben. 

Ich  möchte  aber  im  Gegensatz  zu  Max  Dessoir  horvor- 
liol^on.  dass  es  mir  nicht  erwiesen  scheint,  dass  in  allen  Fällen 
ein  Indifforonzstatlinin  Ijostoht.  woim  es  auch  sicherlich  häufig  . 
vorhanden  ist.  Mögli<  li«'r\vois»'  aber  entwickelt  sich  in  einer 
grösseren  Kei)M>  von  Fällen  ohne  weiteres  das  Stadium  der 
Differenziertheit. 

Wenn  aber  das  Stadium  der  Undiiiereiizii-rtheit  besteht^ 
dann  kommt  es,  wie  erwähnt,  vor,  dass  in  ihm  eine  später 
schwindende  Homosexualität  auftritt,  und  es  mögen  vielleicht 
dann  ZnfeLlle  bei  der  Frage  eine  Jäolle  spielen,  welchem  Ge- 

dass  dio  Kiimichen  Fciiidi*  des  weiblirhcn  rJosoh  loch  tos  seien.  Im  (ieponteil,  e^: 
wurde  ihm  von  einem  reichen  Eunuchen  er/iihlt,  der  sich  Sklavinnen  zu  seinem 
VergnUgeu  hielt.  Viel^Material  in  dieser  Beziehung,'  bietet  auch  ein  euglischeä 
Bndi  Ton  Jolm  Dave^porfc  (Ourünitat»  erodeat  physiolotjkue,  London  i87S), 
der  eine  ansflUulidie  AUiandliiDg  Ulm  da«  Biuraolientaai  giebt.  'Eia  Mann,  der 
sich  im  Jahre  1750  von  seinem  sinnlichen  Temperament  durch  Selbstkastration 
befreien  wollte,  erklärte  nach  Vornahme  derselben:  Quant  aux  de'sir«.  c'enf  !i  pen 
prt»  In  iiieme  cho»e.  Nach  demselben  Autor  hatte  auch  Rainauld  (Üe  Eunuckü) 
fiele  Beispiele  von  weiter  bestehendem  sexuellen  Verkehr  trotx  vorgenommener 
Xastration  beriebtet  Ferner  bebe  Apollonina  Tiamoena  dem  König  von 
Babylon  mitgeteilt,  dass  einer  seiner  Eanuchen  mit  einer  seiner  Frauen  verkehre, 
und  es  stellte  sich  in  der  That  herana,  daaa  dieser  Bnnucb  eine  leidenscbafüiche 
Liebe  zu  einer  dieser  Frauen  hatte. 

Auch  der  ^'riecbiscbe  Heilige  Basilius  {Sancti  Fatrit  noiln  liatUii  opera 
i/uae  exäant.  EdUio  ParüUma  altera,  Tomu$  torüuo.  Pan  atttnu  BaritüM. 
MDOCCXXXIX.  S.  914—917)  warnte  die  Frauen  vor  dem  Vericebr  mit  Ennneben, 
da  sie  durchaus  nicht  frei  seien  von  uniDditigen  Ideen.  Kc!v  ry^rV/o;  770  /],  'i)X' 
a'ii^o  hri  TTjv  s-jöiv.  Die  starken  sexuellen  Leidenx  haften  mancher  Eunuchen 
betonte  auch  Nicola»  Vi  nette  (he  la  generation  de  fiiomme  ou  taiicau  de  famour 
conjugai.    L'ologne  JO'JO.    S.  Ö78). 

Daaa  achon  im  Altortom  oft  die  Kaatntion  ent  hei  Brwacbflenen  vor- 
genomaea  wurde,  berichtet  auch  J.  P.  Trnaen  (Die  Sitlen,  GebrKucbe  und 
Krankheiten  der  alten  HebrBer.    2.  Aufl.    Breslau  1853.    S.  93). 

Die  Fälle,  wo  sich  trotz  Kastration  Liobesleidens'-haften  entwickelten,  und 
die  leicht  zu  einer  falschen  Auffassung  der  ps^citosexuellen  Bedeutung  der  Kcini- 
drilsen  fuhren  konnten,  werden  sich  unschwer  dadurch  erklären  lassen,  dass  die 
Operation  erst  m  einer  Zeit  rorgonommen  wurde,  wo  bereits  peychosexuelle  Ei^ 
scheinangen  vorhanden  waren.  Nur  wenn  vor  deren  Eintritt  die  Kastration  aus- 
geführt wird,  scheint  sie  mit  Sicherheit  den  Kontrektationstricb  an  der  Ent- 
wickeiuug  hemmen  zu  können. 
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schlecht  sieb  in  diesem  Stadium  der  Undiffereiusiertheit  der 
Trieb  zuwendet.  Wenn  ich  nun  berflokBiohtige,  dass  solche 
Knaben,  die  vor  der  Pubertät  nur  zu  männliofaen  Individuen 
Neigung  haben,  in  der  Zeit  der  Pubertät  oft  heterosexuell  wurden, 
obwohl  sie  iu  dieser  Zeit  noch  £ut  vollständig  vom  weiblichen 
Geschlecht  getrennt  waren,  so  kann  es  mir  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  nicht  äussere  Einflüsse  die  Umlenkung  der 
homosexuellen  Neigung  in  die  heterosexuelle  Bahn  veranlasst 
haben,  sondern  dass  auf  ererbter  Grundlage  die  Pubertät  dies 
gethan  hat.  Wir  können  uns  nach  dem  anatomischen  Schema 
(S.  332)  die  Sache  so  vorstellen,  dass  gewisse  Bahnen  im  Gehirn 
die  vor  der  Pubertät  nicht  leitungsfahig  waren,  jetat 
leitungsffLhig,  andere  hingegen,  >» — leitungsunilkhig  werden,  so 
dass  die  Verbindungen  zwischen  den  Vorstellungen  vom  Manne 
und  dem  Trieb  zur  körperlichen  Berührung  jetzt  schwächer 
werden,  dass  aber  andererseits  gerade  die  Verbindungen  zwischen 
den  Vorstellungen  vom  Weibe  und  dem  Trieb  zur  Berührung 
bei  der  Pubertät  sich  stärker  herausbilden.  Nochmals  sei  er- 
wähnt, dass  psychische  und  somatische  Pubertät  oft  zeitlich  ge- 
trennt sind.  Es  bestehen  mitunter  vor  der  somatischen  Pubertät 
schon  Neigungen,  die  durchaus  den  Charakter  der  sexuellen 
haben.  Jedenfalls  aber  erfolgt  sehr  oft,  wenn  die  ps^'^chische 
Pubertät  weiter  fortschreitet,  eine  Umwandlung  der  unditTt'ren- 
zierten  sexuellen  Neigungen,  und  zwar  so,  dass  die  bisherigen 
homosexuellen  Triebe  den  heterosexuellen  weichen.  Ob  diese 
Umwandlung  durch  die  Produktion  dos  Samens  bedingt  ist 
oder  durch  andere  ort^anisclie  Reize,  die  von  den  Hoden  aus- 
gehen, lässt  sicli  nicht  immer  entscheiden.  Ich  möclite  aber  die 
Annahme  aussprechen,  da-ss  eine  psychisclie  Dispositioii  ererbt 
ist,  die  bis  zur  Pubertät  schlummert,  und  die  in  dieser  Zeit 
iji;ichtig  hervorzubrechen  die  Neigung  hat.  Das  Hervorbrechen 
dieser  Disposition  wäre,  wenn  die  psychische  Pubertät  vor  der 
somatischen  auttritt,  zwar  an  das  Vorhandensein  der  Hoden 
geknüpft,  nicht  aber  an  deren  geschlechtliche  Keife.  Wie  immer 
dies  liegen  mag.  ist  für  unsere  Frage  unwichtig.  Jedenialls 
würde  ich  auf  Grund  des  Vorhergehenden  bei  Homo- 
sexuellen nicht  in  dem  ü  mstand,  dass  d  i  e  Homosexualität 
sich  vor  der  Pubertät  zeigt,  den  Hauptgrund  dafür  er- 
blicken, dass  die  Homosexualität  ererbt  ist,  sondern 
mehr  darin,  dass  zur  Zeit  der  Pubertät  die  Homo- 
sexualität sich  nicht  in  die  Heterosexuaütät  umwandelt- 
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Wenn  die  äusseren  EinflOsBe  zur  Zeit  der  Pubertät  derartig 
sind,  dass  ein  nonnaler  juoger  Mann  fitet  nur  im  Verkehr  mit 
männlichen  Personen  steht,  und  wenn  dennoch  dio  Pubertät 
diesen  die  Heterosexual ität  auslösenden  Einfluss  hat,  dann  können 
wir  nicht  ernstlich  annehmen,  dass  äussere  Gründe  die  Hetero- 
Sexualität  hervorgemfen  haben,  sondern  wir  werden  annehmen, 
mttsseni  dass  eine  Keimesanlage  dies  bewirkte.  Wir  werden 
aber  ganz  ebenso  schliessen  dürfen,  dass,  wenn  trotz  hetero- 
sexueller Einwirkungen  homosexuelle  Neigungen  zu  dieser  Zeit 
nicht  schwinden  und  die  heterosexuellen  nicht  hervorbrechen,  dasa 
dann  das  Ausbleiben  der  Heterosexualit4t  auf  einer  ererbten 
Anlage  bei  diesen  Personen  beruht. 

Ganz  ohne  Bodontung  erscheint  mir  allerdings  auch  die 
frühzeitige  Homosexualität')  nicht.  Max  Dfssoir  vertritt,  wie 
angedeutet,  die  Meinung,  dass  in  der  ersten  Zeit  der  Pubertät 
ein  undifferenziertes  Geschlechtsgefülil  bestehe,  indem  nur  die 
allgemeine  Neigung  zu  etwas  Lebenswarmeni  die  KichtuTi;ijj  des 
Geschlechtstriebes  liier  umfasse,  und  dass  es  von  Zufällen  ab- 
hängig sei,  ob  sich  dies  auf  den  Manu,  oder  auf  das  Weib,  oder 
auf  Tiere  bezieht.  Ich  kann  mich  auch  dieser  Auffassung  Max 
Dessoirs  nicht  bedingungslos  anschliessen.  Im  Gegenteil,  der 
Umstand,  dass  einige  Personen  schon  vor  der  somatischen 
Pubertät,  aber  bei  beginnender  psychosexueller,  vollkommen 
heterosexuell,  andere  mehr  oder  woniger  homosexuell  sind,  tlie 
Neigung  aber,  mit  Tieren  in  Berührung  zu  treten,  trotz  der 
Leichtigkeit,  mit  der  die  Betreffenden  sich  geeignete  Tiere  ver- 
schatien  könnten,  doch  selten  zu  sein  scheint,  weist  darauf  hin, 
dass  auch  vor  der  Pubertät  der  Geschlechtstrieb  nicht  immer 
so  absolut  indifi'erent  ist,  wie  Max  Dessoir  annimmt.  Ich  er- 
wähnte schon  44),  dass  hervorragende  Dichter  bereits  als 
Kinder  deutliche  heterosexuelle  Neigungen  hatten,  und  wir 
können  uns  durch  Umfrage  in  Bekanntenkreisen  von  der  Häufig- 
keit solcher  Fälle  überzeugen.  Ich  habe  viele  Leute  gefragt, 
und  die  einen  haben  mir  gesagt,  dass  sie  vor  der  Pubertät 

')  Di6  Aunahme,  dass  Schillers  Freundschaft^ontbusiasmus  auf  der  Karls- 
sdiule  in  Ihnlicber  Weiae  auf  einem  noch  undiffereruinrten  GescblecbtsgefUhl  be- 
rabt»,  Bchemt  mir  nicbt  ricbtig;  vielmehr  wann  et  neinea  Erachtens  reine  Freund- 

BcbaftsgefUhle,  die  sich  bei  ihm  freilich  in  sehr  feuriger  Weise  zeigten.  Seine 

Gefühle  für  v.  Scharffeiistcin  und  v.  Hoven  auf  der  Karls-sohule  werden  mit 
riirodif  von  Ludwig  Frey  (Der  Eros  und  die  KuDSt.  Leipstg.  S.  224)  für 
eine  leidenschaftliche  Liebe  gehalten. 
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heterosexuelle,  anc^ere,  dass  sie  homosexnelle,  noch  andere,  daas 
sie  bald  homo-,  bald  heterosexuelle  Neigungen  hatten.  Nar 
wenige  aber  erklärton  mir,  dass  sie  eine  derartige  Neigung  für 
etwas  beliebiges  Lebenswarmes,  etwa  fbr  ein  Tier,  empfunden 
hätten.  Was  besonders  die  homoseziiellen  Neigungen  Ton 
£nabcn  vor  der  Pubertät  betrifft,  so  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  sie  in  einem  grossen  Teil  der  Fälle  auf  andere  Knaben 
gerichtet  sind.  Die  Neigung  zn  Knaben  und  die  zu  Mädchen 
sind  aber  überhaupt  nicht  so  weit  voneinander  entfernt  wie  die 
Neigung  zu  Mädchen  und  die  zu  erwachsenen  Männern.  Aller- 
dings sei  hier  eingeschaltet,  dass  beim  Mädchen  das  Gegenteil 
der  Fall  wäre,  indem  ihre  homosexuellen  Neigungen  vor  der 
Pubertät  viel  weiter  von  den  heterosexuellen  Neigungen  nach  der 
Pubertät  entfernt  sind  als  bei  Männern,  da  ja  ein  Mädchen  sich  von 
dem  erwachbenen  ^laiin  viel  melir  unterscheidet  als  der  Kiialte  von 
dem  erwacbiseiien  Mädchen.  ImDjerhin  glaube  ich,  dass  die  Richtung 
des  Geschlechtstriebes,  die  bei  Knaben  niid  Mädchen  vor  der 
Pubertät  auftritt,  mitunter  schon  vorgozeichnet  ist.  und  zwar 
meistens  so,  dass  Heterosexualitiit,  seltener  so,  dass  Homo- 
sexualität überwiegt,  zuweilen  auch  so,  dass  j)syehosexuellö 
Hermaphrodisie  besteht.  Da  aber  vor  der  Pubertät  die  Richtung 
des  Triebes  überhaupt  weniger  gefestigt  ist,  wird  es  einleuchten, 
dass  durch  ungünstige  üussere  Eintiüsse  vor  der  Pubertät  eine 
nachteilige  Einwirkung  auf  die  Richtung  ausgeübt  werden 
kann.  Nehmen  wir  etwa  an,  dass  die  heterosexuellen  Bahnen 
bei  dem  einen  etwas  stärker  entwickelt  sind  als  die  homo- 
sexuellen. Zur  Zeit  der  Pubertät,  sahen  wir.  tritt  tler  Unter- 
schied deutlicher  hervor,  während  er  vor  der  Pubertät  nuch 
gering  ist.  Wenn  nun  für  daa  Funktionieren  der  heterosexuellen 
Bahnen  gar  kein  äusseres  Motiv  vorliegt,  so  werden  homosexuelle 
Reizungen  die  homosexuellen  Bahnen  verhältnismässig  leicht  in 
Funktion  treten  lassen,  und  ich  glaube,  dass  sich  dadurch  die 
homosexuellen  Neigungen  vor  der  Pubertät  ziemlich  leicht  er- 
klären lassen,  auch  ohne  eine  absolute  Indifi'erenz  des  Geschlechts- 
gefühles anzuerkennen. 

Das  Tndiö'erenzstadiuni  ist  übrigens,  wie  t^s  scheint,  fiir  das 
spätere  sexuelle  Leben  keineswegs  gleichgiltig.  Nacli  vielen 
Mitteilungen,  die  ich  besitze,  und  die  ich  sonst  aus  der  Litte- 
ratur  gesammelt  habe,  spielen  vielmehr  äussere  Reize,  die  sich 
mit  dem  sexuellen  Enij)tiTiden  einer  Pers(m  in  diesem  Sta<liuiM 
verbinden,  häutig  eine  grosse  Rolle  im   späteren  Leben.  So 
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scboiiiT  »'S,  (liiss  auch  t'^riscliistisclu'  X»'inruiig»'n  nicht  solten  ihri-n 
ersten  Ursprung  im  Stailiiun  der  rndith'reiiziertheit  liuben  und 
das<  sie  s)>iiter  aiicli  in  das  Stadiuni  <ler  Dillerenziertheit  mit 
hiniiher<;enonjnien  werden.  Beispielsweise  linden  wir.  dass  die 
\\>rlielje  für  eine  bestinunte  Haart'aihe  oder  i'i'w  eim^  l)estinimte 
Kh'idniigsart  (»der  auch  für  ein  hestimnites  Kifidnngsstück  sicdi 
mitunter  im  Stadium  dt-r  Unditl">'renziertln'it  zuei'st  zeigt,  dass 
aller  spätt'r.  wenn  der  Trieb  ditit-renziert  ist  und  l)es<in<lers. 
Wenn  er  ausschliesslich  heterosexuell  eewoi-den  ist.  diese  ursprüng- 
lichen Keize  sich  mit  dem  s<itisi  igen  heteritsexuellen  Fülden  asso- 
ziiei-eii.  Ks  kiumen  ilinlnidi  ilie  komplizieitesten  Modifikationen 
des  (leschlechtstriehes  ent>|eiien.  di<>  in  z;di  1  i'i'ii  lien  Fallen  st-lion 
das  krankhatte  per\i'rse  Gebiet  errei(  lien.  Nelmien  wir  etwa 
einnud  tilgendes  Jieis|»iel.  ilas  einem  bereiis  <^)ben  S.  kurz 
erwälmtcn  Falle  ganz  analog  ist.  aber  einen  anderen  Herrn 
betritt  t.  ' 

45.  Fall.  X..  2s  .laluv  alt.  .lurist.  Beide  Kltei-ii  iles  X.  leheii. 
Jn  (!•'!•  F.uiiilie  der  .Mutter  ist  Tuberkulose  verbi-eitet .  Der  Vater,  der 
nur  tjekaniit  ist.  ist  ein  sehr  L'ewis-;enhafter  Kauiinaiui.  bei  dem  sich 
wesentliche  krankhafte  Störunj^eu  lücht  nachweisen  lassen.  Sonstige  Be- 
lastung in  der  Familie  auch  nicht  nachweisbai'.  X.  soll  bereits  in 
frfUier  Kindheit  onaniert  haben,  nnd  zwar  aoU  dies  bia  in  das  erste  Lebens- 
jahr znrQckg^n.  Im  Alter  von  6  oder  7  Jahren  liatte  X.  häafii;  Ge- 
legenheit, in  dem  Hanse  eines  SchlKditers  zuzusehen,  wie  Tiere  getötet 
wurden.  Sehr  bald  vermischten  sidi  jetzt  mit  den  masturbatorischen 
Manipulationen  de.s  X.  VorsfelluiiLn>n.  die  sicli  atif  das  Töten  der  Tiere 
bezogen,  und  naeli  kurzer  Zeit  stellt^'  sich  X.  MSnner  vor.  die  sich 
mit  dem  Tttten  ven  Tieren  besehiiftiirten.  Erst  ■später,  mit  12  Jalu-en. 
kamen  auch  (iedanken  hinzu.  dit>  sieh  auf  das  Töten  von  Tieren  durch 
weibli<  lie  Personen  be/,(»iren.  Be>on(hw>  uaien  ev  jetzt  Tiei-e.  wie  sie  im 
Privathause  getötet  werden,  Hühner,  Fisclie,  die  hierbei  eine  lioUe  .spielten. 
Dem  X.  schwebte  bei  der  Masturbation  jetzt  immer  ein  weibliches  Wesen 
vor,  das  derartige  Tiere  schUtchtete,  und  dabei  hatte  er  etwa  vom  18.  oder 
14.  Jahre  ab  E^jakulation.  Diese  Gedanken  beberrsdien  auch  heute  noch 
den  X.,  und  in  verschieden  grossen  Abschnitten  hat  er  sidi  in  den 
letzten  Jahren  in  solcher  Weise,  d.  h.  masturbatorisch,  mit  derartigen 
Phantasiebildein  hlechtlieh  befriedig-t.  Tn  den  letzten  3  Jahren  hat  er 
etwa  alle  H  bis  1-1  Tai^e  onanieit  uiul  zwar  iintner  mit  derselben  Vor- 
stellung; nur  selten  hielt  er  sich  2  ^bvnate  frei  Vdii  der  Onanie. 

Nnriiinieii  ( iesclileclitsverkehi-,  ffirclitef  \..  köiuie  er  nicht  ausüben. 
'I'rnf/.dein  li;it  er-  öfter»  ( JeleL'enheit  trebabt.  ihm  sym|iathi<elie  Miidel\en  /.u 
umarmen  und  zu  küssen,  wobei  er.  ohne  da.ss  er  an  die  Tütungssceueu 
dachte,  Erektion  hatte.   Doch  ist  dies  erst  seit  nngefUir  4  Jahren  der 
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Kall.  X.  hat  dt  uiiiH  h  aurh  ln^ute  noch  eine  «ri-osse  Scheu,  den  Koitus  7A1 
versuchen,  da  er  Inipotenz  fürchtet  und  das  SchaingefiiJil  ihn  davon  ab- 
h&lt.  Er  wünscht  ku  heiraten  und  glaubt,  dass  er  bei  einer  Yirgo  eher 
Erfolg  haben  werde. 

BhI raclit<'ii  wir  mm  dit-s»'  Kranki-iiooschiclitc.  so  »'r<i;it'bt  >\rh, 
wie  gewiss»' Püiidnu  k»' (It'r  Kiri<lhf'it  in  (l<'iii  Stadium  des  uudit'fe- 
n-Jizicrteii  (i»'schl<'(ditsgefülils  auf  den  X.  niii(litin^  «'inwirkten, 
näijilu  li  das  S(  lila(dit«*ii  der  Ti<'i"t':  wif  dit*s»'  (Irdankfii  spiiter 
mit  in  das  ditl'er«Mi/i«'i-t<'  Stadium,  das  (1<m'  Hetorosexualität, 
l)iiiiib»'rge!\omnien  wunlcu.  und  <lfiii  entsprcehend  sieli  jt't/t- 
aussi  lilit>ssli(  Ii  au  Wf'il)lirjH'  PcrsoiitMi  knüptti'ii.  h^iue  muniilicbe 
Person  würd«-  den  X.  lu'Ut»'  v<>]lstiin<li":  ahstossen. 

Dass  übcriiaujit  scxiudl»'  Idt-cn  und  niasturbat<»ris(  In-  Akte 
so  zeitij^  h<M  X.  voi-kaiiH-n,  ist  w(dil  tMiit-r  »u'erbten  HypHriisthesie 
auf  sfxuellem  (_b'l)i«'t<'  zuzuselireilicn.  Ks  jj^»dit  daraus  aber  noeb 
ni(dit  liervor.  tlass  wirklieli.  wi«*  .Max  Dcssoir  annimmt,  jetb's 
bfdi»d»i;^i'  iiussrre  ()bj('kt  in  dfui  Stadium  (b-r  T'nditi'erenziertli»»it 
•'in^'U  Kindriuk  ausziiiibon  vt-rma«:;-  Hs  srlirint  vielimdir,  als 
ob  au(li  scdion  im  Stadium  der  rnditTt'r«'nzifn-tii»Mt  mitunt«5r 
gewisse  DispositioiHM»  v<)rJäg<>n.  die  sieh  mit  dem  Gesclile«  lits- 
trieb  verbind»*!!.  So  sind  fs.  wie  in  dem  letzten  Falle, 
gerade  Grausamkeit  und  äliidiibe  Ideen,  die  hierbei  eine 
Rolle  s])i<d«>n :  vi(db'i(dit  kann  rs  dann  \  on  äusseren  rmstiinden 
abhängen,  nach  welcher  Kii  htiuig  bin  sich  diese  (4rausamkeits- 
ideen  ausbilden.  In  d»'m  letzten  Falle  sind  es  die  Gedanken 
des  Schlaclitens,  die  den  Heiz  ausüben,  in  anderen  Fällen 
sind  es  grausame  Ideen  anderer  Art:  es  übt  z.  B.  der  Gedanke, 
dass  «dne  Person  geschlagen  oder  getötet  oder  ge4Uält  wird, 
dann  ein(}n  Heiz  aus. 

Jedenfalls  meine  ich.  dass  die  Eindrücke,  die  im  Stadium 
der  ündifferenziertiieit  stattgefunden  haben,  häuüg  für  das 
spätere  geschlecht liclie  Empfinden  gleichfalls  eine  Bolle  spielen. 
Wie  gross  aber  der  heterosexuelle  Drang  ist,  geht  eben  gerade 
daraus  hervor,  dass  selbst  bei  solchen  Perversionen  in  der  Zeit 
der  Pubertät  die  Umwandlung  der  Homosexualität  in  die  Hetero* 
Sexualität  erfolgt,  während  die  sonstige  Perversion  bestehen 
bleibt,  wie  wir  dies  in  dem  eben  genannten  Falle  des  Schlachtens 
von  Tieren  pjesehen  haben. 

Ich  tnochte  hei  dieser  CjeleL'enheit  an  die  auffallenden  Freundschaften 
zwischen  Men.schen  und  Tieren  eiinnern,  die  man  zuweilen  im  Leben 
findet.  Besonders  sind  sie  in  zoologischen  Gärten  zu  beobachten,  die 
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mitunter  von  weiblichen  Personen  leidenschaftlich  gern  besacht  werden  und 
in  denen  sich  eine  anfallende  PreandschEft  zwisdien  Tieren  und  diesen 
weiblichen  Personen  entwickelt  Ein  erfiihrener  Beobochter  teilt  mir  mit, 
dass  es  ganz  besonders  mannliche  VOgel  und  mftnnliohe  AiTeo  seien,  die 
yon  Damen  mit  dieser  Freundschaft  beglOckt  werden.  Mein  GewShrs- 
mann,  der  Jahre  lang  diese  Dinge  beobachten  konnte,  ist  der  Ansicht, 
dass  das  Tier  sehr  wohl  zwischen  männlichem  und  weiblichem  n -^schlecht 
beim  Menschen  unterscheide,  und  dass  sieh  hierbei  eine  Vorliebe  des  männ- 
lichen Tieres  für  die  weibliche  Peisnn  entwickelt  und  erst  hieraus  die 
Bevorzugung  der  männlichen  'ricre  durch  die  Frauen  hervorgehe.  Efluta 
refero  —  ohne  diese  Annahme  für  l)e\viesen  /.u  lialten.  Man  wird  hierbei 
an  die  Angabe  erinnert,  dass  männliche  Tiere,  z.  B.  männliche  Papageien, 
leichter  durch  weibliche,  weibliche  leichter  durch  minnliche  Personen 
dressiert  würden.  Indessen  wird  dies  von  einem  sehr  erfidireaen 
Forscher,  Karl  Russ^)  in  Abrede  gestellt  Ich  glaube  audi,  dass  trotz 
der  genauen  Beobachtungen  meines  eben  angedeuteten  Gewährsmannes  bei 
eolchen  Dingen  leicht  übertrieben  wird.  Immerhin  möchte  ich  betonen, 
dass  solche  auffallende  Tierfreundschaften,  die  sich  in  allen  möglichen 
li(irperliehen  Berührungen  äussern,  möglicherweise  Na- hklünge  vom  Stadium 
der  Undifferenziertheit  des  ( ieschlechtstriebes  sind,  liierfür  spricht  u.  a. 
der  Umstand,  dass  es  fast  stets  unverheiratete  weibliche  Personen  sind, 
die  sich  in  solcher  Weise  den  Tieren  nähern.  Die  Fälle,  wo  weibliche 
Personen  sich  iiunde  zur  sexuellen  Befriedigung  halten  und  diese  zum 
Cunnilingus  anibilden,  Fille,  die  mir  mehr&di  ganz  genau  bekannt  sind, 
wurden  nidit  hierher  gehttren,  da  es  sich  hierbei  nur  um  grob  sinnlidie 
Akte  zu  handeln  sdieint 

Es  sind  auch  von  anderen  Autoren^  solche  Fllle  beschrieben  worden, 
wo  sich  sptter  solche  Neigungen  v.w  Tieren  zeigten,  und  es  liegt  immerhin 
nahe,  anzunehmen,  dass  in  solchen  Füllen  thatsächlich  die  ersten  zufälligen 
Eindrücke  liiei-b'-i  eine  Rolle  spielen.  Wenn  aber  auch  häutig  die  erste 
sexuelle  P'iTcgthcit.  ganz  besonders  bei  denen,  die  im  .Stadium  der  Un- 
dirterenziertheit  sind,  bei  Anwesenheit  von  Olyekten  statttindet,  die  nicht 
der  normalen  Heterosexualität  entsprechen,  so  bleibt  die  Frage  unbeant- 
wortet, woher  es  kommt,  dass  bei  einigen  diese  ersten  zufälligen  Ver- 
hmdungen  eine  danemde  Assoziierung  in  dem  ^na-  bewiEtaf  dass  andL 
ejpiter  die  Oljjekte  der  ersten  Erregung  die  sexuelle  Erregung  aus- 
losen. Meiner  Überzeugung  nach  wird  dies  immer  nur  mOglieh  sein, 
wenn  die  normale  Heterosexualität  fehlt  oder  zu  schwach  ist 

*)  Ktrl  Boss,  Die  Amsioiienpeptselen.  Magdeburg  1896.  S.  110.  Base 
ninunt  ttbrigens  auch  an,  dass  es  unter  den  Amazonen  DamenrOgel  gebe,  die 
besonders  liebenswürdig  zu  Damen  .seien,  und  Herrenvögel,  die  zu  Herren  licbeoa- 
wUrdig  seien.    Doch  habo  dies  mit  dem  Uesctilocbt  der  llere  nichts  zu  tliun. 

*)  Z.  B.  F.  Boissier  cf  O.  Lacbaux:  Pervertkm  sexuelies  a  forme 
^idMie.  Arekhe»  de  Samlogk,   1893.  No.  8t.  S.  881. 
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Wie  wir  noch  selieii  werden,  Icttnnen  vadi  bei  einer  gewissen  Ausbildung 
der  H^erosezoalität  diese  nrsprttnglidien  Eindrücke  eine  gewisse  Nadi- 
wirknng  ausüben,  indem  de  sidi  später  mit  der  Heterosexnalitftt  Ter- 

binden,  und  gerade  durch  diese  abnorme  Verbindung  zu  einer  Perversion 
iiiliren.  Nelunen  wir  den  Fall  aSt  wo  in  der  Kindheit  das  Schlachten 
von  Tieren  eine  sexuelle  Erregung  ausgelöst  hat,  so  kann  es  hierbei  vor- 
Icomiiion,  dass  später,  wenn  die  HcteroseMialitiit  durchliridit,  nicht  mehr 
das  Sclilachten  von  Tieren  an  !?i(:h  die  sexuelhi  Erregung  bewirkt,  sondern, 
wie  wir  dies  gesehen  haben,  eine  weibliche  Person  die  sexuelle  Errei^nng 
■auslöst,  wenn  sie  ein  solches  Tier  schlachtet.  Aber  auch  hier  können 
wir,  wie  schon  angedeutet  tot,  nicht  annehmen,  dass  Schlftdit«!  des 
Tieres  lediglich  durch  die  aufSllige  Assoziierung  in  der  Kindheit  die 
Ursache  fftr  die  spätere  Erregung  durch  diesen  Akt  war,  vielmehr  wird 
«US  den  loteten  Ausführungen  hervorgdiMi,  dass  nur  auf  dem  Boden 
pathologischer  Reaktionsfähigkeit,  die  wir  als  eine  ererbte  Disposition 
ansehen  können,  eine  solche  dauernde  Assoziierung  möglich  iht. 

Die  königlich  prenssische  wissenscliaftliclu' T)«'|»ntati()n  fürdus  Medizinal- 
wesen hat.  als  sie  im  Jahre  ihr  ( i'utat  httni  iil)*'r  den  heutigen  §  175 
<les  R.-St.-(T.-B.  al)gab,  dai'auf  hingew  lest  n.  (lass  I  nzucht  zwischen  Menschen 
und  Tieren  fast  nur  auf  dem  Lande  vorkäme,  bei  Hütejungen  und  der- 
gleichen, die  auf  niederer  Bildungsstufe  ständen.  Da  mii*  dies  von  anderer 
Seite  gerade  im  Anfang  der  sexuellen  Entwickelung  als  Oft»  vorkommend 
bestätigt  wird,  so  mfisste  man,  wenn  diese  ersten  Akte  das  Bestimmende 
wären,  dodi  anndunen,  dass  diese  Jungen  mit  einer  sexuellen  Perversion 
•durch  das  Leben  gehen,  dass  sie  nicht  au  weiblichen  Personen,  sondern  zu 
Rind-  und  anderem  Vieh  ihr  Leben  lang  sich  sexuell  hingezogen  fühlen. 
Nun  sind  aber  solche  Fälle  von  Greschlechtstrieb,  der  zu  Tieren  führt,  sehr 
selten  beschrieben  worden,  und  wenn  auch  K rafft- Ebi n g ')  trlaubt,  dass 
sie  vielleicht  etwas  häufiger  sind,  als  man  anninunt.  weil  ein  Teil  dieser 
Fälle  nicht  bekannt  werde,  so  müsste  man  sie  doch  jedenfalls  liäutiger 
beobachten.  K  raf  ft-E hing  hat  Fälle  beschrieben,  und  mir  selltst  ist  ein 
solcher  bekannt  geworden,  der  in  folgendem  kurz  wiedergegeben  sei.  Aber 
was  hier  als  wichtig  zu  betonen  ist,  ist  der  Umstand,  dass  die  Hetero- 
Sexualität  fast  vOUig  fehlt.  Nur  auf  dem  Boden  fehlender  Heteroaexualitilt 
kann  sich  dne  sddie  sexuelle  Perversion  entwidLeln. 

46.  Fall.  X.,  40  Jahre  alt,  hatte  nadi  seiner  Angabe  die  «nrten 
sexuellen  Regungen  im  15.  Jahre,  wo  er  ohne  Phantasievorstellung  onanierte. 
Kurz  darauf  traten  sexuelle  Erregnngen  auf,  als  X.  sich  im  Stall  bei  KUhen 
befand.  Er  trat  damals  einer  der  Kühe  etwas  näher,  setzte  sich  auf  sie 
und  hatte  hierbei  Kii^u.ss,  worüber  er  sehr  ersehrak.  In  dieser  "NVei.se 
dauerte  die  Erregbarkeit  durcli  die.se  Tiere  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Aber  auch  andere  Tiere  waren  imstande,   bei  X.  Erregungen  zu  ver- 

.  1)  R.  V.  Eraff  t-Ebing,  Über  ZoophiUa  erotios,  Bestialität  und  Zooeiastie. 
A-Ä,  a.  d.  ZeHseluift  für  Psjcbiatrie  etc.  5a  Bd. 
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omeheii,  so  z.  B.  Pfarde,  und  zwar  bewoders  Staten  zu  der  Zeit,  wo  «ie 
roBsten.  X.  hat  seit  seinem  Jflnglingsalter  infolgedessen  htnflg  mit  KOhen 
und  Staten  widematttrliche  ünzncht  getrieben,  indem  er  sein  Glied  direkt 
in  die  Vagina  der  Tiere  einführte.  Auch  mlnnliche  Tiere  Iconnten  bei 

ihm  Eri  f'iznn!.'  venirsadien.  /.  H.  Bullen  nnd  Hengste.  Er  behauptet,  da.*** 
er  Vfi-  u  lit  habe,  membrtim  tauri  iti  anum  proprium  introducere.  doch  stand 
er  bald  davon  a1».  \W\m  H<Mifrst  hat  er  einen  jrleichen  Verjjuch  ni<)it 
penuu-ht.  Kbeiiso  hat  er  aiirli  bri  anderen  Tieren,  z.  |{.  h.i  Kseln.  Ki-- 
re^niiiiren  irehabt .  fernei-  bei  Schafen  und  Hunden,  und  /war  waren  es 
hier  stets  weil)li(he  Tiere;  Ziej^'en  und  HiUuier  benutzte  »m-  nie.  Kr  }iat 
mit  allen  den  obengenannten  Tieren  die  verschiedensten  unzüchtigen 
Handinngen.  ond  zwar  ganz  besonders  widematOrliche  Unzucht,  vor- 
genommen. 

MSdchen  habra  bei  X.  nur  selten  sexuelle  Erregung  hervorgerufen; 
hSchstens  konnte  es  rein  mechanisch  bei  ihm  zum  Erguss  kommen.  Der 

Akt  ylieh  aber  dann  mehr  der  trewöhnliehen  Onanie.  X.  hat  sich  auch 
niemals  Mühe  gejreben.  ]>ei  weibliehen  Personen  potent  zu  sein,  und  zwar 
behauptet  er.  sei  dies  sehen  deshalb  ;:eknnunen.  weil  dii-  Arzte,  nut  tleniMi 
er  (Iber  seine  Zustände  sprach,  ilim  irewühnlich  vom  Koitus  abirerateii 
hätten.  Durcli  miinnliclic  l'er^onen  trat  fast  niemals  sexuell«*  Erre^^unj:  auf. 
IKm-Ii  soll  auch  dies  in  h-tzter  Zeit  ^'ele<fentlieh  vorj?ekommen  sein. 

Hinfjegen  können  aui'h  Geschlechtsakte  von  Tieren,  z.  J3.  die  Be- 
gattung von  UengBt  nnd  Stute  bei  X.  Erregung  hervorrufen.  Gerade  bei 
solchen  Gelegenheiten  hat  er  dann  vielfach  stark  onaniert  Die  Onanio 
spielte  liberhanpt  im  sexuellen  Leben  des  X.  von  jeher  eme  bedeutende 
BoUe.  Sie  geschah  fast  stets  mit  Vorstelhingen  von  Tieren,  und  besonders 
Akte,  wie  der  eben  <r«"nannte,  vernu)chten  die  Krregnng.bei  X.  hervor- 
zurufen. Auf'li  des  Nachts  hatte  X,  öfter  sexuelle  Träume:  aber  er  erinnert 
si<-li  nicht,  dass  es  bis  zu  Pollutionen  bei  ihm  ückimimen  wäre,  hält  es 
al)er  nicht  für  nnmö<rli<-h.  Die  Tränme  bc/o^cn  sich  stets  auf  Ticic  nnd 
zwar  auf  dicstdlwu  Tiere,  die  auch  im  \va<hen  Zustande  eine  Rolle  l)ei 
ihm  .spielten. 

Was  die  B''amUie  betrifft,  so  war  der  Tater  des  X.  sehr  nervOs.  Die 
Mutter  lebt  und  ist  gesund.  Auch  die  Geschwister  sollen  samtlich  nervSs 
sein.  Offenbar  sind  einige  davon  audi  sdiwer  nervenkrank ;  so  schehit  es, 
daas  Epilepsie  in  der  Familie  vorgekommen  ist.  X.  selbst  ist  stark 
rheumatisch,  aber,  wie  er  angiebt,  erst  seit  einijrer  Zeit. 

Der  Geschlechtstrieb  liat  bei  X.  seit  einiger  Zeit  an  Stärke  nach- 
gelassen. wUirend  er  früher  s»'hr  stark  war.    X.  hat  zwar  oft  versucht. 

zu  beherrselien.  weil  er  sieli  immer  sag'te.  dass  das.  was  ci-  vornälime. 
etwas  Unnattlriichcs  sei.  Dennoch  hat  er  Jahre  hindurch,  wir  er  bcli;iui>tct. 
alle  zw  ei  bis  (In-i  Tai^e  einen  ( Jeschlechtsakt  ausL'ciibr.  sei  es  (Mianic.  sei 
es  widernatürliche  Unzucht  bei  Tieren.  Manchmal  war  der  (ies<-hlwht.s- 
trieb  auch  so  stark  bei  ihm,  dass  er  nur  einen  mechanischen  Kitzel  empfend 
und  dann  auch  rein  mechanisch,  ohne  bewusste  Phantasievorstellung,  onanierte. 
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X.  wnrde  eine  Zeit  lant:  äiztlicli  lu  liandcU.  Kr  wurde  dureli  die 
Tiehainlluiii,'-  geschlechtlifli  fast  vollknniiin'n  lu-iiti-al.  Ki-  hat  die  XriLmiiirrn  zu 
Tieren  verloren,  hat  aber  aiieli  keine  sexuellen  Nei<;un}ren  zum  weihln  ht-n 
Geschleciite  erhalten.  Der  dem  X.  <je{rebene  Kut.  doch  geleijentlich  Jetzt  mit 
Weibern  Verkehr  auszuüben,  wurde  von  ihm  befolgt.  Er  hatte  hierbei  auch 
einigen  Reiz ;  doch  waren  ISogere  kfinstlidie  Friktionen  nttkig,  eine  Erektion, 
die  dann  allerdings  zum  normalen  Koitus  benutzt  wurde,  herbeazuführen. 

Eine  ausfOhrliche  Analyse  des  Falles  will  ich  nicht  geben.  Nur  das 
sei  erwBhnt,  dass  es  sich  meines  Erachtens  wahrscheinlich  um  einen  Mangel 
der  HeterosexiialitUt  handelt,  der  den  TJnden  für  eine  dauernde  ündifferenziert- 
heit  de.«  ( Jesehleclitstriebes  abgal),  und  da.ss  die  Krreffnnp:  durch  Tiere 
wohl  auf  die  dauernde  riidifferenziertlieit  /ui-fiekzuführen  ist.  Besonders 
dürften  die  ei-sten  Kindnleke  aus  der  Zeit  der  Pubertät  liierbei  eine  T{(dle 
gespielt  lialxn.  wobei  abei-  das  Wichtigste  der  ^Mangel  der  normalen 
Heterosexualitiit  auch  nach  der  Puliei-tär  gewesen  sein  dürft^^. 

Um  iiocli  ciiiiiial  zu  rokajntulirnn.  <<»  erwähn«'  ieli:  «las 
JCrei'btt'  (k-r  Hoiiiostwualitnt  kann  sich.  s(»wcit  die  Frag,.  ([,>!• 
Zf'it  in  Betracht  kommt,  in  /wcj  r^mständcn  äussern,  erstens 
darin,  dann  vor  <lt^r  Pnlx'ität  llomosexnalität  l)»»steht.  zweitons 
darin,  dass  zur  Zeit  ilr-r  psychosexnellen  Heit'e  dio  Homosexu- 
alität sich  nicht  in  die  Heterosexualitiit  umwandelt.  Das  lei /|e)-e 
halte  ich  für  wiclitii^er  als  das  erste,  un<l  zwar  g;eradt'  <leshaib. 
weil,  wie  icli  znj^ehe.  vor  der  T*uhertät  das  geschlechtliche  Ge- 
fühl, we-nn  es  ühei'hanpt  hestidit.  (dt  ni(dit  fj^enür^end  diti'e- 
renziert  ist  und  deshalh  ln)nn)sexindle  X^ein;unt^en  vorkommeu 
können,  (diiie  dass  eine  Ideihende  Honntsexualität  besteht. 

Aber  auch  Beispiele  für  das  l'mgekelirte  besitzen  wir,  und  iidi 
kann  nicht  leugnen,  dass  sohdie  Fälle,  wo  das  «ranze  Sehnen  ntnl 
Streben  eines  kleinen  Knaiieii  immer  nur  auf  erwachsiMU'  Männer 
gerichtet  ist,  gieichgiltig.  ob  deren  (lenitalien  dabei  eine  besondt^'o 
KoUe  spitden  oder  nicht,  mir  inelir  als  eine  TTnditt'erenziert heit. 
des  Gescddeclitsoetiihls  zu  beweisen  s(  lieinen.  Ich  glaul)e  sogar, 
tlass  solidie  Fälle  im  liTichsten  (Jrade  auf  die  Firerbtln'it  des  honm- 
SPXindlen  Triebes  hinweisen.  Fs  ist  «dn  wes(»ntlicher  Untersi  hied. 
ob  ein  se(dis-  bis  si(d)enjähriges  Kind  sclion  fi irt  widirend  den 
Drang  luit.  die  Genitalien  von  Männern  zu  sehen,  oder  sich  sonst 
in  jed<«r  Weise  erwachsenen  männli«  lien  Personen  g«'Schlechtli(di 
geneigt  zeigt,  oder  ob  zehn-,  zwölf-,  vierzehnjährige  Knaben  in 
(1er  Schule  gelegentlich  eine  Neigung  fiir  einen  Mitschüler  haben. 
Das  letztere  ist  in  der  That  etwas,  was  viel  weniger  auf  eine 
ererbte  Homose.xualitüt  hinweist  als  das  erstere. 


Moli,  L'iitt>r8tirliiiiiKvii  ii'tor  diu  Libido  «exiialis.  I.  2Ö 
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Nicht  selten  wird  als  Beweis  filr  das  Angeborensein  der 
Homoflexiialität  anpfpführt,  dass  mitunter  <l«'rartige  Personon 
schon  in  der  Kindheit  gimz  andi're  Spiele  spielen  als  normal^» 
Knahi-ri.  Dt  v  Kiial>f.  tief  später  homosexuell  werde,  ziehe  sich 
in  d<'i-  KiiHlheit  l)t'rt«its  von  seinen  Altcrsgonos^pn  zurück. V' 
Nicht  in  wilden  Knaheiis])itden  sehe  er  seine  ßetriedigung, 
soud<'rn  im  Spielen  mit  Puppen,  im  Kodien.  Nähen  und  dei- 
gleic'hen,  wiihn'nd  sich  andererseits  das  spiiter  sich  homosexmdl 
entwickelnde  Mädchen  bereits  in  t'ridier  Kindheit  an  Knaben- 
spielen, Käid)er-.  Soldatenspielen  u.  s.  w.  l»eteilige.  Auch  sonst 
seien  so  veranlagte  Kinder  sclmn  in  d'T  Kindheit  ganz  anders 
geartet  als  t»s  ilirem  (Teschlecht  zukommt.  Kh  ine  Mädchen  tidilen 
sich  br'reits  \iiigliicklich  darüber,  dass  sie  Mädchen  gewoi-den 
sind,  und  KnalH'n  V»edauern  es.  niclii  als  Mädchen  geboren 
zu  sein.    Betrachten  wir  einen  hieiin'rgehörigen  Fall. 

47.  Fall.  Frau  X.,  HT.Iahreali.  ist  v.n-hciratot.  U'ht  ahei-  seif  neun 
.lahron  von  ihrem  Mann  ir^^treimt .  eliwolii  eine  ^rerichtliihe  .Scheidunar 
nicht  stattirefunden  hat.  Die  Muttei'  dt-r  X.  soll  sypliilif iscli  irewesen  >eiu 
und  war  sehr  Lelti<r.  Der  A^'ater  war  anj^eblich  fresund  und  normal.  Die 
X.  stammt  aus  einer  kleinen  Stadt  und  ist  das  älteste  von  vier  Kindern. 
Während  ihrer  Schulzeit  hat  sie  noch  keinerlei  sexuelle  Emptindnngen 
oder  Brlebnlsse  gdiabt  Da  die  Mutter  sehr  zeitig  starb,  kam  die  X.  im 
Alter  von  W/,  Jahren  nach  Berlin  in  Pension.  Sie  war  bis  dahin  ganz 
unschuldig,  hatte  weder  zu  MSdchm,  noch  zu  Knaben  sexuelle  Be- 
ziehungen gehabt,  erinnert  sieb  auch  nicht  an  .sexuelle  Träume  odör  der- 
gleichen. 17  Jahre  alt,  lernte  sie  ihren  späteren  Mann  kennen ;  er  war 
die  erste  männliche  Person,  zu  dr-r  sie  in  engere  Beziehungen  trat.  .Sie 
verheiratete  sich,  Monate  nachdem  sie  den  Mann  kennen  gelernt  hatte, 
mit  ihm.  Beide  lebten  1(>  .lahre  „in  glücklicher  Ehe",  wit-  die  X.  sagt, 
wenn  auch  der  sexuelle  Verkehr  ihr  un.sympathisch  war.  im  Alter  von 
18 Va  Jahren  wurde  die  X.  von  einem  Kinde  entbunden.   Wie  gesagt,  bat 

^)  Auf  eine  Fehlerquelle  will  ich  hinweisen,  die  man  in  zahlreichen  der- 
artigen Erankengesebiehten  findet.  Es  wird  uinfig  angegeben,  dass  sieh  die 
Knaben  von  ihren  Kameraden  zurückziehen  und  lieber  mit  Midcben  spielen,  und 

das  wini  gewohnliih  für  einen  Beweis  dafür  angesehen,  dass  .sirh  die  Knaben 
bereits  in  der  Kindheit  kontrJir  erwei.sfn.  ,\ufh  i(;h  habe  früher  viele  Fülle  in  die.ser 
Weise  gedeutet,  bin  aber  durch  neuere  Beoliui  htungen  zu  der  Erkonntuiü  gekouimeu, 
daas  dieses  ZorQcki^ben  tob  den  Knaben  gerade  den  ent^egengeeetsten  Onmd 
haben  Icann,  nKnlicb  des  Mhieitige  Erwachen  von  Neigungen  sum  weibttclieB 
Geschlecht.  Die  Neigungen  von  Knaben  sind  mitunter  schon  in  der  Kindheit  so 
stürk  heterosexuell,  lias-.  >if  lifhor,  trotz  ^on^tiger  Bcvorztigung  von  Knaben- 
spiel'  ii,  auf  dpn  Vt  rki  hr  mit  Knaben  rerzichten  und  lediglich  zu  sexuellem  Verkehr 
sich  au  Mudi:hcn  auächliesäen. 


Digitized  by  Google 


K<nitr&ro  Spielnelgoajf  in  der  Kindheit. 


435 


sich  die  X.  nach  lOjähriger  Ehe  von  ihrem  Mann  getrennt.   Beide  leben 
in  verschiedenen  Städten,  stehen  aber  brieflich  miteinander  noch  in  Verkehr. 
Der  Mann  möchte  ?ern  wieder  mit  <l«'r  X.  /usamm'-nziohen,  sie  lehnt  es 
-aber  ab.    Tn  dem  irosililcrliiljchen  \"frk.ehr  mit  ilirem  Afanne  i^t  «Iii-  X. 
b*'iiii  Knitii-;  nie  befricdi^-r  worden.    Länirt'r*'  Zeit,  naelidem  beide  /.u^annnen- 
lebten,  ting  der  Mann  an.  hei  der  X.  den  (_'unnilin::us  auszuführen.  Wenn 
•  sie  auch  dabei  einen  .sinnlichen  Heiz  hatte,  .so  hatte  i^ie  doch  nicht  den 
Tolien  Gennss  hei  dem  Onnnilingus,  wenn  er  durch  den  Mann  ausgeführt 
^wnrde.  Schon  in  der  leisten  Zeit,  wo  die  X.  noch  mit  ihrem  Mann 
xnsammenlebte,  begann  sie  ein  YerhSltnis  mit  ehier  Freundin,  das  nach 
<kr  Trennting  Ton  dem  Manne  fortdauerte  nnd  im  ganzen  8  Jahre  wBlirte. 
Der  Verkehr  bestand  im  CunnilingMis,  wobei  die  X.  pas.siv  war.  Sie 
fuhrt  auch  an,  da.ss  das  intime  Verbilltni.s  zu  der  Freundin  zu  den  Rei- 
bereien führte,  die  sehliesslich  die  TrennunL'  von  dem  Mann  vei-anlassten. 
Die  X.  war  iluej-  Freundin  Y.  leidensehaftlieb  erireben.    80  weit  sie  sich 
•«>rinnei  t.  liar  sie  in  den     Jahren  ilires  Verkehrs  mit  der  Freundin  niemals 
<len  Cunuiimffus  selbst  au.sfreübt.   Als  sie  sich  von  dieser  Freundin  getrennt 
liatte,  machte  sie  eine  neue  Bekanntschaft,  und  da  dieses  ^Mädchen  die 
j»a88ive  Bolle  bei  dem  Cannilingus  zu  übernehmen  wünschte,  sah  sich  die 
J^.,  nm  die  neoe  Freundin  nicht  zu  verlieren,  gezwungen,  den  Cunnilingus 
■auszuüben.  Auf  die  Frage,  ob  ihr  der  Akt  nicht  ekelhaft  sei,  erwidert 
davon  kOnne  nicht  die  Rede  sein.   Der  Schleim  sei  Ihr  allerdings 
unangenehm;  aber  n^n^ine  Freundin  muss  vorher  alles  reinisren,  und  das 
muss  sie  .stets  in  meiner  Gegenwart  thun.    Der  Geruch  an  den  Genitalien 
ist  nicht  so  abstossend  für  mich''.    Auch  von  dieser  Freundin  trennte 
liich  die  X.  nach  eini^'er  Zeit  und  begann  ein  neues  Verhältnis,  das  jetzt 
seit  5  Monaten  besteht. 

Die  X.  masturbiert  jetzt  gelegentlich,  wenn  ihre  Freundin  gerade 
Dicht  zugegen  ist.  Sie  hat  dies  auch,  wie  sich  bei  weiterem  Befragen 
herausstellt,  schon  gethan,  kurz  nachdem  sie  nach  Berlin  gekommen  war, 
<d.  h.  mit  14  Vt  Jahren.  Sie  erinnert  sich  aber  nicht,  dass  sie  sich  dabei 
irgendwelclie  Vorstellungen  machte.  Es  war  nur  nOin  starkes  Beizgefühl'', 
das  sie  an  den  Genitalien  empfand.  Mitunter  tbat  sfe  dies  drei-  bb  viermal 
«n  einem  Tage;  dann  erst  war  si^  vollständig  befriedigt.  Jetzt  macht  sie 
^  nur  sehr  selten,  und  zwar,  wie  erwähnt,  wenn  ihre  Freundin  nicht 
anwesend  i.st.  „Ich  sehe  mir  dann  ihr  Bild  an  und  denke:  a<  li.  wärst  Du 
doch  hier,  icb  wiiide  Dich  dann  in  meine  Anne  schiiesseu,  fest  an  mich 
■iirücken  und  Dir  sagen,  wie  sehr  ich  Dich  liebe!" 

Auch  in  dem  jetzigen  Verhältnis  hat  die  X.  die  aktive  Bolle,  sie 
würde  aber,  wie  erwätmt,  lieber  den  CunnUingus  von  der  anderen  bei  sich 
Tomehmen  lassoi.  Es  ist  ihr  dies  aber  nicht  müglich,  weU  ihre  Freundin 
fast  nie  darauf  eingeht.  Nur  dann  und  wann,  etwa  alle  sechs  Woch^ 
«inmal,  thut  es  die  Freundin  ihr  zu  GefUlen. 

Die  Stimme  der  X.  ist  auffallend  tief.  In  ihrer  Kindheit  hat  die  X. 
wenig  mit  andow  KUidem  gespielt.   «Ich  war  meistens  für  mich  allein 

28* 
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und  wai-  furchtbar  wild.  Ich  habe  mehr  auf  Jiäuraeii  und  Zäunen  irospMset* 
als  unten  auf  der  Krde.  Immer  war  ich  \Yie  ein  .hinge.  Wir  sind  auf 
die  Berge  gegangen,  ich  und  meine  lirüder,  und  da  iiaben  wir  Soldaten 
und  Räuber  gespielt.  Mit  anderen  Mädchen  hatte  ich  keinen  Verkehr^ 
Mit  Pappen  vM  dergleidien  habe  i<9i  nie  gespielt.  Ebauowenig  habe  ich 
midi  mit  aaderen  MSdchenspielen,  mit  Kochen,  Handarbeiten  odo'  Ähnlichen^ 
beschSftigt.  Ich  habe  es  oft  bedauert,  daas  ich  nicht  ein  Mann  geworden 
bin;  ich  wilre  dann  Soldat  geworden.  Gar  oft  erklärten  mir  meine  Eltern,, 
ich  solle  mich  doch  mehr  sn  ^lädchen  halten ;  sie  suchten  mir  auch  andere- 
Mädchen  zum  Yerkehi*  aus.  Doch  könnt'  t<  sie  es  nicht  erreichen,  da-s.* 
ich  mit  diesen  mich  in  einen  Verkehr  einlies»;.  Meine  Kltorn  sell)sr 
wunderten  sich  irar  oft  darüber,  dass  ich  immer  niu-  bei  wilden  Knaben- 
spielen (it'nu<s  tand.  Icii  seU>st  hatte  damals  natürlich  keinerlei  Vfr- 
ständnis  hieifiir,  folgte  vielmehr  gänzlich  meinem  Jnstinkle.  Puppen, 
Puppenstuben,  Ci egenstände  zum  Handarbeiten,  die  ich  oft  geschenkt  bekam, 
liess  idi  nnbenntzt  im  Schranke  liegen  und  freute  mich  immer  auf  den 
Augmblick,  wo  ich  mit  anderen  Jungen  mich  würde  herumbalgen  kQnnen.*^ 

Untersuchen  wir  nun,  ob  der  Umstand,  dass  Kinder  sich 
mitunter  in  einer  ihrem  Geschlecht  nicht  zukommenden  Weise- 
iii Bezug  auf  Sj)iele  u.  s.  w.  benehmen,  für  einen  Beweis  an- 
gesehen werden  darf,  dass  eine  Homosexualität,  die  sich  bei 
diesen  Kindern  später  entwickelt,  etwas  Ererbtes  ist. 

Es  ist  zunächst  die  Frage  zu  erörtern,  ob  überhaapt  die> 
Spiele  in  der  Kindheit  der  Ersiehuog  oder  einer  angeborenen 
Anlage  ihre  Entstehung  verdanken  in  dem  Sinne,  dass  bereits 
gesoblecbtliche  Differenzen  in  der  Kindheit  auftreten.  Laearn8i> 
meint,  es  stehe  ausser  Zweifel,  dass  auch  die  Erfindung  der 
Spiele  nnbewusst  und  gleichsam  instinktiv  auf  eine  Harmonie 
sierung  der  Kräfte  durch  Vervollkommnung  in  den  vielseitig- 
verschiedenen Funktionen  gerichtet  war.  Doch  spricht  sich 
Lazarus  über  die  Spiele  der  Kinder  nicht  genügend  ans,  und 
besonders  erörtert  er  nicht  die  Frage,  inwiefern  eine  ererbte 
Disposition  bei  den  Kindern  eine  'Rolle  s|ii<  lt.  Ich  glaube,  auf 
Grund  des  bisher  vorliegenden  Materials  annehmen  zu  dürfen, 
dass  thatsäohlioh  angeborene  Differenzen  der  Geschlechter  auch 
hierbei  sich  geltend  machen,  dass  aber  andererseits  eine  gewisse 
Anleitung  dazu  gehört.  Wenn  wir  10  kleine  Knaben  und  10- 
kleine  Mädchen  nehmen,  so  würden  wohl  die  Mädchen,  ohne 
dass  man  ihnen  Pappen  giebt,  vielleicht  nicht  auf  die  Ide» 
kommen,  mit  Puppen  zu  spielen.    Würde  man  aber  diesen 

H       Lazarus,  Über  die  Reize  dos  Spiels.    Berlin  lö<S3.    S.  135. 
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"20  Kindern  Puppen  and  Soldaten  geben,  so  würde  sich  zweifel- 
los horausstellen,  daM  siob  ein  höherer  Prozentsatz  von  Knaben 
4tn  <len  Soldatenspielen  und  ein  höherer  Prozentsatz  von  M&dchen 
4tn  den  Puppenspielen  beteiligte.   Während  man  bisher  annahm^ 
•dass  Spiele  blosse  Nachahmungen  der  Thätip;keit  Erwachsener 
seien,  vertritt  Groos^)  die  Theorie,  da^s  die  Spielinstinkte  eine 
Vorübung  der  späteren  Thätigkeit  seien,  dass  das  Mädchen  sich 
bereits  in  der  Kindheit  der  Pflege  der  Puppen  ebenso  annehme, 
"wie  es  sich  später  der  Pflege  der  Kinder  annehmen  würde,  und 
•dass   ganz  ähnlich  der  Knabe  sich   schon  in  der  Rolle  des 
Mannes  fühle.    Ahnlich,  wenn  auch  weniger  scharf,  sprach  sieh 
vorher  Ziegler-)  aus.    Die  Beobachtungen  bei  Ti^reu  wünlen 
in  Bezug  hierauf  ganz  schlagend  sein,   wenn  wir  bei  junji^en 
Tieren  derartige  geschlechtliclie  Differenzen  bereits  wahrnehmen 
könnten.    Ich  habe  schon  S.  45  gezeigt,  wie  schwer  Spiele  der 
Tiere   von  Hamlhmgen,   die   ihrer   psycliischeu  Pubertät  ent- 
springen, zu  unterscheiden  sind.     Ich  w(»ise  hier  noch  einmal 
•darauf    hin.     Ob    wir    aber    gewisse    Hand  hingen    und  Be- 
^'egungen   in  der  Jugend  der  Tiere  der  psychischen  Pu]>ortät 
O'ler    dem    Spiel    zuschreiben,    ist   gleich:    es    kann  keinem 
^jweifel  unterliegen,  dass  eine  scharfe  Differenzierung  der  Ge- 
schlechter oft  nicht  vorkommt.     Ich  habe  mieh  in  Bezug  auf 
verscliiedene  Tiere  darüber  erkundigt.    Junge  W"il)lii  lir'  Affen, 
junge  Ziegen,  junge  Stuten  benehmen  sicli  ganz  ebenso  wie  die 
entsprechenden  männlichen  Tiere.    Sie  machen  sogar  Bes[iring- 
bewegungen,   ganz   ebenso,   wie   es   männliche  Tiere   zu  thun 
pflegen.    Auch  von  amlerer  Seite  wird  das  berichtet.    So  er- 
zählt Seitz,^)   dass   mitunter   in    dem  Benelimen   von  jungen 
"Tieren  eine  deutliche  TTmkehrung  stattfinde,  indem  beispielsweise! 
das  junge   Männchen   <lie   Rolle   des  Kokettierens  übernehme. 
Auf  einen  Umstand  möclite  ich  Tioch  hinweisen;  es  betrifft  dies 
<len  (resang  der  Vögel.     Viele  männliche  Vögel  unterscheiden 
sich  von   den  weiblichen  Vögeln  schon  vor  der  körperlichen 
Pubertät  dadurch,  dass  sie  singen,  und  Groos  ist  geneigt,  dieses 
Singen  vor  der  Pubertät  als  ein  Liebesspiel  aufzufassen.  Ich 
^•ill   hier  nicht  auf  die  Frage   eingehen,   inwiefern   dies  ein 
Spiel  ist;  ich  wollte  nur  die  Thatsache  anführen,  dass  ziemlich 

1)  Kail  GrooB,  Die  Spiele  der  Tiere.   Jena  1896. 

Theobald  Ziogler,  Du  Gefühl,  «ine  pqrehologiecbe  UDtersachang.  Stutt- 

1^  1893.    S.  236. 

Karl  Groos,  1.  c.  S.  254. 
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häufig  bei  den  Vögeln  schon  vor  der  körperlichen  Pubertät 
eine  deutliche  Trennung  in  dem  Verhalten  der  Geschlechter 
eintritt.  Aber  ich  würde  hier  nicht  einen  Beweis  daftir  sehen^ 
dass  die  Tiere  nur  das  Spiel  treiben,  das  ihrem  Geschlecht  zu- 
kommt, da,  wie  erwähnt  ist,  möglicherweise  schon  eine  psychische^ 
Pubertät  hier  vorliegt. 

Nach  Darwin^)  sind  Abänderungen,  welche  zeitig  im  Leben 
in  einem  der  beiden  Geschlechter  zuerst  aaftreten,  zu  einer 
Entwickelung  in  beiden  Geschlediteni  geneigt,  und  eg  isfc  nach 
ihm  wahrscheinlich,  dass  ein  Charakter,  welcher  im  frühen  Alter 
auftritt,  zu  einer  gleichmlssig  auf  beide  Geschlechter  statt- 
findenden Vererbung  neigt.  Ehe  das  ReproduktionsTermügeu 
erlangt  sei,  wichen  die  Gesohlechter  der  Konstitution  nach  nicht 
sehr  vtmeinander  ab.  Also  Darwin  nimmt  an,  dass  Charaktere,, 
die  nur  einem  Geschlecht  zukommen,  sich  zur  Zeit  der  körper-^ 
liehen  Pubertät  zu  entwickeln  geneigt  sind.  Indessen  nimmt  er 
dies  nicht  als  eine  ausnahmslose  Hegel  an.  Ausserdem  haben 
ja  neuere  Untersuchungen  erwiesen,  dass  die  körperliche  Organi- 
sation bereits  vor  der  Pubertät  Differenzen  zeigt,  dass  z.  B.  die 
Beckenbildung,  wenn  auch  in  der  Zeit  der  Pubertät  die  Haupt- 
difPerenzen  eintreten,  doch  schon  bei  ganz  kleinen  Kindern 
sexuelle  Differenzen  darbietet.  Die  Hauptdifferenzierung  der 
Geschlecht«:^  findet  aber  entsdhieden  in  der  Zeit  der  Pubertät 
statt,  und  deswegen  glaube  ich,  liegt  es  nahe^  dass  wir  auch 
die  Differenzen  der  Geschlechter,  die  sich  in  der  frühesten  Kind- 
heit in  Bezug  auf  Spiele  und  andere  geistige  Eigenschaften 
zeigen,  nicht  überschätzen  dürfen.  Ja,  es  ist  nichts  Seltenes,, 
dass  Knaben,  die  vor  der  Pubertät  an  Mädchenspielen,  und 
Mädchen,  die  vor  der  Geschlechtsreife  an  Knabenapielen  Genusa 
finden,  später  sexuell  normal  empfinden.  Wenn  wir  aber  dies 
anerkennen,  dürfen  wir  auch  in  Spielen  und  Neigungen,  die 
sich  bei  Kindern  konträr  dem  G^chlecht  zeigen,  keine  zu  grosse 
Stütze  daftir  erblicken,  dass  eine  sich  später  entwickelnde 
Homosexualität  etwas  Ererbtes  bei  ihnen  ist.    Immerhin  be- 

*)  diariee  Dftrwin,  Die  AbetamiiMmg  des  Meuchen  und  die  geedilecbtlicli» 

/uehtwahl.  Deutsch  von  .1.  Victor  Carus.  1.  Bd.  3.  Aufl.  Stuttgart  1875. 
s.  305.  V«<rt:l.  auoh  S.  S.  Buckman,  VererbangsgesetM  und  ihre  Anwendang^ 
auf  doji  Mfiischen.    Loipziur  1^'.>3.    S.  23. 

-')  BityveauLaftecteur  (Ltmui  sur  Its  maladie»  p/iyH<jucK  tt  imnuIeK  d> »  jtmnit«,. 
Pari$*  S.  49)  sagt:  La  puterU,  le  premier  äge  lie  ht  femme  (tw.  ju*qa'a  cette 
tpoifuey  il  n*y  a  point  dt  Mxr)  etc. 


Digitized  by  Google 


Konträre  Neigungen  bomosexaeller  Personen. 


439 


trachte  icli  es,  ila  eine  gewisse  Differenzierung  schon  vor  'ler 
Pubertät  öfter  vorkommt,  nicht  für  ganz  gleichgiltig  in  dieser 
Bezit>hung,  wenn  Knaben  Puppenspiele,  Mädchen  Soldaten- 
spiele u.  s.  w.  bevorzugen. 

Es  wird  ferner  angetiihrt,  dass  viele  Homosexuelle  auch 
nach  der  Pubertät  nicht  nur  ihre  homosexuellen  Neigungen 
haben,  sondern  ^^ich  aucli  sonst  konträr  ilirem  Gesdilecht  ent- 
wickeln, dass  liomosexnelle  Männer  an  Putz  und  Schminke  Ge- 
fallen finden,  dass  andererseits  homosexuelle  weildiche  Personen 
es  bedauern,  dass  sie  nicht  Soldaten  sein  können.  Zahlreiche 
Eigenschaften  solcher  homosexuellen  Personen  werden  als  Beweis 
für  das  Ererbte  angeführt.  Als  besonderes  Charakteristikuni 
gilt  der  Gang,  und  in  der  That  köniien  wir  l)ei  einer  Koilio 
homosexueller  Männer  den  typischen  tänzelnden  weiblichen  (^ang 
beobachten,  während  es  wiederum  Tril)aden  giebt.  die  die  weit 
ausgreifenden  männlichen  Schritte  ausführen.  Die  ilaliung  der 
Hfinde  und  die  Bewegungen  in  den  Armen  bieten  gleichfalls 
manches  unterscheidende  Merkmal  zwischen  den  Geschloehtern. 
Eine  gewisse  schwer  zu  beschreibende  Bewegung  der  Schulter, 
die  Haltung  und  Bewegung  der  Hände  und  Arme,  z.  B.  ein 
gewisses  Anlegen  des  Handrückens  in  der  Gegend  der  Hüfte, 
finden  sich  oft  bei  weiblichen  Personen,  und  ebenso  linden  wir 
es  bei  manchen  honujsexuellen  Männern.  Bekanntlich  können 
viele  weibliclie  Personen  nicht  pfeifen,  während  die  meisten 
Männer  es  thun  können.  Nun  wird  auch  angegeben,  dass  es 
eine  grosse  Zahl  homosexueller  Männer  giebt,  die  nicht  pfeifen 
können.  Auch  linden  sich  wiederum  Neigungen  bei  homo- 
sexuellen Frauen,  wie  man  sie  bei  Männern  tindet;  die  Neigung 
zum  Sport,  zum  Rauchen,  Trinken  und  Kommersieren.  Das  ge- 
zierte Wesen,  die  Koketterie,  die  wir  bei  vielen  weiblichen 
Personen  beobachten,  zeigt  sich  nach  vielen  Angaben  in  der 
liitteratar  und  auch  nach  manchen  Erfahrungen,  die  ich  besitze, 
recht  häufig  bei  homosexuellen  Männern. 

Auch  die  Vorliebe  für  das  Singen  im  Sopran  findet  man 
bei  vielen  Urningen,  und  wenn  der  Sopran  auch  häufig  erst 
durch  die  Kunst  ausgebildet  wird,  so  scheint  doch  bei  einzelnen 
homoseziiellen  Männern  eine  besondere  Vorliebe  und  auch  eine 
besondere  Fertigkeit  ftlr  das  Singen  im  Sopran  zn  bestehen. 
Hierauf  beruht  es,  dass  ein  so  grosse  T«l  der  Damenkomiker, 
wie  fest  steht,  ans  den  Beih.en  der  Homosexuellen  hervorgeht. 
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Auf  die  körperlichen  Eigenschaften  will  ich  nicht  näher 
eingehen.  Ich  wiU  nur  erwähnen^  dass  auch  hierbei  sich  zahl- 
reiche kontr&re  Geschlechtscharaktere  finden.  So  beobachtet  man 
mitunter  geringe  Haarbildung  bei  homosexuellen  Männern, 
schwach  entwickelte  Brüste  bei  Frauen.  Ausserdem  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dass,  soweit  das  Material  reicht,  ein  gewisser 
passivistischer  Zug  in  der  Liebe,  wie  er  sonst  bei  normalen 
IV^eibem  vorkommt,  gerade  bei  homosexuellen  Männern  öfter 
beobachtet  wird. 

Allerdings  kann  demgegenüber  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  es  auch  viele  homosexuelle  Männer  giebt,  die  nicht 
die  Spur  von  weiblichen  Eügentümlichkciten  zeigen.  Wenn  ich 
aber  auch  auf  Grund  meines  eigenen  Materials  zugebe,  dass 
eine  ausgesprochen  weibische  Veranlagung  bei  der  grösseren 
Zahl  von  homosexuellen  Männern  nicht  vorliegti,  so  scheint  es 
mir  doch  eine  bestimmte  Kategorie  unter  ihnen  zu  geben,  bei 
denen  das  sonstige  Verhalten  ein  durdiaus  weibisches  ist,  und 
in  einem  Gerade,  wie  man  ihn  bei  heterosexuellen  Männern 
kaum  bei  einem  verschwindend  kleinen  Toil  der  Fälle 
findou  würde.  Unter  diesen  Umständen  möcht«  ich  die  Ver- 
knüpiiing  anderer  weibischer  Eigenschaften  mit  der  Homo- 
sexualität bei  Männern  nicht  für  etwas  rein  Zufälliges  ansehen. 
Und  umgekehrt  lässt  sich  dasselbe  von  den  männlichen  Eigen- 
schaften homosexueller  Frauen  sagen. 

So  wird  uns  auch  in  Bezog  auf  die  Sappho  mitgeteilt,  dass  sie  in 
vielen  Dingen  männliche  Eigenschaften  hatte.  Ausonius  bezeiehnet  sie 
in  einer  Idylle')  als  MatnOa  Lmbiaei»  Sappho  perüura  sagittus,  Richepin*) 

beschreibt  ein  Fest  in  Mytilene  zur  Feier  der  (rfittin  Aphnniite  und  einen 
Festzug,  der  bei  dieser  Gelegenheit  stattfand,  an  dem  auch  die  Sappho 
teilnahm.  Sie  war  ni^lif  bekleidet  wie  die  anderen  jungen  Mädchen,  ihre 
Schülerinnen,  A  ndroini^da.  Krinna,  Anakt<»ria  n.  s.  w.  Eine  derbe 
Tunica  umgürtete  ihre  feine  Taille  und  Hess  dentlieii  die  mehr  e<ki2:en 
Umrisse  ihrer  Hüften  erkennen,  die  schmal  waren  wie  die  eines 
Knaben.  Die  Kleidung  aber  verriet  die  kraftvollen  Schenkel.  Die  nackten 
Arme  hatten  nicht  die  Bnndung  und  die  weiche  Anmut  von  Franenarmen. 
Die  Muskeln  waren  zwar  diinn  und  knrs,  aber  doch  kräftig.  Noch  mehr 
untersdiied  sich  Sappho  von  ihren  Qenossinnen  durch  das  Gesidit.  Sie 
hatte  nicht  die  weisse  Hautfarbe  der  anderen,  noch  die  Wangen,  die  an 
sttsse  Frttchte  denken  lassen,  noch  die  Gazellenaugen  od«*  die  Augen  der 

')  Cujtido  vruci  afixn».    VeiS  24, 

*>  Jean  Riebepin,  Grande»  ammreuMK  Park  1896,  S.  110. 


KoDtrftre  JSigfenaehaften  homoaexaeller  Penonen. 
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asiatischen  Frauen.  Ihre  Gesichfsfarbe  war  mehr  braun,  die  Aupen  finster. 
Ahnlich  finden  wir  die  Sappho  öfter  bo.srhricbon.  Kin  etwas  aninnticreres 
Bild  von  ihr,  indem  er  auch  positiv  Anf:feiieh(nes  hcrvorht^bt,  entwirft  uns 
allerdings  Klemm:  Sappho  war  von  Körper  nicht  schön,  die  Statur 
war  klein,  der  Teint  dunkel;  aber  sie  hatte  schönes  schwarzes  Haar  und 
überaus  liebliche,  auadrncksTolle  Aagea.  Auch  Lucian")  achildert  eine 
Tribade,  der  er  den  Namen  Mecrilla  giebt,  wie  sie  gemeinsam  mit  ihrer 
Fi«andin,  der  Korintherin  Demonassa,  die  Leaena  aaffordert»  bei  ihnen 
zn  schlafen.  Bald  nahm  Megilla  ihr  künstliches  Hanpthaar  ab  nnd 
zeigte  sich  geschoren  wie  die  Athleten.  „Hast  Da  je  einen  so  schOnen 
Jflngling  gesehen  wie  mich,"  rief  die  Megilla  zur  Leaena.  „Demonassa 
ist  meine  Gattin."  Und  selbst  mit  männlichem  Namen  wollte  Metrilla 
von  Leaena  srerufen  sein.  Mt^  at  xaxaöi^X'jve,  c-ir,,  WtyOj/ji  yao  iyw  /i-j-o- 
ji.«  xcii  if£Y'ifj.T,xa  r:p6~aj.ai  TaÜTTjv  ttjv  Arjudi-jasaav,  xai  lartv  iur^  7'jvTj.  Ähnlich 

schildert  MartiaP)  die  Tribade  Philaenis,  die  im  Cunnilingus  ihre  Be- 
friedigung sachte  nnd  gleichfalls  in  athletischen  Spielen  besonderen  Genuss 
fand. 

W«>nn  iiuii  aiu  h  /iigt>*^t'bfii  wird,  liass  H<)iiios«3.\uellt'  hiiiifig 
schon  iii  der  Kiiidlu'it  kotiträr  somicII  ruipfiiulon,  sich  au  S[)itdeii 
bt'toiligeii.  die  ihroiii  Geschlecht  nicht  zukommen,  wenn  fernor 
konTrän«  Gcsclileohtscharaktere  hui  Körper,  in  den  Bewegungen 
und  in  den  seelischen  Neigungen  auch  später  verliiill iiismässig 
ötter  vorkommen  als  bei  Heterosexuellen,  so  müssen  wir  doch 
<lie  Frage  erörtern,  ob  dieses  etwas  iiir  das  Krerbtsejn  der  Hoiuo- 
sexualitiit  beweist.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  gewöhn- 
lich als  selbstverstiin<llich  betrachtet.  Nun  gir'ht  es  aber,  wenn 
auch  seltener,  heterosexuell  em[)lindende  .Miinnor,  die  durchaus 
zu  weiblichen  Beschilft igiingeu  neigen,  und  ebenso  het€>rosexuell 
empfindendo  Frauen,  die  zu  männlicher  Beschäftigung  neigen. 
Inwiefern  können  wir  nun  unter  diesen  Umständen  trotzdem 
fÄr  unsere  Frage  solche  konträre  Eigenschaften  verwerten?  Ich 
möchte  hier  an  die  somatische  Pseudo-Hermaphrodisie  erumem. 

0  Gastav  Klenn,  Die  Ftranen,  kaltwigeMhiditliebe  Sdiildsrungen  des 
Znsteodei  nnd  Ebflnasee  der  Fmnra  in  den  Temhiedenen  Zonen  und  Zateltern. 
«.  Bd.   Dresden  1859.  S.  197. 

Lucianx  SamoKaterun*  opern  e.r  reretmone  (luilelmi  l >indor/iü  FoTtsiU 
MJJCCCXL.    Dialogi  meretricii.    Cionarium  et  Leaena.    S.  671. 
*)^Valerii  Martiali»  Epigrammaion  Uber  Vll^  LXVU. 

Harpatto  quogu«  tvMigata  bidit^ 
Et  ßwmeU  haphe,  grmetgne  drmuü 
Halterat  facili  rotat  laeerto, 
Et  /»itri  lutiilviitn  de  patni>»trn 
Vncti  rerhere  vapultU  intujiMri. 
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Wir  haben  ges<'h»ni.  <]ass  »'S  zalilrcichc  Fällo  triebt,  wo  die 
äussoreii  GosohU'clitsor'^Hne  dr-s  AVcibos  ^owissr-  Alnilithki'iten 
mit  (Ionen  dos  Alanncs  zcirron.  (d)sihon  dio  innort-n  Kfiiiidniseii 
voUkoniinoii  woiblitli  sind.  un(i  uiugekohit  obonso  uiituntcr  dio 
Gescliiocbtsorgano  dos  Mannos.  Dio  Brdlia«  litung  zoigt  t'ornor, 
(lass  solclie  PorsoTioii  liüutig  anoli  in  Hr/.nn;  ant"  andoro  sokninliir»* 
Gest'hloclitst  liaraktero  eine  kontrüro  Kntwii  ktdnng  darbioton. 
Haare.  Bnist.  Bfokon.  Sduiltor.  Hang.  Kinpomiasso  n.  s.  w. 
dies  allos  ist  iiiituntiT  bei  solrlifn  Poisoihmi  so  •'ntwiok"!t.  wie 
OS  iliroiji  Gi'Si  Idfclit.  wir  nacli  ib'ii  K'-iindniscn  '  ■  bmrtril.Mi, 
niidit  zukoiiiiiit.  Wir  sflicn  also.  dass.  wenn  »-innial  finigo 
wesentliclo-  Sfkundiiri'  tb-st-hb-t  htsiliaraktiMo  knntriir  entwiokolt 
sind,  sich  in  dor  'I'hat  vorhiiltnismiissig  liiiutig  aiioli  andoro  srknn- 
däro  (.4«'S(  Idt'rhtscliaraktoro  kontrür  rnt  wirkidn.  Pa  wii-  nnn  mit 
Kocht  dio  Noignng  zn  bt'>,t inimton  lit'Mdiiit'tignngt'n  tiii"  oint.ui 
soknndäron  üoschloi-htsoiiaraktor  ansohon.  worden  wir  ans  (b>m 
Umstand,  dass  soh-ho  Noignngon  k()nträr  ontwickolt  sind,  auf 
oiiio  ororl)t»'  GiMindlago  am  Ii  (b'r  Ibjinosoxnalitiit  i'bonso  sohliosson 
dürfen,  wie  ant'  dif  i'porbto  Grundlage  vorkolirtor  si-kuTuhiror  so- 
matischor  ( b'scliloclitscliarakton»  bei  der  Psondo-Hermaphrodisie. 
Wir  wordon  dann  aTimdine-n  dürton,  ihiss  die  Vinkulii-rnng 
zwiselien  Koimdriison  und  sidvundiiron  Gt'S(ddechtscliarakteren 
in  dieseti  FäHoii  el>on  nielit  derartig  war.  dass  nur  die  dem 
(-»esoldoclit  ziikdnunomhMi  sok u ud ii n -n  ( 'baraktero  sich  ontwiokol ton. 
Froilich  wird  dies  «M'st  wi<»dor  zur  Voraussetzung  habon.  dass 
die  kontrüro  Kntwickohmg  dor  niiditgosidilecdirlichon  Neigungen 
nicht  auf  Krziohungs-  un<l  andere  Kintlüsso  zuriick/.utuhren  ist. 
Da  dies  fiii-  vieh"«  Fäll''  dui'cliaus  möirlich  ist.  werden  wir  die 
Bedeuttmg  der  Ktfeminatio  bei  Miinnorn  uml  di'r  Viraginität  bei 
Frauen,   wie  Krafft- Ebing-/   diese  Zustünd.'   nennt,  für  daa 

1)  Wir  haben  aber,  wie  sohon  (S.  251,  Anm.  2)  erwihnt,  stt  berllclc8icbtigen. 
daas  nnr  fttr  mmn  Auffanimgr  die  Hoden,  besiehougaweiae  Rientlleke  ala  die 

primrtren  Geschlechtficharaktere  angesehen  werden  (iUri'en.  Wir  mttsaen  ans  damit 
besrnii:.'''!!  <'iTi-^tweilon  <lio  ncsrhlcchtsdriiscii  als  das  l'rimHre  anzn.sebon.  weil  iin^ 
da^  di*'  ( i'e.s  lilcrtit.sdrüsen  nach  der  niünnlii  hen  uder  weiMirben  Seitf  cnlwickt'ltuli* 
i'rinzip  gäuzlk-h  unbekannt  it^t.  Eä  ist  uns  selbst  dann  unbekannt,  wenn  wir 
auch  eine  oder  die  andere  Bedini^ung  wiaaeii,  unter  denen  mehr  mtnnUche  oder 
mehr  weibliche  Personen  gezeugt  werden  (vefgl.  zu  dieser  Frage:  Karl  DUsing, 
Die  Reguliemng'  des  (lescblecht.striebcs  bei  der  Vermehrung  der  Menaohen,  Tiere 
tmd  J'flanzen,  mit  einer  Vorrede  von  Treyer.   Jena  lÖM). 

^)  R.  V.  Krafft-Ebing,  Fsychupatbia  aexn&lis.  9.  Aull.  Stuttgart  mi. 
S.  268  und  281. 
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Krcrbtsoiii  der  Hoiiiost'xualitiit  iiiclit  igiiorit  i-en  dürfen,  wenn 
wir  uns  auch  cbiMiso  vor  «miht  Fbcrscliiit/.uii^  dioscr  Tbatsarlidi 
hütf'ii  miisst'ii.  Vor  allom  isr  zn  Ix-dciiktMi,  dass  Fällt*  von  aiis- 
^«'S|>ru<  licn^r  Etii-niinatio  l)cs< »nd'Ts  aultallcn.  und  zwar  ni(dit 
nur  (l«"ni  Laion.  stnidiTii  au*  Ii  d''m  Fachmann,  und  dass  daher 
solclip  Fülle  viel  Irivhtt-r  zur  Heubachrun«;  konuiien  als  andere, 
l)ei  denen  die  Honiosexualitiir  si(  h  mehr  isoliert  ilussert.  Gtuiau 
dasselbe  gilt  von  Fravien.  Zum  I.iei>|did  wären  Fülle,  wie  aio 
H.  Fränkel,^)  Taylor-j  u.  a.  verölieutliciiteu,  hierher  zu  rechnen. 


Eänige  Autoren,  die  die  Homosexualität  nicht  für  ererbt 
halten,  behanpten,  gegen  das  Ererbte  spräche  schon  der  Um- 
stand, dass  sie  in  vielen  Fällen  therapeutisch  gebessert  und  ge- 
heilt wird.*)  Jbdessen  ist  dies  eine  irrige  Annahme.  Zunächst 
bin  ich  manchen  Heilresultaten  gegenüber  sehr  misstrauisch. 
Viele  „Heilungen**  führen  zu  nichts  weiter,  als  eu  einem  kflnst- 
lichen  Koitus.  Die  betreffenden  Patienten  werden  scheinbar 
potent,  sie  können  den  Koitus  ausüben,  indem  sie  nach  den 
sogenannten  Heilungen  Phantasievorstellungen  zn  Hilfe  nehmen, 
d.  h.  sie  stellen  sich  einen  Mann  yor,  um  Erektion  zn  erzeugen. 
Die  Behauptung  eines  Autors,  dass  ein  Drittel  der  sexuell  Per- 
versen geheüt,  ein  zweites  Drittel  gebessert  würde,  halte  ich 
für  etwas  optimistisch.*)  Wenn  aber  auch  in  dem  einen  oder 
dem  anderen  Falle  wirklich  die  Homosexualität  durch  eine  fort> 
gesetzte  Suggestionstherapie  oder  eine  andere  Behandlung 
schwindet,  so  bin  ich  weit  entfernt^  hierin  einen  Beweis  gegen 
das  Ererbte  zu  finden. 

Ich  habe  bereits  (S.  110  ff)  bei  der  Erwähnung  der  Pseudo- 
Hermaphrodisie  angeführt,  dass  mitunter  sekundäre  Qeschlechts- 
charaktere  sich  anders  entwickeln,  als  man  auf  Grund  der  Keim- 


')  Brno  tMllü,  Mediziniadw  Zeitang,  hManagegebett  von  dem  Terdo  für 

Heilkunde  in  Prenssen.    22.  Bd.  1853.   S.  103.    Frftalcel  sebUdert  hier  einen 

Mann  mit  Namon  Siisskind  Blank,  der  passiver  Pftderast  war,  sich  nur  mit 
weiblichen  Arbeiten  beschäliigte,  sich  den  Vornamen  Friederiice  gab. 

Taylor,  zitiert  vouB.  Tarnowsky  (Die  krankhaften  Erscbeinungeo  de» 
Qeachtoshtwinnee,  Borlin  1886)  vwrOffmUiöbte  1873  den  Fall  einer  angliadien 

angeblichen  Schauspielerin  Elise  Edwards,  die  sich  nach  dem  Tode  als  Mann  erwies. 

»)  £niil  Kraepelin,  l\v''hiatrie.    4.  Aufl.    Leipzig  1893.    S.  fiOl. 

*)  Damit  möchte  ich  mich  keineswo^-s  <,'egen  thorapoiili.sche  Versu'  hf  in  ge- 
eigneten lüllcu  wenden;  ich  bin  nur  der  Ansicht,  dass  man  sich  von  Übertreibungen 
tni  zn  hniten  hat« 
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drüsen  annplimen  sollte.  Ich  halic  dort  audi  schon  hinzußftu'^t. 
dass,  wenn  man  dem  hetrotienden  Individuum  eine  dem  (-re- 
schlecht  absolut  entgegengesetzte  Erziehung  von  Kindheit  auf 
giebt.  HS  nicht  unmögli(di  seheint,  dass  gelogf»iii  ii<di  auch  die 
psychischen  sekundären  (Tos(  ldechtscharakt»^re  nicht  in  der  dem 
Oeschlecht  zukommen<len  AVrise  sich  entwickeln.  Auch  hier 
will  ich  wieder  auf  die  Dressur  jener  Tiere  hinweisen,  die  man 
durch  passende  Behandlung  zu  einem  Verhalten  l>ringen  kann, 
das  ganz  und  gar  ihrer  Naturanlage  widersprielit.  Allerdings 
sind  dies(>  durch  die  Dressur  unterdrückten  Instinkte  damit 
nicht  vollkommen  au><geschaltet:  aber  ihre  Äusserung  im  Leben 
kann  man  oft  verhindern.  Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dass 
nach  Darwin  und  amleren  Autoren  die  sekundären  Ges(  hleclits- 
chaiaktore  des  anderen  Geschlechts  latent  in  jedem  Individuum 
vorhanden  sind.  So  erzählt  Darwin')  von  einer  Ente,  die  zehn 
Jahre  alt  war  und  in  diesem  Alter  sowohl  das  vollständige 
Winter-  als  auch  Sommergefieder  des  Enterichs  annahm;  von 
«iner  Henne  erzählt  Waterton.  dass  sie  aufhörte,  Eier  zu  legen 
und  das  kriegerische  Temperament  des  Hahues  annahm,  gleich- 
zeitig auch  dessen  Gefieder,  Stimme  und  Sporne.  Stellte  man 
sie  einem  Feinde  entgegen,  so  richtete  sie  ihr  Schuppengelieder 
auf  und  zeigte  Kamjdlust.  „Es  muss  also  hier  jeder  (^harakter, 
selbst  bis  auf  den  Instinkt  un«i  die  Art  und  Weis"  zu  fechten, 
in  dieser  Henue  in  einem  schlafenden  Zustand  gelegen  haben, 
80  lange  ihre  Ovarien  /u  fungieren  fortfuhren."  ..Die  latente 
Anwesenheit  der  entgegengesetzten  Geschlechtscharaktere  in 
jedem  geschlechtlich  diti'erenzierten  Bion  niuss  als  eine  all- 
gemeine Einrichtung  aufgefasst  werden,'^  sagt  Weismann.-) 
Wenn  wir  dieser  Annahme  folgen,  so  werden  wir  zunächst  an- 
nehmen müssen,  da.ss  bei  heterosexuellen  Personen  der  Trieb 
zum  gleichen  Geschlecht  latent  vorhanden  sei.  Wenn  wir  diese 
Annahme  aber  ftir  die  normalen  Fälle  macheu,  so  werden  wir 
fiie  anch  fiir  die  pathologischen  Fälle  machen  müssen.  Wir 
werden  dann  annehmen  dürfen,  dass  auch  bei  homosexuellen 
Personen,  wo  sich  Oesclilechtscharaktere  konträr  dem  Gesohlecht 
bildeten,  die  normalen  sekundären  Geschlechtsoharaktere  latent 
vorbanden  sind.  Unter  keinen  Umstanden  aber  werden  wir 
daraus,  dass  wir  diese  latenten  Charaktere  nun  wecken  und  die 

Darwin,  D&s  Variicrco.    '2.  Bd.    S.  59. 
')  Keimplasma.    S.  4G8. 
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Homosexualität  unterdrttoken  können,  scbliessen  dürfenj  daas  die 
Homosexualit&t  in  solchen  Fällen  erworben  sei 

Hinzu  kommt,  dus  ererbte  Instinkte,  wie  tobfni  angedeutet^ 
auch  sonst  im  Leben  zahlreichen  Abweichungen  ausgesetzt  sind. 
Es  können  Einwirkungen  stattfinden,  durch  die  ererbte  Instinkte 
unwirksam  gemacht  werden.  So  wird  mir  in  Bezug  auf  eine 
Katze  folgender  Fall  mitgeteilt:  diese  Katze  war  stets  gewohnt, 
in  der  Familie  des  Hausherrn  sich  aufzuhalten.  Eines  Tagea 
warf  sie  Junge,  deren  Pflege  sie  vernachlässigte,  um  weiter  in 
der  Familie  verkehren  zu  dürfen.  So  oft  sie  zu  ihren  Jungen 
zurückgejagt  wurde,  verliess  sie  sie  von  neuem,  um  wieder  in 
das  Wohnzimmer  zurückzukehren.  Als  man  sie  nun  von  neuem 
zu  den  Jungen  zurücktrieb,  trug  sie  diese  aus  dem  Hause,  kam 
in  dieses  zurück  und  übfrliess  die  Jungen  ihrem  Schicksal. 
Man  sieht  also,  wie  hier  der  Mutterinstinkt')  durch  einen  anderen 
Wunsch,  nämlich  den,  in  der  Faniilio  sich  aufhalten  zu  dürfen,, 
unterdrückt  wurde.  Kbcnso  wiss«>n  wir.  dass  lustinkte  auch 
durch  andere  mächtii^o  (lotnhle  zurückgedrängt  werden  können. 
Es  kann  der  Wandertrieb  des  Storches  durch  gewisse  Umstände 
unterdrückt  werden,  und  es  sind  ja  einige  Fälle  berühmt,  die 
auch  Brehm  erwähnt,  wo  Störche,  die  bekanntlich  in  treiKT 
monogamischer  Ehe  leben,  znrückldieben,  weil  ihre  kranken 
G-atten  den  Zug  nicht  mitmachen  konnten. 

Selbstvorstäntllich  kann  man  Insiinkiäusserungen  dadurch 
abändern,  dass  man  nicht  die  Instinkte  selbst  bekämpft,  sondern 
dass  man  besonders  die  Jleizquellen,  die  die  Instinkte  auslösen,, 
möglichst  ausschaltet.  Da  nun  meines  Erachtens  im  Vergleich 
zum  Tier  die  Ererbtheit  der  Heterose.xualität  des  Menschen 
manche  Schwächung  erfahren  hat  und,  wie  wir  früh»  r  gesehen 
haben,  darauf  manche  Abweichung  des  Geschlechtstriebes  zurück- 
zuführen ist,  so  werden  wir  umgekehrt  auch  annehmen  können, 
dass  selbst  bei  ererbter  Homosexualität  diese  durch  mriglichste 
Ferrihaltung  homosexueller  Keize  und  Aufsuchen  heterosexueller 
Keize  unwirksam  gemacht  werden  kann.  Allerdings  glaube  ich, 
dass  bei  unseren  sozialen  Beziehungen,  wo  fa^t  jeder  Mann  mit 

H  Allerdmg»  glaubt»  L.  Weis  (Kritik  aller  PhiloMpbie  des  Unbewaasteo. 
Berlin  1872)  den  Instinkt  der  Matterliebe  wideriegen  sa  können  doreb  die  That- 
vache,  dau  es  MQtter  giebt,  wulcbc  ihre  Kinder  den  Kindcrm^lJchen  ühorla-ison, 
un<l  sogTir  solche,  wrlrho  ihre  Kinder  firmordiMi.  Iii(1ei?seii  sind  diese  Kin wände 
srlion  von  A.  Tuubort  (Der  l'vs.siiuiämus  und  äcine  Uegncr.  lierliii  Ib73.  S.  46> 
länjfst  widorlcjjt. 
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Männern  und  jede  Frau  mit  Franen  zusammenkommt,  dies  kaum 
▼ollkommen  gelinn:'^^!  wird.  Tmmorhin  möchte  ich  doch  auch 
auf  diese  Möglichkeit  aus  thoorotischen  Gründen  hinweise. 
Es  ist  dies  etwa  dasselbe  wie  die  Abänderung  der  Ernährung 
von  wilden  Tieren,  die  Fleisch  fressen.  •  Wenn  man  solche  Tiere 
jung  einflhDgt,  kann  man  sie  mitunter  an  vegetabilische  Kost 
gewöhnen,  ja,  es  wird  sogar  behauptet,  dass  dadurch  ihre  Zähmung 
erleichtert  werde.  Als  weiteres  Beispiel  erwähne  ich  den  Winter- 
schlaf von  Tieren,  der  ausftlllt,  wenn  diese  im  warmen  Zimmer 
gehalten  werden,  weil  dann  der  atmosphärische  Einfluss  zur 
Auslösung  des  Instinktes  fehlt.  Da  für  die  ärztliche  Behand- 
lung die  Femhaltunrj  perverser  Reize  immerhin  nicht  unwichtig 
ist,  und  der  zu  Behandelnde  sich  jedenfalls  von  solchen  n;ltnch- 
geschlechtlichen  Personen  möglichst  fern  halten  nuiss.  die  auf 
ihn  einen  sexuellen  Reiz  ausübon,  so  sei  dieser  Punkt  kurz  er- 
wähnt. Dadurch  wird  es  erklärbar,  dass  mancho  Heilung  nur 
so  lange  dauert  als  perverse  Reize  ferngehalten  werden. 

Immerhin  spielt  bei  der  Heilung  der  Uoniosexualitär  und 
anderer  sexueller  Perversionen  eiTio  viel  gr«">ssere  Rolle  der  Um- 
stand, dass  man  niclit  nur  die  Reize  fern  hält,  sondern  den 
homosexuellen  Trieb  selbst  zu  unterdrücken  sucht.  Aber  wenn 
dies  in  einer  Reihe  von  Fällen  ^^eliii^r,  ]ial)en  wir  hierin 
noch  lange  keinen  Beweis  dafür,  dass  die  homosexuelh^  Richtung 
nicht  ererbt  sei.  Manchen  Tieren,  z.  B.  Füchsen,  ist  eine  Aver.sion 
gegen  gewisse  Gerüche  ererbt.  Zu  diesen  Gerüchen  gehört  z.  B. 
auch  der  Geruch  des  Menschen.  Wenn  sie  solche  Gerüche 
wittern,  fliehen  sie.  Und  »lennoch  ist  es  mitglich,  wenn  man 
Füchse  zeitig  einfängt,  sie  so  zutraulich  zu  machen,  dass  diese 
Aversion  gegen  den  menschlichen  Geruch  vollständig  unter- 
drückt wird  und  der  Fuchs  ein  treues,  anhängliches  Tier  wird.^) 
wenn  dies  auch  selten  der  Fall  ist.  Niemand  wird  behaupten, 
dass  den  Flöhen  das  Springen  angelernt  sei.  Die  Elterntiere 
kümmern  sich  gar  nicht  mehr  inn  die  in  Dielenritzen  imd 
an  andere  Stellen  gelegten  Eier  und  ebensowenig  s[)äter  um  die 
jungen  Tiere;  trotzdem  s{)ringt  der  junge  Floh  ebenso  munter 
und  vergnügt,  wie  es  die  Elterntiere  tliaten.  Und  doch  wissen 
wir,  kann  man  den  Flöhen  das  Springen  abgewöhnen. 


1)  Diczcis  Nirnlerjagd.   5.  Aufl.   Neu  bearimtet  ▼on  B.  t.  d.  Bosch. 

Berlin  lb»0.   ö.  '6U. 
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Junge  Wasservötrel,  die  nur  dann  und  wann  Gelegenheit 
zum  ?>chwimmen  haben,  trachten  wonijjer  eifrig  nacli  dem 
"Wasser,  als  die  unter  normalen  B^clingungen  von  Anfang  an 
ständig  ans  Schwimmen  ge\v()hnten Man  braucht  durchaus 
nicht  jede  Erzählung  über  die  Tiere,  wie  sie  z.  B.  Ahlers-) 
giebt,  zu  glauben,  und  man  wird  doch  anerkennen  müssen,  dass 
«rerbte  Instinkte  mitunter  sich  infolge  kiinstlicher  Einflüsse  nicht 
äussern.  Wie  ans  alledem  wohl  hervorgeht,  kann  die  gelcLrcntlicht^ 
Heilung  der  Honiosexnalität  und  anderer  sexueller  Perversionen 
nichts  gec:on  ihre  Ererbtlieit  erweisen,  und  ebenso,  wie  ich 
schon  erwähnte,  dass  manche  Beweismittel  nicht  ganz  mit  Recht 
für  das  Ererbtsein  angeführt  werden,  kann  ich  auch  in  dem 
Einwand  der  Heilung  keinen  Beweis  g<«gen  das  Ererbtsein 
erblicken.  Die  alte  Anscliauung,  dass  die  normalen  Instinkte  absolut 
unwandelbar  seien,  ist  falsch  ;  die  relative  Variabilität  gilt  ebenso 
für  die  dem  Geschlecht  konträr  entwickelten,  wie  für  die  nor- 
malen Instinkte. '"^ I  Allerdings  haben  von  jeher  manche  den 
Unterschied  zwischen  Tier  und  Mensch  darin  gesucht,  dass  das 
Tier  unmittelbar  gemäss  seinem  Instinkte  lebe,  der  Mensch  aber 
sogar  Instinkten  einen  Widerstand  entgegensetzen  könne."*) 
Aber  wir  haben  hierin  eben  eine  jener  vielen  haltlosen  Vor- 
aussetzungen, die  so  oft  gemacht  wurden,  nur  um  den  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Tier  begründen  zu  können.  Ja, 
man  wird  berücksichtigen  müssen,  dass  die  psychischen  Symptome 
oft  mehr  Plastizität  besitzen  als  die  rein  körperlichen.  Selbst 
wer  anuinant.  dass  psychische  Phänomene  ausschliesslich  durch 
anatomische  Veränderungen  im  Gehirn  verursacht  sind,  wird 
zugeben,  dass  hier  insofern  eine  grössere  Plastizität  bestehen 
muss.  als  ganz  minimale  Veränderungen  im  Gehirn,  Veränderungen 
des  Blutkreislaufs  u.  s.  w.  oft  imstande  sind,  die  allerschwersten 
Veränderungen  herbeizuführen. 


Lloyd  Morgan,  1.  c.  8.  .".GS. 

W.  Ablers,  Die  Notabilit&ten  der  Tierwelt.   Berlin  1869. 
^  Katürlich  atobfc  diese  felKiTe  WmMlMurkeit  rauht  in  Widenpnieb  mit 
veinen  frllheran  AnafUhraogen  (S.  849),  In  denen  ich  mieb  gegen  die  AniiebannBg 
Ton  der  abaolnten  nnd  oft  ttbertriebenen  VariabiHtlt  der  pagrcliiachen  Diepoeitionen 
-wendete. 

*)  Vergl.  z.  B.  Heinrich  Karl  Hugo  Delfl",  Philosophie  des  Gemüts.  Husum 
JSäO.    S.  60  in  seiner  Polemik  gegen  Paulsens  Ethik. 
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W'iv  haben  boi  der  bisherigen  UntersuchuMg.  ob  die  Hoiiio- 
sexualitäL  ererbt  (xler  erworben  ist,  gesellen,  das.s  manche  Zeichen 
mit  Recht,  andere  mit  Unrecht  für  Beweise  des  Ererbtseins  der 
Homosexualität  angesehen  werden.  Ich  habe  gezeigt,  dass  so- 
wohl die  Anhänger  der  Ererbungstheorie  als  auch  die  der  Er- 
werbungstheorie für  ihre  Meinung  manciie  (xründe  mit  Unrecht 
geltend  machen,  dass  z.  B.  die  Heilbarkeit,  das  frühe  Auftreten 
der  Homosexualität,  die  konträren  Spiele  in  der  Kindheit,  die 
Efi'einination  und  Viraginität  nur  relative  Berücksichtigung  ver- 
dienen und  Ott  überschätzt  werden.  Andererseits  aber  bin  ich 
der  Meinung,  dass  das  Nichtschwinden  der  Huuiosexualität  zur 
Zeit  der  Pubertät  und  das  Ausbh'il)en  der  Heterosexualität  in 
dieser  Zeit  ein  Hauptmerkmal  zur  Entscheidung  der  Frage  dos 
Ererbt-  oder  Erworbenseins  abgeben.  Nun  wird  man  hiergegen 
gewiss  den  P'^inwaml  machen  können,  dass  doch  öfter  ungünstige 
äussere  X'erliält uisse  statttinden.  die  die  Erwerbung  der  Homo- 
sexualität als  möglich  erscheinen  lassen,  und  die  die  Ursache 
sind,  dass  in  der  Pubertät  die  Heterosexualität  ausbleibt  und 
Homosexualität  bestehen  bleibt  oder  sich  entwickelt.  Man  führt 
gewöhnlich  die  Züchtung  durch  den  liomosexuelien  Verkehr  als 
Ursache  für  die  Erwerbung  der  Homosexualität  an. 

"Wie  sich  nicht  leugnen  lässt,  ist  in  vielen  Fällen  voa 
Homosexualität  der  Nachweis  möglich,  dass  der  Betreffende  in, 
der  Kindheit  und  Jugend  oft  homosexuell  verkehrt  hat,  und 
dieser  Umstand  wird  immerhin  erwogen  werden  mflssen,  wenn 
wir  feststellen  wollen,  ob  die  später  eintretende  Homosexualität 
ererbt  oder  erworben  ist  Es  ist  in  solchem  Falle  mitunter 
Primäres  und  Sekundäres  schwer  auseinandersuhalten,  so  dass 
die  Frage  Schwierigkeiten  bereitet,  ob  der  homosexuelle  Verkehr 
nicht,  schon  die  Folge  der  homosexuellen  Neigungen  zu  männ- 
lichen Personen  war.  Wir  sahen  allerdings,  dass  vor  der  Pubertät 
meistens  eine  weniger  scharfe  Differenzierung  der  s^uellen 
Neigung  stattfindet  als  nach  der  Pubertät,  wenn  auch  in  einzelnen 
FäUen  bereits  von  Kindern  eine  scharfe  Sonderung  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  gemacht  wird,  indem  das  eine  in  aus- 
gesprochener Weise  nur  weibliche  Personen  mit  Verabscheuung 
aller  männlichen  Personen,  ein  anderes  nur  männliche  liebt» 
Immerhin  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  die  Frage  erwogen 
werden  muss,  ob  nicht  durch  den  vielfachen  homosexuellen  Ver- 
kehr, besonders  zu  der  Zeit,  wo  noch  keine  Differenzierung 
stattfindet,  die  Homosexualität  gezüchtet  und  künstlich  cmer- 
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zogen  werden  kann.  Ein  Beispiel  hierftlr  wäre  der  folgende 
Fall,  den  ich  ausserdem  deshalb  wiedergebe,  weil  er  einen  Ein- 
blick darein  gewährt,  wie  in  einem  grossen  Pensionat  der  homo- 
sexuelle Verkehr  unter  den  Schülern  ausgeübt  wird,  und  wie 
trotz  aller  äusseren  Hindernisse,  trotz  aller  Aufsicht  die  Vor- 
sichtsmassregeluy  die  man  dagegen  traf,  iUnsorisch  gemacht 
wurden. 

Ich  selbst  habe  es  früher  kaum  für  möglich  gehalten,  dasB 
in  solch  ausgedehnter  Weise  in  derartigen  Instituten,  Pousionaten, 
Alumnaten,  Erziehungsanstalten,  Kadettenanstalten  u.  s.  w.  die 
mutuelle  Onanie  vorkommt,  wobei  es  übrigens  in  einer  Reihe 
von  Fällen  auch  zu  Päderastie,  d.  h.  zur  immissio  nnnibri  in  ainnn, 
kommt.  Meistens  sind  die  alteren  die  Verführer  der  jüngeren. 
Ich  lialte  es  fiir  möglich,  dass  Personen,  die  unter  normalen 
Verhältnissen  sich  nicht  homosexuell  entwickelt  hätten,  in 
solchen  Instituten  homosexuell  gemacht  werden.  Hierher  ge- 
hören auch  Mädchenpensionate,  in  denen  die  leidenschaftlichsten 
Freundschaften  häufig  vorkommen.  Allerdings  glaube  ich,  dass 
diese  bei  Mädchen,  soweit  wenigstens  meine  Informationen  reichen, 
viel  weniger  zu  sexuellen  Handlungen  Veranlassung  geben,  als 
bei  gleichaltrigen  Knaben.  Es  ist  vielmehr  das  „platonische" 
Element,  das  bei  Mädchen  hervortritt,  und  die  sexuelle  Grund- 
lage äussert  sich  mehr  in  inniger  Umarmimg  und  Kuss.  Ich 
bin  nun  gerade  nicht  der  Ansicht,  dass  durch  solche  Handlungen 
normale  Personen  zur  Homosexualität  geführt  worden,  da  meiner 
Überzeugung  nach  die  lieterose.xuelle  Neigung  zur  Zeit  der 
Pubertät  viel  zu  mächtig  ist,  um  nicht  den  Sieg  beim  Normalen 
davonzutragen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  eine  sogenannte 
allgemeine  Schwäche  der  Assoziationen,  eine  allgemeine 
Degeneration  genügt,  die  Homosexualität  bei  erblich  belasteten 
Personen  zustande  zu  bringen.  "Wohl  aber  glaube  ich,  dass 
es  infolge  der  oben  erwälmten  Lockerung  der  ererbten  hetero- 
sexuellen Reaktionskomplexo,  die  allerdings  wesentlich  bei 
Belasteten  vorkommt,  in  Verbindung  mit  diesen  schädlichen 
Einflüssen  zur  Homosexualität  konmuni  kann.  Der  folgende  Fall 
betrifft  einen  Herrn,  der  überzeugt  ist,  dass  er  durch  seinen 
homosexuellen  Verkehr  in  Pensionat  und  Schule  homosexuell 
geworden  sei.  X.  ist  allerdings  auch  sonst  ein  durchaus  ab- 
normer Mensch.  Nicht  nur  leidet  er  an  stark  ausgesprochener 
schwerer  Hysterie;  er  giebt  sich  zeitweise  alkoholischen  Ex- 
zessen hin,  leidet  an  Selbstüberschätznng,  Leichtsinn,  Willent- 
Moll»  Unteisaelnuigsn  tb«r  die  LtMdo  «exaalla.  L  29 
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schwäche,  und  macht  oinon  durcli  und  durch  pathologischen 
Eindruck.  Obwohl  er  erbliche  Belastung  zuerst  in  Abrede 
stellte,  zeigten  sich  nachher  doch  deutliche  belastende  Momente. 
Der  Fall  ist  tyj)isch  wegen  der,  ich  möchte  fast  sagen,  metho- 
dischen homosexuellen  Akte,  die  X.  vor  der  Pubertät  und 
während  ihrer  Entwit^kelung  ausführte.  Der  P^all  wird  ausserdem 
auf  gewisse  Erziehungsinstitute  ein  Licht  werfen,  und  deshalb 
gebe  ich  ihn  zur  Warnung  ausführlich  wieder. 

4M.  Fall.  X.  i>t  irt'irenwSrtiiT  *2Ö  .hilm-  alt.  Ki  Im-J^ukI  sidi  in 
einer  ffr'»ssen  Erziehun^s:iiist;ilt  l)is  zum  Alter  von  !.'>  ,,  Jalireu;  und  liier 
wurde  er  im  11.  Jahre  von  einem  älteren  Mitschüler  zur  Onanie  verftthrl. 
In  kindlich  naiver  Weise  stellte  er  an  jenen  MitschfUer  die  Frage,  ob  der 
KSnig  denn  auch  dergleichen  mache,  worauf  X.  die  Aufklärung  bekam, 
das«  alle  erwachsenen  Menschen  es  anders  machtra,  indem  sie  mit  ihrer 
Frau  zusammen  schliefen  und  durch  immmio  menbri  m  taginam  derartige 
Gefllhle  hervorriefen.  Diese  AufkHininfr  knnüte  in  d»s  X.  kindlichem 
Greist  nicht  Platz  greifen,  besonders  als  er  bedaeljte,  solche  Dinge  mildsten 
dann  au<-h  seine  EU^tu  thun;  dies  schien  ilini  unTniitrli<  h.  .TentM-  erste 
sexuell«'  Vor};aujr  wurde  von  X.  ni<  lit  weiter  bea<  litet.  er  (iai-hte  niehf 
häurii^  daran,  zumal  da  der  Mitseliüler  des  X.  es  bei  ilmi  wnhl  bis  zur 
Erektion  gebracht,  aber  nicht  durch  Reibung  wollüstige  Gefühle  erzeugt 
hatte,  wie  sie  auch  dem  nicht  geschlechtsreifeu  Knaben  eigentümlich  seien, 
und  die,  wie  X.  angiebt,  wesratlidi  versdiieden  sind  von  denen,  die  bei 
Eintritt  der  Puberttt  mit  der  eiaeuiaHo  mmU  erfolgen.  Dazu  kam,  dass 
das  erst«  Mal  die  maeulatio  ammd^  die  bri  dem  Mitschttler  eintrat,  als  er 
nach  der  Verführung  des  X.  die  Onanie  allein  an  sich  vollzog,  diesen  abstiess. 
Doch  nur  wenige  Monate  dauerte  es,  da  kam  von  neuem  eine  Ver- 
fiihrung  an  X.  heran.  Ein  ältei-er  Mitschüler  wollte  einem  gleich- 
altricren  Pensionär  und  dem  X.  gleichzeitig  die  Genitalien  berühren.  Heide 
sträubten  sich  cregeii  jenen,  und  das  Vorhaben  schlug  fehl;  doch  konnte  der 
erstere  es  nicht  unterlas.sen,  in  der  beiden  anderen  fiegenwart  ruu»  zu 
onanieren.  Auch  diesmal  machte  die  eiaculatio  seniiuui  auf  beide  zuschauende 
Knaben  einen  ekelhaften  Eindruck.  Dies  ist  deshalb  zu  betonen,  weil  X. 
jetzt  vollkommen  homosexuell  ist. 

Um  ein  klares  Bild  zu  geben,  ist  es  gut,  die  Einrichtung  des  In> 
stituts,  wo  X.  aufwuchs,  besonders  die  WohnungsverhSltnisse  der  dortigen 
Pensionäre  zu  beschreiben.  Es  waren  etwa  100  Pensionäre  dort,  die  in 
klciTP  r^Mi  Abteilungen  von  ungefähr  8  Schülern  in  Schlaf^.'ilcn,  und  zwar 
nach  dein  Alter  geordnet,  unteigebracht  wurden.  An  den  iSchlafsaal  stiess 
nun  auch  das  Wohnzimmer  des  1. ehrers,  der  einer  solchen  (iruppe  direkt 
vorgesetzt  wai-;  der  Lehrer  schlief  aber  nüt  in  dem  Sdilafsaal  der  Zöglinge. 
Ausser  jener  Aufsicht  durch  den  einen  vorgesetzten  Lehrer  hatten  noch 
mehrere  andere  Lehi-er  die  Aufsicht  über  die  Schüler.  Die  Schüler  des 
einen  Sdhlaftaales  durften  auch  nur  mit  Bewilligung  eines  aufsichtfahrenden 
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Lehrers  fint'ii  \\'nhii-  oder  Sclilafrauni  an(l»'rer  S(|iiil«.'r  ht'trtrf'ii.  Tn>tz 
zahlreicher  sonstiijen  Aufsichtsiniissrosrelii  und  tidtz  srienffcr  Znrhr  fühlten 
sich  doch  Lehi-er  und  »Schüler  wuhl.  Der  Leiter  der  Anstalt  betrachtete 
4bb  Gtonze  ab  eine  grosee  Familie,  der  er  als  ein  awar  strenger  aber  doch 
liebender  Vater  ToigesetEt  war.  Er  gewann  sich  die  Liebe  der  ZOglinge 
-durch  seinen  gerechten  Sinn  und  sein  pSdagogiBches  Prinzip:  «Geduld  hat 
manchmal  den  yerstocktesten  und  starrsinnigstoa  Schüler  in  die  richtigen 
Bahnen  Kurttckgeleitef*.  Der  Schüler,  der  mir  diese  Schilderung  giebt, 
m«int»  dass  zweifellos  ein  anderer,  der  irleich  mit  Strafen  angefangen  hätte, 
dieses  gut«  Ziel  nicht  crreiclit  hätte.  Der  Leiter  der  Anstalt  hatte,  wie 
X.  antriebt,  /weifellos  bei  den  Junten  Onanie  bezw.  inutuelle  Onanie 
vermutet  und  bei  manchem  als  2;e\viss  an^aniommen;  er  hatte  die  strensrsten 
Vorsichtsmassregeln  getroffen,  aber  ohne  einen  vollen  Erfolir  zu  erreichen. 

In  seinem  IL  Jahre  war  nun  X.,  wie  augegeben  ist,  auch  in  diese 
Pension  und  in  einen  dieser  gemeinsamen  SchlafiMUe  gekommen.  Er  fühlte 
sich  bald  der  Kinderstabe  entwachsen,  er  fond  GefUlen  an  den  Spielen 
4er  anderen  Knaben,.  wShrend  er  firtther  nur  mit  sefaien  Gesohwistem 
gespielt  hatte.  «Der  Jnnge  erwachte  mehr  in  mir»'*  wenn  snnlchst  anch 
noch  nicht  sexuell.  X.  wurde  ein  wilder  Bursche,  was  auch  seine  Eltern  offen- 
bar mit  lYeude  sahen.  War  er  früher  schwächlich  gewesen,  so  entwickelte 
«r  sich  jetzt  mehr  und  mehr  und  winde  kräftiger.  Indessen  kamen  jetzt  bei 
dem  gemeinsamen  Zusammenleben  mit  dfn  anderen  Schülern  auch  sehr 
bald  nach  den  ersten  oben  genannten  VortäHeu  ntnie  Verführungen  ireschlecht- 
iicher  Natur  an  üin  heran.  Mit  zwei  gleichaltrigen  Knaben  trieb  er 
mehrfach  Onanie;  er  weiss  selbst  nicht  mehr  genau,  ob  er  der  Yer- 
Itkhrer  oder  der  Verf&hrte  war.  Nor  das  weiss  er,  dass  er  mit  dem  eraen 
der  Knabm  auf  den  Abort  ging,  „wie  audi  junge  Knaben  und  ICSdchen 
■es  manchmal  thun**,  dann  zeigten  sie  sich  gegraseitig  ihre  mmbra,  und 
•die  Erektion  bei  beiden  führte  aolkngs  sor  einfachen  und  spStor  zur 
mntuellen  Onanie.  Der  eine  dieser  Knaben,  der  X.  früher  schon  einmal 
•zu  verführen  suchte,  spielte  nun  bald  eine  grosse  Rolle  in  des  X.  Ge- 
schlt'«  ht.sh»ben.  Schnell  war  X.  durch  diesen  Knaben  soweit  in  der  ein- 
fachen und  mutut'Ilen  Onanie  miterrichfet.  dass  er  anderen  Knaben  gegen- 
über auch  schon  zum  Verfühivr  wurde.  Ein  anderer  Mitschüler,  mit  dem 
X..  öfter  zusammen  baden  ging,  sollte  .sein  Opfer  werden;  inde.ssen.  ob- 
wohl sie  das  eine  oder  da»  andere  Mal  zusammen  onanierten,  wies  der 
*  .andere  Knabe  spfttn*  des  X.  Venmche  zurück.  Er  wollte  nichts  davon 
wissen;  X.  liess  von  seinem  Yoriiaben  ab  und  versuchte  nicht  mehr  zu 
•diesem  seinem  Mitschfller  in  geschlechtliche  Beziehungen  zu  treten. 

X.  erzählt  nun  noch  Genaues  über  den  Schiaftaal,  in  dem  er  sich 
liefand.  Es  wurde  in  dem  Saal  viel  Onanie  getrieben  (worauf  ich  noch 
zurückkommen  werde),  zumal  da  einige  ältere  Schüler  immer  wieder  die 
jüngeren  dazu  verführten.  Trotz  aller  Schärfe  der  Aiif>iieht  w:i!-  dies  mfiglich. 
Aher  niclit  nur  in  den  Schlafsälen,  sondern  aui  h  ;iut  den  Böden  des  Hauses,  auf 
<iem  Heuboden,  im  Pferde-  und  Kuhstall,  auf  hohen  Bäumen  des  (iartens  gaben 
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sich  (Ii«'  .luntrt'ii  dor  mutuelleii  Onanie  hin.  Die  (  Jebdsche  des  Gartens  waren 
so  (licht,  (iass  ein  Ertapptwerden  trerade/ii  nninii^'licli  war.  X.  hat  genaue 
Tagebücher  aus  jener  Zeit  an  der  iiand  und  zahlreiche  Briefe  von  Freunden» 
.  die  ihm  in  der  Erinnerong  an  die  dnsdnen  Personen  ku  Hilfe  kommen. 
X.  w<dmte  mit  7  anderen  Sdifllem  gemeinsam  in  einem  Schlaftaal;  Ton 
den  anderen  waren  einige  2  bis  8  Jahre  Uter  als  X.  Die  schon  voriier 
erregte  Lnst  zur  mntuellen  Onanie  wurde  nun  von  den  ilteren  Sdifilem 
immer  mehr  gesteigert.  Diese  standen  nach  dem  Zabettegehen  leise  auf 
und  schlüpften  in  das  B»  tr  it  rreaid  eines  der  anderen  Knaben.  Die  Auf- 
sicht des  überwaclienden  Lehrers  war  allerdings  so,  dass  er  beim  Ent- 
kleiden zugegen  war  und  in  dera  Schlafraum  bliel).  bis  »  in  jeder  Schüler 
in  seinem  lit-tte  lag;  dann  ab«'r  verlie.xs  er  den  Sohlafsaal  und  hielt  sich 
in  seinem  AVulmzimTnei'  auf.  »las,  wie  erwälint,  an  den  .Schlafsaal  stiess. 
Jedes  beginnende  Gespräch  wuide  von  ihm  sofort  unterdrückt.  „Obwohl 
es  Sun  dadurdi,  dass  er  die  Yerbindungstliilr  zwischen  smnem  Zimmer 
nnd  dem  Schlaftaal  offen  liess,  auch  gelang,  uns  an  einer  Unterhaltung- 
m  hindern,  so  ahnte  er  doch  offenbar  nichts  davon,  was  wir  Knaben 
schweigend  thaten.*^  Der  Lehrer  ghig  erst  um  11  Uhr  schlafen,  die 
Pensionire  bereits  um  9  Uhr.  In  diesen  beiden  Stunden  kam  es  zu  viel- 
fachen gegenseitigen  Besuchen  der  betreffenden  Knaben  in  ihien  Betten; 
ja,  die  liaffiniertheit  der  Schüler  jring  allmählich  soweit,  dass  sie  dif 
beiden  Bettreihen,  dif  durch  ein<n  Mittelgang  voneinander  getiennt 
waren,  am  Tage  inuner  näher  aneinander  schoben,  damit  sie  möglichst 
direkt,  ohne  den  Fu.^sboden  zu  berühren,  von  einem  Bett  in  da.s  andere 
steigen  konnten.  Die  Knaben  selbst  amüsierten  sieh  darüber,  wie  wenig 
der  auftichtftthrende  Lehrer  von  diesen  Beenchen  etwas  merkte.  Dieser 
machte  Öfters  unvermutete  Bevisionen,  er  merkte  aber  nie,  dass  in  einem 
Bett  flberiiaupt  kein  Z<^ling  lag.  Jeder,  der  sein  Bett  verlless,  sudite 
die  Decke  zn  entfaltni,  so  dass  das  Deckbett  aufgebauscht  enchieB,  um, 
jeden  Verdacht  dadurch  zu  unterdrücken.  Der  andere  verkroch  sich 
natürlich  bei  einer  solchen  Revision  unter  des  Schlafgenos.sen  Dexjkbett,. 
und  nie  ist  einer  liei  solcher  Handlung  abgefa.sst  worden,  obwohl  in  dem 
Schlafsaal.  wenn  aui  Ii  nur  in  geringem  Masse,  eine  Lampe  einen  Dänimer- 
schein  dauernd  veti)reitete.  Nach  solcher  Insjx'ktion  wiirilt-n  dann  die 
leeren  Bett*'n  von  den  fehlenden  Schülern  mögliciist  geräuschlos  aufgesucht, 
da  natürlich  die  betreffenden  Jungen  durch  die  Inspektion  immerhin, 
etwas  erschreckt  waren.  Aber  die  Dreistigkeit  bei  diesen  gegenseitigen 
Besuchen  im  Bett  wurde  so  gross,  dass  nicht  nur  nebeneinander  Schlafend» 
zu  einander  gmgen,  sondern  dass  es  schliesslich  dahin  kam,  dass  ganz, 
weit  voneinander  Schlafende  zu  einander  ins  Bett  gingen.  Es  hatte  auch 
keineswegs  hierbei  jeder  Knabe  ein  festes  Verhältnis  mit  einem  anderen; 
im  Gegenteil,  sie  wechselten  miteinander. 

X.  erzählt  mir.  bei  diesen  nächtliclien  hesinhen  im  eigenen  oder 
fremden  Bett  war  für  ihn  und  die  anderen  dri  llauittrti/.  das  Nebenein- 
anderliegen.   Das  Bernd  wurde  ganz  abgezogen,  und  der  nackte  Leib  de» 
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einen  lap  an  dem  des  anderen;  durch  greisrenseitijTes  Streicheln  des  Körpers, 
durch  das  Ineinanderschränken  der  Beine,  durch  jreßrenseitifres  Befühlen 
der  Genitalien  ^vllrd^•  schliesslich  «'in  Wollustgefühl  er/eutrt,  das,  durch 
die  BettwJirme  iresft'iiL'ert,  von  X.  immer  tiefer  und  tiefci-  cinpfunden  wurde 
und  ihm  einen  ganz  anderen  lieiz  gewährte,  als  die  gewöhnliche  oder 
rnntn^e  Onanie  auf  dem  Heuboden  oder  dem  Abort.  Die  Knaben,  die 
ItereitB  «mmii  kMant,  trieben  die  Handlung  bis  xnr  «iaadalio  Mimnw.  Oft 
^enllgte  aber  auch  diesen,  ebenso  wie  den  jttngeren  Knaben  das  Kahe- 
«neinanderiiegen,  das  Umschloesenhalten  und  das  BefUlilen  des  warmen 
nackten  KVrpers  des  anderen.  Nur  bei  verhältnismäs^iig  wenigen  Mit- 
-Schülern  war  bereits  TOn  Samenerguss  die  Rede.  Bei  X.  kam  er  erst 
nach  mehreren  Jahren,  als  er  etwa  la  Jahre  alt  war.  In  dieser  AVeis»^ 
lebte  X.  aber  mehrere  Jahre,  und  zwar  bis  /u  seinem  15.  .falnv;  er  fügt 
noch  die  Einschränkung  hinzu,  da.ss  er  diese  Besuche  in  dem  Betr  nieht 
<;twa  alle  Abende  ausführte,  es  kam  sogar  vor,  dass  Woi  heii  dazwischen 
lagen.  Die  Besuche  wurden  aber  wälirend  längerer  Zwischenräume  nur 
&TU  Fnrdit  vor  einer  besseren  Inspektion,  die  von  Zek  en  Zeit  statt&nd, 
unteriassen.  Ausser  dem  aniSnichtflUireDdai  Lebrer  Icam  nSmlich  dann 
und  wann  der  Leiter  der  Anstalt,  am  persOnlidi  die  Sdilafeile  an 
inspizieren.  £r  kam  mit  einer  grossen  heil  leuchtenden  Lampe,  deren  heller 
Schein  die  Knaben  verraten  hätte.  Die  Jungen  merkten  aber  ganz  genau 
aus  der  Stimmung  des  Leiters  der  Anstalt,  wann  eine  solche  Bevision  in 
Aussicht  stand.  Besonders  waren  solche  Revisionen  dann  zu  fürchten, 
wenn  die  Betten  sehr  nahe  aneinander  gerückt  waren;  eine  dahin  srehende 
Frage  klärte  die  Knaben  bald  über  die  Stimmung  des  Direktors  auf.  Die 
Betten  wurden  dann  wieder  auseinandergerückt  und  unmittelbar  nach 
einem  solchen  Vorkoummis  wurden  eine  Zeit  lang  die  Besuche  des  Direktors 
so  htuflg  wiederholt,  dass  die  Knaben  von  ihren  sexuellen  Handlungen 
abstellen  mnssten. 

X.  wurde  nnn  15  Jahre  alt.  In  dieser  Zeit  kam  er  in  besonders 
intimen  Yerlulir  mit  einem  gewissen  A.  Vier  Monate  hindurdi  hat  er 
Bich  mit  dem  Betreffnidai  ganz  besonders  viel  der  mutuellen  Onanie  hin- 
gegeben. Damals  war  es  —  X.  war  jetzt  15  Jahr  alt  — ,  wo  er  die 
erste  Pollution  bei  einem  Traume  hatte,  und  zwar  hatte  dieser  Traum 
weibliche  (restalten  zum  Inhalt.  X.  glaubt,  dass  er  schon  niehrere  Monate 
vorher  etwas  Flüssigkeit  bei  der  mutuellen  Onanie  abgesondert  hatte; 
aber  die  Pollution  im  Traum  habe  einen  ganz  anderen  und  reichlichei*en 
Erguss  zur  Folge  gehabt,  und  er  scbliesst  vielleicht  mit  Recht,  dass  dies 
das  erste  Sperma  gewesen  sei.  Die  erste  Pollution  übte  auf  X.  etee 
gOnstige  Wirkung  aus,  indem  er  sich  sagte,  er  sei  mannbar  geworden, 
und  er  fOlirte  den  Vorsata,  die  Masturbation  au  unterlassen,  lingere  Zeit 
durch;  er  glaubt  auch,  dass,  wenn  er  nicht  von  dem  eben  genannten  A. 
wieder  verführt  worden  wäre,  er  die  Masturbation  gänzlich  aufgegeben  hätte. 

Einige  Vorfälle  aus  jener  2ieit.  die  X.  erwähnt,  seien  noch  hinzu- 
gefOgt.   Er  glaubt  allerdings,  dass  sie  bereits  vor  dem  15.  Jahre  uie« 
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getreten  seien.  «Wir  soUten,**  so  erzählt  er,  ^eines  Tages  einen  Klassen- 
anftatz  fi<  hroil>en.  Da^  Thema  ersdüen  mir  selir  schwer.  Ich  sass  ud4 
sass,  kein  (Jedanke  wollte  kommen.  Ich  sah  die  Mitschüler  schreiben. 
Ifine  sihre<  kli(he  AiiL'st  hemächtipte  sich  meiner,  es  ihnen  nicht  irleich 
thun  7.n  kimiien  luiii  \(>m  Lchier  irt^tadt  lr  v.w  werden.  In  dieser  schreck- 
li«-hen  Atiir^-r  bekam  ich  von  seihst,  nhiu'  da^s  ich  aiicli  mir  mein  Memhrnm 
berühi-te,  ein  ungeheuer  stai-kes  Gefülil  der  Wollust,  M  iihnlich  dem  bei 
der  Masturbation,  wenn  noch  kein  i^penna  da  ist  Ich  glaube,  ich  war 
blutrot  im  Gfesieht  gewordoi.  Ich  hatte  wenigstens  das  Gefühl,  als  ob 
mir  das  Blut  in  die  Wangen  und  Schittflsn  stieg,  ohne  dass  ich  aber  ein 
Schamgefllhl  empfand.  Nachdem  das  Wollustgeftthl  yergangen  war,  verlor 
.sich  die  Angst,  ich  bekam  Ruhe  und  glaube,  dass  ich  einen  leidlichen 
Aufsatz  geschrieben  habe.  Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  noch  einmal 
nach  einiger  Zeit  in  ähnlicher  Weise." 

Ferner  erwähnt  X.  einen  Fall,  wo  er,^  etwa  11  Jahre  alt,  von  einem 
r>0  Jahre  alten,  wohl  homosexuellen  Mann  als  Objekt  seiner  Libido  au.s- 
er.sehen  wurde.  X.  hatte  einmal  im  A\'inter  allein  einen  Spazierjraufr 
gemacht.  Er  kam  stark  durchfroren  auf  einem  Dorfe  an,  und  hier  traf 
ihn  der  betreffende  Mann.  Er  ging  ohne  weiteres  auf  X.  zu  und  fragte 
ihn,  ob  er  sich  nicht  etwas  erwSrmen  wollte.  Er  Teranlasste  üm  dann, 
in  ein  Wirtshaus  mit  ihm  zu  kommen,  und  hier  wurde  er  immer  zudring- 
licher zu  X.  Br  streichelte  ihm  erst  die  Wangen,  dann  die  Schamgegend. 
X.  bekam  Erektion;  der  Mann  Offnet«  des  X.  Beinkleid  und  befnhlte  sein 
Membrnm.  Er  wollte  den  X.  kflssen:  ahei-  X.  wurde  jetzt  angstlich. 
Er  sagte  dem  Manne  nur  noch,  er  solle  doch  das  gefälligst  mit  seiner 
Frau  machen:  X.  fügt  hinzu,  er  wisse  diese  seine  Äusserung  noch  trenau, 
und  es  foltre  daraus,  dass  er  doch  schon  damals  über  den  geschlechtlichen 
Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  gewisse  Kenntnisse  gehabt  habe. 
Voller  Angst  verliess  X.  den  Mann  schleunigst  und  kehrte  in  seine  Pension 
zurAck. 

«Gflnstig  beeinflussten  midi  in  der  Zeit,  d.  h.  der  beghunenden 
Pubertftt,  zwei  UmstSnde;  erstens  dieser:  der  vortreffliche  Seelsorger  unserer 
Gemeinde  spradk  in  dem  Eonflrmatkmsnnterricht  niemals  Uber  geheime 
Sflndoii  aber  es  lag  in  seinen  Worten,  wenn  er  von  der  Sünde  im  all- 
gemeinen sprach,  etwas  zu  Herzen  gebendes,  und  man  fühlte  sieh  unter 
dem  Einfluss  dieses  Mannes.  Ich  kam  bald  zur  Reue  über  meine  mutuelle 
(>nanie,  in  die  ich  wieder  y.urückgefallen  war,  und  ganz  besonders  kani 
mir  auch  das  lebhafte  Emptinden  der  Lüge  hinzu,  dass  ich  nach  aussen 
gläubig  und  fromm  erschiene  und  innerlich  doch  ein  vei'dorbener  Mensch 
sei.  Ich  empfand  Gewissensbisse,  und  ich  habe  mich  d — 4  Monate  von 
allen  geschlecfatlicheii  Handlungen  fem  gehalten.  Der  zweite  günstige 
Umstand,  der  noch  hinzukam,  war,  dass  ich  mich  in  ein  junges  MIdchen 
verliebte.  Das  MBdchen  war  14  Jahre  alt  Wir  kamen  (tfter  bei  Ver- 
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wandten  znsammPTi.  Tn  mir  erwachte  die  Liebe  zu  diesem  Mädchen,  und 
auch  dies  wirkte  frünstig  auf  mein  sexuelles  Leben  ein.  Einige  Zeit  nach 
der  Konfirmation,  mit  etwa  lö'j  Jahi-en,  wurde  ich  in  eine  andere  niittel- 
ßTOSse  Stadt  auf  ein  Gymna-siuni  gegeben,  das  t  inige  meiner  fniheren 
Freunde  gleichfalls  besuchten.  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  mehrere, 
mit  denen  ich  frOher  sexuell  in  dem  Pensionat  verkdirt  hatte.  Yerkebrte 
ScIiwSnnerei  Ittr  Jngendfrenndsoihaft  imd  derai  ISngere  Fortsetasang  aof 
dem  Oymnasinm  liess  mich  auch  meinem  Vater  gegenflber  den  Wnnsch 
dringend  ansspredien,  nach  jenem  Qymnasiom  an  gehen.  In  Wirklichkeit 
dachte  ich  im  stillen  schon  an  jene  Genossen,  mit  denen  ich  früher  ver- 
kehrt hatte,  doch  filrchtete  ich  mich  nicht  vor  neuer  Yerfühning,  da  i(  h 
seit  einigen  Monaten  dem  Laster  entsairt  hatte.  Tth  fühlte  den  Verkehr 
als  Sünde,  und  besonders  schützte  micli  die  /u  hellen  Flammen  aufgeloderte 
Liebe  zu  jenem  jungen  Madchen.  Audi  das  Mädchen  hatte  eine  Xeigung 
zu  mir  gewonnen,  und  alles  war  dazu  angethan,  mir  eine  normale  Ent- 
wickelnng  in  geistiger  und  sexueller  Hinsicht  zu  geben.  Voll  Eifer  und 
'Wissensdurst  kam  ich  in  das  neue  Gymnasinm.  Ich  kam  in  dieselbe 
Pension  mit  einem  meiner  froheren  Bekannten,  mit  dem  ich  aber  niemals 
socaellen  Verkehr  gehabt  hatte.  Wir  bewohnten  auch  dasselbe  Zimmert 
und  ich  sah  hierin  ein  gutes  Vorzeichen;  denn  uns  allen  war  der  betreffende 
Mitschüler  stets  als  rein  und  unyerdorben  mchienen,  niemals  hatte  jemand 
den  \' ersuch  gemacht,  diesen  Kameraden  zu  verführen.  Er  war  für  uns 
das  Bild  der  Keuschheit  gewesen.  Meine  Lust  zum  Lernen  blieb  rege. 
Ich  kam  in  der  Schule  vorwärts,  und  mein  Streben  wurde  gefördert  durch 
den  Briefwechsel,  welcher  sich  zwisclien  dem  jungen  Mädchen  und  mir 
ausgebildet  hatte.  Ich  träumte  von  glücklichen  späteren  Zeiten,  wo  sie 
als  meine  Gattin  an  meiner  Seite  sein  würde.  Die  Disziplin  auf  dem 
Gymnasium,  das  ich  besuchte,  war  nicht  sehr  gut  Es  wurde  ein  wüstes 
Leben  geführt;  Bieriokale  wurden  viel  besucht,  grosse  Trinkgelage  ftnden 
statt,  es  wurde  Billard,  Kegel,  Karten  gespielt,  a]le  möglichen  studenti- 
achen  Brlndie  wurden  nad>geahmt.  Die  Lehrer  wusstm  davon;  aber  sie 
tbaten  nichts  dagegen.  Ich  hielt  mich  von  diesen  Trinkgelagen  fern.  Die 
^atur  lockte  mich  allein,  ich  ging  gern  spazieren.  Der  Briefwechsel  mit 
jenem  jungen  Mädchen  blieb  lange  Zeit  geheim,  keiner  meiner  Mitschüler 
hatte  eine  Ahnung  davon,  bis  endlich  einer  der  l'ensionsgenossen  es  einmal 
merkte.  Verhöhnung  von  selten  desselben  war  die  Folge  seiner  Entdeckung. 
Er  stellte  meine  Beziehungen  zu  dem  jungen  Mädchen  als  Kinderei  hin 
und  fragte,  woraufhin  ich  denn  heiraten  wollte,  ob  ich  als  Pennäler 
dies  etwa  thun  wollte.  Ich  wollte  den  betreifenden  Jungen  niedersehlagen, 
dodi  beherrsdite  ich  mich,  indem  idi  mir  sagte,  idbi  würde  seinen  Bjoha 
ja  nur  nodi  mehr  herausfordern,  selbst  wenn  er  kSrperiich  unterl&ge.  So 
kam  mir  der  Gedanke  und  der  feste  läitschlnss,  ihn  keines  Wortes  mehr 
zu  würdigen  und  nüt  Verachtung  zu  strafen.  Alle  seine  Versuche,  sich 
mir  wieder  zu  nähern ,  scheiterten  an  der  Festigkeit  meines  Entschlusses. 
Ich  träumte  weiter  den  ersten  süssen  Liebestraum,  ich  arbeitete  emsig  und 
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stetig:,  erntete  I.ob  und  war  stolz  auf  mein  Scharten  und  stolz  auf  meine 
Liebe:  süsse  Hoilnungen  ertiillten  meine  Brust.  Es  war  die  glücklichst« 
Zeit  meines  ganzen  i^ebens.  Mit  einem  Schlage  aber  wurden  alle  diese 
Hofihraoi^  vernichtet.  Die  Matter  der  jungen  Dame,  eine  Witwe,  mnsste 
zn  Verwandten  nadi  Amerilca  xidien  und  die  Kinder  verliessen  mit  ihr 
den  bialierigeii  Wehnort.  Ich  hatte  also  keine  Gelegenheit  mehrt  das 
mddMn  m  eehen.  Im  Alter  von  etwa  16  Jahren  sehrieb  ich  ihr  den 
letzten  Brief.  Ich  bat  sie.  mir  doch  treu  zu  bleiben.  Ob  nun  ihre 
Abreise  in  die  neue  Heimat  .schneller  erfolgte,  als  i«'h  annahm,  und  da- 
durch die  Beantwortumr  meines  Briefes  verzögert  wurde,  bis  sie  schliesslich 
unterblieb,  weiss  ich  bis  heute  nicht;  Jedenfalls  kam  mir  keine 
Antwort  zu  Hlinden.  Ich  weiss  auch  nidit.  ob  man  mir  Briefe  \«>n  ihr 
oder  meinen  Brief  an  .sie  unterschlagen  hat.  Schon  nach  mehreren  .Monaten 
stand  ich  vor  der  Thatsache,  diiss  das  Miidchen  mii*  entrissen  sei.  Mein 
Hers  war  gefoltert,  ich  fühlte  mich  im  Innern  serrissen.  Ich  achwankte, 
ob  ich  midi  nidit  meinen  Eltern  anvertrauen  sollte,  aber  ich  fand  kdnen 
Ausweg.  Eine  vollstSndige  Yeründerang  meines  Gemfltsaustandes  ging 
mit  mir  vor.  Die  Arbeit  bebagte  mir  nicht  mehr;  das,  was  mir  daa  Leben 
erstrebenswot  gemacht  hatte,  war  verschwunden.  Ich  sass,  ohne  arbeiten 
zu  können,  am  Schreibtisch  und  weinte  oft  Stunden  lang.  Endlich,  nach 
einigen  Wochen  dieser  kummervollen  Stinnnung,  fand  ich,  als  ich  einmal 
das  Taschengeld  erhalten  iiatte.  einen  .Ausweg.  Es  schoss  mir  der  (Jedanke 
(iufcli  das  (lehirn.  mich  jetzt  bei  den  Trinkgelagen  meiner  Mitsschüler  zu 
beteiligen.  Ich  wurde  bald  einer  der  tollsten  im  Rauchen  und  Trinken; 
oft  kam  ich  betrunken  nach  Hause.  Die  Pensionsinliaber  waren  es  gewöhnt, 
öfter  ihre  Pension&re  angezecht  zu  sehen;  einer  mehr  oder  weniger  fiel 
schon  nicht  mehr  auf.  Sie  thaten  daher  nichts,  um  mich  anf  den  rechten 
Weg  sorflckaoltlhren.  Die  Neigung  war  Ui  meinem  Herzen  nicht  aas- 
gelOseht,  diese  Liebe  hat  noch  ein  Jahrzehnt  mit  manchen  Unterbrechnngen 
latent  fortbestanden.  Ihr  Verlust  führte  mich,  wie  schon  erwihnt,  an 
alkoholischen  TJenüssen.  und  dies  regelmässige  Kneipen  wiederum  zu  homo- 
sexuellen .\kten.  Eines  Abends  trat  ein  Mitschüler,  B..  in  mein  Zimmer, 
als  ich  allein  wm-;  ich  war  damals  16'  4  .lahre  alt.  Ich  sass  auf  dem 
Sofa  und  las  irgend  etw.i';.  Der  .lunge  setzte  sich  zu  nur  und  bat  mich. 
pennittere.  ut  tfciiitalia  meu  conthujat.  Als  ich  ihm  erwiderte,  da.s  sei  docl» 
Sünde,  hatte  er  schon  seine  Bitte  in  die  That  umgesetzt,  und  ich  unterlag. 
Als  er  mich  verliess,  rief  er  mir  noch  au,  morgen  Abend  solle  ich  in  sein 
Zimmer  kommen,  nur  mit  Schuhen,  Str&mpfen,  Nadithemd  und  Schlafrock 
bekleidet.  Idi  kam.  Dieser  Bfickfall,  glanbe  ich,  hat  mem  ganzes  splteres 
Leben  vergiftet.  Ob  B.  «nem  anderen  Knaben  Cn  mit  dem  ich  allerdings 
schon  früher  einmal  mutuelle  Onanie  getrieben  hatte,  etwas  von  seinem 
Verkehr  mit  mir  mitgeteilt  hatte,  weiss  ich  nicht.  .Jedenfalls  kam  dieser 
andere  Knabe,  ('..  auch  zu  mir  »ind  machte  noch  kürzeren  Prozess.  Er 
giny  ohne  Worte  auf  das  Ziel  los  und  en-eichte  es.  B.  machte  nur  eines 
Abends  den  Voi*schhig,  er  wolle  mich  in  meinem  Bette  be.<iuchen,  und  er 
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füg'te  noch  hinzu,  er  wünsche  /mmixs/o  meinhri  in  os  smnn  et  vice  ;vr.sv/. 
Ich  sagte  wieder  zu.  ol)\v»>lil  ich  Kkel  empfand,  docli  stellte  ich  die  l^e- 
dingung.  da.^.s  numimo  memhri  proprii  in  oh  eim  zuerst  stattfände;  denn  ich 
fOrchtete  beim  umgekehrt«!  Verhältnis,  dass  er  nicht  Wort  halteot 
beziehungsweise  dann  darüber  sprechen  würde,  wenn  er  den  Akt  nur  bei 
mir  ausgefOhrt  hitte.  Aber  das  eine  wie  das  andere  litt  ich  nur  einen 
Augenblick.  Ich  sprang  gleich  ans  dem  Bett,  holte  Zahnbürste  und 
Zahnpulver  henror.  Im  geistigen  Spinne  schien  mir  die  Vernnreinignng  an 
.^chreckttdi  in  sein.  Als  ich  wieder  mem  Bett  aufsuchen  wollte,  war  B. 
daraus  versch\Niinden.  Er  hatte  gemerkt,  was  für  ein  Ekel  mich  erfasst 
liatte  und  hatte  sich  leise  entfernt.  Srhwer  war  da^  Kinschlafen  und 
«.Tauen voll  das  Krwachen  mit  der  Krinneruiifr  an  das  (ieschehene.  und  zwar 
v  ar  mir  alles  so  widerlich,  obwohl  weder  bei  B.  noch  bei  mir  i^jakulatiou 
stattgefunden  hatte. 

Ob  bald  nach  diesem  Vorgänge  oder  erst  nach  Wochen  wieder  homo- 
sexuelle Begierden  zwisdien  B.  und  mir  auftraten,  kann  ich  mich  nicht 
mehr  erinnern.  Jedenfalls  bestürmte  ich  jetzt  mme  Eltern,  das  Gym- 
nasium zu  verlassen,  und  zwar,  wie  ich  noch  genau  weiss,  weil  ich  den 
Einfluss  des  B.  fürchtete  und  ihm  entrückt  .«ein  wollte.  Deutlidi  merkte 
i<-li.  wie  ich  durch  das  Kneipen  und  Aiellelcht  auch  durch  das  sexuelle 
Leben  treistig  zurückging.  Das  Streben  nach  Aneignunir  von  "Wissouscliaft 
iriiii:  immer  mehr  verloren,  die  Arbeiten  für  die  Schule  wiu-dcii  oft  gar 
ni«-ht  oder  >o  iiachlä.s.sig  gemacht,  tla.ss  die  Lehrer  mich  ernstlich  tadelten. 
Lehrer  denken  ja  so  oft,  sie  wären  P.sycliologen.  Hätte  einer  meiner  da- 
maligen Lehrer  in  meiner  Seele  lesen  können,  ja  hätte  er  nur  einmal 
darüber  nachgedacht,  welche  Gründe  körperlidier  oder  seelisdier  Art  zu 
einer  so  anffUlend  sdmellen  Verschlechterung  meiner  gdstigen  Funktionen 
führten,  or  hfttte  vidleicht  mein  Better  werden  können.  Nur  wenige 
Ijehrer  argwühnen  Onanie,  geschweige  denn  mutnelle.  Sie  bedenken  die 
Folgen  derselben  nidit.  Und  doch,  wenn  das  wahr  ist,  was  hervorragende 
ÄrsEte  T)ehaupten,  dass  fast  alle  Menschen  onaniert  haben,  so  sind  die 
ineLsten  Lehrer  gleichfalls  liier  mit  einbegriflfen.  Sie  machen  aber,  wenn 
die  eigene  Onanie  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  umfassf  hat,  i:.u-  nicht  den 
Schluss.  dass  es  Men.^chen  irchcn  könne,  die  länger  diesem  Laster  ergelien 
Ijleiben.  Sie  haben  ihre  eigenen  .lugendsünden  längst  vergessen:  sie  haben 
keinen  Schaden  au  sich  erfaliren,  venuuten  deshalb  auch  nicht  bei  andeien 
^e  Müglichkeit  eines  solchen,  und  somit  ist  auch  Hilfe  durch  Belehrung 
Ton  dieser  Seite  nicht  zu  erwarten.  Wann  tritt  überhaupt  durch  einen 
Xiehrer  Belehrung  über  geschleditliche  Funktionen  ein?  Niemals.  Und 
durch  den  Vater?  Ich  kenne  nur  ebien  derartigen  Fall.  Es  ist  ein 
Herr,  der  seinen  SHlinen,  als  er  glaubte,  dass  sie  mannbar  geworden  seien, 
ganz  direkt  Aufklärungen  iUiei-  geschle<  htlirhe  Vorgänge,  deren  Natur 
und  über  Unarten  daltei  Kr  stellte  den  vorzeitigen  Koitus  als  eine 

N'erireiidunL'^   der  edei>ten  Säfte,   die  (.)nanie  ebenfalls   als  eine  solrlie  )iin, 

und  die  letztere  noch  besonders  ab  eine  Men.-*t  hen  entehrende  Handlung. 
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l'nd  trotzdem  orkliirte  jt  iier  \':it»'r  ausserdem,  dass.  wenn  sein»'  Sfihnf* 
später  t'iinnal  aT-  Srn(i*^iif»  ii  inU-v  sonst  es  nicht  über  sich  n^rwinnt  n  kininten, 
dein  L'fsrlilechf Hellen  (i»'!iU''S  zu  entsapen,  sie  wenigstens  niässig^  bleiben 
und  bei  einer  etwaigen  Infekt iou  sich  sofort  au  einen  tüchtigen  Arzt 
wenden  sollten;  fdr  die  Korkosten  wolle  er  aufkomnen.  Bas  Resultat 
ist,  wie  ich  genau  weiss,  das  denkbar  beste  gewesen. 

Li  die  damalige  Zat  filUt  auch  der  Beginn  des  eoUu»  inter  fmara 
puerL  Ein  SchOler,  D.,  kam  auf  m^  Zimmer,  ob  aus  eigener  oder  auf 
meine  Yeranlassun;;  sei  dahin  »restellt;  es  kam  znm  EntblOssen  der  Geni- 
talien ohne  volle  Entkleidung.  Beim  gegenseitigen  Drfleken  und  An- 
s^ehmiefren  kam  memhrum  meum  inter  alterius  femora.  Beiderseits  fand 
K);iknl;ition  statt.  Der  TJeiz  war  stJirkei-  als  bei  nnitueller  Masturbation. 
Ich  lialtf  nii<  li  l»ei  den  si»ätt  ii'ii  AN'it'derlinhiiiL'en,  tlie  jjenau  in  derselben 
Art  staf ttanilt'n.  im  stillen  ^'ewundert,  warum  er  das  zuliess.  da  icli  ilixli 
seinen  Küri>er  und  seine  Unterbeiukleider  maculü  aspergebam.  Es  schien 
mir,  als  habe  er  ein  besmideres  GefOhl  dabei.  Yon  diesem  eoUiu  mter 
femora  und  dem  grosseren  Genüsse  dabi^  datierten  gewiss  meine  spttt^n 
Bestrebungen,  gesehlechüich,  wenn  mOglicb,  \mm»  so  xu  veikehren,  oder 
noch  tiefer  zu  empfinden  bei  möglichster  EntblSssung  des  ganxen  KOrper» 
oder  des  grös.sten  Teils  des»ell)en,  und  zwar  in  der  horizontalen  Lage  wie 
heim  normalen  Geschlechtsverkehr.  Mit  zwei  Knaben  veikehrte  ich  nun 
mehrfach  in  dieser  "NVeisf-.  Aus  der  «rröss^-ren  Tiefe  des  Kmpfiiulens  de.« 
co>Ymx  inter  fpinora  mit  D.  erklärt  sidi  mir  heute  zweierlei;  nämlieli.  dasv 
die  zu  seliiidernden  \'ori:iini:e  mit  K.  mieli  nicht  voll  befriediiren  knmittMi. 
und  dass  mein  Verlangen  na<  h  dt-ni  coUu«  inter  J'emura  immer  melir  \\\  dea 
Vordergrund  trat.  Nach  einiger  Zeit  war  ich  während  der  Ferien  bei 
einer  befreundetoi  Familie.  Dort  war  auch  ein  junger  Verwandter  der^ 
selben,  F.,  der  midi  ansog.  Er  war  zwei  Jahre  jttngor  als  ich^ 
hatte  ein  hübsches  Gesidit  und  war  proportioniert  gebaut.  IHe  Stunde 
nach  dem  Abendessen  führte  uns  nun  erstenmal  zusammen  und  zwar  in 
dem  (larten  am  Hause,  des-^en  fiebtlsche  sehr  dicht  waren.  F.  war  ent- 
zückt, als  ich  seine  Genitalien  berührte,  und  tliat  dies  mit  Vergnügen  bei 
mir;  weitei-  kam  es  zunächst  nicht.  Nach  einigen  Tairen  aber  trafen  wir 
uns  im  Pferdfstall.  wo  wir  allein  waren,  und  nachdem  wir  uns  dunh 
L'egenseitiL'es  Bcfühlt-ii  erregt  hatten,  forderte  ich  den  F.  auf.  am  andf'rf^n 
Tage  zu  einer  bestimmten  .Stunde  an  einer  festgesetzten  Stelle  sich  einzu- 
finden. Nur  gar  zu  gern  kam  er  zu  mir.  Wir  waren  dann  ungestört. 
Wir  entblOssten  uns  TollstSndig  und  freuten  uns  an  den  schOnen  Formen 
unserer  nackten  Glieder.  So  kam  es,  dass  idi  ihn  bat,  sich  nieder  zu 
legen,  und  dies  war  das  erste  Mal,  wo  idi  bei  Jemand  in  liegender 
Stellung  und  bei  vollkommener  beiderseitiger  Nacktheit  «oAum  inUr  femora 
obii.  Dies  war  ein  weiterer  Schritt  zu  tieferer  Empfindung  der  Wollust. 
Diese  Verfiihnniir  hatte  recht  böse  Folgen.  Wenn  ich  auch  annehmen 
nuisste,   dass  sie  nicht  das  erste  Mal  an  F.  herangetreten  war.  dass  er 

vielmehr  vorher  schon  einfache  odei-  mutuelle  Masturbation  getrieben  hatte, 
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so  hat  sie  doch  «lazvi  l)eipetrag:eii.  dass  F.  sich  selbst  Objekte  zu  seiner  Be- 
iriedigUDg  sachte.  Er  fand  besonder.s  ein  solches  in  einem  jungen  Mitsehfiler. 

Mein  A'ater  war  ein  verständiycr  Mann,  aber  er  hatte  wohl  eine 
fiTOssp  S<'heu  davor,  mit  mir  über  sexuelle  Din^e  zu  sprechen.  Hütte  er 
es  damals  gethan,  so  wärt'  ieh  wohl  zur  rirlitiiren  Heiu-toünntr  dieser 
Dinge  gekommen.  un<l  liiUtr  gewiss  meine  Scheu  vor  den  \\  eihern  und 
vor  dem  Koitus  verloit  ii.  Dorj»  nehme  ich  an,  dass  mein  Vater  mieh 
gerade  vor  dem  frühzeitigen  Koitus  bewahren  wollte,  während  er  mich 
andererseits  für  gefeit  hielt  gegen  horaos^Eitelle  YerfOhrnng,  oder  nicbt 
daran  dachte.  Ich  nehme  dies  an,  weil  er  mir  den  Umgang  mit  einem 
gewissen  G.,  einem  MitschlQer,  verbot.  Dieser  G.  war  ein  roher  Patron» 
der  einst  den  Hnnd  unseres  Schuldieners  masturtnerte,  wozu  meiner  An- 
sieht  nach  ein  grosser  Grad  von  Gemeinheit  gehört;  G.  verkehrte  S4^xuell 
vi>  l  mit  Weibern  und  wollte  mich  dazu  mitnehmen.  Nun  ummt  fi-eili<  h 
der  frühzeitige  Koitus  schädlich  sein,  aber  für  nii«  li  wäre  er  damals  wuiil 
das  einzige  Mittel  gew«'sen,  mich  von  dfr  Hoiiiost'xualitä,t  zu  befreien. 

Ich  habe  später  noch  zweimal  dif  Pension  gewechselt,  tnid  nainciir- 
lieh  in  der  einen  davon  keinen  honio-exiieUen  X'erkehr  gehabt,  da  ein 
Versuch,  meinen  viel  jüngeren  .Stul>engenossen  tiazu  z»i  bewegen,  fehl- 
schlug. Hingegen  verkehrte  ich  mit  verschiedenen  anderen  Kameraden 
w&hrend  dieser  Zeit,  und  vor  allem  mit  einem  gewissen  E.,  der  im  gleidien 
Alter  stand  wie  Ich,  und  dem  ich  es  vielleicht  su  danken  habe,  dass  ich 
definitiv  homosesueU  wurde  und  hUeb.  Er  war  ein  sehr  hübscher  Mensch 
mit  edlen  Gesichtssttgen  und  wohlproportioniertem  KOrperbaa.  Eine» 
Tages,  als  ich  zu  ihm  kam,  bat  er  mich,  ich  möge  mich  zu  ihm  auf  da» 
Sofa  setzen.  Dann  umschlang  er  mich  und  fdhrte  manuw  meam  ad  genitolia 
!tii(t.  Tch  fühlte  die  Erektion  ihm  und  augenhlicklich  trat  aueh  bei 
iiiii-  Krektion  und  Kjakulation  ein.  Auch  K.  ejakulierte,  und  wir  waren 
iieide  .stark  erregt.  Auf  diese  seihe  Weise  verkehrten  wir  lange  Zeit 
unteinauder,  aber  E.  wollte  sich  nur  selten  dazu  verstehen,  manu  sua 
ad  genüalia  mea  aUingere,  Nur  bei  einer  Gelegenheit  that  er  dies  von 
seihst.  Ich  brachte  damals  die  Ferien  in  seineoi  elterlichen  Hause  zu  und 
wir  schliefen  mit  seinem  jtingeren  Bruder  zusammen  in  demselben  Zimmer. 
Unsere  beiden  Betten  waren  nur  durdi  einen  sdimalMi  Gang  getrenntr 
.und  E.  legte  sicli,  sobald  das  Licht  gelöscht  war,  dicht  an  den  Band  des 
Bettes,  so  dass  ich  bequem  ihn  mit  der  Hand  erreichen  konnte.  Um  mich 
¥rülfähriger  zu  machen,  erwies  er  mir  die  oben  erwähnte  Gefälligkeit. 

Der  E.  war  mir  geistig  sicher  iiherlejren.  Er  verstand  es,  mich  zu 
leiten  und  festzuhalten,  mich  gewissermassen  zum  Sklaven  seiner  Leiden- 
.schaft  zu  iiiaclieii.  Kr  belierrschte  mich  so  vollständig,  dass  ich  nie  wagte, 
ihn  darum  zu  bitten,  mich  zu  ihm  legen  zu  dürfen,  obwohl  dies  mein 
sehnlicher  Wunsch  wai." 

Hiermit  schliesse  ich  den  Fall  ab.  X.  ist  honte  vollkommen 
homosexuell.    Er  zeigt,  wie  schon  früher  erwähnt  ist,  auch 
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sonstige  Zei(  hon  eines  Nervenleidens.  In  früheren  Jahren  hat 
er,  wie  ioh  hier  hinaofSigef  auch  häufig  an  ZwangsTorstellungein 

gelitten. 

Mir  sind  in  neuerer  Zoit  noch  zahlreiche  andere  Fälle  von 
ZDUtueiler  Masturbation  in  Pensionaten,  Alumnaten  bekannt  ge- 
worden, die  ein  traariges  Licht  auf  die  dortigen  Zustände 
werfen.  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher  seien  auf  diese  Gefahren 
iiingewiesen.  Unter  anderem  sind  mir  auch  über  das  Treiben 
in  militärischen  Erziehnngsinstituten  verschiedener  Länder 
Mitteilungen  zugegangen.  Über  das  Treiben  in  einem  solchen 
Institute  gebe  ich  in  folgendem  einen  genauen  Bericht,  wie  ich 
ihn  von  einem  früheren  Schüler  desselben  erhalten  habe.  Vorher 
teile  ich  jedoch  noch  kurz  die  Krankengeschichte  dieses  Herrn 
selbst  mit. 

4ft.  Fall.  X..  21  Jahre  alt.  Der  Vater  des  X.  lebt  und  ist  herzleidend. 
Kin  Bruder  dt's  Vaters  war  Eitileptiker.  Die  Mutf«'r  des  X.  leht  und  ist 
iresund;  doch  wird  sie  als  natura  frifjid«  hp/.t'i(  liiK  t.  Dii-  Klit-  dt'i*  Eltern 
ist  nicht  irlüfklich,  X'atcr  und  Muttci-  IcImmi  liäiitiL:  .Monat»«  lany:  V(>n»'in- 
;ind»T  pt^trennt.  Was  dir  Geschwistt-r  des  \.  iH  trittt,  so  endete  t'in  |{ru<ier 
sein  Leben  durch  nuicüiium.  Zwei  Brüder  des  X.  werden  als  nalurae 
Jrigidm  bezeichnet:,  w&hrend  w^tanae^  andere  Geschwister  normal  mnd.  X. 
leidet  zdtweise  an  angio-neuretisehen  Sttbrungen,  die  sich  häufig  als 
Hyperämien,  bald  auch  ab  Asphyxie  in  den  Fingern  Äussern.  X.  wäre 
gern,  wie  er  angiebt,  Hchriftsteller  geworden,  doch  wurde  er  von  seinen 
Eltern  veranla.sst,  die  milttHrisohe  Karriere  einzuschlagen.  Kr  kam  im 
Alter  von  16  .Tahren  in  eine  inilitftrische  Erziehungsanstalt,  in  der  er  von 
^Mnem  etwas  iiiteren  Kameraden  zur  nmtuellen  (►nanie  veranlasst  wurde. 
Diese  wurde  bäuliL'.  indem  X.  bald  aktiv  l)ald  passiv  war,  fortireset/.t. 
Ktwa.H  illtcr  L'eworden.  hat  X.  dann  lH'suini«  i-s  mit  einem  etwa  2(>jähriiren 
juufren  Mann  mntueile  Onanie  tretrieben,  v»'rkehrte  al>er  auci»  mit  anderen 
.  Männern  gide^^entlich  in  derselben  Weise. 

X.  wurde  wegen  .seiner  neurasthenischen  Zustände  mit  Elektrizität 
und  auch  hypnotisch  bebandelt.  Es  gelang  nach  melireren  Monaten,  bei 
ihm,  der  vorher  einen  zweifellos  ziemlich  starken  Hang  zum  männlichen 
Geschlecht  hatte,  einen  Zustand  sexaeUer  Neutralitftt  herbelzuftlhren,  so 
dass  «*  weder  von  stärkeren  Neigungen  zum  mSnnlichen  noch  zum  iveib- 
liehen  Geschlecht  b<»herrscht  war.  Die  Behandlung  hatte  vier  Monate  ge- 
dauert, und  ich  hatte  noeb  einige  Monate  naebher  wieder  Xaehricht  von 
Herrn  X..  wobei  sieh  zeitrte.  dass  ein  Uiiekfall  sieh  nicht  ])einerkbar  jje- 
macht  hat.    (  iver  die  Zustände  in  jener  Anstalt  feilt  X.  fol^rendes  mit: 

..Ks  heri-scbt  iti  der  Anstalt  die  Sitfi-.  itd<  r  rii  litiffer  i^^esairt,  die  l'n- 
sitre  der  l/misnus.  Der  Kamerad,  wt  li  her  trüber  oder  später  das  Eltern- 
liau.s   verla.^s♦•n   iiat,    tritt   in  eine  (lemeinschaft  von  erlaluenen  jungen 
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Tanten.  Diirdi  Ltktün-  oder  Hön'iisajren  wird  »t  mit  Dinirt'ii  l)ekan!it, 
die  er  lieb*'r  nidit  erfuhren  sollte,  und  sehnt  sich  nun,  anfanirs  vielleielit 
aus  Neugierde,  nach  dem  fremden,  ihm  so  vei-lockend  ^m-s«  hiUlerten  ( Jeiiuss. 
Hat  er  überdies  uoch  den  Voraujf  eines  liiil>sehen  Gesichts  und  einer 
nettm  Gestalt,  so  tritt  nur  zu  bald  der  Yersueber  in  der  GesUlt  eine» 
Uterra  Kameraden  an  ihn  heran.  Die  SOnde  wird  ihm  so  angenehm«  so 
Silas  gemacht,  dass  der  junge  Kamerad  durchaus  keine  SOnde,  sondern  nur 
Genuas,  obwohl  verbotene,  in  dem  Geschdienen  rieht. 

I'nd  wns  ist  natürlicher,  als  dass  der  Knabe,  dem  die  verbotene 
Frucht  in  so  lockender  Schönheit  angeboten  und  gereicht  ist,  nun  auch 
allein  in  der  Stille  der  Nacht,  oder  an  irgend  einem  sicheren  Ort  .sich  den 
(ienuss  zu  verschaffen  sucht?  Denn  wer  wird  in  80  jungen  Jahren  an 
ächlimme  Folgen  im  späteren  Alter  «lenken? 

Mit  der  Zeit  ist  unsi'r  junirer  Freund  selbst  älterer  Kamerad  ire- 
worden.  Da  begegnet  ihm  zur  Zeit  der  Aufnahme  neuer  S<  hiiler  eines 
von  diesen  zierlichen,  niedlichen  —  selten  aber  noch  unschuldigen  —  Ge-^ 
schöpfen,  wie  sie  ^e  besthnmte  Provhiz  immer  hervorgebracht  hat. 

In  dem  Herzen  dra  Knaben,  dem  jeder  weibliche  Umgang  versagt  ist,, 
entsteht  die  erste  junge  Liebe.  Und  dieses  Gefühl,  das  die  Dichter  be> 
ringen,  das  die  Schrift.steller  auf  jeder  Seite  ihrer  Romane  verherrlichen^ 
dieses  Gefühl  ist  hier,  weil  es  nicht  vom  Jüngling  zur  Jungfrau,  sondern 
vom  Knaben  Y.nm  Knaben  empfunden  wird.  Sünde,  l'nd  es  ist  Liebe^ 
ilieses  (Jefiihl.  Ks  ist  nichts  anderes.  Ich  selbst  habe  es  treffiblt.  Ich 
habe  ihre  Freuden  gekostet:  ich  habe  aber  auch  ihre  Leiden  ireschmeckt 
Iiis  auf  den  (irund.  l'nd  sie  ist  ewig,  sie  bleilit  bestehen,  wenn  sie  auch 
einseitig  wird  und  heute  ziemlich  hoflnungslos  ist. 

W9n  ich  nidtt  in  jene  Anstalt  gekommen,  irgend  ein  Backfisch 
wSre  dw  Gegenstand  dieser  Liebe  geworden.  So  aber  ist  es  ein  Knabe 
geworden.  So  habe  ich  andi  nadi  wenigen  Wochm  gesehen,  wie  derGte- 
liebte  dch  mir  mit  seinem  ganzen  Leibe  hingab;  so  habe  ich  Früchte  der 
Liebe  gekostet,  allerdings  ungesunde  und  unnatürliche,  aber  darum  nicht 
weniger  schOne.  l'nd  ich  werde  die  Stunden  nicht  'vergessen,  die  ich  in 
seinem  Arm  geruht  habe  u.  s.  w.^ 

Über  die  Masturbation,  besonders  über  die  mutuelle  Mas- 
turbation und  päderastische  Akte  in  Instituten  haben  auch  an- 
dere Autoren,  z.  B.  Tarnowsky^)  eingehende  Beobachtungen 
gemacht,  und  in  neuerer  Zeit  hat  u.  a.  Ferriani^)  hierüber 
manches  berichtet.  Jeder,  der  jemals  in  einer  solchen  Anstalt  ge- 
lebt hätte,  wüsste,  dasa  ein  einziger  lasterhafter  Junge  50  Kameraden 

1)  B.  Tarnowsky,  Die  krankhaften  Endicinangen  des  QesehlechtMmnes. 
Berlin  1886. 

Cav.  Liuo  Forriani,  Mindeijttbrige  Verbrocher.    Deutsch  von  Alfred 
Kubomanu.    ßerlio  1896.   S.  l.')8. 
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ruinieren  kann.  Ferriani  erwähnt  die  Worte  von  de  Sarlo: 
Die  grossen  Knaben  loben  mit  <ien  kleinen,  die  guten  mit  den 
schlechten;  was  ist  da  (rutes  zu  erwarten?  Die  Weiterverbrei- 
tung des  Lasters.  Bei  Mädclien  kommt  nach  Ferriani,  der 
sich  hierbei  auf  Lombroso  und  Ferr»^ro  stützt,  die  Mastur- 
bation weniger  häutig  vor.  Aber  nicht  nur  die  Masturbation, 
sondern,  wie  ich  benitnktii  kann,  gegen.seitige  sexuelle  Akte 
untereiiuiuder  sind  in  solchen  In.stituton  etwas  ganz  gewöhn- 
liches, Ferriani  meint,  ilass  Beispiele  von  erotischen  Verirrungen, 
von  Sadismus,  Uranismus,  Tribadismus,  Masochismus  und  schliess- 
lich von  allen  jenen  zügellosen  Formen,  welche  verderbte  Phan- 
tasien zu  erdenken  und  zu  vervollständigen  wissen,  unter  den 
Knaben  in  überraschender  Weise  als  Folgen  des  Beispiels  sidh 
•entwickeln.  ^) 

In  einer  kleinen  Broschüre  meint  Hermann  Gohn,^  dass  ge- 
rade EUtern  und  Pensionsgeber  auf  ihre  Fflicht  hingewiesen 
werden  sollen,  den  Kindern  die  Ghe&hren  der  Onanie  auseinander 
2a  setzen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  f&r  mich,  aasftthrlioh  ttber 
<die  Berechtigung  solcher  Anseinandersetsungen'  zu  sprechen. 
Ich  beabsichtige,  in  einem  anderen  £apitel  hierauf  zurückzu- 
kommen. Auf  die  Gto&hren  der  psychischen  Infektion  in  solchen 
Instituten  wollte  ich  aber  doch  an  dieser  Stelle  hinweisen. 


Wir  haben  jetat  FfiUe  kennen  gelernt,  wo  während  und  vor 
•der  Pubertät  starke  mutuelle  Masturbation  getrieben  wurde. 
Es  liegt  nun  natürlich  die  Vermutung  nahe,  dass  sich  durch 
•diese  mutuelle  Masturbation  die  Homosexualität  entwickelte,  die 
man  gegenwärtig  bei  den  betrefienden  Männern  findet.  Indessen 
<Lürfen  wir  diese  Vermutunf;  nicht  kritiklos  als  Thatsache  an- 
erkennen. In  Wirklichkeit  ist  durch  die  mutuelle  Masturbation 
die  Frage,  worauf  die  Homosexualität  in  diesen  Fällen  beruht, 
kompliziert,  aber  nicht  beantwortet  worden.  Dass  die  Frage 
nicht  so  ein&ch  liegt,  wie  es  scheint,  dürfte  schon  daraus  her- 
▼orgehen,  dsss  aus  beiden  Instituten,  in  denen  die  Betreffenden 
-erzogen  wurden  und  zur  mutuellen  Masturbation  kamen,  andere 
Männer  hervoi^o^egangen  sind,  die  heute  geschlechtlich  durchaus 
normal  filhlen;  ja,  von  den  jungen  Leuten,  die  mit  jenen  beiden 

M  1.  c.  S.  I»j7. 

')  Hermaim  Cohn,  Was  kann  die  Schule  gegen  die  Masturbation  der  Kinder 
than?  Berlin  1894. 
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selbst  verkehrten,  sind,  wie  diese  mir  als  ganz  sicher  mitteilen, 
fast  alle  geschlechtlich  normal.  Es  ist  mir  über  eine  Reihe 
anderer  Fälle  von  Diutiieller  .Masturi)ation  in  Schulen,  Instituten, 
Pensionaten  u.  s.  w.  berichtet  worden,  wo  f^leichfalls  geschlechtlich 
absolut  normales  Empfinden  nacliher  eintrat.  Schon  daraus 
erkennt  man,  dass  die  rautuelle  Masturbati»)n  vor  und  während 
der  Pubertät  an  sich  nicht  genügen  kann,  Männer  homosexuell 
zu  machen.  Es  muss  vielmehr  noch  etwas  anderes  hinzukommen. 
Und  in  der  That  geben  auch  die,  die  die  Homosexualität  in 
diesen  Fällen  als  etwas  Erworbenes  betrachten,  zu.  dass  sie  be- 
sonders bei  Degenerierten  auftrete.  Nim  sind  mir  aber  auch 
wiederum  zahlreiche  Fälle  bekannt,  wo  de^jenerierte  Männer  in 
ihrer  Kindheit  mutuelle  Masturbation  getrieben  halten,  trotzdem 
aber  später  heterosexuell  wurden  und  ganz  normalen  Gesehlec  hts- 
trieb  zeigten.  Es  geht  hieraus  wiederum  hervor,  dass  die  De- 
generation in  Verbindung  mit  der  mutuellen  Masturbation  nicht 
genügt,  Homosexualität  zu  züchten. 

Gerade  aus  den  letzten  Fällen,  die  idi  aus  besi)nd«M'en  Grümleu 
angefilbrt  habe,  erhellt,  wie  leicht  man  zu  Trugschlüssen  geneigt 
ist,  und  wie  überall  die  Neigung,  den  Schluss  poat  hoc.  ergo 
pi'opter  hoc  zu  macheu,  den  Menschen  anhaftet.  Vielleicht  werden 
"wir  gut  thun,  zur  Entscheidung  der  Frage  lieber  ein  möglichst 
einfaches  unkompliziertes  Beispiel  zu  wählen  und  Ton  diesem 
■ausgehend  die  kompUoierieren  Falle  zu  erörtern.  Berfloksiclitigeii 
-wir  also  nur  solche  Fülle,  bei  de&en  stets  Homosexnalität  be- 
stand und  in  der  2<eit  der  Pubertät  keine  heterosexuelle  Neigung 
«intritt;  FfiUe  also,  bei  denen  sich  erst  später,  etwa  mit  30  oder 
40  Jahren  oder  noch  später,  homosexuelle  Erscheinungen  ent- 
wickeln, während  bis  diükin  Heterosexualität  bestand,  werde  ich 
hier  zunächst  nicht  besprechen;  ebenso  werde  ich  nur  Fälle  be- 
rücksichtigen, bei  denen  vor  und  nach  der  Pubertät  eine  reine 
Homosexualität,  d.  h.  nur  Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  auf- 
tritt tmd  nicht  die  peychosexuelle  Hermaphrodisie.  Endlich 
werde  ich  nur  solche  Fälle  wählen,  bei  denen  ausschliesslich 
Neigung  zu  erwachsenen  Personen  des  eigenen  Geschlechts,  d.  h. 
«ine  ümkehrung,  eine  Inrersion  des  Geschlechtstriebes  in  dem 
Sinne  Torhanden  ist,  dass  ein  geschlechtliches  Empfinden  vor- 
liegt, wie  es  unter  normalen  Verhältnissen  dem  anderen  Geschlecht 
2ukommt. 

Ich  habe  im  zweiten  Elapitel  gezeigt,  wie  sowohl  die  De- 
scendenzlehre  als  auch  die  geschlechtliche  Zuchtwahl,  die  natür- 
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licli«'  Zuchtwalil.  (lif  vcr^j^lcie  liond»'  Aiiatoiiii*'.  t"<'i-iu'r  d'w  Tol«'o- 
lo^i»-  ninl  in  t'iii/j'linMi  Källrii  das  Kxp<'riiii<'nt ,  das  wir  all»'r- 
diiigs   bi^lirr   rein    nur  fini^on   TifrtMi    lialx'n  l)<Mtl)arht<'n 

können,  ganz  zwingend  beweisen,  dass  der  lieTerosexuelle  Trieb 
etwas  Vererbtes  nnd  niclit  etwas  Erworbenes  ist.  Wenn  wir 
aber  diese  Aniuiliine  machen,  so  würden  wir  bei  einer  Honio- 
sexnalität.  die  anselieinend  (hu"eli  künstliehe  Züclitung  im 
Leben  bewirkt  wird,  nicht  nnr  das  Hervorln-echen  dei-  Honm- 
s<'xuah'tät.  Sf>n<b'rn  gh'iclizeitig  aucli  die  Wrnichtung  dej-  Heteto- 
sexnah'tiit  zn  erklären  haben.  Wir  sahen,  dass  die  Pnbrrtiit  der 
lieten»s«'xnellen  Kntwickehmg  «'inen  mächtigen  Anstoss  gie])t. 
Wir  sahen,  dass  in  dieser  Zeit,  manchmal  etwas  t'rühei-.  niancli- 
raal  etwas  später,  die  Dittorenzienme-  des  (^est  hiechtstritdies 
immer  s(  härter  wird,  nnd  dass  schli'  ssln  h  nur  eine  Neigung 
fiir  das  andere  (rest  hle«  ht  bleibt.  Wenn  nun  angeblieh  dun  h 
Züchtung  eine  Hnniosexnalitiit  mit  Ausschluss  alles  Hetero- 
sexuellen sich  entwickelt,  so  hätten  wir.  wie  man  si(»ht.  zunächst 
zu  erklären,  wie  der  liouiosexuell»^  Verkehr  diesen  mächtigen 
heterosexuellen  Kntwickelungsst  roin .  der  sich  an  die  Pubertät 
anschliesst.  zu  unterdrücken  imstande  ist.^i  Ich  könnte  es  mir 
allenfalls  vorstellen,  dass  die  HeteroSexualität  absolut  unter- 
drückt und  ilie  Homosexualität  erzeugt  wird,  wenn  während  der 
Pubertät  uinl  lange  nachher  nicht  nur  die  homosexuellen  Akto 
auageübt  werden,  sondern  auch  alles  Heterosexuelle  absolut  fern- 
gehalten wird,  in  diesem  Falle  könnte  man  es  si(h  allenfalls 
d»>nken.  dass  die  aut  ererbter  Grundlage  sicli  sonst  entwickelnden 
heterosexuellen  Assoziationeti  nicht  zur  Geltung  komnu-n.  Nun 
wächst  aber  heute  kaum  einer  in  klösterlii  her  Abgeschiedenheit, 
anf.  Männliche  uml  weibliche  Individuen  sind  nicht  durch 
Mauern  voneinander  getrennt.  Ka  befinden  sich  doch  nicht 
auf  einer  In.sel  nur  männliche,  auf  der  anderen  nur  weibliche 
Personen.  Wenn  auch  die  Gelegenheit  zui*  Wahrnehmung  hetero- 
sexueller Reize  bei  dem  einen  selten,  bei  dem  anderen  häufig 
sein  mag,  so  besteht  diese  heute  doch  wohl,  mindestens  bei  uns 
im  Abendlande.  Da  also  die  Gelegenheit  znr  Entwickelimg  der 
Heterosexit^tät  gegeben  ist,  bleibt  es  unaufgeklärt,  warum  bei 

*)  Uta  «ende  biergegee  aidit  ein,  dass  hBnfig  Leate  bomoaexaell  und  hetero- 
sexuell sind.  Krafft -Ebing  hat  diese  Fülle,  ob«n8o  wie  Raffalovich  und 
auch  ich.  mehrfach  beschrieben.  Aber  sie  sollen  uns  hier  nicht  be.stbiiftigen.  Wir 
wollen  g^erade  solche  Fälle  nehmen,  wo  jede  sexuelle  Zuneigung  zum  anderen  (ie- 
schlecht  fehlt  and  nur  Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  besteht 
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^Ziichmiig  der  Homosexualität "  die  Neigung  zuu)  aiidereu  Ge- 
schlecht fehlt. 

Nun  meint  allerdings  Kraf't't  -  Ebing. dass  di»'  Hoino- 
sexnalität  und  Heterosexualität  in  einem  gewissen  Wechsd- 
Terhaltnis  zu  einander  stehen.  Beim  normalen  Mann  entwickeln 
sich  die  Hoden  und  mit  ihnen  im  Zusammenhang  der  hetero- 
sexuelle Trieb.  Die  Entwickelung  des  heterosexuellen  Triebes 
wirke  hemmend  auf  die  Entwickelung  des  homosexuellen.  Wenn 
wir  dies  auch  auf  die  materielle  Grundlage  des  Geschlechts- 
triebes übertragen  und  annehmen,  dass  es  im  Gehirn  ein  Cientmm^ 
för  den  Geschlecktstrieb  gebe,  so  wird  nach  Krafft-Ebing  die 
Entwickelung  des  Centmms  für  die  Neigung  zum  Weib  hemmend 
wirken  auf  das  Gentnun  für  die  Neigung  cum  Mann.  Doch 
nimmt  K rafft- Ebing  dies  wesentlich  fUr  die  embryonale  Ent- 
wickelung an. 

Ein  absolutes  Wechselverhältnis  zwischen  Heterosexualität 
und  Homosexualitftt  besteht  aber  nicht.  Hiergegm  sprechen  die 
zahlreichen  Fftlle  von  psychosexueUer  Hermaphrodisie,  bei  denen 
sowohl  Neigung  zum  gleichen,  als  auch  Neigung  zum  anderen 
G^eschlecht  vorhanden  ist.  Es  giebt  sogar  gelegentlich  Fälle, 
wo  Neigung  zu  erwachsenen  Frauen  und  zu  erwachsenen  Männern, 
also  den  grdssten  Gegensätzen  unter  den  Menschen,  die  wir  in 
sexueller  Beziehung  finden  können,  besteht,  wenn  auch  in  den 
meisten  Fällen  bei  psychosexueller  Hermaphrodisie  von  Männern 
die  Neigung  auf  jüngere  Individuen  des  gleichen  Geschlechtes 
gerichtet  ist  Femer  mttsste,  wenn  ein  absolutes  Wechsel- 
verhältuis  bestünde,  bei  Zngrundegehen  der  Heterosexualität 
nach  Kastration  Homosexualität  auftreten,  was  zwar  gelegentlich 
angegeben  wird,  aber  doch  als  etwas  Häufiges  nicht  genügend 
erwiesen  ist.  Es  müsste  dann  nach  dieser  Theorie  von  der 
Wechselwirkung  bei  der  Kastration  des  Weibes  z.  B.  das  hetero- 
sexuelle Centrum  zu  Grunde  gehen  und  das  homosexuelle  in 
Thätigkeit  treten.  Bestände  ein  bedingungsloses  Wechselver- 
hältnis zwischen  Homosexualität  und  Heterosexualität,  dann 
würden  wir  bei  der  Erwerbung  der  Homosexualität  eine  Er- 
klärung fär  das  Nichterwachen  der  Heterosexualität  haben.  Wir 
brauchten  dann  nur  anztmehmeu,  dass  das  Erwecken  der  Homo- 

>)  R.     Krafft-Kbing,  Zar  £rkl&ruii<,'  der  konträren  Sesottompfiiidttiig:. 
S.-A.  M»  JahiUlelieni  f.  Pqrebiatrie  a.  Xtrvenh.   13.  Bd.   1.  Heft.  &  8. 
*)  Cbor  dieae  Frage  vergl.  S.  89. 

Moll.  rut«n>urliiiOKVii  Ober  die  Libldi»  NcxiiaUti.  I.  30 
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JÜie  Gesetze  von  James. 


Sexualität  ^»Miügc.  tii»^  Knt  wi<k<>luiijj;  "ItT  {l<'t<Mnsexuulit:it  zu 
v»'rhiM(lt'rii.  Ks  würdf  tlann  i  rkliirt  sein,  wcslialli  hei  Ziii'htun:jj 
doT  Homosexualität  die  Nei^uu^  /.um  eiit^«'o^t'iipjos(>t/.t»'M(Ti'si  lil.'i  lit 
nicht  durchbricht.  Aber  wir  salien.  dass  die  Voraussetzung  nicht 
allgemein  giltig  ist.  Suchen  wir  deshalb  eine  andere  Erklärung 
für  das  Nicliterwaclieu  der  Heterostixualitüt  bei  „Züchtung  der 
Homosexualität 

AN  illiani  .Fanies')  hnt  zwei  (b-setze  tiir  die  Instinkte  aut- 
g»  stellt,  die  wir  hier  betrachten  wnllcn.  Kr  bezeichnet  das  («in»' 
Oesetz  al<  /(/"■  '>/  inhihltion  nf  insiincfs  by  hubits.  \\  eim  v«»r- 
srhiedene  Uhjckie  einer  Art  Ix-i  einem  Tiere  diesel])e  Reaktion 
liervorzurut'en  vermögen,  komnn»  es  vor.  dass  das  Tier  nur  auf 
<ias  erste  ()l)]ekt  reagiert.  al)er  nicht  niehi*  auf  amlere  ( )bj«'ktH 
derselben  Art.  Das  zweite  Gesetz,  laic  of  transitnritiess,  lautet: 
es  giel)t  Instinkte,  die  nur  zu  einer  bestimmten  Zeit  eintreten 
un<l  dann  vorübergehen.  Wenn  man  (bun  Instinkt  in  dei-  Zeit, 
des  Eintrittes  die  nijtigen  ( )b)ekte  zu  seiner  Verwertung  gewidirt, 
so  })leibt  er  bestehen:  w<'iin  jiian  sie  nicht  gewährt,  so  geht  er 
zu  Grunde  und  kann  später  nicht  wieder  erweckt  werden. 

Ich  will  fiii"  beide  Gesetze  je  ein  Beispiel  n;n  h  -lames  an- 
führen. Der  Hummer  kelirt  stets  zu  seinem  iJel)liiigsplatz  auf 
dem  Meeresgrunde  zurück.  Wenn  er  einen  solchen  Platz  hat, 
wird  er  durcl»  andere  Plätze  ni<  hi  mehr  gereizt.  Dies  wäre  eiiL 
Beispiel  für  das  Gesetz  (h'r  Hemmung  der  Instinkte  durch  Ge- 
wöhnung. Das  zweite  Gesetz,  das  der  Fli'uditigkeit  der  Instinkte, 
wird  durch  folgendes  Beispiel  iharakterisi»'rt.  Das  Kall)  zeigt, 
ebenso  wie  andere  Säugetiere,  bei  der  Gel)urt  den  Instinkt  des 
Saugens  bei  leerem  Magen.  Wenn  man  aber  ein  Junges  nun 
in  den  ersten  Tagen  mit  dem  LötiVd  auffüttert,  so  dass"  es  nicht 
zu  saugen  braucht,  so  fallt  es  später  sehr  schwer,  das  Saugen 
bei  dem  Kalbe  wieder  hervorzurufen. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  diese  Gesetze  fiir  den  Geschlechts- 
trieb eine  Bedeutung  haben. 

Was  das  erste  G^sets  von  James  anlangt,  so  hat  es  ttir 
unsere  Fälle  sicherlich  keine  grosse  Bedeutung.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  häufig  ein  Stadium  der  ündifierenziertheit  die 
Richtung  des  G^eschlechtstriebes  einleitet.  Trotzdem  geht  aus 
der  ündifferenziertheit  die  HeterosexnaHtHt  hervor.   Es  bleibt 

')  William  James,  The  princiittc»  oj  ptyckuloyy.  Vol.  II.  Stuc-Vork  löiH). 
a  398  ff. 
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4^80  thatsächlicb  die  Verbinflnng  (l»'s  GoscliUH-htstriobes  mit  dem 
-erst^'n  äussoren  Ohjokt  nicht  bestehen,  indom  dio  Noigung  zu 
Mitschüleni,  die  bei  vielen  Kindern  in  der  St  liule  auftritt,  später 
^nzlich  schwindet.  Gegen  die  Bedeutung  dieses  Prinzips  fiir 
unsere  Frage  spricht  auch  weiter  die  polygamische  Neigung 
vieler  Personen,  die  uns  gleichfalls  beweist,  dass  nicht  der  erste 
Gegenstan<l  des  Reizes  dauernd  den  Reiz  i'nv  dio  geschlei  htUchn 
Befriedigung  l)i]det.  Da  übrigens  niehrfai  h  auf  das  Objekt  der 
ersten  sexuellen  l-^neguiig  Wert  gelegt  wird,  komme  .ick  bald 
noch  ausführlich  hierauf  zurück. 

Das  zweite  Gesetz  von  .Iiiiii<'>  Imt  noi  h  weniger  B«Mlentung 
für  unsere  Frage.  Ks  lehrt  die  Krtaliniiiü;.  dass  der  lit'ttTosexntdle 
Drang  un<l  üb»'rhaupt  der  Geschlfi  htstiifh  iiiitunttT  zurüt-k- 
gedrängt  werden  kann,  ohne  deshalb  zu  schwinden.  Dies  ist 
z.  B.  dfi-  Fall,  wenn  Ijente  keusch  in  die  Ehe  treten,  ohne 
<lass  sie  früher  sexuellen  Vei'kehr  mit  dem  anderen  GeschhM  ht 
gtdiaV>t  lial)en.  Fi-i'uer  lehren  dies  die  vielen  Fülle  von  Tiaren, 
die  lange  Zeit  vom  anderen  Geschlecht  getrennt  gehalten  wenlen, 
und  zwar  zuwtulen  von  Geliurt  an.  di«-  alx  r  dennoih.  wenn 
sie  nach  Jahren  mit  Angt'ln'irigeTi  dt>s  anderen  ( o-si  lih'»  lits  zu- 
sammenkommen, sofort  ihren  Trieh  zum  anderen  Geschlecht 
äussern.  Dieses  Gesetz  von  James  würde  idierhaupt  für  ims 
nur  dann  in  Frage  kommen,  wenn  wir  eine  sexuelli»  Anästhesie 
dadurch  erkliii'en  wollten,  Keineswegs  abf'r  kctmmt  dieses 
Gesetz  in  Betracht,  wenn  wir  die  Al)weirhung  dt  s  Geschleclits- 
triebes  deuten  wcdlen.  Beide  Gesetze  von  James  können  uns 
also  nicht  beweisen,  warum  in  flen  uns  bes(  häftigenden  Fällen 
von  ^gezüchteter  Homosexualität •*  die  Heterr)sexualit!it  fehlt. 

James  bes]>richt  übrigens,  wie  ich  bemerke,  die  Gesetze 
nur  allgemein,  er  legt  ihnen  für  den  Geschlechtstrieb  keints 
sjiezielle  Bedeutung  bei.  James  scheint  im  (T»»genteil  anzunehnnm, 
dass  die  Homosexualität  unter  j)atliologischen  \  erhältnissen  er- 
erV»t  sein  kann.  Iih  i)in  dennoch  auf  diese  Gesetze  von  James 
eingegangen,  weil  sie  mir.  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht 
bedeutungslos  erscheinen.  Nur  dürfen  wir  sie  nicht  als  all- 
g<Mneine  Gesetze  anerkennen.  Vielleicht  werden  die  Hriüterungen 
von  James  aber  Licht  werfen  auf  manclie  noch  unklare 
Frage. 

'(  Wir  werden  .später  Ihm  der  sexuellen  .\iuisrlic,-,ii'  den  weiblichen  Gesclileiht-, 
tioch  erörtern  niüüäen,  inwiel'ero  die.ser  tJesichtspuiikt  hierbei  eine  Holle  spielt. 

30* 
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JledeuCuii);  der  erbten  sexuellen  Erregung. 


I']s  wir«!  liiinti^i'  lH'liini|)ti  t.  «las  Znsaiii iii«"nrr«'rt't'ii  *\*  v  fistrit 
s»'xu<ll«'ii  KriToiiii^ .  il.  h.  lifs  1  )»'Tmiii'S(t'u/t ru'ln--  mit  ilcr  zu- 
talli^t  ii  Wahnu'liiiiuu^j.  fiiifs  ()l»it'ktt's  der  Aussfuwdt.  s«'i  iiiass- 
<,n'l)('iiil  tiir  ilic  spiiti'ft'  \  fr'kniipt'nii«;  hcidr-r.  Dies  ist  abt'r 
^i'i'ad«'  <lic  talsclir  \'<»raussfi/uii^.  <li»'  >«»  liüntig  «^fiiiacht  \vir<L 
Hi'\  «Irn  Pt'rsf>ii<  ii.  Ulli  ili»«  i-s  sich  hier  liaiKlclt.  Ii<'i^t  di»'  ahuoriin- 
Ilt'akti()iisiahi«:5k<'it  ltiM>'its  \-(>i-,  wcini  die  hetretleiith'  sexiudh" 
Kri-e^Ting  durcll  »his  <  )bjt'kt  der  Aussenwell  iMltslelit.  Die  Kv- 
rerrxili«^  entstellt  hier.  Weil  thls  l)etl"ert"eii(h'  <  »hjrkt  vorhainh'ii  ist. 
und  dieses  hei  dein  pt'i'verst  ii  h'rakt ioiisHK »dus  nun  die  |M'r\"ei-se 
Hi'aktiou  aush")st.  wie  mau  dies  oft  lieim  Homosr-xuenen  tiii<h'i. 
Kr  wirti  uiclit  h(Utiii<r,\u»dh  weil  i-r  sexuell  »•rre<j;t  ist  und  er  nun 
^erath'  eiuf  niiinulirhf  Person  sieht,  sondern  er  ist  sexuell 
erregt,  weil  ««r  letztere  sieht.  Diesi'  Annahme  wird  auch 
<lurch  Anerkennung  einer  Pei'iode  von  unditi'cienzicrteni  Ge- 
schlc(  htsgetidi  1  nicht  widerlegt.  Denn  es  hh'iltt  dann  zu  erkläreiu 
weshalh  hei  vieh-n  Leuten  nach  Schluss  dieser  Pei'iode  die 
normale  Hcteros«  \nal itiit  iliii«  hhriclit.  bei  den  dauernd  Homo- 
s<'Xii«dlen  aber  nicht.  Tnd  wenn  keine  PiM'iode  der  l'ndilleren- 
ziertheit  vorliegt,  dann  bleibt  unerklärt,  weshalb  die  ersten 
sexuellen  Krregungeii  bei  siuuliclier  Wahrnehmung  von  Per.sonon 
desselbeu  Geschlechts  statttiiulen. 

Kdimeu  wir  211111  Vergleich  das  Bogenannte  FarbeobOren  an.  Kh  giebt 
bekanntlich  Pentonen,  die  bei  bestimmten  Worten  oder  Buchstaben  u.  s.  w. 
eine  Farbenempfindung  haben.  Man  hat  Fälle  beobachtet,  \vu  die  Farbe, 
die  bei  einem  bestimmten  Worte  wahrgenommen  wurde,  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  dem  Worte  stand.  Nelinien  wir  einen  vielleitht  etwait 
krajisenFall.  X.  hört  (l<  ii  XauK-ii  Emma  rufen  nml  hat  iiicrlx-i  liicFarheii- 
ent|tfin<liinir  L'rfin:  i*-;  katui  (laniit  ziisaiinnenliäii^reii.  da-s  <li'f  IJcti-ettVnile 
ein  Mild'lien,  «las  Kiaina  lit'i>-«f.  nml  da-  viclicirlit  fiiiii.n'n  Kiinlnuk  auf 
iliii  trcinarlit  hat.  in  i;riinciii  KIculi-  iif^ihtn  h;if.  rjefatif  die  Stärke  des 
Eiiidmi  kes.  den  er  von  «leni  Müddicn  hatte,  bewirkt,  dasv  diese  Assoziation 
von  Kninm  uiul  '^vi\n  hei  iiiiii  auftritt.  Wir  küiineii  dann  zwar  diese 
einmalige  Verbindung  zwischen  einer  Person,  die  Emm«  beisftt^  und  der 
grünen  Farbe  für  die  Deutung  der  AsiKizüerung  benutzen;  aber  die 
Hauptfrage  ist  hier  wieder  die:  warum  hat  grün  in  Verbindung  mit 
Kmma  einen  mtlchen  Eindruck  auf  den  Betreffenden  gemacht?  Und  da  lautet 
doch  die  Antwort:  weil  X..  als  er  Emma  ssdi.  eine  i:anz  besttMidere  Reiz- 
empfänglichkeit  für  diexe  weibliche  Per:HHi  hatte.^    Übertragen  wir  diesen 

M  \>rgl.  btenn  William  O.  Krohns,  Einwendungen  gegen  Stevons* 

Theorie  des  FarbenhOiens.  (iWutfo-Chromettkesia  ttr  the  a$»ociation  <>/  <i,l„rx  h-üIi 
iinnh.  lifter*  aml  .vitinrig.  Ilejirlnt  f'rnm  thf  Ainerirnn  Jniirnnf  itf  l'nifilutloffy. 
' ><:t»lKr  Ifiyj.  S.  Ih.  ferner      F<Tc,  l.n  huM,yic  thuf  »motiun*.  l'uri*  l-S'J'J.  S.  32. 
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Gedanken  auf  «Ii»'  Fälle  von  Honidst-xiialitüf .  wo  anirelilit  h  u\\v  eine 
♦releirentlielie  /ufiilli^'^«'  Assoziieriintr  /.wisrln'n  sfxn»*Ilen  Grfiililt'n  mui  t-iner 
männlichen  Pt  isun  stattfand,  aus  dei-  dann  die  dauernde  Hoinost'xualifiit 
♦'ntiJtanden  sein  tsoll.  Nehmen  wir  an,  X.  hätte  als  Knahe  einmal  ein 
stiirkes  sexuelles.  Gefühl  an  den  Genitalien  gehabt,  und  in  diesem  Augen- 
blick hStfee  er  einen  Mann  wahrgenommen.  An  sich  ist  es  geradezu  aus- 
geschlossen,  dass  diese  zofttUige  Verhindung  irgend  etwas  fOr  eine  danemde 
AssosUming  im  Sinne  der  Homosexualität  bewirken  kann,  wenn  nicht 
bereits  eine  Assoziationsfähigkeit  zwischen  der  Wahrnehmung  der  mSnnlichen 
Person  und  dem  sexuellen  Geffihl  bestand.  Dies  geht  am  besten  daraus 
henror,  dass  dooh  kaum  jemand  hei  einem  einfachen  sexuellen  Akt,  wenn 
er  zußillicr  ein  Objekt  dabei  sieht,  nun  einfach  an  dieses  Objekt  seine  spätere 
sexuelle Empfinduiiir  dauernd  assoziieren  wird.  ImGetrenteii.  die  Reaktiunfl- 
fähigkeir  uniss  bestehen,  datnir  die  Heaktinn  eintrete. 

Würde  tler  einmali^^e  Verkehr,  und  zwar  der  erste  Verkehr, 
©ine  dauernde  Assoziierung  zwischen  Geschlechtstrieb  und  dem 
Objekt  des  erstmaligen  Verkehrs  herbeiführen,  dai)ii  würden  w  ir 
überall  sexuelle  PerversioDeu  ünden  müssen,      Wo  ündeu  sich 

1)  Von  Usunriseheni  Interesse  dOifle  der  Umstand  sefai,  diis,  wie  msa  be- 
richtet, in  der  .Tugendsoit  Ludwigs  XIV.  der  Versaoh  gemadit  wurde,  Um  au 

boniosexuellem  Vorkehr  zu  verführen.  T^nter  einem  seiner  Vorgänger,  Heinrieb  III., 
der  selbst  homosexuell  war,  und  unter  dem  eini(.''o  Günstlinge  da?)  grüsste  Ansehen 
erwarben,  hatte  der  gleicbgescblecbtliche  Verkehr  am  Hofe  der  IranzOsischen 
Könige  Eingang  gefunden.  Helnrieli  IV.  tiat  zwar  medsr  sehr  dagegen  auf, 
konnte  es  sber  nicht  hindeni,  dass  qpKter  miter  Ludwig  xm.  der  honosexaelle 
Qest'hlechttiverkehr,  den  man  auf  Italien  g^nbts  sarttckfilhren  zu  müssen,  wieder 
am  Hofe  ausgeübt  wurde.  Philipp  von  Orleans,  Bruder  Lud\vic;^  XIV.. 
wurde  homosexuell,  und  es  ist  bokannt,  in  wie  unglücklicher  Khe  durch  Fhilipps 
Vorliebe  für  Männer  seine  Frau,  die  deut«cbe  FUrstentocbter  l^lisabetb  Charlotte 
von  der  Ffidz,  oft  „Liselotte"  gensnnt,  mit  ilun  lebte.  BerOlunt  sbd  in  dieser 
Beslebong  die  Briefe,  ^  sie  an  ihre  Verwsndtent  s.  B.  an  ^  KnrfDntln  Sophie 
von  Hannover,  und  Jugendfreundinnen  nach  Deatächland  schrieb.  (Vergl.  Eduard 
Bodemann,  F-lisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz,  Her/ofrin  von  Orleans.  Hi.storisehes 
Tasi lienbnch,  begründet  von  Friedrich  Kaumer,  herausgegeben  von  Wilhelm 
Maurenbrecher,  ü.  Folge.  U.  Jahrg.)  Was  Ludwig  XIV.  betrifft,  so  wird 
berichtet»  dsss  verderbte  Minner,  die  in  seiner  Umgebung  Yor  seiner  Gvosqjlhrig- 
keit  lebten,  versoditen,  Minen  Trieb  nnmtwandeln,  nm  ihn  ohne  Vermittelang 
einer  Mätresse  beherrschen  zu  können.  Der  junge  König  soll  allerdings  bald  eine 
tiefe  .A.bneig'iinfr  gegen  jene  Männer  srefasst  hal)en,  die  in  die.ser  Weise  ihn  zu 
beeintiussen  suchten.  Der  Kammerdiener  des  Königs,  l'ierre  de  la  l'orte,  be- 
richtet in  seinen  Memoiren  sogar  von  einem  Fttll,  wo  der  Kardinal  Mazarin  im 
Jahre  1659  nach  einem  Diner,  dss  der  damals  I5jlhrige  KOnig  bei  ihm  einnahm, 
mit  ihm  gescblecbtlich  verkehrt  habe.  Doch  ist  die  Sache  nicht  aufgeklart  und 
wird  wohl  Huch  niemals  ganz  aufgeklärt  werden.  (Vergl.  /u  diesem  Fall  Pierre 
3)ufour.  liiMoirt'  de  la  Pri>*tltut{on  ehe:  tun»  le*  fH:itplft'  du  inonih'  di  jtiii»  l'antiquite 
Ja  plu»  reculee  jusqii'  ä  mm  joitrs.    Tniiw  liuitihne.    liruxdics  JHfJl.    S.  28(».) 
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Leute,  die  zuerst  in  iioriiialer  Weise  ihren  (jreschleLhti>triel> 
befriedigt  haben?  Sie  sind  äusserst  selten.  Bei  weitem  tlie 
meisten  haben  inastnrliiert,  und  es  wäre  docli  anzunehmen,  dass 
sie  dann  wom<)glich  mit  diesem  oder  jenem  Ubjckt,  mit  <leni  Wäsche- 
stück oder  dergleichen,  in  das  sie  mastarbierten ,  dauernd  ihre 
Geschlechtsem])tinduiig  assoziieren  müssten.  Besonders  müsste 
eine  solche  Assoziierung  eintreten,  wenn  das  Objekt  iiiclit  nur. 
wie  das  Wäsehostück  in  diesem  Falle,  bei  der  gesclde»  htlichen 
Erregunf^  mit  dem  betreffenden  Tndivitluum  zutiillig  in  Berührung 
kam,  sondern  auch  vorher  den  GegtMistand  der  Erregung  bihlete. 
Dies  wäre  z.  B.  der  Fall,  wenn  jemand  bt^i  noch  unditfert-nziertem 
Geschleclitstrij'b  durch  Mitschüler  in  sexuelle  Erre^ini/^  ver- 
setzt wird.  Er  müsste  dann  nach  jener  Theorie,  die  die  ersten 
Eindrücke  massgebend  sein  lässt,  homose.xuell  werden  mit  Aus- 
schluss aller  Heterose.xualitüt ,  während  wir  saijen,  dass  unter 
normalen  Verhältnissen  diese  schliesslich  doch  durchbricht,  un- 
abhängig von  den  ersten  Eindrücken. 

Ein  Autor  vergleicht  zur  Stütze  seiner  Meinung  von  der 
langen  Nachwirkung  einer  sexuellen  Erregung  durch  paradoxe 
Objekte  diese  Fälle  mit  dem  Ekelgefühl,  da.s  viele  Leute  vor 
gewissen  Speisen  liabon,  wenn  ilinen  diese  Speise  in  »ier  Kindheit 
einmal  schlecht  bekommen  ist.  und  das  oft  bis  ins  hohe  Alter 
anhält.  Dieser  Vergleich  soll  zmiüclist  zeigen  (was  dieser  Autor 
übersielit,  obwohl  es  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  sprechen  würde), 
dass  die  einmalige  Assoziierung  bei  solchen  Ekelgelühlen  oft 
nur  eine  scheinbare  ist.  während  in  Wirklichkeit  die  Ver- 
knüpfung eine  sehr  häutige  zu  sein  pflegt.  Denn  obwohl  die 
Verbindung  zwischen  der  Speise  und  dem  Unwohlsein  zwar 
nur  einmal  in  Wirklichkeit  stattfand,  ist  doch  die  Verbindung, 
die  die  Vorstellung  der  Speise  mit  dem  Gefühl  von  Unwohl- 
Bein  hatte,  sehr  häufig  in  dem  Geiste  des  Betreffenden  rekapi- 
tuliert worden.  So  oft  er  den  Namen  der  Speise  hörte,  hatte 
er  die  Ekelempfindnng,  die  er  nach  dem  einmaligen  Gennas 
hatte.  Dadurch  wurde  die  Verknüpfung  zwischen  der 
Speise  und  dem  Ekelgefühl  immer  grösser.  Thatsächlich  also 
hat  meistens  die  Verknüpfung  awischen  der  Vorstellung  der 
Speise  und  dem  Ekelgefiüil  ungemein  häufig  stattgefunden, 
während  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  annehmen  könnte, 
dies  sei  nur  das  eine  Mal  der  Fall  gewesen,  wo  er  die  Speise 
genoss.  In  eben  solcher  Weise  werden  wir  nun  untersuchen  müssen^ 
ob  auch  die  Verbindung  xwischen  dem  sexuellen  Detume- 
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t^feuzgefühl  und  der  Vorstellung;  eines  inäiinlichen  Individuunis 
sich  mitunter  an  einen  konkreten  Fall  knüpfen  kann,  indem  sie 
so  häufig  in  dem  (Tedächtnis  wiederholt  wird,  dass  wir  uns  iu 
der  That  fragen  müssten,  ob  nicht  diese  häufige  Reproilukt  ion 
der  Assoziation  allmählich  zu  der  Homosexualität  durch  Züchtung 
führen  kann.  In  Wirklichkeit  bleibt  aber  auch  hierbei  die 
Hauptfrage,  die  ich  gegenwärtig  erörtere,  unaufgeklärt,  nämlich 
die.  weshalb  die  Heterosexualität  in  solchen  Fällen  sich  nicht 
entwickelt.  Wir  können  den  Fall  von  Ekelgefühl  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  (Teschlechtstriebe  vergleichen. 

Wir  sahen,  dass  der  heterosexuelle  Geschlechtstrieb  auf 
einem  ererbten  Keaktionsmodus  beruht,  und  ebenso  dürfen  wir 
annehmen,  dass  das  Fehlen  des  homosexuellen  (Teschl^chtstriebes 
auf  dem  ererbten  Fehlen  einer  Reaktionsiähigkeit  auf  die  Reize 
des  gleichen  Geschlechtes  beruht.  Zunächst  könnten  wir  also 
dieses  Kktdgefühl  gegen  eino  Speise,  die  man  in  der  Kindheit 
gegessen  hat,  und  das  so  lange  nachwirkt,  nur  mit  dem  Horror 
vergleichen,  den  eine  homosexuelle  männliche  Person  vor  der 
Berührung  mit  einer  weiblichen  Per.son  iiat.  Dieser  Horror  ff- 
minur  wird  aber  durch  den  Vergleich  mit  dem  Ekel  vor  der 
Speise  nicht  erklärt.  Nehmen  wir  an,  dass  jemand  einmal  eine 
gebratene  Taube  gegessen  hat,  hierbei  Ekel  eu)ptaiid.  und  dass 
er  noch  viele  Jahre  nachher  Ekeleniplin düngen  liat,  wenn  ihm 
eine  Taube  vorgesetzt  wird.  Da  aber  der  Nahrungstrieb  dem 
Betreffenden  nicht  in  dem  Sinne  ererbt  ist,  dass  er  auf  Grund 
der  Vererbung  eine  Vorliebe  für  Tauben  hat,  so  kann  dieser 
Fall  auch  nicht  zur  Erklärung  dienen.  Denn  wir  sahen,  dase 
beim  normalen  Manne  in  sexueller  Beziehung  die  Reaktions- 
fähigkeit auf  die  Reize  des  Weibes  ererbt  ist.  Andererseits  ist 
hei  ihm  in  nutritiver  Beziehung  nicht  ererbt  eine  spezielle  Nei- 
gung Air  das  Emon  von  Tauben.  Es  fehlt  also  hier  jedes  Urikm 
cempa/taHoma,  Abgetriien  davon  haben  die  meisten  Homofl«zneU«ii 
den  Horror  fewumae  vor  der  Berührung,  ebenso  wie  der  normale 
Mann  einen  Horror  tiri  in  Besug  auf  sexiieUe  Berfibrung  hat. 

Andererseits  konnte  mMsh  eine  angenelime  Smpfindmig,  die 
man  beim  Essen  einer  bestimmten  Speise  hat,  und  die  noch 
jahrelang  nachwirkt,  nicht  erUftren,  weshalb  eine  seznelle  Em- 
pfibiglichkeit  fttr  andere  Beize  fehlt,  als  diejenigen  sind, 
die  er  bei  der  ersten  sexuellen  Erregung  empfand.  Wenigstens 
scheitert  dieser  Erklürnngsversoeh  dann,  wenn  bei  dem  Be- 
iTeffimden  die  Heterosexnalitftt  fehlt.  Denn  wenn  diese  ererbt 
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ist,  kann  durch  eine  gelegentliche  Assoziation  eines  homosexuellen 
Objektes,  die  in  der  Kindheit  mit  dem  Geschlechtstrieb  stattfand, 
die  Nichtentwiokelung  der  Hetnrosexnalität  nicht  erklärt  werden. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  weder  die  beiden  von  Wil- 
liam J ames  aufifährlick  behandelten  Eigeasobaften  der  Instinkte 
noch  andere  Theorien  genügen  können,  uns  eine  Erklärung 
dafür  zn  geben,  weshalb  bei  ^Züchtung  der  Homosexualität**  die 
HeteroSexualität  nicht  zum  Durchbruch  kommt.  Andere  Autoren 
haben  sich  gewöhnlich  mit  dieser  Frage  überhaupt .  nicht  be- 
schäftigt; sie  haben  wohl  eine  Züchtung  der  Homosexualität 
öfler  behauptet,  aber  keine  Erklärung  gegeben,  weshalb  die 
Heierosexnalität  fehlt,  weshalb  bei  Urningen  ein  direkter  Horror 
vor  der  B^^ührung  mit  dem  Weibe  besteht.  Da  die  eben  be- 
sprochenen ErkläruogsTemiche  hierfär  nicht  ausreichen,  wollen 
wir  eine  andere  Erklärung  suchen,  die,  wie  ich  glaube,  zwei 
Vorzüge  hat:  erstens  den,  dass  sie  alles  erklärt,  und  zweitens 
den  der  Einfachheit.  Diese  meine  Erklärung  lautet:  die 
HeteroSexualität  bricht  in  solchen  Fällen  von  angeblich 
gezüchteter  Homosexualität  nicht  durch,  weil  sie  hier 
nicht  ererbt  ist.  Beim  normalen  Mann  besteht  ein  Ge- 
schlechtstrieb zum  Mann  deshalb  nicht,  weil  diese  sexuelle  Nei- 
gung nicht  ererbt  ist;  beim  normalen  Woib  bestellt  keine  uje- 
prhlechtliche  Neigung  zum  Weib,  weil  diese  nicht  ererbt  ist, 
und  ganz  ebenso,  wie  in  diesen  normalen  Fällen  die  Homosexu- 
alität fehlt,  weil  sie  niclit  ererbt  ist,^)  so  fehlt  in  gewissen  anderen 
Fällen  die  Heterosexualität  deshalb,  weil  sie  nicht  ererbt  ist. 

Freilich  bin  ich  der  Ansicht,  dass  audi  «Itu'  ererbte 
•Schwäche  der  Heterosexualität'-^j  schon  eine  genügende  Vor- 

*)  Wenn  bier  und  auch  sonst  öfter  in  diesem  Buch  von  Krerhung  der  Homo- 
sexualitÄt  gospro<*heti  wird,  so  meine  ich  nicht  gfcrade,  dass  die  Liebe  zum  g^leichen 
tiesdilecbt  von  \  orfahren  aut  NaRbkoromen  UbergegaQ£[en  Ut,  sondern  nur  die 
LMM  das  Mumes  zam  Bitnne  and  die  Liebe  des  Weibes  wm  IMeee 
Neigimg  des  MaimeB  kann  sehr  wohl  beim  Manne  ▼tm  der  eigenen  Matter  oder 
▼on  der  Mutter  des  Vaters  ererbt  sein,  und  e>  ist,  genau  genommen,  die 
Homosexualität  dann  nicht  ererbt,  da  ja  Vatfr  und  Mutter  lieterosexuell  sein 
können.  Doch  wird  die  Bezeicbnang  ererbte  Homosexualit&t  wohl  kein  Miss* 
verständuis  hervorrufen. 

*)  Wenn  icb  hier  und  im  folgenden  von  einer  Schwiche  der  Hetanieexnalitilt 
rede,  so  meine  idi  eine  Sehwiche  in  der  Verbindung  xwiaohmi  den  Vontdiungen, 
die  man  vom  anderen  Geschlecht  hat,  und  dem  Drang  zu  einem  Oeschlechtsakte 
beim  anderen  rioiicblrcht.  d.  h.  im  anatoinisi'hpn  .Schoma  S.  .'532,  das  sich  auf  einen 
Mann  bezieht,  eine  8ch\vttc)ie  in  den  Nervenbahnen  a—t.   Diese  Schwäche  be- 
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«usst'tzung  sein  kann.  unf<M'  prinistin^fii  odtM*  \'it'|iiu  hr  unfi;iinstijj;i'ii 
Uiiistäinl<Mi  «'ine  sexuelle  Perversiim.  z.  B.  l  iue  hfoinosexiialität. 
sich  oiit  wickeln  zu  lassen.  Um  auzu(ltnit<-ii .  wie  Irl)  niii'  die 
Wirkung  oiner  zwar  Norliaiideuen.  aber  doch  si  liwai  heu  ererbten 
Heterosexualitiit  vorstelle,  wollen  wir  folgendes  Beispiel  wühlen. 
Xelinien  wir  an.  wir  hätten  einen  Mann,  bei  dem  eine  nur 
s»  hwaclie  ererbte  HeteroSexualität  vorliegt.  Di(»ser  Mann  bleibe 
nun  bis  zum  Hl  oder  17.  Lebensjahre  von  beiden  (TeselihH-htern 
isoliert,  und  erst  in  dieser  Zeit  bekäme  er  Gelegenheit,  mit 
niiinnlichen  uml  mit  weibliclien  Personen  zusauim<Mizuk(»niiuen. 
Wenn  beide  Reize  gleiehniässig  auf  ihn  einwiikeu.  wird  sich 
Aer  Geschlechtstrieb  des  Mannes  infolge  der  vorhandenen  hetero- 
■sexiiellen  Keaktionsfaliigkoit  auf  das  weibliche  Geschlecht  kon- 
.zentrieren.  Denken  wii-  uns  aber,  dass  dieser  Atann  vor  und  in 
der  ersten  Zeit  der  Pubertät  nur  mit  niännlii  hen  Personen  zu- 
sammengekomiuen  sei.  so  wäre  es  möglich,  dass  besoiulers  im 
-Stadium  der  Undiiforenzierrlieit  des  Geschlechtstriebes  der  Betref- 
fende Empfindung  tiir  männliche  Personen  gewinnt,  und  dass.  wenn 
mim  den  Betrefi'enden  längere  Zeit  nur  mit  männlichen  Personen 
2iifiammenlä8st,  später  auch  die  ererbte  heterosexuelle  Richtung 
nicht  mehr  durchbricht,  vielmehr  die  iin  Stadium  der  Un- 
difierenziertheit  erworbene  homosexuelle  Triebrichtung  bestehen 
bleibt 

Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  die  normale  Heterosexnalitl&t 
trote  tmgttnstiger  Einflüsse  zur  Zeit  der  Pnbertftt  durchbricht*, 
so  kann  sich  dies  nur  auf  die  Heterosexnalitftt  beziehen, 
•die  normale  Stftike  besitzt  Ist  sie  schwach,  so  können  sehr 
wohl  ungünstige  Einflüsse  dies  Terhindem.  und  zu  diesen  nn- 
Rüstigen  Einflüssen  würde  das  lange  Zusammensein  mit  Personen 
-des  gleichen  Gteschlechts  gehören,  indem  dadurch  die  hetero- 
^xuelle  BeizempfönglicUceit  nicht  bei  Zeiten  geübt  und  des- 
wegen vermindert  werden  kann.  Auch  wenn  später  dem 
Betrefienden  Gelegenheit  gegeben  ist,  mit  Personen  des  anderen 
<3eschlecht8  zusammen  zu  sein,  übt  vieUeicht  eine  bis  dahin  erfolgte 
Unterdrückung  der  Heterosexualität  ihre  Nachwirkung  aus. 
Yonnssetaung  ist  aber  immer,  dass  eine  Schwäche  der  hetero- 

steht  aber  nur  in  der  Möglichkeit  einer  leichten  riiterbrecbung  der  Ijeitong,  nidit 
jndorh  in  einer  dauernden  Sehwilche  der  Leitunfrsrähipkeit.  Es  kann  infolgedessen 
eine  Si:h\vik:he  der  Heterosexualität  (im  obigen  Sinne)  bestehen  bei  sehr  starkem 
Drang,  mit  dem  anderen  Geschlecht  sexuell  za  verkehren,  wenn  nur  zur  Zeit  die 
Xj0ifeiU4<8ftbigkeit  in  der  Bahn  w—t  in  normalor  StSrke  besteht  ■ 
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«5»  \iu  ll»'n  Kt'aktiunsliihi^keit  V)»'stt'ht.  wnm  i»  h  ain:h  nicht 

aiierkHiin»'.  dass  das  zinTst  ^t'iianntf  Gesetz  vcni  Jauies.  ilas  si(  Ii 
auf*  <lif'  Itistinkte  lir/.irlit,  tur  div  T  utenlrückun^  uornuileu 
U<-t»'iost'\ualit;it  l^tMlrutuii^  hat,  so  «xhiiihr  irh  doch  aiuleifisfits. 
<iass  tiir  t  iiii'  crcrKtf  sdnvache  Heternsexualitär  »Ut  hctiiiuscxuelle 
Verkelii-  nicht  licilcutun^jjshts  ist.  XclninMi  wir  an.  <hiss  ein  l^ier, 
dessen  Vnrtahrcn  stets  von  Fh'iscli  <>;eleht  hahen.  nnd  das  >elbst 
seinem  e;aii/cn  <  )rganisnms  nach  für  Fhdsc  hnahrun^jj  hestiniint 
ist.  nacli  der  (Jehnrt  nur  vegetal)ilisidie  Kost  erhidt.  so  ist  es 
denkbar,  dass  hei  einem  sohlu'n  Tier  alliiiiddich  die  Neigimg^ 
für  Fh'ischnahrnng  verkiimnn'rt,  die  anfangs  V)estan<h  .Tf 
Krhwiiclicr  diese  Neigung  war.  um  so  elier  Avird  eine  \'er- 
kiinimeruiig  (h'iikbar  sein,  l'nd  ebenso  werden  wir  uns  dies  IVir 
«ien  hetenjsexuellcn  Geschlechtstrieb,  weim  er  nur  schwach  isl^ 
vor.^teJh'ii  können. 

Voraussetzung  für  jede  seiuelle  Perversion  dürfte  also  sein, 
dass  entweder  eine  Schwäche  der  ererbten  Heterosexualitat  be- 
steht, oder  dass  die  Heterosexual ität  überhaupt  nicht  ererbt 
ist.  Wie  wir  saljen,  besteht  die  Vererbung  der  Heterosexualität 
darin,  dass  eine  gewisse  Reaktionsfähigkeit  auf  die  Reize  des 
anderen  Geschlechts  ererbt  ist,  eine  Reaktionsfälligkeit,  die 
dahin  strebt,  bei  Berührung  und  Umarmung  der  anderen 
Person  beziehungsweise  mit  immimo  membri  in  vayinam  wxl 
detamescieren.  ^) 

Diefle  ererbte  Sohw&che  der  heterosexuellen  Reaktions- 
fähigkeit ist  nicht  etwa  eine  allgemeine  Assoziationsschwttche^ 
mit  der  sich  Anhänger  des  Erworbenseins  der  Homoseanialitit 
über  weitere  ErklarungSTersnche  hinweg  sn  setzen  suchen.  Dsss 
nicht  eine  allgemeine  SohwSdie  der  Assosiationen  hier  besteht, 
geht  schQn  daraus  hervor,  dass  die  Betreffenden  geistig  oft  voll- 
kommen  normal  sind  nnd  besonders,  was  die  Intelligenz  betrifft,, 
nicht  selten  sogar  über  don  Durchschnitt  stehen. 

Ich  gehe  aber  in  Bezug  auf  die  Ererbtheit  der  sexuellen 
Perrersionen  noch  weiter.  Ich  glaube  nftmlich  nicht,  dass,  was 
die  sexuelle  Besktionsföhigkeit  betrifft,  solche  Personen,  denen 
die  ererbte  normale  Heterosexualitttt  £»hlt»  nun  eine  tabvia  raaa 
in  Hinsicht  auf  den  Geschlechtstrieb  haben.  Mindeat«ns  ist, 
was  diesen  betrifft,  bei  fast  allen  derartigen  Personen  eines  ererbt^ 
nimlich  der  Drang,  bestimmte  Objekte  der  Aussenwelt. 

>)  s.  S.  12. 
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zur  ßetriediguiig  des  Detumescenztriebes  zu  itenutzen. 
Dieser  Punkt  wird  gewöhnlich  ignoriert.  Warum  verbindet  sich 
überhaupt  die  Funktion  der  Hoden  beim  Manne  oder  die  Funktion 
der  äusseren  Genitalien  beim  Weibe  mit  irgend  einem  Objekt 
der  Aussenwelt?  Wenn  nur  die  Heterosexualität  nicht  ererbt 
ist  —  und  dies  habe  ich  für  eine  Reihe  von  Fällen  als  die 
wahrscheinlichste  Erklärungsursaehe  des  Fehlens  der  Hetero- 
sexualität angenommen  — ,  so  wird  es  ganz  unerklärlich,  warum 
der  Betreffende  nun  nicht  m  on  osexueli^)  wird.  Es  wäre  dann 
das  Nächstliegende,  dass  er  seinen  organischen  Drang  an  den 
Genitalien  durch  Masturbation  ohne  jede  Rücksicht  auf  ein 
äusseres  Objekt  befriedigt,  ganz  ebenso,  wie  bei  voller  Blase 
diese  entleert  wird,  ganz  ebenso  ferner,  wie  bei  Füllung  des 
Mastdärme«  der  Bctrefiende  ihn  entleert,  ganz  ebenso  endlich^ 
wie  bei  Uberladung  des  Magens  eine  Entleerung  durch  Erbrechen 
erfolgt.  Oder  wenn  wir  diesen  Vergleich  etwas  weiter  durch- 
führen, läge  es  nocli  näher,  dass  der  Betreffende  nicht  einmal 
durch  Masturbation  die  üetumescenz  herbeiführt,  diese  vielmehr 
durch  einen  rein  körperlichen  Reflexakt  ebenso  erfolgt,  wie  das 
Erbrechen  und  selbst  viele  nächtliche  Pollutionen.  Wenn  wir 
nun  sehen,  dass  mit  Ausnahme  einiger  sexuell  Perversen  nie- 
mals die  DefUkation  oder  die  Blasenentleerung  oder  <lie  Magen- 
oder die  iSpeichelentleerung  mit  einem  äusseren  Objekt  oder 
einer  anderen  Person  in  Beziehung  gebracht  werden,  man  viel- 
uiehr  an  einem  durch  soziale  Gewohnheiten  dazu  bestimmten 
Ort  diese  Auswiu-fsstotle  entleert,  so  wäre  es  das  Nä<  listliegende,. 
anzunehmen,  dass  das  gleiche  mit  der  Samenentleerung  des 
Mannes  oder  mit  der  Entleerung  gewisser  Drüsensekiute  des 
"Weibes  der  Fall  ist,  wenn  die  ererbte  Heterosexualität  fehlt. 
Da  dies  nicht  erfolgt,  go  geht  daraus  hervor,  dass  min- 
destens eine  gewisse  Assoziationsfahigkeit  für  die  örtliche 
Funktion  der  Genitalien  mit  irgend  einem  Objekte  der  Aussen- 
welt  bereits  auf  ererbter  Grundlage  besteht.  Dass  aber  diese 
Assoziationsfahigkeit  in  bestimmter  Richtung  disponiert  ist, 
dsranf  weisen  gewisse  Umstände  hin,  auf  die  ich  bald  zu  sprechen 
komme. 

Da  jedemfül«  der  Drang,  bestimmte  Objekte  der  Ansäen- 
weit  snm  DettunetoenzproMS  su  benutaen,  earerbt  ist)  kSnnten 
wir  allerdings  annehmen,  dass  es  nun  iron  Znftllen  abbi&gey 

1)  a  S.  18. 


Digitized  by  Google 


476 


Ererbter  A8soziation:»iwan|f. 


welche  (  )f)]»'kto  dazu  ^^pwählt  werden,  wenn  dio  Heterosoxiialität 
nicht  ererbt  wird.  Für  solche  Fälle  könnten  wir  uns  vorstellen, 
dass  ein  Stadium  der  UndiÖerenziertheit.  wie  es  Max  Dessoir 
gescliildert  hat.  ij^ewis.«ierma.ssen  da,s  Dauernde  ist,  das  auch,  wenn 
die  Pubertät  überschritten  ist.  weiter  bestehen  bleibt,  und  tiass 
zufällige  Eindrücke,  die  sich  an  die  ersten  Regungen  des  Ge- 
schlechtstriebes knüpften,  entscheidend  selnn  tür  die  Richtung, 
die  der  (reschleohtstrieb  dauernd  gewinnt.  Diese  Deutung  ist 
aber,  glaube  ich,  für  die  meisten  Fälle  von  Homosexualität  nicht 
richtig. 

Die  ererbte  Schwäche  der  normalen  lieterosexuellen  Reaktions- 
fähigkeit oder  deren  ererbter  Mangel,  sahen  wir.  ist  wohl  die 
Vorbedingung  für  fast  alle  sexuellen  Perversionen.  und  man 
wird  vielleicht  hieraus  den  Schluss  ziehen,  ich  gäbe  selbst  damit 
üu,  dass  nicht  bestimmte  sexuelle  Perversionen  ererbt  sind,  dass 
sie  vielmehr  erworben  sind.  Diese  Annahme  wäre  falsch. 
Zunächst  aber  möchte  ich  ge<^eniiber  denen,  die  immer  nur  das 
Erworbene  betonen,  hervorheben,  wie  sie  vollkc^mmen  über- 
sehen, dass  sich  nur,  wenn  die  normale  heterosexuelle  Keaktious- 
ftlhigkeit  gar  nicht  oder  nur  schwach  vererbt  ist,  eine  sexuelle 
Perversion  entwickeln  kann.  .Jene  ist  die  Voraussetzung  tür 
diese,  und  nicht,  wie  so  häufig  hervorgehoben  wird,  eine  all- 
gemeine Assoziatioussch  wache  Die  Schwäclie  der  heterosexuellen 
R-eaktionsfähigkeit  allein  kann  die  Grundlage  abgeben. 

Aber  auch  die  weitere  Annahme,  es  sei  damit  zugegeben,  das.s 
es  nur  von  Zufällen  abhängt,  welcher  Richtung  sich  der  Ge- 
flchlechtstrieb  zuwendet,  ist  irrig.  Ich  bin  keineswegs  der  An- 
«icht,  dass  eine  Person,  der  die  normale  heterosexuelle  Reaktions- 
iUhigkeit  fehlt,  bloss  den  Zufällen  des  liobens  es  zuzuschreiben 
hat,  wenn  sich  der  Trieb  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
entwickelt;  ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Vererbung  in  einer 
groMen  Zahl  von  Fällen  erheblich  weiter  geht,  indem  eine  Reiz- 
empfangiichkeit  für  bestimmte  andere  Objekte  der  Aussenwelt 
ererbt  ist  Und  hier  nenne  ich,  da  ich  in  diesem  Kapitel  von 
der  HcHDOSexnalität  spreche,  ganz  besonders  die  Reize  des  gleichen 
<}e8ohlechtes,  die  eine  Disposition  in  solchen  Fällen  ererbt 
itrt.  EiS  flEUirt  mich  zu  dieser  Annahme  u.  a.  auch  der  Umstand, 
dass  sekundäre  sexuelle  Gesohlechtscharaktere  Yon  körperlicher 
und  psychischer  Natur  öfters  dem  fal^tchen  Geschledit  zukommen, 
und  dass  es  immerhin  nahe  Uegt^  auch  bei  der  Richtung  des 
Geschlechtstriebes,  einem  allerdings  sehr  wichtigen  sekundären 
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Oreschlechtscharakter,  eine  derartige  ererbte  koiitiare  Entwicke- 
lung  gelegentlich  zu  verrmiten.  Aber  auch  sonst  spricht 
vieles  für  das  Ererbte  der  Homosexualität  in  nianchpu  Fallen. 
Ich  erinnere  an  die  konträr  dem  Ge.schlecht  entwickelten  Spiele 
in  der  Kindheit,  an  andere  konträre  Neigungen,  z.  h.  die 
Neigung  zum  Putz,  zu  Toilette  beim  Mann,  wie  sie  bei  einzelnen 
ganz  in  Widerspruch  mit  dem  Geschlecht  auftreten  :  und  wenn 
ich  auch  darauf  hingewiesen  habe,  dass  man  die  Bedeutung 
dieser  Erscheinungen  nicht  übertn^iben  darf,  so  werden  sie  uns 
im  Zusammenhang  mit  anderen  Symptomen  doch  einen  deutlichen 
Hinweis  darauf  geben,  dass  die  Homosexualität  in  manchen 
Fällen  ererbt  ist.  Ebenso  wie  die  äusseren  (Tenitalien  nicht 
immer  in  Einklang  stehen  mit  den  Keimdrüsen,  finden  wir  dies 
bei  psychischen  Symptomen,  zu  «lenen  die  Kichtung  des  Ge- 
schleclitstriebes  geliört.  Ebenso  wie  wir  Falle,  in  denen  weib- 
liche äus.'jere  Geschlechtsteile  bei  Vorhandensein  von  Hoden 
vorkommen,  als  Scheinzwitter  betrachten  und  bezeichnen,  Fälle^ 
in  denen  gleichzeitig  Hoden  und  Eierstöcke  auftreten,  als  echte 
Zwitter,  so  können  wir  mit  Eduard  v.  Hartmann')  Fälle,  wo 
männliche  innere  und  äussere  (Te.scldechtsteile  mit  weibliehen 
Sexualinstinkten  und  Gehirnprädisj)Ositiouen  oder  umgekehrt 
vorkommen,  als  Leibseelenzwitter  auffa^ssen. 

Es  liegt  doch  viel  näher  anzunehmen,  dass  in  vielen  Fällen 
die  Homosexualität  als  ein  konträr  dem  Geschlecht  entwickelter 
ererbter  sekundärer  Geschlechtscharakter  aufzufassen  ist,  als 
dass  sie  etwas  Erworbenes  darstellt.  Wir  haben  truher  ^^esehen, 
dass  nicht  nur  derKontrektationstrieb,  sondern  aucli  seineliichtung 
als  sekundärer  Geschlechtscharakter  aulzufassen  ist:  d.  h.  der 
Vmstand.  dass  der  Mann  das  Weib  und  das  Weib  den  Mann 
liebt,  hängt  mit  der  ererbten  Ausbildung  der  Geschlechts- 
t-haraktere  zusammen.  Da  wir  nun  ferner  gesehen  haben,  dass 
sich  sowohl  körperliche  als  auch  seelische  sekundäre  Geschlechts^ 
Charaktere  in  manchen  Filllen  entgegen  dem  Gesohlecht  ent- 
wickeln,  dem  sie  zukommen,  so  wird  doch  die  natflrlioliste  Deu- 
tung solcher  Fälle,  wie  ich  sie  eben  zasammenfiAssend  beschrieb, 
die  sein,  dass  sich  hier  das  seelische  Leben  in  einer  Weise  ent- 
wickelte, wie  es  dem  betreffenden  Qeeohleoht  nioht  zukommt. 
Wenn  der  Mann  sich  sa  einem  erwachsenen  lianne  geeohleoht- 

>)  Kduarii  von  Hartmaiiii,  l'hilosopliie  des bchöneu.  Zwtnui  systenmlischer 
Teil  der  Ästhetik.   Berlin  1887.   S.  237  f. 


Digitized  by  Google 


478 


Liebe  za  Knaben. 


lieh  hingezogen  t'ühlr  und  das  Weib  zu  einem  geschlechtsreifen 
Weibe,  so  ist  lioch  eine  nahe  liegende  Erklärung  dafür  jedenfalls 
die.  dass  nicht  nur  die  Heterosexualität  in  solchen  Fällen  nicht 
«rerbt  ist,  sondern  dass  die  Diposition  zur  Ausbildung  der  Ho- 
mosexualität hier  als  ein  ererbter  konträrer  sekundärer  (^e- 
schlechtscharakter  zu  betrachten  ist.  Diese  Annahme  wird  auch 
für  solche  Fälle  berechtigt  sein,  wo  die  konträre  Entwickelung 
wesentlich  den  Geschlechtstrieb  betrifit,  nicht  aber  audere  see- 
lische Eigenschaften. 

Man  wird  vielleicht  hiergegen  einwenden,  dass  es  doch 
zahlreiche  Fälle  von  Liebe  zum  gleichen  Geschlecht  giebt.  wo 
das  betreffende  Individuum  trotzdem  nicht  wie  ein  Mitglied  den 
Änderen  Geschlechts  fühlt.  Wenn  sicli  beis])ielsweise  jemand, 
wie  es  etw^a  in  dem  IS.  FalP)  gescliildert  ist,  nur  zu  Knaben- 
gesichtem  hingezogen  fühlt ,  wird  man  doch  erwidern  können, 
dass  ein  solcher  Mann  nicht  wie  das  Weib  tühlt.  d.  h.  es  ist 
hier  kein  konträr  dem  Geschlecht  entwickelt*^r  Geschlechts- 
charakter  vorhanden:  es  liegt  keine  Inversion,  keine  eigentliche 
Umkehning  des  Geschlechtstriebes  vor,  sondern  ea  kommt  schein- 
bar etwas  Neues  hinzu.  Nun  behaupte  ich  auch  durchaus  nicht, 
dass  in  allen  Fällen  von  Homosexualität  der  ganze  konträre 
Reaktionskomplex  ererbt  ist.  Im  Gegenteil,  ich  bin  der  Über- 
zeugung, dass  die  Einflüsse  innerhalb  des  Lebens  nocii  viel  zur 
weiteren  Modifizierung  beitr;igori.  Nehmen  wir  etwa  einen 
solchen  Fall  an,  wo  nur  Lii^be  zu  barth)sen,  noch  nicht  ganz  ge- 
schlei'Jitsreifen  Knaben  besteht,  bO  sehen  wir,  wie  es  auch  bei 
der  Beobaclituug  S.  163  der  Fall  ist,  dass  viele  solclie  Männer 
auch  Liebe  zu  weiblichen  Personen  haben.  Es  wird  an  sich 
wohl  die  nächstliegende  Erklärung  sein,  dass  hier  die  Keaktions- 
ikhigkeit  auf  etwas,  was  Frauen  und  Knaben  gemeinsEim  haben, 
■ererbt  ist,  und  dies  dürften  die  glatte,  weiche  Haut,  das  bartlose 
Gesicht,  die  Gesichtszüge,  kurz  und  gut  viele  Eigenschaften  sein, 
<Ue  besonders  im  Gesicht  bei  Knaben  und  Frauen  ähnlich 
•sind.  Wir  kOanen  uns  sehr  wobl  dann  vorstellen,  dass  in  den 
ererbten  Beaktioiukomplez  hier  niobt  die  typischen  Beize  des 
weiblichen  Ghe«ohlecht8  eintreten,  die  sich  am  verdeckten  Körper 
Aeigen,  sondern  gewissermassen  nur  manche  allgemeine  Eigen- 
«ohaften  des  Gesichts,  nnd  dass,  wo  diese  allgemeinen  Eigen- 
Schäften  des  Gesichts  sich  anoh  bei  mftnnlichen  Individuen  aeigen, 
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gleichfalls  eine  sexuelle  Erregung  durch  diese  ausgelöst  wird. 
Ich  will  aber  auch  zugeben,  dass  in  Fällen  reiner  Knabenliebe, 
wo  nur  Neigung  /,u  Knaben  und  Abstossung  von  weiblichen 
Personen  bestellt,  vielleicht  nur  eine  ererbte  Heaktionstahigkeit 
auf  weibliche  Reize  des  Gesichts  vorliegt,  und  dass  es  dann  von 
Zufallen  im  Leben  abhängt,  an  welches  Geschlecht  sich  die 
dauernde  sexuelle  Reaktionsfähigkeit  knüpft.  So  wäre  es  z.  B. 
denkbar,  dass  solche  Männer,  weil  sie  als  Knaben  zuerst  mit 
anderen  Knaben  in  Berührung  kamen,  nun  den  Reizen  des  Ge- 
sichts, auf  die  sie  zuerst  reagierten,  gewissermsissen  noch  die 
Reize  des  Knabenkörpers  hinzuergänzten.  und  dass,  entsprechend 
den  Eigensohafben  der  Instinkte,  wie  sie  James  geschildert  hat, 
nun  an  diese  ursprünglichen  Beize  sich  auch  das  spätere  G^- 
.sohlechtdeben  knüpft,  weil  eben  eine  typische  heterosexuelle 
Reaküonafthigkeit,  deron  Elemente  durch  zahlreiche  weibliche 
Beize  nicht  nur  des  Geuohte,  sondern  des  Körpers  gebildet 
werden,  hier  überhaupt  nicht  ererbt  ist. 

SeheE  wir  uns  noch  andere  F8Ue  an,  die  ungemein  hJtafig 
«ind,  wo  Neigung  Ton  Minnem  zu  zwar  noch  nicht  gam  aus- 
gebildeten, aber  doch  schon  gesohleohtsreifen  männlichen  Per- 
sonen im  Alter  von  16 — 20  Jahren  besteht^)  und  wo  die  zu 
liebenden  Minner  keinen  starken  Bart^  sondern  höchstens  einen 
leichten  Anflug  von  Schnurrbart  haben  dürfen,  so  kommen  wir 
auf  eine  weitere  Schwierigkeit.  Denn  anscheinend  handelt  es 
aidh  hier  auch  um  eine  Neigung,  die  weder  männlich  noch 
weiblich  ist.  Der  Mann  liebt  unter  normalen  Verhältnissen  das 
geschleohtsreife  Weib,  das  Weib  den  geschleohtsreiliBn  Mann, 
während  ein  noch  nicht  gimz  ausgebildeter  junger  Mann  den 
meistein  weiblichen  Personen  nicht  den  vollen  Reiz  gewährt. 
Es  scheint,  dass  also  auch  dann  keine  Inversion  des  Geschlechts- 
triebes vorliegt,  wenn  ein  Mann  sich  zu  derartigen  Jünglingen 
hingezogen  fählt.  ünd  dennoch  scheint  mir  diese  Annahme 
nicht  ganz  berechtigt  Zunächst  wollen  wir  feststellen,  dass  es 
«ine  Anzahl  Frauen  giebt^  die  gleichfalls  Neignng  zu  nicht  ganz 
»umgebildeten  Männern  haben.  Ausserdem  aber  scheint  es  in 
der  Entwiekelungszeit  weiblicher  Personen  ein  Stadium  zu 
geben,  wo  sie  nidit  selten  sidi  zu  derartigen  jungen  Männern 
hingezogen  fitihlen.  Die  Primanerliebe,  die  so  häufig  beschrieben 
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Wurth',')  i.si  niilit  nur  eine  Liebe,  die  tler  Prinjauer  liat,  soiiderir 
auch    eine  Liebe,   die  Mädchen   zu  Primanern   hegen,   und  es 
scheint,  dass  zu  Beginn  tler  Pubertät  bei  weiblichen  Personen 
die  Neigung  zu  jungen,  noch  nieht  ganz  ausgebikleten  Leuten 
etwas    recht  Häufiges  ist.    Wir   würden  also,  wie   man  sieht, 
anrli  })ei  (h'n  Männern,  die  »'ine  solche  Neigung  haben,  ein  ge- 
schlechtliches Eniplinden  feststellen  können,  das  unter  gewissen 
Verliältnissen  weiblichen  Personen  zukommt.    Aber  man  wird 
einwenden,  dass  bei  den  Jungen  Mädchen  allmählich  diese  Liebe- 
zuni  halbrt  it'on  jungen  Manne  verschwindet,  dass  sie  übergeht 
in  Neigung  zum  vollständig  ausgebildeten  Manne.    In  der  Tliat 
scheint  dies   meistens   der  Fall   zu   sein.     Dass   es   aber  auch 
einzelne  Ausnahmen  hiervon  giebt.  ist  schon  erwähnt.  Vielleicht 
haben  wir  da,  wo  solche  Ausnahme  besteht,  und  wo  eine  dauernde 
Neigung  auch  geschlechtsreifer  Frauen  zu  halbreifen  Männern 
vorliegt,  eine  Hemmungsbildung,  eine  ungenügende  Ausbildung 
des  Geschlechtstriebes  zu  sehen,  und  möglicherweise  können 
wir  dann  ebenso  die  Homosexualität  von  Männern,  die  dauernd 
bei  der  Liebe  zu  solchen  jungen  Leuten  stehen  bleiben,  als  eine 
IliTeiflioii  mit  gleichzeitiger  Hemmungsbildung,   bei  dei'  der 
Gesoblechtstrieb  sich  nicht  weiter  auf  ganz  gereifte  Männer 
differenziert,  betrachten.    Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  di» 
Erscheinungen  des  Infantilisums,  d.  h.  Ürscheinungen,  wo  Körper 
und  Geist  anf  kindlicher  Stufe  stehen  bleiben,  gleichfiiUs  in 
neuerer  Zeit  öfters  festgestellt  worden  sind,  so  wird  vielleicht 
die  Annahme  nicht  allzu  gewagt  sein,  dass  wir  in  manchen  Fällen 
Inversion  mit  Hemmung  der  weiteren  Entwickelang  in  Bezug 
auf  den  Geschlechtstrieb  anzunehmen  haben,  wobei  allerdings, 
nicht  ein  eigentlicher  Infantilismus  —  dieser  wäre  sexuelle 
Anästhesie  — ,  sondern  nur  ein  Stillstand  der  weiteren  Entwickelnng 
vorläge.  Doch  soll  dies  nur  eine  Hypothese  sein,  die  wohl  auch 
bloss  für  wenige  Fälle  berechtigt  ist.   Man  könnte  die  Neigung 
männlicher  Personen  zu  halbreifen  Jünglingen  auch  anfißBissen 
als  eine  Mischung  der  sexuellen  Reaktion^lthigkeit  aus  einzelnen 
Elementen,  die  unter  normalen  Verhältnissen  teils  dem  Mann,, 
teils  dem  Weib  zukommen.  Wir  werden  derartige  Ifischungen,. 
auch  wenn  wir  eine  ererbte  Homosexualität  hierin  finden,  ohne- 
weiteres  anerkennen  dürfen,  da  ja  von  vornherein  anzunehmen 
ist,  dass  bei  einer  so  komplizierten  Eigenschaft,  wie  sie  die- 
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sexuelle  Reaktionsfähigkeit  darstellt,  nicht  nur  die  äussersten 
Extreme,  d.  h.  Erregbarkeit  durch  den  vollkommen  goschlochts- 
reifen  Mann  und  durch  das  geschlechtsreife  "Weib,  sondeni  auch 
alle  Mittelstufen  zwischen  diesen  Extremen  vorkommen,  wie  sie 
der  in  der  Entwickelung  begriffene  Mann  und  das  in  der  Ent- 
wickelung  bogriffene  Weib  darstellen.  Gerade  weil,  wie  ich 
früher^)  gezeigt  habe,  die  sexuelle  Keaktionsfähigkeit  aus  zahl- 
reichen einzelnen  Elementen  besteht,  d.  h.  einen  Komplex  dar- 
stellt, ist  anzunehmen,  dass  auch  bei  Ererbung  der  Homosexualität 
die  verschiedensten  Mischungen  dieser  einzelnen  Elemente  auf- 
treten werden  imd  nicht  nur  die  äussersten  Extreme.''^)  Dies  ist 
ebenso  wahrscheinlich,  wie  wir  dasselbe  von  den  ererbten  kon- 
trären Geschlechtscharakteren  des  Köq)er8  kennen.  Zwischen 
dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Kehlkopf  finden  sich  zahl- 
reiche einzelne  Unterschiede.  Und  so  finden  wir,  dass,  wenn 
ein  Mann  keinen  typischen  männlichen  Kehlkopf  hat,  oft  genug 
auch  kein  typischer  weiblicher  Kehlkopf  vorliegt,  vielmehr  der 
Kehlkopf  teils  Charaktere  des  weiblichen,  teils  des  männlichen 
zeigt."^)  Von  der  typischen  Beschafienheit  der  männlichen  Bnist 
finden  wir  bis  zur  vollen  Ausbildung  der  weiblichen  Brustdrüsen 
beim  Manne  zahlreiche  Ubergänge.  Kurz  und  gut,  wir  finden 
bei  dem  einzelnen  körperlichen  konträren  Geschlechtscharakter 
zahlreiche  Übergänge  von  seiner  normalen  Bescliaffenlieit  beim 
Weib  zu  seiner  normalen  Beschaö'euheit  beim  Mann.  Es  wird 
daher  erklärlich  sein,  dass  auch  der  konträre  Geschlechtstrieb 
derartige  Übergangsziistände  und  Mischungen  der  einzelnen 
Elemente  der  Reaktionsfähigkeit  zeigt  Aus  dem  Bisherigen 
dürfte  hervorgehen,  dass  bei  reiner  Homosexualität  die  hetero- 
sexaellen  Beakttonskomplexe  schwach  oder  gar  nicht  ausgebildet 
dnd.  Ausserdem  aber  dürfte  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervorgehen^  dass  oft  noch  ein  zweites  hinzukommt,  nftmlioh  die 

»)  S.  153. 

')  SelbstverstÄndlicb  ist  immer  zu  berUcksichtiirnn.  dass  wenn  die  ererbten 
Komplexe,  die  die  sexuelle  Reaktiundllibigkeit  autimacben,  nicht  stark  genug  sind, 
AbiaderuDgen  im  Leben  dorcbaos  denkbar  sind.  EbeuBO  iit  sa  bedenken,  dass 
bei  den  BeiMn,  die  ein  balbreUer  -■■«ifaw  KOrper  darbietefe,  nicht  nur  mlan- 
üt^e  und  weibliche  Reize  vorliegen,  aoDdem  gewiasermasaen  in  negativer  Hinsicht 
auch  ein  Manj^el  mancher  typischen  mftnnlichen  Reize,  und  dass  das  Negative 
hierbei  ebenso  zu  berücksichtigen  ist,  wie  daä  positiv  Vorhandene,  wenn  es  auch 
natürlich  nur  im  ZaBammenbang  mit  positiven  R«izen  wirken  kann. 

•>  ■.  a  343  «ad  a  346. 
Moll,  Uatamidiiinftn  aber  die  UMdo  sanaliBi  L  81 
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Ausbilduug  liomosexuellor  Reaktioiiskoinplexe  auf  ererbter  Grund- 
lage. Wenigstens  dürfen  wir  dies  für  eine  Keihe  von  Fällen, 
und  zwar  ftir  die  typischen  vermuten. 

Es  wird  häufig  behauptet,  dass  eine  allgemeine  Scliwiiehe 
der  Assoziat innen  di»'  Ursaelie  abnormer  Sexuaiemptindung  sei, 
und  dass  auf  dieser  Grundlage  die  Homosexnalitär  entstelle. 
Woher  kommt  es  dann,  dass  die  Assoziationsseliwäehe  sich  nur 
auf  den  Geschlechtstrieb  bezielit.  woher  kommt  es.  dass  sie  nicht 
überall  in  Kirscheinung  tritt,  woher  kommt  es.  dass  man  bei 
diesen  Leut»>n  nicht  einen  allgeineiiuMi  Sch waciisinn  findet,  der 
auf  mangelhaften  Assoziationfii  beruht,  dass  derartige  Leute 
fast  vollständig  normal  in  Ihrem  sonstigen  Fühlen  sind.  w«mn 
die  Assoziationen  »'ine  allgeuicine  Scliwiiclie  /eigen?  Man 
wird  doch  nirlit  etwa  ernstlich  annehmen  wollen,  dass  die  all- 
gemeine Schwache  von  Assoziationen  dadurch  ausgcglicln'U 
würde,  dass  sich  auf  einem  Punkte  eine  abnorme  Assoziation 
ausgebildet  hat.  Selbst  wenn  aber  eine  allgemeine  Assoziations- 
schwäche bestände,  ist  doch  immer  das  wichtigste,  dass  die 
speasifischen  sexuellen  Reaktionsfähigkeiten  nicht  scharf  genug 
entwickelt  sind.  Diese  p.sychischen  Reaktionskomplexe  allein 
können  die  Heterosexualität  auslösen,  und  ihre  Schwäche  allein 
kann  dazu  genügen,  die  Heterosexualitlit  nicht  ansztdösen. 


Ich  habe  bisher  nur  Fälle  berücksichtigt,  in  denen  von 
Kindheit  auf  reine  Homosexualität  bestand. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  dem  psychosexnellen  Her^ 
maphroditen.  Hier  besteht  Neigung  zu  beiden  G^eschlechtem; 
aber  in  den  meisten  Fällen  von  psychosexueller  Hermaphrodisie 
ist  die  Neigung  bei  Männern  eine  derartige,  dass  nur  jüngere 
Individuen  des  glichen  Geschlechts,  d.  h.  solche  mit  weib- 
ähnlichen Zügen  bevorzugt  werden.  Daraus  geht  zunächst  mit 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  gewisse  gemeinsame  äussere 
Beize  bei  dieser  psychosexuellen  Hermaphrodisie  den  Geschlechts- 
trieb erregen.  Ich  habe  schon  früher  ausgeföhrt)  dass  wahr- 
scheinlich die  Ähnlichkeit  der  Gesichtszüge  zwischen  jüngeren 
männlichen  Individuen  und  weiblichen  Personen  hierbei  eine 
gewisse  BoUe  spielt  Immerhin  wiU  ich  gleich  hier  betonen, 
dass  die  psychosezuelle  Hermaphrodisie  des  weiblichen  Ge- 
schlechts damit  nicht  erklärt  wird.  Es  giebt  auch  unter 
den  weiblichen  Personen  viele,  die  sich  heute  zu  diesem,  mcMrgen 
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zu  jenem  Goscliletht  Jiiiigt'zogon  tiihl<  !i.  und  du  sir  l>f>i  dem 
männliclipn  Geschlecht  gerade  auf  iiiaiinliclie  Eigoiist  hatten 
"Wert  legen  und  weibische  Gesichtszüge  nicht  lieln'ii.  sd  würden 
wir  solche  psychosexuelle  Hermaphroditen  unter  den  wt»iV)lit'hen 
Personen  kaum  durch  die  Älinlichkeit  der  Gesichtszüge  erkliu  en 
können.  Ebenso  würde  diese  Erklärung  in  jen(ni  Fällen  von 
psychosexueller  Hemiaphrodisie  der  Männer  nicht  genügen,  wo 
der  Uiain  sich  gerade  zu  ausgesprochen  männlichen  Personen 
liingezogen  fäMl  Was  die  Frage  betrifft,  ob  solche  Zustände 
ererbt  sein  können,  so  dürfte  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dasB  die  Möglichkeit  hierfür  besteht-.  Alles,  wm  ich  früher  über 
die  konträre  Ehitwickelung  sekundärer  Geschlechtschaiaktere  ge- 
sagt habe,  würde  sich  in  derselben  Weise  hierauf  anwenden  lassen. 
Da  sieh  oft  nur  ein  Teil  der  sekundären  Gesohleohtscharaktere 
konträr  dem  Geschlecht  entwickelt,  so  ist  nicht  einzusehen,  weS" 
halb  nicht  auch  die  unter  normalen  Verhältnissen  ererbte  Hetero- 
Sexualität  und  die  Homosexualität  gleichzeitig  ab  ererbte  An- 
lagen auftreten  können.  Ich  möchte  darauf  hinweisen  —  wenn 
ein  etwas  grober  Vergleich  gestattet  ist  — ,  dass  es  weibliche 
Personen  giebt,  bei  denen  die  eine  Brustdrüse  entwickelt  ist, 
die  andere  nicht,  wo  sich  also  eine  vollkommene  Halbierung 
eines  sekundären  Geschlechtscharakters  zeigt,  indem  die  eine 
Seite  wie  die  des  männlichen,  die  andere  wie  die  des  weiblichen 
Geschlechtes  entwickelt  ist.  Nun  betrachte  ich  selbstverständlich 
nidit  etwa  den  Kontrektationstrieb  als  etwas,  was  man  that- 
sächlich  materiell  halbieren  könnte,  indem  in  der  einen  Hirn- 
hoDiisphäre  der  Trieb  zum  Mann,  in  der  anderen  der  Trieb  zum 
Weibe  bestände.  Von  einer  solchen  Auffassung  bin  ich  weit 
entfernt.  Aber  worauf  ich  doch  noch  hinweisen  möchte,  das 
ist  der  Umstand,  dass  es  weibliche  Personen  giebt,  die  sonst  an 
männlichen  Beschäflagungen  besonderen  Gefallen  finden,  die 
aber  trotzdem  in  sexueller  Beziehung  nur  heterosexuell  sind. 
Ich  würde  a  priori  keinen  Grund  einsehen,  weshalb  nicht  die 
Entwickelung  einer  Homosexualität  und  einer  Heterosexualität, 
d.  h.  eine  sexuelle  BeaktionsfiÜiigkeit  auf  Beize  des  männlichen 
und  des  weiblichen  Geschlechts  durch  Ererbung  erfolgen  könnte. 

Hinzukommt  noch,  dass  selbst  der  Mann,  der  durchaus 
männlich  erscheint,  und  das  Weib,  das  durchaus  weiblich  erscheint, 
immer  noch  zahlreiche  gemeinsame  Charaktere  haben,  die  sie 
ja  als  Angehörige  der  Gattung  Mensch  haben;  bei  manchen 
psyohosexnellen  Hermaphroditen  ist  es  immerhin  denkbar,  und, 
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wie  ich  glaabe,  sogar  wahnoheinlich,  dass  mitanter  die  Beaktions* 
komplexe,  die  unter  normalen  Verhältnissen  zor  Heterotexnalit&t 
hinÜÜiren,  hier  nur  auf  jene  allgemeineren  Beise  efngesteUt 
sind,  die  von  dem  erwachsenen  Individuum  der  Ckttnng  Mensch 
aui^hen,  gleichviel,  ob  nun  dies  erwachsene  Individuum  m&nn- 
lidien  oder  weiblichen  Geschlechte  ist.  Aber  es  kann  in  anderen 
Fallen  auch  eine  ererbte  Beaktionsföhigkeit  auf  die  besonderen 
Reize  des  Mannes  und  auf  die  besonderen  Beize  des  Weibes 
bestehen.  Beide  Möglichkeiten  sind  denkbar.  Würde  etwa  nur 
eine  Beaktionsfllbigkeit  auf  die  Gattung  Mensch  stattfinden,  so 
könnten  wir  vielleicht  in  den  Formen,  die  Mann  und  Weib  mit- 
einander gemein  haben,  in  der  Nase,  in  den  Augen  u.  8.  w.  die 
allgemeine  Beizquelle  sehen.  Es  wflrde  in  diesem  FaU  dann 
gleichgiltig  sein,  ob  z.  B.  ein  Bart  oder  ein  behaarter  Körper 
des  Mannes  oder  ob  ein  zartes  GMcht  und  ein  unbehaarter 
weicher  Körper  des  Weibes  zu  diesen  gemeinsamen  Beizen  hin- 
zukommen. Diese  letzteren  Unterschiede  zwischen  Mann  und 
Weib  würden  dann  überhaupt  für  die  Beaktion  ansfidlen;  sie 
wären  überflüssig.  In  dem  zweiten  Fall  aber,  wenn  die  Beaktions- 
fidiigkeit  auf  die  blonderen  Beize  beider  Gleschlechter  besteht, 
würde  ein  psydiosexuelles  Weib  gereizt  werden,  erstens  durch 
die  besonderen  Beize  des  Weibes  (das  bartlose  GMcht,  die 
Körperformen  des  Weibes)  und  durch  die  besonderen  Beize  des 
Mannes  (die  rauheren  Gbsiditszüge,  den  männlichen  Körperbau), 
d.  h.  beim  Weibe  durdi  weibliche  Eigenachaften,  beim  Manne 
durch  männliche  Eigenschaften.  Beide  Fälle  kommen  vor.  Es 
giebt  psychosexuelle  Hermaphroditen,  die  sich  zu  beiden  Ge- 
8(dilechtem  hingezogen  fühlen,  die  aber  bei  jedem  Geschlecht 
nur  die  typischen  Eigenschaften  dieses  Geschlechtes  lieben, 
und  andererseits  giebt  es  psychosexuelle  Hermaphroditen,  die 
nicht  beim  einzelnen  G^scMeoht  die  typischen  Eigenschaften 
dieses  Geschlechtes  lieben,  sondern  denen  diese  Eig^nschafben 
gleichgiltig,  zum  Teü  sogar  abstossend  sind.  Im  ersteren  Fall 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Beaktionsföhigkeit  auf  die  beson- 
deren Beize  jedes  Geschlechts  besteht;  in  dem  anderen  Fall  von 
paychosoxueller  Hermaphrodisie  dürfen  wir  den  Schluss  ziehen, 
dass  eine  Empfänglichkeit  nur  für  die  den  Geschlechtern  gemein- 
samen Beize,  d.  h.  für  die  Gattung  Mensch,  besteht  Irgend  ein 
wesentlicher  Einwand  gegen  die  Ererlnli'  ir  der  sexuellen  Reak- 
tionsfähigkeit von  psychofl^cneller  Pseudo-Hermaphrodisie  wird 
aber  kaum  zu  erheben  sein,  wenn  wir  das  Vorhergegangene 
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berücksichtigoll.  Und  besonders  wird  «lies  dann  nicht  der  Fall 
sein,  wenn  sich  di»^  psychosexuello  Hermaphrodisie  als  solcli«' 
schon  bei  Eiutritt  der  psychischen  uud  somatischen  Pubertät  zeigt. 

Ich  habe  im  Vorlit'rj^t'lit'ndtMi  nur  solche  Fälle  licnicksichtigt. 
bei  den>'n  sich  die  Honiost'xuali riit  «allein  oder  gleichzeitig  niit 
HeteroSexualität  I  bereits  zur  Zt'it  der  Pubertät  zeigt.  Nun  giebt 
es  aber  Fälle,  wo  homosexuelle  l^mpfindiingeu  erst  in  einem 
vorgeschrittenen  Alter  auttreten.  Ja.  Scho  j)en  hauer 
nahm  in  ..der  Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  allerdings  mit  ITn- 
rechi.  an.  dass  erst  luuli  Zurücklegung  des  Mannesalters  Männer 
homosexuell  würden.  Die  Fälle,  wo  die  Homosexualität  erst  später 
auftritt,  sind  viel  seltener,  als  die  anderen.  Wenn  sich  aber  die 
llimiosexualität  erst  80  40  .Tahre  nach  der  Gtdmrt  oder  noch 
später  entwickelt,  werden  wir  :i ilriilings  di»'  Frage  zu  erörtern 
haben,  wieviel  hier  Ubersättigung  und  sexuelle  Fxzesse,  die  oft 
nachweisbar  sind,  sowie  Gewöhnimg  an  den  houu)sexuollen  Ver- 
kehr bewirkt  haben,  und  wieviel  ererbt  ist.  Ich  glaube  kaum, 
dass  jemals  ohne  ererbte  Schwach?  der  Heterosexualitüt^  i  eine 
dauernde  Homosexualität  später  gezüchtet  werden  kann.  Anderer- 
seits will  ich  nicht  behaupten,  dass,  wenn  eine  solche  ererbte 
Sohiriche  der  Heterosexualität  besteht,  nun  auch  die  später  sich 
entwickelnde  Homosexualität  ererbt  sein  muss;  es  wäre  viel- 
mehr nicht  undenkbar,  dass  hier  gar  nichts  weiter  ererbt  ist, 
a]s  eine  Schwäche  der  Heterosexualität,  und  dass  es  von  Zufiülen 
lind  Handlungen  im  Leben  abhängt,  ob  sich  etwas  anderes  hier- 
aus entwickelt  oder  nicht. 

In  je  höherem  Alter  die  HomcNsexualität  entsteht,  um  so 
schwieriger  wird  es  fUr  uns  sein,  festsiistellen,  ob  es  sich  um 
etwas  Ererbtes  oder  um  etwas  Erworbenes  handelt.  Wer  aber 
behaupten  würde,  es  sei  nicht  denkbar,  dass  im  Alter  von  50 
oder  60  Jahren  oder  noch  später  eine  ererbte  Homosexualität 
entstehe,  der  würde  etwas  Falsches  behaupten;  denn  die  Möglich» 
keit  der  Ererbung  können  wir  auch  in  diesem  hohen  Alter  sicher 
nicht  bestreiten.  Wir  haben  zu  berttcksichtigen,  dass  auch  in 
hohem  Alter  noch  Erscheinungen  auftreten,  die  wir  im  all- 
gemeinen nur  in  der  Jugend  finden.    Es  kommt  vor,  dass 

M  Diese  .schlies-st  ruiiürlich  nicht  aus.  datss  eine  sexuelle  Hypeiästhesio  gleich- 
aetiig  zu  starkem  geäciilecbtlichen  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschledit  Ver> 
anlassang  giebt  {».  S.  473,  Anm.  2.) 
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selbst  bei  Greisen  wieder  Zähne')  wachsen;  es  kommt  vor,  dass 
die  Menstruation,  nachdem  sie  schon  viele,  viele  Jahre  aufgehört 
hat,  im  Greiseualter  plötzlich  wieder  hervorbricht  und  dann 
dauernd  bestehen  bleibt.  In  allen  diesen  Fällen  wird  doch 
niemand  etwa  behaupten,  dass  nicht  die  Keiimmlage  fiir  diese 
Erscheinungen  vorhanden  war.  Ich  will  mich  in  den  Streit, 
ob  der  Krebs  eine  Folge  von  Einflüssen  ist,  die  im  Leben  gewirkt 
haben,  oder  ob  er  aus  enibr\'onalen  Keimen  hervorgeht,  nicht 
weiter  einlassen.  Xui-  will  icli  betonen,  dass  die  Möglichkeit 
solclier  embryonalen  Keimaulagen  für  das  spätere  "Waclistum 
des  Krebses  nicht  bestritten  werden  kann.  liier  haben  wir 
jedenfalls  eine  grosse  Gruppe  von  (Telehrten,  die  die  Keime  für 
angeboren  ansehen,  welche,  wie  Cohn  heim'-')  u.  a.  annalim. 
möglicherweise  erst  nach  vielen,  vielen  Jahren,  vielleicht  auch 
nur  unter  besonders  günstigen  liedingungen,  sicli  entfalten. 

Ebenso  nun,  wie  abnorme  kih'perlicho  Kigenschaften  mit- 
unter erst  viele  Jahre  nach  der  Geburt,  ja  sogar  in  hohem  Greisen- 
alter auftreten,  obwohl  sie  ererbt  sind,  wird  man  nicht  ohne 
weiteres  leugnen  k(>nnen,  dass  ein  abnormer  (reschlechtstrieb 
nicht  auch  gelegentlich  in  späterem  Alter  sich  äussern  könute, 
obwohl  er  ererbt  ist.  Freilich  gebe  ich  /u,  dass  die  Frage 
schwierig  liegt.  Wir  stosson  liier  auf  dioselln-n  Schwierigkeiten, 
die  wir  auch  s(»nst  recht  häufig  bei  der  Trennung  der  ererbten 
und  der  erworbenen  Krankheiten  antretl'en.  Selbst  der  ijualitativ 
normale  Geschlechtstrieb  tritt  mitunter,  wie  wir  wissen,  noch  in 
hohem  Greisenalter  auf,  nachdem  er  schon  lange  Zeit  geruht 
hat.  Es  ist  dies  eine  sogenannte  Paradoxie  des  Geschlechts- 
triebes. Auch  hier  können  wir  kaum  sagen,  ob  Einflüsse  im 
Leben  oder  eine  spezifische  Anlage  des  Keimes  dieses  späte  Neu- 
erwachen des  Geschlechtstriebes  bewirkten.  Nehmen  wir  eine 
der  häutigsten  Geisteskrankheiten  au,  die  Dtiimitla  pard/i/fica, 
so  wissen  wir,  dass  auch  hier  zwei  Ansichten  schrotT  einander 
gegenüber  stehen,  deren  eine  die  Ati'ektion  für  eine  ererbte, 
deren  andere  sie  für  eine  erworbene  hält;  bei  der  letzteren 
Auffassung  gilt  bekanntlich  meistens  Syphilis  für  das  ausschlag- 

^)  Etseheiiiiingeti  md  Geiste  und  Klirper  des  MenaolMD.  1.  Teil.  Berlin  1805. 

S.  344.  Hier  ist  der  Fall  einer  98jährigen  Frau,  May  Woud,  erwJihnt,  die  nach 
dem  Herioht/»  von  I).  His^^et  in  ihrem  H7.  .I  ihre  I     neu»'  i^aciienzäbne  beliani. 

'■^j  .lulius  Cohnheim,  \orleJ5iin^'en  über  allgemeine  Patholooie.  1.  Üd. 
Berlin  1877.  S.  *>34  Ü'.  Die  Frage,  l>etreäend  die  G.eäcbwulsto,  ist  Übrigens  nueh 
keineswegs  endgiltig  gekllrt. 
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gebende  Moment,  Nehmen  wir  den  gewöhnlichen  Rückbildungs- 
prozess,  den  die  körperlichen  und  geistigen  Funktionen  im  hohen 
Cireisenalter  darbieten,  so  wird  niemand  bestreiten,  da-ss  wir 
hierin,  obwohl  diese  Erscheinungen  erst  in  liohein  Oreisenalter 
auftreten,  eine  im  eminentesten  Sinne  ererbto  Eigenschaft  des 
Organismus  finden.  Diese  Eigenschaft  der  Rückbildung  ist  ebenso 
prerbt  wne  die  besclirrmkte  Lebensdauer,  wie  die  Notwendigkeit  des 
Todes.  Wenn  wir  diesenliiickbildungsprozess.  wie  wir  ihn  im  Grei- 
senalter in  allen  Organen  und  besonders  auch  im  Geliirn  finden,  be- 
rücksichtigen, so  werden  wir  schon  hierbei  erkennen,  wie  schwierig 
es  ist,  eine  scharfe  Trennung  zwischen  ererbten  und  erworbenen 
Funktionen  zu  machen.  Dieser  Rückbildungsprozess,  der  im 
(-i reisenalter  unter  normalen  Verhältnissen  eintritt,  wird  nach 
allgemeiner  Annahme  oft  wesentlich  verfrüht,  wenn  starke  geistige 
Erregungen.  Kummer,  Sorge,  Überanstrengungen  des  Geistes u. s.w. 
eingewirkt  luiben.  Und  genau  denselben  Schluss  werden  wir 
vielleicht  auch  machen  dürfen  in  Bezug  auf  Abweichungen  des 
Geschlechtstriebes,  wie  sie  sich  im  Leben  im  vorgeschritteneren 
Alter  mitunter  zeigen.  Vielleicht  sind  es  nur  bestimmte  un- 
günstige Momente,  die  eine  Umwandlung  des  Triebes  herbei- 
zuführen vermögen.  Ich  erinnere  hier  an  die  voGao;  Öi^Xeta')  der 

')  Über  diese  Krankheit  ist  sehr  viel  gestritten  worden.  Herodot  (1.  Buch, 
lO.T  FCapitel)  s-  hilderf  sio  als  ein»'  Strafe,  die  den  Skythen  für  die  l'lünderung 
eine.s  Tempels  der  Venus  von  tit-r  Güttin  auferlegt  wurde.  Nach  Kosenbaum 
(Geschichte  der  Lastseache  im  Altertum.  Halle  a.  S.  1892.  S.  146)  kann  man 
drei  Ansiciiten  nntarscheiden:  die  eineii  (Longin,  Bovhier,  Toll,  Oasan- 
bonus  u.  a.)  sahen  in  ihr  das  Laster  der  Päderastie,  andere,  z.  B.  Sprengel, 
das  Laster  der  Onanie.  Eine  andere  Gruppe  sah  in  der  Affektion  eine  körper- 
liche Krankheit  und  zwar  bald  Hämorrhoiden,  bald  eine  Gonorrhoe  (z.  B.  Patin, 
licusler).  Letzterer  (I'bil.  Gabr.  Heuälers  Geschichte  der  Lustseucbe,  die  zu 
Ende  dea  15.  Jahrii.  ausbnoli.  L  Bd.  Hamboig  1789.  S.  211)  hält  die  vo^«  iH)Xtw 
deshalb  fttr  mne  Gtononhoe,  well  man  den  weiasen  Fhias  der  Weiber  als  w^bliehe 
Krankheit,  d.  h.  wjso;  M^.tia  bezeichnete  und  diesen  Ausdruck  auf  den  Fluss  der 
Münnor  übertrug.  Doch  ilberlüsst  Hensier  die  endi,''iUi},'e  Eiitsiheidung  den 
Piiilüloq-en.  Mercurialis  glaubte,  die  Pationten  als  Eunuchen  ansehen  zu 
miissea.  Eine  dritte  Gruppe  (unter  ihnen  Sauvages,  Heyne,  liose,  Eried- 
reieh)  hielt  die  >«o^  ^H^mz  für  «ine  Geisteskrankheit  imd  zwar  für  eine 
Melanohdie.  In  neneier  Zdt  beciaohtet  jedodi  Marandon  die  Affektioii  fttr 
eine  Faranoiafonn.  Eine  <,'enaue  Besi^hreibung  der  voüso;  i^Xtuc  und  der  bei  üir 
vorkommenden  weibischen  Eigenschafton  der  Männer  Tlippokrates  (Mngni 
fJijipocrad/i  Cot  Opera  oinnia.  Edita  diligentia  Joaii.  Antunidm  van  der  Lindtn. 
Voiuinen  primum.  Lugduni  Batavorum  MDCLX  V.  S.  3jÜ)  im  Kapitel  ntf»i  «ep«I»v, 
{M.vm^  xfisMtt  §  49,  obwohl  manche  diese  Stelle  nicht  auf  die  voSooc  (HiXua  be- 
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alten  Skythen,  eine  Affektion,  die  man  gewöhnlich  als  eine 
künstlich  gezüchtete  Hümosexualitiit  auffasst.  In  neuerer  Zeit 
hat  ein  Rouian,  iMoiisieiii'  Venus})  in  Frankreich  ein  gewisses 
Aufsehen  gemacht.  Er  soll  von  einem  jungen  20jährigen  Mädchen 
herrühren."-')  Es  wird  hier  geschildert,  wie  ein  junger  Mann,  der 
ein  Mädchen  liebt  und  von  ihm  wiedergeliebt  wird,  von  dem 
Mädchen  allmählich  geistig  in  ein  Weib  verwandelt  wird.  Er 
wird  in  Frauenkleider  gesteckt,  und  es  kommt  schliesslich  dazu, 
daas  er  sich  in  einen  anderen  Verehrer  des  Mädchens  verliebt. 
Ich  glaube  kaum,  dass  ohne  entsprechende  Veranlagung  eine 
solche  Züchtung  der  Homosexualität  möglich  ist:  aber  ich  will 
andererseits  nicht  bestreiteil,  dass  bei  einer  gewissen  Prädis- 
Position  eine  solche  Homosexualität  auch  gezüchtet  werden  kann. 
Nur  behaupte  man  in  solchen  Fällen  nicht,  dass  hier  eine  ein- 
fache Züchtung  derHomoMKuaUtät  vorliegt.  Es  genügt  auch  nicht, 
zur  Erklärung  dieser  Fälle  anzaftlhreni  was  gewöhnlich  geschieht, 
de  seien  Degenerierte,  sie  seien  ans  erblich  belasteter  Familie; 
denn  die  sexaelle  Beaktionsfahigkeit  ist  eine  gans  spezifische 
Beaktion  auf  äussere  Beiie,  deren  Abindwongen  nns  nicht  ohne 
weiteres  dadorch  klar  werden,  dass  man  sagt,  es  läge  eine 
Degeneration  vor.  Wir  dürfen  diese  nicht  nntersohätsEen;  aber 
sie  kann  höchstens  einen  Beitrag  zur  Erklärung  solcher  F&lle 
Uefem;  nnter  keinen  Umständen  aber  genügt  sie  allein  dazu, 
eine  solche  Frage  üher  die  Abänderung  der  spezifischen  sezoellen 
Beaktionsfilhigkeit  zn  l(teen.    Bei  aller  Wichtigkeit  der  Dege- 

zielieii.   A«di  Philo  betrachtet  die  voGw«  MjXcuc  ab  eine  HomoeesoAlitit  der 

MBDoer  mit  g]eii;h7.eitig:cr  Armahme  weibischer  Gebrauche.    Kai  roc;  zjfjroufliv, 

tur: jj>£'jucf  TT);  ^pwvo;  ^svei;  £o>vti;  yrorV^tabai.  I'hiloni»  Jwlnci  opera  innnia. 
VqI.  V.  lÄjmae  »umtibu»  E.  B.  Sehwickerti  1828.  6.11.  De  specicUtbiu  leffibut 
%  7.  Philo  betnehtet,  wie  auoh  ans  anderan  Steilen  henroisfeht,  die  Aflbirtion 
als  eine  gesttohtete  Homoaesoalittt  Doch  findet  lich  auch  adion  im  Altartoni 
die  Annahme,  dass  die  Pathid  mit  einer  Anlapfp  zu  ihrer  Affoktion  geboren 
würden.  In  doni  Kapitel  /V  modihun.  nive  mbnctis.  ipio»  Grm  ci  ;jia)H7y.o-Jc  vocant 
teilt  Caeliuis  Aurelianu»  (t'aeiii  Aureiiani  SicceMu  uiedici  vttusti,  $ecta  metbodict 
de  maihk  eeutU  et  rhromctM  Ukri  VIU.  Jo.  Comradm  Amman  M.  D,  rtcmnriL 
Am*tek€dami  MDOCLV.  a  545)  mit,  dass  Parmenidea  dieee  Ansicht  hatte. 
AmuMuln  librU  y  wot  de  natura  tcrip$it^  evtiUu  inqint  conceptionis  molk»  aUquarufo, 
«CM  »uftacfo*  hiniiintr  rjenerari.    Vergl.  hier/a  auch  Rosonbaum.  1.  c  S.  !.'>". 

')  Riii'h  i hl e .  Monsieur  V^nu».    l'n  fdce  de  Maurice  /iarrtn.    Parin  iSS'K 
^)  i<'Ur  alte,  die  wissen  wollen,  wer  «das  20j&hrige  Mädchen"  ist,  das 
mericwlltdige  Romane  adireiben  kann,  sei  bemerict,  dass  Raehüde  ein  Pwodooym 
fttr  Mmt.  Alfred  Vaietie,  nie  MargnerUe  Eymerf^  nie  a  PMgntnx  en  ISSS  ist 
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neration  wollen  wir  nicht  vergessen,  wie  auch  Bibot^)  hervor- 
hebt, dass  sie  heute  nnr  allzu  gern  bei  allen  möglichen  Dingen 
zur  Erklärung  benutzt  wird,  ohne  dass  aber  bei  genauer  Be- 
trachtung durch  sie  eine  Erklärung  wirklich  geliefert  wird. 

Betrachten  wir  etwa  folgendes  Beispiel: 

:')().  Fall.  \..  4U  .lahre  alt,  stammt  aus  etwas  MsistPter  Familie. 
X.  hat  sich  bereits  im  Aitei-  von  IT)  .Fahren  U'i(lenschaftli(  Ii  in  v'uw  Danie 
verlieht,  die  iilt^r  als  vr  selbst  war.  Nach  eini^rt-r  Zeit  kam  eine  vor- 
über).'ehende  sextifllc  Nei;riinjr  /u  eineni  Mann,  die  aber  nii  hf  allzu  lautre 
audauerte.  Dann  verheiratete  .sich  X.  im  Alter  vtui  2t<  .Jaliren.  Er  s(  lieint 
mit  aeiliw  Frau  nicht  glücklich  gelebt  zu  hab(*Df  und  diesce  starb  an  einer 
schwere  Lnngenentzflndnng,  nachdem  sie  X.  4  Kinder  geboren  hatte. 
Nach  mehreren  .fahren  begann  non  bei  X.  eine  Mifangs  schwache,  spster 
immer  otKrker  werdende  Neigung  zu  einem  anderen  etwa  gleichaltrigen 
Manne.  Heide  treiben  häofig  miteinander  mutnelle  Masturbation.  Ob  der 
Andere  zu  X.  eine  Neiffunsr  hat,  lüsst  sich  nieht  klar  erweisen.  Beide 
sind  jedenfalls  aiK  h  empfätiL'li<  h  für  weiblii  he  Reize,  und  X.  .selbst  hat 
lanire  Zeit  und  viel  mir  \\'»-iliern  irescli!e<  litli<'h  verkehrt,  er  tbnr  ev  jiueh 
hellt«'  iimli.  AV;is  bfi  ilf>  \.  Lifb«-  bi-^oiidfis  auffällt,  ist  dei-  Ülii-^tan«l, 
das>  es  liau|itsiirlili<  li  eine  nia»lose  Eil'ersu«  lit  i>t.  die  er  seinem  Freunde 
jjTegenüber  hat.  Er  lässt  dienen  fa.st  jfar  niclit  aus  den  Augen,  und  zwar 
ist  es  hauptsächlich  der  Gedanke^  dass  der  Freund  etwa  mit  dner  aniteren 
Person,  sei  es  einer  Krau,  sei  et*  einem  Mann  geschlechtlich  verkehren 
kQnne,  der  Um  ärgert.  Diese  masslose  Eifernuctht  und  der  Oedanke,  dass 
er  den  Freund  allein  besitzen  wolle,  ist  fttr  X.  das  eigentlich  Vorherrschende. 

Nehmen  wir  nun  scdche  Ftile,  in  denen  sich  erst  im  Alter 
-von  80  oder  40  Jahren  oder  noch  später  Homosexnalitftt  bei 
einem  Mann  deutlich  se%t,  der  bis  dahin  beterosexnell  war. 
Diese  Fälle  sind  verhältnismässig  selten,  und  fast  immer  kann 
man  dann  vorher  schon  gewisse  mehr  oder  weniger  scharfe  hoino- 
sexuelle  Andentungen  nachweisen.  Die  Frage,  ob  in  solchen 
Fällen  die  Homoeezualität  ererbt  oder  erworben  ist,  werden  wir 
wohl  anders  beantworten  müssen  als  in  den  vorher  geschilderten, 
wo  sich  bereits  vor  und  während  der  Pubertät  die  Homosexualität 
sseigte  und  die  Pubertät  nicht  dazu  führte,  die  Heterosexualität 
zum  Dnrchbruch  zu  bringen.  In  einem  Fall,  wie  dem  50.,  werden 
wir  genau  nachsehen  müssen,  wodurch  die  Homosexualität 
hier  entsteht,  und  besonders,  ob  ungünstige  äussere  Verhältnisse, 
die  Unmöglichkeit,  den  Geschlechtstrieb  mit  Personen  des  anderen 
Geschlechts  zu  befriedigen,  den  Anstoss  zur  Entwickelung  des 
gleiobgeschlechtliohen  Verkehrs  gegeben  haben.    Die  £r£üurnng 

»)  Tb.  Kibot,  Im  r$^hoioifie  de*  $attimemt9.    Paris  iSiHJ.  S.  204. 
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lehrt  nun,  tiass  luunosi  xuelle  Erscheinungen  in  diosem  Alter 
selten  entstehen,  und  «lass  es  sich  dann  weniger  um  eine  reine 
Honiosexualität,  als  um  liomosexuelle  Akte  handtdt,  die  faufe  <le 
mieu.r  ansgefülirt  werden,  honiosexuellt'  Akte,  die  w  ir  audi  in 
der  Tierwelt,  wenn  kein  weil)lic]ies  Individuum  da  ist.  gelegentlich 
finden,^)  ohne  dass  wir  hier  von  eint-r  Homosexualitiit,  d.  h.  von 
einem  seelischen  Empfinden  lür  das  gleiche  Geschlecht  sprechen 
könnten.  Es  sind  hier  oli'enhar  in  einem  Teil  der  Fälle  wenn 
es  gestattet  ist,  den  Ausdruck  zu  wählen  i  mehr  j)hysisclie  Reize, 
die  von  der  anderen  Person  ausgehen,  und  die  ein  gewisses  Ver- 
gnügen gewähren.  Es  kann  sich  kein  Mensch  selbst  kitzeln. 
Die  Eätzelernpündungen  treten  bei  eigenen  Berührungen  nicbit 
auf,  wenigstens  nicht  in  der  Stärke,  wie  sonst,  obschou  die 
physischen  Reise  dieselben  sein  mögen,  wie  wenn  eine  andere 
Person  kitzelt  Daaa  die  Wirkimg  dieser  physiscIieD  Beize  vor- 
schieden  ist,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Empfindung,  sondern 
anch  in  Bezog  anf  ausgelöate  Bewegungen,  geht  daraus  hervor, 
dass  man  sich  durch  Kitzeln  nicht  selbst  zum  Lachen  bringen 
kann.  Vergleichen  wir  hiermit  den  Geschlechtstrieb,  so  wird 
man  zunächst  erkennen,  dass  gewisse  physiologische  B«ize,  die 
▼on  einer  anderen  Person  ausgeübt  werden,  einen  anderen  Ein- 
druck hervorrufen,  als  solche,  die  man  selbst  ausübt,  und  so 
wäre  es  möglich,  dass  physische  Heizungen  von  Seiten  eines 
gleichgeschleohtlichen  Individuums  gesucht  werden,  obgleich  man 
sich  zu  diesem  gleichgeschlechtlichen  Individuum  psychisch 
nicht  hingezogen  fOhlt.  Solche  Fälle  sind  beobachtet  und  be- 
schrieben worden;  es  wird  von  Geiilngnissen,^ Kasernen,  Schiffen, 
Pensionaten  u.  s.  w.  berichtet,  dass  dort  solche  homoseicuelle  Akte 
öfters  vorkommen,  und  ich  ^ube,  dass  wir  uns  bei  erwachsenen 
Leuten  solche  Akte  trotz  bestehender  Heterosezualität  in  der 
augedeuteten  Weise  vollkommen  erklären  können.  Ob  durch  solche 
homosexuelle  Akte  bei  normalen  Menschen  in  vorgeschrittenem 

M  Vcrsrl.  S.  3(;s  tl. 

-)  B.  Appert,  Die  (.iebeiDinisso  des  \'erbrecben:>,  de«  Verbrecher-  und  Ge* 
r&ngnislebens.  1.  Teil  Leipzig  1851.  S.  82.  A.  Kr«n8s,  Die  Psychologie  des 
Vorbrecbent.  Ein  Beitng  zur  ETfliliniii8>Bseelenlnmde.  Tübingen  1884.  S.  179. 
Eduard  R.  von  H  o  f  m  a  n  n ,  Letirinieb  der  gerichtlichen  Medixin.  7.  Anfltge.  Wien 
und  Loipzij,'  l^i^o.  S.  Um,  w.i  als  weitere  (Jewlhninämier  u.  a.  Miiyer, 
Fischer.  Andronico  aiit,'eführt  werden.  A.  — J.  —  B.  F'arent  Duchatoiet. 
De  In  Prostitution  f/aw  la  cilk  de  hiri«^  pnxede  cT utie  nutict  hittorit^ut  «ur  lo 
rie  et  In  ourage»  d$  FmU9ur  por  Fr.  Learet.  ßrvxellei  183ti,  S.  ICÜX  Ferner 
Albert  Moll,  Die  kontrftre  Sexnaleeapfindong.  S.  Auflege,  ßertin  1898.  S.  227. 
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Alter  noch  wirkliche  dauernde  Homosexualität  gezüchtet  werden 
kann,  möchte  ich  nach  den  mir  bekannten  Fällen  bezweifeln. 
"Es  wird  auch  im  allgemeinen  berichtet,  dass  es  sicli  in  solchen 
Fällen  fast  immer  um  vorübergehende  Erscheinungen  handelt, 
die  sofort  schwinden,  wenn  wieder  Gelegenheit  vorhanden  ist, 
mit  einem  Individuum  des  anderen  Gesclilechts  zu  verkehren. 
Freilich  haben  wir  überhaupt  aucli  bei  .soU:hen  vorübergehenden 
homosexuellen  Akten  zu  unterscheiden  die  Fülle,  wo  vielleicht 
unter  dem  Einfluss  des  Mangels  an  Frauen  eine  S})äter  vorüber- 
gehende Homosexualität  sich  ausbildet  und  solche,  wo  nur  einige 
homosexuelle  Akte  stattfinden,  die  vielleicht  lediglich  dem  Um- 
stand ihre  Ausfülirung  verdanken,  dass  der  physische  Reiz,  der 
bei  Berührung  durch  eine  andere  Person  stattfindet,  grösser  ist 
als  der  bei  Berührung  durch  sich  selbst.  In  dem  letzten  Fall 
würde  es  sich  nicht  einmal  um  eine  vorübergehende  Homo- 
sexualität handeln.  Betrachten  wir  aber  den  ersteren  Fall,  imd 
nehmen  wir  an,  dass  es  sich  um  erwachsene  Männer  handelt, 
die  längere  Zeit,  von  Frauen  getrennt,  zusammen  leben  und  sich 
nun  eine,  wenn  auch  vorübergehende  Homosexualität  zuziehen. 
Oder  berücksichtigen  wir  überhaupt  Fälle,  wo  erst  längere  Zeit, 
nachdem  die  normale  Heterosexualität  bestanden  hat,  eine  Homo- 
sexualität sich  ausbildet,  so  können  wir  hier  jedenfalls  kaum  von 
einer  ererbten  Homosexualität  reden.  Es  ist  diese  wenigstens 
sehr  schwer  nachweisbar,  weil  meistens  zu  viele  Einflüsse  inner- 
halb des  Lebens  eingewirkt  haben.  Andererseits  aber  würde 
ich  aus  dem  sehr  späten  Erwachen  der  Homosexualität  nicht 
einen  Beweis  gegen  deren  Ererbtsein  herleiten.  Man  wird  hier 
die  Frage  im  allgemeinen  offen  lassen  und  sich  höchstens  im 
konkreten  Fall  zu  entscheiden  versuchen  müssen.  Wenn  aber 
'lie  Homosexualität  erst  später  erwacht,  so  wird  unter  keinen 
Umständen  ohne  weiteres  die  früher  beliebte  Erklärung  genügen 
dürfen,  dass  der  Betreffende  im  normalen  Geschlechtsyerkehr 
schon  Übersättigung  gefunden  habe.  Wir  werden  vielmehr  in 
diesem  Fall  immer  die  weitere  Frage  aafwerfen  müssen,  ob  eise 
Übersättigung  beim  normalen  Menschen  überhaupt  dazu  führen 
kann,  eine  homoeexnelle  BeaktionsfUiigkeit  ea  sohttflfen,  eine 
Frage,  die,  wie  ich  glaube,  nur  mit  grosser  EinflchrSnkung  be- 
jahend beantwortot  werden  darf. 

Ich  glaube,  dsM  in  floldien  FüQen  Ererbung  und  Erwerbong 
schwer  anseinaiider  za  halten  sind,  und  dass  vieUeicht  beides 
gleichseitig  eine  Bolle  spielt   loh  kann  nicht  annehmen,  dass 
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l»eim  normalen  Meii.schen  ein  starker  lieterusexueller  WrUehr 
durch  Ubersättigung  oder  ein  homosexueller  Verkehr  durch 
Gewöhnung  oder  dergl.  an  sii.h  inistamle  ist,  die  Heterosexualität 
zn  unterdrücken.  Wenn  wir  df^nnoch  sehen,  dass  in  einer  Reihe 
von  Füllen  solche  Unterdrückung  nach  heterosexuoUen  Aus- 
schweifungen eintritt,  so  dürfen  wir  hier  wohl  annehuK'n,  duss  eine 
gewisse  Schwache  der  heter(<sexuelleii  Keaktionsfahigkeit  vor- 
handen ist,  und  dass  nur  auf  dem  Boden  ererbter  Schwäche 
schliesslich  deren  \  ernichtung  erfolgt.  Wenigstens  sehen  wir 
«loch,  dass  bt'i  Menschen  und  Ti^-ren  normale  Personen  die 
stiirkston  sexutdlcn  Hxzess»'  verüben  können,  ohne  da.s8  dadurch 
eine  Schwächung  in  der  Heterosexualität  eintritt,  und  wenn  der- 
artige Personen  auch  mitunter  nach  Abwechslung  verlangen, 
so  ist  doch  diese  Abwechslung  fast  immer  nach  der  hetero- 
sexuellen Seite  hin  gerichtet. 

Es  ist  früher  «ehr  häufig  der  homosexuelle  Gefichlechtsverkehr  von 
Mftnnem  ah»  eine  Folge  der  Übersättigung  am  Genuas  der  Weiber 
betrachtet  worden,  eine  Meinung,  die  heute  ja  hSchstens  noch  für  einzelne 
Fälle  Berechtigung  hat.  Ulrich a^)  suchte  dies  u.  a.  dadurch  zu  wider- 
h'iren,  das.«*  er  darauf  hinwies,  wie  s«^Il»st  Küfer,  die  im  Leben  nur  einmal 
(ieschlef  lit-.:ikt  iiiisüliten.  die.s  zuweilen  mit  Münnrhen  thiiten.  Einiiire 
Fülle  ans  der  lii'^t-ktt-inveit  seien  liiei-  anireführt.  und  sie  m(»ireti  ;:l<'ii  li- 
zeitii:  als  ErLriiii/.nn;:  /.ii  den  bereits  (Viiher  besprochenen  hoinu.sexuellen 
Akten  voll  N'öuehi  und  Säuiretiereii  dieiicii. 

KeleljS)  ti'ilt  einen  Kall  mit,  wd  sich  Mdohtntha  ruhfann  man  (Männelien 
vom  KtiHieinen  Maikilfer)  mit  Mdolmtha  Jlippitcmtaui  huu  (Hosskajitanien- 
Laublcäfer-Mftnnchen )  ])aarte.  Sie  waren  so  fest  miteinander  v«*bunden,  dass 
eine  künstliche  Trennung  sehr  erschwert  war.  Kach  dieser  zeigte  sich, 
dass  bei  M^dontha  Bippoeaittani  mos  eine  sehr  bedeutende  Vertiefüng  an 
der  Stelle  zurückgeblieben  war,  wo  die  weiblichen  Geschlechtsteile 
hätten  »ein  müssen.  Die  Untei-suehuntr  /.eifrte  al>er,  d.-i.'ss  in  dieser  Ver- 
tiefmiu  die  volistündiireu  männlichen  Gesehlo(  ht.«iteile  von  Melohnt/m  Hii)j*n- 
castaiii  hinein^redriinirf  wurdeir  waren,  sd  dass  na«  Ii  Kelfli  anzunehmen 
ist,  Melohmtlia  ntl(/(iris  inns  hiitt»'  als  der  irrtissere  und  stärkei'e  Teil  den 
anderen  als  den  kleinert'ii  und  sriiu  iiclirrcii  hc/.wunireji.  Heer-')  in  Ziirii  h 
bericlitete  von  zwei  Exemplaren  der  Melolontha  vulfjarü,  die  er  in  lletfattung 
fand.  Sie  stinnnten  in  der  Fühlerbildnng,  die  sonst  beim  lOtainchen  und 
Weibchen  verschieden  ist,  ttberein,  und  deswegen  nahm  Heer  an,  dass  hier  das 

1)  Karl  Heinrich  Ulricbä,  Kritische  Pfeile,  Denkschrift  Aber  die  Bestnfong 
der  l^niing-sHebe.    Leipzig?  1880.    S.  22. 

^)  Isis  von  Oken.    Jahrgang  1834.    Leipzig  1Ö34.   S.  738. 

3)  Entomologiscbe  Zeitung,  herausgegebsa  von  dem  eotomdogisohen  Vecein 
za  Stettin.  9.  Jabisang,  Ko.  5,  Hai  1848.  &  IGO. 
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\Veil)(  li(.'n  ahnornuT  W'fis«'  dassclli«'  "«iclM'iiL'lifdriLM'  ;rri'--si'  KiililcrkiUlK  lirn  u  je 
diis  Miinnrhenhattf.  In  eineui  ähiiliclicii  Fallo,  dfMi  ( l  in  in  i  ii  ixi'V  ')  hf(il):i(  litrtc, 
wivr  dasselbe  der  Fall.  D  o  e b u  e r  glaubt  aber,  diLs.s  Heer  und  G  e in  ni i  n ge r 
yerslUinit  liStteii,  die  Qeeelilechteteile  m  nntanudieii.  Er  seUiesst  ans  dem 
Fall  TOB  Kelch  und  aus  einer  eigenen  Beobachtung,  die  ganz  Shnlich  wie 
die  Ton  Kelch  war,  und  bei  der  sidi  auch  Männchen  mit  IMnnchen  beim  ge- 
meinen IfaihBfer  paarte,  dass  durch  den  ungestflmen  Begattnngstrieb  diese 
Männchen  nicht  erkannten,  dnss  sie  es  mit  Miinnchen  zu  thnn  hatten. 

Labil  11  Ibene')  teilte  ;rlei<hfaU8  einen  Fall  von  zwei  Männchen  von 
.\Moii>nth(i  rulfjari»  mit.  die  Puton  ffesc'hlechtlich  miteinander  verbundtTi 
«refniiden  hatte.  Ks  stellte  si(h  hier  hei  der  genaueren  Untersuchung 
heraus,  dass  Iveides  Miinnchen  waren. 

Perafrallo*)  berifhtet,  dass  er  zahlreii  he  männliche  Liicit)len  (Leucht- 
käfer) gefunden  hätte,  die  bedeckt  waren  mit  Männchen  von  ßagonycha,^} 
Ka  8d  dies  andi  nicht  ein  isoliertes  Faktum  gewesen;  denn  er  hätte  in 
ijteiBem  Besitz  mindestaas  12  solcher  Paare  gehabt,  die  er  zu  Ttfsdiiedenen 
Zeitm  und  an  verschiedenen  Orten  gefimdoi  hätte.  P er a gallo  nimmt 
eine  immoraliH  ßagraniB  von  selten  der  JSe^oiqidki  an,  fUgt  ab»  hinzu, 
dass  zweifellos  das  andere  Tier  in  diese  Pa;irnng  eingewilligt  hätte,  und 
dass  es  sich  nicht  um  einen  Gewaltakt  irehandelt  haben  könne. 

Kolbe*)  lesrtc  in  einem  wissenschaftlichen  Verein  in  Münster  eine 
Anzahl  männlicher  Bhizotrofjus  sohtitialvt  (.lohanniskäfer)  vor.  \ve|«  he  der 
Befrattiuigstrieb  veranla.sst  hatte,  den  eijß:eneii  Samenleiter  in  den  eine^ 
Männchens  einzudrängen  und  so  dieses  an  der  Befruchtung  des  als  dritte 
Person  anwesenden  Weibchens  zu  verhindern. 

Einen  Anibata  Über  diese  Fragen  veröffentlichte  Osten>8acken.^ 
Er  fimd  zwei  Männchen  Von  MdoUtnAa  v^lgariB  bei  Heidelberg  im  Mai  1878 


V  BatonologiKbe  Zeitoag,  herausgegeben  tou  dem  eatxMiologiMilien  Verein 
zu  Stettin.  10.  Jshfgang.  No.  2.  Februar  1849.  &  68. 

')  Entomologische  Zeitung,  herausgegeben  von  dem  entomologisolieo  Verein 
zu  Stettin.    11.  Jahrgang.    No.  9.  September  18.W.    S.  327. 

Alexandre  Labouibene,  Examen  anatomi^e  de  deux  Melolontha  vulgari* 
tmmek  aeeet^Ut  it  parai$nmt  da  «es»  sial«;  Amuilii  dt  Is  9oeiäe  «hIsmo- 
hgiqu*  de  iVoMcc.   Thntiime  tMt.   Tom»  tepUhM.   Pari»  1869.  8.  567. 

*)  Peragallo,  Second»Ni!iUfOuri€rvbraVhi»Unrede«lAiciol€*.  Annale»  de  la 
»oeiiti  entomul'Xjiquc  de  France.  Qiintriritir  »erte.  Tome  troisieme.  Paris  180-3.  S.  663. 

*)  Peraj,'Hllo  hat  dio  Schreibweise  Ratjonycha.  während  Osten-Sacken 
(s.  u.)  Wiagonycha  achreibt.  Agassiz  (Aumenclator  Zoologicu»)  schreibt  das 
Wort  dum  A,  wählend  dsnslbe  Fofsoher  im  bdut  MmhmdU  beide  Sdynibweisea 
hat.  Lea  nie,  Synopsis  der  Tleritnnda,  Hisanover  1886,  sdueibt  JUi^^esyela. 

^)  Sechster  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provtanal*Vereins  fUr  Wisssn- 
Mbaft  und  Kunst  pro  1877.   Münster  1878.    S.  10. 

C.  R.  Osten-Sacken.  über  einige  Fälle  von  vopuln  inier  man»  bei 
Loaekten.  Entomologiscbe  Zeitung,  herausgegeben  von  dem  entomologischeu  Verein 
sa  Stettin.  40.  Jahrgang.  ITo.  1—8.  Jsnaar-Män  1879.  a  116  iL 
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in  nopvta.  Der  hornige  Penis  und  der  Aftergriffel  des  aktiven  waren 
zwischen  die  Dorsal-  nnd  Ventralplatten  des  letzten  HinterleUnsegments 
des  anderen  Lidividuums  eingeschoben.  Osten-Sacken  glaubt,  dass  diese 
SteUung  mit  Gewalt  zustande  gebracht  war.  Ausser  anderen  FftUen,  die 

in  der  Litteratiir  l>est]iripbpn  wurden,  fiipt  er  mich  eine  Mitteilling  der 
Herren  Guerin  Meucvill«'  und  Boisdiival  hinzu,  wonach  ooptthi 
7wisrlit>n  Männchen  von  /Joinhi/x  mnri  in  Seidenrauperei»'!)  oft  vorkonime. 
l'Y'rner  erwHhnt  er.  dass  Rafjnjn/r/ni  ühorhaupt  sehr  hitziger  Natur  sei. 
Eine  Ragont/cha  (Cantharis  melnnura)  w  lU'de  iv  ropiila  mit  Ehiter  niqer 
getroffen,  und  ein  llagonvchaweilK-hen  (Cantiian.<  nija)  kopulierte  sich 
einmal  nach  Mitteilung  von  Hagen  mit  zwei  Männdien  zu  gleicher  Zeit. 
Osten-Sacken  glaubt,  daas  die  Sinnlichkeit  wohl  eine  gegenseitige  sein 
mflsse;  denn  mit  blosser  Gewalt  und  ohne  Einwilligung  des  passiven 
Sulijekts  Hesse  sich  der  Akt  in  dea  beobachteten  FUlen  nicht  bewerk- 
stelligen. 

Icli  bin  im  Aiit'aiip:  des  Kapitfls  «lavon  ans^oo;aii<;rii.  dass 
ich  gewisse  TTntcrstliicdt'  zwisclicn  dt  iii  Ki-tisihisinus  und  d<'r 
HonK)S(>xualität  dar]»'^tt'.  um  daduicli  iiailizuwtMSfu.  dass  man 
nicht  ohne  weiteres  die  Homosi'xualitiit  mit  dem  Fet iseliismus 
und  gewissen  anderen  sfxuellen  Perversionen  viM'gleichon  könne, 
soweit  es  sieli  um  die  Entstoliungsursacht;  handelt.  Ich  wies 
darauf  hin.  dass  die  Assoziationstheorie  für  die  Houiosexualität 
ebenso  wenig  genügt  wie  fiir  die  Heterosexualität,  und  ich  deutete 
an,  dass  auch  für  andere  sexuelle  Perversionen  die  Assoziation^- 
theorie  noch  nicht  als  ausreichend  zur  Erklärung  erwiesen  ist. 
Da  ich  Ib  diesem  Kapitel  ganz  wesentlich  nur  die  Homoaexnalität 
berücksichtigt  habe,  will  loh  atif  diese  Frage  nicht  ausftOirlich 
eingehen.  Nur  kurz  will  ich  diese  Frage  streifen,  um  nach- 
zuweisen, dass  selbst  iür  andere  Peirersionen  (Fetischisrnna. 
Masochismus  xl  b.  w.)  die  Assoziationstheorie  als  alleiniger  £r- 
klftrungs versuch  versagt,  und  dass  jedenfaUs  die  Aimahme  er- 
erbter Dispositionen  anoh  fiir  manche  anderen  Perrersionen 
keineswegs  absurd  sein  dürfte.  Friedmann bekämpft  Erafft- 
Ebing,  weil  dieser  eine  Reihe  pathologischer  Sexualtriebe  an- 
nehme und  bei  ihnen  angeborene,  inhalterf&llte  Triebe  voraussetze. 
Ich  habe  im  zweiten  EApitel  schon  nachzuweisen  versucht,  dass 
beim  normalen  G^eschlechtstrieb  nicht  ein  inhalterföllter  Trieb 

IL  Fried  manu,  Über  den  Wahn.  Einekliniscb-psycfaokig^lieUntersuchang. 
Nebst  «faMT  DanteUnng  der  nonnalen  InlelligenssDstibide.  Wisabaden  1884. 
8.  TSil.  &  5. 
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vorzuliegPTi  braucht,  soutlern  nur  t'iii»'  sf'xut'lle  Rtniktionstaliig- 
keit  auf  die  Rpizh  dos  andpreii  Goschlodits.  Und  ^ouau  <lasstdbe 
gilt  für  die  Fälle,  wo  wir  fino  »'rorbte  Huniosi'xual iiiit  aiUM'hmen. 
"Wenn  wir  niui  ändert'  Pervi'rsionen  betraihten.  sd  brauclit-n  wir 
nnr  dens<dben  Sc-liluss  zu  niaclien.  d.  h.  Itei  ihnen  brauidien  wir 
als  ererbt  nichts  weiter  anzunehmen,  als  eine  sexuelle  Keaktious- 
tahigkeit  auf  die  perversen  Reize.  Die  Annahme  der  inhalt- 
«•rtullten  Triebe  ist  nicht  im  mindesten  notwendig,  wenn  man 
aucii  auf  dem  Standpunkt  steht,  dass  die  Perversion  ererbt  ist. 
Frietlmann  meint,  dass  lediglich  die  Neigung  zu  Zwangs- 
assoziationen zu  Grunde  liegi'.  und  dass  es  dann  von  den  Zuteilen 
abhiinge.  welehe  Perversiou  auftritt,  und  dass  die  sondt'rl>aren 
Kichiungen  des  Geschlechtstriebes  lediglich  auf  dieser  Neigung 
zu  Zwangsassoziationeu  beruhten.  Wenn  alles  den  Zufallen 
überlassen  bleibt,  so  erklärt  es  sich  aber  nicht,  weshalb  gewisse 
Typen  so  anifallend  häufig  hervortreten.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Geschlechtstrieb  und  Grausamkeit  ist  bereits  seit  so 
langer  Zeit  anerkannt  worden,  dass  wir  ihn  nicht  für  etwas  rein 
Zu&lliges  halten  können.  Auch  die  Behauptung,  dass  Grausam- 
keit und  WolliiBt  gerade  bei  Degenerierten  in  so  enger  Yer- 
biiidung  ständen,  kann  asnr  ErM&rang  der  Perversionen,  bei  denen 
man  diesen  Zusammenbang  beobachtet,  nicht  genügen.  leb  will 
aber  beute  gar  nicbt  eine  Theorie  des  Masocbismus  oder  dee 
Sadismus,  d.  b.  derErscbeinnngen,  bei  denen  dieser  Zusammenbang 
besteht,  nocb  eine  Theorie  des  FetiBobismos  geben;  icb  wül  diese 
Perrersionen,  bei  denen  zweifellos  die  Assoziationen  im  Leben 
eine  Bolle  spielen,  nur  kurz  erwftbnen.  Hervorbeben  möchte 
ich  jedoch,  dass  möglicherweise  auch  hier  mitunter  ausser  der 
Assoziation,  die  im  Leben  gewonnen  wird,  ererbte  Dispositionen 
fSac  das  Zustandekommen  dieser  Assoziation  von  Bedeutung  sind. 
Die  Möglichkeit  einer  soldien  Disposition  will  iob  beute  nur 
erwfibnen.  AusfilbrliGb  denke  ich  in  einem  sp&teren  Kapitel 
hierauf  znrttokzukommen.  Besonders  möchte  icb  auch  schon 
hier  binzufilgen,  dass  flberbaupt  zur  Erklfimng  nicht  nur  der 
Homosexualität^  sondern  auch  vieler  anderen  sexuellenPerversionen 
die  wesentliobste  Voraussetzung  &st  immer,  die  sein  wird,  dass 
die  normale  Heteroseznalitat  nicbt  ererbt  ist;  zu  dieser  rechne 
icb  die  sexuelle  Erregbarkeit  durch  die  Harmonie  der  Beize  des 
anderen  G(escblecbts,  während  mir  das  allzustarke  Hervortreten 
irgend  eines  bestimmten  Beizes,  mag  er  nun  den  G^eniobssmn 
beeinflussen,  oder  mag  er  ein  auf  das  Auge  wirkender  Eörper- 
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teil   st'iii.   ndcr  ina<j  iT  hrstiiimit«'  psNTliiscli»»  Ei^^-nscliatt, 

z.  B.  Grausiiiiiki'it.  -ein.  '-••IKst  wi-iiti  clic  Hftfi'osfXiialität  Vifstelit. 
«'iiie  al)iioriiit'  H<'t»T(is«xnalitiit  zu  srin  sclifint.  (tci-hiIo  liir 
(las  HcrvdrbrfclH'ii  <li<'Sfr  abiKiiMucu  Hct«T«>s»'Xualität  scliciTit 
jiiir  auch  «'Ixmi  «üh  Vorbeilin^img  «las  FfhK'ii  (l*'r  uoriiialptv  zu 
Kein.  Solch»'  sexuelle  P^TVtTsiontMi  tiinit  n  wir  in  vielen  Fallen 
auch  als  Komplikation  (It-r  Hunioscxualitiit,  Ebenso  wie  es 
Männer  ^ebt.  ilie  besonders  durt  h  Wüschngegenstänth'  des  Weibes 
sexuell  gereizt  werden  und  in  diese  mit  Vorliebe  mastntbi<»ren. 
ebenso  tliun  dies  homosexuell«'  Männer,  deren  Homosexualität 
sich  noch  mit  einem  Wäschr-tetisi  liisnuis  verbindet,  mit  Wäsche 
von  Männern.'/  Ferner  fimlen  wir  })ei  Homosexuellen  den  fc>liefel- 
letLsch Ismus,  den  Masot  hismus.  Sadismus  u.  s.  w.^i 

Es  wird  nun  behauptet,  dass  sich  der  Fetischismus  immer 
auf  eine  zufällige  Assoziation  zurückfuhren  lasse.  Binet^"»  be- 
trachtet die  Degeneration  im  allgemeinen  als  Ursache  dafür,  daes 
sich  manche  Individuen  an  ein  bestimmtes  Objekt  fetischistisch 
ihr  ganzes  Leben  fesseln  lassen,  während  bei  hundert  anderen  In- 
dividuen, die  die  gleiche  äussere  Einwirkung  erfahren,  dies  nicht 
der  Fall  sei.  Diese  Erklärung  ist  ungenügend.  Krafft- Ebing*) 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Form  von  Fetischismiis  sioh 
auffallend  oft  mit  dem  Masochismus  vereinigt  finde,  nämlich  der 
Stiefelfetisohismus,  und  er  betrachtet  diesen  deshalb  als  einen 
laxTierten  Masoohismns.  Der  Patianit  sacht  seine  geschlechtliche 
Befiriedigung  in  Bertthnmgen  nnd  Erregungen  durah  die  ^Hise- 
bekleidung.  Nun  sei  der  Fuss  ein  Symbol  der  Demtttigung. 
Deshalb  betvaohte  der  Betreffende  den  Fuss  als  Erregungsmittel, 
ohne  sich  aber  dessen  bewnsst  an  sein.  Es  )»ennt  deshalb  Erafft- 
Ebing  diesen  StiefelfS»tisohismns  einen  larvierten  Masoohismns. 
Gewiss  ist  es  richtig,  dass  in  einer  aoffidlend  grossen  Zahl  von 
Stiefelfetisohismnsftllen  sich  deaüiohe  masoohistisohe  Erschei- 
nungen nachweisen  lassen.^  Es  ist  geradean  anfiGülend,  wie 
hänfig  mit  dem  Maeochismus  Stiefel*  nnd  Fns^gedanken  einher- 

')  Vergl.  den  11.  Fall  in  Albert  Moll,  Die  konträre  Sexualempfindung. 
8.  Avil  Beriin  1883.  &  168. 

*)  YwgL  5.  Kai»,  in  Holl,  Die  kontilre  SexaalempflDdnng.  &  168  ff. 

^)  Binet,  Le  FiUddim  doM  Famour,  Reow  jiAifaK^pA«^.  XXIV,  vol. 
Paru  m7.    S.  164. 

*)  K.  r.  Kraflt-Ebing,  Ftychopathia  ttxuaii».  \i.  Aufl.  Stattgart  1894. 
S.  122. 

•)  a  d«n  86.  FkU.  &  390. 
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gehen,  und  ich  glaube,  dass  diese  Auffassung  Krafft-Ebings 
uns  auch  den  Schlüssel  geben  wird  für  das,  was  erworbene  und 
das.  WEia  angeborene  sexuelle  Perversion  ist.  Dass  Demütigung, 
8chmerz,  Grausamkeit  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Ge- 
schlechtstriebe stehen,  wird  zAigegeben.  Wenn  sich  nun  bei  einem 
Individuum  dieser  Zusaumienhang  darin  äussert,  dass  es  sich 
durch  eigene  Züchtigungen  geschlechtlich  erregt  fühlt,  so  wird 
kein  Mensch  hierin  etwas  Erworbenes  nur  deshalb  erblicken, 
weil  der  Betreffende  seine  erste  geschlechtliche  Erregung  gerade 
bei  einer  Züchtigung  spürte.  Im  Gegenteil,  der  Umstand,  dass 
er  bei  einer  Züchtigung  erregt  wurde,  weist  darauf  hin,  dass 
eine  Disposition  dazu  in  ihm  schlummerte;  denn  er  ist  noch  in 
völliger  Unkenntnis  über  alle  sexuellen  Vorgänge,  wenn  er  bei 
einer  gelegentlichen  Züchtigung  plötzlich  das  Erwachen  einer 
ganz  anderen  Art  von  Empfindungen,  nämlich  der  sexuellen, 
bemerkt.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  bei  den  Betreffenden 
eine  besonders  enge  Verbindung  zwischen  Geschlechtstrieb  und 
der  eigenen  Demütigung,  d.  h.  dem  eigenen  Unterliegen  besteht, 
nnd  dass  diese  Verbindung  ererbt  ist,  und  wenn  nun  ein  solcher 
Mensch  später  ausser  diesen  direkten  Demütigungsgedanken  noch 
den  Stiefelfotischisinus  mit  dem  Geschlechtstrieb  verbimden  zeigt, 
so  haben  wir  gerade  hierin  einen  Hinweis  darauf,  was  ererbt  nnd 
was  erworben  ist.  Das  Ererbte  war  die  Disposition  zur  Ver- 
knüpfung der  Demütigung  mit  dem  Geschlechtstrieb.  Da  nun 
in  der  ganzen  menschlichen  Anschauung  das  Getreten  werden  und 
die  Berührung  durch  die  Füsse  als  das  Demütigende  gilt,  so  wird 
die  in  dem  Manne  schlummernde  Disposition  sich  eben  diesem 
zufalligen  Objekte,  dem  Fusse,  zuwenden. 

Man  wird  hiergegen  dann  auch  nicht  einwenden  können,  dass 
eine  ererbte  Reaktionsfähigkeit  doch  nicht  gerade  auf  Stiefel, 
Tasohentticher,  Nachtmützen,  Schürzen  bestehen  kann,  da  doch 
nicht  gut  angenommen  werden  könne,  dass  jemand  mit  einer  er- 
«rbten  Disposition  geboren  wird,  die  gerade  auf  bestimmte 
Objekte  gerichtet  ist,  deren  Anwesenheit  ganz  und  gar  von  den 
ZuftUeii  des  Xiebens  abhlaigt.  Die  Annahme  von  ererbten  Dispo- 
sitLonen  wird  durch  diesen  Einwand  keineswegs  entkrtftet  Denn 
jede  Disposition  wird  sich  in  gewisser  Weise  den  ftnsseren  Yer- 
hiltnissen  akkommodieren  mtkssen.  Und  wir  dürfen  annehmen, 
dass,  wenn  eine  abnorme  sexuelle  Beaktiontfthigkeit  bei  einer 
Perversion  ererbt  ist,  auch  die  Binwirknngen  des  Lebens  die 
spedfisohe  Äusserung  beeinflussen  können.    Wenn  z.  B.  ein 

Moll,  UolenmehangeD  Aber  dif  Libido  «exualii.  I.  32 
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Mann  die  Disposition,  seine  ge.schlechtliche  Nei^^uug  iu  einer 
Demütigung  und  Unterwerfung  unter  das  Weib  zu  finden,  geerbt 
hat,  so  wird  es  sich  erklaren,  wevshalb  der  JJetrt  llende  nun  auch 
ein  Fuss-  oder  Stiefelfetischist  wird.'  i  Er  suclit,  ohne  es  zu  wissen, 
das  Symbol  der  Befriedigimg,  und  di»'S  ist  der  Fuss  oder  Stiefel. 
Ererbt  ist  hier  nicht  die  Reaktionsfähigkeit  auf  den  Stiefel,  er- 
erbt ist  aber  vielleicht  die  sexuelle  Reaktionsfähigkeit  beimUnter^ 
liegen,  in  der  Unterwerfung  unter  das  Weib,  und  es  hängt  dann 
von  den  Zufällen  des  Lebens  ab,  welche  Art  und  welches  Symbol 
für  diese  Unterwerfung  gewählt  wird. 

Ich  will  die  Vererbung  des  Masochismas  nicht  ohne  weiteres 
behaupten.  Die  Frage  liegt  sicher  sehr  schwierig;  ich  wollte 
nur  zeigen,  wie  man  auch  ausserhalb  der  Homoeextialitftt  noch 
vererbte  Dispositionen  in  sexueller  Benehnng  Annehmen  kann. 
Wenn  wir  berfloksichtigen,  dais  swar  die  sexuellen  Perversionen 
zahllos  sind,  dass  aber  gewisse  Typen  sich  anfallend  häufig 
finden  (and  swar  ausser  der  Koiguug  zum  gleichen  Gesohlecht: 
Masochismus,  Sadismus,  Stiefelfetischismus,  Zopffetisohismus), 
so  werden  wir  nioht  ohne  weiteres  in  blossen  ZufiUlen  des 


')  Eine  andere  Tbeorie  de»  Fub»-  nnd  BtiMblÜBtiscUnaw  hat  Bestif  de 
la  Bretonne  aufgestellt;  sie  ist  u.  a.  Terifffnitlielit  in  Mm  Intcriftion».  Jountal 

intime  de  Re*tij  i/e  la  /{ittonne  llHO—l'Sl).  Avec  jtrifnet»  nOU»  >t  indes  par 
J'dul  ('ottin.  Paris  JSS!f.  S.  CV.  Die  meisten  iiiodcrnon  Stiofciffttischisreii 
lc<?fii  einen  pressen  Wert  auf  hohe  Absätze  des  Fraueni-tielc]--.  K>  ist  min  -"ehr 
auffallend,  welche  hohe  Bedeutung;  auch  fiir  Kestif,  der  Stiefelfetii>chiai  war, 
die  iidien  Abdltie  liatten;  er  widmet  iimeii  in  Aef  miAf  de  Btri$  sogar  einen 
Ideinen  AlMdinitt:  Lu  TtUoH»'Baut$.  (Tome  einquieme:  Neueieme  partie.  Londrtt 
llftS.  S.  2360.)  Als  Gründe  für  die  Bovorzogung:  hoher  Absätze  gab  er  mehrere 
an:  erstens  würde  durch  die  hohen  Absätze  Hie  Form  der  Fiis^l.ekleidunp:  von  der 
der  Männer  mehr  entfenit,  und  dadurch  yewiiniu'ii  die  Frauen  den  j^'anzcn  Zauber 
ibrcü  Geücbiechtcs,  den  sie  ohne  diesen  Unterncbied  in  der  i<usäbekleiduu[^  nicht 
hüten.  Zweitens  wttrde  der  untere  Teil  des  Beines  und  des  Fossae  bei  einor 
aoloben  Fnssbddeidang  angenehmer  (pk»  agr4aNe)*  Dritten»  httte  da*  Gang  der 
Fna  dunsh  solche  Fussbekleidung^  ein  weniger  eneigisches  Aussehen  (un  air 
mntn»  firi'!fle'\  Nach  Kestif  li;U.te  der  Gang  einer  Frau  mit  niedrigen  Absüt/en 
etwas  zu  Kühnes  und  selb-st  Indezentes.  Dua^h  einen  hohen  Absatz  würde  die 
Frau  gewissermaMen  zur  Sylphide,  die  nur  mit  einem  kleinen  Teil  ihres  Fussea 
die  Brde  berahrt;  sie  wttrde  dadureh  du  himmUaehes  GeadiOpr.  Als  weiteren 
^'rund  gab  Restif  an,  dass  eine  Frau  mit  hohem  Absatz  wenig  Schmuts  von 
der  Erde  aufnimmt  und  daher  nicht  in  Gefahr  ist,  etwas  zu  beschmutzen,  und 
nichts  ^ei  doih  h;i>>li(lier  als  eine  beschmutzte  Frau.  I<ndlii-h  erkl.'irt  Rostif, 
dass  er  an  der  Tuurnure  und  dem  Fus6  auch  das  Gesicht  des  Weibes  ahne. 

Der  Foflsfetiscbismtts  von  Rsstif  reioht,  wie  er  selbst  erldlrt,  bis  in  sein 
fllnftes  Loben^ahr  xurttck«  Indem  ihn  in  jenor  Zelt  der  Fnaa  der  Agathe  Tilhien, 


Digitized  by  Google 


£rerbte  bexuelie  Dispoüitioueu. 


Lebens  eine  Erklärung  hierfür  tinden  dürfen.  Der  Versuch, 
den  Fetischismus  durch  erworbene  Assoziation  zu  erkhiren, 
liegt  sehr  nahe.  Wie  falscli  es  ist,  hiervon  auf  eine  erworbene 
Grundlage  der  Homosexualität  zu  schliessen,  habe  ich  bereits 
am  Anfang  dieses  Kapitels  auseinandergesetzt.  Ganz  abgesehen 
davon  aber  meine  ich,  ist  die  Annahme,  dass  der  Fetischismus 
und  gewisse  andere  se.xuelle  Perversionen  nur  durch  Assoziation 
entstehen,  nicht  bewiesen.  Unaufgeklärt  bleibt,  weshalb  in  solchen 
Fällen  ganz  bestimmte  Objekte  diesen  Kindruck  machen,  so  dass 
es  zu  einer  „Zwangsassoziation"  kommt.  Ich  mikhte  vielmehr 
auch  für  viele  Fälle  von  Fetischismus  die  Annahme  von  Oelzelt- 
Newin,*)  wonach  ererbte  Dispositionen  hierbei  eiiio  I^olle  spielen, 
für  mindestens  ebenso  berechtigt  halten,  wie  die  Assoziations- 
theorie. Natürlich  meine  ich  hier  ererbte  Dispositionen  nicht 
in  dem  Sinne,  dass  der  Betreffende  im  allgemeinen  degeneriert 
sei,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  eine  abnorme  spezitische  se.xuelle 
Reaktionsfähigkeit  dem  Betrefl'enden  ererbt  ist.  So  meint  z.  B. 
Oelzelt-Ne w in,  dass  die  sexuelle  Neigung  zu  Leichen,  die 
Nekrophilie  möglicherweise  ihre  Quelle  habe  in  der  .sexuellen 
Erregbarkeit  durch  die  physische  Kültej  ihre  Vorstelliing  trete 


einer  Btuerin  von  Stuej,  beeonden  ia  Axupruob  nahm.  Sp&ter  war  es  die  Wahr- 
nebmmiff  dee  Bebet  von  Ifiugiieiite  Pftri«.  einer  Dienerin  von  Reitifa  Bnider, 

Abbe  Thomas,  wodurch  er  zu  starken  Exzessen  kam.  Diese  Leidenschaft  Im» 
herrschte  Kestif  weitor.  Er  erkltirt  ferner  Uber  die  Fragte,  ob  die  T^rsarhe  dieser 
Vorliebe  mehr  moralisch  oder  ph^siitch  sei:  „La  pauion  qnc  jeu*  de*  l'enfance, 

jtour  k$  chauMum  cfeVicofe«,  &ait  un  gout  j'actice  bäte  $ur  un  tjout  naturei,  mai$ 

-eelui  d«  in  ptHttm  dm  pied  a  »eulement  wte  etaue  physi^e*. 

Wie  gesagt,  legte  Restif  auf  die  hohen  Hacken  nnen  besonderen  Wert, 
und  er  glaubt,  da.ss  sich  durch  sie  des  Weibes  Kleidung  mehr  von  der  des  Mannes 
untersrheido.  leh  habe  diesi-n  Punkt  hier  u.  a.  deshalb  erwähnt,  weil  im  An- 
&cblusä  hieran  llestif  (Leif  nuiu  de  l'mu.  Tome  secoiid:  TrotsUmt  partie.  Lundra 
1788.  S.  781)  eine  Ideine  Auaeinandersetzang  auch  Uber  die  HomosexnaliUt 
giebt.  So  sagt  er:  ,C«  fut  Ia  trop  gründe  rmmbtwux  de$  ho6Ü9  dm  detur  ««cei, 
A«;r  i'"nr  Iii  Jeuue>^r.  rhu  htGree$  et  le*  Roiaaiia*  qtti  fut  wae  ttt»  cau*e*  de. 
riiin  rihi'  (leprai-fUion  <!•  /'ainnnr,  (fu'on  a  iiiat-li-propoa  />f>nnn>  si)rrnfiqiif;''.  Kostif 
fordert  deshalb,  um  die^e  Soknitische  Liebe  zu  bekämpfen,  dass  die  Kleidung  der 
Geschlechter  müglichst  ditlerenziert  werde.  Vergleiche  hierzu  S.  37j — 398,  wo 
ich  ottseinandergeaetzt  Iwbe,  wie  beim  Meoadien  teilweise  an  die  Stelle  der  er- 
erbten natOilielien  DiAnensienuigsniittel,  die  in  dv  Tierwelt  vorliegen,  kUnatUolie 
Mittel  getreten  sind. 

M  Anton  <  »elzelt- Nowin.  Über  sittliche  Dispo.sitionen.  (Jraz  18i»J.  S.  <;.']. 
Vergl.  zu  dieser  Fraise  ;uuh  Alexius  Meinong,  Phantasievorstellung  und  Phantasie. 

.Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  95.  Bd. 
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statt  der  Vorstellung  des  Warmen  in  den  Elementenkomplex 
des  mensohlichea  Körpers  ein. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  betreffen  zwei  BrAder,  die  ans 
belasteter  Familie  stammen.  Beide  haben  in  ihrem  sexuellen 
Empfinden  einen  gewissen  gemeinsamen  Grandzug,  nftmlich  das 
Sadistische,  l^otzdem  »Uissert  sich  dies  bei  beiden  in  Terschiedener 
Weise.  Den  einen  der  Fälle  hat  bereits  anf  Grand  meiner 
direkten  Mitteilungen  an  ihn,  Herr  Professor  v.  Krafft-Ebingf 
veröffentlicht.  Ich  gebe  ihn  trotzdem  noch  einmal  wieder  und 
fbge  auch  den  Fall  des  Bniders  kurz  hinzu.  Bei  beiden  ftbt  die 
Demütigung  des  Weibes,  wie  man  sehen  wird,  einen  geschlecht- 
Hohen  Beiz  aus. 

Wenn  wir  nun  hier  annehmen,  dass  bei  beiden  Brüdern  eine- 
Disposition  zur  Erregung  des  Geschlechtstriebes  durch  eine 
Demütigung  des  Weibes  ererbt  ist,  dann  werden  wir  es  begreifen 
können,  weshalb  es  von  Zuföllen  des  Lebens  abhängt,  in  welcher 
Handlung  diese  Demütigung  sich  äussert  Und  dann  werden 
wir  es  auch  bei  Berücksichtigung  des  ersten  Gesetzes  von 
William  James  (S.  466)  verstehen,  dass  so  oft  dieselbe  Art  der 
Beft'iedigung  in  Zukunft,  gesucht  wird,  die  das  erste  Mal  die 
Befriedigung,  d.  h.  die  Reaktion  herbeiführte,  welche  der  ererbten 
Beaktions^igkeit  entsprach. 

51.  Fall.  X.,  21  Jahre  alt,  Kanfinaim,  gehört  einer  Fanilie  siif 
in  der  aUdi  vide  nerv»se  und  psychopathische  MitjErlieder  befinden.  Eine 
Schwester  litt  an  Melancholie,  ist  hysterisch  und  dem  Koitus  mit  ihrem 
^Tann  abjsreneipt;  eine  andere  onanierte  schon  im  Alter  von  6  Jahren. 
Eine  kleine  Nichte  ist  /.wcifrllos  st  xut'll  abnorm. 

Patient  wai-  iniriuT  von  -«'hr  nihitrein  Wesen,  HaUfi  schilchteni.  Kr 
■Aoii  sich  schon  auf  der  Schule  ufr  von  aiidi-irn  Scliiilern  zui-ück.  besonders 
wenn  (respräclie  über  Mädchen  i,'etuhrt  wurden.  In  Damengeseüschafi 
glaubte  er,  mit  jeder  Äusserung,  die  er  that,  den  Austand  zu  verletzen. 
Es  war  ihm  z.  B.  sehr  anstössig,  in  Gegenwart  von  Damen,  verheirateten, 
und  unverheurateten,  von  Schlafengdien,  Anfttdien  u.  s.  w.  m  reden.  In 
den  unteren  KUissen  lernte  Patient  gut,  si^ter  wurde  er  trSger  und  kam 
Mdilecht  vorwärts. 

Patient  kam  weg^  ahnormer  Ersebannngen  in  seinem  sexuellen  Leben 
txL  mir.  Er  that  dies  auf  den  Rat  eines  ihm  verwandten  Arztes,  dem 
er  sich  früher  anvertraut  hatt«. 

Patient  macht  einen  auffaUend  änfrstlichen  und  scheuen  Eindruck  und 
giebt  auf  Befra<r«Mi  an.  da,ss  er  überhanjit  vchi'  iin^rstlich  s»'i:  besonders  in 
(ietrenwart  anderer-  l'ei"soneii  irrhe  ilmi  jfdrs  .Sclb•^t vertrauen  und  sicheres 
Auftreten  ab,  eine  Angabe,  die  der  ihm  verwandte  Aiv.t  mir  bestätigt. 
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"Was  das  st-xuelU-  Lebt  n  dt's  X.  betrifft,  so  kanu  er  dessen  Aufängre 
bis  2U  seinem  7.  Leben^ahre  :6iu-iickdatiereD.  Er  spielte  schon  damals 
viel  mit  aeinea  Genitalien  und  wurde  dafür  auch  bestraft.  Bei  diesem 
Onanifiren,  wobei  angeblich  sein  Glied  In  Erektion  geriet,  stellte  er  sieh 
aM»  vor,  dass  er  ein  Weib  mit  der  Rute  auf  die  entblOssten  nalm  schlage, 
und  zwar  solange,  bis  sie  Schwiden  bekam.  ^NamentUoh  reltte  es  mich,** 
«0  wslhlt  PatlSDt,  «wenn  ich  mir  vorstellte,  das««  es  ein  stol/.es,  scMnes 
Fraaenrimmer  wlre  nnd  ich  diesen  Akt  im  Beiseln  anderer,  besonders  von 
Frauen,  vornShme,  damit  die  BetrcfftMide  fühlte,  welche  Macht  ich  über 
sie  hätte.  Ich  suchte  infolgedessen  friili/eitig  Lektüre  zu  bekommen,  die 
vom  Schlai^en  handelte,  z.  B.  über  die  Misshaudlung  nimischer  Sklaven. 
Erektionen  bekam  ich  jedoch  nur  dann,  wenn  die  vorbestellten  Misshand- 
langen im  Sclilageu  auf  Kücken  oder  Hinterbacken  bestanden.  Anfangs 
glaubte  ich,  dass  sich  diese  Art  von  Erregung  mit  der  Zeit  vertieren 
würde  und  machte  deshalb  niemand  MitteUnng  davon.* 

Die  aeitig  begonnme  Onanie  setste  Patioit  fort,  nnd  zwar  mit  dem 
gleichen  Gedankeninhalt.  Seit  dem  18.  oder  14.  Lebensjahre  hatte  er  beim 
Onanieren  Samenerguss.  Dedmum  ayfiiim»  ammm  agtm  pHmum  fminam 
^Ht  «octtMÜ  eeuua  tuguB  coUum  pmßetn  pohiä  UMim  et  encHom  d^ieknübrn. 

Mojt  autein  iternm  apud  älterem  eaUum  oofurlM*  ett  nuüo  mcoesgu.  Tum  /eminam 
per  mm  cerberuKit.     Tamtapere  erat  excitatits.  ut  mnlierem  (l<>h>rf  damantem 

Yitf/ue  famentunffii»  rerherarf  non  dexierU.  An  iriretid  welche  strafrechtlichen 
Folgen,  die  auch  ausVdieben,  dachte  X.  nicht.  Bei  dii'ser  Prozedur  stellten 
sich  Erektion,  Orgasmus  und  Ejakulation  ein.  Dt  ii  Akt  führte  Patient 
so  aus,  dass  er  das  Weib  zwi.schen  seine  Kniee  nahm,  so  dass  sein  Glied 
den  KOrper  des  Weil)es  berührte,  aber  ohne  immmin  penis  in  vaginam,  die 
dem  Patiettten  flberhanpt  ganz  llberflflssif  ftcbefait. 

Nachträglich  empfand  Patient  üb4'r  das  iSclilafren  .solches  ^Schamgefühl, 
und  es  bemächtigte  sich  seiner  eine  so  trübe  Stimmung,  dass  er  fUtter  an 
Selbstmord  dachte.  X.  ging  in  den  folgenden  3  Jahren  noch  einigemale 
zu  Weibern,  niemals  aber  machte  er  einer  soldien  wieder  eine  Zamntung, 
sich  von  ihm  schlagen  au  lassen.  Er  versuchte,  Erektion  dadurdi  an  er> 
sielen,  dass  er  sich  das  Schlagen  dachte;  doch  hatte  dies  keinen  Erfolg, 
nnd  auch  Manipulationen  am  Gliede  dorch  das  Weib  führten  nicht  zur 
Erektion.  Nacli  einem  solchen  missglttckten  Versuche  fasste  Patient 
endlich  den  Entschluss,  sich  ^em  Arzte  zu  offenbaren. 

X.  macht  noch  eine  Reihe  weiterer  Ansralien  betretTend  seine  fita 
sexualtM.  Der  abnorme  Ges('hle<'htstrieb  hat  ihn  auch  durch  .seine  Stärke 
bflästiift.  X.  ging  mit  sexuellen  Gedanken  schlafen,  sie  verfolgten  ihn 
des  X^achts,  und  irleirh  nach  dem  Erwachen  wanMi  sie  wieder  da.  Nie 
war  er  länger»-  Zeit  vor  dem  Antli  iingen  von  krankJiaften.  ihn  erregenden 
Vorstellungen  sicher,  denen  er  si<  h  meistens  allerdings  auch  mit  Vorliebe 
iiiugab,  und  von  denen  er  sich  nur  durch  Onanie  auf  kurze  Zeit  befreien 
konnte. 
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Auf  nuMn«'  I-'imiti-  irit  lit  l'aiiciit  an.  dass  ein  andtres  ::t'i:t'ii  ilas  W.  il»- 
angewendet»-  .Mirt»-!  als  dir  et-wähnten  Si'hläj^e  auf  Kiii  ken  und  besonders 
Nates  auf  ihn  keinen  lieiz  ausübe.  Weder  Fes.seln  des  Weibes  noch  Treten 
und  Stosaen  kann  ibm  ^en  Reiz  gewShren.  Es  ist  dies  um  so  mdir  zu 
betonen,  als  das  den  Patienten  erregende  Zttebtigen  des  Weibes  ihm  de9> 
halb  als  Lieblingsreia  gilt,  weil  es  fUr  das  Weib  demütigend  und  entdirend 
ist  Auch  würde  es  dem  Patienten  keinen  Reiz  Terarsacben,  wenn  er  das 
Weib  auf  einen  anderen  als  die  envähnten  Körperteile  sdüflge  oder  ihnk 
auf  eine  andere  Art  als  durch  Schläge  Schmerz  zufUgte. 

Multo  tnmorem  ei  affert  voluptatein,  si  natea  mae  n  mulitrc  rerherantuTf 
tarnen  ea  rex  mepe  fianiliitiimein  seniinis  ffTfrif.  si'd  Imn'  fifri  putat  ''rrrtint»' 
ihlirieiitf.  Inter  vrrhera  niitim  pfTifin  in  riN/imnii  im luittniihi  vuHmn  mhiptateilt 
ae  hahert  rutm.  t/ualiöft  p<irtf  rurjxiris  ffiitinaf  j)em'  tuctn  t  iucultit. 

Ebenso  wie  bei  dem  ►Schlagen  des  Weibes  den  Reiz  fiü-  ihn  «la* 
Demütigen  des  Weibes  bildet,  so  fdhlt  er  sidi  im  umgekehrten  Falle  dadurch 
sexuell  erregt,  dass  das  Sddagen  ihn  demütigt  und  er  sich  ganz  in  die 
(Gewalt  des  Weibes  hingegeben  ftthlt.  Dennoch  konnte  ihn  eine  ander» 
Art  der  eigenen  Demütigung  als  das  Schlagen  auf  seine  Kates  nicht 
erregen.  Sich  fesseln  zu  lassen  oder  von  dem  Weibe  mit  FOssm  getreten 
zu  werden,  ist  dein  Patienten  zuwider. 

Die  Träume  des  l'atienten  bewoirten  sirh,  soweit  sie  erotischer  Natiu' 
waren,  stets  in  derselben  IJiehtung  wie  seine  sexuellen  Neigungen  inv 
wachen  Zustande;  es  erfolgte  dabei  im  Traume  ub  iebfalK  oft  Sanienergu>-i. 
üb  übrigens  die  perversen  sexuellen  Gedanken  zucrsi  im  Traume  oder 
im.  wachen  Zustande  aufgetreten  sind,  kann  Patient  nicht  mehr  genau  an> 
geben,  da  die  Erinnerung  auf  eine  so  frühe  Zeit  —  das  7.  Lebensjahr  ~ 
zurückgeht;  doch  glaubt  er,  dass  die  Gedanken  sich  zuerst  im  Wachen 
gezeigt  haben.  In  seinen  Trftum^i  beg^ete  es  dem  Patienten  üfrer, 
dass  er  eine  männlidie  Person  schlug,  wobei  gleiehfsUs  Samenerguss 
efaitrat.  Im  wachen  Zustande  bewirkt  es  bei  ihm  nur  sehr  geringe  Erregun<r, 
wenn  er  sich  vorstellt,  dass  er  eine  niUnnliche  Person  schlage.  Die  na<  kte 
Gestalt  eines  Mannes  allein  hat  indessen  für  ihn  überhaupt  keinerlei  Reiz» 
während  ihn  die  nackte  Gestalt  eines  Weibes  entschieden  anlockt,  oltwnbl 
seine  Libidn  erst  dann  ihre  figentliehe  BtdVif liigung  findet,  wenn  die  <>beu 
gescbilderten  Vorgänge  statttinden.  Er  euiphudet,  wie  gesagt,  keinen  Drang 
zum  coUw  in  vaginam. 

Die  Behandlung  des  Patienten  war  wesentlich  auf  die  Erzielung  eines 
normalen  Beischlafes  mit  normalem  Triebe  gerichtet,  da  anzunehmen  war, 
dass,  wenn  es  gelänge,  sein  sexuelles  Leben  normsl  zu  gestalten,  auch  das 
scheue  und  Kagstliche  Wesen  des  Patienten,  das  ihn  selir  beBtatIgt,  leichter 
y.nm  iSrhwinden  irebracht  werden  könnte.  Die  von  mir  wShrend  8*/* Monaten 
durchgeführte  Behandlung  lief  auf  dt»  ii-rlei  hinaus: 

Erstens  wurde  dem  Patienten,  der  seine  Heilung  lebhaft  wiinsilite, 
auf  das  entsehiedenste  verbdtt  ii.  sit  b  j>erversen  (  Jedanken  beliebig  hinzugeben. 
Selbstverständlicli  gab  ich  ihm  nicht  den  thürichten  Rat,  au  das  Schlagen 
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{UH^rhaupt  ni'lif  zu  ftiiktii.  Kiii  ^-olrhfr  Rat  kann  von  dem  rutu-ntfii 
ni<-ht  IwfolL't  wt  iMlf'n,  <la  <\u-  ( Jrdaiikt'n  oft  oline  st-in  Zutluiii  komrnHH 
und  schon  l»  im  /nfälligt'n  L»  st  ii  df<  Wortvs  Srhlairi-n  ixgv  werden.  Nur 
das  verbot  ich  ihm,  sich  j>ol«.hen  Gedanken  jemals  willkilrlich  hinzugeben. 
Ich  empfUd  ihm  Tielmehr,  alles  za  thim.  was  seine  Vorstellung  auf  ein 
anderes  Gebiet  hinOberlenken  kOnnte. 

Zweitens  emplUil  ich  dem  Patienten,  d&  ihn  ja  nackte  Weiber 
interessierten,  wenn  auch,  wie  er  meinte,  in  sexaeller  Bemehnng  oidit 
erregten,  sich  in  .seiner  Phantasie  solche  Weiber  vorzustellen,  sobald  sidi 
sexuelle  Erresninir  zeierte. 

Drittens  suchte  ich  diin  h  allt'rdiii<:s  -( hwcr  zu  erzieli-ndf  Hypnose 
und  Suiffrestion  den  Patienten  mö^'lirlist  in  die^t-r  Richtinifz  zu  untt-rsriitzfii. 
.Teder  Beisdilafsversuch  wurde  dem  Paficiiren  zunächst  untersatrt.  um  ihn 
durch  einen  ^lisserfids:  nicht  zu  enfimiti;Lren.  Innerhalb  von  2'  .j  Monaten 
ftibrte  diese  Behandlung  dazu,  dass  die  perversen  Vorstellungen  viel  seltener 
anltanditen  und  fanmo'  mdir  in  den  Hintergrund  traten,  ja,  es  stellten 
sich  nach  des  X.  Angabe  bei  der  Vorstdlnng  nackter  Weiber  Erektionen 
ein,  deren  HBufigkeit  zunahm,  und  die  ihn  Öfter  dazu  brachten,  mit  der 
Vorstellnng  des  Koitus  am  onanieren,  ohne  dass  dabei  die  Vorstellung  des 
$(*h]agens  aufgetaucht  wäre.  Im  Schlafe  traten  erotische  Träume  nur 
selten  auf:  diese  hatten  jetzt  bald  den  normalen  Koitus,  bald  das  Schlagen 
zum  Inhalt. 

Als  2'  ..,  Monate  seit  Heiriini  der  Behandlung  verflossen  waren,  emi»fahl 
ich  dem  Patienten,  den  Koitus  zu  versuchen.  Er  hat  dies  vor  seiner  Abreise 
von  Herlin  viermal  gethau.  Ich  erai»fahl  ihm,  stets  ein  Weib  zu  wählen, 
das  ihm  zusagte,  versuchte  auch,  vor  dem  Koitus  seine  sexuelle  Erregung 
durdi  2%Mtani  Cemtikarkhtm  zu  erhShen.  Die  vier  Versuche,  deren  letster 
am  19.  November  1890  stattfuid,  Terliefen  m  folgender  Weise.  Bdm. 
ersten  waren  Ungere  Manipulationen  des  Weibes  am  Penis  nOtig,  um 
Erektion  m  erzielen.  Dann  gelang  mmmio  in  üaginam,  Ejakulation  mit 
Orgasnuis.  Während  des  ganzen  Aktes  trat  keine  Vorstellung  in  dem 
Sinne  auf.  dass  er  d.xs  Weib  schlage,  oder  dass  er  geschlagen  werde,  viel- 
mehr erregt*'  ihn  das  Weib  als  ■-oh  he«;  Lri-nÜLTeiid.  um  den  Ki»itus  aus- 
zuffihren.  Beim  zweiten  Yersm  he  ir<'l.iiij.'  dies  dim  Ii  besser  und  schneller; 
Manijiulationen  des  Weihes  an  den  (Genitalien  waren  nur  in  ganz  geringem 
Grade  nötig.  Beim  dritten  Versuche  gehing  der  Beischlaf  erst,  nat^bdeiu 
Patient  lange  2Seit  an  das  Schlagen  gedacht  und  dadurch  Erektion  erzielt 
hatte.  Zum  Schlagen  kam  es  indessen  nicht.  Beun  vierten  Versuche 
gelang  der  Koitns  wieder  ohne  jedm  Gedanken  an  das  Schlagen  und  dabei 
<dme  jede  Mani]iolation  am  Penis. 

Selbstverständlich  konnte  der  geschilderte  Fall  bis  dahin  in  keiner 
Weise  als  gehellt  betrachtet  werden.  Wenn  der  Patient  auch  einigemale 
in  annähernd  oder  ganz  normaler  Weise  den  Koitus  ausführen  konnte,  so 
i«t  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  er  au'  li  in  Zukunft  dazu  stets  imstande 
sein  werde.   Dazukommt,  das»  der  Gedanke  des  Schiagens  dem  X.  immer 
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iioch  »'inen  jrrii»eii  lit'i/.  ircw iilirt,  wenn  h  <lit'  Vorstt'llun;^  viel  M-Itfiier 
anftritf  als  ffülifr.  Dpiiiidf  h  ist  di»*  .Mö;rU(  hkt>it  v<)rhai»<l«*n,  das«,  der  ah- 
noniie  Ti-ieb,  der  ^gegenwärtig  eine  wesentliche  ^Schwächung  erfahren  hat, 
ancii  in  Znkanfl.  vermindert  Ueiben,  vielleicht  sogar  vemclkwinden  werde. 

X.  hat  aeit  liIngerM'  Zeit  Berlin  verlaaaen.  Ich  habe  dordi  den  ihm 
verwandten  Anst  in  apttterer  Zeit  ttber  ihn  Mitteilungen  erhalten.  Der 
Anst  konnte  mir  mit  Sicherheit  angeben,  daas  X.  Öfter  den  Beiachlaf  aua> 
übt  und  zwar,  wie  X.  selbst  angiebt,  ohne  perverse  Gedanken  daza  an- 
sarufen. ') 

iVi.  Fall.  X..  22  .lalire  alt.  Kaufmann,  Bruder  des  voripen.  X. 
nia(ht  einen  ausserordentlich  nervöitea  £mdrack  und  iiat  zahlreiche 
neurasthenische  Besrhwt  rden. 

Mit  Jahren  kam  »t  in  eine  Pension,  wo  er  sah,  das.^  sich  lö-  und 
löjälirige  junge  Leute  mit  Frauenzimmern  abgaben.  Schon  mit  13  Jahren 
veraudite  er  einen  Koitna,  hatte  aber  dabei,  wie  er  meint,  keine 
Erektion.  Onanie  hat  er  von  Kindheit  auf  getrieben  und  treibt  sie  anch 
heute  noch.  Kr  hat  sie  viele  Jahre  hindurch  &st  täglich  auagellbt, 
hente  thnt  er  ea  nodi  gelegentlich,  besonders  aboids,  wenn  er  vor  BMcaell«* 
Erregung  nicht  einschlafen  kann.  Sein  Geschleclitstrirh  ist  ausserordentlich 
stark.  Seine  Neigung  hierbei  ist,  das  Weib  zu  demütigen.  Er  liebt 
hierbei  vielfache  ungewöhnliche  Handlungen,  bei  den<  n  aber  .stet,s  der  be- 
wus.<5te  Zweck  der  ist,  das  Weib  zu  demütitren.  Ki-  thut  dies  iibrii^ens  mit 
besonderer  Vorliehe  dadui'ch,  dass  er  m»//*>?rm  <(>(fit,  nt  iinmmiovem  semmi< 
in  o,s  roitmifit.  Patient  hat  nicht  den  Drang,  ein  Weib  zu  schlagen,  wolil 
aber  hat  er  häutig  die  Neigung,  ä  mulier  immmionem  seminis  in  09  proh^, 
/odma  fimmae  dmhte  poUuat,  und  dieser  Neigung  hat  er  nicht  selten 
nachgaben.  Ausserdem  hat  er  selbst  die  Neigung,  Hnffua  Utmben  genäaUa 
/antnoe.  Er  thut  dies  besonders  gern  deshalb,  wie  er  meint,  weil  er  auch  gern 
das  Wdb  in  Wollust  sieht  Das  Anaehen  ehies  wollüstig  erregten  Weibes 
führt  bei  ilim  selbst  zur  Erektion  und  Ejakulation.  Lange  hatte  er  ein  Ver- 
hältnis mit  einem  Weibe,  Y.,  das  er  in  der  eben  genannten  Weise  durch 
«mmlMto  seminix  in  ftg  gebrauchte.  Wenn  da,s  Weib,  wa.s  wohl  vorkam,  hierbei 
weinte,  so  wai-  dies  für  X.  ein  Hauptreiz.  und  b«*sonders  l)raucbte  er  sie 
durch  »m/Hm/o  sruttnis  in  (><.  Wenn  er  erfahren  hatte,  da^^s  das  Weih  ihin 
nicht  ganz  treu  sei.  Ekelempfindungen  hat  X.  auch  nicht,  »/  ipse  Imgiui 
lambü,  wenigstens  nicht  bei  dem  von  ihm  geliebten  Weibe;  andei*s  läge 
es  wohl  für  ihn,  wenn  er  mit  anderen  Weibern  zu  thun  htttte. 

Bei  der  Onanie  stellte  sich  X*  stets  den  Koitus  mit  einem  bestimmten 
Weibe  vor;  er  erinnert  sich  nicht,  hierbei  Gedanken  gehabt  zu  haben 
des  Inhalt«,  dass  er  das  Weib  demütigen  wolle.  X.  erinnert  sich  nicht, 


')  Nach  Verlauf  von  fi  Jahren  konsultierte  mich  Herr  X.  von  neuem  wegen 
eines  nervösen  Symptoms.  Bei  dieser  <ieiegenhcit  wurde  festgestellt,  da,>s  die 
sexuelle  i'erver^iun  nicht  wieder  uufgetreteu  ist,  die  perveriieu  Gedanken  vicliuebr 
voltlcoBuneB  snittcIcgedifDgt  bUeben.  . 
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J«-tna1s  eine  nächtlich*'  PolIufioD  gchaht  zu  liaben.  Kr  liat  einen  ausser- 
ordentlichen \\  ideruilit'ii  gegen  Prosrifuiert»'. 

Den  Gedanken,  zu  demütigen,  hat  l'atient  ührigens  erst  gehabt, 
seitdem  er  mit  einem  bestimmten  Weibe,  Y.,  ein  Verhältnis  eingegangen 
war.  Die  sexuelle  Erregung  ist  so  gross  bei  ihm,  daas  er  gewfitmlich  schon 
«ine  yiertelstnnde  nach  Yollzogenem  Beischlaf  wieder  sexaell  erregt  ist  und, 
wenn  ein  "Weib  nicht  zugegen  ist,  sich  gezwungen  sieht,  sich  durch  Onanie  zu 
befriedigen.  Wenn  Patient  mit  einem  ihm  fremden  Weib  den  Kdftns  ausüben 
will,  so  ist  er  oft  gezwungen,  durch  Phantasievorstellungen  Erektionen  zu 
erzielen.  Die  Phantasievorstellungen  besteben  dann  aber  nur  in  der  Vor- 
steUung,  dass  er  mit  einem  von  ihm  geliebten  Weibe  zusammen  sei. 


Ich  habe  in  diosorii  Kapitel  wt^sentlich  das  Erorbt»'  in  (it>r 
Hoiiiosc'xualitat  erörtert.  Ich  habe  die  Wichtigkeit  ererbter 
konträrer  Reaktionsmodi  zur  Erkläninf;  der  Homosexualität  her- 
vorgehoben. Damit  steht  es  nicht  in  Widerspruch,  dass  auch 
Einflüsse  im  Le})en  für  die  Herlxnt'ührung  der  Hf)mosexualität 
von  Wichtigkeit  sind.  Nur  glaube  ich.  dass  dieses  ausschliesslich 
auf  dem  Boden  einer  ererbt^'ii  Schwäche  der  heterosexuellen 
Keaktionsmodi  der  Fall  sein  kann.  Nehnnui  wir  an,  da^ss  eine 
schwache  heterosexuelle  und  eine  schwache  homosexuelle  Re- 
aktionsfähigkeit bei  jemantl  ererbt  ist,  so  werden  wir  es  uns 
wohl  vorstellen  können,  dasf;  nun  durch  eine  Züchtung,  durch 
Jiäuhge  homosexuelle  Akte  intra  oifam  und  Vermeiden  des 
heterosexuellen  V^erkehrs  die  Homosexualität  gezüchtet  werden 
kann.  Es  wird  daher  auch  einleuchten,  dass,  je  weniger  von 
<ler  normalen  heterosexuellen  Reaktionstahigkeit  ererbt  ist,  um 
HO  weniger  Züchtung  nach  der  homosexuellen  Seite  hin  notwendig 
sein  winl,  um  diese  mehr  hervortreten  zu  lassen. 

Wir  wollen  überhaupt  festhalten,  dass  die  Trennung  zwisi'-hen 
Ererbtem  und  Firworbenem  nicht  immer  in  d(»r  schrotien  \\'eise 
gemacht  werden  darf  wie  es  meistens  geschieht.  Ich  will  ein 
Beispiel  anführen.  Ks  giebt  Personen  mit  angeboren«'r  Schwach- 
sichtigkeit des  einen  Auges.  Eine  solche  Person  hat  aber  zwei 
Augen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sie  das  nicht  schwachsichtige 
Auge  mehr  benutzt  als  das  schwachsichtige.  Dadurch  wird 
aber  gerade  die  tintwickelung  des  schwachsichtigen  Auges  wifwlor 
gehemmt,  weil  eben  der  zur  Ausbildung  notwendige  Gebrauch 
hier  nicht  stattfindet.  Je  älter  das  Individuum  wird,  um  so 
jgrösaer  muss  unter  diesen  Umstünden  der  Unterschied  zwischen 
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bf^idon  Augen  wordou;  otlor  es  kann  w«'iii^stens  der  iirspiünc^- 
licho  IJntcrsrliicd  nicht  ansgcfjliihi'u  werden:  das  eine  Ange  wird 
seliarfsicliti^;  das  andere  bleibt  so  scliwaclisielil  ig.  wie  es  war. 
oder  es  wird  vieHeielit  infolge  des  Nieiitgt  brauclis  noch  sehwikher. 
Hütt«'  man  gleich  bei  der  Geburt  das  gut  stdientb'  Auge  ver- 
bundeu,  so  dass  die  P<'rson  nur  das  schwachsielitige  hätte  ge- 
brauchen können,  so  hätte  sicli  vielleicht  aut  diesem  schwacli- 
sichtigen  Auge  eine  stürk«'re  Schtahigkeit  entwickelt.  In  der 
That  gielit  es  Aug«'närzte,  die  in  manrlien  Fällen  eine  methodische 
Übung  (b^s  schwachsiclitigen  Auges  für  wichtig  halt»'n.  Wt-nden 
wir  dies  nun  auf  den  Geschleditst rieh  an.  und  iielinien  wir  an. 
die  noruuile  heterosexuelle  Heakticmstaliigkeit  sei  nur  iu 
schwachem,  die  honiosexuelle  in  starkem  Graib-  vt'n  rl>t.  AVenu 
man  diese  schwacli  entwickelte  lieterosexuelle  KeaktioiistVihig- 
keit  gewissermassen  übt  und  besoiulfrs  eine  Abweichung  nach 
der  perversen  Richtung  hin  von  Anfang  an  verhinth-rt.  so 
wird  die  normale  Reaktionsfähigkeit  sich  mehr  und  intdir  aus- 
bilden und  eine  perverse  Reaktion  unterdrückt  wcrdtii.  Di»> 
Perversion  wird  also  um  so  mehr  liervorln'eehen,  jf  wenig«^r 
man  zu  ihrer  Unterdrückung  von  Anfang  an  tliut.  Da  aber  di») 
normale  Reaktionsfähigkeit  nur  schwach  ausgebildet  ist.  hingegen 
auf  (ilrund  dieser  schwaclien  Ausbildung  der  normalen  Reaktions- 
fähigkeit die  T)isj)osirion  zur  abnormen  Reaktion  sehr  gross  ist, 
so  wird,  wenn  man  es  nicht  künstlich  von  .Anfang  ati  vt  rliindi  rt, 
<lie  abnorme  Reaktionsfähigkeit  immer  mehr  zunehmen.  Ks 
wird  gewissermassen  das  Normale  verküiumern  und  das  Abnorme 
in  eben  demselben  Masse  sich  verstärken.  Ks  findet  hier  etwas  Ahn- 
liches statt,  wie  in  dem  Fall,  wo  sich  das  schwachsichtige  Auge, 
weil  es  keinerlei  l'bung  fin<let.  nicht  weiter  entwick«'lt.  W(dil 
aber  das  normale  Auge  nun  die  Funktionen  beider  AugtMi  all- 
mählich übei-nimnit.  Der  Vergleich  ist  freilich  insofern  nicht 
ganz  richtig,  als  wir  es  hier  bei  den  Augen  mit  zwei  ver- 
schiedenen HiMranen.  I)eim  Geschlechtstrieb  aber  mit  zwei  ver- 
schi»'denen  Funktionen  zu  thun  haben. Aber  das  eine  kiinnen 
wir  jedenfalls  daraus  leriuMi.  dass  in  dem  Fall  der  Schwach- 
sichtigkeit des  Auges  ein  wichtiges  ererbtes  Klement  vorhanden 
ist,  iiämiich  die  Öchwauksiclitigkeit.    Diese  ererbte  Schwäche- 

*)  Dodi  ist  auch  noch  nicht  aii^{eldlit,  wo  sich  eigentUeh  hei  sngehOTenor 
Schwachsicbtigkeit  «Ue  tnatoiiiisehe  Gnmdlag«  hsfindet.  Und  anderaneits  nohmea 

einige  Autoren  besondere  FpMr-r  im  nohirn  für  ilrn  betcrosexndlen  und  fDr  den 
bomoseiueUMi  Geschlechtotrieb  an;  vergl.  S.  241  und  465. 
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iiniss  nun  Ix'i  (l<'r  pjcwölinlii  lieri  Entwickflinif^.  wenn  man  kciiit' 
Kücksicht  auf  sie  uiumit.  aus  ihm  «Twäluitcn  (Trün<l<'n  iuini»>r 
molir  zunclmn'ii;  »'s  kouiiiK  u  zahlrficlK'  Einflüsse  iunerluilh  des 
Lebens  liin/.u.  die  auf  Grund  d»  i"  fierlttcn  Disposition  das  ( >rgan 
immer  nedir  zurückgelien  lassen,  d.  1)..  di«'  Grundlago  ist  liitT  in 
(It'iii  Fall  d»'r  S('hwaehsi<diHgk('it  die  ci  crlite  Funkt  it)ns><  liwii(  liH 
(i»*s  Aui^rs.  und  sekundiir  kommen  dann  di»'  wirhtig«  !!  Kintiiissc  im 
Ltdirii  hinzu.  Elienso  wenb-n  wir  uns  die  pal httlogisclie  Fnt- 
w  iekelungdesGt'selih'rlit st rifl)t>s  Vorst •■! Ii -n  kiui neu.  indi'Ui  auch  hier 
»Terbte'  Einflüsse  gewöhnlich  d«-n  Anstuss  gi'])t  u  diirft<Mi.  Dit'si' »•?•- 
erltti'u  Dispositionen  bewirken  i-s.  <lass  dann  zahlrt-iidu'  Eiutlüssr 
innt  iiialb  des  Lebens  auf  einrn  fruclitbart'n  Bodon  fallen,  und 
düläs  diese  di»'  nr»nnah'  Entwi<  k<-lung  immer  weit^'r  hiinh'i-n. 

Nt)cdj  ein  anderes  B<-isj)i(d,  das  die  »«ngen  Bczit'hungcn  des 
Ererbten  und  (b-s  Erworbt-nm  darthun  soll,  will  i<  h  erwähm'n, 
nämlich  <lie  so  viel  umstrittene  tnid  diskutierte  Fiage.  worauf 
<iie  Kei  htshiindigkeit  des  Menseln-n  beruht.  Es  werden  dafür 
alle  mögliidien  Gründe  angeführt:  so  stdl  nach  einigen  der 
Umstand,  dass  das  Kind  so  auf  dem  Arm  geti'agen  weide,  dass 
es  mir  die  rechte  Han<l  zum  Gi'eifen  braiu-hen  kinme.  hieran 
Schuld  sein.  Da  aber  manche  Kinder  trotzdem  Linkshänder 
werden,  obwohl  sie  ebenso  getragen  wurden,  so  kann  diese 
Erklärung  niidit  genügen.  AVenn  wir  un<  xorsttdlen.  dass  bei 
der  Geburt  eine  sehwache  Differenz  zwist  hen  dem  rechten  und 
linken  Arm  besteht  in  dem  Sinne,  dass  der  rei  hte  Arm  zu  v»'r- 
schiedeuen  Verrichtungen  etwas  liesscr  disponiei't  ist  als  der 
linke,  so  wird  unwillkürliidi  und  unbewusst  das  kleine  Kind 
den  recht«'!!  Arm  midir  brauchen  als  den  linken.  Je  nndir  es 
aber  den  rechten  braucht  und  den  linken  vernachlässigt,  um  so 
luehr  wird  natürlich  die  Ditferenz  luinehmeu  müs.sen.'i  AVünle 

M  L.  W.  Lit-rsrh.  (Die  linke  llan<l.  Herlin  1^93),  sucht  dip  P.crhtshätidii?- 
keit  auf  oin  ererbtes  Schiitzbediirtni.s  des  Hcr/ens,  ftlr  welches  der  Mensch  die 
linke  Hand  braucht,  zurückzuführen.  Trotzdem  können  Hindemi£«e  im  Gebrauch 
der  rechten  Hand  und  des  rechten  Armes,  seien  sie  angeboren,  seien  sie  erwofben, 
Mieh  naeh  dieeem  Autor  Unkshllndigtceit  bewiricen  (S.  18).  Bbeoso  gUnbt  er, 
dass  Missbrauch  und  Nachahmung,  sowie  Opposition  die  Linkshtadlgfkeit  bewirken, 
sie  sei  aber  nicht  angeboren.  Ilinjregen  unterscheidet  Wilson  '"Ph'  Riglu  /fmuf 
am!  Lefthamleilne»*.  London  und  New-^'ork  Itiyi)  angelK)rene  und  anerzoiretie 
Linkshändigkeit.  Ebenso  haben  Ogle  und  M.  Alsberg  (Rechtshändigkeit  und 
Linkahlndigkeit,  sowie  deren  «ntmawUelie  Unarten.  Hamhoig  1994)  sogar  «in» 
Vererbnng  dar  Linlcabmdigkdt  feetgesteUt.  Gerade  Ar  die  Bedeatnng  eniaheriedier 
Einflüsse  auf  die  Bekämpfung  solcher  ererbten  Anlagen  giebt  Alsberg,  dem 
Idi  din  Notis  aber  Wilson  entnehme,  lesenswerte  Aosftthrangen. 
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man  unmittelbar  nach  der  Geburt  den  rechten  Arm  festbinden 
und  das  Kind  zwingen,  nur  den  linken  zu  gebrauchen,  so  würden 
dadurch,  dass  das  Kind  genötigt  wird,  sich  mir  des  linken  Armes 
zu  bedienen,  die  dios^ni  gegebenen  Fähigkeiten  melir  und 
mehr  entwickelt.  Wir  würden  dann  dasselbe  haben,  wie  bei 
8ol(  li<  n  Individuen,  denen  ein  Sinnesorgan  fehlt,  und  die  dafür 
andere  Sinnesorgane  möglichst  schärfen  und  dadurcli  unbewusst 
den  Fehler  wieder  ausgleichen.  d(>n  sie  durch  Fehlen  eines  Sinnes^ 
Organs  erlitten  haben.  Wir  brauchen  nur  eine  ganz  schwache 
Differens  als  ererbt  anzunehmen,  und  wir  werden  uns  ohne 
weiteres  erklären  können,  wie  infolge  des  nun  stärkeren  Gebrauchs 
des  rechten  Armes  diese  Ditierenz  mehr  und  mehr  zuninmit. 

Die  Anwendung  dieses  Beispiels  auf  die  Beurteilung  des 
Oeschlechtstariebes  wird  sich  ohne  weiteres  ergeben.  Ks  zeigt 
uns  die  engen  Beziehungen  des  Ererbten  und  des  Erworbenen 
zu  einander  und  lehrt  uns  auch.  woh(>r  es  komnit.  dass  so  häufig 
fM-<M-bte  Dispositionen  an  ihrer  Entwick<dung  durch  bestimmte 
Umstände  verhindert  werden.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass,  wenn 
-auch  eine  gewisse  Disposition  zu  einer  bestimmten  Aft'ektion 
vorliegt,  man  in  einzelnen  Fälleii  durch  genügende  Bekämpfung 
dieser  Disposition  den  Ausbmch  der  Affektion  verhindern  kann, 
während,  wenn  man  der  Disposition  eine  neue  Stärkung  zuführt, 
der  Ausbruch  derselben  mehr  und  mehr  gefördert  wird;  dies 
^ilt  in  ^anz  gleicher  Weise  für  sexuelle  Perversionen  wie  för 
«ndere  Krankheitszustände. 

Nehmen  wir  als  weiteres  Beis[)iel  den  Nahrungstrieb.  Wäh- 
rend Bichet^)  meint,  dass  bei  uns  der  Abscheu  vor  Schlangen 
auf  einem  ererbt<»n  Beakt  Ions  modus  beruhe,  sehon  wir,  dass  in 
Australien I  Schlangen  den  Eingeborenen  als  Nahrung  dienen. 
Eine  der  Schlangen,  die  allgemein  gegessen  wird  und  zu  den 
grössten  in  Australien  gehört,  ist  die  australische  Stickschlange 
(MnrcUa  variegata).  Ebenso  isst  man  dort  manche  Käfer.*) 
Ich  halte  es  für  möglich,  dass  bei  uns  ererbte  Dispositionen  eine 
KoUe  spielen,  nur  können  wir  sie  kaum  strtMig  wissenschaftlich 
"beweisen.  Ich  hal)i>  ln'reits  früher* i  von  d«'u  Fehlcnjuellen  ge- 
sprochen, die  die  Beobachtung  des  Geschlechtstriebes  bei  den 

M  Charlos  Riebet,  l.linmiiir  >t  l'intilliy.mr.     Pari*  lö^}.    S.  5«. 
'I  Karl  Luniboltz,  Liiter  Mcuächeiifresäeru.    Eine  vierjährige  ileiäe  in 
AnatraUen.  Huibarg  1892.  S.  339. 
*)  m&uää  &  196. 
*)  S.  105  f. 
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sogenannten  Wol&kindorn  oder  Waldmenschen,  die  von  Kiiullieit 
aTi  fern  von  menschlicher  Gesellschaft  angewachsen  sind,  dar- 
bietet Anch  fiir  unsere  Frage  der  ererbton  Disposition  iiir  <lio 
Neigung  am  bestimmten  Nahrungsmitteln  könnon  wir  diese  Fälle 
nicht  verwerten;  denn  wenn  sich  auch  ein  sok  lios  in  il^r  Wildnis 
aofgewachNcnes  Kind  nur  vogotabilisch^  allenfalls  von  Insekten 
und  rohem  Fleisch  nährt,  so  liegt  hierin  nicht  ein  Beweis,  dass 
diesem  Individuum  die  Neigung  zu  Vegetabilien  oder  die  zu 
rohem  Fleische  angeboren  ist.  Denn  der  Umstand,  tlass  etwaa 
Bestimmtes  ohne  äussere  Anleitung  genossen  wird,  könnte  nur 
dann  fiir  das  Ererbte  hierbei  sprechen,  wenn  auch  andere  Nah- 
rungsmittel gleichzeitig  geboten  wären.  Wenn  daher  ein  solches 
Wolfskind  sowohl  V^etabilion  als  auch  rohes  Fleisch  als  auch 
gekochte  Gerichte  sor  Auswahl  hätte  und  dann  lediglich  dem 
•  einen  oder  anderen  den  Vorzug  gäbe,  dann  könnten  wir  an- 
nehmen, dass  ani'  Qnmd  einer  ererbten  Disposition  dieses  eine 
Gericht  bevorzugt  wird.  Da  wir  aber  reine  Beobachtungen 
dieser  Art.  soweit  mir  die  Litterat ur  bekannt  ist.  uiclit  besitzen 
nnd  auch  die  Thatsache,  dass  derartige  aufgetundene  Wald- 
menschen, sobald  sie  in  andere  menschliche  Gesellschaft  geführte 
werden,  mit  Vorliebe  rohes  Fleisch  geniessen,  ebenso  auf  den 
"Wert  der  Gewöhnung  zuriickg^uhrt  werden  könnte,  die  entgegen-^ 
gesetzte  ererbte  Dispositionen  überwunden  hat,  so  können  wir 
«liese  Fälle  nicht  verwerten.*)  Besser  benutzen  können  wir  aber 
Beobachtungen  bei  Tieren,  bei  denen  wir  in  der  That  dadurch» 
dass  wir  sie  von  Jugend  auf  an  eine  bestimmte  Nalinmg  ge- 
wöhnen, ererbte  Dispositionen,  die  mitunter  auf  das  Pflanzen- 
reich, mitunter  auf  das  Tierreich  gerichtet  sind,  unterdrücken 

M  B.  M.  Itard  berichtet  von  einmu  «olohen  Fall  (Rapport  fait  h  Son 
Eaedkmee  Le  Mmüire  de  thu^ieur  twr  ie»  imtvemix  d^hftpemeni  tt  Petat  actuet 
dn  Sauvage  de  PAve^on.  Pmi*  ISOl).  wo  es  sehr  bald  gelang,  den  Geschmack 
des  Knaben  an  yerschiodene  tierichte  zu  t:o\vnhn*'n,  die  ihm  friihor  offenbar 
mindestens  gleichgiltig  waren  (1.  c.  8.  2.>|.  Wie  Itarü  in  einer  anderen  Arbeit 
(he  fedHcaiion  d'un  humtne  mumye,  ou  de«  prtinier«  derdoppement  physiqtUi  et 
nutraux  du  jeuße  Sauwge  de  FAee^.  BcBrie  iSüL  &  7)  benchtet,  hatte  «ich 
der  beinn  AnlBiiden  etwa  12Jftbrige  Knabe  ia  den  Wtüdem  von  Eicheln  und 
Wurzeln  genährt.  Vergl.  auch  A.  Rauber,  Homo  tapien»  fem»  oder  die  Zustände 
der  Verwilderten  u.  8.  w.  Leipzigs  188.').  In  sexueller  Beziehung  zeichnete  sich 
Itard H  ball  dadurch  au.s,  dass  der  Knabe  sich  oti'enbar,  obwohl  jode  Anleitung 
gefehlt  haben  soll,  zu  Frauen  hingezogen  fühlte.  Doch  wuaste  er  anididlieod 
anMer  Umarnmigen  nnd  Berührungen  nicht,  was  er  mit  Ftauen  machen  sollte» 
um  seinen  zweifellos  ziemHeh  starken  sexuellen  Drang  n  befHedigen.  (Rapport  etc. 
R  77-88.)  • 
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können.  Je  schwächer  eine  solche  ererbte  Disposition  beispiels- 
weise für  Fleischnahrang  ist,  um  so  eher  wird  sie  zu  unter- 
drücken sein,  nnd  übertragen  wir  dies  auf  den  Geschlechtstrieb, 
so  wird  sich  ohne  weiteres  ergeben,  dass,  wenn  die  heterosexuelle 
BeaktionsfiLhigkeit  schwach  entwickelt  ist,  ihre  Unterdrückung 
leicht  gelingen  dürfte,  und  dass,  je  mehr  hetero-  und  homo- 
sexuelle BeaktionsfiLhigkeit  einander  quantitativ  gleichen,  um 
«o  eher  durch  ungünstige  Einflüsse  im  Leben  das  Hervorbrechen 
der  Homosexualität  und  die  Unterdrückung  der  Heterosexualität 
gefördert  werden  kann. 

Wenn  wir  bei  der  Homosexualität  oder  einer  anderen  Er- 
scheinung entscheiden  wollen,  was  ererbt  und  was  erworben  ist, 
haben  wir  stets  zu  berücksichtigen,  dass  der  Mensch  ein  Produkt 
«US  Ererbtem  und  Erworbenem  ist.  Unter  normalen  Verhält- 
nissen ist  beim  Menschen  der  heterosexuelle  Geschlechtstrieb 
«rerbt,  oder,  um  es  noch  genauer  auszudrücken,  die  sexuelle 
Beaktionsfiihigkeit  auf  die  Beize  des  anderen  Geschlechts.  Kun 
sehen  wir,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Geschlechts- 
richtung nicht  auf  das  andere,  sondern  auf  das  gleiche  Geschlecht 
gerichtet  ist.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Heterosexualität 
entweder  in  solchen  Fällen  nicht  ererbt  war,  oder  dass  sie 
unterdrückt  wurde.  Da  nun  eine  Unterdrückung  der  in  normaler 
Stärke  ererbten  Heterosexualität  beim  normalen  Menschen  nicht 
-stattfindet,  so  folgt  daraus  weiter,  dass  die  Heterosexualität  in 
solchen  Fällen  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in  normaler  Stärke 
«rerbt  ist. 

Die  Thatsache,  dass  wir  in  der  Tierwelt  verhältnismässig 
soltoner  die  Homosexnalität  beobachten  als  beim  Menschen, 
dürfte  wt  il<  r  fiir  das  Ererbte  noch  gegen  dasselbe  verwertet 
weirden.  Denn  da  die  Homosexualität  beim  ^[onschen  zugegeben 
wird,  so  kaan  eine  Differenz,  die  zwischen  Tier  und  Mansch 
besteht,  überhaupt  nicht  die  Frage  ent«cheiden.  ob  beim 
Menschen  die  Homosexualität  mehr  ererbt  oder  ob  sie  mehr 
«erworben  ist. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  fast  nichts  von  der  Degeneration 
gesprochen.  Ich  werde  im  nächsten  Kapitel  ausführlich  auf  sie 
«nrückkommen.  Ich  habe  sie  hier  deshalb  nicht  eingehend 
besprochen,  weil  sie  uns  keinen  so  wesentlichen  Anhaltepunkt 
fUr  dasi  Ererbte  der  Homosexualität  oder  anderer  sexuellen  Per- 
versionen  giebt.  Die  Degeneration  ist  ofb  die  Grundlage,  auf 
•der  sich  sexuelle  Perversionen  entwickeln.    Aber  diese  Grund- 
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läge  kann  an  sich  nicht  p'm  Beweis  dafür  sein,  dass  die  Per- 
version selbst  ererbt  ist;  die  erbliche  Belastung  könnte  ebenso 
-ein  Beweis  dafür  sein,  dass  auf  Ca  rund  dieser  Degeneration  Ein- 
güsse im  Leben  leichter  zur  Perversion  führen. 

"Wir  haben  gcsr-hen,  dass  die  ererbte  Homosexualität  als 
♦^in  konträr  entwickelter  ( Teschlechtscharakter  in  vielen  Fällen 
aufzufassen  ist.  "Wie  wir  ferner  im  ersten  und  zweiten  Kapitel 
^^esehen  haben,  ist  in  der  Stammeaentwickelung  der  Menschheit 
die  Verteilung  der  Gescldechtsdrüsen  auf  versc  hiedene  Ge- 
schlechter als  eine  sekundäre  Erscheinung  zu  betrachten.  Wir 
haben  auch  gesehen,  dass  bei  niederen  Tieren,  z.  B.  den  In- 
fusorien, der  Zusammentritt  von  gesclilechtlich  nicht  diti'eren- 
zierten  Individuen  mitunter  eintritt,  und  dass  spiiter  die  Indi- 
viduen, nachdem  sie  sich  getrennt  haben,  zur  Fortpflanzung 
schreiten.  Weitere  Beobachtungen  in  der  niederen  Tierwelt 
haben  ferner  ergeben,  dass  die  Trennung  von  Ei-  und  Samen- 
zellen eine  mehr  sekundäre  Erscheinung  gewesen  ist,  und  be- 
sonders haben  sie  die  Gleichwertigkeit  von  Ei-  und  Samenzelle 
mehr  und  mehr  dargethan.  Dieses  Ergebnis  ist  für  eine  allge- 
meine Auffassung  der  Homosexualität  nicht  bedeutungslos. 

Selbstverständlich  soll  man  nun  nicht  etwa  soweit  gehen,  die 
Homosexualität  der  Menschen  für  einen  Rückfall  zu  den  Infusorien 
zu  halten,  bei  denen,  wie  wir  sahen,  keine  Diflerenzierung  der 
Oeschlechter  stattfindet:  ebensowenig  sollte  man  von  einem 
Rückfall  zu  den  hermaphroditischen  Tieren  sprechen,  bei  denen 
gleichfalls  keine  geschlechtliche  Differenzierung  der  beiden  zu- 
sammentretenden Individuen  besteht,  da  ja  jedes  beide  Arten 
von  (.Teschlecht^drüsen  hat.  Mit  solchen  Theorien  wird  in  Wirk- 
lichkeit ein  Fortschritt  für  die  Erklärung  nicht  gemacht  werden. 

Andererseits  wird  auch  der,  der  von  der  ursprünglichen 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  ausgeht  und  es  insbesondere 
nicht  auf  das  Tierreich  zurückverfolgen  will,  zugeben  können, 
dass  gar  manches  für  die  erst  sekundäre  Differenzierung  der 
Geschlechter  spricht,  und  dieser  Umstand  ist  immerhin  für  die 
Auffassung  der  Homosexualität  nicht  ohne  Bedeutung. 


Fassen   wir  den  Inhalt  des  dritten  Kapitels  zu- 
sammen: 

1.  Wir  haben  gesehen,  dass  unter  normalen  Verhältnissen 
die  Heterosexuahtät,  d.  h.  die  sexuelle  Üeaktionsfähigkeit  auf 
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die  Beize  des  anderea  Geschlechts,  ererbt  ist.  Nun  besteht  nüt- 
unter  nicht  eine  sexuelle  Reaktions&higkeit  auf  die  Reize  des 
anderen,  eondem  auf  die  des  eigenen  Geschlechts,  d.  h.  eine 
Homosexualität.  Ob  die  Homosexualität  ererbt  oder  erworben 
ist,  diese  Frage  ist  in  neuerer  Zeit  diskutiert  worden. 

2.  Man  hat  behauptet,  dass  andere  leziielle  Perversionen,  z. 
der  Fetiechiamne  durch  Assoziation  erworben  eeien.  Man  hat  hieran» 
den  verallgemeinernden  Schlnss  gezogen,  dass  auch  die  Homo- 
sexualität erworben  sein  müsse.  Diese  Verallgemeinening  ist  falsch. 

Die  Homosexualität  unterscheidet  sich  vom  Fetischismus 
erstens  dadurch,  dass  beim  Fetischismus  fast  stets  nicht  nur  ein 
Objekt|  sondern  auch  ein  Träger  des  Objekts  zum  Gegenstand 
der  sexuellen  Libido  wird.  In  den  meisten  Fällen  gehört  diese 
Person  dem  anderen  Geschlecht  an.  Nehmen  wir  selbst  an,  dasa 
die  erworbene  Grundlage  des  Fetischismus  erwiesen  sei,  so  ist 
dadurch  nicht  erklärt,  weshalb  zu  dem  Gegenstand  nun  auch 
eine  Pwaon  gehört.  Dass  diese  beim  heterosexuellen  Fetischismus 
dem  anderen  Geschlecht  angehört^  beruht  darauf,  dass  das 
Heterosexuelle  hier  ererbt  ist,  wenn  auch  der  Fetisohismua 
durch  Assoziation  entstanden  sein  mag. 

Dass  die  ander^gesohlechtliche  Person  zum  Fetischismus 
lediglich  durch  eine  erworbene  Assoziation  ergänzt  werde,  wird 
auch  kaum  behauptet.  Wenn  also  diese  Person  nun  einmal  nicht 
dem  anderen,  sondern  dem  gleichen  Gesohlecht  angehört,  so  würde 
mnn  beim  homosexuellen  Fetischismus  noch  keinen  Anhaltepunkt 
dafür  haben,  dass  die  gleichgeschlechtliche  Person  durch  Assozia- 
tioTi  hinznergänzt  sei.  Ebensowenig  haben  wir  das  Kecht,  bei 
der  Homosexualität  ohne  Fetischismus  den  Schluss  zu  machen,, 
dass  sie  nur  durch  Assoziation  entstehe. 

Was  ferner  den  Kleidungsstückfetischismus  von  der  Homo- 
sexualität in  Bezug  auf  die  ererbte  Grundlage  unterscheidet,  ist 
der  Umstand,  dass  in  den  Keim  die  Yererbungstendenzen  von 
Vater  und  Mutter  eintreten,  d.  h.,  was  den  Geschlechtstrieb  be- 
trifft, Neigung  zum  Mann  und  Neigung  zum  Weib;  wenn  auch 
unter  normalen  Verhältnissen  nur  eine  dieser  Neigungen  zur 
Entwickelimg  kommt^  so  ist  doch  möglicherweise  als  Keimanlage 
audi  die  Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  vorhanden,  so  dass 
wir  fittr  die  Ererbung  der  Homosexualität  eine  ganz  andere 
Grundlage  haben,  als  für  die  Ererbung  dee  Fetischismus. 

8.  Meistens  entwickeln  sich,  wie  wir  wissen,  die  sekundären 
G^chlechtscharaktere  in  Übereinstimmung  mit  dem  primären 
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Geschlechtscharakter,  den  wir  nach  den  Keimdrüsen  beurteilen.  Es 
giebt  ftber  jPttUei  wo  sich  sekundäre  Geschlechtscharaktere  konträr 
dem  primären  Gksoblechtsoharakter  entwickeln.  Es  giebt  Männer 
mit  Brustdrüsen,  ja  mit  Milohsekretion,  Frauen  mit  Bärteii,  mit 
männlicher  Kehlkopfbildang,  und  zahlreiche  andere  männliche 
und  weibliche  Eigenschaften  entwickeln  sich  gelegentlich  konträr 
dem  Geschlecht.  Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die  hetero- 
sexuelle Richtung  des  Geschlechtstriebes  als  ein  sekundärer 
schleohtscharakter  aufzufassen  ist»  und  hieraas  geht  schon  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass,  ebenso  wie  andere 
somatische  und  psychisohe  Geschlechtscharaktere  sich  mitunter 
konträr  entwickeln,  dies  auch  mit  dem  Geschlechtstrieb  der  Fall 
ist.  Wir  können  in  der  Liebe  des  Mannes  zum  Mann  eine 
solche  konträre  Entwickelung  des  G^chlechtscharakters  ebenso 
wie  in  der  Liebe  des  Weibes  zum  Weib  sehen. 

4.  Wir  haben  auch  aus  der  Tierwelt  zahlreiche  Beobachtungen 
▼on  homosexaellsn  Aktenzwischen  Tieren;  hingegen  haben  wir  fast 
noch  gar  keine  Mitteilungen  über  dauernde  Homosexualität  von 
Tieren.  Vielleicht  ist  mangelhafte  Beobachtung  vielleicht  aoch  das 
weniger  entwickelte  eheliche  Leben  bei  den  meisten  Tieren  daran 
Schuld,  dass  wir  über  Homosexualität  bei  ihnen  kaum  etwas  wissen. 

5.  Möglicherweise  werden  aber  die  Unterschiede  zwischen 
Tierwelt  und  Menschen  auch  durch  die  Kultureinflüsse,  die  bei 
den  Menschen  eingewirkt  haben,  erklärbar.  Wir  wissen,  dass 
die  heterosexuelle  BeaktionsfUhigkeit  aus  zahlreichen  Elementoti 
besteht,  die  in  einer  bestimmten  Beziehung  untereinander  stehen. 
Die  heterosexuelle  Beaktionsiähigkeit  wird  ausgelöst  durch  be- 
stimmte Beize,  die  vom  anderen  Geschlecht  ausgehen.  Die  Kultur 
hat  nun  viele  primäre  Beizquellen  teils  vernichtet,  teils  verdeckt, 
z.  B.  den  Geruch,  der  von  den  Geschlechtsteilen  ausgeht,  und 
andere  Gerüche,  die  durch  Parfüms  verdeckt  werden.  Viele 
Beile  sind  durch  die  Kleidung  dauernd  verdeckt,  und  manche 
Reize,  die  nii  lit  verdeckt  sind,  z.  B.  der  Bart,  werden  entsprechend 
der  Mode  oft  abgeändert.  Infolgedessen  musste  eine  Abschwächung 
der  sexuellen  Beaktionsfäbigkeit  auf  diese  Reize,  die  in  vielen 
G^erationen  nicht  mehr  in  ihrer  Natürlichkeit  wirkten,  erfolgen, 
und  es  konnto  eine  Lockerung  der  Elemente  der  sexuellen  Be- 
aktionsfäbigkeit eintreten. 

Hinzukommt,  dass  die  FortpHanzung  beim  Menschen  durch 
eheliche  Verbindung  geschieht,  und  dass  bei  den  meisten  Ehen 
eine  Akkommodierung  an  Beize  der  anderen  Person  stattfinden 
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miigfi,  die  nicht  erwflnsoht  sind.  Infolgedessen  musste  gleich- 
falls eine  Lockerung  der  ererbton  Beaktionsfthigkeit  oft  hUnt 
fritam  beim  Menschen  eintreten. 

Femer  scheint  es  nicht  nnwichtig^  dass  sexuell  perrerse  Tiere 
sich  nicht  fortpflansen,  wShrend  der  sexuell  perverse,  besonders 
auch  der  homosexuelle  Mensch  sich  mitunter  fortpflanzt^  so  dass 
auch  hierdurch  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  eine  Homo- 
sexnalitftt  sich  direkt  weiter  vererbt.  Denn  vererbt  sind  ni<^f 
nur  die  einzelnen  Elemente,  z.  B.  beim  Manne  Keimdrüsen, 
Hoden,  G^eschlechtstrieb  zum  Weibe,  sondern  auch  ihre  Bindung, 
ihre  Vinkulierung  untereinander. 

6.  Es  wird  behauptet,  die  Ererbtheit  der  fiomosexuaUt&t 
würde  dadurch  bewiesen,  dass  sehr  hftufig  die  Homosexualität 
schon  sehr  zeitig,  im  achten  Lebensjahr  oder  noch  früher,  auf- 
trete.  Da  indessen  häufig  auch  bei  Männern,  die  in  der  Zeit 
der  Pubertftt  heterosexuell  werden,  d.  h.  deren  Geschlechtetrieb 
sich  in  dieser  Zeit  differenziert,  vorher  homosexuelle  Neigungen 
vorhanden  waren,  so  dürfen  wir  umehmen,  dads  die  Qeschlechts- 
riditnng  hanpteftchlich  in  der  Zeit  der  Pubertftt  zum  Ausdruck 
kommt.  Vorher  bestehende  perverse  Neigungen  sind  daher  oft 
mehr  auf  ein  Stadium  der  noch  bestehenden  ündifferenziertheit 
des  G^schlechtetriebes  zurückznfiihren,  als  auf  eine  dauernde 
ererbte  Perversion  des  O^schlechtstriebes.  Doch  ist  auch  die 
Homosexualität  in  dem  Stadium  der  UndÜferenzierthoit  des  Ge- 
schlechtstriebes nicht  ganz  bedeutungslos. 

7.  Als  weiterer  Beweis  fllr  die  Ererbtheit  wird  die  That- 
sache  erwähnt,  dass  sich  in  manchen  Fällen  Homosexuelle  schon 
als  Kinder  konträr  ihrem  Geschlecht  benehmen:  das  später 
liomosexuell  werdende  Mädchen  liebe  als  Kind  Knabenspiel«^ 
der  später  homosexuell  werdende  Knabe  Mädchenspiele.  Doch 
darf,  da  vor  der  Pubertät  mitunter  die  Differenzierung  nicht 
scharf  genug  ist,  hierin  wohl  eine  Andeutung^  nicht  aber  ein 
exakter  Beweis  fiir  das  Ererbte  gesehen  werden. 

8.  Ebenso  haben  wir  die  Angabe  mit  Vorsicht  zu  verwerten, 
dass  homosexuelle  Personen  auch  nach  der  Pubertät  nicht  nur 
in  ihren  sexuellen  Beziehungen,  sondern  auch  in  ihrem  psychischen 
Verhalton,  t-eilweise  auch  in  ihren  körperlichen  Eigenschaften 
«ch  doiii  anderen  Geschlecht  nähern.  Denn  erstens  finden  sich 
gelegentlich  auch  bei  heterosexuellen  Personen  derartige  Eigen- 
schaf't(>n.  di«'  (ioin  anderen  Gesohlecht  zukommen,  andererseits 
giebt  es  viele  Homosexuelle,  die  kaum  in  einer  anderen  Be- 
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nehung  als  in  der  Biohtimg  des  G^esohleohtstriebes  sich  so  be- 
nehmen, wie  es  dem  anderen  Geschlecht  zukommt  Anderer^ 
seits  ist  za  berttcksichtigen,  dass,  wie  auch  die  Pseudo- 
Hermaphrodisie  zeigt»  nicht  selten,  wenn  ein  Gkschlechtsdiarakter 
entgegengesetzt  dem  Oesohlecht  entwickelt  ist,  auch  andere 
Charaktere  die  Neigung  haben,  sich  konträr  dem  Geschlecht  an 
entwickeln,  und  infolgedessen  müssen  wir  solche  körperliche 
und  geistige  Eigenschaften  doch  mit  benutzen. 

9.  Die  Thatsache,  dass  mitunter  die  Homosexualität  durch 
therapeutische  Massnahmen  unterdrückt  werden  koun,  darf  nicht 
•als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass  sie  erworben  ist;  denn 
•es  können,  wie  die  Ei-fikhrtmg  bei  Tieren  lehrt,  unter  Umständen 
«uch  ererbte  qualitativ  normale  Instinkte  unterdrückt  werden; 
•dasselbe  gUt  somit  auch  von  ererbten  abnormen  Instinkten. 

1 0.  Wir  haben  aber  femer  zu  berücksichtigen,  dass  sehr  häufig 
inderS^itder  Pubertät  und  auch  vorher  homosexuellerGeschlechts- 
verkehr  stattfindet,  und  zwar  besonders  zwischen  SohulkoUegen, 
Pensionatskameraden  u.  s.  w.  Die  Frage,  ob  dadurch  eine  Homo- 
sexualität gezüchtet  werden  kann,  ist  schwierig  zu  entscheiden. 

Indessen  berücksichtigen  wir  hierbei  in  erster  Linie  solche 
Pälle,  bei  denen  jeder  Trieb  zum  anderen  Geschlecht  fehlt 
Wir  haben  dann  auch  das  Fehlen  der  Heterosexualität  hier  zu  er- 
klären, und  nicht  nur  das  Bestehen  der  Homosexualität  Da 
nun  beim  normalen  Menschen  durch  künstliche  Einflüsse  im 
Leben  eine  Unterdrückung  der  Heterosexualität  kaum  gelingt, 
ist  die  einzig  richtige  Erklärung  ftlr  derartige  Fälle  die,  dass 
in  solchen  Fällen  entweder  die  Heterosexualität  gar  nicht  oder 
wenigstens  nicht  in  normaler  Stärke  ererbt  ist.  Nur  auf  «iolchem 
Boden  kann  sich  dann  ein  homosexueller  Geschlechtstrieb  ent- 
wickeln. Aus  der  Nichtvererbung  der  normalen  Heterosexualität 
würde  aber  noch  nicht  ohne  weiteres  hervorgehen,  dass  di«» 
Homosexualität  in  solchen  Fällen  ererbt  ist.  Die  Thatsache 
aber,  dass  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  ein  sekundärer 
Oeechlechtschärakter  ist  und  solche  sekundäre  Geschlechts- 
charaktere nicht  selten  beim  Menschen  und  in  einzelnen  Fällen 
auch  bei  Tieren  auf  das  falsche  Geschlecht  übergehen,  sowie 
-die  Berücksichtigung  anderer  Umstände  lässt  die  Vermutung  zu, 
<lass  in  vielen  Fällen  auch  der  konträre  Geschlechtstrieb  ererbt 
ist  Diese  Vermutung  wird  verstärkt  durch  Fälle,  wo  auch 
andere  sekundäre  Geschlechtscharaktere  sowohl  psychischer  als 
«uch  somatischer  Natur  konträr  entwickelt  sind. 
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11.  Nun  giebt  es  Fälle^  wo  niobt  eine  rein  konträre  Enfe- 
Wickelung  des  Oesohlechtstriebee  vorliegt,  z.  B.  dann,  wenn 
Hfenner  eoldie  männliche  Individuen  bevorzugen,  bei  denen  noch, 
keine  voUatändige  Entwickelung  der  Gteechleohtereife  vorliegt. 
Es  werden  in  solchen  Fällen  männliche  Individuen  bevorvngt,. 
die  noch  nicht  alle  Epischen  Geschleohtseigensohaften,  z.  B.  den 
Bart  des  Mannes,  haben.  Wir  dflito  wohl  annehmen,  dass  ia 
solchen  Fällen  ein  Übergang,  gewissermassen  eine  Mischung  von 
dem  Glesohleohtstriebe  vorliegt,  den  das  Weib  hat  mit  dem,  den 
der  Mann  hat,  indem  die  geliebte  Person  zwar  gewisse  männliche^ 
ebenso  aber  auch  gewisse  mehr  weibähnliohe  oder  wenigstens, 
nicht  männliche  Eigenschaften  darbieten  mnss. 

12.  Die  Fälle  von  psychosexneller  Hermaphrodisie  lassen 
sich  ähnlich  aufifossen.  Es  mögen  hierbei  mitunter  homo- 
sexueller und  heterosexueller  Beaktionsmodus  bestehen.  Zuweilen 
aber  dürfte  der  Beaktionsmodus  überhaupt  ein  unvollständiger 
sein,  indem  nur  die  weiblichen  Gesichtszüge  einen  gewissen 
Beiz  ausüben,  nicht  aber  typische  andere  Erscheinungen  des. 
weiblichen  Körpers.  Dadurch  ist  es  erklärbar,  dass  in  vielen 
Fällen  von  psyohosexueller  Hermaphrodisie  von  Männern  deren 
homosexuelle  Neigung  nur  auf  solche  männliche  Individuen 
gerichtet  ist,  die  noch  bartlose^  mehr  weibähnliohe  Züge  haben.. 

13.  Die  Fälle,  wo  erst  in  höherem  Alter  die  homosexuellen 
Erscheinungen  hervorbrechen,  sind  seltener  als  die  anderen. 
lässt  sich  hierbei  Ererbtes  und  Erworbenes  oft  schwer  trennen;: 
aber  ohne  eine  ererbte  Schwäche  des  heterosexuellen  Beaktions- 
modus wird  kaum  ein  dauernder  homosexueller  Beaktionsmodu» 
gezüchtet  werden  können. 

14.  Man  hat  auf  die  erworbene  assoziative  Grundlage  aus. 
der  Yorausseteung  geschlossen,  dass  auch  bei  anderen  sexuellen» 
Perversionen,  z.  B.  bei  dem  Fetischismus,  dem  Sadismus  u.  s.  w.. 
nur  eine  erworbene  Assoziation  die  Abweichung  des  Geschlechts- 
triebes erkläre.  Aber  diese  Voraussetzung  ist  noch  unbewiesen, 
und  die  Annahme,  das?  auch  hier  ererbte  Dispositionen  zu  Grunde 
liegen,  hat  mindestens  dieselbe  Berechtigung  wie  die  Annahme* 
der  bloss  erworbenen  Assoziation. 
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IV.  Sexuelle  Perversion  und  Monomanie. 

In  der  Berliner  Gesellschaft  für  Psychiatrie  und  Nerven- 
Icrankheiten  &nd  im  Jahre  1891  eine  Diskuseion  fiber  sexuelle 
Perversionen  statt.  In  deren  Verlauf  kam  die  moderne  Bearbeitung 
-der  Pathologie  des  Qesohlechtstriebes  cur  Sprache^  und  es  wurde 
<die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Gebiet  zur  Zeit  bearbeitet  wird, 
von  Lewin,  Jolly*^)  u.  a.  einer  Kritik  untersogen.  Besonders 
wurde  dieG^&hr,  man  konnte  durch  ^e  neueren  Arbeiten  ttber 
•den  Geschlechtstrieb  zur  Lehre  von  der  Monomanie  znrfickkehren, 
hervorgehoben,  und  ähnliche  Befürchtungen  wurden  auch  von 
•anderer  Seite,  s.  B.  Sioli^  in  der  Jahressitaung  des  Vereins  der 
•deutschen  Irrenärzte,  Frankfurt  a.  M.  1893,  ausgesprochen.  Ob 
•diese  Angriffe  begründet  sind,  soll  in  folgendem  untersucht 
werden. 

Nach  Sander*)  versteht  man  unter  Monomanie  Störungen, 
bei  denen  die  Geistesthätigkeiten  nur  nach  einer  Richtung  hin 
•erkrankt  sein  sollen.  G«ht  diese  Bichtung  auf  Vorstellungen, 
«o  spreche  man  von  einer  intellektueUen,  geht  sie  auf  Triebe, 
▼on  einer  triebartigen  Monomanie.  Obwohl  der  Ausdruck  Mono- 
manie erst  von  Esquirol  stammt,  ist  die  Annahme  einer  partiellen 
Oeisteskrankheit  siemlich  alt.  Schon  in  seinen  berühmten 
^iuiuttianea  medico-Uffols»  erklärt  Zacchias^):  Tertio  (ulverfmdwn 
4MMI  omnst  dsmmttB  eirca  omnia  erratet  quoedam  emim  circa  omiita, 
^fuctdam  wrca  piura,  tUice  vero  eirea  pauea  quaedam  colummodo 

1)  Neurologisches  C'entralblatt.    15.  .Tutii  ISUl.    S.  :57S. 

')  Sioli.  Über  jK'rvfii-sc  Sexuul(;iii|>tinduni,'-.  AUgera.  Zeit*ihrift  fiir  l'sycbmtne 
und  p^ycb.  gerichtl.  Medizin.   50.  Bd.    Berlin  1894.   S.  897. 

')  Betl-BnoyklopSdia  d«r  getuntM  HeUkmide.  YLtstenagogahva.  von  Eolen- 
l»iir;.  S.  Aufl.  13.  Bd.  Wies  und  Leipxig  1888.  S.  376. 

*\  Pauli Zacchiae,  meiid Ibmotd quoettimtm medieo-Uffatci,  Libenecuathu. 
IJf$ia€  MÜCXXX.  S.  16. 
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^rrari'  cou^tat '.  hinno  rx  Ultn  nonniiUi  sunt,  ifi/i  In  uiilla  rc,  si  unam 
tantujii  t'xcip/as,  iirant.  Ich  erwähnto  phen.  dass  nach  Sander 
zwei  Formen  der  augeblichen  Monomanie  zu  unterscheiden  sind. 
KsquiroP)  nahm  noeii  eine  dritte  Form  an.  <lie  von  einigen  als 
Manie  raison nanti;  von  Esquirol  als  Monomanit  apcctive  bezeichnet 
wurde;  bei  ihr  handle  es  sich  mehr  um  eine  Stiirung  des  Cha- 
rakters und  der  Neigungen.  Calmeil  nahm  noch  eine  vierte 
Gruppe  an.  die  Mmonianic  si^inioriale,  die  auch  Baillarger  an- 
erkannte. Diese  vier  Formen  schildert  auch  A.  Linas:"-^)  doch 
erwähnt  er  noch,  nach  dem  Beispitde  von  Marce,  ein^-  besondere 
Form,  Monot/ianif  hi/pnrhtmdriqne  odar  A'w*/y<a;//V.  '  Wir  brauchen 
aber  auf  die  Einteilung  in  diese  verschiedenen  Cirujjpen  gar  nicht 
weiter  einzugehen,  da  wir  bei  den  Perversionen  des  ( leschlechts- 
triebes  nur  die  Monmnanii'  insiim'fivr  von  Esfjuirt»!  zu  berück- 
sichtigen brauchen.  „Bald  ist  der  Wille  verletzt,  und  der  Kranke 
wird  zu  Handlungen  hingezogen,  zu  denen  ihn  weder  X'i  rnunt't, 
noch  Gefühl  bestimmen,  und  welche  sein  Gewissen  missbilligt. 
Aber  er  hat  nicht  die  Kraft,  sie  zu  unterdrücken:  die  Handlungen 
geschehen  untreiwillig,  instinktartig,  und  »lies  ist  die  Monomanie 
ohne  Delirium  oder  diejenige,  welche  ich  Mommanit'  instinctice 
nenne."  So  schildert  Esquirol^)  die  triebartige  Form  der 
Monomanie.  Diese  Deünition  wurde  aber  nicht  allgemein  aner- 
kannt. So  sehen  wir  z.  B.  Brierre  de  Boismont'*)  bei  Be- 
trachtung der  Folie  raisonnavte,  zu  der  er  auch  die  Monomanie 
impulsive  rechnete,  als  Unterschied  zwischen  den  Geistesgesunden 
uiui  den  Fou^  raison  na  nf  s  den  angeben,  dass  erstere,  wenn  sie 
vom  verbrecherischen  Antrieb  fortgeris.sen  würden,  die  Handlung 
bereuen,  die  letzteren  aber  ihre  Handlungen  nicht  für  tadelns- 
wert halten.  Jedenfalls  ist  also  die  Missbilligung  der  Handlung 
durch  das  (iewissen,  die  Esquirol  als  Charakteristikum  annahm^ 
nicht  unbedingt  nötig.    Überhaupt  hatten  die  einzelnen  An- 

*)  E.  Esqnirol,  Die  Geisteskrankheiten  in  lieziebung  zur  Medizin  uml 
tStaatsanodkimde.  Ina  Dentaehe  abertngm  von  W.  Bernhard,  i.  Band. 
BotHb  183a  &  1. 

*)  Dictioiinaireeitegekfidiguede$ieimee$m^  DütetewA.Deekamfire^ 
Deuxieme  ^erie.    Tome  nemiihmt,    Parii  iS75.   8.  150. 

")  L.  c.  S.  179. 

*)  L.  c.  vS.  2. 

^)  Annatei^  mSiUw-p^ehologi^ti,  Qiiatrieme  »erit,    Tome  teptHiM,  l'urU 

me.  ö.  4»7  f. 
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hänger  der  Lehre  von  der  Monomaoie  keineswegs  die  gleiolia 
Ansicht  über  deren  Ausdehnung, 

Schon  vor  Esquirol  war  im  Anschluss  an  die  Lehren  von 
Pinel ')  über  die  Manie  mns  ililire  die  Diskussion  über  den  partiellen 
Wahnsinn  erötl'net  worden;  waren  doch,  wie  schon  angedeutet,  die 
Zustände,  die  E  8 (juirol  mit  Monomanie  bezeichnete,  auch  schon 
ian^e  vorher  bekannt  gewesen.'"^)  Aber  erst  durch  Esquirol  wurde 
die  Diakussion  auf  weitere  Kreise  ausgedehnt,  und  es  bildeten  sich 
Parteien  für  und  wider  die  Monomanie.  In  England  war  es  besonders 
Prichard.  der  für  die  Anerkennung  des  partiellen  Wahnsinns 
f-intrat.  Auch  in  Deutschland  gewann  die  Lehre  viele  Anhänger» 
unter  denen  Reil,-^)  Heinroth,*)  Hoffbauer,*)  Friedreich,^) 
Conradi,*)  Groos,**)  Vogel,^)  Schnitzer, ^<^)  genannt  seien. 
Aber  es  trat  ebenso  wie  sich  in  Frankreich  die  beiden  Falrets, 
Vater  und  Soim^^i)  Morel,^^)  Tardieu^^)  und  viele  andere  gegen 

I'h.  Pinel,  Traite  medico^kUowphi^  tur  faiienation  mttUale,  ou  la 
monit.    l'an»  An.  IX.  S.  149. 

*)  DelatUuT«  (Dt  ta  mammmie  «m  poiiii  die  mi  ^Myekotogiqiie  et  l^at. 
Annale»  mediw-peyekologiqnu,  TVnm«  eMfiifvme.  iM  1833,  S.  SM)  glanbt« 
dass  schon  Hippokrates.  Aretaens,  Oalen  die  psychiaclMn  ZoftBade,  die  man 

•piter  als  Monomanie  bezeichnete,  ganz  g^nau  kannten. 

^)  .Tnhann  Christian  Heil,  Über  die  ErkenntniB  und  Kur  der  i<leber.  i.  Bd. 
Aufl.    Ualle  1823.   S.  396. 

Esqnirols  PaUiolqgie  und  Therapie  der  SeeknitBniqgen.  Bearbeitet  foo 
Kail  Christian  Hille.  Nebet  einen  Anhmqr  Ton  J.  0.  A.  Heiaroth.  Leipi%  1887. 
S.  €45.  wo  Heinroth  noch  weiter  geht  als  Bsqairol. 

Johann  Christoph  Hoffbauer,  Untersuchungen  über  die  K rankheiten  der 
Se^le  und  die  verwandten  Zaat&nde;  besonders  2.  Teil.  Halle  and  Hannover  1803. 
«.  312  tf. 

*)  I.  B.  Friedreich,  System  dergerldillii^en  PSytM^gfo.  9.  Ani.  R^ens- 
bniy  1842. 

')  Conrad!,  (^oinmentatio  de  mania         ifefln'o.    Gottingae  1S2S. 

*)  Friedrich  Oroos.  Entwurf  einer  phil()soph Ischen  Grundlage  für  die  Lehre 
von  den  Geisteskranlvheiten.  Heidelberp  und  Leipzig  lb28.  S.  69  und  70. 
Groos  macht  allerdings  erhebliche  Kioschrankungea. 

*)  S.  O.  Vogel,  Ein  Beitrag  sor  geriditaintlidieii  Lehre  tmi  der  Za- 
reehanagenOiigkeit  S.  A«fl.  Stendal  1885.  S.  1&& 

>"|  A.  Schnitzer.  Handbuch  der  Patholflgle  und  Therapie  der  Geistee- 
Jtrankheiten.    2.  Teil.    Leipzit^  1846.    S.  97. 

Jules  Kai  ret.  f  »iscuMnion  "ur  la  j'olit  raitonnantt.  Annale»  mrdieo- peyeho- 
iugiguee.    Quatricme  scrit.    Tiimc  ieptiiine.    Pari»  1806.    8.  382  tt*. 

**)  Morel,  Ditemion  $ur  ia  fdU  reatomtmit,  Amu^  nnidieo-ptsehologiquta. 
Onatrüme  UrU.   Tome  kuMimt.  Park  1966.  S.  106  IT. 

*')  Ambroite  Tardien,  Ettule  m^dieo4^le  «vr  la  foH».  im  4d.  Pari* 
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die  Lehre  Esquirols  wandten,  aach  in  Deutschland  eine  scharfe 
Opposition  auf,  die  besonders  von  Henke, ^>  W.  JenHen, 
Flemming,'^)  Griesinger*)  goh  itet  wurdo. 

Die  ÄDgriife,  die  gegen  die  Monomanie  überhaupt,  besonders 
von  Julee  Faire t  und  Morel  in  Frankreich,  gerichtet  wurden, 
wendeten  sich  ganz  besonders  gegen  die  Lehre  von  der  trieb- 
artigen Monomanie,  da  hier  das  falsche  Prinzip  einer  isolierten 
Atiektion  des  Willens  angenommen  werde  ♦ )  Zu  der  triebartigen 
Monomanie  wurden  die  P\'rnmanie,  d.  h.  die  yucht,  Feuer  an- 
zulegen, die  Kleptomanie,  die  Sucht  zu  stehlen,  die  Mordmanie, 
die  Selbstmordmanie,  Dipsomanie  u.  s.  w.  gerechnet.  Von  der 
modernen  Psychiatrie  wird  das  Vorkommen  der  Monomanie  in 
diesem  Sinne  geleugnet.  Es  sei  nicht  möglich,  dass  irgendjemand, 
der  sonst  ganz  normal  ist,  einen  krankhaften  ununterdrückbaren 
Trieb  habe.  Es  steht  also  die  gegenwärtige  Psychiatrie  auf 
einem  anderen  Standpunkt,  als  die  vor  emigen  Jahrzehnten 
herrschende,  deren  Vertreter  zum  Teil  die  Monomanie  anerkannten. 
Heute  nimmt  man  an.  dass  krankhafte  Triebe  wohl  bei  gewissen 
Krankheiten,  z.  B.  der  allgemeinen  Paralyse,  dem  Schwachsinn 
u.  s.  w.  vorkommen  können,  dass  sie  aber  als  isoliertes  Krank- 
heitssymptom nicht  bestehen.  Die  Monomanien  sind  nur  Teil- 
erscheinungen der  krankhaften  Ausbildung  der  gesamten  psy- 
chischen Persönlichkeit  im  Sinne  des  impulsiven  Schwachsinus, 
so  äussert  sich  Kraepelin.-^)  Nach  Annahme  einiger  sollen 
mm  die  modernen  Arbeiten  über  sexuelle  Perversionen  dadurch 
wieder  zur  Monomanie  zurückfähren,  dass  Iiier  Elranke  beschrieben 
würden,  die  sonst  geistig  normal  sind,  aber  einen  krankhaften 
Trieb,  nämlich  den  perversen  Geschlechtstrieb,  haben.  So  würden 
Männer  geschildert,  die  bei  sonstiger  geistiger  Gesundheit  den 
Trieb  zu  Misshandlungen  des  Weibes  (Sadisten)  oder  zu  Ge- 
schlechtsakten mit  dem  Manne  n.  8.  w.  hätten.  Berücksichtigen 
wir  nun,  um  Miss  Verständnisse  sä  vermeiden,  zunächst,  dass  der 
Begriff  der  triebartigen  Monomanie  als  wesentliches  Charakte- 


')  Adolph  Henke,  Abhandlongen    ans  dem  Gebiete  lier  g^erichtlichen 
Medizin.    2.  Bd.    Bamberir  1816.   S.  239.    5.  Bd.    I^ip/.i-  18:5t    S  2U  rl 

C.  F.  Flemming,  l'athologie  und  Therapie  der  Ps^chutien.  Berlin  l^öd. 

S.  91. 

*)  W.  Griesinger,  Die  Pathologie  und  Thenpi«  der  psyaUsehen  Kraale- 
heiten.  2.  Aufl.  Stattgart  1861.  8.  76. 
*)  A.  Linas,  I.  c.  S.  181. 

*)  EmU  Eraopello,  Fqrchiatrie.   4.  Aufl.   Leipsig  1893.  S.  681. 
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ristikum  die  Unun terdrückbarkeit  des  betreffenden  Triebes 
enthält,^)  und  untersudioii  wir  unter  Zugrundelegung  diesee  Um- 
Standes  jetzt  die  ganze  Frage.  Dass  die  Hervorhebung  und 
Würdigmig  der  T'nunterdrückbarkeit  des  Triebes  für  die  gansse 
Auffassung  entscheidend  ist,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass 
•die  Hauptredner  in  der  genannten  Diskussion^)  die  Unterdrttckbar- 
keit  deapeiTersenGeschleohtstriebes  oder  vielmehr  entsprechender 
Handlangen  bei  Geistesgesanden  betoaten,  dio  Ununt/erdrüok* 
barkeit  nur  bei  Bestehen  auch  anderer  psychischer  Symptome 
zugeben  wollten  und  hierauf  den  Hauptwert  bei  Bekämpftmg 
der  Lehre  yon  der  Monomanie  legten. 

Wenn  wir  ilie  Beaiehungon  der  sexuellen  Pervorsionen  zur 
Lehre  von  der  Monomanie  betrat  hten  wollon.  dürfen  wir  nicht 
aprioristisch  annehmen,  es  gäbe  keine  sexuelle  Monomanie,  d.  h. 
eine  Affektion,  bei  der  nur  der  Geschlechtstrieb  erkrankt  ist; 
vielmehr  müssen  wir  diese  Frage  erst  untersuchen.  Hierfür 
bieten  sieh  zwei  Methoden:  theoretische  Erwägungen  fi^er  ilie 
Beschaffenheit  des  Geschiechtstricbos  und  die  klinische  Beob- 
arhtunfr.  Di,  .  t  <te  der  genannten  Methoden  muss  untersuchen, 
ob  lieiiii  ( Ji'srh Icchtstrieb  eine  isolierte  abnorme  Affektion  aus 
psychologisclion  Gründen  donkbar  erscheint,  und  ob,  wenn  dies 
<ler  Fall  ist,  daraus  ein  Analogio.schluss  gemacht  werden  darf 
auf  das  Vorkommen  aixlerer  pathologischer  Triebe  als  Afonomanie. 
Die  zweite  Methode  hat  zu  prüfen,  ob  in  den  Fällen  von 
eexuellen  Perversionen  noch  andere  Krankheitssyuiptomo  vor- 
liegen oder  nicht.  Wenden  wir  uns  zunächst  zur  ersten  Methode 
imd  untersuchen  wir,  ob  der  abnorm«^  Gesehhu  litstrieh  für  die 
Monomanie  üherliaupt  eine  andere  Bedeutung  hat,  als  der  nor- 
male, so  wird  die  Antwort  vorneinend  ausfallen. 

Wir  haben  im  ersten  Kapitel  gesehen,  dass  sich  der  Ge- 
schleeht-strieb  in  zwei  Komponenten,  den  Detninescenztrieb  und 
•den  Kontrektatio  US  trieb,  zerlegen  lässt.  Der  Detumescenstrieb 
stellt  bei  sexuell  Perversen  genau  dieselbe  Erscheinung  dar.  wie 
l»ei  sexuell  Normalen,  beim  Manne  z.  B.  das  organische  Bedürfuis, 
den  Samen  zu  entleeren.  Nun  kommt  beim  normalen  Manne 
hinzu,  dass  sieh  dieser  Dotumescenztrieb  mit  dem  Drange  zur 
Berülirung  bezw.  Begattung  einer  woiblidien  Person  verbindet. 
Wir  haben  auch  gesehen,  dass  diese  Verbindung  ererbt  ist,  und 
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dass  sie  am  ehesten  durch  die  Stammesgeschichte  verstöndlicb 
wird.  Bei  den  sexuellen  Perversionon  von  MRnnom  kommt  ea 
nmi  auch  zu  einem  derartigen  Kontrektationstriob:  indossen  ist- 
der  Drang  entweder  nicht  auf  Personen  des  weiblichen  Oeschleohts 
gerichtet,  sondern  auf  solche  des  männlichen :  oder  wenn  (>r  sich 
um  weibliche  Personen  handelt^  so  ist  die  Art  des  Kontroktations- 
triebes  doch  von  dem  des  normalen  Mannes  verschieden.  Bei 
diesem  ist  der  Drang  darauf  gerichtet,  den  Koitus  auszuüben^ 
in  inniger  Umarmung  mit  der  weiblichen  Person  zu  ejaknlieren. 
wührend  beim  sexuell  Perversen,  wenn  er  heterosexuell  ist^  di» 
Beziehungen  zwischen  beiden  Geschlechtern  eine  Änderung  er« 
fahren.  So  wird  beim  Sadisten  «ler  Kontrektationstrieb  sich 
darin  äussern,  dass  jener  die  weibliche  Person  zu  niisshainlflii 
siu-ht,  beim  Masochisten,  dass  er  eigene  Misshandlung  durch  die^ 
weibliche  Person  wünscht;  beim  Fetischisten  wird  nicht  »lie 
weibliche  Person  als  Ganzes,  sondern  nur  «iin  Tjm'1  oder  ein 
Kleidungsstück  derselben  den  Reiz  ausüben.  Kurz  und  *^ut.  wir 
finden,  dass  überall  das  sekundäre  Moment^  der  Kontrektations- 
trieb bei  den  Perversionen,  eine  Andening  erfahrt.  Wenn  wir 
beim  normalen  Glesohlechtstrieb  die  beiden  Komponenten  des 
Gleschlechtstriebes  anerkennen,  wird  man  sie  auch  bei  der  sexuellen 
Perveision  anerkennen  mfissen,  und  man  wird  höchstens  sagen 
können,  dass  eine  abnorme  Verbindung  stattgefunden  hat.  indem 
nicht  das.  was  sich  beim  normalen  Menschen  mit  dem  Detu- 
mescenztrieb  assoziiert,  bei  den  sexuellen  Perversioneu  damit 
verbimden  ist.  sondern  etwas  Abnormes.  TTntersuchen  wir  jetzt 
vom  theoretischen  Stand])unkt  ans,  ob  <Mne  derartige  abnorme- 
Assoziiening  als  isolierte  Krscli<>inung  denkbar  ist. 

Nim  ist  von  vornherein  nicht  einzusehen,  weshalb  sich  mit 
dem  Detumescenztrieb  ohne  weiteres  der  Drang  ziun  anderen  Ge- 
schlecht, hezieliungsweise  znr  j^eschlechtlichen  Vereinigung  durch 
den  Koitus  verbinden  soll.  Wir  kennen  die  Vcn-erbnngsgesetzt* 
nicht  genau  genug,  um  dies  aus  psychologischen  Gründen  tilr 
absolut  notwendig  zu  erklären.  Wie  wir  salien,  ist  alleinlings 
die  Anpassung  der  Orf^aue  eine  solche,  dass  wir  hieraus  den 
Schluss  auf  die  JErerhtheit  des  heterosexuellen  Gescliieclitstrielics 
machen  dürfen,  und  wir  saiien  temer,  dass  die  natürliche  Zucht- 
wahl und,  soweit  uns  die  i  *  i  liungsgesetze  bekannt  sind,  auch 
diese  die  Richtung  th's  ( iescldechtstri«'bes  auf  das  andere  Ge- 
schlecht als  das  Natürliche  erscheinen  lassen.  Daraus  tulgt  aber 
noch  nicht,  dass  nicht  Ausnahmen  vorkommen;  und  da  wir 


Digitized  by  Google 


Atypieche  Vererbung:. 


52^ 


bereits  gesehen  haben,  dass  «s  wirklich  AusnalinieTi  giebt,  so 
können  wir  «  priori  nicht  die  Behauptung  anistdlfMi.  dass.  wenn 
**ine  aolclip  Ausnahme  sich  in  Beeng  auf  di»*  Richtung  <l»'s  Ge- 
schlechtstriebes zeigt,  dann  notwendigerweise  auch  andere  ab- 
norme Erscheinungen  vorliegen  niüssten.  "Wir  liaben  gesehen, 
dass  die  sekundären  Geschlechtscharaktere  mitunter  auf  da» 
falsche  Geschlecht  übergehen:  wir  kennen  ferner  Fälle,  wo  in 
Familien,  in  denen  nichts  derartiges  sonst  beobachtet  worden 
ist,  ein  ganz  abnormer  und  frühzeitiger  Haarwuchs  bei  Knaben 
oder  sogar  Mädchen  auftritt,  ein  Haarwuchs,  der  sich  auf  da.* 
ganze  Gesicht,  auf  den  ganzen  Körper  erstreckt.  Wir  wissen^ 
dass  dies  eine  Folge  der  Vererbimg  ist:  aber  wir  wissen  nicht, 
auf  Grund  welches  Vererbungsgesetzes  plötzlich  etwas  Derartiges 
vorkommt.  Und  ebensowenig  kennen  wir  sonst  die  Vererbungs- 
gesetze genau  genug,  um  es  nicht  flir  möglich,  wenigstens  für 
denkbar  zu  halten,  dass  auch  einmal  eine  dem  normalen  Typu» 
widersprechende  Richtung  des  Geschlechtstriebes  als  isolierte 
Erscheinung  vorkommen  könnte.  Selbstverständlich  geht  daraus 
noch  lange  nicht  hervor,  dass  eine  solche  Abweichung  wirklich 
als  isolierte  Erscheinung  beobachtet  werden  uuiss.  Wir  werden 
sogar  im  späteren  Teil,  wo  wir  die  klinische  Beobachtung  be- 
nutzen werden,  erkennen,  dass  eine  solche  isoliert«'  Aii'ektion 
nur  sehr  selten  angenommen  werden  darf.  Da  wir  aber  jetzt 
zunächst  das  ganze  Problem  der  sexuellen  Monomanie  nur  vom 
theoretischen  Standpunkte  aus  betrachten,  werden  wir  unbedingt 
die  Möglichkeit  einer  isolierten  Affektiou  des  Kontrektations- 
triebes  anerkennen  müssen. 

Nehmen  wirdiesnun  an,und  untersuchen  wir,ob  daraus  Schlüsse 
auf  das  Vorkommen  anderer  Monomanien  gezogen  werden  können^ 
wie  man  sie  früher  annahm,  so  wird  die  Antwort  vemeioend  aus- 
fallen. Wir  sahen,  dass  bei  den  Monomanien,  deren  wichtigste 
der  Stehltrieb,  der  Mordtrieb  und  der  Brandstiftungstrieb  waren, 
als  Hauptcharakteristikum  die  Ununterdrückbarkeit  angesehen 
wurde,  und  dass  man  nicht  aus  der  gelegentlichen  Neigung  eine» 
Menschen,  zu  stehlen,  auf  einen  Stehltrieb  schloss.  Nur  im 
Sinne  der  Ununterdrückbarkeit  hat  es  eine  Monomanielehre 
gegeben.  Halten  wir  nun  daran  fest,  dass  das  Un unterdrückbare 
die  Hauptsache  war,  so  sehe  ich  nicht  ein,  was  das  moderne 
Studium  der  sexuellen  Perversionen  mit  jener  Monomanielehre 
gemein  hat.  Die  Frage,  ob  ein  perverser  Geschlechtstrieb  unter- 
drückbar  ist  oder  nicht^  ist  bisher  überhaupt  wenig  erörtert 
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worden.  Krafft- Ebing  und  andere  haben  freilich  hervor- 
gehoboDi  dass  sexuelle  Perversionen  in  vielen  Fällen  mit  stärkerer 
Intensität  auftreten  als  der  normale  Geschlechtstrieb.  Wenn  ich. 
aber  eine  ünunterdrückbarkeit  des  perversen  Geschlechtstriebes 
für  einige  Fälle  annehme,  80  wird  dies  deshalb  für  die  Lehre 
von  der  Monomanie  keinen  neuen  Beitrag  liefern,  weil  ich  unter 
Umständen  auch  die  Ununterdrückbarkeit  des  qualitativ  nor- 
malen Geschlechtstriebes  anerkenne.  Wir  haben  S.  2  ge- 
sehen, dass  der  Bogriff  Trieb  in  verschiedenem  Sinne  ange- 
wendet wird.  Da  aber  bei  dem  Wort  Stehltrieb  mit  dem 
Begriff  Trieb  die  Ununterdrückbarkeit  verbunden  wird,  müssen 
wir,  wenn  wir  da8  Wort  Geschlechtstrieb  aTi wenden,  logisclier 
Weise  auch  etwas  ünunterdrttckbares  annehmen.  In  widern 
der  normale  Geschlechfstrieb  ununterdrückbar  ist,  das  werden 
wir  später  erörtern.  Hier  handelt  es  si(  h  nur  um  die  Thatsache, 
dass  der  qualitativ  abnorme  Geschlechtstrieb,  die  jterverse 
Libido  zwar  häufig  stärker  auftritt  als  die  normale,  dass  aber 
diese  grössere  Stärke  nicht  absolut  an  das  (jualitativ  abnorme 
Fühlen  geknüpft  ist,  und  dass  es  sogar  Fälle  giebt,  wo  die 
flezuello  Perversion  in  nur  schwachem  Grade  besteht. 

£s  ist  also  die  Ununterdrückbarkeit  resp.  die  Stärke  des 
Triebes  nicht  ohne  weiteres  eine  Folge  oder  notwendige  Begleit- 
erscheinung der  sexuellen  Perversion  an  sich,  und  es  fällt  mit- 
hin jedes  feiiium  eomparationift  zwischen  der  sexuellen  Perversion 
und  dem  hypothetischen  Stehltrieb  oder  anderen  Monomanien  fort. 

£inige  Fälle,  wo  in  der  That  eine  sexuelle  Perversion  vorlag 
und  dennoch  jeder  ihr  entsprechende  Akt,  soweit  die  Genitalien  in 
Betracht  kommen,  dauernd  oder  doch  viele  Jahre  hindurch  unter- 
drückt wurde,  seien  zunächst  als  Belag  für  die  letzten  Aus- 
führungen angeführt.  Bei  der  Frage  der  sexuellen  Akte  haben 
wir  zweierlei  zu  unterscheiden:  erstens  die  sexuellen  Akte,  die 
das  Individuum  als  solches  für  sich  vornimmt,  und  zweitens 
die.  bei  denen  es  ein  anderes  Individuum  oder  doch  ein  äusseres 
Objekt  zu  Hilfe  nimmt  Die  ersteren  können  wir  unter  dem 
allgemeinen  Namen  der  Onanie  zusammenfassen.  Da  diese 
zweifellos  auch  beim  perversen  Geschlechtstrieb  in  vielen  Fällen 
einen  Ersatz  für  den  Geschlechtsakt  bildet,  der  dem  perversen 
Geschlechtstrieb  angemessen  ist,  so  müssen  wir,  streng  genommen, 
wenn  wir  behaupten,  dass  sich  jemand  von  sexuellen  Handlungen 
fem  hält,  natürlich  die  Onanie  mit  zu  diesen  sexuellen  Akten 
rechnen.   Ich  werde  daher  im  folgemlen  nur  solche  Fälle  an- 
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führen,  bei  denen  in  der  That  nicht  nur  sexuelle  Akte  mit 
anderen  Personen,  sondern  aach  die  Onanie  entweder  danemd 
oder  doch  längere  Zeit,  z.  B.  mehrere  Jahre,  trotz  Bestehens  der 
seznellen  Perversion  unterlassen  wnrde.  Der  erste  Fall  betrifit 
einen  homosexuellen  Herrn,  der  niemals  mit  einem  Manne  sexaellen 
Verkehr  ausübte,  und,  wenn  er  auch  eine  Zeit  lang  masturbierte,^ 
doch  auch  mehrere  Jahre  hindnroh  sich  von  der  Mastur- 
bation ferngehalten  hat. 

53.  Fall.  X.,  dl  Jahre  alt.  Der  Vater  des  Patienten  ist  tot,  die  Mutt*-r 
ist  boehgradig  nervös.  Von  Geisteskrankheiten  sei  erwähnt,  dass  sich  «ia 
weitlUufitrer  Verwandter  im  Irrenhause  Ijefindet.  Sonst  ist  ausser  Xervo- 
«ilät  mehrerer  Famllienniitirlii-der  nithts  liehusteiide.s  testzustdlfii.  X.  ist 
daf«  einzi;?e  lebende  Kind  seiner  Kitern;  mehrere  Geschwister  starben  au 
Diphtheritis. 

X.  selbst  hat  schwere  Krankheiten  bis  heute  nicht  durcbgemaclit. 
Er  macht,  was  den  KQrper  betrift,  euien  dorchaos  mÜnnliciMn  Eindruck, 
ist  aber  «rotsdem  stark  effeminiert.  Er  verkehrte  als  kleiner  Knabe  viel 
mit  MSdchen.  Er  wurde  ziemlich  streng  erzogen,  durfte  sich  nicht  viel 
ans  dem  Hause  entfernen,  um  von  anderen  Kindern,  wie  ihm  gesagt  wurde, 
nicht  verdorben  zu  werden.  Als  Kind  scheint  er  weibliche  Kdgungen 
frehabt  zu  haben,  wenigstens  hatte  et  Abneiginiir  p  iren  das  Spielen  mit 
Soldaten;  er  hatte  übrigens  von  jeher  Xeiffunjr  für  Musik.  Mit  ungelttbr 
12*'t  .Tahrt-n  fasste  X,,  der  früher  von  llaii'^lt'bi-tM'n  er/.oiren  worden  war, 
•'in<'  ZuneiiTuniT  zu  t  ineni  (Tymna>iall»'lirtM-.  und.  aus  Liebe  zu  ibni  tiiii:  er 
au.  so  zu  arbeiten,  da.ss  er  stets  einer  der  litsten  Si-hüler  war.  Natur- 
wissenschaften, mit  denen  er  sich  besonders  bt  sLhät'tii:(  ii  sollte.  Nerniocliteu 
bei  ihm  nicht  nur  kein  Interesse  zu  erregen,  sondern  er  vernachlässigte 
sie  s<^;ar  vollstSndig. 

Ziemlich  spftt  erkannte  X.  die  ICatur  sehier  gescblechtlidien  Neigungen. 
Als  dies  der  Fall  war,  geriet  er  in  einen  derartigen  Seelensnstand,  dass 
ihn  nur  die  Rücksicht  auf  seine  Familie  vom  Selbstmord  zurfiokhielt. 
Seine  konträre  Sexualempflndung  hält  X.  entschied  für  angeboren.  Im 
fi.  Jahre  hab»'  er  die  ersten  Sparen  gelUhlt.  Sie  wurden  durch  seinen 
Hauslehrer  in  ihm  wachsrerufeu,  nm\  zwar  zojren  den  X.  besonders  die 
Fingerniitrel  <\v<  Hauslelu-ers  au,  die  sehr  fest,  trlänzt  nd  und  wi>hl}fe|iflejrt 
warm,  ."^tcts  betraclift  fc  t-v  s'w  mit  einem  <^t'wiss»'n  Veignüyen.  Si)at<'i- 
versft/.te  ilin  dei-  .Xiiblirk  i^lfithaltriircr  Knaben  in  einen  Zustand  der 
Erregung.  Hierbei  liatt»  l'atient  manciimal  den  Drang  uriuam  proftriaiii 
b^en.  Wie  er  dazu  kam,  weiss  er  selbst  nicht.  Im  Alter  von  8  bis  9 
Jahren  kfisste  X.  einen  kleinen  Jungen.  Er  hatte  damals  sdMm  ein 
eigentümliches  Schamgefühl,  das  sich  Knaben  gegenfiber  ttusserte,  indem 
es  ihn  sogar  genierte,  mit  anderen  ins  Bad  zu  gehra.  Dennoch  betraditete 
er  andere  nackte  Knaben  mit  Wohlgefallen,  ohne  jedoch  weiteres  dabei 
zu  empünden,  und  besonders  erinnert  er  sich  nicht,  dass  er  irgend  welche 
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besondere  Neignnp  verspürt  hätte,  die  (ieschlechtsttMl»'  and«*rer  Knaben  zn 
sehen  oder  zu  berühren.  Hiiitrejren  übt»*  nin  Stallkiu'tht,  ein  hässlichrr 
schnnitziger  Mensch,  pinen  Ivesonderen  Kei/  auf  den  X.  aus.  und  dü'ser 
machte  all»'  möglichen  (Jriiiuie  ijeltend,  um  mit  dem  Manne  zusammen  in 
einem  Bette  zu  schiaien.  Piinuuil  sah  X.  de,s  Stallknechtes  Holzschuhe 
stehen;  er  schlüpfte  hinein  und  empfand  dabei  ein  solches  WoUustgefühl, 
^ass  er  Öfter  wieder  die  Holxsdiuhe  anzog,  ohne  jedodi  die  fdeidie  an- 
i;enebme  Empfindung  wie  beim  ersten  Male  zu  haben. 

Im  Alter  von  12  Jahren  worden  dem  X.  die  ersten  Mitteilungen  Aber 
den  Koitus  gemacht,  und  zwar  von  Sdiulkamwaden.  Die  Sympathie  des 
X,  richtete  sidi  aber  trotsdem  nidit  auf  dsL^  Weih,  sondern  von  jetzt  ab 
stets  auf  erwachsene  Münner,  und  zwar  auf  solche  mit  Bärten.  Bartlose 
<Jesichter  und  Knalien  konnten  den  X.  nicht  mehr  reizen.  Die  erst»« 
Krektion  hatte  er.  »unweit  ci-  sich  erinnert,  im  Alter  von  l'J  .lahren.  ixh 
•*'r  eine  Xotzucht-sf^eschichte  in  <'iiier  Schrift  la.<<.  Von  da  al»  erinnert  er 
sich  auch  deutlich,  sclmn  wollÜNtiee  TrSujiie  irdiabt  zu  haben,  die  sich 
jedo<  h  immer  darauf  l)esi  liriuikft  n,  da.ss  ihm  der  Kopf  eines  .sympathischen 
Mannes  erschien.  Überhaupt  leiten  der  sonstige  Kör|'^^  <ind  namentlich 
die  Genitalien  keine  Rolle  bei  des  X.  Neigung,  sondern  es  kann  bis  heute 
nur  ein  ihm  angenehmes  Gesicht  bei  X.  erotische  Gedanken  erwecken. 
Nur  eine  kurze  Periode  gab  es,  die  etwa  anderthalb  Jahre  dauerte,  wo 
Jeder  Schenkel  den  Patioiten  reiste.  AufGUlend  tet,  dsa»  in  der  damaligen 
Zeit  Patient  einen  gewi.ss«^n  Widerwillen  gegen  die  Fiisse  anderer  hatte. 
Die  äusseren  Linien  des  Schuhs  irritierten  ihn.  Personen  mit  ^rrossen 
Füssen  stiessen  ihn  geradezu  ah.  Doch  verlor  sich  diesei-  W  iderwille 
«reüfen  die  Füsse  allmflhlich.  Als  die  p^schlechtlirhen  Kmpfindungen  mit 
<ler  Zeit  stiirker  wurden,  etwa  ;:e<reii  das  1.').  Leltensjahr  hin,  sudite  sich 
Patient  das  Tasf  heiitiirh  eines  ihm  sym|)athi.s<  hen  Mannes  zn  \  ers<  harteu. 
bedeckte  danut  .sein  (jesicht  und  .stellte  sich  nun  vor.  da.ss  er  den  Mann 
selbst  küsse  und  umarme,  (vem  suchte  er  beim  Spazierengehen  in  die 
Fu8Mtapfen  eines  ihm  sympathischen  Ifonnes  zu  treten.  Kine  Scheu  vor 
Mttdcben  hatte  X.  nie  empfanden,  er  hatte  auch  seine  „Plamnie'*,  wie 
Jeder  andere.  Dabei  fehlte  ihm  jedoch  alles  Zilrtlichkeitflgefahl,  und  «ich 
bildete  mir  nur  ein,  dass  es  sogenannte  Liebe  sei.  Tm  Grunde  war  es 
nichts  als  eine  Sympathie  des  Geistes". 

Fitwa  19  Jahre  alt,  begann  X.  in  (lesellschaft  zu  «rohen,  woliei  er 
sich  trotz  anfiinglicher  Schüchternheit  sehr  wohl  fiihlte.  Gern  tair/.te  und 
unterhielt  er  sich  mit  Damen,  wie  dies  auch  heute  n<icli  di  r  Fall  ist.  Erst 
in  diesenj  Alter  hJirte  er  durch  irleichzeitii^vn  sn/ialcn  Verkehr  mit 
Männern,  dass  man  den  ( Jeschlechtstriel»  allein  Ix  friedi^rt-n  kr»nne.  F.r 
jirobierte  es  al.shald,  und  von  da  ab  ting  er  au,  regelmii>.si<:  zu  onanieren; 
hiefbei  hatte  er  stets  die  Phantasievorstellung,  er  sei  ein  Weib,  und  der 
von  ihm  vorgestellte  Mann  vollziehe  mit  ihm  den  Koitus.  Patient  fühlte 
allmiihlich  dne  gewidse  Nervosität  entstehen,  die  er  auf  die  Onanie  zu^ 
rOckfOhrte.  immer  mehr  aber  beherrschten  nun  geschlechtliche  Gedanken 
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^len  X.;  immer  mehr  suchte  er  »ich  an  ihm  sympathische  Miiancr  heran* 
xumaohnn.  passtn  auch  (Jel«'fft'nheit«'n  ab,  sidi  ihtien  körpfrli*  h  lufhr  und 
mehr  zu  nähern.  Audi  dir  leisfstf  Ben'ihruny:  anderer  Miiniier  verschafttf 
ihm  ein  befriedij.'f  inles  «ietiihi.  Kiii  Buch,  das  die  schrecklichen  Folf^en 
«<ler  Onanie  schiUlerte.  tiel  dem  X.  in  die  Hiindc  und  veranlassfe  ihn,  die 
Onanie  etwits  seltener  zu  treiben,  docli  konnte  er  8ich  nicht  ganz  davun 
frei  machen.  Seihst  notk  Tom  S8.  Jahre  ab  kam  es  gelegentlidi  M  ihm 
TEor  Seibetbefriedigung,  aber  nur  dann,  wenn  der  Gesdüechtstiieb  ihn  in 
nnertrif^icher  Welse  plagte.  Patient  machte  sidi  VorwOrfe,  da  er  aas 
«einem  Budie  su  entndimra  glaubte,  dass  er  sidi  die  kontrftre  Sexual- 
•«m|»findang  dnrch  Onanie  xogem^n  habe.  Er  verfiel  in  Melancholie  und 
«achte  sidl  damals  eine  Krankheit  selbst  zuzuziehen,  um  zu  sterben.  Dies 
war  noch  vor  dem  21.  Lel)ensjahre.  Mit  21  .Jalireii  kam  Patient  in  Be- 
rölirunjr  mit  einem  junjren  M.uui.  Sehr  schnell  entstan«!  ein  Freund- 
sf'haftMVerhältni>j,  das  aber  rasch  in  ein  Liebesverhältnis  libmrin«:.  ohne 
■<lass  X.  selb^r  ♦-^  hpinerkte.  Drei  Jahre  dauei-tc  dasselbe:  iiit-mals  hat 
X.  mit  jenem  Manne  ireschlechtlich  verkehrt,  und  niemals,  meint  er,  wiirdr 
er  sich  zu  einem  ^feschlethtlichen  Akte  mit  jenem  Manne  aufgeschwungen 
haben.  Abgesehmi  von  schwerwiegenden  sozialen  GrUnden  hielt  den  X. 
besonders  der  Umstand  ab,  dass  er  auch  keine  B^edigung  hiervon 
•erwartete.  Hüne  Sehnsucht  war  ja,  ein  Wdb  zu  sein  and  als  ein  Weih 
mit  jenem  Manne  an  verkehren.  Als  Mann  mit  einem  Manne  geschlechtlich 
«n  vorkehren,  ekelte  dagegen  den  X.  an.  X.  erklilrt  hierüber  ncnrh 
folfjendes:  ,.leh  bin  dessen  sieher,  dass  der  sex  welle  Verkehr  mit  dem 
Manne  mich  nicht  l)efriedi^  hätte.  Denn  als  ich  dem  het rettenden  Hei-rn 
einmal  einen  {grossen  Dienst  erwiesen  hatte,  kiisste  er  mich  auf"  beide 
Wantren.  und  ich  hatte  dabei  elier  ein  unan^'enelunev  (Jefiibl  aU  ein  anire- 
nehmes.  Ich  war  damals  ni<lit  iin;rlü<'kli<h  ilariiber,  keine  ( ietiihle  für  W  ei  her 
zu  hal>en.  sondern  niu-  »iariiber,  dass  ich  es  selb.st  verschuldet  zu  haben  erlaubte. 
Ich  erwartete  nun,  «ladurch,  da.ss  ich  mich  von  der  Onanie  fernhielt, 
meine  geHchleditlicfae  Neigung  los  an  werden  und  lauerte  auf  die  erste 
Regung  eines  Triebes  snm  Weibe.  Bald  aber  dämmerte  mhr  eine  Ahnung 
meines  Schicksals  auf.  Bs  wurden  mir  nicht  missamverstehende  Andeutungen 
gemacht  von  mner  Frau,  die  mür  nicht  unsympathiscJi  war.  Als  ich  nicht 
•darauf  dnging,  machte  sie  mir  eines  Abends  eine  leidenschaftliche  S<-ene. 
Ich  zoL'  mich  aus  der  Affäre  so  jsnit  es  jring.  Durch  eine  Bemerkung 
jediM-h,  die  sie  im  Zorne  machte,  wiu'de  i<  h  stutzig,  und  nun  linp  ich  an 
zu  beobachten.  Ich  ^ali.  dass  »«s  viele  isnh.  die  ihre  Triebe  dureli  iresehhn  ht- 
Jichen  \'erkehr  mit  Männern  ItefViedififteii.  hielt  das  je<loch  noeh  iIIll^^'r  für 
Verderbriieit  und  Lastei-.  Indessen  liel  mir  Jet/t  manches  aus  der  Kindheit 
ein.  und  na«  h  und  nach  kan»  ich  der  schrecklichen  Wahrheit  auf  den 
"Orund.  Die  Zeit,  die  ich  jetzt  durchmachte,  nuichte  ich  keinem  Feinde 
wlinsdiMi.  Yemrteilt  zu  sein,  diese  Lart  sein  ganzes  Jjeben  tragen  tn 
mOssen  und  holAiungslos  diese  bis  ans  Ende  vor  sich  m  seh^,  ist  dne 
Hfillenqual.   RIn  unbeschreiblicher  Ekel  vor  mir  selbst  erfiuste  mich,  und 
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da  Sihwieriirkeiten  in  nieinpin  Ht  riif  da/u  kamen.  \»  rlnf  irli  jeden  Halt 
und  fintr  au.  all»";  hassfii.  inline  Familie  in  erster  i.iiii''.  XN'e^r'Mi  eine>t 
sehleeht  fr«'Avascheneii  Krairt'iiv  (»der  wenn  inii- das  .Mitfa;.M>'-ru  nicht  passte, 
konnte  ich  s(dehe  Scenen  inarlit  ii.  dass  meine  .Mutter  <»ft  \veinte  und  der 
Vater,  dessen  Lanfjniut  schier  uner.schöpliich  wai-,  mir  einnml  dndite,  er 
Wierde  niicli  aus  dem  Hause  werfen. 

„Schon  vor  iSngerer  Zeit  hatte  einer  uniierer  (-rUrtnalNinchen  mein» 
Anfinerksamkeit  erregt,  und  zwar  waren  es  aeine  ledernen  Haiuschnhe, 
die  mioh  vor  allem  anzogen.  In  dieser  Zeit  hfttte  ich  auch  gern  mit  den 
Burschen  geschlechtlich  verkehrt  (jedoch  niemals  piderasttsdi),  da  ich  mich 
meinem  Schicksal  einfach  überlicss.  Ich  fa$$ite  mich  jedoch  wieder,  und 
die  rberrei/nni;  wich  einer  hoti*nunt'sl«)sen  dumpfen  Stimmun;^.  Die  Leiden- 
schaff 7,11  dem  (Järtner  war  bald  ilberstantlen,  um  nach  etwa  einjährig«* 
I'aiis«'  einer  neuen  Leidenschaft  Kaum  zu  <rfd»en;  dies,-  betraf  einen  juniren 
Mann,  dessen  ( 'barakter  und  .Xussfif«-  mir,  sdbabl  ich  dm  kennen  lernte, 
sehr  sympathisch  war.  Aus  dieser  S\ nipathi»-  entwickelte  sich  eine  leiden- 
schaftlichi-  Liebe,  aber  so,  da^^s  ich  trotz  aller  .Sdbstbeherrsciumg  eine» 
neuen  Anfall  in  mein  altes  Laster,  die  Onanie,  hatte.  Auch  diesen  über- 
wand ich  hald,  und  zwar  nach  sechs  bis  acht  Wochen.  Die  Liebes» 
empfindnngen  blieben  jedoch  bestehen,  nur  edler,  wenn  ich  so  sagen  darf. 
Um  keinen  Preis  hätte  ich  mich  dazu  bringen  kOnnen,  den  Mann  anzu^ 
rühren,  oder  gar  ihm  Antrige  zu  machen.  Dnrdi  die  jahrelangen  be> 
ständigen  Kämpfe  wnr  i<  h  so  herunterj?ekommen,  da8.s  ich  nicht  mehr 
weiter  arbeiten  konnte.  Heute  bin  ich  auch  von  die.ser  Ijeidenschaft  ;r«'heilt 
und  habe  für  den  betreifenden  jungen  Mann  kein  anderes  (jefühl,  als  da.«*- 
des  Wohlwollens, 

-Nun  zur  Hauptsache.  \'or  ca.  zwei  .laluen  lernte  ich  •iiicii  juni:et> 
Mann  kennen.  d»'sscn  Kiircnschatt'  ii  ii  h  bald  «^cbiitzcii  lernte.  Ks  entspain» 
sich  zw  ischen  uns  ein  lebhalter  \  erk'  hr.  aus  dem  bald  Freund.schaft  wurde, 
zuerst  ohne  Arg  meiuerseits.  Bald  jedodi  ändert«'  sich  dies,  und  ich  fiel 
in  eine  schmachvoUe  Leidenschaft,  Aber  der  ich  —  •  ohne  Übertreibung  — 
wahnsinnig  zu  werden  glaubte.  Diese  Periode,  welche  die  schwerste  war. 
die  ich  je  durohmadite,  ist  seit  etwa  einem  Jahre  vorüber,  und  ich  bin 
viel  ruhiger  geworden.  Aber  vorbei  ist  es  damit  nicht  Ich  habe  keine 
jreschlochtlichen  Tdeen  mehr  in  Bezug  auf  den  Betreffenden  ( wt niLsten.s 
glaube  ich,  das  fest  behaupten  zu  können);  aber  die  Neigung  i.st  Geblieben, 
eine  Neiming.  die  mein  ganzes  Sein  ausfüllt,  und  ge<ren  die  ich  nichts,  gar 
nichts  ausi-icliten  kann  und.  was  da.s  schlinuiistc  ist.  aui^li  ni«  lits  ansricliten 
will.  Deshalb  weis<  ich  auch  nicht,  ob  ich  i^chcilt  wcrdni  will;  e> 
scheuit  mir  eher  nein  als  Ja.  Vor  einem  behüt«'t  mich  dieser  L''egen  wärt  ige 
Geisteszustand  jedoch ;  alles  andere  ist  mir  gleichgiltig  gewurden,  ich  halie 
überhaupt  keinen  anderen  Gedanken  mehr  und  kann  dahw  an  hässliobe 
Bilder  nidit  mehr  kommen.  Aber  jener  Neigung,  der  ich  alles  hintan^ 
setzte,  FamiUe,  Vermögen  und  Zukunft,  glaube  ich  nur  entgegentreten  zu 
können,  wenn  ich  tetn  von  dem  betreffend«!  Manne  bin.   Dass  aber  diese- 
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I^eidenschaft  nicht  so  leicht  vorübergeht,  beweist  mir  der  Umstand,  dass 
sie  nun  s^hon  seit  einem  bezw.  zwei  Jahren  dauert  und  elier  starker  als 
sfhwärhfM-  wird,  l  iul  woiin  sie  \  t«  iiV)er|Erintre,  müsste  ich  h(k^l8teQ8  fürchteilf 
dass  etwas  anderes  an  ihre  Stelle  ti-äte."M 

In  der  Zeit  dieser  Liebe  und  auch  noch  mehrere  Jahre  darauf  hat 
X.  sich  von  allen  sexuellen  Handlungen  ferngehalten,  so  dass  er  etwa 
fllDf  Jabre  hindnreh  ToUkonmeii  abstinent  lebte,  indem  er 
auch  keinerlei  Onanie  ausübte.*) 

nVor  den  Pollntienen  babe  ich  eine  unsägliche  Angst,  sie  sind  stets 
von  einem  sehr  tiefen  Schlaf  begleitet»  und  dem  Moment  selbst  geht 
ein  kurzes  Traumbild  voraus,  in  dem  meistens  eine  unbekannte,  immer 
jedoch  eine  hisslidie  Persönlichkeit  eine  Rolle  spielt.  Diese  Visionen  sind 
indessen,  wie  gesagt,  sehr  kurz  und  fehlen  manchmal  auch  ?anz.  Ich  luibe 
eine  undeutliche  Erinneruni:.  als  <il>  ich  auch  schon  Frauen  in  den  Träumen 
gesehen  hätt«,  kann  aber  nichts  Bestimmtes  sauen.  Von  irgend  welcher 
AbnciLMinfT  oder  Sehen  vor  dem  weihlichen  (xcsclileclit  ist  keine  Rede; 
ebensowenig  jedoch  könnte  ich  mich  entschliessen,  heute  weuij^stens  nicht, 
einen  Mann  anzurühren.  Das  habe  ich  wohl  meinem  steten  iuuei*en  Kampfe 
zoznsdireibnL''  Gknaner  Aber  diesen  Ponkt  befhigt,  weiss  Patient  nicbts 
Beetinuntes  amsogeben;  er  meint  nur,  dass  ein  unbestimmter  Trieb  ihn 
doch  wieder  von  körperlichen  BerOhrungen  mit  dem  libnne  abhielte. 

leb  füge  nocb  binsn,  dass  ndt  dem  Patienten  einige  therapeutiscbe 
Versuche  gemacht  wurden,  die  aber  zu  k^nem  Ziele  filhrten.  Gewissen 
Ratschlägen,  die  ihm  gegeben  wurden,  kam  er  absichtlicb  nicht  nach, 
wie  er  offen  L'estand.  Er  erklarte  z.  B.,  eV  wolle  sich  keine  weiblichen 
Gestalten  vorstcllrn.  da  c«;  ihm  unirlcidi  befriedigender  sei,  sich  männ- 
liche Gestalten  in  seiner  Pliantasie  zu  denken. 

Der  folgfMuh'  Fall  botriftV  einen  verheirateten  H«»rni  mit 
psychoRexueller  Henuaphrodisie.  Abgesehen  von  unabsichtlichem 
leichten  Erguss  beim  Anblick  von  jungen  Männern  nnd  einem 
einnigen  anderen  FhIIp  hat  X.  seit  dem  Alter  von  15  Jahren 
niemals  homosexuell  verkehrt. 

54.  Fall.  X.,  bei  dem  sieb  erbliche  BeUstung  nachweisen  lässt,  ist 
jetzt  42  Jahre  alt.  Er  erinnert  sidi.  dass  er  die  ei'sten  sexuellen  Er- 
regungen bereits  in  seinem  vierten  Lebcnsjalire  hatte,  und  zwar  konnten 
damals  beide  Geschlechter  bei  ihm  Kn-cLMing  hervorrufen.  Im  Alter 
der  Pubertät  t-mpfand  X.  besonders  ^vhu-  Lcidcnsdiafr,  und  /war  fühlte 
er  sicli  b«'sonders  zu  gleichaltrigen  Kiialw-n  hingezogen.  Iii  bis  14  Jahre 
alt  hat  er  mehrfach  mit  Mitschülern  mutuelle  (Jnanie  getrieben.  Später 
bat  er  niemals  homusexuellen  Verkehr  ausgeübt,  mit  dner  Ausnahme,  wo 


>)  Disoe  fiefllrchtang  dss  Phlienten  bat  nbb  spBfter  bswahihdteU 
*)  Oieie  Infonnstioneii  erhielt  ich  von  Herni  X.  noch  mehrsra  Jahn  spltsr, 
als  er  mir  die  anderen  obigen  SütteUungai  goaiadit  hatte. 

Moll,  üntemelrangen  flb«r  die  UMdo  sexmli«.  I.  34 
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es  im  Zustand  der  TVonkenheit  sa  matneller  Befriedigung  ptr  m  kam. 

Trotaktem  bestehen  bei  X.  anch  heute  noch,  ebenso  wie  früher,  deutlich 
bomosexuelle  Nei^runpr^'n;  es  sind  haaptsächlicb  Jünglinge  mit  dein  ersten 
Anfluir  von  Bart,  die  den  X.  reizen,  und  zwar  sind  es  gewöhnlich  junire 
Leute,  die  si(;h  in  einer  unterp-ordiit^tt-n  sozialen  St*'llune  befinden.  B»  - 
merkenswert  ist.  dass  Patient  ganz  l>e.souders  durch  die  Hände  crretrt  wird, 
zumal  dann,  wenn  ein  junprer  Mann  eine,  wenn  auch  ganz  unalisiiht- 
liebe  Beweguug  niu-h  »einen  eigenen  Genitalien  macht.  Besonders  miU:»eo 
die  HSnde  rol  nnd  grob  sein,  wlbraid  den  X.  beim  Weibe  rote  HSnde 
wie  aUee  Unweiblidie  abstoesen  wlfarden.  Eine  nackte  ndonlidie  Gestalt 
kann  den  X.  nidit  stark  reisen;  daber  bat  auch  in  Badeanstalt«!  gar 
keine  gesddecbtliehe  Erregung.  Als  er  einmal  einen  hMnosexuellen  Akt 
ansab,  batte  er  aucb  biorbei  Krektion  mit  Erguss.  HauptsScblicb  erregt 
ihn,  wie  gesa^,  die  Bewegung  der  Hände  des  anderen  nach  seinen  fdee 
anderen)  Grenitalien.  Was  die  Entstehung  dieses  ümstandes  betrifft,  so 
erinnert  sich  X.  noch  irnnz  uenati,  dass  er  auf  dem  Gymnasium,  als  eintn.il 
ein  Knabe  seine  Hand  an  seine  (des  X.)  Genitalien  biachte,  sexuelle  Ei- 
reirunc  empfand.  Er  war  damals  14  .Jahre  alt  und  hatte  ^iclinn  wieder- 
holt Samenerguss  gehabt,  üb  sich  durch  eine  Assoziation  diese  Bewegung 
als  das  Erregende  erhalten  liat,  bleibe  dahingestellt.  Heute  tritt  durch  diese 
Bewegung  bei  X.  so  sdmell  sexudle  Enregong  eüi,  dass  er,  ohne  abaicbtlieh 
sein  Glied  zu  reiben,  schon  wenn  er  derartige  Bewegungen  siebt,  Wollust- 
«nirflndung  hat,  wobei  Flflssigkeit  entleot  wird;  ob  Samen  oder  Prostata- 
beiw.  Samenblasensekret,  Icann  nicht  üBstgeetellt  werden.  Das  mtleerte 
Qnantum  ist  sehr  gering,  so  dass  mit  grosser  Wahrsclieinlichkeit  dac» 
letztere  angenommen  werden  darf.  X.  iriel>t  an,  dass  er  \mm  Koitus,  den 
er  häufiir  ausübt,  unverirleichlich  irrössere  Quantitäten  Flüssigkeit  entleeiv. 
Beim  Ansehen  der  Bewegunir  ireniiirt  die  leichte  Heibunir.  die  durch  das 
Herade  an  den  (ienitalien  aiisj^eiilit  wird,  /um  Kifriiss.  Innerlich  fiililf 
sich  X.  gleiclizeitig  zu  solchen  jungen  Leuten,  deren  Handhewegun^  ihn 
erregt,  hingezogen,  wälii*end  der  Fliissigkeitserguss  ilim  keine  eigentliche 
Befriedigung  gewSbrt. 

Heterosexuellen  Verkehr  Obte  Patient  schon  zeitig  aus,  und  zwar  in 
der  Hoffnung,  sich  dadurch  vom  homosexuellen  Geschlechtstrieb  heilen  zu 
kSnnen.  Er  hat  aber  bimrbei  nur  selten  vollständige  Befriedigung  gehabt. 
Bemerkenswert  ist,  dass  nur  eine  Frau,  die  einen  vollständig  wdhUcfaen 
Eindruck  macht,  den  X.  reizen  kann,  während  ihn  alles  Männliche  bei 
dem  AN'eibe  ahstösst.  X.  ist  seit  längerer  Zeit  veiheiratet  und  \'ater 
mehrei-ei-  L'^esunder  Kindel-.  Den  Koitus  iiiit  er  oft  ulme  Jede  l'liantasie- 
vorsf elliiiiL'  aus,  in(iem  die  Neigung  zu  seiiiei'  Krau  rein  sexueller  Natur 
i.st,  w(»l>ei  iibriirens  das  sinnliche  Kleiiieut  nicht  überwieirt.  Ks  handelt 
sich  otieni)ai-  hierbei  um  eine  reine,  wahre  Liehe.  Die  Ehe  ist  irlüekliih; 
nur  wird  X.  liäufig  durch  die  homose.xuellen  Gedanken  gequält,  und  er 
macht  sich  den  Vorwmf,  dass  er  eigentUcfa  seine  Frau  hintergehe,  wenn 
es  einmal  durch  die  genannte  Bewegung  eines  jungen  Mannes  bei  ihm  zum 
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Kriirus>  >n'komniei)  ist.  I)»*n  Koitus  ü})t  X.  in  rU'r  Ehe  (iiirchschnittlich 
alle  /.wei  bLi  drei  Wochen  aus,  inituuttT  allt  rdiui^s  au<  h  seltener.  Zuweilen, 
aber  sehr  selten,  flnden  übrigens  beim  KoitiLs  Phantusievoi^tellaugen,  die 
den  Mann  betreffen,  statt 

Im  Traum  hat  X.  hftufig  sexuelle  Gedanken;  die  Trftume  betreffiaii 
aber  nur  das  mSimliclie  Gesclileclit;  dies  war  von  Jeber  so.  Falls  es  hierbei 
bis  zu  PoUutioii  konunt,  so  erfolgt  diese  bei  dem  Traum  von  immimh 
mmtfri  in  os  aUerim. 

Masturbation  hat  X.  selten  ausgeftlhrt,  und  nur  bis  zu  seinem  18.  Jahre, 
bis  dahin  viellei(  ht  durchschnittlieh  jeden  Monat  einmal,  mit  Ausnahme 
<l«  r  Zeit  des  Vi.  bis  15,  Jahres,  wo  es  öfter  vorkam.  X.  hat  über  seine 
Masturbation  ^'enau  Buch  geführt. 

Patient  ist  \on  Kindheit  auf  sehr  nervös  gewesen.  Er  hat  ver- 
schiedene Idiosynkrasien,  die  ich  liier  nicht  erörtern  kann.  Er  führte 
stets  ein  solide»,  regelmässiges  Leben,  hat  einen  vorzüglichen  Schlaf  und 
guten  Appetit. 

Die  Ursache  seines  Leidens  ist  dem  PatientaHi  vollstSndig  unklar. 
TrotB  aller  Gegenbestrebungen  ist  er  nicht  imstande,  die  Erregung,  die 
Um  KU  Jünglingen  führt,  zu  unterdrücken.  Fast  bei  jedem  Ausgang  hat 

-er  unter  diesen  ihn  verwirrenden  Empfindungen  zu  leiden.  Nur  wenn  er 
ausschliesslich  in  seiner  Familie  ist,  fühlt  er  sich  vollständig  von  seinen 

Icrankhaften  Ideen  frei.  Es  war  dem  Patienten,  der  sich  durch  einen  vor- 
trefflii  hen  Charakter  auszeichnet,  von  ärztii«  ht-r  Seite  angeraten,  zu  hei- 
raten, um  seine  krankliaften  Ideen  los  /u  werden;  doch  hat  sich  dies,  wie 
erwähnt,  trotz  glücklichster  Ehe  nicht  erreichen  lassen. 

Im  folgenden  Fallt'  lag  in  hoiuos»>xuell»'r  Beziehung  trotz  . 
Bestehens  derartiger  Empfindungen  vollkommene  Abstinenz  vor. 

55.  Fall.  X.,  Kaufmann,  28  Jahre  alt.  Der  Vater  des  Patienten 
starb  an  Lungenentzündung,  die  Mutter  lebt.  Sie  soll  früher  nervfis 
gewesen  sein.  El>enso  wird  allgemeine  Nervosität  auch  in  Bezug  auf 
Gesell wistei-  angege}>en. 

Der  iil>eraus  neiu'astheni.sche  X.  bar  bereits  seit  seinem  8.  Lelwns- 
jahre  Neigung  zu  Männern;  er  bat  aber  niemals  lioinoseMiell  verkehrt. 
3iasturbiert  hat  er  das  erste  Mal  im  Alter  von  18  .lahreu;  im  ganzen 
hat  er  es  aber  nur  drei  Mal  gethan.  Er  erfuhr  dann,  das«  die  Mastur- 
bation fOr  den  Körper  schädlich  sei  und  unterliess  sie  infolgedessen.  Im 
Alter  von  18Vt  Jahren  hatte  X.  deutlich  heterosexuelle  Empfindungen, 
und  er  war  beim  Koitus,  den  er  nun  austtbte,  vollständig  potent.  In  dem 
HJeschälir-,  in  dem  li^  X.  befand,  wurde  aber  viel  von  dem  Verkehr  unter 
SfiUmem  gesprochen.  Ob  es  dadurch  geschah,  weiss  X.  nicht:  jedenfalls 
verlor  sich  seitdem  alle  Heterosexualität,  und  er  fOhlf  in  geschlechtlicher 
Beziehung  nur  homosexuell. 

Wie  iresagt,  hat  X.  im  Alter  von  \»\.,  Jahren  anget'aiiüen.  betero- 
.sexuell  zu  verkehren.    Während  dieser  Zeit  lernte  er  auch  einen  jungen 
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Mann  kennen,  (icin  n-  sehr  i:iit  wiii-dr,  olin«'  an  ciiifii  irtscliltMlirlirlM'H 
Vt'rkelir  7.\\  (It  iiktMi.  l^'id«'  küssten  rinandrr  öfter.  D^Mitlidi  wuni«'  X« 
sicli  der  liomost'xuelh'n  Grdanken  bewus.st,  als  »m-  in»  21.  lielM-nsjalire  stand.. 
Es  eutwickelt**  sich  nun  inuner  niehr  dir  Homosexualität.  Wenn  er  iii 
dieser  Zelt  nodi  mit  Wdbern  vwlcdirtf»,  so  hat  er  sich  dabei  swar  nicht 
die  Phantasievorstellimg  eines  Mannes  beim  Koitus  gemacht,  wohl  aber 
dachte  er  mitunter,  wenn  er  den  Koitus  austtben  wollte,  wie  viel  httbscher 
es  doch  wlre,  wenn  ^  mit  einem  Manne  schlafen  könne.  In  den  letsten 
Kwei  Jahren  wurde  der  Drang  des  X.,  Verkehr  mit  Mftnnem  zu  suchen^ 
immer  stllrker;  aber  stets  hielt  ihn  eint*  unhestinimte  Furcht  ab,  einem 
solchen  Verkehr  auszuuVn.  Yon  Zeit  zu  Zeit  hielt  sich  gern  allein 
auf  und  »rah  sieh  j^ern  seinen  ( i ♦•danken  hin.  Er  heneid«4c  jiinL'«' M;iiin<'i 
(li<-  dm  lift«>rosexueIlen  Genuss  voUständi;:  eni|d"an<l«'n.  oliiic  fiiit-n  andt'ivij 
(it  dankeii  dalt^i  zu  hahen.  während  er  inmu  r  \ im  (ieUankeu  an  geschlecht- 
lichen Verkehr  mit  Männern  dabei  verfolfrt  wurde. 

Die  sexuellen  Träume  des  X.  besogen  sich,  soweit  des  X.  Erinnerung- 
reidit,  immer  auf  Minner,  und  swar  war  es  meistens  ein  Kuss,  oft  auch 
eine  leichte  sexuelle  Berührung,  wobei  die  Pollution  eintrat.  Kicht  selten 
aber  wachte  X.  auch  benn  Traum  auf  und  war  dann  froh,  dass  keüie 
Pollution  erfolgt  war. 

Der  folgende  Fall  betrifit  ein  homosexuelles  Mädchen,  bei 
dem  frflher  Spuren  von  heterosexuellen  Empfindungen  vorlagen^ 
und  das  seit  etwa  10  Jahren  keinerlei  sexuellen  Verkehr  mehr 
ausübt. 

56.  Fall.  Frl.  X.,  36  .Tahre  alt.  Die  Eltern  sind  tot.  Geistes- 
und  Nervenkrankheiten  sollen  in  der  Familie  nicht  vorgekommen  sein, 
ebensowenig  KrSmpfe,  Trunksucht  oder  dergl.  Alle  Angehörigen  sind 
ehrbare  und  gutsituierte  Ijeute.    Die  X.  hat  eine  sehr  gute  Bildung 

genossen,  sie  besuchte  die  höhere  TOchterschule  bis  zum  1&.  Jahre. 

Die  Periode  trat  bei  der  X.  im  Alter  von  12  Jahren  ein  ;  jreschlecht- 
li<h»'  Eireirunsren  hatte  die  X,  vorher  ni«lit.  Allerdinps  hatte  sie  sehnrj 
von  tViihester  Kindlieit  an  eint'  aiiffalleiul'-  \i  iirunir.  mit  Mädchen  sexuelle- 
Spiele  zu  tT-eiben.  „Wir  Mäd<  lien  -|»iflf»  n  L-ewiilnilirli."  i;.»  erzählt  sie, 
%.da.ss  eine  Frau  ein  kleinem  Kind  bekunnnt.  I'.ine-  vdh  den  Mädeheii 
mu.<^8te  die  Hebanune  darstellen,  nnd  diese  that  dann  so,  als  ob  sie  das 
Kind  aus  dem  Leibe  zöge;  bei  dieser  Gelegenheit  kam  es  vor,  dass  die 
OeschleditBtdle  des  die  Mutter  darstellenden  Kindes  angefasst  wurden.*^ 
Damals  war  die  X.  8  oder  9  Jahre  alt.  Wie  sie  auf  do-artige  Spiele 
gekommen  ist,  kann  sie  nicht  angeben.  Sie  selbst  musste  gelegentludi  die 
Mutter  darstellen,  und  sie  behauptet,  dass  sie  sich  damals  schon  auweilen 
an  die  Gescli1e<  litsteile  anfassen  lies-s,  weit  sie  bald  bemerkte,  dass  die.*« 
einen  besonderen  Heiz  gab.  Dies  dauert«  dann  eine  Zeit  lanir  fort.  Ein 
bestimmtes  Verhültnis  mit  einetn  Müdclien  ist  die  X.  jedoch  damals  noeh 
nicht  eingegangen,  wohl  aber  später.  Überhaupt  meint  sie,  dass  sie  stärkere 
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Neigung  zu  anderen  Mädchen  erst  nach  Eintritt  der  Periode  bekommen 
iiabe.  Damals,  d.  h.  im  13.  .lahre.  lernte  sie  eia  Mildchen  kennen,  an 
<iaf*  sie  sich  sehr  en?  anscJiIoss.  Sit'  selbst  war  es,  die  zuerst  \hvv  Freundin 
veranlasste,  sich  sefrenseitifj^  zu  mamisrnprieren.  und  zwar  motiviert*»  sie 
<iies  damit,  dass  die  Jungen  dasselbe  thUteu.  Niemals  hat  sie  allein 
•onaniert;  dazu  sei  sie  zu  .,|)hletfni;itisch"*  crewesen.  Ausserdem  wurde  sie 
von  ihrer  Mutter  sehr  streng  beobachtet  und  befand  sich  kaum  eine  Minute 
■allein.  Mit  der  Freundin  aber  war  sie  auf  Spielplätzen  zusammen,  und 
da  führten  sie  solche  Handlungen  Öfter  aas.  Sie  sachten  hier  vMvtedLte 
PlStze  anf  ond  trieboi  dies  etwa  jedoi  zweiten  T^.  Ob  sie  dabei  schon 
das  richtige  WollustgefQhl  mit  Eüakalation  hatte,  kann  die  X.  nicht  genau 
angeben;  sie  glaobt  aber,  dass  es  noch  nudit  der  Fall  war. 

Nachdem  sie  die  Schule  verlassen  hatte,  lernte  sie  einen  Stndenten 
kennen,  der  im  Hause  der  Kltem  verkehrte.  Er  machte  ihr  sehr  den 
Hof;  sie  hatte  aber  An^sf.  sich  irgendwie  tiefer  mit  ihm  einzulassen. 
Als  einmal  beide  zusammen  waren,  wünschte  er  intinien  Umgang;  sie 
erklärte  ihm  aber,  dass  sie  Angst  vor  den  Folgen  hätte.  Darauf  meinte 
■er.  das  brauche  sie  nicht  7ai  befiiichfen,  da  man  die  Sache  so  machen 
könne,  dass  trotz  derselben  Gefühle  Schwangerschaft  nicht  zu  befürchten 
sei.  «Ich  konnte  den  Studenten  besser  leiden  als  andere,  aber,  eigentlich  gut 
war  ich  ihm  nicht,**  und  besonders  war  zwischen  dw  Neigung,  die  die  X. 
211  ihrer  Frenndin  hatte  ond  der  za  dem  Studenten  in  Bezug  auf  die 
StSrke  keinmrlei  Vergleich  zu  ziehen.  Die  sexuellen  Trftume,  die  die  X. 
damals  hatte,  handelten  nie  von  dem  Studmiten,  sondern  immer  von  der . 
Freundin.  Die  X.  verkehrte  damals  einige  Male  durch  Koitus  mit  dem 
Studentm,  zuweilai  Hess  sie  sich  von  ihm  auch  manustnprieren.  Die  X. 
weiss  angeblich  genau,  dass  sie  die  erste  wirkliche  Befriedigung  beim 
Koitus  mit  dem  Studenten  hatte.  Den  Verkehr  mit  diesem  setzte  sie  in 
<ler  geschilderten  Weise  dann  und  wann  fort:  crleichzeitig  aber  ginir  sie. 
nachdem  sie  von  ihrer  ersten  Freundin  iret rennt  wurde,  ein  neues  Ver- 
hältnis mit  einem  Miidchen  ein,  dem  sie  selb.stverstiindlich  von  dem  Studenten 
nichts  encählte.  Die  Befriedigung  mit  ihrer  neuen  Freundin  bestand  stets 
in  mutueUer  Masturbation. 

Nach  der  Trennung  von  dem  Stud^iten  verkehrte  sie  aossdiliesBlich 
mit  der  neu  gewonnenen  Freundin  weiter.  Nach  einiger  Zeit  jedodi 
gentlgte  ihr  auch  das  nicht  mehr,  und  sie  suchte  neue  Mldchenbekannt- 
«chaften  auf.  Sie  meint,  dass  der  Tod  ihrer  Mutt«r  sie  veranlasste,  viel 
leicht.sinniger  ihren  sexuellen  Trieben  nadizugeheD  als  früher.  Der  Vater 
kümmerte  sieb  nicht  ^ehr  um  sie,  '/unial  als  er  noch  einmal  heiratete  und 
von  seiner  /.weiten  Frau  <ehf  heeintlussr  wurde.  Die  X.  wurde  von  ihrer 
Stiefmutter  sclilecbt  behandelt  und  dadurch  auch  dem  Vater  immer  mehr 
«ntfremdet. 

Geschlechtlichen  X'erkelir  mit  Herren  hat  sie  seitdem  noch  einige 
Male  ausgeübt,  und  zwar  den  gewöhnlichen  Beischlaf;  niemals  aber  hatte 
sie  dabei  auch  nur  die  geringste  Befriedigung.   Es  trat  weder  Wollust- 
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g^Qhl  noch  lllakiilation  bei  dem  Beiaehlaf  ein ;  sie  erinnert  sich  noch 
h«ftlfflD  SchmoiBen,  die  sie  hei  dem  ersten  Beischlafsversach  mit  dem 
Studenten  hatte,  und  selbst  bei  den  späteren  hatte  sie  dann  and  wnnn 
noch  Schmenempflndung.  Es  bestand  im  jetzigen  Verkehr  nicht  nur  k*  ine 

Befriedieriinfir.  sondern  niclit  einmal  sexuelle  Krreffunp.  nnd  sie  hat  di  n 
Verkehr  mit  Münnern  his  y.n  ihrem  2J.  .lahre  nur  atis  ..Nensfier" 
;/elegeutlicii  ausj^eiilit.  Auch  .sonst  bat  sich  die  X.  niemals  ernster  für 
Männer  interessiert. 

Als  die  neue  Freundin  der  X.  «jelieiiMtet.  nud  die  Kntfr«'iiidunff  vi>n 
den  Kitern  immer  mehr  zuirenoiiiTiien  liatte,  lernt«-  die  Jet/t  'Jljähriire  X. 
ein  anderes  Mädchen  kenneu,  au  das  sie  sich  selir  innig  anschloss.  Der 
Verkehr  mit  diesem  bestand  zunächst  nur  in  gegenseitigem  Küssen,  dann 
aber  wurde  auch  der  Cnnnilingos  ausgeübt,  wobei  die  X.  passiv  war; 
aber  der  Trieb  war  so  gross,  dass  sie  ihre  Freundin  mitunt^  mehrere 
Male  hintereinaDder  veranlasste,  sie  seu  befriedigen.  Die  X.  selbst  hat 
ihre  damalige  Freundin  nur  manustupriert,  niemals  hat  sie  den  Cnnni- 
lingns  bei  ihr  auscrelibt.  Nach  einiger  Zeit  heiratete  die  Freundin,  und 
seitdem  hat  die  X.  nie  mehr  sexuell  verkehrt,  d.  h.  weder  mit  Mädchen,^ 
noch  mit  Männern:  aiuh  ina-^tiirbiert  hat  die  X.  seit  jener  Zeit.  d.  h.  seit 
ihrem  li*'».  .lahre,  nicht  mehr,  hn  l.aufe  der  Zeit  sehloss  sich  die  X.  zwar 
noch  verschie(ienen  anderen  Mlldchen  an.  mit  denen  sie  Verhiiltnisse  ein- 
ging, die  kürzere  oder  längere  Zeit  bestanden:  aber  die.se  waren  nur 
platonischer  Natur,  .letzt  hat  die  X.  seit  y  Jahren  ein  solches  platonisches 
•  Verhältnis  mit  einer  verheirateten  Frau,  zu  der  sie  schon  vor  deren  Ter^ 
heiratung  eine  Neigung  hatte.  Dieses  Verhiltnis  besteht  schon  seit 
9  Jahren.  Die  Frenndhi  selbst  ist  älter  als  die  X.  und  lebt  mit  ihrem  Manne 
in  gans  glflcklicber  Ehe.  Der  Mann  betrachtet  die  Besiehnngen  der 
beiden  Frauen  zu  einander  als  reine  Freundschaft,  während  diese  sieh  der 
sexuellea  Neigung,  bei  der  es  nur  bis  aum  Eflssen  kommt,  woU  bewusst  staid. 

Was  die  Mädchen  betrifft,  zu  denen  sich  die  X.  hingesogen  mut,  so> 
ist  es  ihr  lieber,  wenn  das  Mädchen  etwas  älter  als  sie  selbst  ist;  femer 

hat  sie  eine  besondere  Vorliebe  ffir  Mädchen,  die  dick  und  brünett  sind. 
Sie  fügt  hinzu,  dass  sie  besonders  die  di<^en  liebe,  weil  sie  selbst  schlank  seL 

Die  X.  giebt  an,  dass  ihr  der  Grund  ihrer  Homosexualität  rätselhaft 

sei.  Sie  hat  sich  manchmal  sehr  unglficklich  Uber  die  Perversion  ihres 
Geschlechtstriebes  gefühlt  und  besonders  auch  darüber,  dass  sie  sich  infolge 
ihrer  ^'eranlaJ^nng  von  den  Angehörigen  zurtickzog.  Im  grossen  nnd 
ganzen  abei-  kann  s'w  doch  sagen,  da.ss  sie  sich  meistens  nicht  uiiL-liif  klii  U 
fülilt.  Otl'enltiir  i>t  ihre  Stimmung  grossen  Schwankungen  uuferw  ni-i'cn. 
Es  geht  dies  schon  dai'aus  hervor,  dass  sie  spater  auf  die  Frage,  <»b  sie 
sich  glücklich  fühle,  wieder  antwortet,  dass  sie  doch  lieber  ein  noruialus 
Mädchen  gewesen  wäre;  denn  dann  könnte  sie  jetzt  ehie  verheiratete  Frau 
sein,  in  glttcklicher  Ehe  leben  und  sich  mit  ihren  Angehörigen  in  jeder 
Weise  gut  stehen. 
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Sexuelle  Erreirnnir  durch  Männei'  hat  die  X.  jetzt  frar  nicht  mehi*. 
Dass  sie  früher  den  Studenten  iiumerhin  verhiiltnismässip  gern  hatte, 
rtihrte,  wie  sie  ghiubt,  daher,  dass  sie  damals  den  lioinusexuellen  Verkehr 
noch  nicht  so  genan  kannte.  Seitdan  sie  aber  dieaen  kennen  gelernt  hat, 
würde  ihr,  glanbt  sie,  ein  Verkehr  mit  MInnem  keinen  Reis  mehr  gewähren. 
Die  ganze  flgnr  des  MBdishens  sagt  ihr  mehr  sa.  »Die  KSrperfbrmen 
sind  so  weieh  nnd  so  gans  anders  als  beim  Manne.'* 

Bei  den  Fragen,  die  sich  auf  männliche  Eigensdiaften  beziehen,  stellt  sich 
heraus,  dass  die  X.  weder  pfeifen  kann  noch  Alkoholika  trinkt.  Höchstens 
trinkt  sie  ein  oder  zwei  Glas  Bier,  wenn  sie  in  grösserer  Ge-sellsdiaft  ist. 
Hintreiren  ranclit  sie  irern  eine  ("iirarre:  aber  durclischnitMirli  jed*'  W(M'lie 
mir  eine.  Die  X.  i^t  von  heftigem  aufl)rausendeni  Ternperaineut ;  es  koniint 
tiann  nicht  selten  /n  Diflerenzen  mit  ihn  r  jetziereJi  Freundin.  Da  die>e 
aller  sehr  nachgiebig  ist,  so  ist  ein  ernstes  dauerndes  Zerwürfnis  nie  die 
Folge.  Als  kleines  Kind  hat  die  X.  am  liebsten  mit  Pappen  gespielt, 
nnd  noch  bis  nun  15.  Jahre  war  dies  ihr  Lieblingsspiel.  An  Spielen  mit 
Knaben,  Soldatenspielen  und  dergleldien  hat  sie  nie  teil  genommen.  In 
der  Schnle  hat  die  X.  gut  gelernt,  nnd  auch  jetast  gewinnt  man  den  Ein> 
druck,  dass  de  recht  intelligent  ist. 

Erotische  Traume  mit  Beftiedigung  hat  die  X.  seit  viel«!  Jahren 
nicht  gehabt,  wenigstens  erinnert  sie  sich  derselben  nicht. 

Pie  X.  ist  ge£renwärtisr  bei  einem  Frauenarzt  in  IJehandlung.  Sie 
soll  an  einer  Veren«:»-!  ung  des  Orrir  uteri  leiden.  Die  X.  erlaubt,  dass 
auch  difsef  Umstand  sie  mehr  und  ni»  hr  davon  altgebracht  hiittc.  zu 
heiraten,  da  ihr  ein  Arzt  gesMiT  habe,  sie  könne  infolge  ihres  Gebär- 
niutterleidens  nicht  gravide  weiden. 

Der  Kehlkopf  der  X.  wird  von  Herrn  Dr.  Flatau  untersucht, 
wobei  sich  kdneriei  Abweichung  vom  femininen  Typus  ergiebt 

Der  nächste  Fall  betrifft  eine  homosexuelle  Dame  aus  den 
besten  Kreisen,  die,  so  weit  festzustellen  ist.  niemals  homosexuell 
verkehrt  und  wahrscheinlich  seit  ungefähr  20  Jahren  kaum 
noch  masturbiert  hat. 

r>7.  Fall.  Friiulein  X..  41  .Jahre  alt.  Der  Vater  lebt,  ist  aber 
geistesschwach.  Ausserdem  sind  nervöse  Zustände  mehrfach  in  der  Familie 
beobaditet  worden.  Die  Patientin  selbst  madit  einen  äusserst  hysterischen 
und  nervösen  Eändmck.  Im  äusseren  Habitus  hat  sie  etwa»  Männliches. 
Fräulein  X.  war  häufig  das  Ziel  der  Liebe  anderer,  sie  hatte  aber  nie 
eine  Neigung  cum  Heirsten. 

Von  jeher  suchte  Fräulein  X.  Anschluss  an  Frenndhmen.  Ihre 
langjährige  Freundin,  zu  der  sie  offanbar  durch  sexuelle  Nei^ng  getrieben 
wurde,  mit  der  sie  aber,  soweit  zu  ermitteln  ist.  niemals  sexuell  verkeln-te, 
hat  sp.nter  L'eheiratet.  Fräulein  X.  besucht  noch  Jetzt  ihre  Freundin 
hällfiL^  Nach  der  Verheiratung  ihrer  ersten  Freundin  trat  bei  der  X. 
cHie  Neigung  zu  einer  anderen,  unverheirateten,  nicht  mehr  jugendlichen 
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Dame  auf.  Die  X.  wird  <li<  >ei-  itn  hüclisten  Orade  lästig,  verfolgt  sie  un- 
ablässijr  und  will  imnuT  bei  ihr  sein. 

Die  homosexuellen  Neigun<;eu  der  X.  zeigten  sich  bereits  seit  dem 
11.  Jahre.  Soweit  aber  zu  ermittelB  ist.  hat  sie  niemals  sexuell  mit 
anderen  weiblichen  Personen  verkdirt.  Bfastnrbation  bat  sie  allerdings 
von  Kindheit  an  mehrere  Jahre  hindurch  getrieben,  und  zwar  mit  der 
Vorstellung,  dass  sie  mit  anderen  welUichen  Personen  verkdire.  Doch 
lässt  sich  nicht  ermitteln,  ob  dies  nooli  im  Laufe  der  letzten 
»wei  Jahrzehnte  der  Fall  war.  Es  scheint,  dass  sie  sich  seit 
dieser  Zeit  V(»n  Masturbation  ferngehalten  hat.  Die  X.  ist  von 
heftigem  Ti-jnperament.  und  Iw^oiiders  spiidt  F^ifeisucht  eiiif  LM'i.s>e  Rolle 
bei  ihr.  Das  Schainy:efiilil  soll  früher  (Icntlich  h<M  ihr  ausirrpriiiTt  i,M"Wi-seii 
sein,  hat  sich  aber  im  Laufe  der  .lahn*  wcMeutlich  vermindert.  Ul)er 
sexuelle  Trslurae  ist  nichts  y.n  ermittrln. 

Sehr  interessant  ist  aucli  der  t'olgende  Fall,  in  dem  es  sich 
um  eine  eigentümliche  sexuelle  Perversion  handelt,  die  teils  auf 
Flag<>llantismu8,  teils  auf  Masochismus,  teils  ant"  l landterischis- 
mus  hinileutet,  und  wo  gleichfalls  fast  vollständig  sexuelle 
Abstinenz  ausgeübt  wurde. 

iiH.  Fall.  X.,  28  .Talnv  alt.  .lurist.  stammt  von  irt  sunden»  Vatei  al». 
Die  Mutter  ist  etwas  nervcis.  in  der  Familie  sind  eiiny^f  Vt-rwamltt  m 
Phthi.»*e  gestorben;  sonst  ist  keine  Behistung  nachweisbar.  Patient  selbst 
ist  ein  art  aussehender,  etwas  hypoohondriseh  angelegter  junger  Mann 
von  leichter  Beizbarkeit.  Er  leidet  scdt  sdnem  15.  Leben^ahre  an  q^oftlendeo 
neurasdieniBchen  ZnsUlnden.  Geistig  ist  er  auf  der  Schule  stets  sehr 
angestrengt  gewesen  und  hatte  ein  besonderes  Interesse  für  Musik,  der  er 
sich  so  sehr  hingab,  dass  er  darauf  einen  Teil  seiner  neryOsen  Beschwerden 
zuriirk  führt .  Die  Überreiztheit  des  Nervensystems  stellt  sieh  ]\e'\  alltfig- 
liehen  Gelesfenheiten  ein;  dit^  Auffstzustände,  die  sich  häufie:  des  Patienten 
briiiächtigen,  die  übertriebenen  Hefün  htunffen.  dif  liei  ir:in'/.  unwcsentlifht  n 
Anlässen  auftreten,  iiiarlicii  sich  in  s(»lcher  Weise  bemerkbai",  dass  dem 
Patienten  fast  jede  Leliciisfrt  iidi-  tladun  h  versafft  ist. 

Dass  er  in  sexueller  Jieziehung  und  auch  sonst  anders  jjeart^t  war 
als  seine  Mitschüler,  dies  wurde  dem  X.  ziemlich  /.eitig  klar,  und  so  kam 
es,  dass  er  sich  mehr  und  mehr  surOckzog  und  gedankenvoll  seinem  stillen 
Wesen  allein  nachging.  Als  er  eines  Morgens,  naehdem  er  wieder  bis 
spttt  in  die  Nacht  gearbeitet  hatte,  den  Schulweg  antrat,  da  bemerkte  er, 
15  Jahre  alt,  ehi  junges  MSdchen,  das  ihm  durch  Hftsslichkeit  auffiel. 
Ob  es  nun  Mitleid  mit  dem  MMchen  war  oder  ein  anderes  Gefühl,  das 
dr-n  X.  wider  seinen  Willen  zu  dem  Mädchen  hinsog,  jedenfalls  empfand  er 
bald,  dass  dieses  Mädchensresieht  dazu  ausersehen  war.  ihn  in  seinen 
Arbeiten  störeml  zu  bwintlussen.  So  schildert  Fafieiit  den  n  stt-n  Findruck, 
bei  dem  er  i-ioh  eines  sexudh'n  Elementes  l»e\\  wurde.  Von  dies»'r 
»Stunde  au  t^ualte  den  X.  der  (jedanke  an  diese.«.  Mädchen  sowohl  in  der 
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^(•Imle  wit'  auch  bei  häuslichen  Artxiteu.  liuld  sfand  ihm  das  Bihl  fort- 
während vor  Augen  und  zwar  um  so  fassharer,  Je  drinL'cnder  die  Arbeit 
war.  Es  kam  sogar  soweit,  dass  das  Bild  dieses  Mädchens  ilnn  wie  eine 
Vision  vor  seinem  Auge  erschien;  aber  immer  wusste  er  dabei,  dass  dies 
nur  ein  Phantasiegebilde  wSre,  das  er  vor  siob  «rldickte.  Trots  Tielfaiolwr 
Yersuiohe,  das  Bild  ans  seinem  VorsteUungskreis  zn  bannen,  blieb  ihin  der 
Erfolg  versagt.  Erst  nadi  8  Jahren,  als  X.  sioli  dasa  entsehlicascMi  konnte 
sast  den  Bat  eines  Freundes,  die  Sache  mit  einer  gewissen  Indolenz  zu  be- 
handeln,  sei  die  Erscheinung  dieses  MSdohens  ans  seinem  Bewusstsein  ge- 
schwunden. In  jenen  Jahren  hatte  sich  auch  der  Gedanke  an  Feinde  in 
ihm  festgesetzt,  der  sich  seiner  regen  Phantjisie  aufdriingte,  an  Feinde, 
von  denen  er  meinte,  dass  ^ie  seinem  Vorwäi'tsstreben  entgegenstellten. 
Dieser  Gedanke  schwand  gleichzeitig  mit  dem  jenes  Weibes.  X.  hatte 
sich  nun  kennen  gelernt  als  einen  Menschen,  dessen  mehr  oder  minder  he- 
wusstes  Streben  darauf  hinauslief,  alle  von  aussen  kommende  Kindrücke 
in  einem  ihm  feindlichen  Sinne  zu  betrachten.  Der  Gedanke,  dass  das 
Schicksal  ihm  besondere  Hindernisse  hi  den  Weg  gelegt  hätte,  verliess  ihn 
nicht.  AllmShlioh  gelang  es  dem  X.,  durch  Ablenkung  seines  Geistes  sich 
von  diesen  Phantasiegebilden  m  befreien.  Aber  die  allgemeine  Beizbarkeit 
und  Nervositit  Hessen  sich  trotodem  nach  wie  vor  flberall  nachweisen. 
Eine  Abnahme  seiner  geistigen  FXhigkeiten  fand  nidit  statt;  auf  der  Schule 
kam  er  regelmUssig  fort. 

Ein  (iedanke,  der  an  demselben  M(»rgen,  wo  er  jenem  Mädi  heu  be- 
«•eirneto.  bei  ihm  auftauchte,  blieli  auch  weiter  bestehen.  Kr  hatte  damals 
von  sexuellen  (iedanken,  wie  et-  L'laiitit.  noch  gar  keine  Ahniin^s  er  hatte 
über  Onanie  und  Ähnliches  mit  aiideien  Mitschülern  nie  gesprochen:  aber 
als  er  das  Mädchen  sah,  sei  ihm  der  (  iedanke  gekommen,  dass  ii-gend  eine 
manuelle  Reizung  bestehen  müsse,  dass  z.  B.  ein  Schlag  ins  Gesicht, 
irleichviel  v<m  welcher  Pwson  ausgeführt,  bei  ihm  ein  angenehmes  Gefühl 
hewürken  müsse.  Wohl  gab  er  sich  in  der  Folgezeit  gern  derartigen  6e< 
Banken  hin,  und  dies  geschah  auch,  als  er  schon  von  Onanie  gehört  hatte. 
Aber  dn  Zusammenhang  zwis<dira  seinem  Sexualleben  und  jenem  Gedanken 
des  Geschlagenwer<kn8  war  dem  X.  anfangs  nicht  l)ewusst.  Die  Onanie 
fürchtete  X.  ausserdem;  sie  erschien  ihm  widerlich  und  unnatürlich,  und  so 
Uess  er  sich  von  seinen  Iwhaglichen  Phantasiebildei-n,  deren  Eigenart  und 
Perversität  ihm  zunächst  gar  nicht  licwusst  wurde,  einlullen,  und  an  Stelle 
der  ihm  ekelhaften  Prozedur  der  Manustupration  gab  »  i-  sich  seinen  l.ieb- 
lintrstredanken  hin.  die  alle  darauf  hinausli.  ien.  dass  er  von  einem  weib- 
lichen Weesen  ins  (iesicht  geschlagen  werde.  X.,  der  damals  lo  bis  l»l  Jahre 
alt  war,  empfaiui  hierbei  ein  ausserordentliches  Wohlbehagen,  und  je  inten- 
siver er  sich  dieses  Gesddagenwerden  vorstellte,  um  so  grosser  war  das 
Gefühl  der  Wollust,  das  sieh  seiner  bemttchtigte.  Äusserlich  zeigte  sich 
allmShlich  die  Wirkung  dieser  Gedanken  in  h^gen  Erektionen;  aber 
nie,  auch  nicht  in  Zeiten  höchster  Erregung,  kam  es  bei  X.  zu 
einer  Ejakulation.  Den  Gedanken  an  einen  Koitus  oder  eine  sonstige 
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geschlechlliche  Befriedigung  hat  X.  mit  diesen  Gedanken  aunlclwt  niclit 
verknöpft. 

AllmShlich  fing^  X.  an.  zu  glauben,  dass  dieses  eijrenartige  VerKin"i£ren 
doch  nur  ein  Zeichen  einer  Krankheif.  eine  alifjemeine  Überreiztheit  des 
Nervensystems  sei.  Kr  beuann  übt'i-  dt^n  BfL'ritl'  iler  ( »nuni»'  na'  bzudeiikeii. 
und  es  kam  ihm  jetzt  do<  h  dei- Gedanke,  davs  steine  Ideen  des  (ieschlairt  ii- 
werdens  etwas  mit  der  sexuellen  Si)häre  zu  thun  hätten.  Vielleicht  kam 
diese  Erkenntnis  dadurch,  dass  X.  bei  den  Gtedanken  häufig  Erektionen 
empfond.  Intmertün  wurde  der  ZoBammenhang  ihm  «rst  allmlhlich  klarer» 
Aber  der  Gedanke,  von  einem  Weibe  geohrfisigt  zu  werden,  Tersetxte  ihn 
immer  wieder  in  die  höchste  sexnelle  Erregung.  Er  suchte  diese  seltsamen 
Ideen  spAter  au  bekämpfen,  als  er  merkte,  dass  es  sich  um  sexuelle  Ideen 
handelte,  ja,  wenn  er  von  dem  Laster  der  Onanie  hörte,  kritisierte  er 
sich  selbst  und  meinte,  dass  diese  Gedanken  doch  eigentlich  nichts  als  eine 
Onanie  darstellten.  VjV  suchte  sich  deshalb  von  ihnen  frei  zu  machen. 
Aber  bei  dem  Anblick  einer  sch<»nen  Frau»  iüiand  machte  sich  immer  wieder 
da«  unwiderstehliche  l)räD|?en  bei  ihm  IxMnerkbar.  von  der  binreibnden 
Kiau  1,'eohrfeiirt  zu  werden.  Kr  konnte  diese  Leidenschaft  wohl  zeitweise 
etwas  einschränken,  sich  aber  uiciit  davon  wirklich  befreien.  Im  Gegen- 
teil,  im  allgemeinen  steigerte  sie  sich  mit  dem  Alterwerden  mehr  und  mehr. 
Schon  als  Kind  hatte  X.  sieh  als  das  Ideal  einer  sehOnen  Frauenhasd  eine 
Hand  mit  wohlgepflogten  langen  NSgehi  vorgestellt;  und  der  Gedanke  an 
soldie  FranenlAnde  beherrschte  nun  immer  mdir  und  m^  das  sexuelle 
GefBU  des  X. 

nieh  hatte  s(dion  oft  gehOrt,  dass  man  an  der  Hand  den  ganzen 
Menschen  erkennen  kann;  und  so  betrachtete  ich  von  Jugend  an  unwill- 
kürlich diesen  Körpei  teil  des  Menschen.  Ich  wollte  auf  diese  Weise  w  ohl 
die  Wahrheit  des  Satzes  erproben.  Da  im  Hause  meinei-  Kitern  auf 
Reinlichkeit  dei-  liünde  viel  ireseben  winde,  war  mir  der  Blick  nach  den- 
selben zur  zweiten  Natui-  geworden,  und  es  war  diese  Vorliebe  für  wohl- 
gepflegte Hände,  und  zwar  besonders  für  schüne  lange  Nägel,  bei  mir  zu 
einer  Idio^mkrasie  gew<»den.  Ich  bin  zuweilen  in  die  Lage  gekommen, 
zuzusehen,  wie  verheiratete  Damen,  welche  dieses  Vorzugs  werfen  Gegen- 
stand  meiner  stillen  Verehrungen  waren,  wegen  irgend  dnes  Vo'gehens 
ihre  Kinder  ohrfeigten;  ich  muss  gestehen,  dass  dies  auf  mich  nach  der 
wotisdien  Seite  hin  einen  tiefisn  Eindruek  gonadit  hat,  und  dass  ich 
jrerne  irewünscht  hätte,  an  Stelle  der  Misshandelten  ZU  »ein.  Diese 
Schwärmerei  für  derarti^re  wohlgepfle^rte  Hände  mit  langen  guten  Näireln. 
die  für  einen  Normalempfindemlen  etwie^  Lächerliches  hal)en  mair,  iiber- 
fruff  sich  in  Kinzelfällen.  <lie  mir  in  der  KrinMerunjr  sind,  von  dem  weib- 
lichen (ieschlecht.  dem  ich  vornehtrdich  meine  (iunst  schenkte,  ohne  irirend- 
wie  mit  dieser  Vereluiini:  nnkeusehe  (Jedaiiken  zu  verbinden,  auf  männ- 
liche Altersgenossen,  die  ich  in  den  Kreis  meiner  oft  ausserordentlich 
lebhaften  Vorstellungen  efaischloss,  in  denen  ich  immer  der  Gemisshandelte 
war.  Es  war  dies  ohne  die  geringsten  Zeichen  einer  sonstigen  Neigung 


Digitized  by  Google 


FligsIhntisiniM. 


53» 


znr  mSonlioheii  Uebe,  von  deren  Existenz  idi  damals  kaum  eine  Ahnung 
hatte,  der  Fall,  uiul  auch  hente  Itann  ich  mir  die.«;  nur  als  das  Wider- 
warti*rste  und  Unnatürlichste,  was  es  giebt,  vorst»>11en.- 

Aus  Furcht,  an  seiner  Gesundheit  Schaden  lei«len  7A1  kJ5nnen.  und 
wohl  auch  von  einer  i^ewissen  Vonihnunir  befnllen.  d;i.ss  die  normale  Au^- 
übunir  des  Kultus  nicht  glatt  vnn  stutten  '/u\<re,  cnts(.-lili»ss  sich  X.  entilich. 
i.ist  21  .lahre  alt.  zu  einer  Prost itiiierti'n  zu  irehen;  doch  kam  es  doir. 
da  er  sich  scheute,  ihr  sein  Leiden  an/.u\ ertrauen,  und  da  er  sich  die  mit 
dem  Schlagen  für  ihn  verbundene  beschämende  Lage  ersparen  wollte,  zu 
keiner  Erektion,  geschweige  denn  F,jaknlation.  „Oberhaapt  muss  ich 
bemerken,  dass  mir  dies,  leider  niemals  mOgMcih  geworden  ist.**  Ein  zweiter 
Eoitosvenmch,  bei  dem  X.  bei  sich  manmBlle  Reizung  ausüben  liess,  hatte- 
wohl  eine  Erektion  znr  Folge,  die  aber  bei  der  Einführung  des  Gliedes 
in  die  eoffina  schwand.  M<'3glich  ist,  dass  mangelhaftes  Selbstvertrauen 
zu  diesen  Misserfolgen  mit  beigetragen  hat.  ..Bei  zwei  wi  iteren  Koitus- 
versu'"hen  gelani?  die  Erektion  und  die  introtluctio  membri  unter  Anwendung^ 
de»  Reizes.    Kine  Kjakulation  habe  i»h  ni<ht  jrehabt.'* 

X.  selbst  hält  seinen  pathologischen  Znstand  des  St-Miallebens.  der 
ihn  psychi.sch  iiniremein  drpriniiert.  seitdem  ersieh  die  Scliu  t-rc  \in«l  'l'rair- 
weite  desselben  klar  jj:emacht  hat,  nicht  für  einen  Fall  von  .Masochismus,. 
80  ««ehr  er  auch  an  diesen  zu  erinnern  scheine,  da  das  Gefühl  der  Demü- 
tigung d«n  Weibe  gegenüber  bei  dem  Masodiismus  das  Primäre  und  das 
Geobrfeigt^  und  Oeschlagenwerden  nur  das  Mittel  zum  Zweck,  das  Seknn^Ülre- 
sei.  X.  tussert  sich  selbst  in  folgender  Weise  darüber:  ^In  meinem  Fall 
ist  das  Geschlagenwerden  das  Entsduidende,  und  es  sdüiesst  sich  an  diese 
Erduldun?  der  Missbandlungen  die  momentan  empftindene  Demütigung  erst 
in  zweiter  Linie  an.  Sie  ist  mithin  als  etwas  Akzessorisches  zu  betrachten» 
Das  rjefühl  unl»edingter  Unterwerfung  ist  keineswegs  zur  Befriedijrung 
notwendi«:;  im  rJe«renteil.  i'-h  bedauere  es  anfrichtiir.  dass  ich  bei  dein  Akt 
infölire  dei-  ZiuhtiL'unir  der  nntrrlieir'ml«'.  in  der  Macht  de.s  Weilies 
Itetindliche  Teil  bin.  wälin-nd  der  Masmliist  sirh  in  der  v«)lliiren  Unter- 
werfung und  der  vrdli^'en  Machtlosigkeit  dem  Weibe  ge^^enüber  als  der 
Sklave  seiner  Herrin  glücklich  fühlt.  Hierher  gehört  auch  der  Unter- 
schied, dass  der  Masodiist  in  der  Regel  seine  Träume  nicht  verwirklicht 
und  sich  zur  Ausübung  des  Koitus  nicht  schlagen  zu  lassen  braucht» 
während  bei  mir  das  G^hlagenwwden  zur  Erregung  uneriitosUeh  ist**. 

Der  folgende  Fall  ist  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Dr.  Frau/.  Oppenheim  er  in  Berlin  zu^^etührt  und  von  mir  bereits 
anderweitig^)  veröifentlicht  worden.  Es  handelt  sich  um  einen 
Herrn,  der  einen  Fetischismus  hatte,  wie  er  meines  Wissens 


*)  Geatnlblatt  für  die  KrankheitMi  der  Ham-  and  Sesaaloigane.  5.  Bd. 
3.  Heft  S9.  MXn  1994. 
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noch  nie  beschrieben  wurde;  er  betrifft  eine  ganz  aatfallende 
Neigung  zu  Bosen. 

59.  FalL  X.,  30  Jahre  alt,  Philologe,  stammt  aus  einer  Familie, 
in  der  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  sich  nicht  finden  sollen.  Der  Vater 
vonX.  ist  l&ngere  Zeit  tot,  ist  aber  sidit  r  nicht  an  i-iner  Nervenkrankln  ir 
gestorben.  X.  hat  zahlreiche  Verwandte,  und  dennoch  lässt  sich  uiich 
bei  genauesten  Fra^^en  nir^<'Mds  fin»-  erhlichr  H»da.stiinir  nai  hweisen.  X. 
^t^llist  ist  von  j<'lnT  eim-  iVinfühh-ndc  mui  «'twas  i'nijtfin^lsum«-  Nariii-  ir»-- 
\v»'sen  und  /ficlinftt'  sich  stft>  dnrcli  ijntssf  ( iutuiiirick<  it  :xt  i:t  n  an<l<;f« 
aus.  Auf  d»'i-  Schiilt-  lernt»'  »t  nicht  besonders  gut.  Für  Musik  hatte  er 
indessen  von  jt  her  Infen-is««. 

Ohwold  sclion  in  d«'i-  ScImUt  vielfach  Vei-sucii»*  macht  wui'den,  den 
X.  zur  Masturbation  zu  bewegen,  übte  er  diese  dennoch  nicht  aus.  Obwohl 
femer  aof  der  Schule,  die  er  besuchte,  bereits  14-  und  15j&hrige  Knaben 
mit  weiblichen  Personen  geschlechtlichen  Umgang  hatten,  hatte  er  selbst 
doch  niemals  Keignng  dazu.  Selbst  als  er  19  oder  20  Jahre  alt  war, 
konnte  es  ihm  keinen  Reiz  gewShren,  eine  weibUehe  Person  zu  berOhren 
oder  gar  zu  küssen.  Er  erinnert  sich  im  C^  irent^  il,  dass  er  eher  eine 
gewisse  Antipathie  vor  Berühmnjcren  mit  weiblichen  l'ersonen  hatte,  und 
♦  r  ffihrt  darauf  auch  seine  irfosse  l'nlust  zum  Tanz  zurück.  Ebensowenig 
4iber  hatte  er  Neiy:uni:  zu  miiniilichen  Personen. 

Von  jeher  hatte  X.  ein  trnis-it  s  liitere>se  für  Jiliinieii.  und  ^*'hoi\  in 
«einer  Kindheit  k;un  es  vttr.  (ias>  er  liluinen  kü<ste:  «iin  h  eimnert  sich  X. 
nicht,  dass  er  damals  irgend  eine  Erektion  **dvv  ein<-  sonstiire  ihm  hewiisste 
geschlechtliche  Erregung  dal>ei  gehabt  hätte.  Dies  ändert«'  .sich  später. 
Als  X.  21  Jahre  alt  war,  lernte  er  eine  junge  Dame  kennm,  die  an  ihrem 
Jaoket  vom  einige  grosse  Bosen  befestigt  hatte.  Von  diesem  Augenblicke 
an  nahm  in  den  sexuellen  Oefühlen  des  X.  die  Rose  eine  ausserordentliche 
Stellung  ein.  X.  verlobte  sich  mit  jener  Dame  im  G^eimen.  Zu  irgend 
welchen  sexuellen  Akten  oder  unkeuschen  BerOhrungim  ist  es  zwischen 
den  bdden  niemals  srekommen.  X.  hat  aber  auch  in  den  .Jahren  — 
es  waren  etwa  7  .lahre  wo  er  mit  jener  Darae  verkehrte, 
niemals  den  Meischlaf  mit  einem  anileren  Mädehen  ausireübt. 
Kinige  Male  allerdings  hat  ei-  in  diesen  .Iahi"en  onaniert,  aber 
auth  nur  sehr  selten,  und  wenn  X.  es  that.  war  es  nur.  wie  er 
angiebt,  ein  rein  phy.*<ischer  Akt.  hei  dem  er  sich  keinerlei  l*hanta«ie- 
voratellung,  weder  die  einer  weiblichen,  noch  die  einer  männlichen  Pei-son, 
noch  die  einer  Rose  machte.  Sonst  aber  nahmen  die  Rosen  in  dem  Bewusst- 
sein  des  X.  einmi  ganz  her\'orragenden  Platz  ein.  Wo  er  konnte,  kaufte 
er  Rosen,  kttsste  sie,  nahm  sie  mit  sidi  in  das  Bett,  ohne  sie  ülnrigens 
an  seine  Genitalien  zu  legen.  Während  des  Küssens  der  Rosen  kam  es  bei  X. 
h&ufigzu  Rrektion;  bis  zur  Kjakulatbn  ist  es  seiner  Erinnerung  nach  nicht  ge- 
kommen. Er  glaubt  auch  niclu.  daa^  er,  wenn  er  die  Kosen  küsste,  sich  seine 
Braut  oder  eine  andere  weibliche  Person  in  der  Phantasie  vorstellte. 
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AVähivnd  \.  verlobt  war.  hatte  er  iifter  Xachts  PolhitioiuMi.  die 
in  mehreren  Fällen  mir  Trüumen  einher}rini:en.  liei  diesen  spielten  .st«'ts 
I{<»sen  eine  besondere  fiolle.  Einitre  Male  kan»  bei  den  Träumen  auch 
eine  weibliclie  Person  vor;  doch  weiss  X.  ganz  genau,  dass  er  bei  sexiielleu 
Träumen  niemals  an  eine  weibliche  Person  ohne  Kosen  dachte,  und  da.ss 
mitimter  die  Roaen  allein  im  IVanm  vorhanden  waren.  Sobon  IHUierr 
bevor  X.  seine  Braut  kennen  gelernt  hatte,  hatte  er  gelegentlich  Samm- 
efgws  in  der  Nacht  gehabt.  Doch  erinnert  er  sich  genau,  daas  er  damala 
k^en  Traum  von  Blumen  hatte;  Tielmehr  war  damals  die  Pollution  im 
Traume  aufgetreten,  wenn  eine  weibliche  Person  sieh  ihm  niherte.  Ol> 
er  hiert)ei  im  Traume  den  Koitus  auaflUirte  oder  einen  anderen  sexuellen 
Akt.  diis  kann  er  nicht  mehr  gemn  angeben.  In  der  Zeit,  wo  die  Träume 
von  Kosen  stattfanden,  -spielte  jedenfalls  die  weibliche  Person  fiii-  X.  eine 
Xebenndle.  Der  S;iiiieiiergiiss  trat  seiner  Krinnerung  nach  L^ewölmlich 
(ladureli  ein,  dass  im  Traum  ein  starker  hutt  von  der  Kose  ausging  und 
er  die  Blume  in  einer  von  ihm  nicht  näher  zu  best^hreibenden  märchen- 
und  feenhaften  Pracht  sah.  Besonders  häufig  traten  dann  diese  sexuelleu 
Trftume  ein,  wenn  X.  sich  abends  eine  Kose  mit  ins  Bett  genommen  und 
sich  an  ihr  sexudl  erregt  hatte. 

X.  sammelte  fai  der  ganzen  Zeit  seiner  Verlobung  viele  Rosen,  behielt 
sie  möglichst  lange,  schrieb  das  Datum  auf,  wann  er  sie  gekauft  hatte 
und  dergl.  mehr.  Allmählich  wurde  das  innige  Verhältnis  zwisdien  X.  und 
jener  Dame  kühler.  Keide  wurden  einander  entfremdet,  und  schliesslich 
jraben  sich  beide,  die  si<h  öffentlieh  no<rh  nicht  verlobt  hatten,  das  Wort 
zurück.  Wie  mit  einem  S*  hlage  waren  nun  die  fetischistischen  Hlumen- 
gedanken  des  X.  verschwunden.  X.  wurde  durch  die  Aufhebung  der 
Verlo])ung  in  Hezu«:  auf  sein  Nervensystem  angegriffen,  es  zeigten  sich 
bei  ilmi  melaucli<disclie  Zustände  und  geiegeutiich  auch  Lebeusüberdruss» 
Allmählieh  beruhigte  sich  jedoch  X.  Aber  jenen  Sdücktalsschlag,  und  es 
geschah  dies  besonders,  als  er  etwa  nach  einem  Jahre  eine  andere  Dame 
kenn«!  gelernt  hatte,  mit  der  er  dch  später  verlobte.  Nach  der  Trennung- 
von  seiner  ersten  Braut  hat  X.  mehrfach  den  Koitus  ausgeübt,  und  awar 
ist  dies  ohne  jede  Phantasievorstellung  gelungen.  Die  Oedanken  an 
Rosen  sind  nach  dieser  Trennung  weder  üi  wadiem  Znstand  noch  im 
Traiime  aufgetreten. 

Kine  lirklärung  für  diesen  merk  würdigen  Fall  ist  wohl  in  foltrendem 
zu  suchen:  X.  hatte  vtm  Kindheit  auf  offenbar  ein  besonderes  Interesse- 
für  Blumen.  Ki-  hat,  wie  wir  bereits  sahen,  in  der  Kindheit  Blumen 
gekUs.st.  Damit  war  wohl  für  seinen  IJoseufetischismus  eine  besondere 
J^i8positiüi»  gegeben.  Zum  Ausbruch  kam  aber  dieser  Fetischismus  erst, 
als  X.  bei  dem  von  ihm  geliebten  Mädchen  Rosen  erblickte.  Es  bildete 
sich  hierdurch  offenbar  infolge  ebier  abnormen  Veranlagung  von  X.  eine 
krankhafte  Vergesellschafkung  von  Ideen,  d.  h.  das  geecUeohtUche  Empfinden 
wurde  von  diesem  Augenblicke  an  mit  den  Rosen  assoadiert.  Interessant  ist 
immerhin,  dass  dieser  Petisdrismus  sich  aussohliesslidi  an  die  eine  weiUiche 
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Person  knüpft«'  uud  .soit  der  Trennung  von  ihr  f^eschwunden  iat.  !{♦»- 
merkcnswtM-t  ist  fernor,  d;u*s  \m  X.  das  sexuelle  Leben  /iemlii  Ii  spät  ein- 
trat, und  dass  er  sieh  sexueUer  (it'<i;inken  vor  seinem  zw an/.iirsren  Jahre 
^uisser  •rele^entliehen  nilchtlichen  Pollutionen  nicht  erinnern  kann.  Das 
sexuelle  Leben  zu  jener  Zeit  w;ir  liei  X.  so  wenig  entwickelt,  da.«ss  er 
nicht  einmal  zu  einer  rein  physischen  Form  der  Onanie  kam. 


Di«  genannten  Beiapiele,  die  ich  noch  um  eine  grossere  Zahl 
vennehren  könnte,  beweueii  uns,  dass  nicht  in  allen  FSllen  au 
<einem  perversen  Geschlechtstriebe  der  diesem  entsprechende  Akt 
herrorzngehen  branoht  Genau  genommen  dtlrflien  wir  Tielleicht 
im  Sinne  der  froher  gegebenen  Definition  yon  Trieb*)  hierbei 
niidtt  mehr  von  einem  perversen  Geschlechtstrieb  sprechen; 
wir  konnten  höchstens  noch  von  einem  Antrieb  oder  einem 
Drang  reden,  da  eine  ununterdrttckbare  Handlang  nicht  daraus 
hervorgeht. 

Wir  sahen  femer,  dass  in  vielen  Fallen  Kasturbation 
«nsgeftbt  wird,  und  zwar  mit  der  PbantasieyorstellDng  des  per^ 
Versen  Aktee.  Wenn  dies  der  Fall  ist^  haben  wir  natürlich  auch 
•eine  perverse  Handlung,  da  die  Phantasie  die  Wirklichkeit  ersetzt 
Wir  sahen  aber,  dass  in  einzelnen  Füllen  jahrelaag  alle  perversen 
Handlungen  einschliesslich  Onanie  unterdrUckt  und  in  anderen 
Füllen,  wo  bald  perverses  Fühlen,  bald  normales  Ftthlen  bestand, 
nur  solche  Handlungen  ausgeführt  wurden,  die  dem  normalen 
Oefühl  entsprechen.  Wenn,  wie  im  54.  Fall,  S.  5dl,  bei  dem 
Koitus  eine  Phantasievorstellung  des  Mannes  zu  Hilfe  genommen 
wird,  müssen  wir  allerdings  auch  von  einem  perversen  Akt 
epreohen.  Denn  wenn  auch  der  Akt  als  solcher  anscheinend 
normal  ist,  so  muss  doch  berflcksichtigt  werden,  dass  der 
Betreffende  den  normalen  Akt  nur  durch  perverse  Phantasie- 
vorstellxmgen  ausflihrt,  und  schon  dadurch  wird  der  normale 
Akt  zu  einem  abnormen.  Je  schwächer  der  perverse  Drang 
ist,  um  so  eher  wird  natürlich  seine  Unterdrückung  mög- 
lich sein,  und  wenn  wir  sehen,  dass  bei  einzelnen  Personen 
•der  perverse  Drang  nur  momentweise  und  dann  nur  schwach 
auftritt,  so  werden  wir  uns  nicht  wundem  können,  wenn  solche 
Personen  niemals  eine  perverse  Handlung  begehen.  Je  stärker 
der  perverse  Drang  ist,  um  so  eher,  je  schwächer  er  ist,  um  so 

')  s.  s.  a. 
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weniger  wird  eine  perverse  Handlung  ans  ihm  hervorgehen. 
Aber  es  werden  die  perversen  Handlungen  natttrlich  nicht  nnr 
durch  die  Stärke  des  Dranges,  sondern  in  gewissen  Grensen, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  durch  andere  Gegenvorstellungen 
sittlicher  oder  strafrechtlicher  Natur  beeinflusst  werden.  Die 
Ausfiihrung  des  perversen  Aktes  ist  also  an  sich  keineswegt  an 
die  Per  Version  notwendigerweise  gebunden,  und  daraus  geht 
hervor,  dass  das  wichtigste  Charakteristikum  der  trieb- 
artigen Monomanie,  nämlich  die  swangsmftssige  Aus- 
führnng  der  betreffenden  Handlung  nicht  an  die  sexuelle 
Perversion  geknüpft  ist.  Daraus  folgt  weiter,  dass  die 
Behauptung  falsch  ist,  das  moderne  Studium  der  sexuellen  Per- 
versionen fiihre  ssu  dieser  Monomanielehre  wieder  zurück,  und 
dass  der  Kampf  gegen  dieses  Studium,  unter  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  nichts  weiteralseinen  Kampf  gegen  Windmühlen 
darstellt.  Allerdings  haben  einige  von .  denen,  die  sich  an  diesem 
Kampfe  beteiligten,  zugegeben,  dass  es  sexuell  Perverse  gebe,  die 
niemals  Handlungen  vorgenommen  hätten,  die  ihrem  perversen 
Triebe  entsprachen.  Diese  Leute  seien  Geistesgesunde,  diejenigen, 
die  keinen  Widerstand  leisten  könnten,  seien  Geisteskranke,  bei 
denen  man  auch  andere  Geistesstörungen  fUnde.  Ich^)  habe 
versucht,  den  Geschlechtstrieb  mit  dem  Nahrungstrieb  zu  ver- 
gleichen, und  bin  hierbei  auch  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass 
«ine  Perversion  des  Geschlechtstriebes  an  sich  niciit  als  Geistes- 
krankheit angesehen  werden  solle.  Allerdings  würde  ich  hierbei 
keinen  Unterschied  zwischen  einer  unterdrückbaren  und  einer 
nnnnterdrückbaren  perversen  Geschlechtsneignng  machen.  Die 
TTnunterdrückbarkeit  ist  für  mich  deshalb  kein  Moment,  das 
hierbei  entscheidend  ist,  weil  die  Unimterdrückbarkeit-')  des 
Oesohlechtstriebes  auch  dann,  wenn  dieser  normal  ist,  vorkommt, 
loh  glaube  deshalb,  dass  es  ein  Fehler  in  der  Methode  wäre, 

')  Albert  Mull,  üio  kunträre  Sexualemptinduog.  2.  Aull.  Berlin  18U2.  S.267. 
*)  Ich  bsMiehiM  als  unterMekter  Uer  mir  das  tbioliit  UatetdiDeklitre: 
•du  mir  relativ  UDtordrnekban  ist  also  aneh  mranlordrlieklitr,  d.  h.  et  wMie  nnr 

bei  dem  der  Oe^hlechtstrieb  unterdrHeldinr,  wenn  zu  allen  Zeiten  jede  sexuelle 
Handlung'  einschliesslich  Masturbation  unterdrückt  werden  kann.  I'in  Geschlechtä- 
trieb,  bei  dem  dies  auch  nur  /.u  bestimmten  Zeiten  nicht  mOjrlich  ist,  ist  schon 
linterdruckbar,  selbst  wenn  zu  anderen  Zeiten  alle  Handlungen  unterdrückt  werden 
kttnsB.  Die  Baiq^ls  a  5fö-54S,  die  ieh  als  Bewiis  lllr  dis  Uatsrirttdcbiikflit 
-dm  petrwswi  GsseUeoktslrislMB  aafeflUirt  habe,  sind  dalnr  aneh  nnr  als  Bswaiae 
<ler  relativen  rnterdrttcklwrkeit  anzusehen,  nnd  mehr  können  wir  aneh  baiai  nor* 
jnalon  QeaeUedrtatriabe  selten  nachweiara. 
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von  der  Ununterdrückbarkeit  des  perversen  Triebes  auf  eine 

Geisteskrankheit  zu  schliessen. 

Die  TTnunterdrückbarkeit  des  perversen  Triebes  ist  aller- 
dings hüufig  vorhanden;  <ler  Unistand,  dass  er  ununterdrückbar 
ist,  folgt  indessen  dann  daraus,  dass  gleichzeitig  eine  gewisse 
Stärke  des  Geschlechtstriebes  vorhanden  ist.  Aber  diese  ist 
nicht  der  Perversion  eigentümlich,  sondern  sie  kommt  auch  in 
zahlreichen  Füllen  bei  dem  qualitativ  normalen  Geschlechts- 
trieb vor. 

Ob  der  qucilitativ  normale  Geschleclitstrieb  ein  unter- 
drückbarer Trieb  ist,  diese  Frage  wird  gewöhnlich  mit  zu  viel 
vorgeschobener  Sittlichkeit  an  Stelle  von  thatsächlichem  Material 
geprüft.  In  neuerer  Zeit  hat  Hegar')  in  seinem  Buche  über 
den  Geschlechtstrieb  die  T^nterdrückbarkeit  des  normalen  Ge- 
schlechtstriebes besonders  InTvorgehoben.  Kr  thut  dies  in  seiner 
Polemik  gegen  das  Buch  von  Bebel,'-^)  der  die  Ununterdrückbar- 
keit des  Geschlechtstriebes  besonders  betont,  und  sich  u.  a.  anf 
Schopenhauer  und  Buddha  beruft.  Zweifellos  hat  Hegar 
von  seinem  Standpunkt  aus  eine  Menge  Material  gebracht,  das 
für  seine  Ansicht  spricht,  und  er  hat  gewisse  oft  gemachte  Ein- 
wände gut  entkräftet.  Um  die  Ununterdrückbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes zu  erweisen,  wird  hüufig  auf  die  katholische 
Geistlichkeit  hingewiesen,  die  infolge  ihres  Cölibats  zur  ausser- 
ehelichen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  kiime.  Hegar"> 
hat  vollkommen  recht,  wenn  er  demgegenüber  meint,  dass  dies 
doch  nicht  allzu  häufig  der  Fall  sein  könne,  da  es  ja  in 
kleinen  und  mittelgrossen  Städten  oder  gar  auf  dem  Lande 
gänzlich  unmöglich  sei,  dass  ein  in  der  <  )lleatlichkeit  stehender 
katholisclier  Geistlicher  wirklich  einen  ausserehelichen  Ge- 
schlechtsverkehr dauernd  ptiege,  ohne  dass  die  grösstpii  öffent- 
lichen Ärgernisse  daraus  erwachsen  würden.  Diese  und  lihnliche 
Angaben  Kegars  lassen  sich,  selbst  bei  Berücksichtigung  der 
bei  einzelnen  als  typische  Figur  geltenden  „  Pfarrersköchin'^, 
nicht  bestreiten.  Andererseits  aber  haben  wir  zu  bedenken,, 
dass  vielleicht  zu  einem  Berufe,  der  zum  Cölibat  zwingt,  Per- 

')  Alfred  Hegar,  Der  Ge«ublecbtätrieb.  iüiae  sozial-mediifaljedie  Studie> 
Stuttgart  1894.  a  3  ff. 

*)  Ausrast  Bebel,  Die  Fmn  oiid  der  SosUlismas.  10.  Aull.  StuUfftri  1891. 
S.  72  ff. 

')  L.  c  S.  9. 
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sonen  eher  geneigt  sind,  die  schwächere  Triebe  haben;  oder 
dass,  wenn  sich  jemand  zu  diesem  Beruf  besonders  schon  in 
früherem  Alter  entschlossen  hat,  die  gesamten  erzieherischen 
Einflüsse  die  Wirkung  haben  mögen,  den  Geschlechtstrieb  be- 
ziehungsweise seine  Ausübiing  mehr  und  mehr  zurückzadrängen. 
Aus  dieser  allmählichen  erzieherischen  Einwirkung  folgt  aber 
noch  nichts  für  die  Unterdrückbarkeit  des  Triebes  im  konkreten 
Falle  bei  anderen,  die  diese  Einwirkung  nicht  erfisthren  haben, 
Jedenfalls  lässt  sich  gar  mancher  Einwand  gegen  die  absolute 
Unterdrückbarkeit  des  Geschlechtstriebes  machen,  die  Hegar 
anzunehmen  scheint.  Es  gehen  einzelne')  sogar  soweit,  die 
Masturbation  in  einem  bestimmten  Alter  für  etwas  Normales  zu 
halten.  Ist  dies  der  Fall,  so  hat  man  jedenfalls  fast  ein  Beoht^ 
in  diesem  Alter  Yon  einem  ununterdrttckbaren  Zwangstriebe 
zu  reden. 

Aber  auch  im  späteren  Alter,  besonders  in  den  Jünglings- 
jahren und  dem  ersten  Mannesalter  gewinnt  der  Gesohleohts- 
trieb  nicht  selten  eine  ununterdrttckbare  Stärke.  Je  trmve  plut 
aiai  de  porter  une  cuirasse  tmite  sa  me,  qu'un  puedage,  ei  e&t  U 
voeu  de  la  tirginiU  le  plus  noble  <Ie  tous  les  voens  cmnine  estant  le 
phu  aspre,  sagt  Montaigne.^)  Die  Inder  haben  einen  Spruch: 
es  sei  leichter,  einem  Tiger  die  Beute  aus  dem  Bachen  zu 
reis!^pn,  als  den  G^eschleohtstrieb  unbefriedigt  zu  lassen.^)  „Nach 
der  Begierde,  gesättigt  zu  werden,  ist  der  mächtigste  und  all- 
gemeinste Trieb  die  Geschlechtslust,  im  weiteren  Sinne,**  sagt 
Malthus.*)  Dies  sagt  Malthus,  der  gewiss  nicht  für  eine 
schrankenlose  Befriedigung  dieses  Triebes  eintrat.  Auch 
Eulenburg ^)  glaubt,  dass  Hegar  die  Bedeutung  und  Stärke 
des  Gksohlechtstriebes  unterschlitze,  und  zwar  nicht  nur  für  die 
Männer,  sondern  auch  fiir  die  Frauen.^}  Ich  glaube,  dass 
Hegar  durch  seinen  Beruf  als  Frauenarzt  an  seiner  Auffassung 
über  die  Stärke  des  Geschlechtstriebes  gekommen  ist^  da  dieser 


')  Z.  B.  SQtio  Ventiiri,  Le  degenenuknd peieo-eemi^  Torino  1892.  S.  7. 
')  L&*  esgaiM  de  Montaigne^  fnAKA  per  H,  Motheau  et  Jouauet  Tome 

emquieme.    Pari."  1887.    S.  281. 

3)  Mainliiiuler,  Die  Philosophie  der  Erlösung.  2.  Aufl.  Borliu  1870.  S.  340. 
*)  T.  R.  Malthus,  Versuch  über  dio  Bedingung  und  die  Folgender  Volks- 
Temelinuig     d.  Engl,  tob  F.  H.  Hogewisoh.  3.  Teil.  Altona  1S07.  S.  145. 
*)  Albert  Balenbarg,  Saziule  Nemopaibie.  Leipvg  1895.  S.  88. 
Vcrgl.  auch  Eulen burgs  Ausführungen  ttber  Lmnlnofloe  Weib  in  der 
,;5akunft".   Berlin,  2.  Dezember  1893.   S.  412. 
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in  der  That  bei  vielen  Franen,  wenigstens  was  den  Detamesoenz* 
drang  anlangt^  eine  Befiriedigang  nicht  so  gebieterisoli  verlangt 
wie  beim  Manne.  Diese  Frauen  können  zwar  ihren  Mann  sehr 
lieben;  aber  der  Drang  zum  Koitus  und  der  Genuas  bei  diesem 
fehlen  dann.  So  sagt  Litzmano,')  dass  der  Gteschlechtstrieb 
bei  Frauen  im  allgemeinen  weniger  rege  sei  als  bei  MSnnem. 
Auch  Lombroso  und  Ferrero^  meinen,  dass  der  Trieb  zum 
G-eschlechtsakt  beim  Weibe  erheblich  geringer  sei,  a]s  beim 
Manne  und  berufen  sich  u.  a.  auf  Tait,  Sergi  u.  a.  Aber 
gleichviel  wie  die  Frage  bei  vielen  Frauen  liegt,  die  Stärke  des 
Geschlechtstriebes  des  Mannes  wird  von  Hegar  zu  niedrig 
veranschlagt. 

Es  wird  oft  hierauf  entgegnet,  dass  der  Geschlechtstrieb 
oder  vielmehr  die  aus  ihm  hervorgehenden  Handlungen  will- 
kürlich zu  zflgeln  seien.  Wenn  aber  behauptet  wird,  dass  kein 
Trieb  so  sehr  wie  der  Geschlechtstrieb  gezügelt  werden  kann, 
so  glaube  ich  dem  widersprechen  zu  müssen.  In  privaten  Ge- 
sprächen ttber  diese  Frage  ist  mir  sehr  häufig  der  Einwand 
gemacht  worden,  dass  der  Geschlechtstrieb  unterdrückt  werden 
könne.  Merkwürdigerweise  hat  aber  kaum  einer  von  allen,  die 
dies  behaupteten,  auf  die  weitere  Frage,  ob  er  ihn  bei  sich  stets 
unterdrückt  habe,  eine  bejahende  Antwort  geben  können.  Mancher 
hat  ihn  stärker,  mancher  schwächer  befriedigt;  aber  kaum  einer 
von  allen,  die  die  XJnterdrückbarkeit  des  Geschlechtstriebes  be- 
haupteten, hat  die  entsprechenden  Handlungen  bei  sich  selbst 
dauernd  unterdrückt.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  oft 
solche  Männer  die  Zügelung  des  Geschlechtstriebes  am  meisten 
zu  empfehlen  pflegen,  in  deren  Privatleben  man  recht  häufig, 
wenn  auch  in  früheren  Jahren,  das  Gegenteil  der  Zügelung  be- 
obachten kann.  Mit  den  Jahren  wechselt  die  Stärke  des  Triebes. 
Es  kann  kaum  allgemein  gesagt  werden,  wann  er  unterdrttckbar 
imd  wann  er  nicht  unterdrückbar  ist.  Die  Thatsache  aber,  dass 
nur  wenige  ihn  dauernd  unterdrückten  und  stets  abstinent  lebten, 
weist  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  einem  nicht  absolut  unter- 
drückbaren Triebe  zu  thun  haben.  Der  Umstand,  dass  soziale 
Einflüsse,  Verführung  u.  s.  w.,  abgesehen  von  ererbten  Anlagen. 


')  Karl  ivonrad  Theodor  Litzmann,  Erkenntnis  und  Behandlung  der  Frauen- 
knokhetleii  im  allgemdaeB.  Vier  VorMge.  Berlin  188&  S.  7. 

*)  C  Lombroio  «  O,  Ferrero,  La  dotuta  ddS^mU,  ktpntlUuto  e  ta  domo 
normalt.    Tormo-Roma  i893.  S.  54. 
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die  Uniinterdrückbarkeit  begünstigen,  ist  noch  besonders  zu 
betonen. 

Wenn  jemand  etwa  die.  B^de  und  Fässe  festgebunden 
werden  nnd  er  nicht  imstande  ist,  irgend  einen  Akt  mit  den 
Cbnitalien  auszuüben,  so  wird  selbstverständlich  höchstens  eine 
nftohtUche  Pollution  eintreten,  und  wir  können  bei  einer  solchen 
Person  annehmen,  dass  ein  physisches  Hindernis  einen  anderen 
sexuellen  Akt  verhindert.  Der  Umstand,  dass  eine  solche  Person 
nun  trotz  dieser  physischen  Behinderung  des  Aktes  nicht  er^  • 
krankt,  ist  kein  Beweis  dafür,  dass  der  Drang  zu  dem  Akt  nicht 
ein  ununterdrückbarer  ist,  sobald  physisdie  Hinderungsmittel 
fortfiedlen.  Überhaupt  haben  wir  vor  allen  Dingen  festzuhalten, 
dass  eben  die  eigene  Willkür  viel  weniger  zu  leisten  iähig  ist, 
als  durch  äusseren  Zwang  erreicht  werden  kann.  Darauf  beruht 
die  gesamte  Erziehung  des  Menschen,  darauf  beruht  ebenso  die 
Dressur  von  Tieren.  Der  Zwang  spielt  eine  grosse  Bolle  und 
ist  deshalb  von  grösster  endeheriBcher  Bedeutung.  Diese  That- 
sache  darf  aber,  wenn  es  sich  in  einem  koidcreten  Fall  darum 
handelt,  ob  ohne  physische  Zwangsmittel  eine  Handlung  un- 
ausgeführt bleiben  kann,  nicht  als  ein  Beweis  dafür  angesehen 
werden,  dass  dies  möglich  ist.  Gewissermassen  auf  gleicher 
Stufe  mit  einem  solchen  physischen  Zwang  steht  in  sexueller 
Beziehung  sicherlich  auch  manche  Form  von  Impotenz.  Es  giebt 
zahlreiche  TSÜb  von  Impotenz,  wo  der  Betreffende  Ejakulation 
hat  Solche  Ffille  möchte  ich  nicht  hierher  rechnen.  Ich  berück- 
sichtige vielmehr  gerade  solche  Ffille,  bei  denen  der  Patient 
nicht  ejakuliert,  trotz  vorhandener  Erektion  und  trotz  vor- 
handener lAbido  aesBuaUa,  Auch  ein  solcher  Mann  wird  nicht  zu 
Grunde  gehen,  wenn  er  weder  den  vollständigen  Koitus  auszu- 
üben vermag  noch  sonst  den.  Samen  im  wachen  Zustande  ent- 
leeren kann.  Aber  hier  handelt  es  sich  gewissermassen  um  ein 
physisches  Hindernis,  das  dazwischentritt,  das  durchaus  kein  Be- 
weis f&r  die  willkürliche  Unterdrüokbarkeit  des  Geschlechts- 
triebes ist  Ein  Beispiel  stellt  folgender  Fall  vor,  bei  dem 
allerdings  auch  kein  starker  Geschlechtstrieb  vorzuliegen  schien, 
so  dass  die  Bückwirkung  des  unbefriedigten  Triebes  nur 
gering  war. 

60.  Fall.  X.,  89  Jahre  alt,  seit  5  Jahren  verheiratet,  stammt  ans 
wenig  bdaatelcr  Familie.  X.  wurde  aosserordentlidi  keusdi  erzogen.  Er 

bat  niemals  bis  zur  Ejakulation  masturbiert.  Ob  er  dabei  einen  Reiz 
empfanden  haben  würde,  kOnne  er  natürlich  nicht  angeben;  er  habe  es 

35* 
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wohl  einigemal  veraudit,  rfber  es  sei  nur  bis  zur  Erektion  gekommen. 
Einen  Verkehr  mit  weiblichen  Personen  hat  X.  vor  seiner  Verheiratung 
niemals  ansiriMibt.  Er  habe  zwar  t  im  n  Drang  gehabt,  mit  diesem  oder 
jenem  Mädchen  gelegentlich  zu  verkehren ;  al)«M-  stark  sei  derselbe  nicht 
crewest^n.  Vor  *2  Jahren  heiratete  X..  und  nun  trat  d»'r  Drang,  den 
Koitus  au>^ziiiibeii,  i'fwas  stärk^T  bei  ilnn  auf.  Kr  versuchte  ihn.  es  kam 
ahnr  niemals  weiter  als  bis  zu  t-Hicr  kräftigen  Krektion.  Der  Wunsch 
der  Frau  des  X.,  Mutter  zu  werden,  veranlasste  diesen,  ärztlichen  T^at 
aufzusuchen.  In  der  Nacht  hat  X.  gelegentlich  Pollutionen  gehabt,  und 
zwar  mdstens  hei  dem  Traume,  dass  er  gewisse  weibliche  Personen  bertihre. 

Wir  haben  m  bedenken,  dass  die  Befriedigung  des  G«- 
schleditstriebes  zweierlei  erfordert:  erstens  die  Detomesc^iz  und 
zweitens  die  Eontrektation.  Letztere  kann  oft  durch  die  Phan- 
tasie ersetzt  werden,  nicht  aber  die  erstere,  nnd  es  wird  nnter 
bestimmten  Ümstftnden,  wenn  die  Tomeecenz  stark  genug  ist, 
der  Drang  zur  Detumescenz  in  der  Weise  zonehmeni  dass  schliess- 
lich diese  herbeigefiihrt  werden  muss.  Geschieht  die  Detume- 
scenz m<^t  im  wachen  Zustand,  so  erfolgt  sie  im  Sdüafe,  und 
zwar  gewöhnlich  mit  dem  entsprechenden  normalen  oder  per- 
versen Traum.  Erst  wenn  die  Detumescenz  eingetreten  ist,  ist 
dann  der  Drang  gestillt.  Die  Detumescenz  des  Hannes,  die  bei 
der  Entleerung  des  Samens  stattfindet,  ist  ein  Vorgang,  der 
▼ieles  mit  gewissen  anderen  Entleerungen,  wenn  wir  das  Indi- 
viduum als  solches  betrachten,  gemein  hat.  Die  Entleerung  der 
Blase  bei  yoUer  Blase,  die  Entleerung  des  Darmes,  die  Ent- 
leerung des  Magens  stehen  in  mancher  Beziehung  auf  gleicher 
Stufe  mit  der  Detumescenz.  Ein  Hauptunterschied  ist  nur  der, 
dass  die  Blase  gewissermassen  durch  bestimmte  nur  für  sie  be- 
stimmte Muskeln  entleert  werden  kann,  während  die  sexuelle 
Detumescenz,  d.  h.  die  Entleerung  des  Samens,  bloss  durch  ge- 
wisse künstliche  Mittel  erreicht  werden  kann,  und  diese  künst- 
lichen Mittel  bestehen  teils  in  psychischen  Prozessen,  teils 
in  einem  reflektorischen  Vorgang,  der  durch  taktile  Beizungen 
der  Genitalien  die  Entleerung  bewirkt  Die  Entleerung  der 
Samenblasen  durch  solche  Manipulationen,  wie  sie  beispielsweise 
bei  der  Masturbation  stattfinden,  erscheint  als  ein  willkürlicher 
Akt,  und  zwar  deshalb,  weil  hier  die  Masturbationsthatigkeit 
den  Charakter  des  vollständig  Willkürlichen  an  sich  trägt, 
während  die  Entleerung  der  Blase,  die  gleichfiüls  teils  durch 
Erschlaffung  gewisser  Muskeln,  teils  durch  Anspannung  anderer 
geschieht,  als  etwas  Unwillkürliches  erscheint.  Ob  aber  aus 
dieser  scheinbaren  Willkürlichkeit  der  Masturbation,  beziehungs- 
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weise  der  Eiitleenmg  der  Suiiuniblason,  d.  h.  doui  scheinbar 
■vrillkürlichen  sexuellen  Akt,  die  thatsa<liii(  iii'  willkürliclie  Her- 
vorrufung dessolbmi  und  die  thatsäcldiche  willkiirliehe  Unter- 
drückbarkeit  desselben  hervorgeht,  diese  Frage  möchte  ich 
verneinen. 

Einwendungen  werden  sich  gegen  die  bisherigen  Aus- 
führungen inachen  lassen.  Man  könnte  zuniichst  einwenden, 
dasa  auch  der  Geschlechtstrieb  nicht  immer  zu  Handhmgen 
führt.  Nicht  jede  Regung  des  Geschlechtstriebes  zwingt  den 
davon  Ergritfenen  zu  «»int'm  Gescldechtsakt.  Solclie  Neigungen 
führen  aus  verschiedeneu  Gi"iin<hui  meistens  zu  keiner  Handlung. 
Äussere  TTmstände,  z.  B.  die  Thatsach<\  dass  der  Mann  kein 
Weib  liat.  das  si(  h  ilim  hingiebt.  können  die  Neigung,  den  Akt 
auszuführen,  nnterdnicken.  Die  Furcht,  sich  eine  Infektion  zu- 
zuziehen oder  auch,  besonders  in  pathologisch<'n  Fällen,  z.  B.  bei 
der  Homosc^xualiriir.  die  Furelit.  mit  dem  Strafgesetz  in  Kontlikt 
zu  kommen,  können  dt  ii  Akt  ziiweihm  tuiterdrücken.  Man  kann 
dureh  Aldenkung,  dunli  intensive  Beschäftigung  mit  irgend 
einem  wissenschaftlichen  Problem  diesen  Trieb  vermindern. 
Aber  es  giel)t  Fälle,  wo  all»'  diese  künstlichen  ^fittel  nicht  ge- 
nügt'u,  wo  sich  der  Geschlechtstrieb  vielmehr  mit  zwingender 
Notwendigkeit  bemerkbar  macht.  Dies  geht  ani  besten  daraus 
hervor,  dass  Personen,  die  längere  Zeit  den  Geschlechtstrieb 
unterdrücken,  ihn  schliesslich  im  Traume  vornehmen.  Denn 
was  anderes  ist  es  als  ein  Geschlechtsakt,  wenn  jemand  unter 
wollüstigen  Träumen  eine  Pollution  hat?  Das  Unlustgefuhl  bei 
einer  FiUhing  der  Sanumblasen  ist  mitunter  auch  beim  normalen 
Menschen  so  stark,  dass  sie  unter  allen  Umständen  auch  im 
Wachen  beseitigt  werden  muss,  wenn  der  Betreflfende  überhaupt 
noch  für  anderes  Gedanken  haben  soll.  Dann  entsteht  der 
Detumescenztrieb.  Der  Kontrektationstrieb  verbindet  sich  aller- 
dings fast  stets  mit  dem  Detumescenztrieb  und  drängt  diesen 
für  unser  Bewusstsein  in  den  Hintergrund.  Freilich  kann  die 
reelle  Befriedigung  des  Kontrektationstriebes  bei  manchen  durch 
die  Masturbation  ersetzt  werden;  je  höher  aber  die  Individuali- 
sierung  dem  anderen  Individuum  gegenüber  ist,  je  stärker  die 
Liebe  den  Geschlechtstrieb  ersetzt^  um  so  weniger  ist  die 
Phantasiethätigkeit  imstande,  den  wirklichen  Geschlechtsakt  bei 
der  anderen  Person  zu  ersetsen.  Der  Drang  zu  ihm  kann 
schliesslich  alle  Schranken  durchbrechen.  Zu  den  chazak- 
teristischen  Ausprägangen,  zu  den  energischen  Lebensiiisse- 
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rungen  dos  Liobesgefühls  roclmet  Duboc')  dreierlei:  nämlich 
dass  die  Liebe  für  den  fj;e]iel)t«^n  (gegenständ  das  Äusserst« 
wagt  und  trägt,  dass  sie,  gilt  es  die  \  ereinigung  mit  dem  Ge- 
liebten durchzusetzen,  sich  selbst  bis  zu  dem  ihr  sittlich  Wider- 
strebenden fortreiss(>n  litsst,  und  dnss  sie  zu  entsagen  mindestens 
versucht,  wenn  sie  dem  (ieliebten  dadurch  ein  Leid  ersparen  zu 
können  ghiubt.  Das  Durchbrechen  selbst  sittlicher  Schranken 
betrachtet  Duboc  für  eine  jener  Erscheinungen,  die  zu  den  all- 
gemein gütigen  für  den  Begriii'  Liebe  gehören. 
Zeoe 

Der  andere  GOttor  zwar  beliensehtt  aber  doch 
Der  GKfttiii  Skia?  ist 

läsBt  EnripideB*)  die  Helena  eu  ihrem  Gatten  Menelans 

mit  Bezug  auf  die  Göttin  der  Liebe  sagen,  als  jene  sieh  yor 

Menelans  rechtfertigen  will  nnd  die  Maoht  der  Liebe  betont. 

Aaeh  der  JttngUog,  er  weias  niehta  nukr  fim  Mattw  nnd  YateTf 
Wenn  er  daa  Hldcheo  aieht,  daa  raiiig  gioliebte,  davon  lielin 

sagt  Goethe  in  Hermann  nnd  Dorothea,  nnd  tritt  damit  der 
Ifeinnng»  dass  nnr  anf  das  Mftdchen  die  Liebe  solche  alles  be- 
zwingende Gtewalt  ansfibe,  entgegen.  Und  in  seinen  bekannten 
Versen 

EiiistwfMlon  bis  den  Bau  der  Welt 
l'hilosophie  zusamraenhiilt, 
Erbalt  sie  das  Getriebe 
Durch  Hanger  nnd  dnrch  Liebe 

betont  Schiller  die  Gewalt  dieser  beiden  mächtigen  Gefühle. 

Aber  nicht  nur,  wenn  das  Individualisierende,  wie  es  bei  der 

Liebe  der  Fall  ist,  den  Geschlechtstrieb  leitet,  findet  man  seinen 

grossen  Zwang,  sondern  auch  in  anderen  Fällen  tritt  der  Kon- 

trektationstrieb  mit  einer  solchen  Macht  auf,  dass  er,  wenn  nicht 

physiche  Hinderuugsmittel  im  Wege  stehen,  zur  Befriedigung 

zwingt.    Friedrich  Masson^)  sagt  über  Napoleon  I.:  „Wenn 

Napoleon  seinen  Sinnen  Genüge  thut,  so  geschieht  es,  weil  sie 

es  fordern.    Es  ist  gerade  wie  mit  den  Mahlzeiten".    Und  von 

den  Generalen  Napoleons  sagt  er:  „Wenn  sie  nach  langem 

Feldjsuge  in  einer  eroberten  Stadt  weilen  und  es  packt  sie  ein 

*)  JnUna  Dabec,  Gegen  den  Strom.  IL  Ein  Naobtrag  anr  Pqrchologie  der 
Liebe.  Hambug  1888.  a  48. 

Euripides'  Werke.  Yerdentadit  von  Friedrich  Heinrieh  Botbe.  i.Bd., 

Die  Trojanerinnen,  Vers  '.Kk'. 

Friedrich  Masson,  Napoleon  I.  und  die  Frauen.   Übersetit  von  Oskar 
Maracball  von  Bieberstein.    Leipzig.    S.  2öÜ. 
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wtlstee,  rasendee  Verlangen,  so  stOrsen  de  Uber  eine  Fnui  her, 
gleiohTiel,  was  für  eine,  ebenso  wie  ttber  ein  Stück  versohinuDeltee 
Brot,  wenn  ihnen  der  Hunger  die  Eingeweide  semagt" .  Leider  hat 
der  Gesohleohtalzieb  bei  vielen  Lenten  diese  elementare  Macht. 
Gewiss  wird  er  snnSohtt  durch  physische  Mittel  unterdrückt 
werden  können.  Aber  abgesehen  davon,  dass  er  sich  dann  oft 
in  Pollntionen,  wenigstens  imTratune  ünssert,  kann  schliesslioh 
dnroh  physische  Mittel  auch  die  EmShmng  unterdrückt  werden, 
wenn  man  jemand  nichts  an  essen  giebt.  Trotzdem,  und  obwohl 
es  Mftnner  wie  Succi  giebt,  die  das  Fasten  nach  Art  eines  Sports 
betreiben,  wird  keiner  behaupten,  dass  unternormalenYerhftltniasen 
der  Nahmngstrieb  unterdrflokbar  sei.  Ich  hebe  hervor,  dass  viel- 
leicht durch  eine  Elrziehung,  die  keuscher  wftre  als  die  heutige,  die 
Stärke  dee  Geschlechtstriebes  vermindert  werden  kann.  Aber 
soldie  kleinliche  Mittel,  wie  sie  unsere  mittelalterlichen  Schul- 
Pädagogen  anwenden,  die  in  der  Trennung  der  Gteechlechter  unter 
den  Kindern  ihr  Hauptmittelchen  sehen,  werden  nie  anm  Ziele 
ftahren. 

Dass  der  Drang,  die  Samenblase  au  entleeren,  ein  starker 
organisch  bedingter  Drang  ist^  das  geht  aus  der  schon  mehr- 
fiftch  erwähnten  Thatsaohe  hervor,  dass  die  Entleerung,  wenn  sie 
nicht  im  wachen  Zustande  stattfindet,  im  Traume  erfolgt-  Wie 
sehr  aber  die  Kontrektationavorstellungen  an  diesen  organischen 
Drang  gebunden  sind,  geht  wiederum  aus  der  Thatsaohe  hervor, 
dass  fiist  jeder  im  Traume  die  Vorstellungen  hat,  die  ihn  auch 
im  wachen  Zustande  beim  Geschlechtsakte  beherrschen.  Als 
Unterschied  kann  allenftUs  hervorgehoben  werden,  dass  nicht 
selten  die  nftchtliche  Pollution  schon  früher  eintritt  als  der  Traum 
des  betreffenden  Aktes,  ein  Umstand,  der  wahrscheinlich  auf  die 
hochgradige  Steigerung  der  sexuellen  Gefühle  im  Traume  aurück- 
aufähren  ist.  Es  ist  etwas  sehr  Häufiges,  dass  beispielaweise 
jemand,  der  im  wachen  Zustand  nur  per  eoüum  geschlechtlioh 
verkehrt,  im  Traume  schon  bei  blosser  Umarmung,  beim  Knss 
u.  s.  w.  Erguss  hat.  Bereits  Luther^)  hatte  erkannt,  welche 
Bedeutung  in  sexueller  Beaiehung  die  Pollutionen  haben.  Hat 
er  doch  selbst  daau  geraten,  dass  das  Weib,  sobald  die  Pollutionen 
beginnen,  die  Ehe  eingehen  soll!  „Sankt  Augustinus'',  sprach 


1)  Dr.   Martin   Luthers  .^Umtlicho  Werke.  Bil.,  4.  Abteil,  9.  Bd. 

Fiaakfort  und  Ji^riangeu  li>54.  Tischreden,  bearbeitet  von  Johann  ivouimd 
Irmiseber.  S.  861. 
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Dr.  M.  Luther,  „nu  ein  alter  Mann  klagt  über  die  nächtigen 
Pollution  .  .  .  Ich  zwar  gliiube,  dass  Jungfrauen  auch  fühlen  und 
haben  ihre  Anfechtunge  und  Keizung;  wenn  es  aber  Flüsse  und 
Pollutiones  sind,  so  ist  die  Gabe  der  Jungfrauschaft  nicht  mehr 
da;  alsdann  soll  man  annehmen  die  Arznei,  so  von  (iott  ge- 
geben ist."  Gross^)  meint  allerdings,  die  nächtliche  Pollution 
beweise  gerade,  dass  es  nicht  notwendig  sei,  ihrer  auf  dem  Wege 
natürlicher  oder  unnatürlicher  Unzucht  loszuwerden.  Bei  »iinigeni 
guten  Willen  kann  man  bekanntlich  uUes  beweisen.  So  krmnto  mau 
ungefähr  dasselbe  auch  in  Bezug  aufdenTrin  behaupten,  indem  man 
sagte,  dass  es  nicht  notwendig  sei,  ihn  zu  lassen,  da  er  von  selber 
abläuft.  Bekanntlich  hält  man  niichtlic  lios  Bettniissen  tiir  krank- 
haft, und  man  vorhindert  es  gerade  dadurch,  dass  man  die  Kinder 
am  Abend  Frin  entlet^en  läöst.  Diese  Grossische  Beweisführung 
können  wir  also  nii  ht  bedingungslos  tiir  richtig  halten.  Jetlen- 
falls  aber  kann  die  Behauptung  von  Gross  die  Thatsaclie  der 
organischen  Bedingtheit  des  Detumescenztriebes  nur  bestätigen. 

NatürÜL-li  giebt  es  Fälle,  wo  vollständige  Abstinenz  geül»t 
wird  und  wohl  auch  Fälle,  wo  Leute  ihr  ganzes  Leben  abstinent 
gewesen  sind.  Ich  glaube,  durchaus  annehmen  zu  dürten,  dass 
gewisse  Ideen,  wenn  sie  ein  Individuum  beherrschen,  imstande 
sind,  dieses  auch  von  einem  so  mächtigen  Triebe,  wie  der  Ge- 
schlechtstrieb es  ist,  abzulenken.  So  meine  ich.  dass  manche 
Märtyrer,  die  erfüllt  sind  von  dem  Gedanken,  durcli  Fntluiltung 
von  sinnlicher  Lust  ein  gutes  Werk  zu  thuu,  vielleicht 
fUhig  sind,  vollständig  abstinent  zu  leben.  Wenn  der  heilige 
Hieronymus  2)  berichtet,  dass  er  den  Unzuchtsteufel  durch 
anhaltendes  Gebet,  Thränen,  Fasten  von  ganzen  Wochen  und 
die  rauheste  Einsamkeit  bezähmt  habe,  so  will  ich  dies  nicht 
leugnen,  obwohl  man  schwer  beurteilen  kann,  wie  stark  der  zu 
bezähmende  „Unzuchtstoufel"  gewesen  ist.  Dieses  letztere  Be- 
denken entsteht  ganz  besonders  dann,  wenn  von  Anachoreten 
berichtet  wird,  die  über  alle  Leidenschaft  und  Fleischeslust  so 
erhaben  waren,  dass  sie  weder  durch  den  Anblick,  noch  durch 
das  Betasten,  noch  sogar  durch  die  Umarmungen  dieser  Weiber 
zu  irgend  etwas  gereizt  werden  können,  das  sonst  in  solchen 


M  K.  H.  Gross.  (ieschle<:htlii;he  Verirniii<,'pn .  Encyklopädie  det  gflBMUten 
Ülrziehungä-  und  Tntorrichts\ve«eiis  von  K.  A.  .><  hiiiidt-  1878. 

')  JubanQ  üeorg  Zimmormaun,  Übet  die  Einsamkeit.  Erster  Teil. 
Leipzig  1784.  S.  278. 
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Fällen  Natur  ist;  denn  sie  seien  Männer  bei  Männern,  aber  unter 
Weibern  auch  wahre  Weiber,  sa^t  Evagrius.^)  Jedenfalls 
aber  werden  wir  doch  solche  Leute  nicht  als  das  Normale  ansehen 
dürfen,  dies  würde  daher  nur  beweisen,  dass  bei  einzelnen 
Leuten,  die  unter  bestimmten  durchaus  abnormen  Verhältnissen 
leben  und  fühlen,  eine  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes 
möglich  ist.  „Ni  les  niä/ecins,  ni  les  philosophes,  ni  les  vioralisten 
ne  save/if  gmh'ir  im  inasfurbafi'ur;  mais  la  foi  chretiennc,  en  eclairaiif 
les  comciencvs,  en  forfifiaut  les  caracferes  preserve  des  ntüliers  (fdriies 
ih'  Cenipire,  des  passiojis  mauvaisis  et  les  condui'f,  e?i  depif  des 
Untations,  dans  la  voie  droite  de  l'honneur  et  de  la  vertu'*,  sagt 
Surbled'^  bei  Besprechung  der  Masturbation.  Es  kann  gewiss 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  gefestigte  sittliche  uder  religiöse 
Motive  selbst  über  den  Geschlechtstrieb  den  Sieg  davon  tragen 
können;  nur  betrachte  man  solclie  Personen,  bei  denen  dies  für  alle 
sexuellen  Akte  vorausgesetzt  werden  kann,  nicht  für  das  Normale. 
Und  schon  der  LTmstand,  dass  religiöse  Motive  oft  hierbei  versagen,*^) 
weist  auf  das  Abnorme^)  dieser  absoluten  Unterdrückbarkeit  hin. 
Diese  Bekämpfung  irdischer  Triebe  durch  religiöse  Motive  wird 
bei  manchen  religiösen  Schwärmerinnen  beschrieben.  Sie  ver- 
zichten auf  sexuelle  Akte,  soweit  die  Genitalien  in  Betracht 
kommen,  ein  Verzicht,  der  vielen  Frauen  allerdings  kein  so 
grosses  Opfer  auferlegt;  ihr  Liebesbedürfnis  aber,  das  auf  dem 
Kontrektationstriebe  beruht,  befriedigen  sie  durch  ein  religiöses 
Objekt.  Fried reich"^)  berichtet  ein  Gebet,  das  eine  Jungfrau 
an  den  heiligen  Emanuel  richtete:  „0!  dass  ich  dich  gefunden 
hätt',  holdseligster  Emanuel,  o!  hätt'  ich  dich  in  meinein  Bett", 
so  freute  sich  mein  Leib  und  Seef;  komm,  kehre  willig  bei  mir 
ein.  mein  Herz  soll  deine  Kammer  soyn,  o!  leg'  dein  Haupt  an 
meine  Brust  u.  s.  w."  Derselbe  Autor  erklärt,  dass  viele  für 
eine  unbefriedigte  Liebe  dadurch  in  der  Religion  Ersatz  suchen, 
dass  sie  ihre  sinnliche  Leidenschaft  auf  Gott  und  Jesus  über- 
tragen. Die  vom  Papst  Pius  VII.  selig  gesprochene  Veronika 
Julian i  habe  aoB  Andacht  zum  göttlichen  Lämmlein  ein  Lamm 

»)  Ebenda  S.  240. 

*)  Gfeorges  Snrblttil,  La  marak  dmt  im  rapport»  ame  la  mdtUema  tt 
rh^gÜa».   Tome  Mcmd  La  vie  emulk.  3^  id,  Parti  1892,  8.  44. 

')  Siehe  den  40.  Fall  S.  352. 

*)  Abnorm  ist  nicht  mit  pathologisch  zu  verwechseln. 
'•')  J.  B.  Friedreicb,  System  der  gerichtlichen  i'igrcliologie.    2.  Auä. 
Kegeusburg  iM2.   S.  26Ö. 
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zu  sich  ins  Bett  genommen,  das  sie  kttsste  und  an  ihren  Brüsten 
saugen  Hess.  An  einer  „BmiiBt",  wie  Fried  reich  es  nennt, 
habe  die  heilige  Katharina  von  Genua,  die  eine  besondere 
Zuneigung  zu  ihrem  Beichtvater  hatte,  sowie  die  heilige  Armella 
und  die  heilige  Elisabeth  gelitten.^) 

Damit  übrigens  niemand  etwa  hieraus  schliesse,  dass  ich 
die  Zügelung  des  Geschlechtstriebes  nicht  auch  bei  Männern 
gelegentlich  fiir  denkbar  halte,  führe  ich  den  folgenden  Fall  an, 
bei  dem  anscheinend  durch  sittliche  Grundsätze,  die  ihre  Herr- 
schaft ausübten,  die  Vermeidung  sexueller  Akte  verhindert  wurde. 
Dies  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  X.  an  ZwangSYorstellangeu 
mit  obscönem  Inhalt  leidet. 

<>1,  Fall.  X.,  'W  .lalire  alt,  Professor.  \'.  Iciraim  litreits  vor  der 
Pubertät  zu  masturljifTt'n  und  tliat  bis  zum  Altrr  v(»ii  ]♦'»  .lalireii.  IhT 
Arzt  warnte  ihn  in  dii'-or  Zeit  davor,  und  X.  hat,  si-itdeni  dies  geschah, 
d.  b.  .seit  dem  J7.  .lalire,  nuj-  uocli  ciniiial  inasturbiert.  Iude%>»en  ergiebt 
ddi  bei  n&herer  Besprechung,  dass  dies  keine  Masturbation  war.  X.  stand 
im  AbitnrienteDexamen  und  geriet  hierbei  in  grosse  Angst;  bei  diesem 
AngstgefUhl  kam  es  zur  i<jakulation.  Seit  dieser  Zeit  hat  X.  zwar 
alloiei  lasdTe  Gedanken,  die  ihn  wie  eine  ZwangsvorsteUung  beherrsdien. 
Immer  sind  es  Gedanken  an  Fmoen,  an  den  Koitus;  alle  perrersen  Ideen 
fehlen.  X.  hat,  sobald  diese  Gedanken  auftreten,  Erektion;  aber  es  kommt 
nicht  bis  zur  Ejakulation,  sondern  höchstens  fliesst  gelegentlich  ein  klein 
wenitr  Fliis»ii£rkt'it.  das  wohl  als  Protastasekret  zu  betrachten  ist,  heraus. 
Nur  zweimal  hatte  X.  dabei  wirklich  gir^sciv  Ejakulationen.  Polhitiont'n 
treten  bei  X.  sehr  häulisr  auf.  Sic  gehen  t  ntweder  mit  Träumen  vom 
Koitus  oder  mit  Angstgefühlen  im  Traum  einher. 

X.  hat  nie  mit  einem  Mädchen  geschlechtlich  verkehrt,  da  er  sich 
ans  sitdieben  Grttnden  hierzu  nicht  für  berechtigt  hJÜt.  Kur  einmal  bat 
er,  als  er  12  Jahre  alt  war,  seme  (Senitali^n  an  die  eines  lljShrigen 
MSdchens  gebracht  und  hierbei  Friktionen  ansgettbt. 

Selbstverständlich  behaupte  ich  nicht  etwa,  dass  beim 
Manne  jeden  Augenblick  der  Geschlechtstrieb  zu  einer  Handlung 
führen  müsse.  Dies  liegt  weder  im  Begriff  des  Triebes,  noch 
in  meiner  Auffossung.  Nur  das  meine  ich,  dass  gelegentlich 
in  einem  bestimmt«n  Lebensalter  dieser  Geschledhtstrieb  za 
einer  Entftusserung  beim  normale  Menschen  zwingt  Das 
Alter  sowohl  wie  die  ^dividualität  spielen  eine  grosse  BoUe. 
Der  eine  hat  einen  schwachen,  der  andere  einen  starken  Trieb; 


')  Vorgl.  hierzu  auch  H.  t.  Krafft-£biBg,  Ftjfchopathia  fecuoto.  9.  Aull. 

.'Stuttgart  S.  8  f. 
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bei  dem  einen  igt  er  nur  innerhalb  wenip;er  Jahre  sehr  stark, 
lim  darauf  schwücher  zu  werden.  Aber  der  Detumescenzdrang 
ist  nach  meinen  Erkiindigimgen  bei  den  nn  ision  Leuten  in 
bestimmten  Jahren  zeitweise  so  stark,  dass  wir  liier  von  oiuein 
uniinterdriiekbaren  Triebe  sj)rechen  können. 

Etwas  anders  liegt  es  wohl  mit  dem  Kontrekrationstriebe. 
Er  ist  bei  den  meisten  Menschen  so  b«^srhatl'<'ii.  das<  ««r  nieistens 
nach  der  Detumescenz  gleichfalls  schwächer  wird,  und  jtMlcnfaUs 
wird  man  beispielsweise  in  forensischen  Fällen  die  Frag»'  iinnier 
aufwerfen  müssen,  ob  iler  Betretlende  inistand»'  war,  seinen 
Koutrt'ktationstrieb  zu  unterdrücken,  der  mitunter  die  Ver- 
anlassung zu  der  i.'bertr«'tung  des  Gesetzes  giebt.  ^lan  wird 
selbst,  so  peinlich  diese  Frage  sein  wird,  stets  erwägen  iiiüsseii. 
ob  der  Angeschuldigte  nicht  durch  Masturbation  diesen  Trieb 
überwinden  konnte. 

Obwohl  aus  den  bisherigen  Darstellungen  schon  hervorgeht, 
dass  nicht  jedem  Antriebe  eine  Triebhandlung  folgt,  so  sei  doch 
dies  noch  besonders  b«>t(tnt.  Wir  sahen,  dass  gewisse  Motive  den 
Willen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  leiten  und  dadurch 
Triebhandlungen  auslösen  können.  Zu  diesen  rechne  ich  auch 
die  gelegentliche  Befriedigung  des  Detume.scenztriebes.  l>iese 
braucht  nicht  jedem  Antriebe  zu  folgen.  Es  geht  dies  schon 
daraus  herv'or,  dass  der  Trieb  eine  gewisse  zeitlit^he  Ausdehnung 
bat,  und  dass,  ehe  er  zur  Handlung  führt,  notwendigerweise 
eine  gewisse  Zeit  vergehen  muss.  Besonders  ist  dies  dann  der 
Fall,  wenn  die  auszuführende  Handlung  ihrer  Natur  nach  eine 
gewisse  Vorbereitung  seitens  des  Individuums  erfordert.  Nehmen 
wir  z.  B.  an,  dass  der  Koitus  durch  den  CTeschlechtstrieb  aus- 
gelöst werde.  Der  Betreffende  hat  mitunter  vorbereitentle  Mass- 
nahmen zu  tretfen.  In  jedem  Moment,  in  ileni  »'r  die  Handlung 
noch  vorbereitet,  kann  er  durch  andere  Erh  ljiiisse  und  Motive 
von  ihrer  Ausführung  abgehalten  werden.  Es  hat  dann  hier 
d»'r  Antrieb  zur  Handlung  bestanden,  ohne  dass  aber  die  Hand- 
lung selbst  ausgefülirt  wunle.  Diese  Feststellung  scheint  mir 
besonders  wichtig  in  forensischer  Hinsicht. 


Wir  haben  jetzt  gesehen,  dass  der  normale  Geschlechtstrieb 
zeitweise  ein  ununterdrückbaier.  der  perverse  zeitweise  ein 
unterdrückbarer  Trieb  ist.  Selbstverständlich  würde  siih  auch 
erweisen  lassen,  dass  der  perverse  Geschlechtstrieb  häufig  zu 
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ununt^rdrückbaren  Handlungen  führt,  während,  wie  wir  schon 
gesehen  haben,  der  normale  häufig  unterdrückbar  ist.  Jedenfalls 
leuchtet  das  eine  ein,  dass  ein  Unterschied  in  der  Unterdrück- 
barkeit  zwischen  normalem  und  jH  TverBeni  G^ohleohtstrieb  an 
sich  nicht  existiert,  d.  h.  die  Anerkennnng  eines  Dranges  zu 
perv^erser  geschlechtlicher  Befriedigung  schliesst  unter  keinen 
Umständen  die  Anerkennung  einer  Monomanie  in  sich,  da  die 
Ünunterdrückbarkeit  kein  Charakteristikum  der  sexuellen  Per- 
version ist  Es  kommt  in  Bezug  auf  die  Frage  der  ünunter- 
drückbarkeit nichts  Xt'U(>s  hinzu,  wenn  der  Geschlechtstrieb 
pervers  ist  Ob  man  den  normalen  Geschlechtstrieb  für 
einen  annnterdrückbaren  Trieb  ansieht  oder  nicht, 
wäre  gleichgiltig,  da  sich  in  Bezug  auf  die  Stärke  des 
Triebes  der  perverse  an  sich  nicht  anders  zu  verhalten 
braucht  als  der  normale. 

Nun  wird  weiter  behauptet,  dass  die  An&tellung  einer  be- 
sonderen Krankheitsgruppe  als  Piychopathia  semuUis  die  Kück- 
kehr  zur  Monomanie  bedeute.  Die  Psycfiopathia  Matuati»  stünde 
etwa  auf  gleicher  Stufe  wie  die  Brandstiftungsmonomanie,  die 
Kleptomanie  u.  s.  w.  Wenn  eine  Pt/ychopathia  sexualu  als  be- 
sondere Gruppe  der  Psychosen  aufgestellt  worden  wäre,  wäre 
die  Folgerung  immer  noch  falsch.  Da  aber  eine  besondere 
Geisteskrankheit  als  I^ychopaihia  sexualu  nicht  aufgestellt  worden 
ist  und  daher  auch  keiner  Anerkennung  bedurfte,  so  fallen 
alle  weiteren  Schlussfolgenmgen  fort.  Krafft- Ebing  hat  den 
Ausdruck  JPsyckopathia  «emtaUi  als  Titel  eines  Buches  erwählt, 
und  daraus  haben  Männer,  die  es  nur  oberflächlich  gelesen 
haben,  den  Schluss  gezogen,  es  würde  in  dem  Buche  eine  be- 
sondere Geisteskrankheit  als  Hyckopat/Ua  semuUit  geschildert. 
Aber  die  Durchführung  des  ganzen  Planes  in  dem  Kr  äff  t- 
Ebingischen  Buche  ^)  zeigt,  dass  das  gar  nicht  der  Fall  ist,  und 
die  Vorrede^)  zeigt  noch  besonders,  aus  welchem  Grunde  der 
Titel  gewählt  worden  ist.  Aus  einein  Buchtitel  darf  aber  unter 
keinen  Umständen  auf  eine  Theorie  geschlossen  werden,  be- 
sonders wenn  er  gewissen  Zweckmässigk^ifaBigrttnden  seine  Ent- 
stehung verdankt,  wie  es  hier  der  Fall  war.  Krafft-Ebing 
rechnet  die  sexuellen  Perversionen  zu  den  Degenerationszoständen 


*)  Vergl.  z.  H.  in  der  9.  Aufl.  1894,  &  198  and  888. 
')  Ebenda  &  V. 
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im  allgemeinen.')  Es  fällt  also  hiermit  auch  ein  weiterer  Ein- 
wurf gegen  die  moderne  Bearbeitung  der  sexuellen  Perversionen, 
nämlich  der,  dass  hier  eine  G-eisteskrankheit^)  geschildert  würde, 
bei  welcher  eine  einseitige  Trieberkrankung  vorläge.  Würde 
aber  auch  jemand  geneigt  sein,  die  sexuelle  Perversion  allein 
als  Beweis  einer  Psychose  anzusehen,  so  würde  aus  den  bisher 
erörterten  Gründen,  zu  denen  bald  noch  weitere  hinzutreten 
werden,  hervorgehen,  dass  dies  zu  der  alten  Lehre  der  Mono- 
manie nicht  zurückführt.  Ob  jemand  die  sexuelle  Perversion 
als  Beweis  eines  neuropathi sehen,  ob  er  sie  als  Beweis  eines 
psychopathischen  Zustandes  ansieht,*)  ob  er  sie  überhaupt  als 
Zeichen  einer  Krankheit  betrachtet,  eine  Qe&hr  zur  Monomanie 
zurückzukehren,  wird  daraus  nicht  hervorgehen.  Wenn  heute 
gewisse  Neigungen  für  die  alte  Monomanielehre  bestehen,  so 
hat  dies  in  ganz  anderen  Umständen  seinen  Grund,  wie  wir 
bald  erkennen  werden. 

Untersuchen  wir  aber,  um  zunächst  die  Beziehungen  der 
sexuellen  Perversion  zur  Monomanie  weiter  zu  erforschen,  welches 
die  Hauptein  wände  waren,  die  man  gegen  die  Anerkennung  einer 
triebartigen  Monomanie  gemacht  hat.  Es  wird  natürlich  nicht 
nötig  sein,  jede  Monomanie  als  solche  ausführlich  zu  betrachten; 
ich  werde  vielmehr  besonders  eine  Monomanie  berücksichtigen, 
die  mir  am  besten  die  Einwände  zu  beleuchten  scheint,  welche 
man  gegpn  die  Lehre  von  der  Monomanie  imfincfive  nufgestollt 
hat.  Es  ist  dies  der  Stehltrieb,  die  Kleptomanie  oder,  wie  wir 
sie  besser  nennen,  die  Klepto-Monomanie.  Andere  Triebe  werde 
ich  auch  gelegentlich  berttoksiohtigen,  nur  will  ioh  auf  diesen 

*)  Veigl.  tu  T.  Krafft-BbiniTi  tTbsr  gewiaae  Anomalien  dea  Gaaehlachta- 
triebea  nad  die  kliniach-fonnaiaohe  Verwertong  daraelbeo  ala  «im»  wahxaeliainlich 

fnnktionellen  Degen nrationszeichena  des  centralen  Xorvensystems.  AzelhiT  ittr 
Psychiatrie  und  Npfvcnkraiikheiten.    7.  T^d.    Herlin  l'^ll.    S.  291, 

An  der  pbt*n  prwühnteii  Stelle  im  7.  iid.  des  Archivs  für  Psychiatrie  sagt 
Krafft-Ebing  S.  geradezu:  „Wer  Tardieus  bekannte  Studie,  Caspers 
geriditalntlieb«  Werke,  Legrand  dn  SanIlea  Mitteilungen  in  den  AmutUt 
m^dico-p^fdkoloffiqiiUy  Min  1876,  geleaen  bat,  wird  sageben  uflaaen,  daaa  die 
greulichsten  geschlechtlichen  Verirrung^n  mit  geistiger  Gesundheit  vertrlgliek 
sind".  Es  geht  daraus  hervor,  dass  Krafft-Ebing  selbst  die  «^roulichsten  ge- 
schlechtlichen Perversitiiten  an  sich  nicht  als  Beweis  einer  Geisteskrankheit  ansieht. 

Vergl.  hierüber  u.  a.  Westphal  im  Archiv  für  Psychiatrie.  2.  Bd.  S.  73  ff. 
Beilin  1870.  Bdnaid  R.  Ton  Hof  mann,  Lebrbnob  dargeriehtl.  Madinn.  7.  Anfl. 
Wkn  nnd  Lalp^  ISaS.  S»  52  nnd  904.  0oolc,  Axdilf  für  Payebiatxie.  &  Bd. 
Berlin  1875.  a  564.  SCa.rlc,  Allgem.  Zettaahrift  fttr  Payebiatrie.  Beiibi  1877. 
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einen  ausführlicher  eingehen,  <3a  sich  dann  ohne  weiteres  die 
Unterschiede  zwischen  der  Klepto-Monomanie  und  dem  perrersen 
Gesohleohtstriebe  ergeben  werden.  Zu  diesem  Zweck  unter- 
suchen wir  zunächst,  in  welcher  Weise  ein  geistesgesnnder  Dieb 
zum  Stehlen  geführt  wird. 

In  dem  BewQBstsein  des  Menschen  yerlaufen  unzählige 
psychische  Prozesse,  die  man  gewöhnlich  «xs  theoretischen 
Gründen  in  drei  Gruppen  teilt.  Die  eine  umfasst  die  Vor- 
stellungs-,  die  andere  die  Gefühls-  und  die  dritte  die  Willens- 
Sphäre.^)  Zahlreiche  Vorätellungen  bilden  den  Hauptinhalt  unserer 
Seele.  Die  Gefühle  sind  zum  grossen  Teil  an  die  Vorstellungen 
geknüpft:  die  eine  Vorstellung  erweckt  eine  Lust-,  die  andere 
eine  Unlustempfindung.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage, 
welche  Stellung  dem  Vorst«  llungs-  und  Gefühlsleben  gegenüber 
der  Wille  einnimmt.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  möglich,  auf 
alle  einzelnen  Theorien  einzugehen:  ich  werde  auch  nicht  er- 
örtern, ob  es  eine  Willensfreiheit  giebt  oder  nicht.  Die  Vor- 
stellungen und  Gefühle,  die  in  des  Menschen  Seele  aofbreten. 
können  wir  aber  als  Motive  für  Handlungen  betrachten.  Eine 
Unlustempfindung,  die  X.  hat,  erweckt  in  ihm  den  Drangi  diesen 
Unlustznstand  zu  beseitigen.  Die  Yonitellung  von  etwas  An- 
genehmem erweckt  den  Drang,  dieses  zu  besitzen,  zu  ge- 
niessen  u.  s.  w.  Wer  nun  eine  Freiheit  des  Willens^)  anerkennt, 
mnss  annehmen,  dass  gewissermassen  über  diesen  unser  Be- 

')  Eine  derartige  Betrachtungsweis«  hat  selbstverständlioli  fldt  den  alten 
SeolenvertmStfrnstheorien  nichts  zu  thun.  Als  Hogriindor  der  neueren  Theorien 
von  dem  8t*elenverniügon  werden  j»^cwühnlich  Woltf  und  seine  Schüler  genaiini: 
obwohl  dies  fUr  Wolff  nur  bedingt  richtig  ist.  (Wilhelm  Volkmann,  lütter  von 
VolkiDU',  Lehrtnieh  der  Psychologie  ?oiii  Staadpiuikt  dee  Realismiu  und  nach 
genetischer  Metbode.  4.  Aufl.,  heranagegeben  ▼on  C.  S.  Gornelina.  Etttben  1894. 
I.  Bd.  S.  22  ff.)  Hingegen  nahm  Kant  die  drei  SeelenTermOgen  an  (Erkenntnis-, 
Gefühls-  iH'rl  Bog-ehrungsvermögen),  und  hielt  an  ihnen  auch  bis  zu  seinem  Tode 
fest,  wie  au»  beinern  letzten  Werk,  der  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht, 
herrorgebt,  das  er  mit  74  Jahren  verütfenilichte.  (J.  H.  von  Kirchmann,  Er- 
Itateningeo  sn  Kants  Anibropologie  in  pragmettsdier  Hinsidit.  Berlin  1869. 
S.  4.)  Die  obige  Einteilung  der  p^jcbisehen  Fonktionen  in  die  entsprechenden 
drei  Gruppen  soll,  wie  auch  aus  den  folgenden  Ausführungen  hervorgehen  wird, 
nicht  etwa  die  Seelcnvennög^en  als  voneinander  unabhän<,M£fo  Funktionen  iser- 
kennen,  vielmehr  nur  eine  theoretische  Betrachtung  erleichtern. 

')  Die  sittliche  Freiheit,  wie  sie  Sokrates,  aber  auch  der  Determinist 
Spinosn  nuflbssten,  ist  T«n  der  wahrqn  WUlensfreiheit,  dem  Indetennintanns  sn 
trennen,  wie  H.  Hoffding  in  seinsr  BtUk,  C*  Sehaftrsehmidt  (Znr  Wider- 
legnng  des  Detenninisnnis.  Philooophlsehe  Monatshefte.  Unter  lOtwirkong  von 
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wnsstsein  ausmachendeD  VorsteUnngen  nnd  Gefühlen  der  freie 
Wille  thront,  der  bald  dieses,  bald  jenes  Motiv  wählt  und 
danach  die  Handlung  bestimmt.  Setzen  wir  etwa  den  Fall,  dass 
sich  vor  des  X.  Augen  ein  fremdes  Geldstück  befindet,  so  wird 
der  Anhänger  der  Willensfreiheit  aimehiaen,  dass  X.  die  Wahl 
hat,  das  G^dstück  zu  nehmen  oder  nicht,  und  dass  sein  Wille 
gewissermassen  die  sittlichen  Gründe,  die  gegen  den  Diebstahl 
sprechen,  vielleicht  auch  rein  strafrechtliche  Motive  hervorsucht 
und  deshalb  den  Diebstahl  willkürlich  vermeidet,  d*  h.  nach  frei- 
gewählten  Motiven  handelt.  Wenn  ich  aber  in  dieser  Weise 
hier  vorgehen  und  einen  freien  Willen  voraossetzeii  würde,  so 
würden  viele  Psychiater  behaupten,  dass  <^erade  ein  solcher  über 
den  Motiven  stehender  freier  WiUe  nicht  existiert,  dass  vielmehr 
die  Motive  den  Willen  beherrschen  und  nach  dieser  oder  jener 
Bichtung  leiten.  Sie  betrachten  den  freien  Willen  höchstens 
für  eine  Slosioni)  und  wenn  sie  «Oßh  oft  genug  von  willkürlichen 
Handlungen  sprechen,  so  meinen  sie  damit  nicht  eine  wahre 
Willensfireiheit,  sondern  höchstens  eine  scheinbare  Willensfreiheit, 


F.  Ascherson,  henttsgagviben  von  C.  Schaarschmidt.  20.  Hd.  Heidelberg:  1884. 
S.  195)  mit  Recht  betonen.  Ja,  ein  holländischer  Theologe  J.  H.  Schölten  (Der 
freie  Wille.  Kritische  Untersuchung.  Deutsche  Ausgabe  von  Karl  Mam  liot. 
Bwün  1Ö74.  S.  75)  geht  su  weit,  den  freien  W  illen  für  das  gerade  (Jegenteil 
der  aittliohen  Freiheit  zu  erklaren  und  befindet  sich  hierbei  in  Übereinstimmung 
mit  HoeekBtra,  den  er  sonst  sehr  lebhaft  Matmfh.  „Bei  der  sittiidMo  IMheit, 
als  welche  nach  Jalins  Ifneller  die  Macht  des  Sabjektes  sein  eigenes  Weaen 
auch  in  seinem  Thun  zu  vorwirklichen,  nach  .1.  H.  Fichte  das  Handeln  aus  der 
ewigen  Anlage  des  Mengchen,  ja  aus  d»>r  mit  seinem  Wesen  zusammenfallenden 
inneren  Notwendigkeit  und  mit  absolutem  Unvermögen  anders  zu  sein  und  zu 
handeln,  wird  der  Wille  diuroh  des  Menschen  sittliohen  Zustand  behenracht  Der 
aitfUeh  fre»  Menaefa  kann  nidit  anders  ab  das  erkannte  Onte  wollen.**  Noeh  ein 
anderer  Geistlicher,  Pastor  Waldemar  Meyer  (Die  Wahlfreihcit  des  Willens  in 
ihrer  Nichtigkeit  dargelegt  Gotha  1.S86),  setzt  die  Willensfreiheit  in  scharfen 
Gegensatz  zur  sittlichen  Freiheit,  die  zwar  ., sittliche  Nariiruntf''  ist,  die  aber  allein 
den  Namen  Freiheit  verdiene  (Zeitschrift  für  exakte  Phiioiiophte.  16.  Bd.  Langen- 
Salsa  1888.  Bflsptechiuig  der  Meyersohen  Arbeit dnidi  O.  tob  RhodanX  Waieheo 
Standpunkt  man  sonst  auch  in  dm  Frage  der  Willonsfreiheit  einnimnitf  dieae 
letztere  moss  ontor  allen  Umständen  von  der  sittlichen  Freiheit  ge.sondert  werden, 
mit  der  sie  oft  verwechselt  wird,  und  ea  ist  oben  im  Test  auch  niemals  sittliche 
Freiheit  unter  Willensfreiheit  zu  verstehen. 

')  Vergl.  Constantin  Qutberlet  (,Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner. 
Fulda  1898.  &  907  £),  der  P.  Rdes  Ansfllhningan  Ober  „die  ühision  dar 
WiHanafiteihsit^  in  gsdifngier  Zoismmsntuaoog  wiadeigisbt  nnd  flbsriianpt  eins 
gots  Übersicht  in  der  Frage  bietet.  Die  msiaten  VaftMm  dürften  wohl  in  dieser 
Finge  auf  Rösa  Standpunkt  stehen. 
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die  den  Handelnden  selbst  täuscht.')  Sie  leugnen  damit  anch 
nicht,  wie  oft  genug  behauptet  wird,  die  Zurechnungsfilhigkeit,  er- 
kennen diese  vielmehr,  wie  wir  im  nttchsten  Kapitel  sehen 
werden,  an.  Wenn  sie  von  wülkflrlichen  Handlungen  sprechen, 
so  ist  es  nach  Ansicht  dieser  Psychiater  nicht  das  Willkftrliohe, 
was  diese  Handlungen  charakterisiert,  sondern  das  Motiviertsein 
durch  ümstSnde,  die  den  Schein  des  Willkürlichen  erwecken 
oder  jeden&Ils  durch  gewisse  Faktoren,  die  sich  von  den 
Motiven  unterscheiden,  die  bei  den  sogenannten  unwülkfirlichen 
Handlungoi  in  Betracht  kommen.^  Freilich  vermeiden  es  die 
Psychiater  meistens,  sich  über  diese  Fragen  aussusprechen.*)  Da 

^)  Die  gleiche  Ausicht  hat  ein  sehr  grosaer,  ja,  wi^  ich  glaube,  bei  weitem 
der  grOwte  Tdl  der  bentigen  Berafspsychologen  und  viele  Fhiloeopbeii,  %.  B. 
Hllffding,  Wandt,  FUedrieh  Jodl  (L^brlmeh  der  Fqreliologie.  Stattgtrt  1896. 

S.  730.  Vergl.  auch  desselben  Yerfasaers  „Geschichte  der  Ethik  in  der  neueren 
Philosophie"),  Fr.  Paulson  in  seiner  Ethik,  Oswald  KUlpe  (Grundriss  der  Psycho- 
logie. Leipzig  ls*,i3.  8.  464),  Hugo  Mlinsterberg  (Die  Willenshandluiig.  Ein 
Beitrag  zur  Physiologittcben  i's^cbologie.  Freiburg  i.  B.  ISöö.  z.  B.  S.  118), 
Theobeld  Ziegler  CÜMQefllliL  Stuttgert  1893.  &  293  ff.).  Trots  vieler  lonatigen 
OegeoaKtse  Pa^rchologen  hnlten  die  PayoUater  oft  Ar  icbleehte  I^yeliologen  — 
eclieint  in  der  Frage  der  Willensfreiheit  zwischen  modernen  Pkgrdiiatem  and  den 
meitten  modernen  Psychologen  Übereinstimmung  zu  herrschen. 

*)  Nach  rii.  Ziehen  (Leitfaden  der  l'bysiologischen  Psychologie  in  15  Vor- 
lesungen. 2.  Auti.  Jena  1893.  S.  170  ff.)  ist  das  sogenannte  willkürliche  Denken 
enegeeeidmet  «nstens  dnnh  die  Bigentamlichiceit,  dase  eine  geenebto  ZielTontellung 
aebon  impUdU  In  den  vomugehenden  VofsteUnngereibeD  enthalten  war,  aweltena 
durch  einen  Komplex  begleitender  Muskclspannungcn,  resp.Bewogungsempfindiiagen« 
und  drittens  das  Nebenhergehen  der  Ich- Vorstellung  neben  der  Vorstellungsreihe. 
Im  Gegensatz  zu  der  inneren  WillensthÄtigkeit,  die  den  Ablauf  der  Vorstellungen 
betrifft,  steht  die  äussere,  die  sich  auf  die  Bewegungen  bezieht  Das  G^rtlhl  der 
Freiheit  bei  diesen  andit  Ziehen  (l*  S.  307)  gaas  Ihnlich  su  eridlien:  ea  he> 
mbe  anf  der  Abwesenheit  lUBerer  iwingender  Mbti?e,  da  niebt  nur  dieEmpfindangen, 
Hondern  auch  die  Erinnerungsbilder  unsere  Bewegungen  bestimmen.  „Für  die 
psychologische  rnterNcheidung  der  willkürlichen  von  den  unwillkilrlichen  Hand- 
lungen liegt  der  entscheidende  Punkt  nicht  darin,  dsma  die  letzteren  aus  einem 
ors&chlicben  Zusammenhange  folgen,  dessen  die  ersteron  entbehrten.  Vielmehr  er- 
adMint  nur  £e  Art  der  Kauaalitlt  hier  und  dert  als  eine  T«nehiedene**  (Wilhelm 
Wandt,  GrundzUge  der  Physiologischen  P^cbologie.  4.  AaH.  2.  Bd.  Leipzig 
1893.  S.  577).  Vergl.  auch  Max  Dessoir  (Experimentelle  Pathopsyrhologio, 
Viertoljahrsschrift  fdr  wi'-sfTisi  hiitrliche  J'hilosophie.  15.  Bd.  1.  Heft.  S.  KKil  und 
Franz  Kandier  (Die  Willenälreiheit.  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie  im  Sinne 
dea  neueren  philosophischen  Realismus.  17.  Bd.  8.  Helt  Langensaha  1889. 
S.  SdOflL). 

*)  So  spricht  R.  V.  Krafft-Ebing  (Lehrbuch  der  Psychiatrie  auf  klinischer 
Grundlage.  5.  Aufl.  Stuttgart  189.'?.  S.  98)  nur  Ul>er  Störungen  des  „freien" 
Wollena,  ohne  aof  diesee  selbst  einzogehen,  scheint  aber,  da  er  das  Wort  frei  in 
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sie  aber  ein  "Willensvemii^n^on  leugnen,  ist  diese  Aulfassung  die 
einzig  mögliche.  Ich  werde  deshalb,  auch  ohne  diese  Voraus- 
setzung damit  als  richtig  anzuerkennen,  den  Stand])unkt  der 
Psychiater  hier  einnehmen,  die  ein  besonderes  Willensvermögen 


GSmefUaaehen  einsckUeasti  ein  fteiM  WoUra  nidil  iiisniii«iuMii.  Naofa  adnan  Ans- 
fOhnuig«!  im  Lelurboch  der  gerichtlieben  Pqrcbopethologie  (3.  Aufl.  Stuttgart  1892. 

S.  12)  scheint  jedoch  Krtfft-Ebin g,  wenn  auch  nur  in  gewissen  Grenzen,  ein 
freies  "Wollen  nicht  ganz  anszuschliessen,  wobei  er  aüprdir.f,'^  Willensfreiheit  und 
sittliche  Freiheit  nicht  genügend  trennt  (vergl.  Anmerkung  2,  S.  o')8  f.).  Noch 
weoiger  spricht  sich  Theodor  Kirchhof f  (Lehrbuch  der  P^chiatrie  fUr  Studierende 
und  Äntfl.  Leipzig  and  Wien  1898)  Ober  die  Willenafraibeit  tue.  Er  erkennt 
(1.  e.  S.  75)  die  Appeneption  als  Ifitlelglied  swieeheo  Bnpfindiuig  und  Wille 
spricht  aioh  aber  über  das  Verhttltnis  der  Apperzeption  zur  Willensfreiheit  nicht 
weiter  aus.  (Wundt  bezeichnet  mit  Leibniz  jede  innere  mit  der  Empfindong 
der  Spontaneität  verbundene  Thätigkeit  als  Apperzeption.  Ktliik  S.  380.)  Otto 
Dornbiüth  (Kompendium  der  Psychiatrie.  Leijfüs  1694.  S.  o2)  äussert  sich 
Kuk  nicht  bestimmt;  er  bestreitst  nur  dss  Bestehen  eines  eigenen  Qigtnes  für 
den  Willen  nnd  betont  dsn  engen  Zussnimenhang  des  letsteren  mit  dsm  Vor- 
stellungsleben.  Dentlieh  hat  sich  Rudolf  Arndt  (Lohrbuch  der  Psjchistcis.  Wien 
und  Leipzig  1883.  S.  70)  iUior  die  Willen.sfreiheit,  die  er  leugnet,  ausgesprochen: 
sie  nur  Schein  und  auch  der  freiestc  Willensakt  vollziehe  sich  mit  Kutwendig- 
keit.  Am  euti>chiüdeusten  spricht  sich  imter  den  Psychiatern  gegen  die  Willens- 
fi«ihsttlli.Zi6hen  ans  (F^chisliis.  Berlin  1894.  &  5  nnd  137,  sowie  in  seinen 
Leitfiiden  der  Fhysiologiseben  B^jrehologie.  2.  Anfl.  Jens  1893).  Ebenso  wie 
Ziehen  hatte  anch  W.  Griesinger  (Die  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten.  2.  Aufl.  Stuttgart  1861.  S.  42)  den  Ideenassoziationen  für  die 
Willen.sthätigkeit  eine  hervorragende  Stellung  beigemessen.  Ja,  er  hatte  das  Wollen 
auf  ein  ähnliches  Prinzip  wie  die  einfachsten  Reflex  Vorgänge  zurückgeführt,  wobei 
er  lieh  in  Überaiutimmnng  mit  Sebiff,  QnisUin,  ja  sogar  mit  Sehopsnhaner 
glaubte.  Übrigena  leugnete  er  trotzdem  nicht  die  rdatife  mensdiliche  Freiheit. 
Die  AnsfUmngen  Griesingers  auf  S.  44  und  45  zeigen  aber,  dsss  er  die 
Trennung  von  Willensfreiheit  und  siftlichr-r  Froihpit  übersieht,  so  dass  man  seinen 
wirklichen  Standpunkt  nicht  klar  genug  erkennr.  Der  gleiche  Fehler  zeigte  sich 
schon  bei  C  F.  Flemming  (Beiträge  zur  Philosophie  der  Seele.  1.  Teil.  Berlin 
1880.  a  177),  der  als  frsien  Willsn  nicht  «twa  den  Umstand  bsieichnets,  daas  der 
Msnadi  imstande  aei  sa  wählen  nnd  sa  wollen,  ohne  dass  sein  OeftUdsvennOfsn, 
sein  Gemat  die  Anregung  und  den  Ausschlag  dabei  gSbe  —  sondern  die  Flhigksit, 
seine  Neigungen  von  der  Vernunft  leiten  und  bestimmen  zu  la-ssten.  Meynert 
spricht  in  seinem  Vortrage,  Gehirn  und  ( tev-^ittung  (Sammlung  von  populär-wissen- 
schaftlichen Vorträgen  Uber  den  Bau  und  die  Leistungen  des  Gehirns.  Wien  und 
Leipzig  1892),  mehrftoh  Ton  der  Brsohsinnng  der  Freiheit,  die  er  nur  für 
sine  Folge  dsr  Unttbsisohanliehlrait  der  sahlrsiohen  Eooidinationaakte  (ß,  174)  m 
haltan  scheint.  Emil  Kraepelin  (F^chiatrie.  4.  Aufl.  Leipzig  1893.  S.  131) 
nnteiBcheidet  Triebe  und  Willkürbewegungcn,  charakterisiert  aber  letztere  so,  dass 
er  die  Frage  der  Willensfreiheit  ganz  ignoriert.  H.  Dagonnt  {Traite  des  maladie» 
mentales.  Avec  la  collaboration  de  J.  Jbayonet  et  G.  Duhamel.  J'arü  1894. 
Holl,  Uatersachangen  Ober  die  Libido  Mxaalis.  L  86 
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überhaupt  bestreiten:  denn  nur  dann  kann  es  gelingen,  zu  be- 
weisen, wie  sehr  sich  auch  jene  Psychiater  irren,  welche  die 
oben  genannten  Befürchtungen,  betreffend  die  Monomanie, 
hegen.  Für  die  forensische  Bedeutung,  auf  die  ich  ini  folgenden 
Kapitel  zu  sprechen  komme,  hat,  wie  angedeutet,  die  Frage, 
ob  eine  die  Motive  beherrschende  Willensfreiheit  besteht  oder 
nicht,  keine  so  grosse  Wichtigkeit,  da  soziale  Gründe  in  hohem 
Masse  bei  der  forensischen  Beurteilung  in  Betraclit  kommen. 

Die  meisten  Psychiater  nehmen  jedenfalls  an,  dass  in  dem 
Falle,  wo  X.  geneigt,  ist,  das  Zwanzigmarkstück  zu  stehlen,  sich 
d(^s  X.Wille  gewissermas.sen  passiv  verhält.  Nach  dieser  Annahme 
drängen  sich  dem  X.  zahlreiclie  Motive  gegen  das  Stehlen  auf, 
die  teils  sittlicher,  teils  strafrechtlicher  Natur  sind.  Andererseits 
aber  sind  auch  das  Stehlen  begünstigende  Motivo  vorhanden,  z.  B. 
die  Vorstellung  der  Vorteile,  die  dem  X.  dasStehlen  des  Geldstückes 
gewähren  würde.  Die  Psycliiator  nehmen  nun  an,  dass  beim 
gesunden  Menschen  die  sicli  aufdrängenden  Gegenmotive  mächtig 
genug  seien,  die  Au.sführung  des  Diebstahls  zu  verhindern. 
Man  wird  daher  nicht  sagen  dürfen,  dass,  wer  an  die  Willens- 
freiheit nicht  glaubt,  auch  an  solche  Stehltriebe  u.  s.  w.  glauben 
müsse.  Die  Kernfrage  wird  auch  für  den  Deterministen  immer 
die  sein,  ob  os  mriglich  ist,  durch  die  normalen  Gegenmotive 
diese  Handlungen  zu  verhindern,  ob  es  z.  B.  möglich  ist,  dass 


S.  53)  nimmt  mit  L61ut  und  Littr»-  den  Willen  als  eine  besondere  psychische 
Funktion  an,  spricht  sich  aber  Uber  die  Willen.sfreiheit  gar  nicht  aus.  Ebenso- 
wenig linde  ich  hierüber  etwas  bei  B.  Ball,  Lepons  sur  le*  maladiea  mentale» 
2m  4d.  Parti  1890.  Aaeh  W.  Bevaa  Lewis  ipiidit  sieh  in  ssiosm  Ldiriradi 
ftter  Pqraliiatrio  (iL  Tetet-Book  of  mental  dwMMs.  London  1889)  gsr  aidit  fibsr 
die  Fr.HSTP  iler  WIQagitfreibeit  aus.  Mohr  als  die  Pi^ychiater  haben  über  die  Willens« 
freiheit,  wie  schon  erwähnt,  die  Berufspsychologen  und  Philoaophen  veröffentlicht. 
Es  giebt  allerdings  auch  Autoren,  die  ein  bcsondere.s  Willensverniügen  aner- 
kennen trotz  deterministischer  Weltauschauung ,  z.  B.  Wilhelm  Wuuüt  (Ethik. 
Eine  ünteraochang  der  Thatsadwn  und  Geeetn  des  sitflidiem  Lebens.  StatlfBit 
1886.  a  37d  ft),  der  Mkr  entidiieden  gegen  die  hetoragtBatiadie  WiUeosUieorie 
auftritt,  die  den  Willen  eis  eine  im  Bewu.%tscin  aus  andt>ren  Elementen  desselben 
entstandene  Funktion  ansiebt,  und  der  die  aurofr'notisi  he  Willenstheorie  vertritt, 
nach  der  der  Wille  eine  mit  dem  Bewusstsein  gegnht-ne  ursprüngliche  Eigenschaft 
desselben  ist  Aach  Harald  Hoff  ding  nimmt  trotz  seines  deterministischen  Stand» 
pnnlcleB  den  Wilton  als  etwas  UrsprOnglichtts  aa.  (Vets^  die  Besprechung  seines 
Werkes  „Psychologie  in  Umrissen  auf  Grundlage  der  Bifhhnuig,  Dmtsdi  fon 
F.  Bendixen.  Leipzig  1887",  durch  0.  Flttgel  in  der  Zeitschrift  fUr  ezakle 
Philosophie  im  Sinne  des  neueren  philosophischen  Realismus.  Begrttndet  von 
AUibu  und  Ziller.    16.  Bd.   Langensalza  1888.   S.  201.) 
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jemand,  der  den  Antrieb  fühlt,  dies  oder  jenes  zu  stehlen,  durch 
Belehrung,  dass  das  unrecht  sei,  durch  die  Furcht  vor  Strafe  u.  s.w. 
von  dem  Stehlen  zurücki^elialten  wird.  Da  nun  die  G-egen- 
motive,  die  vom  Stehlen  abhalten,  aus  dem  gesamten  Bewusst- 
seinsinhalt  hervorgehen,  so  sagen  die  Psychiater  weiter,  kann  ein 
Mensch  nicht  zwangsmässig  zum  Stehlen  getrieben  worden, 
wenn  nicht  das  gesamte  Seelenleben  affiziert  ist.  Da  es  aber 
doch  viele  Diebe  giebt,  so  werden  diese  von  den  Psychiatern 
als  geistesgesunde  Verbrecher  behandelt,  wenn  ihre  [iit<^]ligenz 
so  beschaffen  ist,  dass  genügend  Gegenmotive  gegen  das  Stehlen 
von  ihnen  geliefert  werden  können.  Gleichgiltig  ist  es  hierbei 
natürlich,  ob  die  Gegenmotive  von  rein  strafrechtlicher  Natur 
sind,  indem  das  Stehlen  aus  Furcht  vor  der  vorgestellten  Strafe 
unterlassen  wird,  oder  ob  sie  von  rechtlich  sittlicher  Natur 
sind,  indem  das  Stehlen  als  etwas  Unsittliches  erscheint.  Es  kommt 
hierbei  überhaupt  nicht  auf  die  Unterdrückung  des  Dranges 
zum  Stehlen  als  vielmehr  auf  die  Unterdrückung  der  Handlung 
an,  die  aus  diesem  Drange  hervorgehen  könnte.  „Zu  meinem 
KechtsbegrifF  gehören  alle  meine  dem  Verkehre  entlehnten 
Wahrnehmungen  von  Ausübung  und  Einschränkung  des  Willens, 
mit  anderen  Worten  alle  Komplexe,  welche  Vorstellungen  von 
Rechten  und  Pflichten  enthalten.  Von  diesen  Hunderten  von 
Komplexen  ist  es  nur  der  eine  oder  andere,  welcher  sich  beim 
gewohnten  Gebrauch  au  das  Wort  Recht  knüpft,  aber  sie  alle 
zusammen  bilden  die  Quelle  meines  Rechtsbewusstseins,  die 
Grundlage  meiner  Rechtsidee."  In  dieser  Weise  definiert  ein 
Wiener  Pathologe  Stricker*)  den  Rechtsbogriff.  Nur  theoretisch 
lässt  sich  das  Rechtsbewussteein  vom  sonstigen  Bewusstsein 
isolieren,  wie  die  Ausführungen  Strickers  in  klarer  Weise 
zeigen.  Da  nun  das  Rechtsbewnsstsein  die  Begehung  strafbarer 
Handlungen,  z.  B.  die  Ausführung  von  Diebstählen  verhindert, 
wird  es  nicht  möglich  sein,  dass  ein  zwangsmässiger  Trieb  zu 
letzteren  besteht,  ohne  dass  das  gesamte  Seelenleben  affiziert 
ist,  weil,  wenn  es  normal  wäre,  das  Rechtsbewnsstsein  genügen 
würde,  der  Neigung  zur  Begehung  eines  Diebstahls  soweit 
entgegen  zu  treten,  dass  die  Handlung  unausgeführt  bleibt. 
Schliesst  nun  einerseits  die  Psychiatrie  in  dieser  Weise,  dass 
es  einen  ununterdrückbaren  Stehltrieb  bei  sonst  normalen  Leuten 


0  S.  Strioker,  Physiologie  des  Rechts.   Wien  18^  S.  97. 
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nioht  geben  kann,  so  geht  auch  ans  der  Motiyienmg,  die  die  Be- 
gehung des  Diebstahles  verlangt,  dasselbp  liervor. 

Mit  ToUem  Recht  erklären  auch  die  Psychiater,  dass  bei 
Personen,  deren  Intelligenz  gestört  ist,  die  an  einem  Schwach- 
sinn leiden,  der  Drang  zum  Stehlen  eine  nnonterdrüokbsre 
Stärke  gewinnen  kann,  weil  eben  die  Gegenmotive  ans  dem 
gesamten  Bewusstsein,  das  dann  krankhaft  af^ziert  ist,  nicht 
in  genügender  Stärke  wirken  ktmnen.  Daher  gilt  bei  den 
Psychiatern  gewöhnlich  ein  Schwachsinn  für  die  Hauptgnind- 
läge  jener  Sti^rnngen,  die  man  früher  als  Monomanie  zosammen- 
£Et88te.^)  Auch  kann  ein  schwachsinniger  Mensch,  wie  die 
Psychiater  mit  Vorliebe  betonen,  mit  grosser  Raffiniertibeit 
seinem  Hang  nachgehen  und  daher  mit  aller  Schlauheit  ver- 
brecherische Handlungen  vorbereiten,  ohne  dass  man  ihm  diese 
deshalb  siirechnen  dürfe.  Wie  schon  gesagt^  sind  nicht  nur  die 
GegenmotiTe,  die  das  Stehlen  bekämpfen,  aus  dem  Gesamt- 
bewusstsein  geschöpft,  sondern  auch  das  Stehlen  selbst  wird 
deshalb  als  isoliertes  Krankheitssymptom  nicht  leicht  anerkannt 
werden,  weil  es  aus  logisdien  Motiven  hervoigehU  Ein  gesunder 
Mensch  wird  nicht  stehlen,  um  zu  stehlen,  sondern  das  Stehlen 
ist  für  ihn  nur  das  Mittel,  sich  ein  Lustgefühl  zu  schaffen. 
Die  Möglichkeit  solcher  Lustgefülile  hängt  davon  ab,  ob  das  zu 
Stehlende  dazu  geeignet  ist.  Dies  könnte  auf  zweierlei  Weise 
geschehen,  entweder  durch  dio  Jjust  am  Besitz  des  Grestohlenen 
oder  durch  die  Möglichkeit,  das  Gestohlene  indirekt  zu  ver^ 
werten.  Der  letztere  Fall  läge  z.  B.  vor  bei  einem  Diebstahl  von 
Geld,  durch  das  sich  der  Dieb  die  Objekte,  die  ihm  Lust  ge- 
währen, verschaffen  kann:  das  erstere  liegt  vor  etwa  beim 
Stehlen  von  Speisen,  die  der  Stehlende  unmittelbar  verwerten 
könnte.^) 

In  beiden  Fällen  ist  aber  das  Stehlen  nur  Mittel  zum  Zweck, 
un<l  der  Betreffende  würde,  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  andere 
Mittel  ganz  ebenso  anzuwenden  vermögen  wie  das  direkte  Stehlen; 
er  würde  z.  B.  durch  Unterschlagung  von  Geld,  durch  einen 
Raub  u.  s.  w.  sich  die  Annehmlichkeiten  ganz  ebenso  schaffen 
können.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  wir  nicht  das  Becht 
haben,  bei  dem  Betreffenden  einen  isolierten  Stehltrieb  anzu- 


1)  Welligatens  in  DeatBcUaiid.  In  Frankreich  wird  gewOhnUch  dem  Sehwadi- 
flinn  eine  so  g^rosso  Aasdehnung  nicht  gog^eben. 

3)  Anf  die  interaBaante  G^ppe  der  Sammler  Ironune  ich  apfttar  rarttck. 
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nehmen.  Der  Drang  ist  vielmehr  auf  alle  Mittel,  sich  das  Be- 
gehrte zu  schaffen,  gerichtet,  und  es  hängt  wesentlich  von  den 
äusseren  Umständen  ab,  ob  der  Betreffende  auch  auf  andere 
"Weise,  z.  B.  durch  eine  Unterschlagung  oder  auch  auf  sogenannte 
ehrliche  Weise  sich  das  gewünscht©  Objekt  schaffen  kannJ) 
Wir  haben  also  das  Recht,  in  solchen  Fällen  überhaupt  einen 
Stehltrieb  zu  leugnen.  Es  besteht  bei  dem  Betreffenden  höchstens 
der  Wunsch,  gewisse  Gegenstände  zu  besitzen,  wozu  das  Stehlen 
ihm  ein  Mittel  gewährt.  Analoges  würden  wir  auch  in  vielen 
Pällen,  wo  Handlungen  auf  andere  Monomanien,  z.  B.  den  Mord- 
teieb,  die  Pyromanie  zurückgefährt  wurden,  feststellen  können. 

Wenn  wir  dies  zur  Grundlage  unserer  Betrachtung  nehmen, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  es  gar  keinen  Stehltrieb  geben  kann, 
bei  dem  der  Betreffende  sonst  intakt  ist.  £r  mag  aus  egoistischen 
Gründen  den  Wunsch  haben,  dies  oder  jenes  zu  besitzen;  das 
Stehlen  ist  aber  für  ihn  nicht  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel, 
das  vielleicht  in  einzelnen  Fällen  ihm  das  bequemste  sein  mag. 
Wenn  sich  auch  der  Betreffende  den  gewünschten  Gegenstand 
stets  durch  einen  Diebstahl  aneignet,  so  haben  wir  durchaus 
nicht  das  Becht,  hier  von  einem  Stehltrieb  zu  sprechen. 

Schon  vor  mehr  als  50  Jahren,  als  die  Monomauielehre 
noch  sehr  blühte,  hat  Berner 2)  diese  Lehre  gründlich  bekämpft, 
und  er  wies  nach,  dass  in  den  vielen  Fällen,  wo  man  von 
Stehlmonomanie  und  Mordmonomanie,  Pyromanie  sprach,  in 
Wirklichkeit  ganz  logische  Gründe  für  die  Ausführung  jener 
Handlungen  vorlagen.*'')  So  zeigte  er,*)  dass  bei  der  Mordmono- 
manie oft  bestimmte  logische  Motive  für  den  Mord  vorlagen,  die 
zum  Teil  allerdings  krankhaften  Ursprunges,  d.  h.  Symptom 
einer  Geisteskrankheit  waren.  Ein  anderer  Jurist,  P.  Rossi,*) 
gleichfalls  in  vielen  Punkten  Gegner  der  Monomanielehre,  er- 
kannte zwar  das  Vorkommen  der  Dhnence  partielle  an,  hob 
aber  mit  Recht  hervor,  dass  man  nicht  alle  Handlungen,  deren 
Motive  unbekannt  seien,  auf  die  Dinienc$  pariieUe  zurückführen 


*)  Die  äpezialisten  im  Verbrechertum  erwUhno  ich  später. 

Albert  Friedridi  Bernert  Grondliaien  der  krimiualistiacben  Impretations- 
lebre.   Berlin  1Ö43. 
*)  L.  e.  &  75  ff. 

^)  P.  Rossi,  Oeuvrei  eomplite$.    Tratte  du  droit  penalf  3^  ^diHoiiy  rmme 
par  M,  FmMM  Hilie,   Tomt  $econd,  Parü  i863.  &  44. 
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solle  und  sprach  sich  ziemlich  entsohieden  fär  die  Zureohnniig 

der  meisten  Alonamanmci  aos.^) 

Übrigens  läset  sich  ganz  deutlich  beobachten,  das8  auch 
viele  von  den  Forschern,  die  eine  Monomanie  anzonehmen  für 
richtig  hielten,  keineswegs  immer  in  ihr  ein  ganz  isoliertes 
Symptom  erblickten.  Vielmehr  kann  man  feststellen,  dass  sehr 
oft  anch  von  ihnen  die  als  Folgen  der  Monomanie  angenommenen 
Handlungen  auf  logische  Motive  zarttokgefährt  wurden,  so  dass 
Ewischen  der  damaligen  Anffassong  vieler  derartigen  ^oidlungen 
nnd  der  heutigen  kein  so  grosser  that8&(dilicher  Unterschied  be« 
steht,  indem  dieser  oft  nur  durch  eine  unpassende  Terminologie 
begründet  scheint.  So  erklärt  Orfila,^  der  fisst  an  der  Monomanie- 
loliro  hing,  bei  Besprechung  der  Mordmonomanie:  f|Der  grösste 
Teil  dieser  Kraoken  wird  zur  VOTgiessimg  von  Mensohenblat 
durch  eingebildete  Beweggründe  getrieben,  welche  mächtig  auf 
ihren  Qeist  wirken  . . .  Die  ersten  (d.  h.  die  genannten  Kranken) 
morden,  um  sich  an  vorgeblichen  Feindoii  Spionen,  bösen 
Gteistern,  Hexen  und  Teufeln  zu  rädien,  nm  einer  inneren  Stimme, 
einem  Befehle  Gottes  zu  gehorchen,  um  unschuldige  Geschöpfe 
dem  Verderbnis  dieser  argen  Welt,  der  Schlechtigkeit  der 
Menschen,  einem  eingebildeten,  fürchterlichen  Elende  zu.  ent- 
reissen  u.  s.  w.'^  Wenn  auch  Orfila  für  einige  Fälle  eine  Mord- 
monomanie mit  reinem  Drang  zum  ^forden  annimmt,  so  hat  er, 
wie  man  sieht,  für  viele  Fälle  dennoch  die  ,,Mordmonomame" 
auf,  wenn  aueli  krankhaft  begründete,  logische  Motive  zurück- 
geführt; d.  h.  die  meisten  Fälle  dieser  Mordmonomanie  würden 
überhaupt  keinen  isolierten  Mord  trieb  darstellen,  der  ohne 
logisches  Motiv  aufträte.  Ja  Orfila^)  meint  da.  wo  er  über 
krankhaften  Mordtrieb  ohne  eingebildete  logische  Motive  be- 
richtet, dass  hier  vielleicht  die  Beobachtungen  unvollständig 
waren.  Derselbe  Autor  *)  rechnet  zur  Monomanie  mit  Hang  zur 
Brandstiftung  einen  Fall,  wo  jemand,  der  an  Verrücktheit  litt 
und  „ausser  anderen  Zeichen  dieser  Krankheit  Fälle  von  Un- 
gestüm und  Wut  darbot)  die  seinen  Vater  und  seiner  Schwester 
Gefahr  brachten*^,  Feuer  anlegte  u.  s.  w.  Ein  Fall,  den  Gall 
berichtete,  wo  es  sich  um  Schwachsinn,  Trunksucht  und  nach 

»j  L.  c.  S.  tS. 

*)  M.  Orfila,  Vorlegungen  über  gerichtliche  Medizin.    Nach  der  zweiten 
Aufgabe  ttbenetst  Tom  Jacob  HergenrOther.  2.  Bd.  Leipzig  18S9.  S.  5S» 
>)  L.  0.  a  68. 
«)  L.  c.  a  67. 
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jedesmaligem  Branntweingenuss  um  Hang  zum  Anlegen  von 
Feuer  handelte,  wird  gleichfalls  mit  Unrecht  als  isolierter  Brand- 
stiftungstrieb beschrieben.')  Eine  gute  Kritik  dieser  und  anderer 
ftlscldich  zur  Monomanie  gerechneten  Fälle  giebt  Prosper 
Despine,-)  der  selbst  an  dem  Vorkommen  der  Monomanie  fost- 
bält,  wenn  er  ihr  auch  einen  anderen  Namen,  Folif  insti7icflo>\ 
giebt.  Despine  zeigt,  dass  Handlungen,  denen  logisclie  wenn 
auch  krankhafte  Motive  zu  gründe  liegen,  eben  fälschlich  zur 
Monomanie  gerechnet  würden. 

Man  braucht,  wie  schon  erwähnt  ist,  keineswegs  zu  glauben, 
dass  die  Autoren,  die  von  einer  Monomanie  sprachen,  nicht  oft 
ganz  genau  die  Vielheit  der  Kranklieitssymptome  erkannten.  So 
hatte  Girard^)  in  einem  Falle  von  Pyromanie  ganz  genau  die 
Imbezillität  des  Brandstifters  erkannt,  ja  zur  Grundlage  seines 
Gutachtens  gemacht,  und  überhaupt  die  Pyromanie  nur  als  ein 
Symptom  der  Sevii-  inibtcilllte  dargestellt.  In  der  grossen  Dis- 
kussion, die  18<)6  in  der  Societc  medico-psychologiqiif  über  die  Mono- 
manie stattfand,  hat  deshalb  Belloc^)  auch  mit  Kecht  darauf 
hingewiesen,  dass  man  sich  irrtümlicherweise  allzu  sehr  an  das 
Wort  Monomanie  hielt,  während  in  Wirklichkeit  die  Ansichten 
der  Diskutierenden  gar  nicht  so  weit  auseinander  gingen,  wie 
man  annehmen  könnte,  wenn  man  die  £.eden  nur  oberflächlich 
liest. 

Friedr  eich,'^)  der  gleichfalls  die  Monomanielehre  verteidigte, 
reclmete  offenbar  viele  Fälle  hierher,  die  allgemeine  Seelen- 
störuiigen  und  nicht  ^.partielle  Geisteskrankheit"  waren.  So 
berichtet  er  von  einem  Falle  von  Mordmonomanie,  den 
Wildberg  beobachtet  hatte,  die  bei  einem  Hypochondriacus, 
d.  h.  oÖenbar  „allgemein  kranken"  Manne  eintrat.  Das  gleiche 
lässt  sich  von  vielen  Fällen  erweisen,  die  Esquirol*')  verötl'ent- 
lichte.    Ja  dessen  eigene  Arbeit,  ^ote  mr  la  monontame  homicide 


1)  OrfiU,  L  e.  S.  67.  . 

'l  Prosper  Despine,  Psychologie  naturelle.  Et  wie  $iir  les  faeuUes  in- 
hUectuelk»  et  muralf»  dang  leur  ttat  normal  tt  dan»  leun  0ia»i/utatiotU  tmomaU». 
Tome  JI.    Parts  JWS.    S.  10—111,  besonders  S.  63. 

Annale«  m<duv-p$yvhologiquet.    Tome  IX.    Pari»  1847,    S.  85. 

*)  Amutlm  midico-ptychologi(iue$.  Quatrünu  §eri«,  Tome  kvüieme,  Pari$ 
i666.  a  ISS. 

^)  J.B.  Friedreich,  System  der  geiiohaiehen  IVobologie.  8.  Aufl.  Rei|[«n»- 
bnrg  1842.   S.  399  ff. 
•)  L.  c  S.  4  ff. 
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schien  einem  Gegner^)  der  Monomanielehre  als  eine  so  gute 
Widerlegung  derselben,  dass  er  die  Übersetzung  dieser  Abhandlung 
für  das  wirksamste  Kampfmittel  hielt.  Auch  Vogel'),  Marc,') 
und  andere,  die  allerdings  eine  schärfere  Trennung  der  schein- 
baren Monomanie,  die  nur  Symptom  der  Krankheiten  sei  und 
der  echten,  die  selbst  die  Krankheit  ist,  machten,  erwähnen  hier 
Fälle,  die  teils  gar  nicht  genügend  analysiert  waren,  teils  ofiim- 
bare  logische  Motiviertheit  zeigen. 

Schon  Henke*)  hatte  in  seiner  Polemik  gegen  Reil  und 
Hoffbauer,  die  einen  partiellen  Wahnsinn  annahmen,  darauf 
hingewiesen,  dass  in  einigen  der  als  Belag  veröffentlichten  Fällen 
der  Nachweis  vielfacher  Krankheitssymptome  möglich  sei.  Sehr 
lehrreich  war  auch  in  dieser  Beziehung  die  Diskussion*)  in  der 
Sociefe  merJico-psychologique  am  '29.  Januar  1866.  Hier  besprach 
Auguste  Voisin  einen  Fall  von  Monomanie  rauonnante.  Wie 
wenig  es  sich  um  eine  wirkliche  Monomanie  handelte,  ging  schon 
daraus  hervor,  dass  Voisin  selbst  den  Patienten  als  ein  iruiividu 
original  (hpui-a  sa  jeunesse  bezeichnete  und  eine  später  eintretende 
progressive  Verallgemeinerung  der  Wahnideen  zugab.  Während 
aber  Voisin  eine  ungestörte  Intelligenz  annahm,  wurde  gerade 
diese  in  der  Diskussion  von  Delasiauve,^)  Alfred  Maury")  in 
Abrede  gestellt  und  auf  viele  Jahrzehnte  die  Störung  der  In- 
telligenz bei  dem  angeblichen  Monomanen  zurückdatiert. 

Mitunter  haben,  wie  ich  hier  einschalte,  Dieli^r-ililc.  die  man  früher 
vielleiclit  als  kleptomanisrli  betraehtete,  iliren  (ii'und  in  sexuellen  Per- 
versionen.  Ich  erinnere  liier  an  den  Fall,  den  Chareot  und  Macrnan 
beobachteten,  wo  ein  Mann  an  einem  Fetischismus  litt,  der  ihn  zu  Schüi-zen 
hinzog,  und  der  daraufhin  immer  Schürzen  stalil. 

Esquirol,  Über  mordsttohtige  Monomanie;  übersetzt  von  Raum,  nebet 
Naf'hschrift  des  Herausp'pbers  und  eines  Ungenannten  in  den  Annaion  der  deutschen 
und  ausländiächon  Kriminalrecbttfpllege.  Uerausg^ebon  Ton  Hitzig.  4.  Heft. 
Berlin  1828.    S.  381—420. 

*)  S.  6.  Yogel,  ESn  Beitrag  zur  gorichtBlntlulien  Lehn  von  der  Zu* 
rechniuigtflUiigkeit  8.  Anil.  Stendal  18S5.  s.  B.  a  161,  wo  Bnndfltiftmigeii, 
die  aus  Ilachsucbt  berrorgehen,  auf  den  Brandstiftungstricb  zarHolqjfefllhrt  werden. 

')  C.  C.  Man-,  Dio  Geisteskrankheiten  in  B»v-iehung  zur  Rechtspflege. 
Deutsch  von  Kail  \Vilbr>lm  Idcler.  Besonders  1.  Bd.  Berlin  1843.  S.  156  iL  und 
2.  Bd.    Berlin  1844.  1—127. 

«)  L.  e.  8.  Bd.  a  S54. 

*)  ÄnMoU»  in4dkihp§gdkoloffipu$.   Qualriime  UrU.   Tom»  upHime.  Pmi$ 

im:   S.  433—453. 

ß)  Ebenda  S.  451. 
^)  Ebenda  S.  453. 


UotiT  zum  Geschlechtsakt. 


569 


Hierher  wüi-ile  auch  der  Patient,  den  Kralft-EhiniiM  zitiert,  ire- 
hören.  Der  Fall  wurde  bereits  IH'id  von  Xichols  im  American  Journal 
0/  Imanity  mitgeteilt.  Es  handelte  sich  um  einen  erblieli  belasteten  Menschen, 
der  seit  seinem  14.  Jahre  unter  zeitweiligem  Kopfweh  von  inneren  An- 
trieben beftdlen  wurdei  Sdrahe  von  weiblichen  Personen  sich  anasneignen. 
Ein  Motiv  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Er  wurde  wegen  Zurechnnngs- 
nnflhigkeit  Mgesprocfaeni  beging  aber  bald  daranf  einen  Ihnlicben  Schnh- 
diebstahl  bei  seiner  eigenen  Frau. 


Wir  haben  gesehen,  dass  der  Draug  zum  Stehlen  durch 
logische  Motive  ausgelöst  wird,  und  dass  seine  Bekämpfung 
durch  das  Gesamtbewusstsoin  beim  normalen  Menschen  nach 
Ansicht  der  Psychiater  möglich  ist.  Wir  sahen  ferner,  dass 
auch  ein  sehr  grosser  Teil  der  früher  zur  Monomanie  gerechneten 
strafbaren  Handlungen  logisch  motiviert  war  oder  noch  andere 
Krankheitssymptome  vorlagen,  d.  h.  eine  Monomanie  hier  gar 
nicht  angenommen  werden  konnte.  TJntersuclien  wir  jet/t  in 
ganz  gleicher  Weise  den  Geschlechtstrieb,  soweit  die  logische 
Motiviertheit  desselben  in  Betracht  kommt. 

Weslialb  übt  man  überhaupt  den  Geschlechtsakt  aus?  In 
einem  Teil  der  Fälle  ist  der  Wunsch,  ein  Vergnügen  dabei  zu 
haben,  den  Wollustkitzel  zu  empfinden,  das  Motiv  für  die  Aus- 
übung des  Aktes,  ^litunter  liegen  andere  Gründe  vor,  z.  B.  der 
Wunsch  einer  Person,  der  anderen  einen  Gefallen  zu  thun. 
Dies  kommt  in  der  Ehe  häufig  vor:  wenn  die  Frau  niclit  den 
mindesten  Keiz  und  die  mimleste  Lust  bei  Ausübung  des  Koitus 
hat.  thut  sie  es  doch  dem  Ehemann  zu  Gefallen.  Ein  weiteres 
Motiv  kann  der  Wunsch  sein,  Geld  zu  verdienen;  dies  geschieht 
bei  den  Prostituierten.  In  einzelnen  Fällen  mag  auch  der  W^unsch 
bestimmend  sein,  ein  Kiiui  zu  zeugen,  um  <las  eigene  (Geschlecht 
zu  erhalten.  In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  es  mit  willkür- 
lichen Handlungen  zu  thun,  die  durch  Reflexion  zu  stände  ge- 
kommen sind,  und  die  in  gleicher  Weise  logisch  motiviert  sind, 
wie  die  eben  besprochene  Ausfuhrung  von  Diebstählen.  Häufig 
aber,  glaube  icii,  liegt  die  Sache  bei  dem  Geschlechtsakt  doch 
anders,  indem  durchaus  nicht  ein  logisches  Motiv  demselben  zu 
gründe  liegt,  er  vielmehr  nur  aus  einem  organischen  Bedürfnis 
erklärt  werden  kann,  das  der  Be treffende  bei  Vollführung  des 
Geschlechtsaktes  befriedigt. 

>)  Zeitnhrift  Or  die  geiaiiils  Stnfrwditswisiensehaft  1S84.  4.  Bd.  1.  Heft. 

&  109. 


^  kj     d  by  Google 


Ö70 


Selbsttäuschung  durch  die  Lastvoistellaiigeii. 


Allerdings  hat  der  Mann,  wexm  er  znm  Koitus  gedrängt 
wird,  meistens  zahlreiche  Vorstellungen  von  der  Lust,  die  ihn 
hierbei  erwartet  Da  wir  aber  überhaupt  gesehen  haben,  dass 
die  Benatznng  einer  zweiten  Person  beim  Geschlechtsakt  ent- 
wiokeltmgsgeschichtlioh  etwas  Sektmdäres  ist  und  der  Geschlechts- 
akt QrsprtkDglich  ein  rein  organischee  BedtürizLis  darstellt,  wollen 
wir,  um  die  Darstellung  zu  erleiohtm,  zunächst  nicht  den 
Koitus,  sondern  nur  die  Detuiiiescenz,  d.  h.  beim  Manne  die 
Samen eutleenmg  ftlr  sich,  ohne  Rücksicht  auf  eine  zweite  Person, 
betrachten,  mag  diese  letztere  wirklich  vorhanden  oder  nur  in 
der  Pliantasie  vorgestellt  sein.  Vor  der  Detumescenz  bestehen 
zahlreiche  Vorstellungen  von  der  Lust,  die  der  Mann  während 
derselben  erwartet;  aber  beim  normalen  Manne  sind  diese 
Lustvorstellungen  sofort  in  dem  Augenblick  beendet,  wo  die 
Ejakulation  des  Samens  geschehen  ist.  Hieraus  geht  schon 
mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  erwarteten  Lustvor- 
stellungeu  in  der  That  etwas  Sekundäres  sind,  und  dass  das 
Primäre  sosnsagen  ein  organischer  Zustand  ist.  Dieser  besteht 
in  einer  peripheren  Beizung,  die  durch  die  Füllung  der  Samen- 
blasen und  der  Samenkanälchen  bewirkt  wird.  Die  WoUust- 
vorstellungen,  die  den  Drang  zur  Detumesoenz  begleiten,  sind 
sekundär  ans  der  Erfahrung  gewonnen,  und  sie  kommen  erst 
dann,  wenn  der  Betreffende  bereits  die  Lust  bei  der  Detumescenz 
genossen  liat  odf^r  ihm  von  einem  Verführer  die  Lust  geschildert 
wurde.  Weshalb  die  Detumescenz  mit  Lustgefühlen  Terknüpft 
ist,  das  wäre  eino  weitpro  Frage.  Der  junge  Mann,  der  sich  in 
der  ersten  Zeit  der  Geschlechtsreife  befindet,  und  bei  dem  sich 
ein  heterosexueller  Trieb  entwickelt,  hat  den  Drang,  mit  weib- 
lichen Personen  in  Berührung  zu  kommen  und  zu  detumescieren. 
Aber  es  ist  nur  ein  unbestimmtes  Gefühl,  er  hat  diesen  Detume- 
scenzdrang  ganz  unabhängig  von  <ler  Tliatsache,  dass  er  während 
dessen  Befriedigung  hohe  WoUustgelühle  empfinden  wird.  Gerade 
ans  solchen  Fällen  in  der  beginnenden  Pubertät  geht  hervor, 
dass  die  begleitenden  Lustgefühle  nicht  das  eigentlich  Treibende, 
dass  sie  vielmehr  etwas  Soktmdäres  sind,  imd  dass  das  Primäre 
ein  organischer  Zustand  ist,  dessen  Beseitigung  den  ganzen 
Drang  und  alle  Lusterwartung  beim  normalen  Menschen  wieder 
schwinden  lässt. 

Das  augenblickliche  Unlustgefühl,  das  mit  dem  organischen 
Zustand  verknüpft  ist,  und  nach  dessen  Beseitigung  gedrängt 
wird,  wird  allerdings  durch  die  erwarteten  Lustempfindungen, 
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die  ans  der  Erfahrung  gewonnen  sind,  und  auf  die  der  Betreffende 
schliesst,  für  das  Bewusstsein  zurückgedrängt.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  Personen,  die  noch  nie  die  Lustgefühle  empfunden 
haben,  ganz  ebenso  zur  Detumescenz  gedrängt  werden  wie 
solohe,  die  sie  bereits  erfahren  haben,  beweisen  auch  Beob- 
achtungen am  der  Tierwelt,  dass  nicht  die  erwartete  Wollust, 
sondern  ein  organisches  Bedürfnis  das  eigentlich  Treibende  ist. 
Zunächst  giebt  es  Tiere,  bei  denen  wir  schliessen  dürfen,  dass 
der  Akt  selbst  nicht  mit  starken  WoUustgefiihlen  verknüpft  ist, 
indem  die  Organe  (Schwellkörper  n.  s.  w.)  fehlen,  die  wir  beim 
Menschen  als  die  peripheren  Wollustorgane  ^)  ansehen.  Wenn 

*)  Über  diesen  Funkt,  der  mir  in  verglcichend-anatomibcher  Jiezi«  huiiL'  von 
Interesse  scheint,  finde  ich  in  der  Litteratur  Terhältiüämäü&ig  wonig  Augaben. 
Frans  Ley dig  (Änntoniiseh'hitfailogiflche  üntermchnngen  über  Fiflche  nnd  BeptUion. 
Uerlin  1S53)  bespricht  (S.33  ff.)  die  Fortpflanzungsorgane  des  StOrs,  ISsst  aber  schon 
liie  Frai,'e,  wip  dpr  Same  ausgeftthrt  wird,  offen.  Auch  in  dem  Abschnitt,  dpn 
LeyiJiu  den  Harn-  und  Geschlechts weritzeugen  der  Reptilien  widmet  (S.  — 92), 
zu  denen  er  auch  die  Amphibien  rechnet,  Hude  ich  hierüber  nichts.  Denn  die 
DrOaen,  von  denen  S.  92  f.  Leydig  bei  der  Kloake  Teraohiedener  Amphibien  und 
Reptilien  qjridit,  kennen  wohl  nicht  als  WoUnatorxane  aageaehen  werden.  Hein- 
rich ßathke  (Abhandlungen  zur  Bilduogs-  und  Entwickelungsgeschichte  der 
Menschen  und  Tiere.  Irrster  Teil.  Leipzig  1832)  erwühnt  (S.  33),  daüs  sich  bei 
Blindschleichen  und  Nattern  und  wohl  auch  bfli  andnron  Schlanfiren  eine  Hute 
bilde,  die  sich  beim  Weibchen  noch  im  Embryonal  leben  wieder  yerkleinere  und 
andi  hei  den  Ifinndten  anmittelbar  vor  oder  nach  der  Gebart  wieder  in  dar 
Kloake  versoh winde.  Über  den  Ban  dieser  Organe  erfahren  wir  aber  niehts. 
Nor  bei  Besprechung  der  ^eigentlichen  Eidechsen"  erw&hnt  Bathke  (S.  40),  daaa 
das  Opwphe  der  mftnnlichen  Rute  an  dor  einen  Seite  schwammarticr  weich  und 
sehr  gefässreicb  sei,  an  der  anderen  mehr  der  allgemeinen  Hautbedockaui^  i^hnlich 
und  liier  auch  dichter  und  fester  sei.  Ziemlich  kurz  sind  auch  die  Mitteilungen 
flhir  die  Bote  nnd  EKtoria  der  EnkodOe  (S.  41  nnd  43),  wihrand  bei  Beaproebung 
der  weihlichen  Tetivdo  ifyda»  (S.  44)  nur  erwBhnt  wird,  daaa  ron  der  Klitoria 
keine  Spar  vorhanden  war.  Noch  weniger  iSast  aieh  fttr  das  Vorkunimen  von 
WoUustorc'anen  bei  niederen  Wirbeltieren  ans  den  Bonat  so  reichhaltigen  Unter- 
suchungen F.  H.  Bidders  (Vergleichend-anatomische  und  histologische  Untpr- 
suchongen  über  die  männlichen  Geschlechts-  und  Harn  Werkzeuge  der  nackten 
AnphiUen.  Dorpat  1846)  ewehliaaMn,  da  Bidder  aeine  XJntennehnngen  ge- 
wtthnUeh  nur  hia  tnr  Kloake  anaddmte;  wenigatena  finde  idi  Uber  WoUnBtorgano, 
die  denen  des  Menschen  entsprächen,  nichts.  Eingehender  sind  die  Untersuchungen 
von  A.  Lerehoullpt  (Rechi-nht'*  f>ur  rnnatnmie  de*  organes  rjenitnuT  de»  antmaux 
verttibri's  in  den  \'erlij\niiiungen  der  kaiserlichen  Leopoldinisch-Carulinischen  Akademie 
der  2saturforsuher.  Des  15.  Bandes  1.  Abteilang.  Nova  acta  pJiy»ia>-medica, 
VoL  XXJJI,  i.  Braalna  nnd  Bonn  1851),  der  die  ganie  mnrbeltianknb  an 
einseinen  Arten  dnrehgeht  nnd  Rute  aowie  EUtoria  bb  an  den  niedemten  Wirbel- 
tieren  zurUckverfolgt.  Es  ergteht  aich,  dass  beide  Qigane  immer  kleiner  weiden; 
aber  LereboaUet  glaubt,  daaa  man  wenigstens  Innren  der  Rute  bm  allen  mlnn- 
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aber  diese  auch  Torbanden  sind,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  Intelligenz  der  meisten  Tiere  viel  zn  gering  ist^  als  dass  die 
Lustgefülile,  die  sie  bei  der  Begattung  erwarten,  vorher  als  das 
treibende  Motiv  für  sie  gelten  können.  Betrachten  wir  femer 
jene  Tiere,  die  überhaupt  nur  einmal  im  Leben  den  Geschlechts- 
akt  ausüben,  z.  B.  zahlreiche  Insekten,  femer  Aale,  die  wahr- 
scheinlich gleich  nach  dem  Laichgeschäft  zn  gründe  gehen,  ^) 
so  haben  diese  Tiere  doch  überliaupt  gar  keine  Erfahrung,  aus 
der  sie  sohUessen  könnten,  dass  Lustgefühle  beim  Geschlechts- 
akte sie  erwarten.  Sollten  also  auch  bei  diesen  Tieren  dieselben 
Lustgefühle  vorhanden  sein,  die  der  Mensch  beim  Koitus 
empfindet,  so  können  sie  doch  nicht  das  Treibende  sein,  das 
den  Geschlechtsakt  auslöst.  Ebensowenig  dürfen  wir  das  bei 
jenen  Tieren  voraussetzen,  die  periodisch  den  Geschlechtsakt 
ausüben.  Betrachten  wir  ein  in  der  Wildnis  lebendes  Tier,  das 
jährlich  einmal  die  Brunst  hat^  so  dürfen  wir  doch  kaum  an- 
nehmen, dass  ein  solches  Tier,  wenn  es  bei  der  zweiten  Brunst 
das  Begattungsgesch&fib  verrichtet|  noch  vom  vergangenen  Jahre 


liehen  WirbdHeron  imehweiaeB  ksoae,  wümend  die  KUtoia  bei  manchen  niederai 

wr  ihlichen  Wirbeltieren  fehle  iS.  172).  Jedenftlle  ubt  r  geht  auch  au8  Lere- 
bouliets  T'iitersuchungen  nicht  hervor,  d&as  man  die  münnliibe  Ituto  in  ihren 
ersten  Anfüngen  schon  als  ein  Wollustorg^an  betrachten  darf.  In  den  früheren 
l  ntersucbungen  über  die  Gßächlechtäorgaiie  der  Wirbeltiere,  die  schon  von 
Swammerdam,  dann  Ton  Dnfay,  Raaconi,  Job.  Mflller,  BL  Wagner, 
Dnvernojr  a.  a.,  aowle  in  den  Aiiiefteo,  die  nach  Lerebonllets  Athandlongr 
erschienen,  findet  sich  kein  wesentlicher  weitaier  Beitrag  zur  Losung  der  Frage, 
ob  WoUustorgane  bei  den  niederen  Wirbeltieren  vorhandpn  sind.  Sollte  man  nun 
auch  anuehnieu,  dass  bei  den  niedersten  männlichen  Wirbeltieren  Wolluätorgane 
vorhanden  sind,  so  würde  aus  den  anderen  oben  erörterten  Gründen  hieraus  noch 
aiekt  ein  Schlnaa  daianf  gesogen  werden  dtürfen,  da»  die  Wolloat  daa  Motif  snia 
Geedileditialct  bei  diesen  Tma  eei.  Abgeeeben  dsTon,  würde  bei  Tieren,  die 
nocb  unter  den  Wirbeltieren  stehen  und  zumal  bei  denen,  die  sich  auf  der  untersten 
Organisationsstufe  befinden,  der  ganze  Dotumeaoenzakt  zweifellos  nur  ein  organischer 
Akt  sein  und  die  Wollast  wohl  sicherlich  fortfallen.  Hinzu  kommt,  daas  auch  bei 
vielen  niederen  weiblichen  Wirbeltieren,  wie  wir  sahen,  ein  Wollustorgan  nicht 
naehgewieeen  werden  kann,  und  daaa  ea  auch  bei  den  niederen  mlnnlicbeo  Wirbel- 
tieran  oft  ao  mdimentlr  iat,  daas  die  meisten  Fmeher  ee  hier  ttberiiaapt  nicht 
erwähnen.  Würde  man  aber  auch  annehmen,  dass  Wollustempfindungen  Ähnlicher 
Art,  wie  wir  sie  beim  Geschlechtsakt  empfinden,  auch  bei  niederen  Tieren  vor- 
kommen und  nur  in  anderen  Organteilen  ausgelöst  werden  als  die  unsrigen,  so 
wäre  hierauf  noch  zu  entgegnen,  daaa  zahlreiche  andere  Gründe,  die  oben  im  Text 
erwihnt  aind,  beweiaen,  daaa  die  erwartete  Wollnat  bei  dieaen  Tienn  aidior  uieht 
daa  wahre  Motiv  zum  Geschieditaakte  lat 
<)  &  &  244,  Anm.  1. 
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her  weiss,  welche  Lustf^otiilile  os  hierbei  zu  erwarten  hat.  Also 
erstens  die  Erfahrnno;en  aus  der  Pubertätzeit  dos  Mensclien, 
zweitens  die  Beobachtung  der  Tierwelt,  d.  h.  die  vergkucheude 
Physiologie  zeigen  uns,  dass  die  erwartete  Wollust  nicht  das 
eigentliche  Motiv  zum  Geschlechtsakt  ist,  und  wenn  auch  der 
Mensch  sehr  häufig  durch  die  erliottb«  Lust  über  da.s  wahre 
Motiv  getäuscht  wird,  so  weist  drittens  noch  der  Umstand,  dass 
unmittelbar  nach  der  Entleerung  des  Samens  der  Trieb  schwindet, 
auf  dieselbe  organisch  bedingte  primäre  Entstelmngsursache  des 
Triebes  beim  Menschen  hin,  die  wir  bei  vielen  Tieren,  z.  B.  den 
Fischen,  finden.  Zu  den  genannten  drei  Gründen,  die  mich  ver- 
anlassen, der  Wollust  nur  eine  sekundäre  Stellung  bei  der 
ätiologischen  Würdigung  des  Geschlechtstriebes  anzuweisen, 
konmit  noch  ein  vierter.  Wir  wissen  nämlich  auch  aus  der 
Pathologie,  dass  es  Personen  giebt,  die  keine  eigentliche  Wollust- 
empfindung haben,  und  bei  denen  trotzdem  der  Trieb  gebieterisch 
Befriedigung  verlangt.  Dass  der  Mensch  durch  seine  stärkere 
geistige  Entwickelung,  durch  die  er  sich  Zukünt'tiges  besser 
vorstellen  kann,  durch  das  Verlorengehen  der  Periodizität  des 
Geschlechtstriebes  und  durch  die  häutigere  Ausübung  sicli  bei 
den  späteren  Akten  der  Lust,  die  er  frülier  dabei  empfunden 
hat,  erinnert,  ist  selbstverständlich.  Es  ist  hier  dasselbe  der 
Fall,  wie  bei  allen  jenen  Erlebnissen,  die  uns  irgend  eine  positive 
Lust  gewähren,  deren  wir  uns  später  wieder  erinnern,  wenn  das 
gleiche  Erlebnis  bevorsteht. 

Teil  habe  hi^r  i\\u'r  das  Wollustgofülil  l>eiin  GfschltM-hrsakt 
ges)»r(>chcn.  It  h  habe  ihm  keinen  so  lioln-n  Wert  für  d<'n  Ci»'- 
schlechtstrieb  beigelegt,  weil  das  WoUnstgefülil.  ich  niin  hte  t'ast. 
sagen  etwas  Nebensächliches  ist.  Jemand,  der  noeh  nie  die 
Wollust  selbst  empfunden  hat.  fühlt  schon  <len  Geschlechtstrieb, 
wie  wir  dies  u.  a.  während  der  Pubertät  bei  Personen  beobachten 
können,  die  mitunter  durch  die  W(dlustempfindung  beim  ersten 
r)etumescenz})rozess  im  Wachen  oder  im  Traum  überrascht 
werden.  Ich  behau[)tf^  natürlicli  nicht,  dass  di(^  AVollust  voll- 
kommen libei-fiüssig  sei.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  wie  sclinn 
daraus  hervorgeht,  dass  meistens  nur  ein  mit  normaler  Wollust 
atisgeführter  Akt  das  subjektive  Gefühl  der  vollkunimencn  Be- 
friedigung und  Erleichterung  gewährt.  Aber  sie  ist  X<>bensache. 
So  ist  der  Detuniesceuzt rieh  in  last  allen  Füllen  zunächst  aiuh 
dann  beseitigt,  wenn  die  WoUiisteniptindung  Itei  dem  Akt  keine 
vollätäudige  ist.  Wir  können  dies  u.  a.  bei  homosexueiieu  Männern 
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beoV)ac]itt'U,  dw  sich  zu  riin'in  lu'tt'ro^cxnt'llcn  Akt  /.\viiig»'ii  un<l 
(Hcst'ii  ]>is  zur  Kjakiilutio)).  alxT  oIuih  ( )rgasinu!«;.  zu  Kiidc  fulirt'U. 
\h  v  Tn't'l»  st'll)st  ist.  obwohl  (his  subjcktivt'  Getiihl  ih^r  vollen 
Bt't'rirdiguiig  nicht  besteht.  jy;e\vi)hnlicli  zuiiäclist  erloschen,  wenn 
auch  oft  nur  auf  kurze  Zeit:  <lies  rülirt  eben  daher,  dass  die 
Füllung  der  Sanienblusen  Ix^seitigt  ist.  Dass  aber  der  ganze 
Akt  ohne  WoUiistgeliihl  nichts  Befriedigendes  hat.  und  dass 
volles  Wollustgefiihl  nur  dann  besteht,  wenn  ein  dem  Kontrek- 
tationstriebe  entsprecliend»'r  Akt  ausgeführt  wird,  das  hängt  mit 
anderen  und  zwar,  wie  es  scheint,  rein  psychischen  Faktoren 
zusammen. Vi  Die  Annahme  der  |)erij)}ieren  Ausl()sung  des  Detu- 
mescenztriebes  wird  selbstverstiindlich  auch  nicht  durch  die 
Tliatsaclie  widerlegt,  dass  b(d  Kastraten  der  Trieb  aucli  beob- 
achtet wird.  FbensowtMUg  s])richt  gegen  die  periphere  Aushisung 
der  TTnjstaml.  dass  bei  Personen  mit  eim^r  Hyperästhesie  des 
( b'si  hlechtstriebi's  auch  nach  der  Detumesi-enz  sehr  bald  von 
neuem  der  Detumescenztri(d)  entsteht.  Derartige  Fälle  von 
Hv|)erästhesie  beruhtm  oti'enbar  auf  ähnlichen  sekundären  cen- 
tralen Vorgängen,  wie  jeTie  Schmerzen,  die  zuerst  peripher,  z.  B. 
durch  eine  Krankheit  iles  Bein^^s,  ausgelöst  wurden,  «lie  aber 
auch  nach  Amj)Utation  des  Beines  noch  fortbestehen  und  in  das 
Bein  excentrisch  projiziert  werden. 'i  Jedentalls  können  solche 
Fälle  gegen  die  anfangs  primäre  periphere  Entstehung  des 
Detiimescenzdranges  tdchts  beweis»ni.  Alle  diese  Einwände 
können  also  die  Annalime,  dass  dieser  durch  einen  peripheren 
Organzustand,  nicht  aber  durch  eine  erwartete  Lust  zu  stände 
kommt,  nicht  widerlegen. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  im  wesentlichen  zu  zeigen 
versucht,  dass  die  Wollust  während  des  Geschlechtsaktes,  d.  h. 
die  ])ositive  Lust  bei  ihm  nicht  als  das  eigentliche  Motiv  zur 
Ausübung  desselben  betracht»'t  wenien  kann.  Es  beziehen  sich 
diese  Ausführungen  wesentlich  auf  jene  Kom})onente  des  Ge- 
schlechtstriebes, die  ich  als  Detumescenztrieb  bezeichnete,  und 
der  sich  wohl  jetzt  nach  den  letzten  Ausführungen  noch  mehr 
als  früher  als  ein  organischer  Drang  erweist,  der  nicht  durch 
die  positive  Lust,  di»-  man  bei  dem  Detiimescenzakt  erhotit, 
sondern  durch  den  wählend  der  Tumescenz  bestehenden  orga- 

^)  R.  7.  Krafft-Ebing,  t'!j«r  das  Zustandekommen  der  Wollostempfindung 
und  deren  Mangel  beim  sexuellen  Akt.  Intematinnale.<>  CeotnlU.  f.  d.  Fhys.  n. 
Pathol.  d.  Hanl-  u.  Sexualorpane.    2.  Bd.    3.  u.  4.  Heft. 

^)  Vergl.  hierzu  die  Auäl'ilhruugeu  S.  83. 
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Tiischen  Zustand  ausgelöst  wird.  Nuu  sahon  wir  alxT.  dass  der 
Geschlechtstrieb  noch  eine  andere  Komponente,  niiiidich  den 
K«jntrektationstrieb  enthält,  dor  zur  BHrülming  eines  anderen 
Individuums  drängt.  Die  Nebenrinanderstollung  des  Stehltriebes 
und  des  Geschlechtstriebes  und  der  Nachweis,  wie  verschieden 
beide  motiviert  .sind,  wird  wesentlich  gefordert  werden,  wenn 
wir  jotzt  auch  den  Kontrektationstrieb  genauer  betrachten  und 
überlegen,  wie  wenig  logisch  dieser  motiviert  ist,  und  wie  es  von 
ganz  anderen  Bedingungen  als  von  logi.schen  .Motiven  abhängt, 
welches  Objekt  man  sich  l'iir  den  Kontrektationstrieb  wünscht. 

Freilich  knüpft  sich  ohne  weiteres  die  Erwartung  von  Lust- 
gefiüilen  auch  an  die  Erweckung  des  Koutrektationstriebes,  die 
beispielsweise  beim  Manne  durch  den  Anblick  eines  Weibes 
geschehen  möge.  Aber  abgesehen  davon,  dass  eine  logische 
Motivierung  für  die  Erwartung  von  Lnstgefühien  bei  den  Sinnes- 
reizen, die  vom  Weibe  ausgehen,  .schlecliterdiiigs  nicht  besteht, 
lehrt  eine  schärfere  Beobachtung,  dass  selbst  dieser  äussere  Reiz 
durchaus  nicht  als  das  })rimäre  Moriv  für  die  Erweckung  des 
Kontrektationstriebes  angesehen  werden  kann.  Denn  selbst  in 
den  Fällen,  wo  jemand  zunächst  nur  den  Kontrektationstrieb 
spürt,  nicht  al)er  den  Detumesconztrieb,  d.  h.  wo  er  beim  Anblick 
eines  Weibes  nur  den  Drang  enij)Hndet,  sich  diesem  zu  nähern. 
OS  zu  berühren  und  zu  umarmen,  nicht  aber  zu  dotumescieren, 
zeigt  sich,  dass  jener  Drang  fast  stets  sdi windet,  wenn  di(^  De- 
tumescenz.  d.  h.  die  Samenejakulation  erfolgt  ist.  Daraus  und 
aus  anderen  Erwägungen  geht  hers'or,  dass  der  Reiz,  den  das  Weib 
gewährte,  nur  Gelegtndieitsursache,  ein  organischer  Vorgang  aber 
das  wesentliche  Motiv^i  für  die  Kontrektat ion  wurde,  da  es  sonst 
durchaus  unverständlich  wäre,  dass  der  Kontrektationstrieb  durch 
eine  periphere  Veränderung  an  den  Genitalien  sofort  schwindet. 
Weshalb  sich  an  diese  peripheren  Prozesse  die  heterosexuellen 
Vorstellungen  knüpfen,  habe  ich  im  ersten  und  zweiten  Kapitel 
auseinandergesetzt.  Es  geht  aber  aus  den  dortigen  Auseinander- 
setzimgen  gleichzeitig  hervor,  dass  nicht  logische  Motive  die 
heterosexuelle  Reaktionsfähigkeit  beding«  n.  sondern  ererbte  durch 
die  Descendenz  und  die  Teleologie  verständliche  von  der  Über- 
legung unabhängige  Faktoren. 


')  Ich  wende  das  Wort  Motiv  nicht,  wie  es  häufig  g-cschieht.  im  Sinno  von 
logischem  Motiv  an,  sondern  in  viel  weiterom  SinnOi  wie  zur  Vemieidung  von 
Misäveratändnisscn  bemerkt  sei. 


Digitized  by  Google 


570 


Geschlechtstrieb  ohne  Wollust  Vorstellung. 


In  (lein  folf^enden  Fall  handelt  es  sich  um  einen  Mann,  der 
heterosexuell  fühlt,  das  letzte  Mal  im  wachen  Zustand  vor  etwa 
*20  Jaliren  Erguss  hatte  und  trotzdem  von  dem  starken  Drange, 
seinen  (iosclilechtstrieb  zu  befriedigen,  beherrscht  wird.  Es 
wird  wohl  nieniand  annehmen,  dass  die  Erinnerung  an  der  ein- 
oder  zweimal  genossenen  Wollust  die  wahre  Veranlassung  zu 
dem  Geschlechtstrieb  ist. 

62.  Fall.  X.,  Philoloj:.-.  3iK7alnv  alt.  von  Seit.'ii  (it-s  Vaters  erbli<  h 
belastet,  soll  al.s  Kind  einen  Hydrucephaliuf  jrehabt  haben;  es  wurde  dies 
ans  der  GrBsse  und  der  Bfldmig  des  Kopfes  geschlossen.  Auf  der  Schule 
lernte  X.  mittelmaasig  und  kam  glatt  TorwSrts.  Auaaer  Masern  nad 
Scharlach,  die  X.  in  der  Blindheit  hatte,  litt  er  aacfa  bis  znm  15.  Lebens- 
jahre an  Emtrerit  noetuna.  Der  Geschlechtstrieb  des  X.  ist  zeitig  erwadht 
X.  hatte  hänfig  Gelegenheit,  da  er  sich  besonders  in  der  Eindh^  Tiel 
auf  dem  Lande  befond,  swiselien  Knechten  und  Mägden  geschlechtliche 
Akte  als  Augenzeusre  zu  beoliaehteu.  Schon  im  Alter  von  9  oder  10 
Jahren  finj:  er  aiirh  an,  die  MüL'de  zu  betasten  und  sjeli  hierbei  freschlechtlieh 
y.n  •'rre<ren.  Im  Alter  von  15  .lalircn  verliebte  sieb  X.  in  ein  i:b'ii  baltri}res 
juni:<  s  ^iHdelien.  das  er  bei  einer  befreundeten  Faiuilir  öfter  ti-af.  und  mit 
dein  er  häufig  zusammen  spielte.  Im  Alter  von  17  .laliren  begann  das 
Wachsen  der  Schainhaare  bei  X.  In  jener  Zeit  hat  er  öfter  mit  einem 
gleichaltrigen  lütsditaer,  der  in  demselben  PeniiMiat  wie  er  wohnte, 
gegenseitigelfastnrbation  getrieben,  aber  es  erregten  sich  beide  nur  dadurch, 
dass  sie  unter  scheinbarem  Wehren,  Strftoben  und  Balgen*)  die  Genitalien 
des  anderen  za  erfassen  sachten.  Hierbei  stieg  des  X.  Erregung  einmal 
so  stark,  dass  es  nicht  nnr  znr  Erektion,  sondern  auch  zur  i^aknlation  und 
zwar  zur  ersten  und  vorletzten  im  wachenden  Zustande  kam. 

Seitdem  trieb  X.  vielfach  psychische  f)nanie;  er  versuchte  sich  mögliclist 
verliMkende  Situationen  voraustellen,  wobei  er  auch  Erektion  b<'kam. 
Ejakulation  hat  er  hierbei  im  wachen  Zustand  nw  <rehabt,  sie  rrfoli:tc  nur 
im  Trautn.  IH.Tahre  alt.  Avurdf  X.  sexnt'll  durch  das  Dienstmädchen  des 
Pensionates  eiTegt  und  versuchte,  dasselbt-  im  Schlafe  zu  überraschen. 
£r  betastete  die  Greschlechtsteile,  den  Bauch,  die  Brüste  der  Schlafenden, 
wobei  sie  erwachte  und  dann  ohne  StrSuben  die  Umarmung  duldete. 
Hierbei  kam  es  bei  X.  zur  Ejakulation,  die  im  Zusammensein  mit  dem 
weiblich«!  Geschlecht  die  erste  war  und  die  einzige  seines  Lebens  blieb. 

Aus  Furcht  vor  SohwSngerung  X.  tu  Mnftvm,  non  imaMow  mmbri 
m  vaginam  eiactilavü.    X.  hatte  hierbei  Wollustgefflhl. 

Als  Student  hat  dann  X.  mit  verschiedenen  Mädchen  ähnliche  Be- 
ziehungen unterhalten,  und  zwar  besonders  wietb-ium  mit  einem  Mädi  lu  ii, 
dessen  Schlafgemach  iluu  jeder7.eit  zugänglich  wai-.    Er  hat  en  auch  mit 


')  Ansehoinend  Andeutungen  von  Ma.sochismas  und  Sadismus,  wie  man  sie 
aoeh  bei  solchen  Kindern  beobachtet,  die  später  sexuell  normal  werden. 
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£rross«'m  Reiz  vielfach  Ix'tastet,  und  nach  lanq-era  Drängen  gab  das  ^lädchen 
den  Koitus  zu.  Ob  es  nun  Angst  vor  Schwünfrerunir  war  oder  iiichr, 
der  Versuch  missglückte;  zwar  gelang  die  Jutmüsio  des  nur  schwach  erigierten 
Gliedes,  aber  die  Ejakulation  blieb  aus,  und  der  ganze  Akt  verlief  oluu- 
weitere  Wollust.  Durch  diesen  Misserfolg  wm-de  X.  auf  seine  Impoteuiia 
natmkmM  aaflnerksam  und  wurde  viel  von  diesen  Gredanken  gequält.  Er 
bat  zwar  in  der  folgenden  ZAt  noch  MaSig  immiuio  numbri  m  vaginam 
ausgeübt,  aber  niemals  ist  dne  i^akiilation  eingetreten.  "Er  madite  andi 
zaUreicheEIoitasbewegongen  dabei;  aber  sie  verBefian  ohne  Wollust  und  waren, 
wie  Patient  mit  seiner  gaten  Beobachtnngsgabe  angiebt,  nicht  reflektorisch, 
sondern  rein  willkürlich  ansgeftlhrt.  Übrigens  sind  die  Erektionen,  die  X. 
hervorrufen  konnte,  selten  vollständig  gewesen.  Es  sei  fast  nie  zu  einer 
prallen  Füllung  der  kavernösen  Teile  gekommen;  aber  selbv:t  Avenn  einmal 
starke  Erektion  vorhanden  war,  konnte  X.  keinerlei  Ejakulation  erzielen. 

22  Jahre  alt,  wurde  hei  X.  eine  kleine  chirurgische  bedetitungslose 
Operation  am  Membrum  vorgenommen,  da  er  glaul>te.  auf  eine  kleine 
Missbildung  des  Präputiums  seine  Impotenz  zurückführen  zu  müssen,  doch 
hatte  anch  dieses  keinen  Erfolg.  In  der  nSdisten  Zeit  hatte  X.  nicht 
selten  wieder  Gelegenheit,  mit  weibUehen  Personen  unter  vier  Augen 
zusammen  za  sein,  und  er  hatte  auch  hierbei  h&nfig  geschlechtliche  Er- 
regung nnd  Erektion;  aber  obwohl  selbst  sehr  hflbsche  Frauen  geadüeoht- 
liche  Beziehungen  mit  ihm  anzuknüpfen  suchten,  lehnte  er  diese  unter 
zahlreichen  Vorwänden  ab.  Nur  einmal  machte  er  noch  einen  derartigen 
Versuch  bei  einem  Mädchen,  das  „ideal  schön"  gebaut  war.  Die  Immissio 
mernlrri  gelang  ihm,  aber  es  trat  wiederum  keine  Wollust  und  Kjakulation 
auf.  X.  schob  den  Misserfolg  auf  das  pnule  und  kalte  Verlialten  des 
Mädchens;  aber  heute  nimmt  er  an,  dass  er  sieh  dadurch  nur  vor  sich 
selbst  entschuldigen  wollte.  Nachdem  X.  seine  Examina  bestunden  hatte 
und  in  seinen  Philologenberuf  eingetreten  war,  hat  er  nur  noch  Gedanken- 
onanie getrieben.  Sein  ganzes  sexuelles  Leben  bestand  nur  in  dieser,  in- 
dem er  sieh  nachts  durch  die  wenigen  sexuellen  Erinnerungen  seiner 
Jugend  zu  erregen  suchte.  X.  sdilBft  wenig,  und  hat  infolgedessen  reioh- 
Uch  Müsse,  sich  diesen  Gedanken  hinzugeben.  Erektion  trat  sehr  häufig 
dabei  auf,  aber  Ejakulation  erfolgte  nur  im  Schlaf.  Sdt  seinem  27.  Jahre 
hat  X.  noch  viermal  den  Koitus  versucht,  er  war  aber  stets  impotent. 

X.  zeichnet  sich  durch  verhältnismä-ssig  schwachen  T3artwuchs  aus.  ist  aber 
im  übriiren  vollkommen  mrmnlich.  Auch  heute  noch  fülilt  er  beim  Zusammensein 
mit  weiblichen  Personen  liiiutiir  sinnliche  »rcirungen.  Kr  hat  auch  immer  die 
Lust,siezuhiitscheln,zustreichcln  und  sie  zu  küssen.  Erhatauch  starken! )rang, 
den  Koitus  auszuüben;  ebenso  hat  er  eine  gewisse  tiefere  Xeigung,  wobei  er  den 
Wunsch  hat,  em  httbsches  Weib  ganz  allein  zu  besitzen ;  aber  der  feste  Glaube 
an  seine  Impotenz  hSlt  ihn  ab,  diesem  Wunsch  ernstlich  nachzugeben. 

Der  nächste  Fall  betrifft  einen  homosexuellen  Herrn,  der 
zwar  gelegentlich  die  Masturbation  kennen  gelernt,  auch  bis- 
Holl,  Untereuchungeo  aber  die  Libido  sexualis.  I.  37 
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weilen  homosexuellen  Verkehr  ausgeübt  hat^  bei  dem  aber  auch 
ganz  deutlich  hervortritt^  dass  nicht  die  Erwartung  einer  Lost, 
sondern  die  Beseitigung  eines  gegenwftrtigen  Zustandes  das 
eigentliche  Motiv  fär  seinen  Geschlechtsdrang  ist. 

68.  Fall.  Der  S^Sbrige  X.,  auf  den  sich  die  folgende  Kranken* 
gesefaidite  besieht,  macht  einen  ausserordentlich  deprimierten  und  Hut  ver- 
zwdfelten  Eindruck.  Ob  allein  das  GefOhl  eines  unbefriedigten  Geschlechts- 
triebes die  vensweiflungSTolle  Stimmung  hervorruft,  ist  nicht  genau  su 
entsdieidrai.  Für  sicher  halte  idi  es,  dass  mindestfns  zum  jrrossen  Teil 
dieser  TJmstand  die  traurige  Gemtttsverfassung  des  Patienten  bedinj^t. 

Was  seine  Familienverhältnisse  betritTf,  so  sei  zunii<  list  erwiihnt,  das<i 
die  Ehf  der  Eltern  srhr  unjrlflcklicli  war.  Sie  war  lediirlich  aus  tresrhäft- 
lichen  tnten  s-;t'n,  olinr  Jede  Liel)e  iresclilosscn  wurden  und  endete  mit  dem 
Selbstinord  des  N'aters.  J)ieser  war  ein  niiirrisrher,  nifj^ends  uern  tresehener 
Mann.  W;us  .seine  sonstigen  Angehörigen  betridt,  so  weiss  X.  darüber 
wenig  anzugeben,  was  fttr  uns  Bedeutung  hätte;  nur  von  einer  Schwester 
meint  er,  dass  es  ihm  auffaUe,  wie  kalt  sie  gegenüber  MSnnem  sei. 

Patient  schwärmte  von  Kindheit  auf  für  männliche  Personen  ver- 
schiedenen Alters.  Mit  8  oder  4  Jahren  hatte  er  schon  eine  besondere 
Zuneigung  zu  SIDUinwn.  Im  Alter  von  7  Jahren  war  er  gleichzeitig  in 
seinen  Lehrer  und  in  einen  um  ein  Jahr  älteren  Mitsehdler  verliebt,  dem 
letzteren  schrieb  er  einen  leidenscliaftlichen  Liebesbrief.  Seine  Freund- 
sehaftsverhiiltnisse  mit  anderen  Knaben  waren  oft  sehwänneriseber  Xatur. 
Näebtlielie  erotische  Träume  batte  er  seit  dem  14.  Lebensjahre,  und  zwar 
betrafen  sie  nur  raännliebe  Personen.  Dies  ist  auch  noch  beute  der  Fall. 
Ks  sind  häufig  bestinuute  Personen,  auf  die  sieh  seine  Träume  l)eziehen, 
aber  keineswegs  solche  Männer,  zu  denen  er  iui  wachen  Zustande  eine 
besondere  Zuneigung  hüte.  Wenn  er  ekusa  soldran  Mann,  nachdem  w 
des  Nachts  von  ihm  getiHumt  hat,  am  Tage  trifft,  so  verursacht  ihm  dies 
ein  höchst  peinliches  GefOhl.  Widerlich  wSre  dem  X.  ein  geschlechtlicher 
Verkehr  mit  männlichen  Prostitnierten,  obwohl  gerade  dieser  fOr  ihn 
leichter  ist  als  irgend  ein  anderer.  Patient  ist  mit  einem  Herrn  sehr  be- 
freundet, zu  dem  er  ents(dneden  sexuelle  Xeigung  hat;  doch  erscheint  ihm 
das  ganze  Freundschaftsverhältnis  als  ein  so  reines,  ideales,  dass  er  gar 
nicht  daran  denken  würde,  dem  anderen  einen  sexuellen  Verkehr  zuzumuten, 
yein  Freund  ist  in  sexueller  Beziebuntf  normal  veranlagt,  weiss  aber  von 
der  perversen  Xatur  des  X.  Dieser  lebt  jetzt  in  einer  anderen  Stadt  als 
sein  Freund.  Sexuelle  Akte  im  wachen  Zustande  hat  X.  mit  anderen 
Männern  noch  nie  ausgeführt.  Seit  dem  22.  Jahre  befriedigt  er  sich  durch 
Onanie.  Das  Widerlichste  sind  ihm  die  fUr  Geld  käuflichen  Männer. 
X.  kann  hllnflg  nicht  in  öffentliche  BedOrfhisanstalten,  weil  ihn  das  Be- 
wusstsein  anekelt,  hier  solche  Mftnner  zu  finden.  Frtiher  hat  er  auch  mit 
seinem  Freunde  znsammen  gewohnt,  dock  ist  dies  jetzt  schon  dadurch,  dass 
beide  in  verschiedenen  Städten  leben,  nicht  mehr  möglich.   Einmal  ist 
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Patient  auch  einem  Erpresser  in  die  Hände  gefallen,  doch  ist  er  nach 
relativ  geringen  Opfern  wieder  von  ihm  losgekommen. 

X.  hat  das  Gefllhl,  dass  nach  Befriedi<runir  seines  Triebes  strebt, 
■weiss  aber  nicht,  was  er  thun  soll.  Er  stiir/.t  manchmal  des  Nachts  aus 
dem  Zimmer,  um  irgendwie  einen  anderen  Mann  zu  finden,  den  er  lieben 
kann.  Er  hat  ein  Gefühl  der  Öde  und  Leere,  er  möchte  gar  zu  gern  ein 
liebeflTerhftlteis  mit  dnem  Manne  haben,  den  er  aditen  and  sdifitsEen 
kann.  Er  hat  den  Wunsch,  vieUticht  irgend  jemand  in  moralisdier  Be- 
ziehnng  zn  retten  und  ihm  dann  seine  Liebe  danemd  su  weihen.  Da  er 
ein  solches  Yerhiltnis  bisher  nicht  finden  konnte,  ist  X.  nicht  befriedigt. 
Er  hat  Mter  Selbstmordideem  und  glaubt,  dass  er  mit  einem  Selbstmord 
enden  wird,  wenn  es  ihm  nicht  binnen  kurzer  Zeit  gelingt,  in  irgend 
welcher  Weise  zu  einem  Resultat  zu  kommen.  X.  verkehrt  in  den  besten 
Kreisen.  Er  hat  übrie^ens  niemals  auch  nur  die  srerin erste  sexuelle  Zu- 
neigung zu  weiblichen  Personen  gehabt.  Er  ist  so  von  dem  Idealismus 
seines  Emptindens  durchdrungen,  und  das  Bewusst^ein,  ein  ideales  Ver- 
hältnis mit  einem  Manne  anzuknüpfen,  ist  in  ihm  so  lebhaft,  dass  er 
a  priori  jeden  Versuch  homosexuellen  Verkehrs  zurückweist.  Dabei  hat 
Patient  mitunter  auch  sexuelle  Empfindungen,  die  rein  sinnlich  sind;  so 
erzihlt  er,  dass  er  kürzlich  einen  Athleten  auftreten  sah  und  sieh  sehr 
bdierrschen  musste,  ihn  nicht  anzureden. 

Endlich  erwBhne  ich  noch  eine  Angabe,  die  X.  ebenso  wie  ver- 
schiedene andere  Patienten  macht,  nämlich  die,  dass  bei  Angstzuständen 
mitunter  Samenergass  eintritt.  Tn  der  Schule  ging  dies  soweit,  dass  X. 
bei  Erwartung  von  Strafe  Wollustgefühl  hatte,  und  dass  er  förmlich  den 
Wunsch  he<rte,  recht  oft  sich  vor  Strafe  fürchten  zu  müssen,  um  dieses 
angenehme  Gefiilil  zu  haben. 

Um  die  verzweiflungsvolle  Stimmung  des  X.  zu  rhiiraktcrisieren, 
seien  aus  einem  Briefe  desselben  an  einen  ihm  (freundstliaftlich,  nicht 
sexuell)  nahestehenden  Herrn  folgende  Zeilen  wiedergegeben:  „Ich  fühle 
mich  jetzt  wieder  so  fr«md,  ausgestossen  in  der  Welt,  dass  ich  irgend 
etwas  Ungeheuerliches  begehen  könnte,  um  den  Zwiespalt  in  mir  ni  Ter- 
stthnen.  Ich  bitte  Sie  herdich  und  dringend:  helÜBn  Sie  mirl  HelliBn  Sie 
mir  Menschen  finden,  die  mein  Denken  und  Fühlen  verstehen  und  teilen 
kSnnen!  Ich  weiss,  diese  Bitte  ist  absurd;  aber  ich  bin  so  in  höchster 
Not,  ich  kann  nicht  weiter  leben.  Seit  Jahren  lebe  idti  nur  von  der 
Hoffnung,  aber  ich  werde  tiiglich  älter,  und  damit  kommen  auch  Wünsche, 
deren  Realisierung  mit  erstrebenswert  ist,  und  deren  Realisierung  mir 
allein  das  Leben  wert  erscheinen  iJisst.  Und  nun  habe  ich  schon  so  lange 
gehofft  und  gehofft,  noch  nie  ist  die  glückliche  Wendung  eingetreten.  Sie 
ist  auch  sehr,  sehr  schwer  allein  herbeizuführen.  Die  Menschen  meiner 
Art  haben  alle  Ursache,  in  der  Gesellschaft  ihre  wahre  Natur  zu  ver- 
bergen. Es  ist  allerdings  kaum  zu  hoffen,  dass  idi  auf  diesem  natllrlidien 
Wege  eine  gleichgestimmte  Seele  finde.  Andererseits  ist  es  für  mich  eine 
HODenqual,  mit  Menschen  zusammen  zu  sdn,  die  mir  Aehtung  abfordern, 
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und  denen  ich  nur  ta  gern  etwas  geben  mOcbte,  was  sie  nicht  Tcrlangen. 

Der  zweite  Weg  führt  aber  mitten  hinein  in  die  grobe  tierische  Sinn- 
lidikeit.  Ich  weiss,  ohne  diese  giebt  es  kein  Leben,  kein  Qlflck.  Gewiss, 
ich  sehne  mich  danach.  Aber  sie  darf  nicht  das  einzige  sein,  was  die 
Men^»chen  zu  einander  führt;  denn  der  A1)s(]i(mi  Ix  irleitct  i«ie.  Es  ist  leider 
schon  so  -weit  mit  mir,  dass  ich  ireffcn  das  siiuili«  in-  X'ei  laiiirtMi  ankämpfen 
muss.  Tch  müchff^  am  liebsten  mir  selbst  cntfliehrii.  I)as.  \va>i  mir  dort, 
wo  eine  wahre  innige  Liebe  ist,  Natur  und  Recht  erscheint,  ist  hier  Ver- 
sündigung, Verbrechen.  Vielleicht  wissen  Sie  in  Ihrem  Bekanntenkreis 
einen  Menschen,  der,  mit  gleichen  OefOhlen  wie  ich  gedacht,  an  mir 
Interesse  nebmen  wQrde.  Ich  weiss »  ich  yerlange  viel,  viel  von  Urnen; 
aber  ich  bitte  Sie,  weisen  Sie  mich  nicht  ohne  weiteres  ab.  Ich  glaube^ 
dass  ich  Eigenschaften  besitee,  die  andi  einen  anderen  interessieren  müssten. 
Was  ich  80  sehr  fOrchte,  ist,  dass  ich  in  den  Schmutz  und  die  rein  tierische 
Versnnkcnheit  so  Weier,  ja  der  meisten  Menschen  gerate.  Ich  habe  ja 
gestrebt,  gesucht:  aber  allein  finde  ich  mich  in  dieser  Welt  nicht  mehr 
Zttrecht.    Mein  Leben  kann  so  nicht  weirer  irehen  u.  s.  w." 

Aus  den  Zeilen  geht  hervor,  \su-  sehr  der  BetreÜende  litt.  Mit  d^r 
männlichen  Prostitution  wollte  er  sich  nicht  einlassen,  und  andererseits 
hatte  er  das  absolute  Bedürfnis,  auf  geistigem  und  sinnlichem  Grebiete  sich 
einem  Manne  sexuell  zn  n&hem.  Die  Unmöglichkeit,  dies  za  erreidien, 
Tooirsachte  die  geschilderte  TerzweifBlte  Stimmung. 

Wer  etwa  daran  zweifalt^  dass  der  Eontrektatioiistiieb  von 
logischen  Motiven  nicht  abhfingt,  braucht  nur  seine  eigene 
Entwickelnng  zn  verfolgen.  So  Terschieden  diese  auch  sein 
mag,  so  wird  man  als  G^einsames  immer  das  Fehlen  von 
logischen  Motiven  finden.  In  einer  gewissen  Zeit,  die  bei  Ter- 
sohiedenen  Menschen  verschieden  ist^  die  aber  meistens  ungefähr 
mit  der  körperlichen  Entwiokelaog,  der  Pubertät  zosammenflQlt» 
tritt  ein  eigentOmliohes  Drängen  anf»  das  den  Menschen  za 
sexueller  Annäherung  an  andere  Personen  treibt.  Dieser  Trieb 
ist  eben  das,  was  wir  den  Kontrektationstrieb  nennen;  er 
ist  entweder  sofort  auf  das  andere  Geschlecht  gerichtet,  oder 
er  differenziert  sich  doch  beim  normalen  Menschen  später  nach 
dieser  Sichtung  hin.*)  Dnd  bald  macht  sich  im  innigen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Kontrektationstrieb  der  Detumescenztrieb 
bemerkbar,  auch  wenn  er  vorher  schon  als  isolierte  Erscheinung^ 

M  S.  S.  421  fr.,  wo  die  Ansichten  Max  Dessoirs  Uber  die  ursprungliche 
T^ndifVereiizicrtheit  des  Kontrcktationstriehos  wieders'ejrpben  sind.  Wie  Havelock 
Ellis  mitteilt  (Sexual  imtrsion  in  mtn.  Reprint  jr(nn  t/tt  alienist  and  neurologitty 
aprü  i896^  S.  2),  betrachtet  auch  Dr.  Conolly  Norman  the  $exual  pamon  <U 
iti  ßnt  appeanmee  als  o/foay»  inde/lmte, 

*)  S.  S.  18  ff. 
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anfgetreten  war.  Welchem  Objekt  sich  aber  nun  der  Geschlechts- 
trieb zuwendet,  das  hängt  doch  zweitellos  nicht  von  logischen 
Erwägungen  ab.  Denn  trotz  aller  KeÖexionen,  denen  sich  ein 
junger  Mann  hingiebt,  um  festzustellen,  weshalb  er  weiblichen 
—  oder  im  Stadium  derUndiiierenziertheit  —  wohl  auch  männlichen 
Individuen  seine  Neigung  schenkt,  so  können  die  auf  Grund  der  Re- 
flexion gewonnenenErgebnisse  nicht  das  Mindeste  für  eine  vorherige 
logische  Motivierung  beweisen.  Sie  können  höchstens  eine  allge- 
meine Neigung,  selbst  eine  Froniidschaft,  nicht  aber  die  Richtung 
des  Geschlechtstriebes  auf  die  botreft'enden  Personen  be^^ründen. 

"Wir  kennen  keine  logischen  Motive,  weshalb  sich  der  Ge- 
schlechtstrieb des  Mannes  dem  Weibe,  der  des  Weibes  dem 
Manne  zuwendet.  Wie  erwähnt,  spielt  ja  die  Absicht,  ein  Kind 
zu  zeugen,  gar  keine  Rolle,  da  wir  es  nicht  mit  einem  Fort- 
pflanzungstrieb, sondern  mit  dem  Geschlechtstrieb^)  zu  thun 
haben.  Die  runden  Formen  des  Weibes,  seine  Zartheit,  seine 
Stimme,  seine  Bewegungen,  dies  alles  übt  auf  den  Mann  einen 
Reiz  aus,  der  den  Geschlechtstrieb  erweckt,  während  die  mehr 
eckigen  und  kernigen  Formen  des  Mannes  sowie  männliche 
Charaktereigenschaften  das  Weib  reizen.  Hier  handelt  es  sich 
aber  nicht  um  logische  Motive,  sondern  um  Reaktions- 
modi, die  von  der  Überlegung  unabhängig  sind. 

Der  Elektivismus  bei  dem  Geschlechtstrieb  weist  eben- 
falls auf  das  Fehlen  der  logischen  Motive  hin.  Es  ist  bekannt, 
dass  sich  Männer  nicht  zu  allen  Frauen  gleichmässig,  sondern 
häufig  nur  zu  bestimmten  hingezogen  fühlen.  Ich  will  gar 
nicht  von  der  höchsten  Ausbildung  des  Elektivismus,  wie  er  sich 
in  der  Liebe  zeigt,  sprechen;  auch  sonst  zeigt  sich  jener  bei 
beiden  Geschlechtern.  So  liebt  der  eine  mehr  schlanke,  der 
andere  mehr  beleibte,  dieser  grosse,  jener  kleine  Frauen.  In 
pathologischen  Fällen  finden  wir  diese  Erscheinungen,  die  schon 
schwach  angedeutet  bei  Gesunden  vorkommen,  gesteigert.  Das- 
selbe zeigt  sich  beim  Weibe:  das  eine  bevorzugt  blonde,  das 
andere  brünette  Männer.  Ob  dieser  Elektivismus  so  weit  geht, 
dass  einzelne  derartige  Personen  nicht  bloss  bevorzugt  werden, 
sondern  das  ausschliessliche  Ziel  der  Libido  sexiiaLia  sind,  ist  eine 
bisher  wenig  erörterte  Frage.  Wir  haben  hierbei  alle  möglichen 
Übergänge.  Es  kann  mir  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
es  sich  bei  vielen  Männern  nicht  bU)Ss  um  eine  Bevorzugung 
der  weiblichen  Personen  mit  bestimmten  Eigenschaften  handelt, 
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sondern  um  eine  auflschliessliche  Neigung  zn  solchen.  Patho- 
logische Fälle,  die  wir  kennen,  bemhen  aaf  Übertreibung  eines 
soloheu  Elektivismus.  Wenn  der  eine  sich  nitr  zu  weiblichen 
P«nionen,  die  einen  körperlichen  Mangel  habra,  z.  B.  auf  einem 
Beine  lahm  sind,  hingezogen  fählt,  ein  anderer  nur  schielende 
weibliche  Personen  liebt,  ^)  so  sind  dies  Steigemngen  des  Elekti- 
Tismos,  die  wohl  unbedingt  in  das  Gebiet  des  Krankhaften  ge- 
bören.  Dass  aber  aiiioh  unter  normalen  Verhältnissen  bestimmte 
Iiigenschaften  des  weiblichen  Geschlechts  auf  den  Mann  so  weit 
anziehend  wirken,  dass  weiblichen  Personen  gegenüber,  die  diese 
Eigenschaften  nicht  haben,  YoUständige  Impotenz  wegen  fehlender 
Libido  besteht,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  wenn  auch  die 
Übergänge  zum  Krankhaften  sehr  allmähliche  sind.  Fälle  Ton 
relativer  Impotenz,^)  wie  wir  sie  in  manchen  Ehen  finden,  wo 
sich  der  Mann  zu  seiner  Frau  nicht  hingezogen  fÜhU,  vielmehr 
anllüigt,  Prostituierte  mit  durchaus  verschiedenen  Baizeii  zn  be- 
suchen, mögen  oft  schon  pathologisch  sein.  Dennoch  ergiebt 
die  Erfahrung,  dass  anf  Männer,  die  wir  nnter  keinen  Umständen 
für  krank  halten,  eine  sexuelle  Anziehung  nur  bestimmte  weib- 
liche Personen  ausüben.  Und  dasselbe  lässt  sich,  vielleicht  in  noch 
höherem  Masse,  bei  weiblichen  Personen  feststellen*  Allerdings  ist 
oft  der  Einwand  zu  machen,  dass  sich  möglicherweise  ein  grosser 
Teü  dieser  Fälle  durch  Gewöhnung  an  anfangs  abstossende  Per- 
sonen allmählich  modifiziert.  Dass  dies  aber  nicht  immer  der  Fall 
ist,  lehren  uns  gerade  Fälle  von  Ehen,  wo  Männer  ihren  Frauen 
keinen  sexuellen  Keiz,  der  zum  Geschlechtsakt  drängt,  abgewinnen 
können,wo  sie  vielmehr  gerade  andere  weiblichePersonen  aufsuchen. 
Abgesehen  davon  kann  auch  die  Modifizierung  des  Elektivismus 
durch  Gewöhnung  das  Bestehen  des  letzteren  nicht  widerlegen. 

Irgend  einen  logischen  Grund  für  diesen  speziellen  Elekti- 
vismus kann  man  kaum  angeben.  Die  Teleologen  werden  hier 
Zweckmässigkeitsgründe  anführen,  indem  der  Betreifende  un- 
bewusst  nur  solche  Personen  liebt,  bei  deren  Begattung  er  die 
beste  Nachkommenschaft  erzeugen  würde.  Aber  dies  kann  uns 
natürlicli  niclit  als  ein  logisches  Motiv  erscheinen,  das  ja  nur 
von  der  bewussten  Überlegung  abhängig  sein  kann. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  das  Fehlen  der  logischen  Motivation 
beim  Geschlechtstrieb,  wenn  es  sich  nm  einen  pathologischen 

Dies  soll  bei  Deseartes  der  Fkll  gewesen  sein. 

')  Fürbringfr,  Artikel  Impotenz  in  Eulcnhurgs  Roal-Encyklopädie  der  ge* 
Barnten  Heilkande.  2.  Aufl.   la  Bd.   Wien  und  Leipzig  1887.  S.  318. 
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Trieb  handelt.  "Warum  ein  Mann  einen  bestimmten  Körperteil, 
z.  B.  die  Hand,  oder  aber  ein  Kleidungsstück,  ein  Taschentuch 
des  "Weibes  liebt,  dafür  kann  kein  logischer  Grund  nachgewiesen 
werden:  warum  der  eine  in  der  eigenen  Misshandlung,  der 
andere  in  der  des  "Weibes  einen  Reiz  empfindet,  auch  dafür  fehlt 
jede  logische  Begründung;  warum  ein  Mann  mitunter  einen 
anderen  Mann,  ein  "Weib  bisweilen  ein  anderes  Weib  liebt,  dies 
alles  liegt  ausserhalb  der  logischen  Motivation,  Weder  die  an- 
geborenen Dispositionen,  noch  die  erworbenen  Assoziationen 
können  an  dieser  Thatsache  etwas  ändern;  es  ist  daher  gleieh- 
giltig,  auf  welchem  Standpunkt  man  steht,  ob  man  mehr  das 
Erworbene  oder  mehr  das  Ererbte  bei  krankhaften  Abweichungen 
des  Geschlechtstriebes  betont.  Das  logisch  Unmotivierte  kann 
so  weit  gehen,  dass  selbst  bei  der  leidenschaftlichsten  Liebe  der 
Betreffende  seine  Liebe  als  einen  Zwang  empfindet.  X.  liebt 
ein  "Weib,  ohne  zu  wissen  weshalb;  er  ist  vollständig  in  dessen 
Fesseln,  er  kann  sich  nicht  davon  frei  machen,  obwohl  alle 
logischen  Gründe  ihm  die  Verkehrtheit  seiner  Neigung  sagen. 
In  anderen  Fällen  kommt  es  zu  schweren  Selbsttäuschungen. 
Ein  Mann,  X.,  der  ein  AYeib  liebt,  sucht  mitunter  künstlich 
Gründe  hervor,  um  seine  Liebe  vor  sich  selbst  und  vor  der 
Welt  zu  rechtfertigen.  Jene  ersten  Fälle  von  Liebe  bieten  eben 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Zwangsvorstellungen  dar. 

"Wir  brauchen  deshalb  weder  aus  diesen  noch  aus  anderen 
Fällen  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Liebe  eine  krankhafte 
Erscheinung  ist.  Mit  vollem  Recht  hat  Danville^)  diese  An- 
sicht in  neuerer  Zeit  bekämpft.  Aber  der  Vergleich  des  Ge- 
schlechtstriebes und  der  auf  ihm  beruhenden  Liebe  mit  einer 
Zwangsvorstellunp;  ist  für  viele  Fälle  zutreffend,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  es  sich  um  einen  (jualitativ  normalen  Geschlechts- 
trieb handelt.  Ebensowenig  wie  Zwangsvorstellungen  durch 
Überlegung  unterdrückt  werden  können,  ist  dies  bei  dem  Ge- 
schlechtstrieb möglich,  und  ebenso  wie  Zwangsvorstellungen  bei 
kranken  Leuten  mitunter  zu  einer  nicht  mehr  zu  hemmenden 
Zwangshandlung  führen,  ist  dies  bei  dem  Geschlechtstriebe  und 
besonders  bei  der  Liebe  der  Fall. 

Trot/.deiii  ;.Maubr  Danville^)  wohl  mit  Hecht,  dri«-  Pathologisch«-  der 
Liebe  bestreiten  zu  müssen,  und  zwar  meint  er,  das>  das  Nützlichkeits- 
prinzip entscheidend  sei  für  die  Venirinnnir  der  Fraffe,  ob  man  die  Liebe 

■)  Gaston  Daiiville,  La  I^choiogie  de  ratnour.  Pari»  1894,  &  107  ff. 
Ebenda  S.  126. 
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wrirt-n  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  Z\van?svorstelliinjren  v.n  ilt  ii  krankhaften 
Zustünden  rechnen  solle.  G.  Duinas'j  frlaul)t  in  einer  Besprechung  von 
Dan  vi  lies  Arbeit,  ausser  den  pathologrlscben  und  ph^^siologischen  Vor- 
gängen noch  eine  dritte  Gruppe,  die  gewissennassen  dne  Zwischenstofe 
danteUt,  annehmen  zu  mtissen,  und  ebenso,  wie  er  hierher  die  Schwanger- 
schaft und  PnberUUsTorglInge  rechnet,  ist  Dumas  geneigt,  auch  der  Liebe 
hier  eine  Stellung  anzuweisen. 

lob  will  im  folgenden  die  Schilderung  eines  Homosexuellen 
geben,  der  den  Zwang  seines  Geschlechtstriebes  deutlich  empfindet, 
bemerke  aber,  dass  zwischen  Homosexualität  und  Heterosexualität 
an  sich  kein  Unterschied  in  dieser  Beziehung  zu  bestehen  brancht. 
Nur  soziale  Gründe  sind  es  in  vielen  Fällen,  die  die  Homo- 
sexualität mehr  als  einen  nnangenehmen  Zwang  empfinden  lassen. 

64.  Fall.    Herr  X.  schreibt  mir: 

„Ich  peliöre  der  soireiiannten  besseren  (leNellschaftskUi-sse  an.  lebe  in 
erwüns<hten  Verniügensverhiiltnissen,  in  angesehener  Stellung,  gelte  als 
gewissenhaft,  wohlgesinnt  und  für  dnen  selbstlosen,  sorgsamen  Vater 
meiner  Kinder,  weldie  midi  äbrtlidist  lidien.  Ich  bin  den  Meinen  äusserer 
Umstände  halber  Idder  unentbehrlich  als  Halt  der  Familie.  Gdstig  bin 
ich  nicht  unbegabt,  mit  viel  Interesse  tOr  Kunst  und  Wissenschaft,  jedoch 
auf  praktische  Thätigkdt  angewiesen,  Gemütsbewegungen  verbergend,  fOr 
Hohes,  Edles  begeistert  und  die  "Walirheit  suchend  und  strebend  —  und 
doch,  zwei  Seelen  in  einer  Brust,  das  Bessere  durch  das  Üble  wertlos 
L'emacht,  auffrehoben;  Wahrheit  und  Klarheit  erstrebend  und  alles  nur 
Schein.  Nein,  nicht  Schein,  im  innersten  Grunde  die  SfhiHiK  lit  danach. 
AVas  ist  da  eigenes  Verschulden,  was  ist  durch  anixfliorriie  1  )i>|M)^irion  zu 
entschuldigen?  Ihr  Werk")  hat  mich  über  vieles  heb-lirt,  ülM-r  manches 
getröstet,  da  es  mich  der  strengen  Verant>vortUciikeii  eutiiist*iic;  doch  zage 
ich,  diese  Entlastung  anzunehmen.  Wie  wdt  darf  Gut  und  Sddedit  dnrdi 
Krank  und  Gesund  ersetzt  werden?  Gewissen  und  Yerantwortlichkdt, 
wie  wdt  dürfen  de  beisdte  gesdioben  werden?  Li  verzweifdten  Momenten 
habe  ich  sdibn  gewflnscfat,  ganz  verrückt  zu  sein,  anstatt  nur  halb 
und  solches  verbergen  zu  müssen.  Geht  man  zu  wdt  im  Entsdiuldigen, 
,so  wankt  ja  die  sittliche  Gesellschaftsordnung  in  ihren  Fügen*.  Drum 
glaube  ich,  dass  die  Unglilcklichen  ihren  Fluch  tragen  müssen,  ihnen  keine 
Toleranz  gewährt  werden  darf,  der  Alliremeinheit  wegen.  Warum  einzelne, 
und  melu%  als  man  denkt,  mit  diesem  Fhieh  belastet  sind,  ist  eine  Frage, 
die  mich  oft  an  allem  zweif»»ln  lässt,  trotz  meiner  relin-iösen  Erziehung. 
Sehr  spät  erst  —  es  zeugt  zwar  nicht  füi-  meinen  Intellekt,  welchen  ich 
für  gut  halte  —  bin  ich  mir  ganz  klar  über  mich  geworden. 


')  Revue  ithilosoji/iique.  Vtugtikme  Annt'e.  .V.VA7.Y.  Pari»  18'J'>.  S.  104—108. 
Das  Buch  Uber  die  koutr&ro  Sexualemptiudong  ist  gemeint. 
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„Ich  wai-  vt'fheiratt'r  mit  einer  schönen,  reich  be::al)ten  Frau,  die  icli 
über  alles  liebte.  Ich  hielt  diese  Liebe  für  eine  besonders  erhabene,  da 
sie  wenig  Sinnliches  hatte,  doch  irrte  ich  darin.  Die  Ehe  soll  ja  beide 
Beziehungen  in  sich  sehliesäen,  um  eine  rechte  zu  sein.  Ich  schluss  meine 
Ehe  ans  Neigung,  aus  dem  Wnnacii,  eine  Familie  sa  begrOnden,  in  der 
Hoffnang,  von  flbler  Gewohnheit,  wie  ich  mir  meinen  Trieb 
deutete,  loa  zu  kommen.  Anvertnuit  hatte  ich  mich  niraumd.  Die 
Kindor  kamen  sehr  pflnktlieh,  die  Gesundheit  meiner  Fran  war  sart, 
darum  war  eine  zahlreiche  Familie  nicht  wünschenswert.  Trotz  des  vollra 
Glückes  nach  allen  Richtungen,  des  schönsiten  Einklangs  behielt  ich  meine 
Perversion  und  folgte  ihr  zuweilen.  Erst  nach  dem  Tode  meiner  Frau, 
der  mich  o^anz  und  für  immer  niederfrebeucrt,  kam  ich  zur  Erkenntnis 
nieiner  sell)st  im  Küekblick  auf  meine  Ehe  und  Vergangenheit.  T>ass 
selbst  erstere  midi  nicht  bewahrt!  So  forschte  ich  wieder  und  fand,  dass 
der  Trieb  nicht  üble  Angewohnheit,  sondern  innerste  Anlage  ist.  Er- 
innerungen aus  frühester  Jugend  bestätigen  dies. 

„Meine  erste  Jugend  verlief  unter  weiblicher  Leitung,  da  der  Tod 
meinen  Vater  früh  weggenommen  und  ich  nur  Schwestern  hatte.  In  land- 
licher Abgeschiedenheit  sah  ich  selten  Herren.  Ich  mochte  wohl  5  Jahre 
alt  sein,  als  solche  einmal  seu  einem  Musikabend  kamen.  Als  sie  weg 
waren,  legte  ich  unbemerkt  mdn  (Besicht  auf  alle  die  iSessel,  wo  diese 
jungen  Herren  gesessen.  Später  kfisstf  mich  einmal  ein  Herr  mit  Schnurr- 
bart. Lange  dachte  ich  mit  Sehnsucht  daran  zurück.  Erst  durch  Ihr 
"Werk  erfuhr  ich  etwas  von  Stiefelfetischismus.  Da  tiej  mir  ein,  dass  ich 
mich  als  kleiner  Knabe  oft  durdi  den  Anblick  lanirer  Keitstiet'el  angezi»L'"en 
fühlte.  Mit  b  Jahren  hatte  ich  einmal  meiner  Mutter  zu  klair»  n.  dass  ein 
Dienstmädchen,  welches  mich  anzog,  meine  Genitiüien  beriUu  t  habe,  wa.s 
mir  unangenehm  war.  Eadem  aetate  saepe  magna  eim  voluptate  membro 
tenri  nostri,  isque  meo  proprio  haimM*  Ohne  bewuaste  Absicht  untersuchte 
ich  einmal  seinen  Anzug.  Er  ermunterte  zu  weiterem,  und  so  begannen 
solche  Beziehungen,  welche  ich  besonders  gern  mit  Livreedienem  und 
Kutschern  unterhielt.  Auch  einen  gleichaltrigen  Oeepielen  hatte  ich  und 
verkehrte  so  mit  ihm ;  doch  waren  mir  Erwachsene  lieber.  Auf  der  Schule 
und  als  Student  hatte  ich  keine  derartigen  Beziehungen  und  war  auf  mich 
selbst  angewiesen.  Als  ich  spiUer  ins  Leben  hinauskam,  fand  ich  mehr 
solchen  Verkehr.  Für  Einführung  in  den  Aunx  hatte  ich  keinen  Sinn. 
Ich  versuchte  Rektilizierun:.'^  d»'s  Triebes  durch  Verkehr  mit  Frauen,  hatte 
jedoch  keinen  Gefallen  daran,  wolil  aber  Furcht  vor  Ansteckuner. 

„Ich  merke,  dass  der  Trieb  auch  jetzt  noch  nicht  abnimmt,  und  bin 
oft  in  Yersweiflnng  und  frage  midi:  wie  soll  dies  enden?  JKsher  bin  ich 
vor  Verrat  verschont  geblieben.  Zweimal  hatte  ich  eine  Liebe  zu  Mftnnem 
und  war  sehr  elend,  das  letzte  mal  erst  kflrzlich,  und  es  war  mir  be- 
sonders schmerzlieh,  dass  sich  so  Unreines  vor  so  heilige  Er- 
innerungen dringt.  Idi  fürchte,  dass  ich  mit  der  Zeit  nodi  mehr  zu 
solchem  YwUeboi  neigen  werde.  Obwohl  ich  seihst  die  ganze  Sache 
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als  verwerflich  ansrh«»  un<l  eitrentlich  auch  nicht  einen  solchen 
(ienuss  empfinde,  der  Knf^'clt  für  das  Risiko  ist,  kann  ich 
mich  bisher  nicht  davon  losmachen.  Ks  wird  gekämpft,  man 
unterliegt,  wflnBcht  Ton  dem  Triebe  lossukommen  and  kann 
ihn  doch  nicht  wieder  aufgeben.  Sie  kSnnen  ermessen,  wie  mein 
OemfltsKOBtand  ist  Damm  bedarf  die  Zerrissenhdt  und  die  Qual  keiner 
wdteren  Erörterung.  Ich  lebe  ganz  zorOckgexogen,  hst  meoedieiiichett. 
Zunehmende  Rttcksicbten  umgrenzen  mein  ganzes  Handeln.  Wie  wirds 
noch  einmal  enden  für  mich,  die  Kinder?  Es  ist  empOrend,  sich  durch 
solchen  Trieb  verachten  zu  lassen. 

.."Was  erbliche  Belastuni:  anlangt,  so  weiss  ich  von  einem  Vetter 
väterlicherseits,  dass  er  jjervers  ist;  im  libricreii  ist  mir  derirleichen  ans 
meiner  Familie  nicht  bekannt.  Mein  (imssvarcr  rniittcrlicher.seits  war 
geistig  nicht  normal,  einer  meiner  Brüder  ist  ;xeisteskrank.  Bisher  almt 
niemand  die  Art  meiner  geschlechtlichen  Empfindung*'. 

Die  Macht  des  Geschlechtstriebes,  die  ztun  grossen  Teil 
durch  seiiie  organische  Grundlage  erklärbar  ist,  zeigt  sich  nicht 
am  wenigsten  anx^  in  der  grossen  Schwierigkeit^  die  nutonter 
der  Unterdrttcknng  entsprechender  Handlungen  entgegentreten. 
Und  zwar  äussert  sich  diese  Schwierigkeit  nicht  nur  b^  dem 
Detumescenz-,  sondern  auch  bei  dem  Eonisrektationstrieb,  der 
sich  nach  Art  einer  Zwangsassoziation  an  die  von  den  Genitalien 
aiu9gehenden  Beize  knüpft  Die  logischen  Gründe  widersprechen 
nicht  selten  einer  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  da  diese 
nur  Nachteile  bewirkt  Eduard  von  Hartmann^)  führt  genauer 
aus,  wie  sehr  die  Lust  beim  Gkschlechtstrieb  von  der  Unlust 
übertroffen  wird.  Am  deutUohsten  sei  der  Überschuss  der  Unlust 
beim  Weibe  zu  beobachten.  Die  Schwangerschaft,  die  Schmerz- 
haftigkeit  der  Geburt  sollten  doch  Motive  gegen  den  Geschlechtsakt 
sein.  Wenn  auch  viele  unangenehme  Folgen  des  Gteschlechts- 
triebes,  z.  B.  Schwangerschaft  und  Geburt,  bei  dem  Manne  fort- 
fallen, so  ist  auch  für  ihn  der  Begattnngsakt  häufig  von  unan- 
genehmen Folgen  und  zwar  ihm  vorher  bekannten  Folgen 
begleitet.  Nehmen  wir  einen  jener  primitiven  Akte  der  Be- 
friedigung, wie  sie  mancher  moderne  kultivierte  junge  Mann 
ausübt.  Er  geht  in  ein  Bordell  oder  zu  einer  Prostituierten. 
Alles  dies  macht  ihm  schon  Beschwerlichkeiten.  Der  Weg,  das 
fremde  Lager,  der  Ekel  nach  dem  Akte,  auch  die  Bezahlung 
sind  Momente,  die  Gegenmotive  sein  müssten,  wenn  sich 
nicht  der  Trieb  mit  zwingender  Notwendigkeit  fühlbar  machte. 

M  Eduard  von  U  artmann,  PUksophie  des  Unbewiustan.  8.  Aufl.  2.  Bd. 

Berlin  1878.   S.  312  ff. 
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fiedmen  wir  noch  in  manchen  Fällen  die  Gefahr  der  Int'ektit)n 
hinzu,  die  Möglichkeit  dor  Schwängerung,  so  sind  doch 
zweifellos  die  wenigen  Minuten  der  Lust  durch  die  Unlust,  die 
ihr  folgt,  reichlich  aufgewogen.  Es  ist  wohl  ganz  undenkbar, 
dass  die  wenigen  Sekunden  der  Wollust  objektiv  als  logisches 
Motiv  für  die  Ausübung  des  Geschlechtsaktes  dienen  können. 
Um  dies  einzusehen,  braucht  man  nur  die  Unlust,  die  der  Ge- 
schlechtsakt mit  sich  bringt  und  zur  Folge  hat,  und  die  doch 
die  Lust,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  bei  weitem  überwiegt,  zu 
berücksichtigen;  sie  allein  könnte  den  Geschlechtsakt  verhindern, 
wenn  es  sich  um  eine  logische  Motivierung  desselben  handelte. 

Übrigens  ist  die  Thatsache,  dass  die  Liebe  viel  mehr 
Kummer  als  Genuss  bringt,  von  den  meisten  Seiten  zugogobon. 
Trotz  der  Anfeindungen,*)  die  seiner  Zeit  gegen  Schopenhauer 
und  Eduard  von  Hartmann  gerichtet  wurden,  als  sie  das  Problem 
der  Liebe  vom  metaphysischen  Standpunkt  aus  zu  beleuchten 
suchten,  wur4e  eines,  was  Eduard  von  Hartmann  so  sehr  betont. 
ZTifjf'f]^^!)^!!  und  deshalb  die  besondere  Erwähnung  davon  für 
übertlüssig  erklärt,  nämlich  seine  Behauptung,  dass  in  der  Liebe 
iniiuj'r  ein  Unlustüberschnss  vorhanden  sei.  So  erklärte  Henne- 
Adi  Rhyn.'^)  es  sei  längst  bekannt,  dass  die  Befriedigung  der 
Liebe  mehr  Schmerz  als  Lust  bringe.  Taubert^)  wies  auf  die 
Täusehimg  hin,  die  uns  bei  dem  Geschlechtstrieb  entgegentritt, 
wie  das  Ganze  mehr  eine  Illusion  ist,  die  ja  schliesslich  gar 
nichts  mit  einer  logischen  Überlegung  zu  thun  hat.  und  dass 
selbst  die  Dichter  dies  sclion  längst  erkannten.  Als  "Walni  be- 
zeichnet deshalb  auch  Schiller  diese  Eniptindungen.  „Mit  dem 
Gürtel,  mit  dem  Schleier  reisst  der  schöne  Wahn  entzwei I** 

Bei  der  Vergleickung  von  Geschleclitstrid)  und  „Steliltriel)- 
können  wir.  wie  wir  sahen,  als  einen  Hauptunterschied  beider 
die  Thatsache  betrachten,  dass  der  Geschlechtstrieb  die  teils 

'j  Eü  cräcbuint  heute  gerudozu  unglaublich,  diuiä  die  Aual'ührungun  Hart* 
iDRBos  Aber  (Ho  Q«achleehtBUebe  in  damaligen  Beej^hungMi  ab  «die  Postlnft 
der  PnwUtotifni*  (GnataT  Kaauar,  Das  Flult  ana  B.  t.  Hartmanna  FhQoao^iie 

des  Unbewnssten.  Berlin  1873.  S.  48)  als  Qaunienkitzel  nnd  Erregung^  der  Sinne 
(L.  Weis,  Aiiti-Materialismns  odrr  Kritik  aller  Philosophie  des  Unbewussten. 

3.  Bd.    Berlin  1873.   S.  12!»)  bezeichnet  wurden,  und  dass  man  mit  Sittlicbkeita- 
phrasen  die  Erörterung  so  wichtiger  i'rageu  glaubte  abthuu  ^u  können. 

')  Otto  Hanne  •  Am  Khyn,  Ein  Apoatel  des  Pewimiamna.  Dentidie  Warte. 

4.  Bd.  Ldpsig  1878.  a  158. 

^  A.  Taubert,  Der  Pessimismus  and  seine  Gegner.  Beriin  1878.  S.  48. 
(Die  2»oti>  ana  K neuer  ist  dieaem  Bocli  entnommen.) 
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unmittolbare  ( Üetum«»scenz  i .  teils  mittelbare  iKontrektation) 
Funkti(ni  eines  Organes  darstellt. AVenn  auch  die  unmittelbare 
Funktion  desselben,  z.  B.  die  der  Hoden  beim  Mann»«,  nichts  weiter 
ist  als  die  Absonderimg  des  Sam»Mis  und  das  Bedürfnis  von 
dessen  Entleerung,  so  ergiebt  docli  die  Ertalirung  und  unsere 
Kenntnis  der  Vererbungsgesi'tzt\  dass  sich  mittelbar  an  diese 
Funktion  auch  der  Drang  knüpft,  die  entleerte  Flüssigkeit,  bezw. 
den  eigenen  Kör])er  mit  eiiuMn  Objekt  (Um"  Anssenwelt,  einer 
zweiten  Person,  «lie  untei-  m uiiiah'ii  \'t'i-li:iltnisseu  dem  anderen 
Geschlochte  angehören  muss,  in  Berührung  zu  bringen.  Jeden- 
falls hat  (Um*  GesclihHhtstrieb  in  «lieser  Beziehung  fine  viel 
stärkere  organische  (Grundlage,  als  wir  sie  beim  „Sti'hlrrieb'* 
annehmen  können.  Wenn  uns  auch  die  inneren  Beziehungen 
zwischen  (Kmm  Drang,  mit  einer  niidei-t>n  Person  in  Beriiliruiig 
zu  komnuMi  und  der  Funktion  der  Keimdrüsen  nicht  genügend 
bekannt  sind,  so  kann  (b)ch  die  Thatsache  di(>ses  Zusammen- 
hanges, wie  wir  im  ersten  Kapitel  gesehen  iiaben,  nicht  be- 
stritten Wt'rdeii. 

Die  Lehre  von  iler  Monomanie  wurde  bt-kümpft.  weil  bei- 
spielsweise die  Neigung  zum  Stehlen  ein  psych(dogischer  Vor- 
gang sei.  Eine  Monomanie  stu  nur  aiizunelunen.  sagte  Berner.^'» 
wenn  es  sich  um  einen  organischen  Akt  des  Köri)ers  handh». 
Bt'rner  meint,  dass  in  solchtm  Fällen  die  Zurechnungstahigkeit 
fortfaUen  müsse.  Würde  dies  richtig  sein,  so  hätteTi  wir  die 
Schlussfolgerung  zu  ziehen,  dass  bei  den  Akten,  dn>  auf  dem 
Geschlechtstriebe  beruhen,  eint»  Monomanie  vorläge  gliMchviel 
ob  der  CTeschlechtstriel)  normal  oder  abnorm  wäre  —  und  die 
Zurechnungsfähigkeit  demzufolge  fortfallen  müsste.  Denn  der 
Geschlechtstrieb  beruht  auf  einem  organischen  Akt  des  Körpers. 
Ks  ist  (lalier  ein  Wirlt'is[)ruch.  wenn  Berner  an  einer  anderen 
Stelle-^i  wieder  (h'ii  Geschlechtst rieb  als  eine  „heftig*^  natürliche 
Anreizung"  erklärt,  die  ilif  Zureelinungslahigk*'it  nicht  auflielie. 
Trotz  der  organischen  Grundlage  des  Geschlechtstriebes  sind, 
wie  wir  im  füni'teu  Kapitel  sehen  worden,  die  meisten  aus  ihm 


M  Absichtlich  bin  ich  auf  die  Bedeutung  der  Rilduntr  der  äusseren  Genitalien 
—  das  müunlicbü  Glied  ist  fUr  die  weibliche. Scheide  passend  gebildet  ~  nicht 
wvitar  eingegangen,  da  dieae  Bildong  gerade  nur  für  den  nicht  penrersen  Ge- 
adhhchtitarieb  Bedeatnag  hat  VeigL  8.  M4. 

^)  Berner,  Grandlinien  der  krimlnalirtaiiehen  ImpntatioiMlelm.  Beriin 
1843.    8.  88. 

3)  L.  c  S.  75. 
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hervorgehenden  Akte  zurechenbar,  aber  ans  anderen  Gründen, 
als  n.  a.  Bern  er  annahm,  nach  dessen  Begründung  man  auf  das 
Gegentoil  schliessen  mttsstf. 

Bei  dem  Unterschied  des  Geschlechtstriebes  und  des  Stehl- 
triebes ist  auch  zu  erwägen,  dass  sich  bei  jenem  in  deutlicher 
Weise  der  £influss  psychischer  Symptrui  >  auf  den  Körper  zeigt, 
und  dass  die  körperliclien  Symptome,  die  dann  eintreten,  wieder 
imstande  sind,  den  Trieb  selbst  zu  vermehren.  Wollüstige 
Vorstellimgen  bewirken  einen  Blutzufluss  zu  den  peripheren 
Genitalien  und  bringen  hier  eine  £rektion  ziistaiub».  ein  Zustand, 
der  seinerseits  wieder  den  Detumescenztrieb  und  den  Kontrek- 
tationstrieb  vermehrt,  ^  i  Das  Stehlen  geht  von  einem  bewnssten 
Motive  aus,  s.  B.  dem  Wunsch,  etwas  zu  besitzen.  Alle  Binde- 
glieder bis  zur  Handlung  liegen  im  Bewusstsein  und  sind  beim 
normalen  Menschen  der  bewussten  Überleguno;  zugänglich.  Bei 
der  Ausführung  handelt  es  sich  um  eine  willkürliche  Handlung. 
Beim  G^esohleohtsakt  ist  hingegen  das  primäre  Motiv  nicht  selten 
ein  organischer  Zustand  eines  bestimmten  Körperteils,  und  hierzu 
treten  dann  als  sekond&reB  Moment  die  Vorstellungen  und  Lust- 
erwartungen,  die  dann  unserem  Bewuflstsein  als  das  wahre  Motive 
erscheinen.  £rst  durch  die  Erfahrung  erlangen  wir  Kenntnis 
davon,  dass  die  Füllung  der  Samenblasen  Motiv  für  den  G^ 
Bchlechtstrieb  war,  d.  h.  dasselbe  wird  uns  erst  nachher  bekannt, 
da  die  Lusterwartung  vorher  dieses  wahre  Motiv  in  den  Hinter- 
grund drängt.  Ganz  anders  bei  der  Stehlneigung  des  normalen 
Menschen;  hier  ist  das  Motiv  vorher  bekannt  und  ist  von  rein 
psychologischer  Natur.  Was  den  Geschlechtstrieb  eben  von 
dem  sogenannten  Stehltrieb  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dass 
der  Geschleohtstrieb,  wenn  er  das  Bewusstsein  auch  täuscht^ 
nicht  eine  positive  Lust  siir  Befriedigung  braucht,  sondern  nur 
die  Unterdrückung  eines  augenblicklichen  Organzustandes.  Wer 
flieh  Gegenstände  widerrechtlich  aneignet,  sucht  in  deren  Besitz 
eine  Annehmlichkeit;  wer  hingegen  den  Geschlechtsakt  ausübt, 
sucht  einen  körperlichen  Zustand  zu  ändern,  ebenso,  wie  der 
Hangrige  sich  durch  Füllung  des  Magens  vom  Hunger  zn  be- 
firuen  sucht. 

Die  verschiedene  Grundlage  des  Geschlechtstriebes  und  des 
„Stehltriebes''  veranlasst  mich,  beide  Erscheinungen  nicht  als 

Doch  gietü  es  Brektiooen,  die  den  GewUschtstrisb  nicht  TenDehran. 

Mehrere  M&nner  erklärten  mir,  dass  mit  ihren  sehr  reg^lm&ssigen  Moigencfektioiwn 
gar  Irain  besunden  wahmeluDiwnr  Geachleoh  tatrieb  vertranden  sei. 
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gleichartige  Phänomene  des  Seelenlebens  aufzufassen  und  den 
„Stehltrieb"  u.  s.  w.  als  solchen  zunächst  beim  normalen  Menschen 
zu  leugnen,  den  Geschlechtstrieb  aber  in  seinen  beiden  Kom- 
ponenten anzuerkennen.  Würde  also  der  Geschlechtstrieb  isolierte 
Abweichungen  darbieten,  so  würde  daraus  noch  gar  nicht  darauf 
zu  schliessen  sein,  dass  man  auch  einen  Stehltrieb,  einen  Mord- 
trieb  oder  einen  Trieb,  Feuer  anzulegen,  anerkennen  inüsste. 
Wir  haben  es  beim  Geschlechtstrieb  mit  einem  ererbten  Re- 
aktionsmodus zu  thun,  der  sich  an  einen  Ori^aii zustand  eng  an- 
schliesst,  und  es  könnte  sich  nur  darum  handeln,  ob  dieser  er- 
erbte E-eaktionsmodus  qualitative  Abweichungen  darbieten  kann, 
ohne  dass  andere  Störungen  auftreten.  Würde  man  etwa  beim 
normalen  Menschen  annehmen,  dass  er  einen  Trieb  besitzt, 
Goldstücke,  niclit  alxT  Sillierstücke  zu  stehlen,  und  würde  man 
nun  eines  Tages  jemand  finden,  der  die  Neigung  hat  Silberstücke, 
nicht  aber  Goldstücke  zu  stehlen,  so  könnte  man  allenfalls  den 
Srhluss  machen,  dass  hier  der  Stehltrieb  eine  Abweichung  er- 
fahren habe.  Da  aber  der  Trieb,  Gold  zu  stehlen,  für  den  nor- 
malen Menschen  ebenso  geleugnet  werden  muss  wie  der  Trieb, 
Silber  zu  stehlen,  so  würde  bei  der  Annalim»>  eines  Stehltriebea 
zunächst  die  Frage  ganz  anders  liegeTi  als  beim  Geschlechts- 
trieb. Denn  wer  beim  normalen  Menschen  diesen  Stehltrieb 
nicht  anerkennt,  wird  annehmen  müssen,  dass  bei  dem  Auftreten 
eines  Stehltriebes  etwas  Neues  hinzukommt,  niclit  aber  bloss 
eine  neue  Assoziierimg,  ^)  wie  es  beim  perversen  Geschlechts- 
trieb der  Fall  ist.  Magnan-)  hat  viele  Fälle  von  perversem 
Geschlechtstrieb  zu  den  (Jb-scwinfis  gerechnet,  denen  in  deutscher 
Sprache  woiil  am  besten  der  Ausdruck  Zwangs vorstellimgen 
entspricht. Man  wird  aus  den  vorhergehenden  Ausführungen 
nun  auch  ersehen,  dass  diese  Auffassung  Magnans*)  zu  Miss- 
verständnisson  Veranlassung  geben  kann.  Als  Obsession  kann  der 
normale  und  der  perverse  Geschlechtstrieb  auftreten.  Es  können 

')  Wenn  idi  hier  toh  AaBomtioii  spfedie^  ▼erttelie  idi  oatflzlioh  dtronter 
nicht  etwa  Ido«  Aaaozüerang  in  dem  Sinne  einer  erworbenen  Aasoiistion;  ich 
nehme  das  Wort  im  weiteren  Sinne  nnd  ndii«  andi  VatkoSpfangeii,  4fe  evarbten 
Dispositionen  zuzoscbreibeti  sind. 

V.  Magnan,  Uobintion  criminelle  morbide,  UberseUt  von  D.  Lewald. 
S.-A.  a.  Bets*8  Irrenfreand  1892.  No.  8  u.  4. 

*)  V.  Magnan,  Puyehiatriioh«  Voilflanngeo»  Heft    Dentaeh  Ton 

P.  J.  Möbius.  Leipdf  1898.  S.  26. 

*)  V.  Magnan,  Psychiatrische  Voriesongen.  1.  Haft.  Dantioli  von  F. 
J.  Möbius.  Leipzig  1891.  S.  Vm. 
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obficöne  Gedanken  von  qualitativ  normaler  und  von  perverser 
Natur  den  Inhalt  von  Zwangsvorstellungen  bilden.  Es  giebt 
auch  Personen,  die  heterosexuell  empfmden,  die  aber  von  homo- 
sexuellen Vorstellungen  als  reinen  Zwangsvorstellungen  verfolgt 
werden.  Wenn  wir  aber  trotzdem  geneigt  sind,  den  perversen 
Geschlechtstrieb  zu  den  Obsesaions  zu  rechnen,  so  liegt  gar  kein 
ernster  Grund  vor,  nicht  auch  den  normalen  in  dieselbe  Kategorie 
zu  bringen.  Bei  der  Betrachtung  des  qualitativ  abnormen  Ge- 
schlechtstriebes wird  man  überhaupt  immer  gut  thun,  zu  er- 
wägen, inwiefern  er  anders  aufzufassen  ist  als  der  qualitativ 
normale.  Bei  jedem  Vergleich  von  „Stehltrieb"  u.  s.  w.  mit 
dem  perversen  Geschlechtstrieb  haben  wir  dies  ganz  besonders 
zu  berticksichtigen.  Selbst  das  Traumleben  wird  uns  dann 
zeigen,  wie  wenig  Gemeinsames  der  „Stehltrieb'^  mit  dem  per- 
versen Geschlechtstrieb  hat,  und  wie  sehr  sich  dieser  vielmehr 
mit  dem  normalen  vergleichen  lässt.  Der  Umstand,  dass  der 
perverse  Geschlechtstrieb  ebenso  wie  der  normale,  wenn  er  im 
wachen  Zustande  nicht  befriedigt  wird,  schliesslich  zu  einer  Be- 
friedigung im  Traume  oder  doch  im  Schlafe  drängt,  zeigt  dies 
auf  das  deutlichste,  während  wir  doch  andererseits  eine  im 
Schlafe  stattfindende  Befriedigung  des  „Stehltriebes"  von  einer 
Nichtbefriedigong  im  wachen  Zustande  nicht  zu  erwarten 
brauchen. 

SelbstverstÄndlich  betrachte  ich  den  Geschlechtstrieb  nicht 
als  eine  isolierte  Erscheinung  im  Seelenleben,  die  mit  den  sonstigen 
seelischen  Funktionen  keinen  Zusammenhang  hätte.  Es  steht 
vielmehr  auch  der  Geschlechtstrieb  zu  anderen  beelischen 
Funktionen  in  Beziehungen.  Ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern, 
wie  in  einzelnen  Fällen  der  Geschlechtstrieb  schon  durch  einen 
unsympathischen  Sinneseindruck,  z,  B.  einen  widerlichen  Geruch, 
einen  unangenelimen,  das  Auge  treffenden  Anblick,  vermindert 
werden  kann.  Ich  will  auch  erwähnen,  dass  Affektzustände  einen 
wesentlichen  Einfluss  haben,  indem  bei  freudigen  oder  traurigen 
Affekten  der  Geschlechtstrieb  mitimter  weniger  empfunden  wird. 
Ich  will  auch  den  grossen  Einfluss  betonen,  den  der  Geschlechts- 
trieb selbst  auf  den  Organismus  ausübt.  "Während  der  Pul)ertät 
wird  das  ganze  Seelenleben  des  Menschen  verändert:  es  können 
sich  poetische  Talente,  die  vorher  schlummerten,  in  dieser  Zeit 
bemerkbar  machen;  es  tritt  eine  Schwärmerei  auf  und  eine 
Steigerung  des  ganzen  Lebensgefühls,  die  offenbar  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Geschlechtstrieb  steht.    In  seinem  Gedichte, 
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Mttxm  er  würde,  beschreibt  ja  Schiller  den  Manu,  dem  der  Ge- 
sohlechtfltrieb  fehlt: 

Sdunadk  dem  kombabischem  Geschlecht  1 
Die  Elenden,  sie  haben 
Verscherzt  ihr  hohes  Männerrecht^ 
Des  Himiiiela  beste  Gaben. 


Dnirn  fliehn  sie  jeden  Elii-eiuiiaun, 
Sein  (ilück  wird  sie  lietriiben  — 
Wer  keineu  Menscheu  raachen  kann, 
Der  kann  anch  keinen  lieben. 

Wir  alle  wissen,  welchen  grossen  Einfliiss  der  rTeschlechts- 
triob  auf  das  allf^emeine  SeeleDlpben  und  aut  das  körperliche 
Belinden  ausübt.  W  ir  wissen  aber  auch,  wie  sehr  der  Gesclilechts- 
trieb  von  anderen  psychischen  Faktoren  abhängt.  Ich  weise  nur 
auf  eine  bekannte  Erfahrung;  hin,  das  Hervorgehen  der  Liebe 
aus  dorn  Mitleid,  um  den  engen  Zusammenhang  einzelner  Affekte 
zu  verdentlifhen.  Obschon  also  dem  Geschlechtstrieb,  wie  wir 
sahen,  andere  Faktoren  zu  gründe  liegen,  als  dem  Stehltrieb, 
dem  Mordtrieb  u.  s.  w.,  werd(>n  wir  doch  nicht  behaupten  können, 
dass  eine  Abweicliun«::  des  (Geschlechtstriebes  als  isolierte  Er- 
scheinung beobachtet  werden  muss.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass 
die  abnorme  Assoziierung,  als  welche  sich  der  perverse  Ge- 
schlechtstrieb darstellt,  wohl  auf  Ursachen  zurückzuführen  ist, 
die  möglicherw«'isA  auch  weitere  Wirkungen  entfalten.  Anderer- 
seits aber  werden  wir  diese  letzteren  vielleicht  nicht  immer  be- 
weisen können,  und  es  wird  dann  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass 
in  manchem  Falle  eine  Perversion  des  Geschlechtstriel)es  die 
einzige  erkennbare  Abweichung  von  der  Norm  darbietet.  Jeden- 
falls würden  wir  die  sekundären  Folgen  der  Perversion,  die  viel- 
leicht aus  sozialen  Verhältnissen  hervorgehen,  indem  diese  die 
Befriedigung  des  perv'ersen  Triebes  liindern,  von  den  primären. 
Abweichungen  trennen  müssen.  Es  ist  allerdings  oft  nicht  leicht, 
festzustellen,  was  in  solchen  Fällen  primär,  was  sekundär  ist,  ob 
z.  B.  neurast  hon  ische  Zustände  von  Homosexuellen  auf  ihre 
.„Seelenkämpfe"^  oder  auf  eine  ursprüngliche  pathologische  Ver- 
anlagung zurückzuführen  .'^ind. 

Am  wenigsten  haben  übrigens  vom  tlnorot  ischen  Standpunkt 
aus  die  Materialisten  und  besonders  die  Anhängor  der  weit- 
grlio]iden  Lokalisationstheorie  in  Bezug  auf  das  Gehirn  Veran- 
lassung, eine  Abweichung  des  Geschlechtstriebes  als  isolierte  £r- 
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sclieinung  zu  bekämpfen.  Besonders  wird  der,  der  bestimmte 
Centra  im  Gehirn  dem  heterosexuellen  und  dem  homosexuellen 
Geschlechtstriebe  zu  gründe  legt,  die  Homosexualitiit  nicht  anders 
aufzufassen  brauchen,  als  das  Vorkommen  einer  weiblichen  Brust- 
drüse beim  Mann,  oder  das  Fehlen  des  Bartwuchses  liei  diesem; 
alle  drei  Zustände  würden  konträr  entwickelte  sekundäre  Ge- 
schlechtscharaktere darstellen.  Ebenso  aber  wie  es  heterosexuelle 
Männer  mit  weiblicher  Brustdrüse  giebt,  wäre  dann  a  priori  nicht 
einzusehen,  weshalb  die  konträre  Entwickelung  des  Centrums 
für  den  Geschlechtstrieb  nicht  auch  einmal  ohne  pathologische 
Entwickelung  anderer  Hirnteile  vorkommen  sollte.  Ja  auch  dann, 
wenn  wir  dieser  Aunalime  nicht  ohne  weiteres  folgen,  sondern 
nur  in  gewissen  Verbindungsfasern  ^)  die  anatomische  Grundlage 
für  die  homosexuelle  Disposition  und  in  der  Leichtigkeit  ihrer 
Leitung  die  Grundlage  für  die  Homosexualität  erblii  ken.  würde 
nicht  ohne  weiteres  einzusehen  sein,  weshalb  nicht  diese  grössere 
abnorme  Leitungsfahigkeit  einzelner  Fasern  die  einzige  konträre 
Entwickelung  im  Gehirn  sein  sollte.  Wir  haben  allerdings  ge- 
sehen, dass  auch  andere  sekundäre  Geschlechtscharaktere  die 
Neigung  haben,  sich  konträr  zu  entwickeln,  wenn  dies  bei  einem 
der  Fall  ist.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dies  nicht  immer  vor- 
zukommen scheint,  wäre  es  möglich,  dass  die  anderen  konträr 
entwickelten  sekundären  Geschlechtscharaktore  ausserhalb  des 
Gehirns  sich  befänden.  Je  mehr  wir  uns  aber  von  dieser  schema- 
tischen LokalisatioTislehre  trennen  und  besonders  je  mehr  wir 
geneigt  sind,  das  Seelenleben  für  etwas  mehr  zu  halten,  als  für 
blosse  Funktion  des  Gehirns,  je  mehr  wir  ferner  an  der  Einheit 
des  Seelenlebens,  die  durch  keine  Gehirnjihysiologie  erklärt  worden 
ist,  festhalten,  um  so  weniger  werden  wir  aber  die  letzten  Folge- 
rungen aus  der  von  uns  für  irrig  angesehenen  Voraussetzung 
ziehen  dürfen,  d.  h.  wir  werden  den  Schluss  auf  die  isolierte 
Erkrankung  des  Geschlechtstriebes  aus  theoretischen  Gründen 
nicht  ohne  weiteres  ziehen  dürfen,  wenn  wir  an  der  Einheitlich- 
keit dos  Seeleniebens  festhalten. 


Ich  habe  im  vorigen  Abschnitt  zu.  zeigen  versucht^  dass  die 
Grundlage  des  Ghsohledhistriebes  nnd  des  Stehltriebes  verschieden 
ist,  dass  mithin,  selbst  wenn  wir  eine  isolierte  Affektion  des 
Gksohleditstriebes  anerkennen,  hieraus  auf  einen  isolierten  Stehl- 

i)  S.  S.  333. 

Moll,  Uutersucbuugeii  Uber  die  Libido  sexualis.  L  38 
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trieb  nicht  geschlossen  werden  kann.  Unter  den  zablreiLhen 
Einwürfen,  die  gegen  meine  Ausfükrungen  iO)er  die  Verschieden- 
heit der  Grundlage  von  Geschlechtstrieb  und  ^ Stehltrieb '^j  gegen 
dessen  Bestehen  ich  mehr£ftche  Griinde  anführte,  gemacht  werden 
können,  wird  insbesondere  der  zu  prüfen  sein,  ob  nicht  unter 
bestimmten  Voraussetasiingen  doch  ein  Stehltrieb  vorkommt,  und 
meine  Ausführungen)  die  gegen  deraen  Annahme  sprechen,  da- 
durch hinfällig  werden.  Nehmen  wir  aber  auch  an,  dass  ein 
Stehltrieb  oder  ein  ähnlicher  Trieb  zuweilen  besteht,  so  würde 
dies  nichts  gegen  meine  früheren  Erörterungen  beweisen.  Diese 
sollten  nur  feststellen,  dass  aus  dem  modernen  Studium 
der  sexuellen  Perversionen  nicht  auf  einen  Stehltrieb 
presch lossen  werden  darf.  Ob  es  trotzdem  solche  isolierte 
Triebe  giebt.  diese  Frage  wollen  wir  jetzt  wenigstens  kurz  unter- 
suchen, um  uns  von  jedem  Apriorismus  möglichst  fernzuhalten 
und  die  nranzo  Untersuelinng  etwas  allgemeiner  zu  gestalten. 

Mau  könnt»^  vielleicht  den  P^inwand  machen,  dass,  die  ver- 
schiedene Grundlage  (h^s  Geschlechtstriebes  und  des  Stehltriebes 
zugegeben,  der  Unterschied  keine  praktische  Bedeutung  habe.^) 
Man  könnte  sagen,  dass  beim  Stehltrieb  etwa  alle  Vorstellungen, 
die  das  Stehlen  verhindern,  ausfallen,  so  dass  sich  in  Wirklich- 
keit der  Betreffende  getrieben  fühle,  zu  stehlen,  nicht  aber  andere 
kriminelle  Handlungen  auszuführen.  Das  Spezialistentum  in 
der  Verbrecherwelt  scheint  darauf  hinzudeuten.  Es  giebt  Per- 
sonen, die  immer  nur  dieselbe  Art  von  Verbrechen,  z.  B.  nur 
Diebstähle.  ausführcTi.  Ja  dies  geht  noch  weiter,  indem  der 
einzelne  nur  eine  bestimmte  Art  von  Diebstählen  begeht.  So 
wird  einer,  der  stets  Ladendiebstähle  ausführt,  nicht  zum  Be- 
trüger, ein  professioneller  Taschendieb  nicht  zum  Einbrecher, 
der  Kollidieb  nicht  zum  Fälscher  oder  Taschendieb  u.  s.  w.  In 
"Wirklichkeit  wäre  aber  auch  hier  der  eben  angedeutete  Schluss 
ein  Trugschluss.  Nicht  weil  der  Betreffende  einen  Trieb  zu 
Taschendiebstählen  hat.  begeht  er  sie;  diese  Art  des  Diebstahls 
ist  für  den  professionellen  Taschendieb  nur  die  be<[ueniste  Art. 
sich  das  gewünschte  Objekt  anzueignen.  Jeder  Spezialist  in  der 
Verbrecherwelt  bildet  seine  Fertigkeit  nach  der  einen  oder  anderen 

*)  Ich  erwähne  hier  und  son»t  den  Stebltrieb  immer  nur  als  ein  Beispiel  für 
die  MonomanieiL  Bei  anilemi  HoDomuiieii,  x.  B.  der  Mcndmonoiiiaiüe,  wSrde  tleb 
mttfaftf  nuamdit  die  Untendiddiuig  Tom  GeeehleehtsMeli  noch  fiel  Idditer  nadi- 
weisen  lassen.  Es  wUrde  aber  nattlilicli  sa  weit  flihreo,  alle  MononwiiieD  hier 
einaelo  zu  erörtern. 


Digitized  by  Google 


Sammler. 


595 


Sichtung  mehr  aus,  oder  auch,  er  hat  von  Natur  aus  bereits 
mehr  Fähigkeit  zu  dieser  oder  jener  Handlung,  und  dies  ist  ge- 
nägendes  Motiv  fiir  ihn,  diese  eine  Handlung  stets  auszufuhren. 
Würde  sich  der  Betreffende  das  gewünschte  Objekt  auf  andere 
Weise  leichter  aneignen  können,  so  würde  er  es  sicherlich  gern 
thun.  Und  wenn  auch  in  der  Verbrecherwelt  der  eine  mit  Ge- 
ringschätzung auf  den  anderen  herabsieht,  weil  ihm  dessen 
Thätigkeit  als  verächtlich  erscheint,  so  spielt  doch  die  Fähigkeit 
und  die  Ausbildung  in  derselben  beim  Spezialistentum  eine 
Hauptrolle,  und  es  kann  jedenfalls  eine  zwangsmässige  Abhängig- 
keit der  Thätigkeit  von  einem  organischen  Zustande  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Vielmehr  sind  es  rein  psychologische  Yorgftngei 
die  hierbei  den  Ausschlag  geben. 

£s  ist  aber  femer  zu  berücksichtigen,  dass  die  Neigung  zum 
Stehlen  nicht  zum  geringsten  Teil  auch  von  der  Art  des  zu 
stehlenden  Objektes  abhängt,  und  es  wäre  die  Frage  zu  erörtern, 
ob  die  Beschaffenheit  desselben  beim  sonst  normalen  Menschen 
ein  graiügend  starkes  Motiv  werden  kann,  um  einen  Stehltrieb 
anzunehmen.  Wir  sahen,  dass  jemand  stiehlt,  um  sich  ein  Ob- 
jekt anzueignen.  Wir  wissen  femer,  dass  sich  der  Betreffende 
ein  Objekt  aneignet,  das  ihm  entweder  als  solches  unmittelbar 
Lustgefühle  bereitet,  oder  durch  das  er  indirekt  imstande  ist, 
sich  solche  zu  versohaffen.  Jedenfalls  wird  die  Neigung  zum 
Stehlen  um  so  grösser  sein,  je  mehr  das  zu  stehlende  Objekt 
geeignet  ist,  auf  irgend  eine  Weise  dem  Betreffenden  Lustgefiihle 
zu  schaffen.  Da  nun  X.  mehr  an  diesen,  Y.  mehr  an  anderen 
Objekten  Gefallen  hat,  so  wird  die  Nei<;iing  zur  Aneignung 
dieses  oder  jenes  Objektes  bei  X.  verschieden  gross  sein. 
treffendes  Beispiel  hierzu  liefern  uns  die  Sammler.  Der  eine 
sammelt  Marken,  ein  anderer  Münzen,  ein  dritter  Käfer  u.  s.  w. 
Es  ist  bekannt,  dass  viele  Sammler  zum  Diebstahl  geneigt  sind 
imd  bei  dem  einzelnen  die  Neigung,  immer  gerade  Gegenstände 
von  der  Art  zu  stehlen,  die  er  sammelt,  besonders  gross  ist. 
Ebenso  wie  bei  den  Sammlern  liegt  es  in  Wirklichkeit  überall 
in  der  Welt:  je  höher  der  Wert  des  Gegenstandes  für  den  Be- 
treffenden ist,  sei  der  Wert  auch  nur  ein  ideeller,  um  so  stärker 
wird  die  Neigung  sein,  sich  ihn  anzueignen,  und  man  könnte 
nun  den  Einwand  machen,  dass  dadurch  schliesslich  ein  ununter- 
drückbarer  Trieb  ausgelöst  wird.  Die  Frage  ist  meines  Erachtens 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  mit  einem  einfachen  Ja  oder  Nein 
zu  beantworten.  Warum  das  eine  Objekt  dem  einen,  das  andere 
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Objekt  dem  anderen  so  hohe  Lust  gewährt,  ist  völlig  unklar. 
Wir  werden,  wenn  wir  au&ichtig  sein  wollen,  auch  den  Eiinfluss, 
den  solche  starken  Lustgefühle  auf  das  Handeln  anderer  aus« 
üben,  nicht  ohne  weiteres  abschätzen  können.  Die  moderne 
Psychiatrie  steht  allerdings  auf  dem  Standpunkt,  dass  solche 
Personen  durch  ihren  sonstigen  Intellekt  imstande  seien,  ge- 
nügend hemmend  auf  die  Ausführung  rechtswidriger  Handlungen 
einzuwirken.  Vielleicht  ist  aber  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
die  Lusterwartung,  welche  von  bestimmten  Objekten  bei  einem 
Individuum  hervorgebracht  wird,  so  sehr  das  letztere  beherrscht, 
dass  dadurch  andere  Vorstellungen  nicht  genügend  zur  Wirkung 
kommen  können.  Offenbar  muss  jeder  Versuch  misslingen,  hier 
eine  exakte  Beweisführung  zu  geben  für  die  Unterdrückbarkeit 
oder  für  die  Ununterdrückbarkeit  solcher  strafbaren  Handlungen, 
die  aus  einem  besonderen  Interesse  für  einen  Gegenstand  her- 
vorgehen. Der  eine  wird  sagen,  die  Handlung  sei  unterdrückbar, 
wenn  die  Intelligenz  sonst  normal  ist,  der  andere  kann  ebenso 
einwenden,  die  für  die  Ununterdrückbarkeit  beanspruchte  In- 
telligenzstömng  werde  durch  das  einseitige  übertriebene  Interesse 
ohne  weiteres  hervorgerufen.^)  Wer  ernstlich  glaubt,  hier  eine 
Entscheidung  treffen  zu  können,  der  traut  sich  mehr  zu,  als  ein 
Mensch  zu  leisten  vermag. 

Die  Psychiater  haben,  besonders  durch  das  Fiasko  der 
extremen  Monomanielehre  gewarnt,  hier  eine  gewisse  Zurück- 
haltung in  Bezug  auf  die  Frage  der  Unterdrückbarkeit  solcher 
Neigungen  gelernt.  Sie  sind  sich  jedenfalls  darin  überein  ge- 
kommen, eine  solche  Neigung  an  sich  nicht  als  Krankheit  oder 
gar  als  eine  Seelenstörung  zu  betrachten,  für  diese  vielmehr  eine 
Mehrheit  von  Krankheitssymptomen  zur  Bedingung  zu  machen. 
Da  über  die  Begriffe  Krankheit  und  Seelenstörung  eine  feste 
Definition  nicht  besteht,  kann  man  die  angedeutete  Ansicht  der 
Psychiater  jedai£alls  nicht  widerlegen.  Und  wenn  sich  in  ihr 
auch  ein  gewisser  Apriorismos  äussert,  so  zeigt  sich  doch  gleich- 
zeitig darin  die  Anerkennung  der  Thatsaohe,  dass  wir  über  die 
Motivstärke  bei  anderen  nicht  immer  urteilen  können.  Denn 
die  Psycliiater  gehen  auf  die  weitere  Frage,  ob  eine  solche  Hand- 
lung überhaupt  unterdrückbar  war,  in  ihren  Gutac  hten  nicht  gern 
weiter  ein.  Die  Juristen,  denen  die  Entscheidung  über  die 
WiUensfireiheit  bei  Begehung  strafbarer  Handlungen  zukommt, 


>)  Veis^l.  nntok  8.  €01  die  AoaflUiniiigea  flbnr  die  posthypaotlBeln  Si^gestion. 
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sind  natürlich  nicht  geneigt,  einen  Sammler  oder  jemand  anderes, 
der  ein  besonders  hohes  Interesse  für  bestimmte  Objekte  besitzt, 
für  zurechnnngsunfahig  zu  erklären,  wenn  er  solche  sich  aneignet 
und  nicht  eine  offenbare  klar  nrnscliriebone  Geisteskrankheit  dar- 
bietet. Das  mag  zwar  bequem  und  praktisch  sein.  Für  den, 
der  in  der  Psychologie  die  Wahrheit  sucht,  kann  die  Autwort 
auf  die  Frage,  ob  ein  solcher  Drang,  sich  gewisse  Objekte  an- 
zueignen, durch  das  Interesse,  welches  letztere  gewähren,  un- 
unterd rückbar  werden  kann,  kaum  mit  sok;lier  Sicherheit  ge- 
geben werden.  Ich  will  hier  keine  bestimmte  Meinung  äussern, 
zumal  da  ich  noch  weiter  unten  auf  diese  Frage  zurückkomme. 
Darauf  aber  sei  hingewiesen,  dass  eine  bejahende  Antwort  nichts 
für  und  nichts  gegen  die  BiTeehtigung  der  Angriffe  beweisen 
kann,  die  ich  am  Beginn  dieses  Kapitels^)  erwähnte,  da  ja  die 
Antwort  auf  die  Frage,  betrefiend  den  „Stehltrieb",  nur  aus  der 
Natur  und  der  Stärke  der  Motive  beim  Stehlen  gegeben  werden 
könnte.  Und  diese  sind  von  rein  psychologischer  Natur.  Die 
Wangsassoziation "  an  einen  organischen  Prozess  findet  beim 
Stehltrieb  des  sonst  Gesunden  nicht  statt,  so  dass  der  Unter- 
schied in  der  ganzen  Motivation  zwischen  Geschlechtstrieb  und 
Stehltrieb  bestehen  bliebe. 

Mau  weist  mit  \'orliebe  darauf  hin,  dass  gewisse  Leute  nicht 
etwas  Fremdes  sicli  aneignen,  um  davon  einen  Nutzen  zu  haben, 
sondern  gewissermassen  aus  Gründen,  die  gar  keinen  logischen 
Hintergrund  haben.  Und  man  führt  als  Beispiel  hierfür  den 
Geizhals  an.  Aber  William  James^)  betont  mit  Recht,  eine 
derartige  Anhäufung  von  Schätzen,  wie  sie  der  Geizhals  mit- 
unter liebt,  habe  darin  seine  Quelle,  dass  das  Potenzielle  den 
Menschen  mitunter  mehr  reize  als  das  Aktuelle,  dass  der  Ge- 
danke, er  könnte  von  diesem  oder  von  jenem  in  Zukunft  einmal 
einen  Vorteil  haben,  für  ihn  einen  viel  grösseren  Reiz  bildet 
als  der  Gedanke,  dass  er  sich  augenblicklich  einen  Genuss  ver- 
schaffen könnte.  Und  wenn  wir  dies  berücksichtigen,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  auch  in  solchen  Fällen  von  anseheinend  ganz 
unmotivierten  Handlungen  eine  logische  Motivation  im  Hinter- 
grunde versteckt  ist. 


>)  S.  S.  517. 

^)  Wimam  Jt^m^Mf  Th9frMeiple$ofp$!fchology.  Vol.  Jl.  Neir- York  1690. 
a.  423. 
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William  James')  geht  sonst  in  Hezug  auf  die  Kleptomanie 
weiter;  er  nimmt  gewisse  angeborene  Instinkte  an  und  rechnet 
hierzu  den  Aneignungstrieb  (Imtincf  nf  acnui.sitivt  ness).  Er  führt 
B«'ispiole  an,  die  darauf  hinweisen  sollen,  dass  ein  solcher  An- 
eignungstrieb besteht,  und  dass  das  Aneignen  keineswegs  etwa, 
wie  man  anzunehmen  bereit  ist,  bloss  auf  Grund  von  erworbenen 
Ideena^soziationen  erfolgt.  Die  ersten  Worte,  die  kleine  Kinder 
sprechen,  seien  so  ziemlich  immer  Mich  und  Mein,  die  ersten 
Streitigkeiten,  die  sie  miteinander  haben,  seien  Fragen  des  Eigen- 
tums. Eltern  von  Zwillingen  lernten  bald,  dass  sie,  um  Ruhe 
im  Hause  zu  haben,  alle  Geschenke  doppelt  kaufen  müssen. 
Wenn  wir  einen  Gegenstand  sehen,  der  uns  gefällt,  so  sei  der 
Gegenstand  oft  nur  die  Quelle  des  Argers  für  uns,  so  lange  er 
im  Besitz  des  anderen  ist;  denn  so  lange  trete  der  Neid  auf, 
und  dieser  erwecke  den  Trieb,  den  anderen  zu  kränken,  so  lange 
er  den  Gegenstand  besitzt,  den  wir  begehren.  James  hält  die 
Sanimelneigung  für  eine  Abart  dieses  angeborenen  Aneignungs- 
triebes. Fast  jeder  junge  Mensch  habe  einmal  dies  oder  jenes 
gesammelt.  Nach  einer  Statistik,  die  Miss  Wiltse  aufgenommen 
hat,  hätten,  wie  Stanley  Hall  berichtete,  von  "229  Schülern,  die 
man  bei  einer  Statistik  daraufhin  untersuchte,  nur  Ii)  keinerlei 
Sammlungen  gehabt. 

Ich  glaube  aber,  dass  alle  diese  Thatsachen  für  unsere  Frage, 
die  Beziehungen  der  sexuellen  Perversion  zur  Monuinanie,  keine 
Bedeutung  haben.  Denn  die  etwaigen  Schlussfolgerungen  auf 
einen  Aneipnungstrieb  werden  hier  nicht  auf  Grund  der  fehler- 
haften Bearbeitung  der  Pathologie  des  (ieschlechtstriebes  gemacht, 
sondern  auf  Grund  anderer  Erwägungen.  Wenn  man  also  auch 
einen  angeborenen  „Aneignungstrieb"  annimmt  —  man  betrachte 
z.  B.  die  Greifbewegungon,  die  schon  kleine  Säuglinge  machen, 
—  .so  folgt  hieraus  nichts  tür  die  Richtigkeit  jener  Vorwürfe, 
die  gegen  die  Bearbeitung  der  sexuellen  Perversionen  erhoben 
wurden.  Ja,  man  könnte  in  Bezug  auf  den  „Aneignungstrieb" 
sogar  noch  weiter  gehen  und  ihn  bis  auf  die  niedersten  Orga- 
nismen zurückverfolgen,  die  zur  Nahrung  Passendes  aus  der  Um- 
gebung auswählen  und  sich  zur  Assimilation  aneignen,  d.  h.  man 
könnte  den  „Aneignungstrieb"  des  Menschen  phylogenetisch  zu 
erklären  suchen.  Aber  selbst  wenn  man  dies  thut,  folgt  daraus 
nicht  im  mindesten  die  Berechtigung  der  Angriffe,  die  man 
gegen  das  Studium  der  Pathologie  der  Libido  at'j:uaUn  erhoben  hat. 

0  L.  c.  S.  422. 
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Nach  (1«'U  letzten  iiK-lir  th<'or»  tis(hi'ii  Atis<-in;niilfrst>rziingoii 
wollen  wir  noch  rinirr,.  praktische  Fälle  belencliten,  die  uns 
Triebhaiulhmgen  und  Trieltl)ewe<riiucrt'ii  hei  Geistesgesiuuh'n 
zeigen  sollen,  wobei  ich  aher  die  aus  dem  XahrungstrieV)  und 
dem  Geschleclitstrieb  hervorgelienden  Handlungen  übergehe,  da 
sich  deren  Verständnis  Ix^reits  atis  den  hislierigen  Kriu'terungen 
und  den  alltägliidnMi  Ertahriiiigen  ergeben  dürfte  und  ich  ausser- 
dem im  nächsten  Kapittd  tkk  Ii  ausführlich  auf  sie  zurückkommen 
muss.  Zunächst  wertlen  wir  Fälle  betracliten,  wo  Bewegungen 
durch  einen  Zustand  ausgelöst  werden,  der  gleichfalls  von  orga- 
nischer Natur  ist.  Idi  erwähne  diese  Fidle  nur  deshall).  weil, 
wenn  es  sich  auch  nur  um  Bewegungen  handelt  und  die  Fälle 
auch  allgemein  bekannt  sind,  es  immerliin  gut  ist.  darauf  hin- 
zuweisen, dass  jedenfalls  vieles  triebartig  vorgenommi-n  wird 
und  der  "Wille  nicht  imstande  ist,  solche  Triebbewegungen  zu 
unterdrücken. 

Hierher  gelungen  die  verstdiiedensten  R ef  1 1- x  b e  w  egungen . 
unter  denen  wir  auch  solche  betdiacliten.  die  mit  der  deiitlichtMi 
Emplindung  des  Zwanges,  iles  Tiiebcs  verlaufen.  Wenn  man 
die  Kehlkopfschleindiaut  einer  Person.  X.,  kitzelt,  so  hustet  X., 
und  selbst  wenn  er  sich  bemüht,  den  Husten  zu  untenlrücken, 
ist  er  dazu  nicht  imstande.  Das  glei<he  geschieht,  wenn  ge- 
wisse })athologische  Beizzustände  im  Kehlk(»pt'  staittinden.  /.  B, 
durch  Schleimabsotulerung,  W(d)ei  auch  ein  ununterdrückbarer 
Husten  eintritt.  Man  wird  sagen,  dass  es  sich  hier  um  Betlexe 
handelt.  Dit^s  ist  aber  nur  ein  AVort.  tmd  es  stehen  jedenfalls 
viele  derartige  Reflexe  bereits  vollkommen  auf  einer  Stufe  mit 
deji  Triebliewegungen.  Dies  bemerkt  man  am  ehesten,  wenn 
man  den  Retlexakt  zu  unterdrüi-ken  suclit. 

In  dieselbe  Kategorie  würden  noch  anilere  Fälle  geiiören, 
besonders  die  psychischen  Reflexe.  Sie  zeigen,  dass  nicht  nur 
die  einfachen  Reflexe,  bei  denen  ein  ktü'pterlii  her  Rtnz  stattfindet, 
trotz  normalen  Hewusstseins  und  normaler  Intelligenz  zu  Zwangs- 
bewegungen  führen,  sondern  dass  dies  auch  bei  ALitbeteiiigung 
der  Psyche  gescheiien  kann. 

Man  teilt  die  Reflexe  mit  Leichtii.'keit  in  psychische  (seeli.sche)  und 
somatische  (körperliche).  ^)  Diese  Einteilung  beruht  auf  dem  Unterschiede, 
den  der  Beiz  bewirkt,  der  zum  Reflex  fOhrt.  Als  Beiq[»iel  erwlUme  ich 
den  reflektorischen  Aogenschliiss.  Wenn  ein  Insekt  ins  Auge  des  X.  fliegt, 

M  Charles  Riebet,  i:ii»mme  et  tintelUyenre.  l'ari»  lss4.  S.  478,  und 
Albert  Moll,  Der  Uypnotismitö.   3.  Aufl.   Berlin  18^5.  70. 
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80  schliesst  es  sich,  sobald  das  Insekt  ilie  liindt  haur  berührt.  "Wenn  Y. 
die  Bindehaut  des  Andres  von  X.  berührt,  so  srhlie.sst  es  sieh  jL'hnclil'alls, 
und  ebeuijo  schliesst  sich  das  Auge,  wenn  X.  mit  seiner  eigenen  Hand  die 
BindehAnt  seines  Auges  berührt  Es  findet  hier  der  Aagenschlnss  statt, 
gleichvid,  wer  die  Bindehaut  des  Auges  von  X.  berührt.  Jede  Reizung 
derselben  führt  zu  dem  Angenschlnss,  der  hier  ein  gewöhnlicher  kOrper^ 
lieber  Beflez  ist  Nun  schliesst  sich  aber  des  X.  Auge  auch  dann,  wenn 
Y.  seine  Hand  demselben  stark  nShert.  Zwischen  dem  Aii<renschluss  des 
X.  bei  Berührung  der  Bindehaut  und  dem  Augenschluss  bei  bb)sser  An- 
näherung der  Hand  des  Y.  findet  aber  ein  wesentlicher  rntersrhied  statt.  Dies 
fireht  am  best«'n  daraus  hervor,  dass  in  ilein  »  rsteren  Falle  es  srleich  ist,  wer 
die  Bindehaut  beriilirt,  dass  aber  im  letzteren  Kalle,  bei  der  blossen  An- 
näherung der  Hand,  dies  niclit  gleichii-iltiir  ist.  Wenn  X.  seine  eicr.'ne 
Hand  dem  Auge  nähert,  .so  findet  der  unwillkürliche  Augenschluss  nicht 
statt,  l>evor  X.  die  Bindehaut  nicht  berührt.  Es  hat  also  bei  der  AnnSherung 
der  Hand  des  Y.  eine  Unterscheidung  des  Beises  in  dem  Bewusstsein  des 
X.  stattgeftmden,  und  deshalb  ist  dieser  Augenschluss  ein  psychischer 
Reflex.  Zu  den  psychischen  Reflexen  fai  diesem  Sinne  gehören  zahlreiche 
Bewegungen,  z.  B.  das  Bücken  beim  Pfeifen  einer  Kugel,  das  Lachen 
beim  Anhören  einer  lusticen  Geschichte.  Bei  den  psychischen  B-  flexen 
wird  immer  der  Sinnesreiz  einen  gewissen  seelischen  Einflu.ss  ausüben,  ehe 
er  die  unwillkürliche  Bewegung  auslfJst.  Das  blos.se  Anhören  einer  "Kr- 
zählun;.^  führt  noch  kein  Laelien  herbei,  sondern  es  muss  die  Erzählung 
eine  besondei»'  Auslegung  im  Bewusstsein  ei-fahr»'n. 

Die  psycliischeu  Kt'tit'xe  kimnon  willkürlich  nieistous  nicht 
unterdrückt  werden.  Auch  liier  vcrliült  sicli  das  Bewu.sstseiu 
gcwissermas-scn  nur  lM>obachtcnd.  Allerdings  giebt  es  Fälle, 
wo  durch  eine  besondere  xA.nlag«^  oder  durch  besondere  An- 
strengung psycliische  Hedexbewegungen  untei'driickt  werden 
können,  aber  wii*  »lürt'en  dies  nicht  verallgenieinerii.  Ks  ist  eine 
bekannte  Krtahruiig.  dass  man  seine  Hand  dem  Auge  mancher 
Personen  nidiern  kann,  ohne  dass  diese  in  bemerkbarer  Weise 
mit  dem  Augenlid  zucken:  bei  den  meisten  aber  tritt  dieses 
Zucken  ein.  und  besonders  dann,  wenn  der  andere  seine  Haud 
dem  Auge  des  X.  schnell  nähert. 

Gemeingefiihle  können  Motiv  für  Bewegungen  werden. 
Jemand,  der  lange  Zeit  eine  bestimmte  Lage  innegelialten  liat. 
em])findet  d«m  Trieb,  diese  Lage  zu  ändern,  und  ilieser  wird 
schliesslich  so  miulitig,  dass  <ler  ^fenscli  die  Lage  iind«'rn  muss. 
Jeder,  der  schon  einmal  eine  Xaclit  hindurch  im  Eiseid»ahnc(jupe 
gefahren  ist.  wird  dies  bestiitigen.  Gar  oft  glaubt  man.  die  beste 
Lage  gefunden  zu  halten,  luid  nach  einei-  Vierttdstimde  liihlt 
man  das  zwingende  Bedürfnis,  die  Lage  wieder  zu  wechsebi. 
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Die  Bew^iungen,  die  aiis  solcher  längere  Zi  it  1>>  stehenden  Lage 
horrorgehen,  sind  durchaus  nicht  so  einfache  Reflexe,  wie  das 
Strecken  des  Beines  bei  einem  Schlag  auf  die  Sohne  des 
QuadrieepB.  Man  kann  diese  Bewegungen,  zwar  zu  den  Tlefloxon 
rechnen,  weil  sie  unwillkürlich  sind,  ja  sogar  im  Schlaft  und  in 
Zuständen  von  Störungen  des  Selbstbewusstseins  gleichfalls  vor- 
kommen. Aber  sie  sind  im  all<2;emeinen  komplizierter  und  tragen 
auch  Hiuen  psychischen  Charakter,  indem  der  längere  Versuch, 
solche  Bewegungen  willkürlich  zu  unterdrücken,  mit  soviel  Un- 
behagen einhergeht,  dass  der  Versuch  schliesslich  misslingt,  d.  h. 
die  Bewegung  doch  aiisgeführt  wird.  Gerade  diese  Empfindung 
des  Triebes  nähert  die  Langweiligkeitsbew^^ngen ,  wie  wir 
diese  Bewegungen  nennen  können,  schon  in  mancher  Beziehung 
den  Triebhandlnngen,  die  natürlich  noch  komplizierter  als 
jene  sind. 

Ganz  besonders  gehören  in  die  Gruppe  von  Handlangen, 
die  trotz  „normalen  Bewusstseins"  ausgeführt  werden,  manche 
suggerierte  posthypnotieohe  Handlungen.  Da  der  Znstand  der 
Hypnose  selbst  als  ein  abnormer  Zustand  gilt,  wollen  wir  die  post- 
hypnotische Sn^estion,  die  sich  mitunter  in  einem  Zustande  des 
Wachens  realisiert,  betrachten.  £s  befindet  sich  X.  in  tiefer 
Hypnose,  und  man  giebt  ihm  in  diesem  Zustand  einen  unsinnigen 
Befehl,  z.  B.  den,  eine  bestimmte  Zeit  nach  dem  Ehrwaohen 
mehrere  Male  durch  das  Zimmer  za  springen.  Wir  wissen  nmi, 
dass  viele  imstande  sind,  solche  ansinnigen  Handltmgen  zu  unter- 
drücken. Wenn  dies  aber  nioht  gelingt,  empfindet  die  Versuchs- 
person nach  dem  Erwachen  einen  inneren  Zwang,  and  so  sehr 
sie  aach  dagegen  ankämpft,  schliesslich  siegt  dieser,  und  die 
ansinnige  Handlung  wird  ausgeführt.  In  diesen  Fällen  ist  von 
einer  auffallenden  Intelligenzstörung  nicht  die  Rede.  Schon  vor 
längerer  Zeit  hat  Bentivegni^)  auf  die  Analogie  dieser  post- 
hypnotischen  Saggestionen  mit  der  Monomanie  hingewiesen.  Mit 
doni  ihm  eigenen  Scharfsinn  hat  aber  Bentivegni  auch  betont, 
dass  der  Versuchsperson  zwar  nur  die  eine  abnorme  Vorstellung 
oder,  wie  wir  hinzufügen  wollen,  aach  nur  ein  einziger  abnormer 
Antrieb  eingepflanzt  ist,  dass  sie  aber  deshalb  doch  eine  all- 
gemeine Störung  zeigt.  Wenn  man  einem  gebildeten  Kanfrnann 


0  Adolf  ron  BentiTegni,  Die  QjpnoM  nnd  ihn  eivilrediUiolie  Bedentang. 
Schriften  der  Qesellschift  fllr  BxperimeDtal  •  Fiychologle  n  Berlin.  4.  Stück. 
Leipng  1890.  S.  57. 
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mit  Erfolg  posthypnotisch  suggeriert,  dass  2x^  =  5  sei,  so 
müsse  man  berflcksichtigen,  dass  auch  „bei  Monomanen  ein  grosser 
Teil  ihrer  Handlungen  in  keinem  Zusammenhange  mit  ihren 
speciellen  Wahnvorstellongen  steht,  sondern  aus  ihrem  psychischen 
Zustande  Überhaupt  zu  erklären  ist,  dass  aber  dieser  Zustand 
eben  wegen  des  Bestehens  der  Wahnvorstellungen  als  in  seiner 
Totalität  erkrankt,  angeselion  werden  muss". 

Immerhin  scheinen  mir  die  posthypnotischon  Suggestionen 
für  das  Studium  der  Monomanen  äusserst  lehrreich,  weil  sie  an- 
scheinend den  experimentollen  Beweis  für  die  Erzengbarkeit  der 
Monomanie  darstellen.  "Wer  aber  die  letzton  Ausfiihrungen  Benti- 
vegnis  berücksichtigt,  wird  wiederum  das  Trügeris<^e  der  An- 
nahme einer  solchen  isolierten  Affektion  leicht  erkennen.  Wichtig 
erscheint  mir  aber  bei  dieser  experimentell  herzustellenden  Mono- 
manien das  eine»  dass  hier  ein  abnormer  psychischer  Zustand 
za  ihrer  Eraengnng  zwar  benutzt  wird,  dass  sie  aber  auch  nach 
dem  Erwachen  fortbesteht  und  das  Abnorme  des  Zostandes  nach 
dem  Erwachen  in  Wirklichkeit  nur  aus  dem  einen  Symptom 
erschlossen  wird.  Wir  haben  hier  einen  Fall,  wo  wir  zwar  mit 
Bentivegni  auf  eine  allgemeine  Störung  aus  theoretischen 
Gründen  schliessen  müssen,  wo  aber  praktisch  schliesslich  doch 
nur  das  eine  Symptom  die  Abnormit&t  des  Zustandes  erweist. 
Wir  können  beim  psychischen  Leben  genau  wie  beim  körperlichen 
annehmen,  dass  jede,  auch  die  kleinste  Störung  eine  allgemeine 
Wirkung  ausübt.  Aber  trotzdem  scheint  doch  die  Thatsache 
Ton  Bedeutung,  dass  als  sichtbares  Symptom  des  abnormen  Zu- 
standes bei  derartigen  posthypnotischen  Zoständen  eben  nnr 
eines  vorhanden  an  sein  braucht.  Wer  nun  der  Ansicht  zu- 
neigt, dass  auch  ausserhalb  der  Hypnose  eine  solche  Beeiniluss- 
barkeit  -einzelner  Leute  besteht,  wenn  die  Umstände  günstig 
sind,  dem  wird  der  Schluss,  dass  es  auch  ohne  Hypnose  ein  solches 
isoliertes  Symptom  als  einziges  erkennbaresZeiohen  eines  abnormen 
psychischen  Zustandes  aber  auch  als  Beweis  einer  allgemeinen 
Störung  der  Psyche  geben  dürfte,  nicht  allzu  gewagt  ersdieinen. 

In  solcher  Weise  mögen  wohl  auch  manche  Fälle  TOn  Mono- 
manie, bei  denen  nur  ein  Symptom  deutlich  nachgewiesen  werden 
konnte,  zu  erklären  sein.  Yie1]oi(  lit  gehören  mnzelne  Fälle,  die 
man  immer  wieder  gelegentlich  als  Kleptomanie  auff^issen  hört, 
in  dieses  Gebiet;  besonders  müsste  man  hieran  denken,  wenn 
das  Stehlen  anscheinend  motivlos  geschieht  oder  vielmehr  in 
sich  selbst  seinen  Zweck  hat. 


Digitized  by  Google 


Kleptomanie. 


603 


Eine  Form  des  Stehlens  möchte  ich  aber,  da  sie  h-icht  hiermit  zii- 
sarntnengeworfen  werden  könnte,  hiervon  untersrlifiden,  näinli<h  die, 
wo  gewissermassen,  um  der  Gefahr  /u  trotzen.  i:»'stohleii  wird.  Dies  ist 
zwar  eine  den  meisten  unverständliclie.  aber  doch  eine  biiLrisrh  motivierte 
Handlung.  Wir  wissen,  da.ss  bei  einzchieu  Verbrechern,  z.  B.  bei  W'ild- 
dieiben  und  Schmugglern,  der  Reiz  der  Grefahr  eine  ausserordentliche  Rolle 
spielt,  und  es  käme  dieses  Moment  als  Motiv  fOr  das  Stehlen  in  Betracht, 
besonders  anch  bei  Personen,  die  nachher  den  gestohlenen  Gegenstand  gar 
nicht  verwerten,  ja  ihn  vielleicht  ohne  weiteres  wegwerfen.  Anch  hier 
w8re  aber  eine  logische  Motivierung  vorhanden,  die  ans  einer  menschlidien 
Eigentümlichkeit  stammt,  und  die  jedenfalls  mit  dem  organisch  bedingten 
Geschlechtstrieb,  sowie  den  geschilderten  posthypnotischen  Suggestionen 
nidit  verglichen  werden  kann. 

Ein  solcher  Vergleich  zwiscHen  j^Stehltrieb'^  und  posthjpno- 
tischer  Suggestion  scheint  mir  da  vorhanden  zu  sein,  wo  das 
Stehlen  nnr  des  Stehleus  halber  geschieht.  Hier  handelt  es  sich 
auch  um  Personen,  die  nur  aus  Sucht  zam  Stehlen  Diebstähle 
begehen  und  das  Gestohlene  nicht  verwerten.  Die  Psychiatrie 
leugnet,  dass  ein  ununterdrückbarer  Trieb  zu  stehlen  bei  einem 
normalen  Menschen  vorliegen  könnte;  der  Betreffende  müsste 
vielmehr  auch  sonst  pathologisch  veranlagt  sein.  Es  handelt 
sich  hier  aber  zunächst  um  die  Thatsachenfrage,  ob  ein  der- 
artiges Stehlen,  das  im  Stehlen  selbst  sein  Motiv  ündet  als 
Zwangshandlung  und  als  isoliertes  Symptom  vorkommt.  Ich 
habe  nie  einen  derartigen  Fall  gesehen,  der  nicht  sonst  noch 
schwere  Störungen  des  psychischen  Lebens  dargeboten  hätte, 
und  fast  alle  Psychiater  und  Ärzte  werden  wohl  dieser  Ansicht 
beistimmen.  Hingegen  wird  doch  die  Frage  aufzuwerfen  sein, 
ob  es  nicht  aus  theoretischen  Gründen  denkbar  ist,  dass  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  etwas  derartiges  vorkommt.  Ganz 
ähnlich  würde  es  mit  anderen  Monomanien  liegen,  die  früher 
eine  grosse  Rolle  spielten,  beispielsweise  mit  der  Pyromanie, 
von  der  man  ja  auch  annalim,  dass  das  Feueranlegen  ohne 
direktes  Motiv  geschehe;  es  erfolge  nicht  aus  Rachsucht,  sondern 
das  Feueranlegen  sei  selbst  Motiv.  Wenn  aber  behauptet  wird, 
dass  dies  bei  sonst  normalen  Menschen  vorkomme,  so  werden 
wir  in  der  That  den  hier  widersprechenden  Psj^chiatern  darin 
Recht  geben  müssen,  dass  es  sich  höchstens  um  Mensclien 
handeln  kann,  die  normal  scheinen:  denn  dass  kein  psychisches 
S3'mptom  isoliert  vorkommen  kann,  ohne  die  anderen  psychischen 
Vorgänge  zu  beeinflussen  odt  r  von  ilinen  beeinflusst  zu  sein,  ist 
eine  selbstverständliche  Voraussetzung.    Ich  halte  es  aber  für 
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denkbar,  dass  wir  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  keine  andere 
Störung  nachweisen  können,  ähnlich  wie  wir  dies  bei  der  post* 

hypnotisch Hii  Sug<j:estion  sahen. 

Erkennen  wir  aber  selbst  an,  dass  es  eine  Kleptomanie  in 
diesem  Sinne  giebt.  wo  das  Stöhlen  Motiv  für  sich  ist,  da^s  es 
eine  Pyromanie  in  diesem  Sinne  giebt,  wo  das  Feueranlegen 
Motiv  zur  That  ist.  nicht  aber  Rachsucht,  der  Wunsch  nach 
Bereicherung  u.  s.  w^,  so  hätten  wir  hier  in  der  That  anscheinend 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Geschlechtstrieb,  wobei  aber 
die  Frage,  ob  er  j)ervers  ist  oder  nicht,  ganz  gleichgiltig  wäre. 
Nehmen  wir  zunächst  den  Detunu  scenztrieb  allein  an.  Der  Mann 
hat  den  Drang,  zu  ejakulieren.  Dieser  Trieb  zur  Ejakulation 
ist  gewissermassen  das  Motiv  zur  Ejakulation,  wenn  wir  uns  aiü' 
den  Stsmdpunkt  stellen,  dass  der  Mann  monospxuell ')  ist,  d.  h. 
keinerlei  sexuelle  Eni])findnugen  für  eine  andere  Person  hat. 
Wir  sahen,  dass  allerdings  ein  organischer  Zustand  das  wahre 
Motiv  zur  Detumescenz  darstellt.  Dies  gescliieht  aber  gerade 
dadurch,  dass  der  organische  Zustand  zu  seiner  Beseitigung 
drängt,  und  das  Mittel  hierzu  bietet  die  Detumescenz;  d.  h.  der 
Trieb  zur  Detumescenz  wird  Motiv  zur  Detumescenz,  ähnlich  wie 
bei  dem  eben  geschilderten  ^Kleptomanen".  Nehmen  wir  nun  au, 
dass  der  BetreÖ'eude  nicht  monosexuell,  sondern  sexuell  normal 
oder  pervers  sei  UTid  daher  den  Trieb  habe,  in  Berührung  mit  einem 
Weibe  oder  einem  Manne  zu  detumescieren.  so  ist  im  letzteren 
Falle  der  Drang,  in  Berührung  mit  einem  Mann  zu  ejakulieren,  für 
jenen  das  Motiv%  die  Ejakulation  in  Berührung  mit  einem  Mann  her- 
beizuführen. Dies  können  wir  um  so  eher  annehmen,  als  die  er- 
wartete Wollust,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  beim  Geschlechtsakt 
nur  das  scheinbare,  der  organische  Zustand  (Anhäufung  von 
Samen  u.  s.  w.)  und  der  Drang,  diesen  zu  beseitigen,  das  wahre 
Motiv  ist.  Bei  der  eben  geschilderten  Form  der  Kleptomanie  mid  bei 
dem  Geschlechtstriebe  haben  wir  also  als  Gemeinsames  in  dem  Trieb 
zur  Handlung  gewissermassen  das  Motiv  für  diese  Handlung,  ohne 
dass  dieser  Trieb  selbst  logisch  irgendwie  weiter  motiviert  wäre.^) 

»)  S.  S.  13. 

')  £«  ist  hierbei  jedoch  feetzahalten,  dass  die  logiMhe  Motivierung  natürlich 
durdi  mne  cpitere  psiydiolQgiache  Amiyaiarang  gefnndeii  worden  kann,  ohne  dws 
ne  in  Wirklidikait  bei  der  AosfQhrong  der  Handlung  vorlag.  Oben  ist  im  Text 
natürlich  immer  nur  jene  logische  Motivierung  gemeint,  durch  die  das  Individuum 
zur  Ausfilhnins'  seiner  Handlung  auf  Grund  der  bewussteu  Überlegung  geführt 
wird,  nicht  aber  eine  erst  später  erschlossene  Motivierung. 
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Aber  selbst  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen  würden, 
dass  es  in  diesem  Sinne  eine  Kleptomanie  oder  Pyromanie  giebt, 
dürfen  wir  nicht  annehmen,  dass  das  moderne  Stadium  der 
sexuellen  Perversionen  zur  Monomanie  znrücldßüire;  denn  es 
läge  doch,  wie  gesagt,  bei  der  Kleptomanie  ganz  ebenso  wie 
bei  dem  normalen  Geschlechtstrieb.  Diesor  Geschlechtstrieb! 
der  den  Mann  dazu  treibt,  per  coltunf  mit  dem  Weibe  zu  ejaka- 
lieren,  ist  gleichfalls  ein  logisch  nicht  motivierter  Akt,  der  sein 
Motiv  ursprünglich  in  dem  organisch  bedingten  Triebe  zu  dem 
Akte  selbst  besitzt  Wenn  nun  in  neuerer  Zeit  festgestellt  ist^ 
dass  die  Verknüpfung  des  Detumescenztriebes  nicht  immer  in 
der  normalen  Weise  mit  dem  Drang  zur  Berührung  des  Weibes, 
beziehungsweise  zum  Koitus  geschieht,  so  kann  dies  also  keinen 
EinHuss  auf  das  Wiedererwachen  der  Monomanie  ausüben.  Denn 
wenn  die  sexuelle  Perversion  eine  Monomanie  ist,  dann  ist  auch 
der  qualitativ  normale  Geschlechtstrieb^)  eine  Monomanie,  nämlich 
ein  logisch  nicht  motivierter  ununter  drückbarer  Trieb.  Wenn 
wir  selbst  denen  folgen,  die  den  normalen  Geschlechtstrieb  für 
unterdrückbar  halten,  d.  h.  ihm  ein  wesentliches  Charakteristikum 
für  den  Begriff  der  triebartigen  Monomanie  rauben,  80  können 
wir  ferner,  wie  ich  schon  früher  zeigte,  genau  denselben  Schluss 
auch  bei  den  sexuellen  Perversionen  machen;  d.  h.  selbst  wenn 
es  eine  sexuelle  Perversion  ohne  jede  andere  Störung  giebt,  so 
hat  diese  keinen  anderen  Einfliiss  auf  die  Anerkennung  der 
sonstigen  Monomanien,  als  der  normale  Geschlechtstrieb,  der  der 
Monomanie  nicht  ferner  stände,  als  der  perverse.  Logisch  nicht 
motiviert  sind  beide  Formen  des  Geschlechtstriebes.  Die  An- 
erkennung einer  Kleptomanie  u.  s.  w.  würde  also  überhaupt  gar 
nicht  aus  der  Anerkennung  einer  isolierten  Affektion,  bezw.  Per- 
version des  Geschlechtstriebes  folgen. 

Betrachten  wir  nun  unabhängig  vom  (Teschlechtstrieb  noch 
etwas  genauer  den  heutigen  Standpunkt  der  Lehre  von  der 

Hatarlidi  wSra  dies  aar  fom  anslogirieranden  pqrchologiflclien  Standpunkt 
ans  der  Fell;  vom  teleologuclien  aus  würde  un  nonnelen  GeeeUecbtstiieb  eehon 

deshalb  keine  Monomanie  zu  erblicken  sein,  weil  er  einem  bestimmten  Zwecke 
dient.  Andererseits  aber  sieht  die  TelcoloLrie  mich  im  perversen  Geschlephtstriob 
etwas  Zweckmftssiges,  nämlich  Verhinderung  der  Kortptlanzung  ungeeigneter  Per- 
sonen. Wenn  man  aber  auch  den  normalen  Geschlechtstrieb  nicht  als  eine  Mono- 
numie  beniehnen  will,  so  wird  der  psycliologiadie  Vorgang  doeht  wie  oben  ge« 
zeigt,  bei  ihm  genau  derselbe  sein,  wie  beim  perfersen.  Und  insofern  behllt  der 
obige  Schluss  seine  Giltigkeit,  auch  wenn  man  an  dem  Wort  Monomanie  für  den 
normalen  Oeachlechta^ieb  Anstoes  nimmt 
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Monomanie.  "Wohl  alle  Psychiater  geben  zu,  dass  manche  Hand- 
lungen unter  einem  unwiderstehlichen  Triebe  von  K^ifmk^n  aU8- 
gefiihrt  werden  und  logisch  nicht  motiviert  sind. 

Sehen  wir  uns  z.  B.  die  Zwangshandlungen  an,  so  lässt 
sich  doch  gewiss  nicht  leugnen,  dass  wir  es  hier  mit  ununter- 
drückbaren  Handlungen  zu  thun  haben.  Betrachten  wir  etwa 
den  bekannten  Fall,  den  auch  Ziehen^)  anführt:  es  hat  jemand 
ein  Streichholz  fortgeworfen,  und  er  überzeugt  sich  zunächst 
noch  ein-  oder  zweimal,  ob  das  Streichholz  auch  ausgelöscht 
war.  Dies  würde  vollkommen  in  das  Gebiet  des  Normalen  ge- 
hören. Nun  giebt  es  aber  Personen,  denen  sich  die  Zwangsvor- 
stellung aufdrängt,  das  Streichholz  sei  nicht  ausgelöscht,  es  sei 
ein  Feuer  zu  befürchten.  Ein  solcher  Patient  kann  durch  diesen 
Gedanken  so  beherrscht  werden,  dass  er  viele  hundert  Male 
nachsieht,  ob  das  Streichholz  wirklich  ausgelöscht  worden  ist. 
Bis  zur  vollständigsten  Erschöpfung  wird  er  von  dorn  Gedanken 
gequält,  und  obwohl  sein  eigener  Verstand  ihm  fortwährend 
sagt,  wie  verkehrt  er  handelt,  so  kann  er  sich  doch  von  dieser 
Handlung,  die  durch  die  Zwangsvorstellung  hervorgerufen  wird, 
nicht  zurückhalten.  Unter  solchen  Zwangshandlungen  hnden 
wir  aber  auch  kriminelle  IJandlungen.  In  vielen  Fällen  aller- 
dings wissen  wir,  wird  die  Handlung,  die  der  Zwangsvorstellung 
entspricht,  doch  noch  verhindert.  Es  giebt  Personen,  die  beim 
Anblick  eines  Messers  von  dem  Gedanken  beherrscht  werden, 
sie  müssten  einer  bestimmten  Person  damit  die  Kehle  durch- 
schneiden, andrere,  die  beim  Hinaussehen  aus  dem  Fenster  von 
der  Vorstellung  beherrscht  werden,  dass  sie  herausfallen  oder 
auch,  dass  sie  ihr  Kind  zum  Fenster  hinauswerfen  müssten. 
Aber  es  können,  wie  gesagt,  sehr  häufig  solche  Handlungen  ver- 
hindert werden.  Mitunter  jedoch  übt  die  Vorstellung  einen  über- 
mächtigen Zwang  aus,  und  es  geht  aus  ihr  eine  willkürlich  nicht 
unterdrück  bare  Handlung  hervor.  Die  Zwangsvorstellungen  be- 
treffen in  einer  Reihe  von  Fällen  auch  das  sexuelle  Gebiet,  So 
giebt  es  Fälle  von  Personen,  die  die  Zwangsvorstellung  haben, 
dass  sie  onanieren  oder  auch  Päderastie  treiben  müssten,  andere, 
die  von  der  Vorstellung,  eine  bestimmte  weibliche  Person  ge- 
schlechtlich berühren  oder  obscöne  Worte  ausstossen  zu  müssen, 
oder  anderen  lasciven  Gedanken  beherrscht  werden.  Ein  sehr 
merkwürdiger  Umstand  ist  gerade  der,  dass  häuüg  Personen, 


M  Tb.  Ziehen,  Fsjrchiatrie.  Berlin  ld94.   S.  164. 


ImpuMve  Akte. 


607 


die  an  solchen  ZwangSTOistellniigeik  leiden,  ihre  Yorstellimgen  auf 
ein  gans  beetimmtos  Gebiet  fibertiagen.  So  wissen  wir,  dass  nicht 
selten  solche  Krankheit  sich  in  einer  gewissen  Grübelsnoht  oder 
Fragesaoht  äussert,  dass  manche  Lente  viele  Jahre  hindurch  von 
derYorsteUung  beheirsohtwerden,  dass  siesich  bei  Berflhmngdieses 
oder  jenes  Gegenstandes  beschmntzen  oder  vergiften  könnten.  In 
solchen  Fällen  wird  der  Anhänger  der  IConomanielehre  an- 
scheinend  eine  isolierte  psychische  Affektion,  eine  reine  Mono- 
manie behaupten  können.  In  der  That  bezeichnete  BaiUarger^) 
als  Monomanie  avie  emueienee  einen  Fall  von  FaUe  du  d&ute,  Kaury ^ 
glaubte,  einen  Fall,  wo  Furcht  vor  Berfihnmg  von  Kupfer 
27  Jahre  bestand,  als  deutliche  Monomanie  auffiunen  au  dürfen. 

Es  giebt  auch  noch  eine  andere  Gruppe  von  Handltmgen, 
die  in  solcher  Weise  wie  die  Zwangshandlungen  den  Charakter 
des  unwiderstehlichen  Triebes  zeigen,  nämlich  die  impulsiven 
Handlungen.  Man  beobachtet  diese  bei  zahlreichen  Patienten. 
Sie  finden  sich  z.  B.  auch  —  wenn  wir  den  Ausdruck  in 
weiterem  Sinn  aufifassen  —  bei  der  sogenannten  transitorischen 
Manie,  deren  Vorkommen  lange  Zeit  von  er&hienen  Psychiatern 
geleugnet,  die  aber  schlieeslichvon  Krafft-Ebing*)  übwaeugend 
nachgewiesen  wurde.  (Allerdings  rechnet  man  meistens  die  Hand- 
lungen dieses  Zustandes  nicht  zu  den  impulsiven.)  Es  giebt  femer 
Epileptiker,  die  impulsive  Akte  ausfähren,  indem  bei  ihnen 
als  Ersatz  des  epileptischen  An&lles  ein  sogenanntes  psychisches 
Äquivalent  eintritt»  das  sich  in  der  Ausftihmng  irgend  welcher 
unmotivierten  häitfig  gewalttfaätigen  Handlung  äussert  Wir 
finden  aber  impulsive  Akte  auch  bei  Hysteiischen,*)  Die  Person 

^)  Annale$  9UdicO'p»gcbohgigue$.  Qmtriim  iiri*,  Tom  kuiüht«,  Bari» 

im.  S  »2 

3)  Ebenda  S.  95. 

^)  H.  von  Krafft-Ebing,  Die  Lehre  von  der  J/a/ua  fraattVoria.  Erianfen 
1865.  Ferner  R.  tob  Ersf f  t-Bbing,  Die  tmiMiloriedhea  StOnmgeB  des  Selbefe- 
bewoattseins.  Brleagen  1868. 

*)  Nach  Gilles  de  la  Teure llo  (Die  Hysterie  nach  den  Lehren  der  Sal- 
pt'triere.  Deutsch  von  Karl  GruVie.  Leipzi!^'  und  Wien  18!t4.  S.  285),  Ballet 
(Ra/)fjorts  i!e  rhtjsterit;  et  de  la  folie.  Congren  des  alienistes  et  neurolorji$tet 
de  France  et  dtt  payt  (k  lanyue  franfaite.  Cinquieme  »estiotty  1694.  l*roce»- 
VmhimK  pMiü  pur  F.  Dovay,  Parü  1895.  a  39)  n.  e.  gehOran  dieie  Im- 
pulse  nkht  som  BUde  der  refaien  Hysterie,  eendem  sind  anderen  Umstlnden 
sosuehreibeQ.  Sehen  Scbüle  bat,  wie  auch  Ballet  anerkennt,  Symptome  her- 
Torgehoben,  die  das  eigentlich  degeneratife  Element  bei  der  Hysterie  bildeur 
d.  h.  von  dieser  sdbet  zu  trennen  sind. 
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ist  dann,  ohne  dass  man  begreifen  kann,  weshalb,  plötzlich  jsu 
irgend  einer  lo(::^iseh  nn motivierten  Handlung  hingeiisBen.  Ebenso 
finden  wir  Ähnliches  bei  zahlreichen  Personen  mit  nervöser 
Konstitution,  wo  besonders  Affektzustände  derartige  impulsive 
Akte  hervorrufen  oder  doch  begünstigen,  wenn  auch  die  reinen 
AliekthandlungeTi,  shv  Tig  genommen,  von  den  impulsiven  Akten 
zu  trennen  sind,  livi  ilmi  impulsivf»!!  Akten  wird  der  logisch 
unmotivierte  Drang  zur  Ansiiihning  der  Handlunn;  plötzlich 
tibermächtig,  und  der  Betretl'eiide  ist  nicht  imstande,  sie  zu 
unterdrücken.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  Handlung  eines 
solchen  Patienten  s^  ts  auf  das  Stehlen  gerichtet  wäre,  so  hätten 
wir  hier  anscheinend  eine  Kleptomanie.  Ganz  abgesehen  aber 
davon,  dass  meistens  solche  Impulse  nicht  auf  Diebstähle, 
sondern  mehr  auf  gewaltthätige  Handlungen  gerichtet  sind,  kommt 
hinzu,  dass  wir  auch  hier  nicht  das  haben,  was  man  als  Mono- 
manie bezeichnen  könnte.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein 
isoliertes  Krankheitssyniptom.  Donn  wenn  auch  die  Intelligenz 
des  Betretfenden  oft  nicht  gestört  ist,  so  zeigt  doch  die  klinische 
Beobachtung,  dass  solche  Zustände  keineswegs  bei  gesunden, 
normalen  Konstitutionen  vorkommen,  sondern  dass  auch  hier  die 
Grundlage  ein^  i)atliuh)gische  und  zwar  meistens  erblich  dege- 
nerative ist.  Wir  würden  also,  wenn  wir  auch  nicht  von  einem 
reinen  Schwachsinn  reden  können,  doch  eine  krankhafte 
Konstitution  und  eine  Handlung  tinden,  die  auf  Gnind  jener 
ausgefiiln  r  wird  ;  es  würden  viele  solche  Fälle  in  die  Gruppe  des 
..Irreseins  der  Degenerierten**  geliören .  wie  es  ^lagnan') 
beschriclxMi  hat.  Allerdings  handelt  es  sich  oft  nicht  um  eine 
ohne  Weiteres  erkennluire  (-reisteskrankluMt.  Dass  solche  lni])nlse 
bei  Leuten  vorkoninien.  dl»»  sonst  keine  eigentliche  deutlicli  um- 
schriebene Geisteskranklieit  zeigen,  wird  auch  von  denen  zuge- 
geben, die  Magnans  besondere  Gruppe  der  Folie  des  degenM's  nicht 
anerkennon.^i  Ball  z.  B.  nimmt  im  Gegensatz  zu  Morel  eine 
Mordmanic  auf  Grund  der  Degeneration  n]'^  f/isfinct  aveugle  nw: 
erkennt  fernei'  einen  Selbstmordtriel)  auf  deist  llx-n  Grundlap;»' an. 
Ja.  Ball-V'  g»'hr  so  weit,  dass  er  zu  diesen  nn widerstehlichi  n 
Impulsen  sogar  i^'äiie  zählt,  die  wir  vielleicht  Bedenken  tragen 

^)  V.  Magnan,  Päycbiatrisebe  Vorlesungen.  I.Heft.  Deateeh  von  P.  J. 
Möbius.  JjtApag  189.  S.  8f. 

*)  B.  BsU,  £«fOM  $w  t«$  maladiu  meiUak$.  IfauUme  Edition,  Parü  1890, 
S.  993-998. 

*)  L.  c.  s.  m. 
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würden,  dazu  zu  rechnen,  z.  B.  die  Gewohnheitslügner.  Es  sind 
dies  jene  Leute,  die  sonst  normal  zu  sein  scheinen,  die  aber 
kaum  imstande  sind,  die  Walirheit  zu  sa;i;en.  Es  seien  diese 
Impulse,  meint  Ball,  die  einzige  (rnregeliniissigkeit  in  einem 
sonst  vollständig  klaren  Geist,  der  niemals  durch  irgend  etwas 
getrübt  worden  sei.  In  diese  Gru])pe  rechnet  Ball  auch  die 
Leut(\  die  an  einem  periodischen  Verlangen  nach  geistigen 
Getränkon  leidr-n  n.  s.  w.  Ball  leugnet  allerdings  auch  hier 
nicht  die  degeiierative  Grundlage;  er  wendet  sich  in  seiner 
Polemik  besonders  nur  gegen  die  Abgrenzung  dieser  Krankheits- 
gruppen durch  Magnan.  AVas  für  uns  aber  notwendig  ist.  ist 
der  Umstand,  dass  Ball  diese  Krankheitszustiinde  anerkennt. 
Sicher  scheint  jedenfalls  das  eine,  dass  ein  ganz  bestimmtes 
isoliertes  Krankheitssymptoni  auf  degenerativer  Grundlage  die 
Situation  mitunter  so  beherrscht,  dass  solche  Fülle  ungemein  der 
alten  Monomanie  ähneln.  Nach  Magnan  giebt  es  übrigens  auch 
einen  Stehltrieb,  einen  Brandstiltungstricb  u.  s.  w.  auf  degencra- 
tiver  Grundlage.  Aber  Magnan  macht  nicht  aus  jedem  besonders 
hervortretenden  Symjitom  eine  besondere  Krankheit,  vielmehr 
fasst  er  alle  diese  Fälle  in  eine  Gruppe  zusammen,  die  er  als 
Irresein  der  Entarteten  bezeichnet. 

Bei  den  zuletzt  genannten  Ki'ankheitszuständen,  die  auch  in 
Deutschland  mitunter  als  Geisteskrankheiten  anerkannt  werden, 
haben  besonders  die  deutschen  und  maiichefranz()sischePsychiater^  i 
einen  Au.sweg  gefunden,  der  sie  vor  der  Rückkehr  zur  Mono- 
manie bewahrt.  Sie  erklären  nämlich,  dass  es  sich  in  allen  diesen 
Fällen  um  Personen  handele,  die  mehrfache  Krankheits.symptome 
und  nicht  nur  Zwangshandlungen,  beziehungsweise  impulsive 
Handlungen  darbieten.  So  hat  schon  Morel  darauf  hingewiesen, 
dass  sich  nur  bei  degenerativem  Irresein  impulsive  Hamllungen 
fanden.  Ich  glaube,  dass.  wer  vorurteilslos  derartige  Patienten 
betrachtet  hat.  jedenfalls  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Fälle  dem  beistimmen  kann,  da  fast  alle  derartigen  Personen 
auch  andere  Krankheitssyni})tome  im  Gt4)iete  ihres  Nervensystems 
darbieten:  wenn  auch  andere  Krankheitssymptome  nicht  immer 
ohne  weiteres  nachweisbar  sind,  so  ergeben  doch  Erkundigungen 
über  Familienangehörige,  dass  meistens  auch  erbliche  Belastung 
bei  derartigen  Patienten  in  hohem  Grade  feststellbar  ist.  In 

■)  Vergl.  Magna n  et  Legrain.  Let  D4gitUr4$  (^M  mmuai  et  «yndromei 

ipi^odique»).    Paris  ]S9ö.    .S.  135 — 179. 

Mull,  I  ntürBuchuu^^fii  (Iber  die  Libido  sexuulit».  I.  89 
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ma&chen  Fällen  geht  die  krankhafte  Konstitntion  so  weit,  dass 
wir  die  impulsiven  Handlungen  ohne  weiteres  als  einen  epilep- 
tischen Zustand  betrachten  dürfen.  Die  genaue  Untersuchung 
und  Nachfrage  ergiebt  nicht  selten,  dass  in  der  That  derartige 
Personen  auch  sonst  Zeichen  von  Epilepsie  darbieten.  In 
anderen  Fällen  ist  es  eine  deutliche  Hysterie  oder  Neurasthenie, 
die  man  nachweisen  kann.  Jedenfalls  können  ^  ir  anneliinen, 
dass  diese  Zustände  (Zwangshandlnnp^ii  und  imjjnlsivo  Hand- 
lungen! kaum  jemals  als  isolierte  Krankheitssyraptome  ohne 
hereditäre  Grundlage  auftreten.  So  hatte  auch  schon  bei  einer 
Diskussion,  die»  im  Anschluss  an  diese  Zustände  in  der  Societe 
midico-psycliologique  1866  stattfand,  Lunier'  t  gegenüber  der  Auf- 
fassimg  der  Folie  du  doute  als  Monomanie  eingewendet,  dass 
kaum  irgendwo  in  der  Psyeliiatrie  die  Hereditat  eine  solche 
Solle  spiele  wie  bei  dieser  Krankheit. 

Nicht  ganz  so  klar  seheint  aber  die  allgemeine  Affektion 
bei  dt»n  posthypnoti.sclu'u  Suggestionen  nachweisbar,  auf  die  ich 
wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  der  ^[onomanie  nochmals  zurück- 
kommen rauss.  Freilieh  giobt  es  »Mne  Reihe  Autoren,  die  bt»- 
haupten,  dass  man  nur  Nt?rvenkrankt>  hypnotisieren  könne.  Wenn 
dieso  Annahme  richtig  ist,  würden  wir  in  der  Mögliehkoit  der 
Einpflanzung  einer  ])üsthypnotischen  Suggestion  niemals  ein 
isoliertes  Symptom  erblicken  können,  da  ja  die  Erzeugung  dieses 
Symptoms,  d.  h.  der  posthypnotischeu  Suggestion,  nur  auf 
pathologischer  (Truudlage  möglich  wäre.  Indessen  habeti  viele 
Beobachter  bcieits  festgestellt,  dass  oft  gerade  solche  Personen 
am  ehesten  h3'pnotisierbar  sind,  bei  denen  nicht  im  mindesten 
von  einor  nervösen  Konstitution  die  Rede  ist. 

Aber  gegen  die  Verwertiing  der  posthypnotischen  Suggestion 
als  Monomanie  lassen  sich  auch  hier  immer  noch  gewisse  Ein- 
wände erheben.  Zunächst  sieht  man  suggeriert»^  Handlungen, 
die  dem  Charakter  der  Person  Nviderstrebeu,  uml  die  sich  })Ost- 
hypnotisch  realisieren  sollen,  wohl  nur  unter  ganz  besonders 
günstigen  Bedingungen  eintreten.  AVir  haben  auch  zu  berück- 
sichtigen, dass  es  sich  in  einem  grossen  Teil  dieser  Fälle,  wie 
ja  auch  schon  Gilles  de  la  Tourette,-^;  Binet,  Fere,*j  Dei- 

AamaU»  tuidieo-p»ycholvyi<jues.   Quatrüm»  BiriM,  Tbm«  hmHime,  Pari» 
im.  S.  95. 

*)  Gilles  de  la  Tourette,  L*/iypnotüme  et  le$  AaU  amaloffuu  a»  poimt 

de  vue  malico-Uijal.    Fari»  18H7.    S.  362  tf. 

Binet  et  Fere,  Le  magnetüme  antmai.   Pari»  lö87.   S>  280. 
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boeuf, M  Lilientlial,^)  hervorgehoben  liabon,  um  Laboratoriums- 
versuche  handelt,  die  nicht  ohne  weiteres  eine  bedingungslose 
Beweiskraft  haben.  "Wir  dürfen  annehmen,  dass  sich  manche 
Autoron,  z.  B.  Liegcois,^;  Bernheim,*)  die  diesen  Labora- 
toriumsversuchen eine  grosse  praktische  Bedeutung  beimessen, 
mindestens  gewisser  Übertreibungen  schuldig  machon,  wenn  auch 
selbst  ein  Mann  wie  Forel*)  die  Bedeutung  der  Hypnose  in 
dieser  Beziehung  höher  veranschlagt  als  Delboeuf.  Anderer- 
seits aber  können  wir  nicht  die  Möglichkeit  vollkommen  in  Ab- 
rede stellen,  dass  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Falle  beim 
Zusammenwirken  vieler  günstigen  Momente  eine  posthypnotische 
Suggestion  als  isolierter  Zwaugstrieb  sich  realisieren  kann;  ja, 
ich  möchte  für  einzelne  Fälle  aus  theoretischen  Gründen  dies 
für  wahrscheinlich  halten,  obwohl,  wie  ich  liinzufüge,  mit  prakti- 
scher Beweiskraft  diese  Experimente  kaum  ausgeführt  werden 
können.  So  lange  die  betreffende  Person  auch  nur  im  g(?riiigston 
merkt,  dass  es  sich  um  ein  Experiment,  um  einen  Laboratorinms- 
versuch  handelt  —  und  selbst  in  der  tiefsten  Hypnose  kann  das 
Unterbewusstsein  dies  der  Versuchsperson  verraten  — ,  sind  diese 
Experimente  nicht  vollkommen  beweisend.  Es  sind  daher 
wesentlich  theoretische  Schlussfolgeruiigen,  auf  Grund  deren  wir 
uns  ein  Urteil  bilden  müssen,  und  auf  Grund  deren  ich  in  der 
That  die  Uberzeugung  habe,  dass  in  einzelnen,  allerdings  seltenen 
Füllen  OS  nicht  unmöglich  ist,  posthypnotisch  einen  Trieb  zu 
suggerieren  bei  Personen,  bei  denen  wir  andere  krankhafte 
Symptome  nicht  feststellen  können.  "Wer  nun  hierin  eine  künst- 
lich hergestellte  Monomanie  erblickt  und  der  Ansicht  ist,  dass 
die  hypnotische  Beeinflussung  nur  die  Übertreibung  auch  nor- 
maler Einflüsse  darstellt,  wie  wir  sie  alltäglich  sehen.  imltMii  in 
der  Hypnose  nur  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ein  Kinfluss 
ausgeübt  wird,  der  sich  auch  ausserhalb  der  Hypnose  bei  längerer 


>)  J.  Delboeuf,  £%jMio(iMM  U  la  HbmU  dm  rtpHtmkOhiu  pubUquei. 
Lügt  1888.   S.  49  ff. 

*)  von  Lilienthal,  Der  HypnotismiLS  and  das  SCrafrecht.  Berlin  und 
Leipzig  1887.  S.  102. 

>)  JalM  Li^geoit,  D«  la  $ugguti9n  *t  du  »tmmQmhiNm$  dem  Imra 
nq^MTlf  «9<e  la  jurkpmdmet  «t  ta  mddeeÜM  nentaU,  Barii  1889.  8.  149 

*)  Bernheim,  De  la  tugggUhn  4t  d§  $€$  appUeaUom  h  la  Ain^pmitiqaa. 
S»*  ed.    Far,\'  1888.    S.  230  ff. 

^)  Auguät  Forel,  Uer  Hypnotiamos.  3.  Aufl.  mit  Adnotationen  von  O.  Vogt 
Stuttgart  189d.   S.  192. 
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Einwirkung  erzi<'lon  lilsst,  (Um*  wird  in  S(>lclif>n  postliyj)notischen 
Zuständen  gewiss  eine  Stütze  tor  die  Aimaimio  der  Mouomauie 
finden. 

Wollen  wir  aber  trotzdom  nachwriseu.  dass  bei  solchen 
posthyj)notischen  Zusräuden  eine  allgemeine  Stihning  vorliegt. 
HU  köinuMi  wir  dies,  wie  ich  schon  S.  602  zeigt»',  sicherlich  tluin. 
Nur  ist  es  dann  schwier.  ])raktisch  auseinander/.uhalt»'n,  oh  dif» 
allgemeine  Störung  zniM'st  vorhanden  war  oder  erst  sekundär 
eintrat.  Wir  kommen  hier  in  dasselbe  Dilemma,  das  wir  bereits 
oben  uS.  51>Gi  bei  der  Betrachtung  der  Samnder  kennen  lernten. 
Der  eine  wird  sagen:  es  ist  eine  allgemeine  Intelligenzstörung 
vorhanden,  wenn  ich  jemand  jtost hypnotisch  den  Trieb  ein- 
pflanze, bestimmte  Gegenstämle  zu  stehlen:  denn  imr  wenn  die 
Hemmungsvorstellungen,  die  aus  den)  allgeineiuen  Bewusstsein 
stammen,  niclit  wirken,  sei  es  nuiglich,  da.ss  die  eine  Vorstellung, 
die  zu  dem  Stehlen  drängt.  übermä.s.sigen  Kintluss  gewinnt.  Wer 
aber  für  die  Monomanie  eintritt,  kann  ebenso  erklären,  das  T*ri- 
märe  sei  hier  der  Trieb,  zu  Stedden,  und  dadurch,  dass  dieser 
Trieb  zu  stehl'-n.  eine  iil)erniässig(>  Gewalt  gewinne,  werde  das 
Stedden  ausgetidirt.  d.  h.  wenn  die  Gegenvorstellungen  nicht 
wirken,  sei  dit!s  nur  eine  sekundäre  Erstdieinung,  die  mit  einer 
waliren  Schwäche  der  Intelligenz  direkt  nichts  zu  thun  hat. 
Gleichviel  aber,  welchen  Standpunkt  wir  einnehmen,  auch  hier 
werden  wir  zugeben  müssen,  dass  eine  allgemeine  AÜ'ektion  der 
Psyche  vorliegt:  denn  auch  die  Autoren,  welche  dem  über- 
mächtigen Trieb  die  primäre  Bedeutung  beimessen,  können  nicht 
leugnen,  dass  mindestens  eine  Ab.schwiicliung  in  der  Wirkung 
der  Henimungsvorstolhingen  vorliegt.  Man  wird  den  Gegnern 
der  Monomanie  diesen  Punkt  jedenfalls  vollkommen  zugeben 
müssen. 


Einer  der  nächstliegenden  Einwände  gegen  das  Leugnen 
der  ^lonomanie  ist  folgender:  da  es  zweifellos  ein.seitig  hervor- 
ragende Anlagen  giebt,  so  ist  niclit  einzusehen,  weshalb  es  nicht 
auch  einseitige  Defekte  ohne  pathologische  Konstitution  geben 
soll.  Wir  wissen,  dass  einzelne  Leute  durchaus  einseitig,  z.  B. 
für  Rechnen.  Mathematik,  Schachspiel  veranlagt  sind;  wir  kennen 
hervorragende  Maler  und  Musiker.  "Wir  wissen  aber  femer, 
dass  diese  Leute  sonst,  abgesehen  von  dem  einen  Gebiete,  oft 
nur  das  Durclisclmittsniveau  erreichen,  mitunter  wohl  auch 
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etwas  unter  diesem  bleiben.  Sollen  wir  alle  diese  Leute  als 
Kranke  betrachten?  Es  ist  in  neuerer  Zeit  viel  über  den  Zu- 
sanunenbang  zwischen  Genie  und  Irrsinn  geschrieben  worden. 
Da  es  aber  nicht  gut  angeht,  alle  Genies  für  geisteskrank  oder 
degeneriert  au  erklären,  so  hat  Nordau,')  offenbar  um  diese 
Konsequenz  zu  vermeiden,  einen  Unterschied  zwischen  zwei 
Arten  von  Genies  gemacht.  Die  einen  seien  soldie,  bei  denen 
nach  Abzog  des  Genies  immer  noch  wenigstens  ein  Durchschnitts- 
mensch übrig  bleibt^  die  anderen  seien  Menschen,  die,  abgesehen 
vom  Graie,  unbrauchbare  Mensdien  seien.  Goisthe  gehört  nach 
Nordau  in  die  erste  Kategorie,  da,  auch  wenn  seine  hervor- 
ragenden genialen  Leistungen  nicht  berücksichtigt  werden,  ein 
Mensch  mit  psychischem  Gleichgewicht  übrig  bliebe.  Obwohl 
der  „Meister"  Lombroso^)  seinem  Schüler  Nordau  vorwirft, 
dass  er  Übertreibe,  so  ist  doch  für  Lombroso  auch  Goethe 
nicht  unverdSchtig.  Es  wäre  leicht,  die  vielen  Züge  bei  Goethe, 
die  Lombroso  angiebt,  zu  vervollständigen,  und  würde  man 
alle  diese  Verdachtsmomente  zusammenstellen,  so  muss  es  einige 
Verwunderung  erregen,  dass  Goethe  nicht  schon  bei  Lebzeiten 
ftir  irrsinnig  erklärt  wurde. 

Die  Beweise,  die  Lombroso  bei  Goethe  anfahrt,  am  die  Verwandt- 
schaft Ton  Qmi»  and  Irrsinn  zn  beweisen,  sind  z.  B.:  Goethe  pflegte 
nicht  selten  zu  sagen,  dass  den  Diditwn  eine  gewine  Reizbarkeit  des 
Gehirns  notwendig  sei,  und  dass  er  selbst  vieles  dichtete,  während  er  <«ich 
in  einem  dem  Sornnambnlismus  vergleichbaren  Zustande  befand.^  Goethe 
gestand:  ,,Mein  Gemüt  ist  in  fortwährendem  Schwanicen  zwischen  der 
höchsten  Freude  und  der  tiefsten  Trauritrkeit".*)  „Goethe  bosohrieb  Italien 
auf  das  genaueste,  ehe  er  es  gesehen  hatte.  Dieser  weit  über  die  (rrenze 
de^i  gewöhnlichen  Ge><i(hrskreises  hinausgehende  Blick,  die  Gewandtheit 
in  hohen  und  schweren  CJeistesbeschUftigungen  und  die  damit  verbundene 
Unfähigkeit,  sich  mit  geringen  Sachen  erfolgreich  zu  befassen,  die  dem 
Narren  eigene,  dem  Talent  aber  widerwärtige  Neigung  sor  Unordnung 
bilden  die  Ursache,  dass  der  geniale  Mensch  oft  unverdienter  Weise  ver- 
schmäht wird."")  Auch  die  Zeit,  in  der  G-oethe  seine  Werke  verftsste, 
ist  nach  Lombroso  nicht  gans  bedeatongslos  fOr  die  Verwandtschaft  von 


M  Max  Nordau,  Entartung.    1.  Bd.    2.  Aufl.    Berlin  1893.    S.  44. 

')  Ceäare  Lombroso,  Entartung  und  Genie.  Nene  Studien.  Deataoh Ton 
HaD8  Kurella.    Leipzig  1894.    S.  -29. 

3)  C.  Lombroso.  Qenie  oud  Irrtiiuu  in  ihren  Beziehungen  zum  Gesetz,  zur 
Kritik  nad  rar  GeeeUdite.  Dentseh  von  A.  Ooartb.  Leipzi^f.  a  IS. 

^Bbeadaa  S7. 

*)  Bbsoda  &  82. 
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Geisteskrankheit  und  Gknie;  wenigstens  begreife  ich  sonst  nicht,  was  die 
Ausführungen  Lombmsos  hierüber  bedeuten  sollen.  Sie  stehen  in  dtMn 
Kapitel  über  den  Einfluss  der  Meteore  auf  eenialp  ^^lensrhen  und  auf 
Geisteskranke.')  Goethe  entwarf  im  Herbst  drei  lyrische  Gedichte,  im 
April  die  Leiden  des  juntr»  n  Werthers,  im  Mai  Mifj^non  und  anderes,  im  Winter 
entstanden  Hermann  und  Dorothea,  die  Natürliche  Tochter;  in  den  ersten 
Tagen  des  MBrz  beendete  er  dn  Fkost*)  Q-oetlie  erkUrte,  daes  er  im 
Kai  die  originellsten  Gedanken  zn  seiner  Farbenlehre  gehabt  habe,  und 
dass  im  Juni  in  ihm  der  erste  Gedanke  sa  seinen  schfinen  Szp«imenten 
Uber  die  Pflanaen  entetandea  sei*)  Goethe  fusto  den  Plan  sa  seinem 
Fanst  in  den  ersten  wannen  Monaten  des  Jahres.«)  Mit  denDeliriai  Dantes 
und  der  Obsession,  in  der  ihn  Beatrice  hielt,  verflacht  Lombroso  die 
Stimmung,  die  sich  Goethe  im  Werther  und  Tasso  von  der  Seele  schrieb.*) 
Später  erwJthnt  Tiombrnso")  noch  die  wunderbare,  bei  Epileptikern  so 
häufige  Erscheinung  dt^r  sogenannten  Paramnesie  oder  Doppelwahmehmung, 
die  den  Halluzinationen  so  nahe  stehe  und  von  Goethe.  Dickens  und 
anderen  genialen  Dichtern  intensiv  erlebt  und  meisterhaft  beschrieben 
worden  sei. 

Wer  auf  solelie  aller  Kritik  bareu  Ausfuhr imgen  Gewiclit 
legt,  mag  das  thun.  Dass  Lombroso,  trotz  seiner  Vor- 
würfe gegen  Nordau,  Goethe  für  eine  dem  Psychiater  ver- 
fallene Person  halt,  geht  unter  anderem  ans  der  Bemerkung  h«>rvor, 
dass  Goethe,  ebenso  wie  Adral.  Cellini,  Hoblens.  Toniaso 
Grossi  ein  Beispiel  joner  benihiiitfn  Männer  sei,  die,  allerdings 
nur  auf  kurze  Momente,  das  klare  Lic  ht  des  Verstandes  verloren 
und  sich  Halluzinationen  hingaben.  Im  Gegensatz  zu  Schopen- 
hauer und  anderen  (z.  B.  Lenau,  den  Lombroso^i  seiner 
Theorie  zu  Liebe  als  den  grössten  Lyriker  der  Jetztzeit  bezeichnet) 
wird  bei  Goethe  von  Lombroso  allerdings  nur  eine  vorüber- 
gehende Geistesstörnng  angenommen. 

Absichtlich  habe  ich  diese  Ausfühmngen  Lombrosos  wieder- 
gegeben, um  zu  zeigen,  dass  man  unter  Umständfii  in  der  Psj''- 
chiatrie  manches  bowtMsen  kann,  was  man  beweisen  will;  eine 
geschickte  Gruppierung  von  einzelnen  Thatsacheu,  die  bei  Goethe 
—  z.  B.  in  erotischer  Hinsicht    —   noch  reichlich  vermehrt 


1)  Ebenda  S.  :M  ff. 

»)  Ebenda  S.  44. 

«)  Ebenda  S.  49. 

«)  Ebenda  &  56. 

^  BniHtang  und  Qsaia.  &  SS. 

Ebenda  S.  131. 

Bbenda  S.  108. 
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"werden  können,  ist  die  einzige  Vorbedingung.  Bevor  wir  uns 
nicht  einigormassen  über  die  Begriife  Krankhaft  und  Gesund 
«»^■niywi^  hat  es  indessen  keinen  Zweck,  auf  diesen  Punkt  genauer 
einzugehen.  Unserer  allgemeinen  alltäglichen  Erfahrung  gemäss 
werden  wir  unter  allen  Umständen  zugeben  müssen,  dass  man  oin- 
seitige  Anlagen  ohne  Beeinträchtigung  anderer  Anlagen  bei  nicht 
Gwßt^skranken  findet.  Ja,  ich  glaube,  dass  man  einseitige  Begabung 
bei  zweifellos  Gesunden  findet,  wenn  auch  ein  exakter  Beweis 
oft  nicht  möglich  istA)  Andererseits  wissen  wir,  dass  einseitige 
Anlage  oft  mit  nervöser  Konstitution  einhergeht;  ganz  bc^sonders 
ist  dies  bei  Künstlern,  Musikern,  Malern  u.  s.  tv.  der  Fall. 
Hieraus  darf  aber  nicht  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  jeder, 
der  ein  hervorragender  Musiker  ist,  nicht  gesund  sei  und  eine 
neuropathischo  Disposition  haben  müsse.  Obwohl  die  Beob- 
achtung bei  einseitiger  Veranlagung  sehr  häufig  das  Bestehen 
nervöser  Erscheinungen  ergiebt,  ist  auch  oft  der  Kausalzu- 
sammenhang nicht  ganz  klar,  und  es  ist  möglich,  dass  in  ein- 
zelnen Fällen  erst  die  einseitige  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stande, für  den  die  Veranlagung  besteht,  zu  der  Nervosität  Ver- 
anlassung gegeben  hat.  BaerwakPi  spricht  in  seinem  treftiichen 
Werke  auch  über  die  partiellen  Begabungen.  Er  geht  gar  nicht 
auf  die  Frage  ein,  inwiefern  partielle  Begabung  mit  dem  Irr- 
sinn oder  mit  der  Degeneration  verwandt  ist.  Wer  aber  vor- 
urteüslos  den  kleinen  Abschnitt  hierüber  in  Baerwalds  Buch 
liest,  wird  doch  bezweifeln  miissen.  ob  eine  pathologische  Kon- 
stitution stets  mit  der  partiollen  Begabung  vereinigt  ist.  Baer- 
wald  meint,  dass  Spezialgenies  fast  stets  eine  einseitige  leiden- 
schaftliche Hinneigimg  zu  derjenigen  Thätigkeit  zeigen,  für 
welche  sie  begabt  sind.  So  erwecke  eine  einseitige  Begabung 
fiir  Rechnen  auch  eine  starke  Vorliebe,  eine  reichliche  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  zu  entfalten,  und  er  nimmt  an,  dass  das  her- 
vorragende Gedächtnis,  welches  sich  z.  B.  bei  Rechenkünstlern, 
wie  In  and  i  findet,  eine  sekundäre  Erscheinung  ist.  die  erst 
durch  die  Übung  hervorgerufen  wurde.    Das  Primäre  ist  nach 


*)  So  reebnet  Paul  Kade. stock  (Genie  und  Wahnsinn.  Eine  psycholo- 
gfüche  Unterauchang.  Breslau  1884.  S.  IG)  zu  den  unverdächtigen  hervorragenden 
Getstem:  Hannibal,  Scipio,  Karl  den  Grosseiii  Plate,  Spinoza,  Leibniz, 
Fichte  Q.  w.  Badestock  meiiitt  dais  wer  diese  lIlniMr  mit  IiniDnig«ii 
in  Panllele  stellen  wdln,  viel  ehor  illr  walinsimiigr  gshsitsn  werden  dttift.  eis 
dises  Geistesheroen. 

')  Richaxd  Beerwaldt  Theorie  der  fiegabang.    Leipqg  1896.    S.  270  ff. 
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Baerwiild  oino  bosondero  Begabung  der  Vorstelliiiigsl)ildimg, 
welche  man  für  irgend  ein  Gebiet  besitzt:  diese  sei  aber  von 
dem  Geiliiehtnis,  das  sii  Ii  später  für  das  eine  Gebiet  entwickelt,  zu 
trennen.  Vielleicht  können  wir  auch  manche  ])athologische 
Erscheinung,  dio  sich  sjtäter  zeigt,  auf  diese  dauernde  einseitige 
Beschäftigung  zurückführen. 

Erkennen  wir  aber  auch  an.  dass  sich  partielle  Begabungen 
ohne  krankhafte  Konstitution  nachw^'isen  lassen,  so  haben  wir  es 
hier  nicht  ohne  weiteres  niitdeni  Gegensatz  zur  Monomanie  instinctive 
zu  tliun.  Eine  starke  Anlage  für  ALusik  z.  B.  liat  als  Gegensatz  eine 
schwache  Anlage  für  Musik.  Der  Gegensatz  solclier  einseitigen 
Beanlagung  tiir  Mathematik  Wäre  das  einseitige  Fehlen  von  An- 
lagen für  Matliematik. 

Ebenso  wie  mit  den  einseitigen  Aidagen.  steht  es  tum  in 
intoUektu eller  Hinsicht  allerdings  atich  mit  dem  Fehlen  einzelner 
Anlagen.  Die  Beolmchtung  z«Mgt.  (hiss  eirizelne  T.ente.  die  wir 
iiiclit  zu  den  Kraid<en  un<l  Degenerierten  rechnen  werdt»n, 
gerade  für  ^fathematik  gei'inges  Talent  hab»'n.  Ebenso  wissen 
wir  doch  von  der  Schulzcut  her.  dass  eine  ganze  Keihe  von 
Personen  in  ihren  Sprachenleistungen,  z.  B.  im  Lateinisch, 
Griechisch,  bei  weitem  unter  dem  Durchschnitt  standen.  Wer 
sich  an  seine  Gymnasialzeit  erinnert,  wird  wissen,  dass  es 
Schüler  giebt,  die  in  dies<Mn  «xler  jenem  Fach  verhältnismässig 
wenig  leisten,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre,  diese  Personen 
als  degeneriert  oder  krank  zu  betrachten.  Es  beweist  ferner  die 
Erfahrung,  dass  es  Männer  giebt.  die  die  Realschule  mit  Erfolg 
besucht  haben,  die  al)er  vorher  auf  dem  G\Tnnasium  in  manchen 
Fächern  nicht  voi-würts  gekommen  sind.  Kurz  und  gtit.  die 
Beobachtung:  zeifTt.  dass  sicherlich  das  Tahmt  für  eint^i  oder 
nudiren?  Gegenstände  bei  weitem  untei-  mie?-  bei  weitem  über 
dem  T^urchsclniitt  sein  kann,  ohne  dass  man  es  deshalb  mit 
kranken  Personen  zu  thun  hat.  "V^'ir  würden  ja  auch  auf  eine 
vollkommene  Scliemat isierung  des  menschlichen  Geistes  zurück- 
kommen müssen,  wir  würden  einen  normalen  Gesumlheitstypus 
des  Menschen  erst  konstruieren  müssen,  wenn  wir  alles,  was 
etwa  aus  dem  Durchsclinittsralimen  heraustritt,  für  ki'ankhaft 
erklären  wollten. 

Bei  den  krankhaften  Trieben,  mit  denen  wir  uns  in  diesem 
Kapitel  beschäftigen,  handelt  es  sicli  allerdings  nicht  um  das 
Vorhandensein  oder  das  Fehlen  einer  derartigen  einseitigen  in- 
tellektuellen Begabung,    immerhin  scheinen  diese  Fälle  von  den 
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paitielleii  Begabungen  doch  ein  deutlicher  Hinweis  darauf  zu 
sein,  das8  sich  ohne  Geisteskrankheit  oder  andere  pathologiBohe 
Grundlage  auch  partielle  Defekte  finden.  Wenn  wir  uns  der 
S.  595  erwähnten  Sammler  erinnern,  so  wird  die  Verwandtschaft 
swischen  der  ^ triebartigen*'  und  der  „intellektuellen  Monomanie" 
noch  deutlicher  hervortreten.  Wir  brauchen  deshalb  nicht  zu 
der  alten  Vorstellung  von  den  SeelenyermÖgen,  die  voneinander 
unabhängig  seien,  amrückzukehren;  nur  dürfen  wir  auch  nicht 
in  die  Übertreibung  verfiidlen,  einseitige  partielle  Defekte  deshalb 
vollkommen  zu  leugnen.  Denn  wenn  auch  der  partielle  Defekt 
oder  die  partielle  Anlage  ohne  weiteres  einen  allgemeinen  Ein- 
flnM  auf  das  Seelenleben  ausübt,  so  kann  doch  nicht  bestritten 
werden,  dass  dasjenige,  was  praktisch  hervortritt^  oft  nur  die 
partielle  Anlage  oder  der  partielle  Defekt  ist. 

In  der  That  sind  die  Psychiater,  obwohl  sie  die  partiellen 
Störungen  in  ihrer  praktischen  und  theoretischen  Bedeutung 
leugnen,  anf  dem  besten  Wege,  diese  doch  anznerkennen.  Denn 
wenn  sie  erklären,  dass  jemand,  bei  dem  man  nach  genauer 
Untersuchung  einen  Schwachsinn  feststellt»  mit  der  grössten 
Baffiniertheit  ein  bestimmtes  Verbrechen  Torbereitet  und  aus- 
fährt, 80  haben  wir  für  dieses  Verbrechen  in  der  That  eine 
einseitige  Veranlagung  trotz  des  allgemeinen  Schwachsinns. 
Wenn  aber  eine  solche  Insel  von  hoher  Intelligenz  bei  dem 
Schwachsinnigen  bleibt,  so  werden  wir  auch  das  Gegenteil 
nicht  in  Abrede  stellen  können.  Wir  brauchen  dann  nur  ansu- 
nehmen,  dass  gewisse  Stufen  von  jenem  Schwachsinn,  der  jene 
Insel  darbietet,  bis  zur  normalen  Intelligenz  hinaufführen,  um 
ohne  weiteres  zu  erkennen,  dass,  ebenso  wie  dort  tlie  partielle 
Veranlagung  bei  dem  Schwachsinnigen  als  Insel  auftrat,  in  dem 
anderen  Fall  ein  partieller  Defekt  sozusagen  di«>  Insol  sein  wird, 
die  sich  bpi  einer  sonst  normalen  Intelligenz  schliesslich  finden 
wird.  Theoretisch  werden  wir  freilich  immer  den  Zusammen- 
hang aller  seelischen  Funktionen  festhalten  müssen,  nur  hüte 
man  sich  vor  Übertreibungen  nach  der  praktischen  Seite  Iiin,  da 
eben  das  eine  deutlich  her^'ort  retende  Symptom  nur  der  partielle 
Defekt  zu  sein  braucht,^)  und  da  man  möglicherweise  erst  von 

0  In  eiuem  scb wachen  Moment  ist  ee  übrigena  Meyuert  begegnet,  dass 
er  T(Hi  «inon  ptittallsa  MPdsiwi  spraeb  O^atamperinaite  am  Gehirn.  Leipzig 
und  Wim  1898.  S.  B)t  der  experimeiitd]  enengt  werdeo  kmiie.  Wenn  es  aber 
nir  slIgeBiliie  psychische  Afektionen  giebt»  dann  kann  ee  such  keinen  experi- 
mentellen „partieUen  BUidainn*'  geben. 
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diesem  auf  jene  allgpmeine  Stöiting  sciiiiessen  kann,  die  zwar 
unter  allen  Umirt&&den  bei  einpm  ansclipineTKl  j)artiellen  Defekt 
vorhanden  sein  mnss,  aber  durch  andere  deutliche  Symptome 
nicht  nadiweisbar  za  sein  braucht. 


Ich  bin  im  Vorhorgohendon  davon  ausgegangen,  dass  der 
Gteschlechtstrieb  von  dem  hypothetischen  Stehltrieb  psychologisch 
zu  trennen  ist,  und  dass  ganz  besonders  in  Besng  auf  die  Frage 
der  Monomame  der  perverse  G^eschlechtstrieb  eine  ganz  andere 
Stellung  einnimmt}  als  der  sogenannte  Stehlt ri«>b.  Ich  versuchte 
anfangs  zu  zeigen,  dass  der  Stehltrieb  überhaupt  eine  andere 
Gnindlago  hat  als  der  Geschleohtstriebi  dass  beim  normalen 
Menschen  das  Stehh^n  durch  einen  logisch  motivierten  Prozess 
zustande  kommt,  dass  hingegen  der  Geschlechtstrieb  nicht  ein 
logisch  motivierter  Vorgang  ist,  sondern  auf  einemHeaktionsmodus 
beruht,  bei  welchem  sidi  fl<>r  ^fensch  gewissermassen  passiv 
verhält.  Ich  habe  versucht,  einzelne  Einwände,  die  hiergegen 
erhoben  werden  können,  zu  betrachten,  und  besonders  habe  i<'h 
in  dem  letzten  Abschnitt  einen  Einwand  besprochen,  nämlich 
den,  da.ss  doch  auch  andere  Handlungen  ausser  dem  Geschlechts- 
trieb niitnntor  in  logisch  nicht  motivierter  Weise  ausgpfülirt 
werden.  F»>nuT  habe  ich  den  Einwand  besprochen,  der  gegen 
die  Leugnung  der  Monomanie  aus  der  Thatsache  hergeleitet 
werden  könnte,  dass  es  einseitige  Anlagen  giebt.  Ich  versuch 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  allerdings  vielleicht  mitunter  nur 
ein  Symptom  in  den  Vorder^T^rund  tritt,  dass  aber  trotzdem  in 
alhni  di(>sen  Fällon  entweder  die  klinische  Erfahrung  oder  doch  dif 
theoretische  Betrachtung  eine  allgemeine  Affektion  howoist.  selbst 
wenn  praktisch  nur  ein  Symptom  deutlich  nachweisbar  ist.  Ich 
habe  fern«»r  zu  zeigen  versucht,  dass  bei  rlem  j)erversen  Geschlechts- 
trieb nicht  etwas  vollkommen  Neues  hinzukommt,  sondern  dass 
der  ])erverse  Geschlechtstrieb  mir  in  einer  abnormen  Verbindung 
d(»r  Thiitigkeit  der  Keimdriisen  mit  einem  Objekte  der  Aussenwelt 
besteht.  Während  unter  normalen  Verhältnissen  beim  Manne 
dies  Objekt  das  Weib  ist,  sehen  wir,  da«s  sich  beim  ])i'rversen 
Geschlechtstrieb  die  Funktion  der  Keinnlnisen  mit  einem  aniieivn 
Objekte,  z.  B.  eiiu-m  männlichen  lud iviMunin.  verbindet.  Wenn 
nun  eine  solche  abnorm«'  Bindung  einmal  gelegentlich  vorkommt, 
so  würde  man,  selbst  wenn  sie  als  einzigr's  abnormes  Krankheit.»<- 
symptom  aufträte,  niemals  hieraus  einen  Scliiuss  auf  die  Be- 
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rechtigimg  der  Kleptomanie,  d*  r  Pyromanie  tu  8.  w.  machen 
dürfon,  wie  ich  im  Vorhergehenden  zu  z^mVoti  versuchte. 
Ich  habe  femer  darauf  hingewiesen,  dass  der  Geschlechtstrieb 
eine  organisch  bedingte  Funktion  ist.  Ich  glaubte,  hierin  zum 
grossen  T»'i]  die  Ursache  für  die  Thatsache  finden  zu  müssen, 
dass  der  Geschlechtstrieb  in  Bezug  auf  die  Ununterdrückbarkeit 
eine  ganz  andere  Stellang  einnimmt  als  der  sogenannte  Stehl- 
trieb. Und  da,  wie  wir  sahen,  bei  der  triebartigen  Monomanie 
gerade  die  grosse  Stärke,  das  Unnnterdrttckbore,  wesontlich  in 
den  Vordergrund  tritt,  so  ist  wegen  der  rein  psychologischen 
Ghmndlage  des  Stehlens  n.  s.  w.  ein  Vergleich  dieser  Mono- 
manien mit  den  sexnellen  Penrersionen  nicht  durchführbar. 
Die  sexuelle  Perversion  ist  an  ein  Organ,  nämlich  die  peri- 
pheren Genitalien,  geknüpft,  nicht  aber  ist  dies  bei  dem  Stehl- 
trieb, dem  Brandstifhmgstrieb  n.  s.  w.  der  Fall. 

Man  könnte  nnn  ein  wenden,  dass  auch  das  Stehlen  und  alle 
anderen  Handlungen  durch  einen  organischen  Prozess  erfolgen, 
und  sicherlich  wordon  diesen  Standpunkt  alle  jene  Forscher  ein- 
nehmen, die  das  Gehirn  fttr  die  Ursache  der  psychischen  Vor- 
ginge halten.  Sollte  aber  jemand  auf  einem  anderen  Stand- 
punkt stehen  und  die  organische  ^himdlage  beim  Stehlen 
beetreiten,  so  könnte  man  ihm  gegenüber  immer  noch  den  Ein- 
wand erheben,  dass  auch  beim  Geschlechtstriebe  schliesslich 
alles  auf  einen  psychologischen  Vorgang.  p:nnz  ähnlich  wie  beim 
Diebstahl,  hinauskommt.  Denn  wenn  auch  die  peripheren  Keim- 
drttsen  den  Anstoss  zur  Auslösung  des  Geschlechtstriebes  geben 
mögen,  so  ist  nichtsdestoweniger  die  Grundlage  des  Triebes 
selbst  ein  psychischer  Vorgang.  Schon  GalP)  hat  in  seinem  trotz 
aller  Übertreibungen  äusserst  geistvollen  und  fieissigen  Werke  über 
das  Gehirn  und  seinen  Einfiuss  auf  di*»  Form  des  Schädels  diese 
Frage  ausführlich  erörtert.  Uinstinct  de  la  reproduction  est  une 
foneUcn  du  eerveau  et  n'appartient  nuUnnent  aux  parties  sexuelles.  Als 
besondere  Gründe  für  diese  These  führte  Gall  u.  a.  an:  1.  dass  mit- 
unter Kinder  von  2 — 5  Jahren,  deren  Genitalien  noch  unentwickelt 
sind,  und  bei  denen  noch  keine  Flüssigkeit  sezemiert  wird,  unwider- 
stehlich zum  anderen  Gesrhledit  und  zu  wollüstigen  Akten  hinge- 
rissen würden,  2)  dass  mitunter  Greise,  bei  denen  die  peripheren 


*)  F.  J.  Oall,  Iitßuatee  du  eerveau  mir  la  forme  du  erdti«,  dif^leuMs  §t 
moyens  de  determmtr  lu  qualiti$  et  le$  facultes  fondamentales.  et  ds  dieomrir 
U  tiigs  ds  leurt  orgmm,   Toms  troisthM,  Paris  1833,  S.  226  ff. 
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Genitalien  niclit  mehr  funktionieren,  doch  noch  sexuelle  Triebe 
hätten,  oboiiso  wie  3.  Kastraten  und  4.  Fraupii.  die  infolge  eines 
BiMiiDgsfehlers  kt  iin'  Gobärinntr'  '  liatten.  Nielit  von  »len  Geni- 
talien sei  die  psychische  Eutwii  krluiifx  zur  Zeit  der  Pubertät  ab- 
hängig: vif'linehr  sei  sie  durch  das  AVachstom  des  Gehirns  in 
dieser  Zeit  hervorgerufen.  Dadurch  sei  es  erklärbar,  dass  bei 
manchen  Idioten  und  btn  mandien  sonst  normalen  kleinen  Ban- 
den) die  geistigen  Funktionen  gering  s»n<>n.  trotz  guter  Ent- 
wickeluug  der  peripheren  GenitaIi»Mi.  Gall  beruft  si«  h  auf 
Georget,  der  seine  eigenen  iGall.s)  Ideen  weiter  ausg.'l)ildet 
habe,  und  der  ausführlich  den  Zusammenhang  der  Genitalien 
mit  dem  Gehirn  erörtert.  Mit  Recht  betont  auch  Georget. 
dass  das  Gehirn  der  Sitz  des  Geschlechtstriebes  sei;  er  giebt 
zurar  zu,  dass  sich  ein  Exzitans  ausserhalb  des  Gehirnes  befinden 
könne,  aber  es  wirke  auf  das  Gehirn.  Bald  werde  der  Trieb 
priniär  durch  eine  For^  eirebrcde  hervorgerufen,  bald  sekundär 
durch  ein  Besoin,  womit  der  Autor  das  peripher  entstehende 
Bedürfnis  bezeichnet. 

Dass  der  Geschlechtstrieb  thatsächlich  schliesslich  ein  centraler 
Vorgang  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden;  er  ist  aber  eine 
Zwangsassoziation,  die  sich  an  ein  peripheres  Organ  knüpft. 
Dass  die  centralen  Vorgänge  fär  den  Geschlechtstrieb  eine  un- 
geheure Bedeutung  haben,  kann  auch  aus  anderen  Gründen 
nicht  geleugnet  werden.  Schon  die  Thatsaohe,  dass  das  normale 
Befriedigungsgefühl  gewöhnlich  nur  dann  eintritt,  wenn  der 
Geschlechtstrieb  mit  voller  Wollust  ausgeübt  worden  ist,  weist 
darauf  hin.  Die  Wollustempfindung  bei  dem  Geschlechtsakt  des 
normalen  Menschen  ist  u.  a.  davon  abhängig,  dass  ein  Objekt| 
welches  seinem  Fühlen  entspricht,  ihm  Eiur  Befriedigung  seines 
Geschleohtstriebes  dient.  Selbst  wenn  dieses  Objekt  nur  in  der 
Phantasie  vorgestellt  wird,  wie  beim  Masturbanten,  ist  es  für 
das  volle  Wollustgefühl  und  für  das  Befriedigungsgefülhl,  das 
nach  dem  Akte  eintreten  soll,  meistens  notwendig.  Es  weist 
ftrner  auf  das  Centrale  die  Periodizität  des  Geschlechtstriebes 
hin.  Wir  haben  allerdings  gesehen,^)  dass  in  der  Tierwelt,  wo 
meistens  der  Geschlechtstrieb  nur  periodisch  auftritt,  auGtserhalb 
der  Brunstaeit  die  Absonderung  der  Geschlechtsdrüsen  auf» 
hört  oder  wenigstens  nachläset,  und  dass  in  der  Bronttaeit  beim 
Männchen  die  Samensekretion,  d.  h.  ein  rein  peripherer  Vor- 


>)  8.  258. 
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gang,  bedeutend  zunimmt.  Aber  wir  wissen,  dass  sich  mitunter 
auch  beim  Menschen  eine  gewisse  Periodizität  zeip^t,  und  dass  diese 
wohl  nicht  an  die  Thätigkeit  der  Keimdrüsen  geknüpft  ist.  Es 
giebt  viele  Personen,  bei  denen  im  Frühjahr  der  Geschlechts- 
trieb lebhafter  ist  und  auch  viele,  bei  denen  periodische 
Schwankungen  innerhalb  des  ganzen  Jahres  auftreten,  indem 
sie  sich  Wochen  lang  vom  Geschlechtstriebe  frei  fühlen  und 
dann  stärker  von  ihm  beherrscht  werden.')  Untersuchungen 
darüber,  ob  dies  durch  eine  stärkere  periodische  Koimdrüsen- 
thätigkeit  bedingt  ist  oder  nicht,  liegen  meines  Wissens  nicht 
vor.  Aber  auch  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  können  wir 
sicherlich  für  einen  Teil  der  Fälle  diese  periphere  Ursache  au.s- 
schliessen,  und  zwar  bei  jenen  Personen,  wo  nicht  der  normale 
Geschlechtstrieb  gewisse  periodische  Schwankungen  zeigt,  sondern 
wo  der  Betreffende  im  allgemeinen  geschlechtlich  normal,  perio- 
disch aber  pervers  fühlt.  So  hat  z.  B.  Sullivan-)  einen  Fall 
veröffentlicht,  wo  es  sich  um  einen  21jährigen  Mann  handelte, 
der  nur  in  der  Zeit  einer  Melancholie  ])erversen  Geschlechtstrieb 
aufwif'S  und  sonst  normal  fühlte.  Tarnowsky-*)  hat  auf  die 
periodische  Päderastie  hingewiesen.  Ich  möchte  einen  Fall 
erwähnen,  der  sich  durch  einen  normalen  Geschlechtstrieb  im 
allgemeinen  auszeichnet,  bei  dem  aber  etwa  alle  vier  Wochen 
homosexuelle  Triebe,  und  zwar  mit  grosser  Intensität,  auftreten. 

65.  Fall.  X.,  50  Jahre  alt.  Er  ist  da.s  einzitre  Kind  seiner  Kitern. 
Ein  Onkel  des  X.  ist  schwer  epileptisch  und  srhwachsiiiniL'.  Ausserdem 
ist  die  Familie  des  Vaters  ebenso  wie  diest-r  selbst  es  war  und  auch  X. 
fs  ist.  sehr  jäbzornitr.  X.  ist  iiarli  seint^r  BebauptunL'  immer  ir<'sund  ire- 
WfSt'ii  und  wt'iss  aucli  keine  bestimmti-  I  rsaelu',  (hirt  h  welche  sich  die 
Artektiou  bei  ihm  entwickeU  liat;  eine  Gelegenheitsursache  werden  wir 
allerdings  gleich  kennen  lernen. 

X.  flog  an»  im  Alter  Ton  12  oder  18  Jahren  m  onanieren.  Dies 
war  ihm  von  anderen  Knaben  geaseigt  worden;  aber  in  dieser  Zeit  hat  er  es 
niemals  mit  anderen  Knaben  mntaell  g<^han,  sondern  nnr  fDr  sich  alldn.  Erst 


M  Vergl.  hierzu  als  Analogie  das  periodische  Irresein;  z.  B.  Ludwig  Kirn. 
Die  periodischen  Psychosen.  Stuttgart  1878,  besonders  S.  16  und  S.  99,  wo  die 
per^jÜier-iellektoriseh  entstebeodea  Geisteistonuigen  nach  dem  Yrnttag  KOppes 
als  ReflsK-Pqrehesen  betmdmet  mid  beschrieben  weiden. 

*)  William  G.  Sullivan,  Kole§  o«  a  casr  of  acute  insanUy  wük  lexual 
jpervernon.    The  Journal  of  mental  »ct'ence.    April  isOS.    S-  22i>. 

^)  B.  Tarnowsky,  Die  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechiscimues. 
BerUn  1886. 
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im  Alter  von  18  bis  20  Jahren,  wo  er  einigemale  gezwungen  war,  mit 
anderen  Leuten  ans  Raummangel  in  demaelbai  Bett  su  sdüaliBtt,  begann 
er  mutuelle  Onanie.  Es  wurde  dann  sehr  viel  ttber  Madchwi  gesprochen, 
und  die  hto'bei  entstandene  sexuelle  Ehregung  suchte  X.  im  Verein  mit 
den  anderen  Jungen  Männern  durch  mutuelle  Onanie  m  befriedigen.  Eine 
Neigung  zu  den  betreifonden  Hftnnem  war  bei  X.  nie  vorhanden. 

X.  hat  vifllfaeh  als  junger  Mensch  mit  Weibern  geechlechtlicfa  ver^ 

kehrt  und  nie  eine  Abnormität  beobachtet.  Er  hat  sich  hierbei  mehrfach 
infiziert.  Im  Alter  von  30  Jahren  heiratete  er.  Einige  Jahre  nach  der 
Verheiratung:  inu.sst<^  er  wegen  eines  rheumatischen  Leidens  massiert 
werden.  Er  wurde  vai  diesem  Zwecke  in  eine  Badeanstalt  geschickt,  und 
hier  wurden  durch  einen  zwanzii^jiihrigen  Masseur  die  verschiedensten 
Artt'n  von  Massage  ausgedbt.  Der  ^lasseur  kam  dabei  bis  zu  den  Greni- 
talien  des  X.  und  bot  es  ihm  direkt  au,  ihn  zu  maaturbieren.  X.  wurde 
durch  die  BerOhrungen  sehr  stark  sexuell  erregt  und  hierbei  befriedigt. 
In  dieser  Weise  liess  sich  *X.  mehrere  Jahre  hindurch  von  dem  Masseur 
manustuprieren.  Er  hat  aber  ausser  mit  diesem,  und  zwar  besonders  in 
den  spftteren  Jahren,  auch  mit  vielen  anderen  jungen  MKnnem  verkehrt 
Die  homosexuelle  Neigung  des  X.  ist  ausschlieeslidi  auf  junge  Männer  im 
Alter  von  17  bis  20  Jahren  gerichtet.  Sie  müssen  bereits  geschlechtsreif 
sein,  dürfen  jedoch  keinen  Vollbart  oder  dergleichen  haben.  Besondere 
Vorliebe  für  Blonde  oder  Brünette  hat  X.  nicht. 

Während  X.  in  dieser  Weise  mit  anderen  Männern  verkehrte,  hat 
er  aber  auch  regelmässig  den  gesclilechtlichen  Verkehr  mit  seiner  Krau 
fortgesetzt,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  häutig:  durchschnittlich  nur  alle 
14  Tage  einmal,  in  der  letzten  Zeit  nocli  seltener.  Aus  der  Ehe  des  X. 
sind  drei  Kinder  entsprossen,  die  nach  des  X.  Behauptung  gesund  siud. 
Übrigens  bat  X,  wie  er  angiebt,  auch  während  der  Ehe  gelegentlich  mit 
anderen  Weibern  ausser  seiner  Frau  geschleditiifadi  verkehrt. 

Pollutionen  hat  X.  schon  seit  einigen  Jshnehnten  kaum  gehabt,  wohl 
aber  hatte  w  sie  im  Alter  von  17  bis  20  Jahren  öfter.  Niemals  hatte  er 
ein«!i  erotisdien  Traum,  der  den  Mann  betraf,  vielmehr  spielen  in  diesen 
Träumen  nur  W^eiber  eine  Bolle* 

X.  beschreibt  genau,  wie  der  Trieb  zum  Manne  bei  ihm 
periodisch  etwa  alle  vier  Wochen  urplötzlich  auftrete.  Wenn 
ihm  diese  Gtodankmi  kommen,  so  sei  zeitweise  die  geschlechtliche 
Erregung  so  gross,  dass  er  alles,  Frau,  Familie,  Arbeit  im 

Stiche  lasse  und  wie  ein  Besessener  umherlaufe,  um  einen  Mann 
zu  treffen.  Er  geht  dann  von  einer  Bedürfnisanstalt  in  die  andere  oder 
an  andere  Punkte,  wo  er  prostituierte  Männer  zu  finden  hot)Y.  \.  glaubt 
nicht,  dass  ihn  in  einem  solchen  Zustande  ein  Weib  reizen  könnte.  Er 
hat  iu  diesem  Zustande  auch  gar  kein  Auge  für  ein  Weib.  Er  weiss 
genau,  was  er  thut;  aber  in  impulsiver  Form  wird  er  gezwungen,  seinem 
Triebe  nachzugehen. 
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X.  hat  als  Kind  viel  mit  Mädchen  gespielt,  ebenso  aucli  mit  Puppen. 
Es  kam  dies  aber  besonders  daher,  dass  er  fast  nur  Kousiuen  als  Ge- 
spielen  hatte. 

X.  raucht  wenig,  trinkt  fiut  Oglieh  «inige  Glas  Bier.  Er  kann 
pfeifen,  ist  nicht  mnsikaliach  und  macht  sonst  den  Elndrock  eines  normalen 
Mannes.  Gegeuwlrtlg  ist  er  allerdiogs  sehr  verzweifelt,  da  er  sich  in 

Erpresserhänden  befindet,  aber  ans  Furcht,  dass  seine  Familie  biossgestellt 
werde,  eine  Anzeige  nicht  erstatten  will,  obwohl  er  niemals  einen  eigentlich 
strafbaren  Akt  aosgeOht  hat,  vieünehr  sich  inuner  ndt  mutoeller  Onanie 
begnügte. 

Wir  können  doch  in  diesem  Ealle^  der  an  die  Epilepsie 
erinnert)  siohor  nidht  annehmen,  dass  die  periphere  Samen- 
sekretion die  Periodizitftt  der  Homoseznalit&t  bewirkt  hat,  sondern 
wir  werden  in  centralen  Yorgftngen  die  Hauptqnelle  suchen 
müssen. 

FOr  die  centrale  Bedentong  des  G^eschlechtstriebes  sprechen 
femer  Fälle  von  Sal^asis  und  Nymphomanie,  Znstfinde,  bei 
denen  der  Geschlechtstrieb  eine  exsessiye  Steigenmg  erfUirt  und 
eigentlich  niemals  vollkömmen  beMedigt  wird.  Der  Mann,  der  an 
Satyriasis  leidet,  ist  unmittelbar  nach  dem  Koitus  wieder  von 
seinem  Geschlechtstrieb  beherrscht,  und  ShnHch  yerhBlt  es  sich 
beim  nymphomanischen  Weib. 

Wir  können  als  weiteren  Belag  fiir  das  Centrale  des  Ge- 
schlechtstriebes die  Thatsache  anfHhn^n,  dass  in  den  meisten 
Füllen  der  Geschlechtstrieb  sich  nicht  an  Empfindungen  knüpft, 
die  Yon  den  peripheren  Genitalien  ausgehen,  sondern  an  centrale. 
Der  Mann  sieht  eine  ihn  reizende  Person,  und  nun  erwacht  der 
G^eschlechtstrieb,  d.  h.  es  ist  nicht  die  Funktion  der  Keimdrüsen, 
die  dies  bewirkt,  sondern  ein  psychisches  Bild,  und  wenn  wir 
uns  das  Schema  auf  Seite  90  Tergogenwärtigen,  so  geht  der 
Geschlechtstrieb  nicht  von  h  aus,  das  die  Keimdrüsen  darstellt^ 
sondern  Ton  w,  wo  die  YorsteUimgen  Tom  Weibe  lokalisiert 
sind;  von  hier  wird  die  Bahn  to — t  erregt,  und  erst  sekondär 
treten  dann  die  Bahnen  in  Funktion,  die  vom  Gehirn  nach  den 
peripheren  Geschlechtsorganen  fähren. 

Der  Wert  der  centralen  Vorgänge  zeigt  sich  ferner  in  der 
Thatsache,  dass  bei  gewissen  Krankheiten,  z.  B.  Dementia  para- 
lytica  und  J>mnmtiia  §enUu  häufig  zunächst  eine  auffallen  de 
Steigerung  des  Geschlechtstriebes  eintritt,  an  die  sich  bekauutlicli 
nicht  selten  die  nnirflehtigsten  Handlungen  schliessen.  Ferner 
zeigt  sich  die  Bedeutung  der  centralen  Vorgünge  in  der  That- 
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Sache,  dass  manche  Leute,  nachdem  sie  in  der  Nacht  eine  Pol- 
lution gehabt  liaben,  sich  nachher,  obwohl  Samenblase  und 
Samenkanäle  entleert  sind,  nicht  geschlechtlich  befriedigt  fühlen, 
sondern  noch  mehr  als  am  Tage  zuvor  den  Geschlechts- 
trieb «'mpfinden.  Ks  scheint,  als  ob  bei  der  Pollution  nicht  nur 
gewisse  centrale  Vorgänge  abgelaufen  sind,  sondern  als  ob  gerade 
durch  den  Ablauf  gewisse  Erinnerungsbilder  in  erhöhtem  Masse 
erweckt  wurden.  Ferner  müssen  wir  dieThatsacho  betonen,  dass 
viele  Leute,  wenn  sie  längere  Zeit  ihren  Geschlechtstrieb  nicht 
befriedigt  liaben,  besonders  wenn  sie  diese  Unterdrückung  öfter 
ausgeübt  haben,  nun  <lurch  ihren  Geschlechtstrieb  nicht  in 
erhöhtem  Masse  in  Anspruch  genommen  werden,  ihn  vielmehr 
weniger  fühlen  als  vorher.  Ich  will  nicht  weiter  auf  die  Folgen 
der  Kastration  eingehen.  Ich  verweise  hier  auf  tiie  früher^) 
gegebenen  Ausführungen,  wo  ich  zeigte,  daas  der  Geschlechts- 
trieb mitunter  auch  na»  h  der  Kastration  bestehen  bleibt.  Be- 
kannt ist  auch  der  grosse  Einfluss,  den  psychische  Vorgänge 
auf  den  Geschlechtstrieb  und  die  Genitalien  überhaupt  ausüben. 
Intensive  Bescliäftigung,  "Willensstärke,  ferner  Ekel  können  den 
Geschlechtstrieb  stark  herabsetzen,  widirend  andere  seelische 
Vorgänge  die  entgegengesetzte  Wirkung  ausüben.  On  saif  qu'ü 
ni'st  poinf  d'organes  plus  scinnis  au  pmivoir  »le  L  iniagination^  q^ue  lea 
vrganis  yenifatui;  meinte  schon  Cabaiiis.-') 

Alle  diese  Thatsachen,  zu  denen  auch  noch  manche  andere 
gerechnet  werden  könnten,  weisen  anscheinend  unwiderleglich 
darauf  hin,  dass  das  (lehirn  doch  eine  grössere  Rolle  spielt,  oder 
vielmehr,  dass  die  psychischen  Vorgänge  beim  Geschlechtstrieb 
die  Hauptsache  sind. 

Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dass  wohl  im  Gehirn  eine 
Disposition  schlummert,  die  zur  Zeit  der  Pubertät  erwacht,  dass 
aber  wahrst  heinlich  die  peripheren  N'orgänge,  wie  wir  aus  den 
Folgen  der  liiUizeitigen  Kastration  erkennen  können,  den  Reiz 
ausüben,  durch  den  die  psychischen  Vorgänge  ausgelöst  werden. 
Es  ist  nach  dem  bisher  vorli(»genden  Material  nicht  anzunehmen, 
dass  ohne  diese  peripheren  Reize  jemals  die  psychischen  Vor- 
gänge auftreten  können.  Dass  aber  letztere,  wenn  sie  einmal 
erweckt  sind,  hervorbrechen  können,  auch  ohne  dass  im  konkreten 


')  S.  75  ff.  und  S.  422  tf.  die  Anmerkung. 

^)  P.  J.  G.  Cabani.s,  Rappni-tn  du  }>hy»{'jue  it  du  moral  de  fhomme. 
Dtuxieme  editiun.    Tome  »vtvnd.    Pari»  IHlk't.    S.  4i)ä. 
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Fall  ein  neuör  peripherer  Keimdrüsenreiz  stattfindet,  das  scheint 
mir  allerdings  gleichfalls  durch  die  bisherigen  Erfahrungen  bereits 
festgestellt  zu  sein.  Wenn  also  sämtliche  peripheren  Genitalien 
entfernt  sind,  so  ist  es  zunächst  möglich,  dass  sich  einige  Zeit 
nachher,  ohne  dass  im  konkreten  Fall  ein  solcher  Reiz  stattfindet, 
der  Begattongstrieb  regt;  aber  ursprflnglioh  war  der  periphere 
Beia,  der  von  den  Keimdrüsen  au<;ging.  eine  cofulUio  mm  qua  non, 
um  die  psychischen  Vorgänge  in  Thätigkeit  treten  zu  lassen. 

Wenn  wir  nun  auf  Grund  aller  dieser  Erwägungen  auch 
nicht  bestreiten  können,  dass  schliesslich  der  Geschlechtstrieb 
ein  psychischer  Vorgang  ist,  so  zeigt  uns  der  Vergleich  zwischen 
dem  perversen  und  dem  normalen  Gbsohleohtstrieb,  dass  hier 
kein  Unterschied  besteht.  Wenn  wir  annehmen,  dass  der  normale 
Geschlechtstrieb  ein  psychischer  Vorgang  ist,  so  werden  wir  den 
gleichem  Schluss  auch  für  den  perversen  Geschlechtstrieb  machen 
mtissen,  und  wenn  wir  den  normalen  Geschlechtstrieb  als  eine 
centrale  Zwangsassoziation  betrachten,  die  sich  orsprttng^oh  an 
einen  peripheren  Vorgang  geknüpft  hat,  so  werden  wir  den- 
selben Schluss  auch  für  den  perversen  Geschlechtstrieb  machen. 
In  kmnem  Falle  kommt  bei  dem  perversen  Geschlechtstrieb 
ein  Moment  hinzu,  das  weitergehende  Schlussfolgerungen  für 
die  Annahme  auch  anderer  Monomanien  gestatten  würde.  Ver« 
gessen  wir  schliesslich  nicht,  dass  auch  die  impulsiven  Akte, 
die  Zwangshandlungen,  psychische  Vorgänge  sind;  denn  wenn 
anoh  bei  den  impulsiven  Akten  ofb  angenommen  wird,  dass 
ihnen  nicht  klar  bewusste  Vorstellungen  an  gronde  liegen,  so 
können  wir  doch  für  die  Zwangshatidlungen  dies  sicherlich  in 
Abrede  stellen,  da  bei  ihnen  gerade  deutlich  bewusste  Vor- 
stellungen an  der  Handlung  zwingen.  Aach  posthypnotischen 
Suggestionen,  die  den  Zwangshandlungen  oft  sehr  ähnlich  sind, 
ist  ein  psychologischer  Vorgang  vorhanden,  und  dennoch  kann  er 
un unterdrückbar  sein.  Dasselbe  finden  wir  bei  vielen  psychischen 
Beflezen.  Die  psychische  Bedingtheit  spricht  also  an  sich  nicht 
gegen  dasZwangsmässige,  wenn  anch  selbstverständlich  zugegeben 
werden  muss,  dass  Handlungen,  zu  denen  bewusste  Vorstellungen 
drängen,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  unterdrückt 
werden  können.  Jedenfalls  kann  anch  in  der  centralen  Grund- 
lage des  perversen  G^ohlechtstriebes  nne  Gefahr  für  das  Wieder- 
erwachen der  Monomanielehre  nicht  gesehen  werden,  da  diese  Gefahr 
sonst  auch  ans  demnonnalen  Geschlechtstriebe  hervorgehen  würde. 
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Der  Gtddanke^  der  uns  bei  den  Beziehongen  der  Monomanie 
zu  den  Perversionen  dee  QesohleoJLtetriebes  bisher  leitete,  war 
die  Absicht,  nachzuweisen,  dass  der  Geschlechtstrieb!  ein  auf 
ererbten  DisposifeioiieiL  bemhender  Trieb,  mit  dem  sogenaimtea 
Stehltrieb  nicht  im  mindesten  in  eine  Linie  zu  stellen  sei,  daea 
mithin  ans  einer  abnonnan  Entwiokelung  des  Geschlechtstriebes 
und  einer  Anerkennung  dieser  abnormen  Entwiokelnng  als 
einziges  Krankheitssjmptom  auf  die  Entwiokelung  des  i^Stehl- 
triebes*^  kein  Schluss  gemaoht  werden  kann.  Beim  perversen 
Gkschleohtstriebe  würde  es  sich  nnr  am  die  Umänderong  eines 
ererbten  und  bestehenden  Beaktionsmodus  bezw.  nm  die  Er- 
erbnng  eines  anderen  Beaktionsmodus  handeln;  bei  dem  Stehl- 
trieb hätten  wir  es  mit  einem  neu  auftretenden  Element  zu 
tbnn.  Ausser  diesen  theoretisohen  Erwägungen  giebt  es,  wie 
wir  sahen,  ^)  zur  Beantwortung  der  im  Anfang  dieses  Kapitels 
angeworfenen  Frage  noch  einen  zweiten  Weg,  der  die  Be- 
ziehungen der  Perversion  des  Geschlechtstriebes  zur  Monomanie 
darthun  kann;  er  besteht,  wie  schon  erwähnt,  in  der  klinischen 
Beobachtung.  Betrachten  wir  die  einzelnen  Individuen  mit 
sexuellen  Perversionen,  so  finden  wir  in  zahlreichen  Fällen  noch 
andere  KrankheitserscheinuDgen,  bald  hysterischer,  bald  hypf}' 
chondrischer,  bald  neurasthenischer  Natur.  Erhöhte  Reizbar- 
keit, unruhiger  Schlaf,  Kopfschmerzen,  häufiger  Stimmungs- 
wechsel, abnorme  Stärke  des  Geschlechtstriebes,  aber  auch 
Schwäche  desselben,  Mannigfaltigkeit  der  Art  desselben,  Wechsel 
in  der  St^ä^ke,  kommen  besonders  oft  vor.  Dass  auch  scliwere 
Psychosen  auftreten,  ist  bekannt;  Paranoia  ist  beobachtet 
worden  und  Tarnowsky  hat  besonders  sexuell  perverse  Hand- 
lungen bei  Epilepsie,  seniler  Demenz  und  progressiver  Paralyse 
gefunden.  Das  gewöhnlichste  jedoch  bleiben  die  zuerst  ge- 
nannten Erscheinungen,  die  nicht  unmittelbar  eine  Psychose 
beweisen,  also  Neurasthenie,  Hypochondrie,  Hysterie,  sowie  zahl- 
reiche degenerative  Erscheinungen  (Zwangsvorstellungen  u.  s.  w.), 
die  manchmal  von  diesen  Krankheiten  getrennt  und  der  De- 
generation selbst  zugerechnet  werden. 

Einige  Beispiele  sollen  als  Belege  dienen. 

66.  Fall.  X.,  Jurist,  erzählt  über  seine  Vita  sexualvt  und  seinoi 
körperlichen  Zustand  folgendes:  „Ich  bin  33  Jahre  alt.  Mein  Vater  war 
hypochondrisch,  meine  Mutter  hochgradig  nerrfls.  Schon  als  Kind  hatte 
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ich  viel  über  meine  Gksnndheit  zu  klagen.  Ich  litt  u.  a.  oft  an  Nessel- 
aosschlag^  Im  Gymnasium  arbeitet«  ich  angestrengt  und  machte  im  Alter 
von  18  Jahren  das  Abiturientenexamen.  Die  Mathematik  tlel  mir  sehr 
schwer.  Bereits  in  dieser  Zeit  hatte  ich  an  Mattigkeit,  Abspannung, 
Schlaflosigkeit  zu  leiden;  die  körperliche  Ausbildun^^  wurde  bei  mir  nicht 
gentlgend  berücksichtigt;  freilich  hatte  ich  auch  nur  geringes  lutere.säe  für 
gymiUMrtiMllft  Übuagai.  Atlf  regetanäBsiges  Spazierengehen  wurde  gehalten, 
und  aUjSlirUcli  worden  Sommorreisen  cor  Erholuiff  nntamommen. 

nin  diese  Jahre  gehen  die  Anfänge  des  Triebes  zur  Onanie  zurück, 
mit  der  liofa  adir  bald  masofiitiitfache  Neigungen  Terbanden.  So  wain 
ich  noch  genau,  daaa  ksh  mieh  manchmal  aufsog  atque  ne  ipnm  mttm  mta» 
Mrbenum.  Kit  Wollust  stellte  ich  mir,  wann  ich  onanierte,  vor,  das»  ich 
TOD  einem  anderen,  am  liebsten  aber  doch  wohl  von  einem  Weibe,  in  dieser 
Weise  geatLditigt  würde. 

„Bis  zu  meinem  Abitnrientenexamen  hatte  idi,  abgesehen  yon  kleinen 

Unterbrechungen  durch  Sommerreisen  oder  Erkrankungen,  stets  gearbeitet; 
ich  hatte  bis  dahin  eine  gewisse  Direktive.  Jetzt  aber  begann  jene  Zer^ 
splitterung,  jenes  Hindämmern,  jenes  Genussleben,  das  mich  zu  keinem 
gedeihlichen  Wirken  kommen  Hess.  Ich  freute  mich  der  ersehnten  Freiheit. 
Die  Berufswahl  machte  mir  grosse  Schwierigkeiten.  Ich  beschloss,  mehr 
aus  XachäfTung  meiner  Schulfreunde,  als  aus  besonderer  Neigung,  Jura  zu 
äiudieren;  es  wurde  aber  nicht  viel  damit,  da  ich  mich  schon  damals  recht 
krank  AUte.  AnMsrdem  interessierten  mich  die  Universitätsrorlesungen  nur 
wenig,  nnd  nachdem  ich  abgesehen  Tom  Klavierspielen,  das  mir  grosses 
Vergnügen  bereitete,  den  grOssten  Tefl  der  Zeit  mit  Romanleeen  vertrieben 
hatte,  versenkte  ich  mich  in  Schopenhauers  nnd  Hartmanns  Fhflo- 
s<^ihie,  deren  pessinustische  Theorie  mich  jedodi  erat  recht  in  Verzweiflung 
versetzte.  Selbstmordgedanken  gingen  mir  nicht  mehr  aus  dem  Kopf. 
Meine  Angehörigen  stellten  mir  nun  vor,  dass  ich  doch  gut  thäte,  mich 
mehr  meinem  Studium  hinzugeben.  Im  Alter  von  20  Jahren  fühlte  ich 
mich  recht  krank.  Die  verschiedensten  Katarrhe  (Rachen-  und  Magen- 
katarrhe) quälten  mich,  und  es  kam  noch  hinzu,  dass  ich  mich  immer 
vereinsamt  fühlte.  Die  Onanie  hatte  ich  stets  fortgesetzt,  ja  der  Trieb 
verstärkte  sich.  Ich  war  dem  weiblichen  Greschlechte  gegenüber  viel  zu 
sehen,  nm  an  Anknüpfung  eines  liehesverbSltaiilsses  zn  denken. 

„Ich  habe  mich  die  grOsste  Zeit  meines  Liebens  recht  unglücklich, 
mntloe  und  deprimiert  gefOUt  nnd  einen  Selbstmordversuch  nur  unterlassen, 
weil  loh  mir  die  dazu  nOtige  Kaltblütigkeit  nicht  zutraute.  Bevor  ich 
weiter  gehe,  führe  ich  nochmals  einige  Ursachen  an^  wieso  ich  nicht  dazu 
gekommen  bin,  einen  rechten  Beruf  za  haben:  UnflUgkeit,  ohne  inssere 
Direktive  m  alndlerai,  ESnaohtlGiitenmg  dnrch  massgebende  Oelehrte, 
Schwierigkeit,  bei  einer  BeschSftigung  längere  Zeit  auszuharren,  da  mich 
sehr  bald  Müdigkeit,  Benommenheit  des  Kopfes  befallen  und  es  mir  dann 
nicht  mehr  gelingt,  mebie  Gedanken  zu  konzentrieren.  Eine  Zeit  lang 
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dachte  ich  daran,  die  ^lusik  za  meiner  HauptbeschSftigiiiig  zn  machen; 
aber  ich  bin  über  den  DilletAntismos  nicht  hinaosgekommen.- 

„Al."  ich  21  .lahre  alt  war.  wurde  mir  gesagt,  ich  solle  doeh  eine 
Prostituierte  besuchen,  das  sei  das  l)este  Mittel  irecen  Onanie,  die  mich  so 
schwer  schwäche.  Es  be<lui  ft«'  irrosser  Selbstüberwinduni:,  um  mich  drei 
Ta«re  und  besonders  divi  N;i<  hte  der  Onanie  zu  enthalten.  That  ieb  dies 
aber  nicht,  so  war  ich  nicht  potent,  so  sehi-  mich  das  Frauenzimmer  auch 
mecbaiiiaeli  reizte.  Von  meinen  maaooliisfctoolien  Yorstdlnngen  sagte  ich 
dem  Weibe  nidits.  Ich  genierte  mich  sehr,  diesen  Punkt  m  berühren. 
Ott  habe  ich  den  Koitna  wegen  der  Schwierigkeit ,  ihn  ananiflifareiii  mit 
nur  geringem  Genius  ToUzogeD  und  auch  nur  deswegen  mich  dasu  ent^ 
schlössen,  weil  ich  ohne  dieses  Ventil  kaum  dem  Drange  sur  Onanie  hätte 
widerstehen  kSnnen.  Emmal  bekam  ich  bei  dem  Koitus  Gonorrhoe.  Wie 
gross  mein  Hang  zur  Onanie  ist,  kann  man  auch  daraus  ersehen,  dass  ich 
selbst  wlihrend  der  Erkrankung,  so  schmerzhaft  es  auch  war,  die  Onanie 
fortsetzte.  Später  nahm  ich  den  sexuellen  Verkehr  wieder  auf,  als  die 
Gonorrhoe  nach  Verlauf  eini<rer  Monate  geheilt  war.  Doch  die  Antrst  vor 
Ansteckung  wie  auch  die  Schwierigkeit,  in  den  Zwischentagen  den  Hang 
zur  Onanie  zu  Uberwinden,  endlich  die  Unmöglichkeit  eines  regelrechten 
geschlechtUchen  Verkehrs  veranlassten  mich,  ihn  bald  wieder  etniustellen. 
Idi  fiel  jetzt  wieder  in  das  alte  Laster  zurtick,  idi  onanierte  manchmal 
innerhalb  von  vierundzwanzig  Stunden  dreimal.  Mehrere  Jahre  später 
gelang  es  mir  nadi  energischem  Zureden  eines  Arztes,  mehrmre  Wochen 
die  Onanie  zu  unterlassen.  Es  wurde  mir  sehr  schwer,  die  nervöse  Unruhe 
steigerte  sich  durch  Versagung  dieses  Reizmittels  ausserordentlich.  Im 
Alter  von  27  .Jahren  gelang  es  mir  noch  zu  koitieren ;  aber  oft  hatte  ich 
grosse  Mühe  bis  zui-  Ejakulation.  Damals  trug  ich  mich  mit  Heirats- 
gedanken. Ein  beziiirl icher  Plan  zerschlug  sich.  Meine  Anürehiiriiren 
meinten,  ich  soUe  mich  zerstreuen,  und  so  machte  ich  eine  Reise.  Von 
dieser  hatte  ich  gesundheitlich  duich  die  Strapazen  des  Herumfahrens  mehi* 
Nachteil  als  Yorteil.  Die  Zeit  nadi  der  Rfidckehr  war  besonders  traurig 
für  mich.  Idi  hatte  nicht  die  Energie,  die  Onanie  mehrae  Tage  zu 
unterlassen.  That  ich  dies  aber  nicht,  so  war  idi,  wie  die  EriSdurung 
bewies,  impotent.  Demnach  sollte  es  mir  also  nicht  mSglich  sein,  ein 
dgenes  Heim  zu  gründen. 

«Ich  sah  mich  nun,  da  meine  Verwandten  gestorben  waren,  mehr  als 
je  zuvor  auf  mich  angewiesen,  während  sich  früher  die  Sorgsamkeit 
meiner  Anirehln-itrtn  in  hohem  Grade  auf  mich  konzentriert  hafte.  Die<e 
veränderten  Familienverhältnisse  und  andere  Umstände  steiirerten  nifine 
Melancholie  in  hohem  (jrade.  In  einem  Seebade,  da>  ii  h  aufsuciiri-,  ver- 
folgte mich  immer  der  Oedanke,  mich  ins  ^leer  zu  stürzen.  Die  geistige 
Schwäche  war  unerträglich,  ich  hatte  nicht  einmal  die  nötige  Aufmerksamkeit, 
dem  Gange  einer  Novelle  zu  folgen,  nur  die  Musik  fesselte  mich  noch. 
Der  AufiButhalt  in  einer  Kaltwasserheilanstalt  brachte,  obwohl  ich  dort 
sehr  aufmerksam  behandelt  wurde,  keine  Besserung;  im  G^nteil,  meine 
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Melancholie  kam  da  erst  recht  zum  Ausl)ru(  h,  was  vielleicht  au<  h  damit 
xusammeuhiingt,  dass  man  in  einem  sol«  Iumi  Kurhause  durch  keine  Zerstreu- 
ungen von  seinen  Grübeleien  abgelenkt  wird.  Dagegen  irelang  es  mir 
dort,  längere  Zeit  die  Onanie  zu  unterlassen,  so  dass  ich  auch  wieder  potent 
wurde.  Biusa  kamen  Terschiedeiie  KaltwaBeermanipulationen  und  mont* 
liacber  BüniliUB  des  Arztes.  Dennoch  traten  oft  noch  Rttckftlle  efai,  so  dass 
eine  lokale  Behandlung  meiner  Genitalien,  die  aber  wenig  nütste,  versacht 
wnrde.  Hein  Ant  hatte  mich  beB«mders  ermahnt,  wissenschaftlich  an 
arbeiten.  Aber  es  ging  nur  sehr  langsam  damit  vorwärts.  Damals  —  ich  war 
28  Jahre  alt  —  übte  ich  den  Beischlaf  ziemlich  regelmässig  wöchentlich 
zweimal  aus.  Mitunter  konnte  ich  mich  aber  der  Onanie  trotzdem  nicht 
enthalten.  Der  Umgang  mit  den  schamlosen  Prostituierten,  deren  Lieb- 
kosungen meistens  erheuchelt  sind,  war  mir  in  der  Seele  zuwider.  Wie 
sollte  ich  mir  aber  sonst  geschlechtliche  liefriedifrun^r  verschallen?  Wieder 
trug  ich  mich  mit  Heiratägedanken.  Meine  Angehörigen  rieten  mij-  ab, 
sie  meinten,  ich  mlisste  erst  einen  ordentUcheD  Beruf  haben,  ehe  ich  ans 
Heiraten  dachte.  loh  wdlte  midi  mit  einer  jungen  Dame,  die  ich  damals 
kennen  lernte,  Terheiraten;  aber  ich  sah  bald  ein,  dass  nnsere  Lebens- 
anschannngen  nnr  sdüedit  an  einander  passten,  nnd  so  nnterliessen  wir 
es.  Mefaie  Neigung  aar  Onanie  verschlimmerte  sich  jetzt  wieder,  md  ich 
hatte  auch  weniger  Energie  zum  Aibeiten  als  früher.  Im  Alter  von 
30  .Tahren  machte  ich  eine  grös.sere  Reise.  Ich  lernte  dabei  ein  junges 
Mädchen  kennen,  das  mir  sehr  sympathisch  war;  aber  geschlechtliche 
Gedanken  waren  nicht  vorhanden.  Den  geschlechtlichen  ^'erkehr  verbot 
mir  einstweilen  überhaupt  meine  Impotenz.  Auf  kurze  Zeit  war  ich  im 
letzten  Jahr  sexuell  kräftiger,  da  ich  mir  einen  Apparat  hatte  anfertigen 
lassen,  der  mich  verhindern  sollte,  nachts  den  Penis  zu  berühren,  doch 
bewihrte  sich  dieses  IQttel  nnr  nnvollkomnien,  und  ich  legte  den  Apparat, 
der  mir  das'Sehlalbn  erschwerte,  bald  wieder  ab. 

«Das  henroretecbendste  Symptom  meines  Leidens  ist  die  rasche  Er- 
sehOpfimg,  die  mich  befällt  Aach  wenn  ich  erst  um  10  Uhr  anstehe, 
Un  idi  schon  um  die  Mittagszeit  so  müde,  dass  ich  mich  aufs  Sofa  legw 
muss,  um  nachher  irgend  etwas  thon  an  ktenen.  Nach  dem  Essen  muss 
ich  wiederum  ruhen.  Es  giebt  Tage,  wo  ich  von  früh  bis  spflt  ruhen 
möchte.  So  ist  es  nach  Nächten,  wo  ich  schlecht  oder  weniij  Lreschlafen 
habe,  und  mit  solcher  Abspannung  geht  oft  noch  eine  ent>ietzli'  he  Unruhe 
einher.  Sehr  werde  ich  vom  häufigen  Drang  zum  üriulassen  ireplagt, 
auch  stehe  ich  unter  dem  Einflüsse  der  Witterung  uud  kann  weder 
Kälte  noch  Hitze  gut  ertragen.  Ersten  wird  mir  meiner  Btatamnit 
wegen  IMg.  Die  Symptome  meines  Leidens  wechseln  an  hlnflg,  als  dass 
ich  sie  hier  alle  anfahren  konnte.*^ 

X.  erwihnt  noch  die  Ajigstgeftthle,  an  denen  er  leidet,  besonders,  wenn 
er  sich  in  einem  gesehioasenen  Raom  befindet.  Gesellt  sich  dann  aber  noch 
jemand  zu  ihm,  so  verschafft  ihm  die  blosse  Anwesenheit  dieser  Person  zeit- 
weise Erleichtenmg,  und  zwar  am  so  mehr,  je  sympathischer  sie  ihm  ist 
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Besonders  wichtig  ist  aber  nooh  dfts  jetzige  sexuelle  A^erhalten,  und 
X.  erklärt  mit  Bezng  hierauf:  „Schon  wenn  ich  eine  körperliche  Züchtigong, 

besonders  auf  den  Podts,  mit  ansehe  oder  von  einer  solchen  sprechen  höre, 
so  entnehme  ich  daraus  einen  Kelz,  um,  wenn  ich  nachher  allein  bin,  mit 
um  80  grosserem  Genuss  zu  onanieren". 

Auch  im  folgenden  Fall,  der  sich  durch  einen  schwachen 
Geschlechtstrieb  auszeichnet,  treten  die  nervösen  Beschwerden, 
die  einen  mehr  hypochondrischen  und  depressiven  Charakter 
tragen,  sehr  in  den  Vordergrund. 

67.  Fall.  X.,  Arzt,  34  J;üire  alt,  stammt  nach  seiner  Angabe  aus 
einer  gesunden  Familie;  nur  seine  Mutter  leidet  an  Hysterie.  X.,  ein 
blühend  aussehender  Mann,  giebt  zahlreiche  Beschwerden  an,  die  er  bis 
in  sein  Ift.  Lebensjahr  zurückdatiert.  In  der  Schule  hat  er  gut  gelernt 
und  zeigte  von  jeher  ein  grosses  Interesse  für  Musik;  er  liebte  immer 
die  Einsamkeit,  ist  aber  doch  früher  ziemlich  heiter  gewesen,  während  in 
neuerer  Zeit  eine  meUnchoUsche  GtomUtaetimmiuig  eingetreten  ist 

Unter  des  X.  g^genwSrtigen  Beschwerden  spielt  eine  HaaptroUe  sebe 
Unlust  Kor  Arbeit,  nnregelmlselger  Stuhlgang,  Druck  im  Kopt  Bei 
seinen  ersten  Konsultationen  giebt  TL  trotz  anadrücklicher  Fragen  an,  dass 
sein  QeseUeebtstrieb  und  sein  sexuelles  Empfinden  normal  sei;  erst  später 
teilte  er  mir  spontan  mit,  dass  er  früher  die  Unwahrheit  gesagt  habe,  und 
dass  er  AbnormitHten  seines  Geschlechtstriebes  von  jeher  gehabt  hätte. 
X.  leidet  auch  an  ziemlich  stark  ausgeprägten  Beeinträchtigungsideen. 
Er  ist  geneigt,  das  Verhalten  vieler  Personen  ihm  gegenüber  in  feindlichem 
Sinn  zu  deuten.  Seine  Korrespondenzen  mit  seinen  Eltern  weisen  immer 
wieder  auf  einige  Personen  hin,  denen  er  die  Schuld  an  seiner  l^anklieit 
imd  an  seiner  UnflÜügkeit,  im  Bemfe  Torwlrts  sa  koflunen,  znsohnibt. 
So  habe  ein  Arzt  seine  Krankheit  nicht  erkannt,  andere  Bekannte  hätten 
diese  für  sa  leidit  angesehen  und  hfttten  dnreh  gelegenUiohe  Äoaienmgen 
ihre  Geringschltasung  dem  X.  gezeigt  und  Um  ihre  Überlegenheit  fOhlen 
lassen  n.  s.  w. 

Vor  dem  15.  Lebensjahre  hat  X.  nach  seiner  Erinnerung  niemals 
sexuelle  Gedanken  gehabt.  Als  er  15  Jahre  alt  war,  stellte  sich  bei  ihm, 
der  angeblich  weder  vorher  noch  später  jemals  onaniert  hat,  eine  Zu- 
neigung zu  gleichalterigeu  Knaben  ein,  deren  Ursprung  ihm  unerklärlich 
war,  aber  nach  seiner  Ansicht  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammenhing. 
Die  Zuneigung  war  mit  einem  unbestimmten  Drang  nach  den  Grenitalien 
Yerknüpft;  indessen  kam  es  niemals,  auch  später  nicht,  sn  ahsiditllGben 
sezoellen  Haadlnngen.  Ln  Alter  von  10  Jahren  zeigten  sich  bei  X.  die 
ersten  nichtlichen  Pollutionen,  die  von  Anfing  an  ziemlich  häufig  auf- 
traten. Sie  waren  mit  eigentOmlieben  Trinmen  veirbnnden,  die  Patient  üi 
folgender  Weise  sohUdert:  „Es  ersdüen  mir  mmeist  ^e  minnliche  Ge- 
stalt TOn  weichlichen,  hacchusartigen  Formen;  es  erfolgte  Samenerguss, 
wihrend  ich  mit  der  Hand  die  Oberschenkel  jener  Gestalt  berührte. 
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Mitunter,  aber  seltener,  erschien  die  Gestalt  bekleidet,  und  dann  erfolgte 
der  Samenerguss  bei  dem  Gedanken,  das»  ich  auf  deren  Oberschenkel  einen 
leichten  Schlag  mit  einer  Gerte  ausfilhrte.  Zuweilen  spielte  sich  der 
Tmm  ao  ab,  dua  dia  erwilmtflii  Froiadiireii  mit  mir  vorgenommao  wnrdan.** 
Niemals  bat  Patient  naoh  sefner  Angabe  einen  bomosexuellen  Akt  Im 
wafiben  Znataade  tnagelBbrt;  er  wurde*  daran  ^mal  dnrob  za  groaae 
Sohflolitemhett  und  Sobunhaltlgkelt  Terldndert,  dann  aber  glaubte  er  anch 
nicht,  daaa  ein  aoloher  Akt  flun  im  wachen  Zustand  eine  wirkliche  Be- 
friedigung gewahren  wtirde.  Wae  fDr  den  Patienten  bei  dem  Schlag  mit 
der  Gerte  im  Traum  das  Erre^nde  war,  weiss  er  nicht,  er  hatte  dies- 
bezügliche Ideen  fast  nur  im  Traumleben;  aber  selbst  in  den  Fällen,  wo 
sie  ihm  im  wachen  Zustande  kamen,  hatte  er  gar  keine  genügende  Vor- 
stellung davon,  worin  das  erregende  Moment  bestand,  Dass  dies  etwa  der 
Schmerz  wnr,  den  der  Schlag  hervorrief,  schliesst  X.  aus,  da  es  sich 
immer  nur  um  die  Yorstellang  eines  ganz  schwachen  Schlages  bandelte. 
Aneii  in  der  doreb  den  Scblag  herbeigeflOurten  Demfitigung,  sei  ea  der 
eigeneOf  sei  ee  der  anderen  Person,  Termag  er  einen  Beiz  nlobt  an  linden. 
Allerdings  sind  die  A"g*^  des  Patienten  falerilber  niebt  ganz  klar;  aber 
er  meint,  dass  adion  das  BeadiSmende  und  Demtttlgende  einer  solchen 
Sttoatfam  Um  abgehalten  haben,  im  wachen  Zustand  den  Akt  anszoführen, 
resp.  ausführen  zu  lassen;  im  Traumzustand  hingegen  habe  er  niemals  an 
das  Beschämende  und  Peinliche  Erednrht.  da  das  Wollustgefühl  hierbei  zu 
sehr  überwogen  habe.  (Diese  Mitteilung  des  X.  schliesst  aber  nicht  ans,  dass 
das  Demütigende  des  Vehlages  für  ihn  ein  sexueller  Kei/.  pewesen  sei;  es 
wäre  immerhin  möglich,  dass  eine  Reflexion  des  Verstandes,  der  alles 
Demütigende  zurückwies ,  und  das  Schamgefühl  die  Ausführung  unter- 
drtlokt  haben,  wShrend  in  der  aexaeUen  GefBhlssphlre  das  Demütigende 
eine  Bolle  spielte.)  Genaueres  ist  trotz  anadrficklicber  Fragen  an  den 
Patienten  nicht  an  ermitteln;  jeden&lls  aber  kann  er  sich  nicht  yorsteUen, 
daaa  die  demütigende  Sttnatkni  an  sich  ihn  geeohlechtlioh  erregen  oder 
befriedigen  konnte. 

Schon  damals  trat  bei  X.  der  merkwürdige  Umstand  lienror,  dass 
die  sexuellen  Begangen  im  wachen  Zustand  viel  schwächer  waren,  als  im 
Traum.  Kegungen  eines  normalen  Geschlechtstriebes  stellten  sich  zuerst 
im  Alter  von  18  Jahren  ein,  wo  Patient  Gelegenheit  hatte,  in  Familien- 
gesellschaften  mit  jungen  Damen  innerhalb  der  Grenzen  des  hödisten 
Anstands  zu  verkehren.  Die  Neigung  konzentrierte  sich  schliesslich  auf 
eine  bestimmte  Dame. 

«In  dieser  Zelt  war  ea,**  so  er^Qilt  X.,  „wo  loh  saent  ▼<»  der 
Terbreitmiff  perverser  sexueller  Befriedigung  erfbhr,  nnd  zwar  durch 
Lektüre  grieeUadier  und  rOndacher  Scfariltateiler,  die  bekanntüch  Uerron 
ToU  sind,  mid  die  ich,  da  ioh  eine  besondere  Vorliebe  für  die  klaariachen 
Sprachen  hatte,  über  das  von  der  Schule  verlangte  Mass  las.  Zugleich 
führten  diese  Schriftsteller  eine  laxere  Anfifassung  in  Bezug  auf  die 
Thätigkeit  des  Geachlechtstriebea  bei  mir  herbei,  als  ich  biaher  nach 
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meiner  allem  Anütossigen  l'ernsteheQden  Erziehung  hatte.  Ich  kanu  be- 
haupten, daas  die  Lektüre  dflr  EUassiker  den  perversen  Trieb  zeitweise 
bei  mir  Termebrfee.**  Wahrend  er  früher  durch  sittliche  Erdehung  von  allen 
geeehlechtliclien  Handlangen  abgehalten  worden  sei,  glaubte  X.  jetst  ledigUeh 
in  dem  Fehlen  einer  guten  Gelegenheit  den  Grund  dafür  suchen  su  mfiseeo, 
dass  er  seine  Oeschlechtslost  nicht  befriedigte.  Weder  damals  noch  jetst  • 
hatte  X.  eine  deutliche  Vorstellung  davon,  wie  er  mit  MBnneni  sexuell 
verkehren  könne. 

Im  Alter  von  10  Jahren  h«'gannen  seine  nervösen  Beschwerden:  gleioh- 
zeiti^r  mit  ihrem  Eintritt  sollen  die  sexuellen  Gedanken,  ebenso  wie  die 
Pollutionen  zurii<  kgetreten  sein.  Mit  2U  .laliren  iH'suchte  X.  ein  Hordell, 
aber  ohne  den  Koitus  zu  versuchen.  In  der  folgenden  Nacht  trüumt«  er 
von  einem  der  Mädchen,  die  er  am  Abend  vorher  gesehen  hatte,  wobei 
eme  Pollution  eintrat  Bald  traten  die  alten  TrSume  wieder  ein,  die 
flberhaupt  den  Beginn  seiner  sexuellen  Empfindungen  charakterisiertem.  Ein 
ganzes  Jahr  hindurch  hatte  X.  jetst  nur  perverse  erotische  TrSume.  Durch 
Universititsvorlesungen  erfUbr  X.  Genaueres  Ober  den  perversen  Ge- 
schlechtstrieb; es  setzte  sich  nun  bei  ihm  immer  mehr  und  mehr  die 
Ueberzemgung  fest,  dass  ein  regelmässiger  Koitus  fttr  ilm  nicht  möglich 
sei,  8^  Selbstvertrauen  schwand  mehr  und  mehr.  Gleichzeitig  aber 
verabscheute  Patient  auch  jede  andere  Form  der  geschlechtlichen  Be- 
friedigung, besondei-s  solche  durch  Verkehr  mit  Münnern.  Allerdings  weiss 
er  nicht  genau,  ob  sittliche  IJedenken  oder  die  l'nkenntnis  guter  Gelegen- 
heiten oder  die  Abnahme  des  'i'riebe.s  iiiu  davon  abhielten. 

Um  rieh  schliesslich  einmal  zu  versicheni,  ob  er  den  Koitus  aosführen 
kUnne,  von  dem  er  nur  eine  gans  nnklare  Yorstellang  hatte,  versuchte 
X.  ihn  im  Alter  von  21  Jahren.  Die  i|abei  anfgetrebene  Erektion  schwand 
sehr  sohnelL  Die  Fblge  war  eine  grosse  Depression  des  Gemtttdebens  und 
die  Resignation  auf  jeden  sexuellen  Akt.  Zwei  Monate  spftter  kam  X. 
durch  Zufall  mit  einem  Mftdchen  zusammen,  das  ihn  durch  eine  barmlose 
Unterhaltung  fesselte,  und  mit  dem  er  den  vorher  beabsichtigten  Koitus 
vollzog,  wobei  ein  \\  ollustgefiihl  nur  für  ganz  kurze  Zeit  eintrat 

Die  nun  folgende  Zeit,  d.  h.  von  seinem  21  Lebensjahre  ab,  schildert 
Patient  nun  auf  folgende  \\'eise.  Kr  unterscheidet  das  geschlechtliche 
Leben  im  Schlafe  und  das  im  wachen  Zustande.  Des  Nachts  traten  öfter 
Samenergüsse  ein,  aber  unter  verschiedenen  Umständen.  1.  Am  häufigsten 
waren  die  oben  beschriebenen  Träume,  in  denen  eine  männliche  Gestalt 
erschien  und  unter  den  gleichen  Vorstellungen  wie  frtther  der  Samenr 
erguss  erfolgte.  2.  Ifitunter  erfolgten  die  Pollutionen  auch  bei  TMumen 
von  Weibern,  die  dann  stets  dem  X.  bekannte  PersSnliohkeiten  waren; 
der  Samenergus.s  trat  hier  entweder  beim  Traum  der  Vollziehung  des 
Koitus  ein,  oder  durch  Voretellung  des  blossen  Anpressens  der  bekleideten 
Person.  3.  Zuweilen,  und  besonders  oft  in  der  letzten  Zeit,  erfolgten 
nächtliche  Pollutionen  ohne  jeden  Traum.  4.  Mitunter  träumte  Patient, 
dass  er  Urin  lasse.  Dies  trat  dann  auch  tliatsächlich  gewöhnlich  ein; 
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einij^  Male  aber  erfolgte  bei  den  Träumeu  von  Urinlassen  in  Wirklichkeit 
J>ameiierguss.\)  Ober  sein  sexuelles  Leben  im  wachen  Zustand  macht 
Patient  folgende  Angaben.  Er  versuchte  mehrfach  in  den  letzten  Jahren 
den  Beischlaf,  aber  nicht  gerade  hiiulig.  Bald  gelang  er,  und  es  kam  zur 
ImaMo  jmnMi  m  vagkum,  in  anderen  Fällen  kam  es  nicht  so  weit.  Stets 
verlief  der  Yeranoh  in  der  Weiae,  daas  lieli  langram  Erektion  einstellte, 
oft  allerdings  auch  erst  nach  Friktionen  des  Gliedes  durch  die  BuBa.  Wenn 
sich  Brdction  einstellte,  war  ein  kunses  WollnstgefQhl  vorhanden,  wfthrend 
beim  Misslingen  «a  vagbia  mmänm  bnai  ftamuAat;  aber  es  danerte,  anch 
wenn  der  Koitus  gelang,  lange  Zeit,  ehe  der  Samenerguss  stattfand. 
Hierl>ei  hat  Patient  die  Beubachtnng  gemacht,  dass  er  besonders  mit  ihtn 
unbekannten  Weibern  den  Koitus  nicht  ausftihren  konnte,  und  zumal 
wenn  er  das  erste  Mal  mit  der  betreffenden  Person  zusammenlag,  dass 
hingegen  bei  demselben  Weibe  wiederholte  Versuche  gewöhnlich  zum  Ziele 
fiiliiten.^)  Innerhalb  des  letzten  Jahi-es  hat  X.  den  Beischlaf  nur  noch 
einmal,  aber  erfolglos  versucht. 

Wenn  X.  innerhalb  der  letaten  Jahre  den  Koitus  mit  Erfolg  aus- 
fOhrte,  so  geschah  dies,  ohne  dass  er  hrgendwie  die  ThStigkeit  seiner 
Phantasie  benntete;  sieh  irgend  etwas  anderes  B.  ehie  minnliohe  Person, 
aber  anch  einen  Schlag  mit  der  Gerte-,  wie  es  im  Traum  der  Fall  war) 
Torzustellen,  war  für  X.  dann  nicht  nötig.  Wenn  aber  die  Erektion  za 
schwinden  und  daher  der  Koitus  sn  misslingen  drohte,  so  erwiesen  sich 
auch  alle  künstlichen  Hilfsmittel,  z.  B.  Phantasievorstellungen  des  X.,  als 
nutzlos,  und  insbesondere  halfen  ihm  dann  auch  die  perversen  Vor- 
stelluni^en  nicht,s. 

Perverse  Kegungen  hat  Patient,  so  weit  ihm  in  Erinnerung  ist. 
ausserlialb  des  Traumes  in  den  letzten  .Jahren  nur  zweimal  gespürt.  Ein- 
mal bekam  er  in  Gegenwart  eines  Freundes  eine  Erektion,  und  ausserdem 
hat  er  vor  nngefShr  einem  Jahre,  als  sloh  ein  ihm  bekannter,  schSner, 
junger  Mann  an  seinen  Arm  hftngte,  deutliche  Erektion  gehabt 

Im  allgemeinen  ist,  so  wie  früher,  anch  heute  noch  des  Patienten 
geschlechtliches  Leben  viel  stftrker  im  Traume,  als  im  wachen  Zustande. 
In  diesem  übo^egen  mehr  normale  Neigungen,  obw<dil  die  perversen, 
wie  erwähnt,  gelegentlich  auftraten.  Aber  auch  der  normale  Greschlechts- 
trieb  ist  im  wachen  Zustand  nur  schwach  vorhanden,  hingegen  finden 

')  Oer  ungekebrte  ZusamsMohang  ist  mOglidi;  nftaUeh,  dsss  die  bei  der 
Ejakulation  bewirkte  FewbtigkeitMmplIodnng  den  IHun  des  Uiinlassens.  be- 
wirkte. 

')  Diese  Angabe  wurde  von  mehreren  Patienten,  die  an  Impotenz  litten, 
gleichfalls  gemacht;  Jedoch  smd  mir  auch  eine  lieibe  F&lle  bekannt,  wo  die 
Männer  nur  kurze  Zeit  mit  demselben  Weibe  geSchleohtiiohea  Verkehr  haben 
keoatsn,  da  sslir  bald,  uod  swar,  wie  mir  aohotat,  infblge  von  pathologiBeh  sehndl 
flintntendem  Überdrais  sieh  Impotenx  lelgte,  die  erst  beim  Verkehr  mit  einen 
anderen  Weibe  sehwand,  nm  Jedodi  söhoa  naoh  korser  Zeit  «ich  wieder  bei  dissem 
ebenso  einaosteUso« 
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sich,  wie  nochmals  bemerkt  sei,  im  Traum  hänfierer  ])ervprse  Geschlechts- 
emplindungen ,  doch  ist  in  den  letzten  Monaten  nach  (iicser  liichtunfr  bin 
eine  wesentliche  Besserung  eingetreten,  indem  die  perversen  Vorstellungen 
auch  im  Traum  zurücktraten  und  normalen  Platz  machten.  Ich  lasse  es 
dalün  gestellt,  ob  dies  eine  Folge  meiner  ärztlichen  Behandlung  war. 

Der  iMschriebeDe  Fall  bietet  in  manofaer  Besiehmig  Interesse,  obwohl 
eine  psychologische  Analyse  desselben  Schwierigkeiten  b^egn^  Auffallend 
iati  abgesehen  Ton  aonatigen  nervOam  Symptomen  des  X.,  die  geringe 
Bntwiekelong  adnea  Qeacblechtatriebea.  Deraelbe  hat  alefa,  wie  wir  aahen, 
nach  verschiedenen  Richtongen  hin  geftuasert;  einmal  fesselte  den  X.  das 
weibliche  Geschlecht  in  normalerweise,  dann  aber  trieb  es  ihn  mehr  zum 
männlichen  Geschlecht  hin.  Bei  diesem  reizte  ihn  besonders  ein  KOrper- 
t«il,  die  Oberschenkel.  Das  Andrücken  dieser,  oder  auch  ein  Schlag  mit 
der  Gerte  auf  sie,  führt«  im  Traum  unter  Wollustgefühl  zu  Pollutionen. 
Mitunter  war  der  Traum  auch  so  beschaffen ,  dass  der  Schlag  auf  seine 
eigenen  Schenkel  ausgefühi-t  wurde.  Diese  Traumvorstellungen  waren  im 
wachen  Zustande  dem  X.  gleichfalls  ein  aeinMlIer  Beiz,  aber  von  viel 
geringerer  Intenaltit  ala  im  IVanm. 

X.  hat  aich  eine  Hypoiheae  ttber  die  Ursache  aeiner  aesneUen  Gefühle 
gebildet,  die  im  weaentlichen  auf  folgendes  hinansltuft:  »Der  Geaohlechta- 
trieb  mag  durch  inn^  Vorgänge  bei  ihm  zeitig  erwacht  sein,  wihrend 
er  pi.)  durch  Erziehung  länger  als  andere  junge  MSnner  in  Unwissenheit 
über  die  Vorgänge  im  Geschlechtsleben  gelassen  wnrde.  Da  er  nun  durch 
soziale  Verhältnisse  lange  Zeit  von  jüngeren,  weiblichen  Personen  ab- 
geschlossen war,  deren  Kleidnnjj  ausserdem  die  natürlichen  Formen  allzusehr 
verbarg,  so  irrte  sein  (ieschlethtstrieb  zeitig  ab  und  richtete  sich  auf  die- 
jenigen Körperteile,  deren  Formen  die  damalige  Elleidung  (kurze  Jacke 
und  enge  Beinkleider)  bei  des  Patienten  Altersgenosami  erkennen  Hess,  das 
heiast,  auf  die  unteren  Extremitlten". 

Was  den  Schlag  mit  der  (3erte  betrifft,  so  sei,  wenn  es  sich  auch 
nur  um  dnen  scfawaehen  Sehlag  handelt,  noch  auf  die  Yerwandtsohaft  dea 
ganzen  Vorgangs  mit  dem  Sadismus,  resp.  wenn  X.  sich  seihet  als  ge- 
schlagen vorstellte,  mit  dem  Masochismus  hingewiesen. 

X.  wurde  eine  Zeitlang  behandelt.  Was  das  spätere  sexuelle  Leben 
des  X.  betrifft,  so  schrieb  er  mir  nach  Verlauf  eines  Jahres  folgendes: 

„Ich  hatte  im  Laufe  der  letzten  Monate  mehrfach  Gelegenheit,  den 
Koitus  auszuüben ,  und  zwar  teils  \m  Personen ,  die  ich  von  früher  her 
kannte,  teils  bei  anderen.  Es  gelang  mir  der  Koitus  in  allen  Fällen,  wo 
ich  die  Person  entweder  kaunte  oder  kurz  vor  dem  geschlechtlichen  Ver- 
kehr einige  Kaie  mit  ihr  zusammen  war.  In  einzelnen  FiUlen  bedurfte  es 
nodi  leichter  Friktion,  aber  meiatfiDa  trat  Erektion  und  ebeoao  Ilfakulation 
schnell  ein.  Idi  glaubte  schon  manchmal,  dass  ich  voUattodig  von  der 
Impotenz  und  der  sexuellen  Perversion  befreit  seL  Impotent  erwies  ich 
midi  aber  dodd  im  letzten  Jahre  in  zwei  Fällen,  wo  idi,  ohne  die  Personen 
vorher  zu  kennen,  mit  ihnen  den  Koitus  auaflben  wollte.  Wichtig  aber 
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erscheint  mir  das,  dass  sich  seit  einem  Jahre,  soweit  es  mir  irgendwie  in 
Erinnerung  ist,  die  nächtlichen  erotischen  Träume  stets  in  der  Sphäre  des 
normalen  Geschlechtsstriehes  bewegen".  , 

Wir  haben  jetzt  Fälle  kennen  gelernt,  bei  denen  sich  ausser 
der  sexuellen  Perversion  noch  andere  nervöseSrankheitssymptome 
zeigen.  Solche  Fälle  sind  für  die  Perversionen  geradezu  typisch. 
Die  meisten  Beobachter  haben  das  Gleiche  beobachtet,  und  wenn 
einige  auch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  in  allen  Fällen 
damit  übereinstimmen,  so  werden  wir  doch  zugeben  müssen, 
dass  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  noch  andere  nervöse  oder 
psychische  Erscheinungen  vorhanden  sind.  Aus  dieser  Thatsache 
ist  nun  der  Schluss  gezogen  worden,  dass  man  hier  den  deut- 
lichsten Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  krankhaften  Kon- 
stitution habe,  und  gewiss  muss  man  zugeben,  dass  in  solchen 
Fällen  die  sexuelle  Perversion  kein  isoliertes  Krankheitss\Tnptom 
ist.  Allerdinga  lässt  sich  für  einen  Teil  der  Fälle  der  P^inwand 
machen,  dass  die  neurasthenischen  Erscheinungen  nicht  ursprüng- 
liche Konstitutionsanomalien  sind,  sondern  dass  sie  sekundär  ent- 
standen sind.  "Wenn  man  bedenkt,  welche  inneren  Seelenkämpfo 
sexuell  Perverse  oft  durchzumachen  haben,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  Leute  aus  angesehenen  Familien  durch  ihre  sexuelle 
Perversion,  besonders  durch  die  HoniosexualitHt,  jeden  Augen- 
blick in  der  Gefahr  schweben,  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt 
zu  kommen  oder  durch  irgend  einen  Erpresser  ihre  gesell- 
schaftliche Stellung  einzubüssen,  dann  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  in  einzelnen  Fällen  genügender  Grund  für  sekundäre  ners'öse 
Symptome  vorhanden  ist.  Aber  wenn  wir  dies  auch  anerkennen, 
so  lässt  sich  doch  für  viele  Fälle  beweisen,  dass  die  Ncnirasthenie 
oder  eine  ähnliche  Affektion  bereits  vorhanden  war.  noch  ehe 
sich  der  Betreffende  ernste  Gedanken  über  seine  sexuelle  Per- 
version gemacht  hat.  »So  wird  auch  für  viele  Fälle  mit  Recht 
betont,  dass  die  —  ich  will  nicht  gerade  sagen,  krankhafte, 
aber  doch  abnorme  Konstitution  durch  das  so  häufige  frühzeitige 
Entstehen  sexueller  Perversionen  angedeutet  ist. 

Es  darl"  ferner  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  mitrmter  das 
sonstige  Verhalten  des  Perversen,  besonders  des  Homosexuellen 
auf  eine  Konstitutionsanomalie  hinweist.  Es  giebt  homosexuelle 
Männer,  die  vollkommen  den  Charakter  der  Effemination  zeigen. 
Sie  machen  in  allem  mehr  den  Eindruck  eines  Weibes.  Schon 
in  der  Kindheit  haben  sie  sich  nur  mit  Mädchenspielen  be- 
schäftigt, und  später  zeigen  sie  auch  nur  die  Neigungen  des 
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weiblichea  Geschlechts.  Putz,  Schminke,  Handarbeit,  Kochen 
intoressieren  derartige  Peraomw,  während  sie  eigentlich  männ- 
licher BoKchäftignng  einen  Keiz  nicht  abgewinnen  können.  Um- 
gekehrt liegt  es  bei  manchen  homosexuellen  Frauen.  In  der 
Kindheit  beteiligen  sie  sich  an  don  Knabenspielen,  sie  turnen 
mit  Vorliebe,  PuppeTi?:])iele  sind  ihnen  verhasat,  und  anch  später 
wenden  sie  sich  nicht  einer  weiblichen  Beschäftigimg  zu.  Sie 
würden  am  liebsten  in  Männerkleidern  herumgehen,  ebenso  wie 
die  genannten  homosexuellen  Männer  in  Frauenkleidern.  Auch 
die  Form  der  Liebe  weist  mitunter  auf  eine  Konstitutionsano- 
malie hin.  Das  Passive,  das  im  allgemeinen  mehr  in  der  Natur 
des  weiblichen  Geschlechts  liegt,  zeigen  manche  homosexuelle 
Männer;  der  Hauptreiz  ist  für  sie,  geliebt  zu  werden,  nicht  zu 
lieben,  und  ebenso  ist  der  Hauptroiz  für  viele  homosexuelle 
Frauen  nicht,  selbst  geliebt  zu  werden,  sondern  aktiv  vor- 
zugehen. 

Wenn  wir  nun  auch  solche  Fälle  von  vollständiger  Um- 
kehrung des  ganzen  Empfindens  in  der  überwiegenden  Majorität 
der  Fälle  nicht  sehen,  so  ist  es  doch,  wie  ich  glaube,  immer 
noch  verhältnismässig  häufig  bei  Personen  mit  homosexuellem 
Geschlechtstrieb  entwickelt,  und  ich  meine,  dass  wir  hierin  auch 
einen  Hinweis  auf  die  Koustitutionsanomalie  besitzen. 

Noch  deutlicher  wird  die  degenerative  Grundlage  dor  Homo- 
sexualität und  das  Nichtmonomanische  derselben  dann,  wenn 
auch  somatische  Zeichen  darauf  hinwcisfii.  dass  sokmidäre  Ge- 
schlecht-scharakterc  konträr  entwickelt  sind.  Ausser  den  Fällen, 
von  somatischer  Pseutlo-Hermaphrorlisiol)  können  wir  hierher 
eine  Gru])]»»«  von  Homoscxncllen  rechnen,  die  K  rafft- KV) inpf^) 
als  Antiii »(^vne  bezw.  (Tvnander  bezeichnet.  Hier  kann  <lie 
Brnstbildung.  die  Beckenbildung  u.  s.  w.  einen  Charakter  zeigen, 
der  den  Geschlechtsdrüsen  nicht  entspricht. 

Ebenso  wie  wir  Degenerationszeichen  zum  Nachweis  daffir 
benutzen,  dass  der  Betretiende  eine  altnurme  Konstitution  hat, 
ebenso  sind  wir  in  den  Fällen  von  Homosexualität  dazu  berechtigt, 
jedes  einzelne  Symptom  zu  benutzen,  mag  es  ein  ps\'chisches 
oder  soniatischi^s  sein.  Dass  das  Resultat  insofern  kein  ideales 
ist,  als  wir  Homosexualität  vielfach  tretfen,  wo  keinerlei  weitere 


1)  V«vl.  S.  110  ff. 
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Degeneiationszeichen,  keinerlei  Zeichen,  die  normaliter  dem 
anderen  Geschlecht  eigentümlich  sind,  am  Körper  finden,  kann 
hieran  nichts  ändern. 


Fast  noch  mehr  als  durch  andere  Kraiikheitssjmptome  wird 
die  pathologische  Konstitution  der  sexuell  Perversen  auf  andere 
Weise  erkennbar,  tüimlich  durch  die  erbliche  Belastung.  Die 
Thatsache,  dass  Nerven-  und  Geisteskranke  besonders  häufig  aus 
Familien  hervorgehen,  in  denen  Nerven-  nnd  Geisteskrankheiten 
oder  verwandte  Erscheinungen  öfter  vorkommen,  darf  als  fest- 
stehend betrachtet  werden.  Wir  bezeichnen  Leute,  die  aus 
solchen  Familien  stammen,  als  erblich  belastet.  Es  ist  nicht 
notwendig,  dass  bei  den  NaclikommeTj  dieselbe  Krankheit  auf- 
tritt, wie  beim  Vater,  bei  der  Mutter  oder  anderen  Verwandten. 
Die  Franzosen,  besonders  Charcot,  Förä  und  andere,  haben  eine 
grosse  Zahl  von  Krankheiten,  die  sie  gewissermassen  als  eine 
Familie  betrachten,  in  diesem  Sinne  zn  den  erblich  belastenden 
gerodmet.  Hierzu  gehören  nicht  nur  die  allgemein  als  belastend 
anerkannten  Nerven-  und  G»  ist  *  skrankheiten,  Epilepsie,  Hysterie, 
Neurasthenie,  sondern  auch  Rheumatismus,  Asthma,  allerlei 
Excentrizitäten,  ja  sogar  das  Genie.  Man  wird  vielleicht  darüber 
streiten  können,  ob  alle  von  den  Franzosen  hierzu  gerechneten 
^Mitglieder  der  grossen  Krankheitsfamilie  mit  Recht  ihr  einge- 
reiht werden;  an  der  Richtigkeit  der  Grundidee  ist  aber  wohl 
ein  Zweifel  ausgeschlossen.  Auch  das  wird  von  den  meisten 
zugegeben,  dass  sich  bei  den  Vorfahren  und  anderen  Verwandten 
der  sexuell  Perversen,  wenigstens  sehr  häufig  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten  nachweisen  lassen,  wenn  auch  mitunter  der 
Nachweis  hereditärer  Belastung  nicht  gelingt.  Sehr  oft  sind 
schwerf^re  Formen  von  Hysterie  oder  Neurasthenie  bei  Verwandten 
vorhanden,  mitunter  auch  Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  Trunk- 
sucht u.  8.  w. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  hat  fiir  die  Frage  der  Mono- 
manie die  Erblichkeit  keine  so  grosse  Bedeutung.  Zur  Wider- 
legung der  Annahme,  dass  das  heutige  Studium  der  sexuellen 
Perversionen  zur  Monomanie  fiihre,  kommt  es  wesentlich  darauf 
an,  symptomatologisch  den  Nachweis  zu  ftihren,  dass  ausser  der 
sexuellen  Perversion  noch  andere  Krankh<'itserscheinungen  vor- 
handen sind.  Die  erbliche  Belastung  aber,  wird  man  erklären, 
gehört  nicht  hierher;  sie  habe  nur  einen  ätiologischen,  nicht 
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einen  83aDptomatologisch.en  Wert.  Wenn  bei  X.  abnormer  GJ«- 
Bohlechtstrieb  nachgewiesen  wird,  andere  Krankheitserscheinungen 
aber  fehlen,  und  nur  festflsuBtellen  ist,  dass  X.  erblich,  schwer 
belastet  ist,  so  kommen  wir  anscheinend  doch  wieder  aof  die 
Monomanie  zarüok.  Die  folgenden  Ausführungen  jedoch  werden 
seigen,  dam  diese  Auffassung  falsch  ist.  Wohl  kaum  irgendwo 
werden  Ursachen  der  Krankheit  und  deren  Symptome  so  leicht 
verwechselt  wie  bei  der  Frage  der  erblichen  Belastung.  ,,Die 
&mi]itt!ihafte  Anhäufung  solcher  Geisteskrankheiten  kann  für 
einen  neuen  Fall  niemals  als  Ursache  bezeichnet  werd^;  der 
neue  Fall  ist  als  eine  weitere  symptomatische  Äussenmg  des 
Familiencharakters  zu  betrachten,  dessen  Bedingungen  selbst 
stets  unserer  Einsicht  entzogen  sind",  erklärt  Rieger*)  mit  Becht. 

Auf  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  jedes  In- 
dividvoms  wirken,  wie  ^her  erörtert,  zwei  Faktoren  ^n:  Ver- 
erbung und  Erwerbung.  Betrachten  wir  ftlr  unsere  Frage  die 
erstere.  Da  der  Nachkomme  ein  Produkt  der  Vorfahren  ist,  so 
liaften  ihm  Eigenschafben  derselben  als  vererbt  an.  Dlose  Eigen- 
schaften sind  bald  für  unsere  Sinnesorgane  deutlich  erkennbar, 
bald  nicht.  Viele  ererbte  Eigenschafiten  treten  erst  lange  Zeit 
nach  der  Gheburt-  auf,  z.  B.  die  Menstruationsvorgünge  an  den 
Genitalien  des  weiblichen  Geschlechtes.  Das  Gleiche  beobachten 
wir  unter  pathologischen  Verhältnissen.  Schwachsinn  beruht 
mitunter  auf  ererbter  Grundlage;  aber  oft  lassen  weder  die 
klinische  Beobachtung  noch  die  anatomische  und  mikroskopische 
Untersuchung  die  abnorme  Beschaffenheit  eines  Menschen 
ahnen,  und  nur  wenn  er  am  Leben  bleibt,  findet  man,  dass  er 
nach  einigen  Jahren  hinter  allen  seinen  Altersgenossen  zurück- 
bleibt und  die  krankhafte  Geistesbeschaffenhoit  deutlich  zu  Tage 
tritt.  Obschon  diese  Eigenschaften  erst  später  auftreten  und 
vorher  nicht  erkennbar  waren,  dürfen  wir  diese  Krankheit  oft 
genog  als  eine  ererbte  ansehen.  Dem  widerspricht  es  auch 
nicht,  dass  weder  Vater  noch  Muttor  geistesschwach  waren.  Bei 
dem  Zusainuientritt  verschiedener  Vererbungstendenzen  können 
Eigenschaften  zu  Tage  treten,  die  anscheinend  bei  Vorfahren 
nicht  vorliegen,  und  doch  sind  sie  ererbt.^)  Wir  dürfen  dem- 
nach annehmen,  dass  in  solchen  Fällen  schon  bei  der  Zeugung, 

Rieger,  Über  ümdMi  und  Aber  Yemlmag  auf  dem  GeUet  der  Kenren- 
und  GejeterifTMikhelten.  OentnOU.  f.  Hemheilknnde  und  fl^eliiitria  Afril 

a  149. 
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ohne  dass  wir  es  erkennen,  dorn  Individuum  ein  Stempel  auf- 
gedrückt wurde,  und  dass  der  Neugeborene,  wenn  es  auch  fUr 
unsere  Hilfsmittel  nicht  erkennbar  ist,  eine  abweichende  Kon- 
stitution geerbt  hat.  "Wenn  also  auch  der  Schwachsinn  erst 
nach  vielen  Jahren  hervortritt,  so  müssen  wir  trotzdem  schliessen, 
dass  das  neugeborene  Individuum  ein  abnormes  Gehirn  hatte. 
Es  fehlt  gewissermassen  einem  solchen  Gehirn  die  normale  Ent- 
wickelungstendf^nz.  die  eine  Eigenschaft  des  gesunden  ist. 
Ebenso  wie  der  Keim  der  Zähne  die  anatomische  Grundlage  für 
die  spatHfo  Zahnentwickelung  ist,  so  haben  wir  auch  bei  der 
Geburt  Keime  für  die  spätere  Entwickelung  des  Gehirns  des 
Individuums  anzunehmen.  Eine  fehlerhafte  Entwickolungsrou- 
denz  dieser  Keime  kann  nur  in  der  anatomischen  Beschaäenheit 
dps  Neugeborenen  gesucht  werden,  wenn  sie  auch,  wie  gesagt, 
iür  uns  vollständig  unerkennbar  ist. 

Halten  wir  dies  zunächst  fest  und  berücksichtigen  wir 
femer,  dass  alle  klinischen  Symptome  bei  Krankheiten  in  zwei 
Gruppen  zerfallen:  Veränderungen  der  Funktion  und  Verän- 
derungen des  anatomischen  Baues.  Natürlich  ist  jede  Funktions- 
änderung auch  von  einer  anatomischen  Änderung  begleitet  und 
umgekehrt.  Aber  da  wir  häutig  nicht  imstande  sind,  diese 
Beziehungen  nachzuweisen,  haben  wir  uns  in  der  klinischen 
Medizin  längst  daran  gewöhnt,  anatomische  und  funktionelle 
Symptome  anzuerkennen.  So  ist  der  Milztumor  längst  als  ein 
wichtiges  Symptom  des  Typhus  anerkannt  worden,  ohne  dass 
man  wusste,  weiche  Funktionen  durch  die  Milzschwellung  während 
des  Typhus  verändert  werden,  und  ohne  dass  die  dadurch  ver- 
änderten Funktionen  diagnostisch  verwertet  wurden.  Wenden 
wir  dies  auf  unseren  Fall  an,  so  ergiebt  sich  folgendes:  wenn 
wir  die  erbliche  Belastung  berücksichtigen,  so  haben  wir  in 
dieser  nicht  nur  ein  ursächliches  Symptom  für  spätere  Alfektionen 
zu  erblicken,  sondern  die  erbliche  Belastung  ist  selbst  ein  Symptom, 
sie  führt  unmittelbar  zu  anatomischen  Veränderungen,  die  wir 
heute  nicht  erkennen  könnf>n,  auf  die  wir  aber  mit  logischer 
Notwendigkeit  aus  der  Thatsache,  dass  der  Nachkomme  ein 
Produkt  der  Vorfahren  ist,  schliessen  dürfen. 

Vielleicht  wird  man  den  Einwand  entgegensetzen,  dass 
anatomische  Veränderungen  ohne  Veränderungen  der  Funktion 
überhaupt  nicht  als  krankhaft  angesehen  werden  dürfen.  In  solcher 
Ausdehnung  wäre  aber  dieser  Einwand  sicherlich  nicht  berechtigt. 
Denn  manchmal  sind  uns  die  funktionellen  Veränderungen  nur 
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unbekannt,  und  wir  würden  doch  keinen  Augenblick  zögern, 
auch  ohne  deren  Kenntnis  oft  einen  pathologischen  Zustand 
anzunehmen.  Es  giebt  Karzinome,  die.  so  lange  sie  nicht  gross 
sind,  keine  erkennbare  Ainktionelle  Veränderung  bewirken,  und 
trotzdem  liegt  eine  Krankheit  vor;  ja,  das  sdilimmete  ist 
gerade,  dass  diese  in  der  Zeit,  wo  sie  am  ehesten  zu  bektüupfen 
ist,  ohne  erkennbares  Symptom  verläuft  Hier  giebt  die 
spätere  Ent Wickelung  Veranlassung,  die  ersten  noch  symptomen- 
losen  Veränderungen  für  krankhaft  zu  halten.  Aber  auch  hier 
zeigt  das  spätere  Wachstum,  dass  schon  die  ersten  Spuren, 
mögen  sie  ererbt  oder  erworben  sein,  einen  palihologischen  Zu- 
stand darstellen.  G(»rade  bei  der  Abstammung  von  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten  liegt  die  Sache  oft  so.  dass  sich  die  De- 
szendenten zuerst  ganz  normal  entwickeln,  und  dass  erst  nach 
längerer  Zeit  das  Pathologische  hervortritt.  In  anderen  Fällen 
kann  die  Krankheit  sogar  eine  Generation  überspringen.  Wir 
wissen,  dass  nervenkranke  Eltern  mitunter  Kinder  ohne  sichtbare 
Krankheitserscheinungen  zeogen,  dass  aber  von  diesen  Kindern 
dann  Enkelkinder  hervorgehen,  die  das  von  den  Ghrosseltem 
ü1»  rkommene  Erbteil  zeigen,  eine  Erscheiming,  die  man  als 
Atavismus  bezeichnet.  Auch  dies  zeigt^  dass  das  ansoheinende 
Gesundsein  der  Kinder  kein  Beweis  für  deren  normale  Be- 
schaifenheit  ist. 

Die  AufiEassung  der  erblichen  Belastung  als  Krankheits- 
symptom kann  mitunter,  wie  ich  zugebe,  zu  unbequemen 
praktischen  Folgen  fiihren,  da  man  ja  hier  Leute  für  krank  an- 
sehen könnte,  ohne  dass  sie  ein  erkennbares  Krankheitssymptom 
darbieten.  Aber  der  Umstand,  dass  die  Konseqtienzen  unbetjueni 
sein  könnten,  kann  niemals  ein  Hindemngsgnind  für  eine  logische 
Schlusst'nlgenni;;  s»mii.  Am  meisten  könnten  vielleicht  die  Folgen 
fhr  die  forensische  Medizin  gefürchtet  werden.  Hier  will  ich 
deshalb  nur  bemerken,  dass  eine  krankhafte  Konsti- 
tution durchaus  nicht  ohne  weiteres  eine  Zurech- 
nungsunfähigkei  t  bedingt.  Wäre  dies  aber  auch  der 
Fall,  so  würde  selbst  diese  Konsequenz  natürlich  den  durchaus 
logischen  Schhiss,  dass  die  Vererbung  lücht  bloss  die  Ursache, 
sondern  auch  Syni])tom  einer  krankhaften  Konstitution  ist,  nicht 
widerlegen  können.  Wer  die  Krerbung  überhaupt  iinerkennt, 
wer  annimmt,  dass  die  Kinder  Produkte  der  Vererbungsten- 
denzen der  Eltern  sind,  der  wird  als  richtig  den  Schluss  zu- 
geben müssen,  dass  pathologische  Zustände  der  Eitern  patho- 
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logische  Keimo  orzougon  könnezii  wenn  diese  auch  durch  beson- 
dere GlückszuiViUe  xucht  immer  zur  Entfaltung  kommen. 

Naoh  der  Theorie  von  Josof  ^lüller^)  könnte  man  aXLw- 
dings  annehmen,  dass  manchmal  krankhafte  Vererbungstendenzen 
schon  während  der  Keünentwiokeliing  vernichtet  werden.  Aber 
da  wir  andererseits  wissen,  dass  laitiinter  ererbte  Symptome 
lange  Zeit  nach  der  Geburt  auftreten,  so  werden  wir  dieser  Theorie 
jedenfalls  nicht  eine  uubf  clingteBedeutung gegen  unsere  Auffassang 
beimessen  dürfen-  Und  ebensowenig  würden  wir  dies  thun  können, 
wenn  jemand,  gestützt  auf  Weismanns  Theorie  v<m  der  konti- 
Tiuierlichen  Entwickelung  des  Keimplasmas,  erwidern  sollte,  dass 
die  krankhaften  Vererbungstendenzen  durchaus  nicht  in  das 
SomOf  sondern  nur  in  den  Keim  einzutreten  brauchexL  Der 
Umstand,  dass  thatsächlich  solche  belastete  Personen  unter 
bestimmten  Verhältnissen,  nachdem  sie  lange  Zeit  anscheinend 
gesund  gewesen  sind,  doch  erkranken,  und  zwar  unter  Bedin- 
gungen, die  einen  normalen  Menschen  nicht  schädigen  würden, 
beweist,  dass  hier  die  Entwickelungstendenz  der  JSxankheit  in 
dem  Sorna  liegt  und  nicht  in  dem  Blastem. 

Allerdings  begegnen  wir  einer  grossen  Schwierigkeit,  wenn 
es  sich  um  die  Frage  handelt,  wann  wir  die  durch  erbliche  Be- 
lastung bewirkte  Konstitution  als  krankhafte  anzusehen  haben. 
Die  Frage,  wo  das  Krankhafte  beginnt,  ist  im  einzelnen  Falle 
oft  schwer  festzustellen.  Aber  dies  wäre  trotzdem  natürlich 
kein  Einwand  gegen  jene  Annahme.  Dieses  Bedenken  würde 
höchstens  im  einzelnen  Falle  Veranlassung  geben,  zu  schwanken, 
ob  wir  die  durch  erbliche  Belastung  notwendig  vorhandene  Be- 
schaffenheit des  Individuums  bereits  als  krankhaft  anzusehen 
haben  oder  nicht.  Wir  haben  zu  berücksichtigen,  dass  jedes 
menschliche  Individuum  zunächst  ein  Vererbungsprodukt  von 
zwei  Personen  ist,  dass  jede  dieser  Personen  wieder  das  Ver- 
erbungsprodukt von  zwei  anderen  Personen  darstellt  u.  s.w.  u.  s.w., 
so  dass  jedes  menschliche  Individuum,  wenn  wir  in  die  fünfte 
Generation  hinaufsteigen,  das  Vererbungsprodukt  von  S'2  Per- 
sonen wäre.  Hieraus  wird  man  ersehen,  dass  nicht  etwa  ein 
gelegentlicher  Kopfschmerz  bei  einem  Ascendenten  dazu  berech- 
tig]^, eine  vererbte  krankhafte  Konstitution  beim  Descendrnten 
anzunehmen.  Wir  werden  berücksichtigen  müssen,  dass,  wenn 
z.  B.  32  Vererbungstendenzen  vorhanden  sind,  unter  denen  sich 

»)  S.  S.  240. 

Moll,  Uutonuchungen  Ober  die  Libido  sexualiB.  I.  41 


Digitized  by  Google 


642 


Lttente  Bdastong. 


nur  eine  krankhafte  befindet^  möglicherweise  die  31  anderen 
Yererbnngstendensen  durch  Auslese  die  eine  pathologische  Ten- 
dens  unwirksam  machen  können,  so  dass  schliesslich  die  Zucht- 
wahl eine  normale  Eonstitation  wieder  herrorbringt.  Selbst 
Weismann^)  nimmt  an,  dass  dnrchans  nicht  etwa  die  Tererbnngs- 
tendenzen  nun  ewig  bestehen  mllssen. 

SelbstverstSndlich  ist  es  mOglichf  daas  die  Entartongssymp- 
tome  beim  Descendenten  Nervenkranker  latent  bleiben  und  nie- 
mals im  Leben  hervortreten;  ja,  wir  werden  auch  von  einer 
Nervenkrankheit  der  Eltern  oder  eines  derselben  nicht  bedin- 
gungslos auf  eine  Konstitutionsanomalie  der  Nachkommen 
schliessen  dttrfen.  Es  scheint  vielmehr,  dass  unter  bestimmten 
Bedingongen  krank  machende  Dispositionen  nicht  nur  bei  Nach- 
kommen latent  bleiben,  sondern  llberhaupt  ausgeschaltet  werden. 
Wir  wissen  nicht,  auf  Ghrund  welcher  Yererbungsgesetse  dies 
der  Fall  ist.  Würden  alle  Symptome  der  Vor&hren  bedingungslos 
auf  die  Nachkommen  übergehen,  so  würde  es  überhaupt  niemals 
möglich  sein,  eine  Eigenschaft^  die  ein  Vorfahre  gehabt  hat, 
jemals  zum  Verschwinden  au  bringen,  und  dies  ist  doch  oft 
genug  der  FalL  Das,  worauf  ich  hier  hinweisen  wollte,  ist  also 
nicht  der  Umstand,  dass  man  nun  jeden  Naohkonmien  eines 
Nervenkranken  ohne  weiteres  für  einen  Patienten  anzusehen 
hat;  ja,  man  hat  ihn  auch  nicht  ohne  weiteres  fttr  einen  Menschen 
mit  einer  Konstitutionsanomalie  zu  betrachten,  da  eben  das 
Anomale  auch  bereits  in  der  ersten  Generation  wieder  ver- 
schwunden sein  kann.  Das,  was  mir  wesentlich  erscheint^  ist 
nur  die  Thatsaohe,  dass  eine  Konstitutionsanomalie  bestehen 
kann,  obwohl  sie  nur  aus  der  erblichen  Belastong  zu  erschliessen 
ist,  nicht  aber  aus  anderen  Symptomen.  Und  in  dieser  Beziehung 
glaube  ich,  haben  wir  durchaus  ein  Beoht^  auch  vom  Standpunkt 
der  erblichen  Belastmig  aus  zur  Monomanieftage  Stellung  zu 
nehrnmi.  Wenn  wir  also  jemand  finden,  der  von  nervenkranken 
Eltern  abstammt^  der  ausserdem  eine  sexuelle  Perversion  hat, 
so  l«muohen  wir  nicht  anzmiehmen,  dass  diese  sezneUe  Perversion 
nun  das  einzige  abnorme  Sjymptom  ist^  das  bei  dem  Betroffianden 
vorhanden  ist;  wir  werden  vielmehr  das  Becht  haben,  auch  in 
der  erblichen  Belastung  salbet  möglicherweise  bereits  ein  Symptom 
einer  abnormen  Konstitution  zu  erblicken,  wenn  man  es  auch 
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nur  mm  d«r  Anamiiefle  eraohliMrt.  Wir  liabeu  «me  gewiflse 
Analogie  hierzn  in  der  Bnutform  von  solchen  Leuten,  die  zur 
Limgeatnberlnilose  diBponiert  sind.  Wir  branoiheii  jemand,  der 
infolge  erblicher  Anlage  schwache  Lunge^  schmale  Bnut,  d.  h. 
den  sogenannten  HMiu$  phthüieua  besitst,  nicht  gerade  als  einen 
Kranken  anzusehen;  am  allerwenigsten  dürfen  wir  ihn  als 
taberknlte  betrachten,  da  er  ja  eine  Taberkulose  nicht  hat. 
TroüDdem  aber  werden  wir  ihn  doch  auch  nicht  bedingungslos 
an  den  G^snnden  rechnen.  Wir  wissen  femer,  dass  es  Lente 
giebt)  die  eine  Disposition  zn  Angina  haben;  die  geringfOgigste 
Erkaltung  kann  die  Krankheit  anm  Ausbrach  bringen.  Wir 
haben  nnn  zwar  in  den  Zwischenpausen  nicht  das  Becht  zu 
sagen,  -  dass  eine  solche  Person  eine  Angina  habe.  Aber  wir 
können  an  den  Tonsillen  einen  Locua  fnmorit  renstentiae  annehmen. 
Dieser  kann  seine  Ursache  nur  in  einer  anatomischen  Verändermig 
haben.  Mir  scheint  die  Disposition  zn  einer  Krankheit  ohne  ana- 
tomisohe  Basis  undenkbar.  £benso  können  wir,  wenn  wir  auch 
anatomische  Veränderungen  des  Descendenten  bei  der  erblichen 
Belastung  nicht  nachweisen  können,  diese  auf  Ghnmd  der  Yer- 
erbungsgesetoe  mitunter  als  bestehend  annehmen. 

Selbstverttändlich  wird,  worauf  ich  nochmals  hinweise,  nicht 
immer,  wenn  auch  eine  erbliche  Belastung  nachweisbar  ist,  eine 
abnorme  Konstitution  die  Folge  sein.  Wir  wissen  ja,  dass 
krankhafte  Vererbung  durch  Mischung  mit  gesundem  Blot  aus- 
geschaltet werden  kann;  darauf  beruhen  die  Kreuzungen  und 
Züchtungen  der  Tiere.  Ich  wollte  nur  auf  die  Möglichkeit 
hinweisen,  dass  eine  abnorme,  krankhafte  Konstitution 
▼orlipgBu  kann,  ohne  dass  die  Symptome  nachweisbar 
sind,  und  um  alle  Miss  Verständnisse  auszuschalten,  erwähne  ich 
besonders,  dass  die  abnorme  Konstitntion  an  sich  nichts 
fflr  und  nichts  gegen  die  Zurechnungsf&higkeit  beweist. 

Bei  den  Anschauungen,  die  ich  eben  auseinandersetzte)  liegt 
die  Gefahr  nahe,  die  Überginge  von  Krankheitsdisposition  zur 
Krankheit  vollständig  zu  verlieren  und  schliesslich  zu  einer 
Identifizierung  dieser  beiden  Begriffe  zu  kommen.  Vielleicht 
Wflrden  wir  einer  Streitfrage,  die  sich  hieran  knüpfen  könnte, 
am  ein£M}hst6n  dadurch  entgehen,  dass  wir  auf  den  Ausgangs- 
punkt unserer  Ausftihrungen  noch  einmal  zurückkommen.  Es 
handelt  sich  darum,  ob  die  Perversion  des  Geschlechtstriebes 
als  isolierte  Erscheinung  vorkommt.  Zu  diesem  Zweck  brauchen 
wir  uns  auf  eine  Untersoheidung  von  Krankheit  und  Krankheit»- 
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dispositioii  g»r  nicht  emsnksseii;  denn  die  Krankheitsdispoeition 
weist  EweifeUo«  auf  einen  abnomen  Zustand  hin,  nnd  ob  wir 
nun  eine  solche  Eonstitntionsanomalie  schon  als  eine  Krankheit 
bezelohnen  oder  nur  als  eine  Kranhheitsdisposition,  des  wttrde 
an  der  Sache  nichts  8ndem.  Die  Hauptsache  ist,  dass  ans  der 
hereditären  Belastung  eine  KonsftitationsanomaHe  hervorgehen 
kann.  Bekanntlich  werden  auch  angeborene  Missbildnngen,  s.  B. 
ftbersShlige  Finger,  nicht  gerade  als  Krankheiten  oder  Krank- 
heitssymptome an^e&sst,  nnd  doch  sind  diese  Zustande  abnorm 
und  in  vielen  Fällen  auch  als  Zeichen  einer  krankhaften  Kon- 
stitution zu  betrachten.  Vergessen  wir  nicht,  wie  allmählich 
die  Übergänge  von  der  Krankheitsdisposition  zur  Krankheit 
sind,  erinnern  wir  uns  selbst  daran,  dass  oft  darttber  gestritten 
wurde»  ob  die  Neurasthenie  eine  Konstitutionsanomalie  oder  eine 
Krankheit  sei 

Der  ttberwiegende  Teil  der  Forscher  erklärt  nun  bei  Be- 
sprechung der  sexuellen  Perversionen,  dass  hereditäre  Belastung 
oder  andere  Krankheitsersoheinungen  stets  oder  doch  sehr  häufig 
vorliegen.  Ganz  besonders  vertritt  Krafft-Ebing  diesen  Stand- 
punkt: In  fast  allen  Arbeiten  dieses  Autors  lässt  sich  dieser 
Standpunkt  verfolgen.  Krafft-Ebing  sucht  nachzuweisen,  dass 
auch  andere  krankhafte  Symptome  bei  sexuell  Perversen  vor- 
liegen, und  dass  diese  .gewöhnlich  erblich  belastet  sind.  Ja, 
Krafft-Ebing  hat»  allerdings  nicht  auf  genügendes  Material 
gesttltzt»  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Homosexualität 
des  Sohnes  unmittelbar  vom  Vater  ererbt  sein  kann.  Er  meint, 
dass  vielleicht  der  Vater  die  Homosexualität  erwerbe,  und  dass 
diese  dann  als  ererbte  Erscheinung  auf  den  Sohn  vom  Vater 
ttbergehe, 

Wenn  wir  uns  sonst  in  der  einschligigen  Idtteratur  um- 
sehen, werden  wir  finden,  dass  die  meisten  Autoren  bei  aus- 
gesprochener sexueller  Perversion  auch  andere  Krankheitssym- 
ptome oder  Konstitutionsanomalien  beobachtet  haben.  Da  wir 
gesehen  haben,  dass  die  erbliche  Belastung  nicht  nur  eine  Ur- 
sache fiir  Krankheiten  ist»  sondern  dass  sie  ftir  viele  Fälle  be- 
reits eine  Konstitutionsanomalie  anzunehmen  das  Recht  giebt,  so 
will  ich  im  folgenden,  wo  ich  die  Meinung  einiger  Autoren  aus 
der  einschlägigen  Litteratur  anführe,  keine  Sonderung  zwisch^ 
erblicher  Belastung  und  Krankheitssymptomen  durchfuhren.  Ich 
werde  nur  bei  den  einzelnen  Fällen  das  angeben,  was  die  be- 
treffenden Autoren  berichten.   Es  ist  natürlich  auch  nicht  meine 
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Absicht,  hier  eine  vollständige  Übenioht  der  Litteratnr  za 
geben.  Ich  hatte  bereits  und  werde  noch  öfter  im  Laufe  der 
Arbeit  Glelegenlieit  haben,  die  Meinimgen  einzelner  Aattnren  an- 
zufahren. Ich  will  daher  an  dieser  Stelle  nur  einen  kleinen 
Teil  der  betreffenden  Forscher  erwähnen.  Es  sind  hierbei  sowohl 
homosexuelle  Fälle  zu  betrachten  wie  auoh  solche  heterosexuellei 
die  mit  einer  Perversion  einhergehen,  z.  B.  masochistisohef 
sadistische  und  fetischistische,  femer  anoh  der  Exhibiüonismns,' 
die  Liebe  zu  unreifen  Kindern  u.  s.  w. 

Ich  berücksichtige  hierbei  nur  die  neuere  Litteratur,  da  in 
der  älteren  überhaupt  vom  Geisteszustand  der  Betreffenden  ge- 
wöhnlich nicht  die  Eede  ist^  vielmehr  die  Gerichtsärzte  sich  in 
der  Begel  damit  begnügten,  sogenannte  objektive  Zeichen  der 
Päderastie,  am  Amu,  an  den  Genitalien  und  sonst  am  Körper 
nachzuweisen  sowie  auf  angebliche  Folgezustftnde  der  Päderastie 
hinzuweisen,  unter  denen  Nicolai  eine  allgemeine  Schwftohmig 
und  Lähmung  in  den  Geschlechtsfunktionen,  Wildberg  eine 
aUgemeine  Abzehrung,  Henke  Schwindsuoht  nnd  Wassersnoht 
U.  s.  w.  angaben.^) 

Immerhin  ist  es  ganz  interessant,  auch  sonst  gelegentlich 
schon  in  der  älteren  Litteratur  den  deutlichen  Nachweis  zu 
finden,  daes  derartig  perverse  Personen  häufig  nicht  nur  sexuell, 
sondern  auch  sonst  psychisch  abnorm  waren. 

Hofer'^)  veröffentlichte  den  Fall  eines  Mannes,  dessen  Ge- 
schlechtstrieb bei  dem  Stechen  von  Mädchen  (nicht  von  Frauen) 
befriedigt  wurde.  In  seinen  psychiatrischen  Betraclitungen  über 
den  Fall  weist  Hofer  darauf  hin,  wie  der  Betretiende  auch 
sonst  durchaus  eine  abnorme  Natur  gewesen  sei.  Dieser  liatte 
zahlreiche  religi()se  Ideen,  ohne  aber  einen  wahren  Begritl'  von 
Religion  zu  haben:  er  hatte  einen  Hang  zum  Fonnenwesen, 
Beschwörungsformeln  und  allerlei  abergläubischen  Dingen.  Er 
hatte  von  Kindheit  auf  viel  onaniert.  Sein  Charakter  war 
melancholisch  und  bösartig.  Es  sei  bei  ihm  ein  an  Verrückt- 
heit grenzender  Zustand  allmählich  entstanden.    Im  Moment 


')  F.  Dohm,  Zur  Lehre  von  der  ndeiastia.  Caapcn  Vietteyahnadiiift. 
7.  Bd.    2.  Heft    Berlin  ISyn.    S  229. 

')  Hofer,  Aktenmässige  Skiscze  der  UntanoiohilDg  g^en  den  berüchtigten 
Mldehsnrtsdisr  A.  IC  in  BotMn,  im  Jahn  18S1,  nü  liiClidk  p^yaholoeiMlMn 
RafltiwMn.  Anmltn  dtr  StaatsamMÜmiide,  heraugcgelMii  von  SehseMer, 
Schttrmayer  imd  Hergt  4.  Jahigaqg,  2.  Htft  Froilwug  In  Bralqim  1841. 
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des  Stechens  trat  bei  dem  Manne  das  Gefühl  eines  vollbraohten 
Beischlafes  «in.  Nach  Hofers  Ansicht  wt  der  Attentäter  nur 
bedingt  nnd  rermindert  zurechnungsfähig  gewesen. 

So  geht  auch  aus  der  YeröfientUchung  Y<m  Miohea,^)  die 
sich  auf  den  Leichensohänder  Bertrand  becogi  ganz  deutlich 
hervor,  dass  es  sich  bei  diesem  nicht  nur  um  eine  gesohleoht» 
liehe  Neigung  handelte,  die  sich  auf  die  Yerstflmmelimg  nnd 
Schändung  der  Leichen  bezog,  sondern  dass  er  überhaupt  ein 
durch  und  durch  pathologisches  Individuum  war.  Dem  damaligen 
Stande  der  Frage  entsprechend,  bezeichnet  Michea  ebenso  wie 
March al  (de  Calvi)  die  Affektion  als  eine  Monomanie  oder 
vielmehr  als  die  Mischung  von  zwei  Monomanien,  einer  Mono- 
manit  irotique  und  einer  MonomanU  duttudMe^  nnd  er  erörtert 
nun,  welche  dieser  beiden  Monomanien  vorausgegangen  sei. 
Aber  aus  den  sonstigen  Mitteilungen  geht  hervor,  dass  Ber- 
trand zahlreiche  pathologische  Erscheinungen  darbot.  Sowohl 
die  Antf^zedonticn  des  damaligen  Angeklagten  als  auch  gewisse 
physische  Charaktere  wieaeii  nach  Michea  darauf  hin.  Ber- 
trand war  ein  zu  traurigen  Affekten  ao^elegter  Mensch.  Er 
liebte  schon  in  der  Jugpud  die  Einsamkeit,  seine  sexneUeil  patho- 
logischen  Bedürfnisse  traten  periodisch  aaf  Er  litt  an  einem  Etat 
wmmUtiff  und  während  der  Anfiille  war  er  fast  anästhetisoh. 


Die  ersten  wissensohsitiichen  Autoren,  die  uns  in  neuerer 
Zeit  über  die  Homosexualität  und  die  konträre  Sezoalempfindnng 
Mitteilungen  machten  und  Fälle  veröffentlichten,  waren  wohl 
sämtlich  der  Ansicht^  dass  es  sich  bei  den  Patienten  nm  erb- 
liche Belastung  und  nur  um  das  Symptom  einer  allgemeinen 
krankhaften  Disposition  handelte.  Diesen  Standpunkt  Tertraten 
schon  Westphal,^)  Schminoke^')  Gock,^)  SerTaes,*)  Sterz, ^ 

^)  Michea,  Ve*  deviatiotu  maiadive*  de  i'apjtetit  venerien.  L'union 
midieak.  il  JvOkt  18^,  am 

*)  0.  Westphal,  Die  kootrVn  SeKulempAndiiiiy.  Anhir  fllr  Faydiiatrie 
und  Nervenkrankheiten.    2.  Bd.   Berlin  1870.   S.  78  ff. 

^)  Schmincke,  Ein  Fall  von  konträrer  Sexnalempfindung;.  Anhir  fllr 
PByohiatrie  und  Nervenkrankheiten.    3.  Bd.    Berlin  1872.    S.  225. 

*)  U.  Gock,  Beitrag  zur  Keuotnia  der  konträren  SexnalempHudung.  ArohiT 
Abr  P^jroUatiia  md  Herrwikinnkhuitim.  6.  Bd.  Bariin  1876.  a  fi«C 

^  F.  Serrftet,  Zur  Kenatnii  fon  der  konMrai  SeKwIamiifliidotiff.  Aitthiv 
fllr  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten.   6.  Bd.   Berlin  1876.    S.  484. 

Sterz,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  kontrftren  Sexiudempfindiing.  Jabr> 
bOcher  fdr  Psychiatrie.  3.  Bd.   Wien  1882.  S.  221. 
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Kirn,^)  Legraud  du  Saulle  und  Vidal,^  Binet  und  viele 
andere. 

.  Betrachten  wir  noch  einige  andere  Autoren.  Übrigens 
meint  schon  Griesinger^)  bei  Erwähnung  der  Homosexualität, 
es  seien  solide,  fein  gebildete  und  in  der  feinen  Welt  lebende, 
aber  hereditär  stark  belastete  Individuen,  die  mit  Ausschluss 
des  heterosexuellen  Triebes  zu  ihrem  eigenen  Geschlecht  Neigung 
empfänden.  Alle  diese  Individuen  seien  neuropathisch,  einzelne 
stark,  andere  so,  dass  für  eine  massig  genaue  Beobachtung  die 
Neuropathie  schwach  erscheint.  Viele  seien  offen  oder  versteckt 
epileptisch.  Oft  äussere  sich  zur  Zeit  der  Beobachtung  die 
,  Neuropathie  gerade  nur  auf  psychischem  Gebiete;  die  organische 
Belastung  würde  zwar  mitunter  übersehen,  aber  sie  sei  doch, 
vorhanden. 

Holländer*)  hatte  gleichfalls  für  seinen  Fall  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  es  sich,  wie  Krafft- Ebing  im  allgemeinen 
angenommen  hätte,  bei  der  konträren  Sexualempfindung  um  die 
Teilerscheinung  eines  neuro-psychoparhischen  hereditären  Zu- 
standes  handelte.  Der  Vater  seines  Patienten  war  geisteskrank 
gewesen.  Physische  Degenerationszeichen,  wie  sie  schon  Morel 
angegeben  hatte,  waren  bei  seinem  Patienten  vorhanden.  In 
der  Kindheit  hatte  dieser  eklaraptische  Anfalle  gehabt;  epilep- 
toide  Zustände  kamen  später  hinzu.  Der  Patient  litt  an  häufig 
wiederkehrenden,  kurz  andauernden  Zuständen  von  Angst,  ver- 
bunden mit  Halluzinationen  u.  s.  w.  In  einem  Fall,  den  Sa- 
vage^)  beobachtete,  handelte  es  sich  um  einen  28jährigen  un- 
verheirateten Mann  mitneuropathischen  hereditären  Antezedentien, 
der  sich  ausserdem  noch  durch  grosse  Frömmigkeit  auszeichnete. 
Der  betreffende  Mann  musste  mitunter  geschäftlich  nach  Amerika 
reisen.    Dort  wurde  er,  wie  er  angiebt,  weniger  von  seinen 

« 

Ludwig  Kirn,  über  die  klinisch-foreosiKhe  Bedeutuug  des  perversen 
SttMltriebaa.  AUgenciiie  ZMtnlirift  Ar  Fajfoliiatrie  und  peyohiMh-geriohtL  He- 
didn.  89.  Bd.  Berlin  1888.  &  816. 

*)  SocUti  medico-psychologpjue,  »eance  du  27  man  Annakt  midiah 

ftychologiques.    (  mquit  me  nerie.    Tome  quimieme.    Pari«  1876.    S.  446. 

')  W.  Griesinger,  Vortrag  zur  Eröffnung  der  psychiatrischen  Klinik.  Archiv 
fttr  Pfl^rchiatrie  und  Is^errenkrankbeiten.    1.  Bd.   Berlin  186^—69.   S.  651. 

*)  Alnander  Hollinder,  Ein  Beiing  rar  Lehn  von  d«r  kontiinn  Sennl- 
raipindnng.  Allgemeine  Wiener  nediiiniaebe  2Mtttng.  87.  Jalngang.  Ko.  38. 
19.  September  1882.  a  d07. 

^)  Oeorge  H.  Savage,  Cate  of  sexual  penmtiom  «i  e  man.  Tke  journ^ 
«/  mental  «ctence.    Vol.  XXX.    October  1884, 
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Falret  Blnaer.  Mouin.  Mt^iMtac, 


homosexuellen  Gedanken  gequält,  weil  das  Äussere  der  dortigen 
Männer  ihn  nicht  reizte,  während  es  in  England  viele  schöne 
Männer  gäbe,  zu  denen  er  sich  hingezogen  fühlte. 

Auch  Faire tM  meint,  dass  die  sexuellen  Perversionen  eines 
der  merkwürdigsten  Symptome  darstellten,  das  bei  den  hereditär 
Geisteskranken  studiert  worden  müsse.  Nicht  nur  beständen  bei 
diesen  Krankon  häufig  organische  Veränderungen  an  den  Geni- 
talien, sondern  man  beobachtete  auch  zahlreiche  andere  Störungen 
bei  ihnen. 

Blumer^l  berichtete  die  Liobesgeschichto  eines  Mannes,  der 
sich  in  einen  andiTcn,  ihm  bis  dahin  völlig  Unbekannten  ver- 
liebte. Der  Mann  war  neuropathisch  veranlagt.  Rabow'*)  be- 
obachtete «>iut'Ti  Fall.  dt>r  ganz  und  gar  dem  von  Westphal 
definiorton  Krankheitsbilde  auch  bezüglich  der  orblichen  Be- 
lastung und  sonstigen  j)sychischen  Abnonni tüten  entsjirach. 

Mouin^)  erwähnt,  dass  die  Anomalien  des  Geschlechts- 
triebes besonders  bei  den  Degenerierten  häntijj^  sei<>n.  Freilich 
kämen  sie  auch  bei  Personen  vor,  bei  denen  der  V  erdacht  einer 
erblichen  Bt^lastnng  nicht  gerechtfertigt  sei.  Aber  wie  aus  einer  • 
späteren  Bemerkung  hcirvorgeht,  rechnet  Monin  gerade  die 
sexuellen  Pers'ersionen  und  besimders  di<>  Individuen  mit  Homo- 
sexualität, Fetischismus,  Exhibitionismus,  Bestialität)  Nekrophilie 
zu  den  Hereditariern. 

Me3'höfer^)  betrachtet  gleichfalls  die  erbliche  Grundlage 
als  das  Au.sschlaggebende  bei  der  konträren  Sexualem ptinduug 
wenigstens  erklärt  er  in  einem  Fall,  den  er  veröffentlichte,  dass 
es  sich  um   ein  klassisches  Beispiel   einer  konträren  Sexual- 
empündung,  um  eine  reine  geschlechtliche  Perversion  handelte. 


M  Annalet  medico-piychologique».  Septieme  scn'e.  Tome  premier.  Pari»  198$. 
S.  472,    (Societe  medico-pmjchologiiptt^.  sf'nme  du  26  janvier  1'SH'i.' 

*)  Alder  Blumer,  A  case  of  pen-erted  »exual  in*tinvt.  American  Joum.  o/ 
/iifaat^  Jutg  i882.  Nach  einem  Referat  ron  Karrer  im  Centralblatt  für  Nerren- 
iMÜkiiade,  I^yekiatiie  und  fperichtUdi»  Fl^Tehepattotogfo^  6.  Jalurr.  1888.  &  91. 

*)  Rabow,  Zur  Kasuistik  der  angeborenen  kontrtren  SexualenpfindiiBg. 
Berliner  Gesellschaft  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten,  Sitzung  vom 
12.  März  1883.  nach  dem  Referat  von  Matusch  im  Centralblatt  für  Norven- 
heilkunde,  Psychiatrie  und  gerichtliche  Psychopathologie.  6.  Jahrgang.  188;}.  S-  186. 
Y^t^  aiioh  Rabow,  Über  angeborene  kontrare  Sexnalempfindnng.  Zettsehiift 
fttr  kUiÜMhe  Medisin.  17.  Bd.  Snpptommit  Berlin  1880.  &  189  ff. 

*)  E.  Monin,  Misere»  nervetue».    Deuxüme  idition.    Pari*  1890.    S.  185. 

')  Meyhof  er,  Zur  konträren  Sexualemplindung.  Zeit80hrift  ftUr  Medianal* 
beamte.  5.  Jahrgang.  No.  16.    15.  August  1892. 
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Hereditär  stark  belastet,  seigte  der  Kranke  von  An&ng  an  die 

körporlichon  und  geistigen  Stigmata  der  Entartung  in  grosser 
ZahL  Der  Fall  war  übrigens  durchaus  kein  so  typischer,  wie 
Meyhof  er  meint;  im  Gegenteil,  er  bot  manuhe  Abweichungen 
dar.  So  hatte  der  Betreifende  nur  Neigung  zu  Knaben,  und  es 
waren  besonders  die  entblössten  Nates  der  Knaben,  bezw.  auch 
die  Geschlechtsteile,  deren  Anblick  bei  X.  eine  gesohleohtliche 
Elrrogong  bis  smn  Oigasmiu  jhervorrief. 

Für  die  angehörte  Homosexualität  ist  auchnaoh  ChevaUer^) 
die  erbliche  Belastung  v(m  grOsster  Bedeutung,  und  er^)  weist 
besonders  darauf  bin,  dass  in  zahlreichen  Fällen  der  Homo- 
sexuelle durchaus  psychisch  normal  scheint,  dass  msm  aber  bei 
genauerer  Betrachtung  nicht  selten  alle  möglichen  Absonderlich- 
keiten in  Bezug  auf  sein  Gemüts-  und  sonstiges  Geistesleben 
konstatieren  könne.  In  fast  aUen  Fällen  von  angeborener  In- 
version, die  bisher  bekannt  seien,  kann  nach  Chevalier  die 
erbliche  Belastung  als  Ursache  angeführt  werden.  Zuweilen  sei 
es  direkt  eine  Geisteskrankheit  der  Angehörigen,  häutig  jedoch 
ein  neuropathischer  oder  ein  ähnlicher  Zustand.  Bald  sei  der 
Vater  ein  Original,  ausschweifender  Lebemann,  Trunkenbold  oder 
Epileptiker,  bald  finde  man  bei  der  Mutter  eine  hochgradige 
JErregbarkeit,  übertriebene  Beligiosität.  hysterische  Anfälle  u.  s.  w. 

Lombroso  und  Ferrero")  betrachten  gleichfalls  die  De- 
generation als  die  Hauptgrundiage  der  Homosexualität.  Die 
Degeneration  bewirke  es  immer,  dass  die  beiden  Geschlecht<?r 
einander  genähert  und  Geschleclitsunterschiede  verwischt  würdt^n. 
Lombroso*)  sucht  auch  den  Nachweis  zu  führen,  dass  z.  B. 
Michelangelo,  der  fast  stets  für  ein  Genie  mit  ausser- 
ordentlichem seelischem  Gleichgewicht  gegolten  hiltt(\  vielfache 
psychische  Störungen  darbot.  So  führt  Lombroso  zaliln'iche 
derartige  Symptome  an,  die  bei  Michelangelo  eine  allgemeine 
Neurose  nachweisen  sollen.  Wir  können  wohl  li«^ute  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  ]\richelangelo  homosexuell  war  und  sein 
ganzes  Leben  hindurch  nur  homosexuell  liebte. 

M  r  h  0  V  a  1  i  e  r,    i:in»«rm  ttmulU.    L^om-Parii  1893,    BnfoM  du 

Dr.  Larafsag ne.    S.  36^ 
')  Ebenda  S. 

*)  C,  Lombro$0  •  <SF.  Ferrtro,  La  donm  deliitguente,  la  prettititta  e  la 
dMma  normal*,   Tari$io-Boma  1693,  8.  416. 

*)  C.  Lombroso,  Leneuroii  in  Dante  e  Mi^elangeio.  Ardukrio  di  p»ichiatr{a. 
«ctMM  pnati  eä  anUropohffia  criminaU,  fnwue-Toiino-Boma  1894,  S, 
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BoreU)  erwähnt  nur  ganz  kurz  die  sexuellen  Perversionen 
in  dem  Abschnitt  seines  Buchs,  der  den  Störungen  im  Gebiete 
der  Reproduktion  gewidmet  ist.  £r  erwähnt  hier  die  Steigerung 
oder  Verminderung  und  die  Perversion  des  Geschlechtstriebes 
als  ein  Symptom  der  Neurasthenie.  Er  spricht  sich  aber  nicht 
weiter  darüber  aus,  ob  diese  Perversion  auck  als  iBoliertes 
Symptom  vorkommen  kann. 

Hughes 2)  nimmt  in  den  von  ihm  geprüften  Fällen  von 
Homosexualität  gleichfalls  an,  dass  der  krankhafte  Zustand  be- 
wiesen werde  durch  Tares,  durch  geistige  Störungen  der  einen 
oder  anderen  Art  Schwierig  sei  allerdings  die  Beantwortung  der 
forensischen  Frage  betreffend  die  Geisteskrankheit  solcher  Leute. 

Unter  den  Fällen,  die  Max  Dessoir^)  veröffentlichte,  ist 
gleichfalls  in  dem  einen  Falle,  der  einen  Mann  mit  homosexuellen 
Neigungen  neben  heterosexuellen  Gefühlen  betrifft,  der  Vater 
stark  nervös  veranlagt,  die  Mutter  eine  zur  Melancholie  geneigte 
stille  Frau  gewesen.  In  einem  zweiten  Fall,  in  dem  es  sich  um 
unzüchtige  Handlungen  mit  Tieron  handelt,  wird  über  Krank- 
heiten in  der  Familie  nichts  angegeben,  weder  in  negativer  noch 
in  positiver  Beziehung.  In  dem  dritten  Fall  jedoch,  der  einen 
typischen  Fall  von  Homosexualität  betrifft,  ist  wiederum  deut- 
liche hereditäre  Belastung  vorhanden.  Die  Mutter  wird  als 
gemütsleidend  bezeichnet.  Jahrelang  war  sie  von  ausgesprochener 
Unruhe,  und  später  von  übertriebener  Ängstlichkeit.  Ebenso 
war  die  Grossmutter  mütterlicherseits  gemütsleidend. 

Rudolf  V.  Hossliri^)  erwähnt,  da^JS  die  konträre  und  perverse 
Geschlechtsempfindung  sich  zwar  nur  sehr  selten  auf  dem  Boden 
der  Neurasthenie  entwickele,  er  nimmt  aber  als  Grundlage  die 
psychopathische  Minderwertigkeit  an. 

Jules  Voisin^)  meint,  dass  die  sexuelle  Perversion  bei 
Imbezillen  sehr  häufig  sei,  ebenso  wie  eine  Steigerang  des 
Triebes  selbst. 

')  T.  Borel,  N«no9Üme  ou  Neunrnthenü,  LmummB  i89i.  8.  90. 

*)  The  alieni.st  and  neurologist  1893,  OcUAtr,  Naoh  einem  Referat  von  Victor 
Paraat  in  den  Annalu  m4dioo-p»yehohgiqu4t*  S^tiim«  iirk.  TiMM  vin^Ume, 
BtriM  1894.    S.  467. 

')  Max  Dessoir,  Zur  Psychologie  der  Vita  texuaiU.  Separatabdruck  aus 
d«r  Zeitaohiiit  fllr  Fs^eUatrie.  SO.  Band. 

Handbndi  der  Neuiatlienw,  hutwaagegtlbm  tod  IVms  Karl  Mllller. 
Leipsig  1893.   S.  182. 

^)  Jules  Voisin,  L  idiotie,  heredite  et  degeMreeoMce  mmtaie,  p»jfekoiagU  4t 
education  de  l  idiot.   Jt^arit  1893.   S.  Id6. 
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Penta^)  glaubt,  dass  sexuelle  Pervernonen  fiMt  stete  nur 
bei  erblioh  schwer  belasteten  Individuen  vorkoininen.  Ausser^ 
dem  seigien  sich  sehr  oft  auob  andere  Störungen,  die  teils  von 
dem  neuropatliischen  Temperament  herrtthrten,  teils  direkt  in  das 
Gtebiet  der  Psychosen  gehörten. 

Nach  Siemerling^)  ist  die  konträre  SeKoalempfimdung  fast 
stets  mit  anderen  pathologischen  Ersoheinnngen  verbuntlen;  doch 
könnten  diese  anderen  Erscheinungen  neben  der  konträren 
Sexualempfindung  so  unbedeutend  sein,  dass  die  BetreäiNiden 
gerichtlich  nicht  als  geisteskrank  an&nfiMsen  seien. 

Nach  F^r^^)  kommt  die  angeborene  Homoaezoalität  nnr 
bei  erblioh  degenerierten  Personen  vor.  Auch  wenn  man  sonstige 
Ebrscheinungen  der  Degeneration  nicht  nachweisen  könne^  sei 
diese  stets  vorhanden. 

Ein  Fall,  den  Talbot^)  und  Havelock  ICllis  veröffentUohten, 
aeigte  gleichfalls  allgemeine  Erscheinungen.  Es  war  sexuelle 
Inyersion  vorhanden,  und  es  trat  (allerdings  nach  der  Kastration) 
eine  Melancholie  mit  Mord-  und  Selbstmordversnch  auf.  Der 
Betreffende  zeigte  ausserdem  Bmstdrüsen,  die  an  die  weibliche 
Büdtmg  erinnerten.  Er  war  niemals  vollständig  gesond  ge- 
wesen und  war  bereits  mehrere  Jahre  TOr  der  Kastration  geistes- 
krank, und  zwar  war  damals  Paranoia  diagnostudert  worden. 
Übrigens  meint  EUis,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dass  nicht 
in  allen  Fällen  erbliche  Belastung  nachweisbar  seL  Taibot^)  ist 
der  Meinnng,  dais  bei  der  kongenitalen  Form  von  sezneller 
Perversion  meistens  Stigmata  yorhanden  seien,  die  die  degenera- 
tive  Qnmdlage  bewiesen.  Man  müsse  aber  nnterscheiden  awisohen 
dem  ein£ftchen  Laster  nnd  der  angeborenen  Perversion. 


*)  P.  Pentft,  Caraiteri generali,  origine  t  tigmßeoi»  M penmUmtnÜ »muaU 
dimottrati  colle  autobiografie  di  Alfierx  e  <fi  Rousseau  e  col  dialogo  „Gtt  nmori 
di  Luciano'*.  Arehivio  delle  psicopatie  sesauali.  Vol.  I.  Fusc  I.  Ronin-Xnpoli  1896. 

*)  £.  Siemerliug,  Kasimtiache  Beiträge  zur  forensiscbeu  Psychiatrie.  Sitt- 
liehlceitimgskeB  und  GeisleaBtOrung.   (Nach  einem  Referat  Ton  Samuel  im 
KeuDkgiselMn  Oentndblatt.  1896.  a  807.) 

*)  Fero,  L<i  deacendance  d'un  inverti,  Revue  generale  de  Climfue  §t  de 
Tkerapeutitpje  18U6.  Nach  einem  Referat  von  Ufteks  im  KaUlotogiadieB  Central« 
blau.    15.  Jahrg.    Leipzig  1896.    S.  1090. 

*)  £.  S.  Talbott  A  ca$e  o/  äevtlopmental  degtimrative  iM<uüt^  with  sexual 
MverriMi,  mdtm^oUa  faUowkt§  removai  e^üeMolef,  ßUm^fUd  mwdtr  ami  Mneftds. 
TU  jomnmi  c/  «umIoI  mimmh  Aprü  1896, 

*>)  Bngene  S.  Talbot,  The  etiology  of  osseoiu  de/orwuHm  o/  tk§  kead,  face, 
jam  «mf  t§th,   Tkird  «ctttM.   Ckieago  1894,  S.  171. 
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Eulenbttzg.  DaUemagoe.  L«gnin.  SejdeL 


Eulen  barg ^)  nimmt  an,  dass  die  konträre  Sexualempfindung 
ebensowohl  bei  peyohisoh  kranken  wie  bei  psycbisoh  geannden, 
meist  jedoch  degeneratiT  oder  zum  mindesten  nerrds  veran- 
lagten Individaen  Yorkomme.  Das  Qleiolie  gelte  von  vor- 
aohiedenen  häufigeren  Formen  heteroseineUer  Pervendonen. 

Dallemagiie^)  itüirt  gleiohÜEdlB  die  eexuellen  Perrersionen 
auf  die  Degeneration  zurück. 

Auch  Legrain*)  spricht  sieh  dahin  ans,  dass  bei  den  sexuellen 
Perversionen  eine  Degeneration  das  Wichtigste  sei.  Hereditäre 
Belastung  fände  man  fast  stetSi  und  die  betreffenden  Patienten 
stammten  fast  alle  aas  einem  entsprechenden  Milieu  in  der 
Familie.  Auch  sein  eigener  Fall,  den  er  Teröffentlioht,  gehöre 
hierher. 

Seydel*)  rpchnot  den  Masochismos  zu  den  Neuropathien 
und  vermutet,  dass  die  Heredität  hierbei  eine  Hauptrolle  spiele. 
Seydel  kennt  von  einer  Familie  Vater  und  Sohn,  die  beide 
eigentümlich  masochistische  Gewohnheiten  im  Kreise  von  Pro- 
stituierten entwickelten,  obwohl  sie  beide  verheiratet  und  Familien- 
väter sind.  Femer  bespricht  Seydel  noch  Fälle,  wo  im  späteren 
Geschlechtsleben  Perversitäten  auftreten,  und  er  meint,  dass  diese 
nicht  selten  Anzeichen  und  Vorläufer  schwerer  Psychosen  seien. 
Die  erotische  Färbung,  die  sich  bei  vielen  weiblichen  Irren  im 
Beginn  fast  aller  Psychosen  zeige,  hat  nach  Seydel  vielleicht 
ein  Äquivalent  in  Geschlechtsperversitäten,  die  oft  als  ungeahnte 
Vorläufer  von  schweren  Psychosen  bei  Männern  vorkommen, 
wo  sie  bis  dahin  in  keiner  Weise  durch  das  Vorleben  angedeutet 
waren  und  unabhängig  und  zeitlich  getrennt  von  der  Pubertäts- 
entwickelung sind.  Bei  den  Fällen  von  Exhibitionismus  nimmt 
Seydel  gleichfalls  an,  dass  es  sich  um  psycliisch  abnorme  Per- 
sönlichkeiten handelt.  Bemerkenswert  ist  auch  ein  Fall,  den 
Seydel  auf  Grund  von  Mitteilungen  Sommers  veröffentlicht, 
und  wo  es  sich  um  eine  Idiotin  bandelte,  die  mit  Ifs  Jahren, 
einen  Knaben  gebar,  den  sie,  als  er  ein  Jahr  alt  war,  maaturba- 


')  Albert  Enlenburg,  Saznale  Neuropathie.   Leipzigs  1895.   S.  87. 
')  J.  Dallemagne,  D^iMri$  et  Düe^mUbret.  BruxtUei-Farü  1896. 
S.  494  ir. 

*)  Legrain,  De*  anomalie»  de  fiiutinct  »exuel  et  em  pariietili§r  de*  in- 
wniom  # cm  g^idtaL  FaHt  1896,  &  47. 

0.  Seydel,  Dte  BsuInlaBg  dtr  ftnmm  SeKOilf0ig«lmi  m» fin.  Vitrtal- 
jahrsscbrift  filr  gerichtliche  Medizin  und  OfliMltiidlM  Stütttlsweeeil.  Dritte  Folge, 
5.  Band,  2.  Heft   Berlin  189a.  S.  276. 


Viuri.  Monao.  Eowaltwiky. 


653 


torisoh  missbrauchte.  Die  Person  trieb  anBserdem  mit  einem 
gro0Ben  Hofhunde  Sodomie  und  lief  Männern,  besonders  balb- 

erwachsenen  Jungen,  häufig  nach. 

Sehr  weit  geht  bei  der  Betrachtung  der  Sfloniellen  Delikte 
Viazzi.^)  Die  meisten  Notzuchtsverbrechen  seien  auf  Imbezillität^ 
moralischen  Irrsinn,  epileptoide  Zustände  und  Alkoholismus 
znrüokzoftlhren.  Der  Lastmord  käme  gewöhnlich  bei  Epilepsie 
Tor.  Die  ssamelle  Inversion  sei  eine  dorohaus  pathologische  Er- 
soheinnng.  Gewaltakte  und  Verftihnmg,  ausgeübt  gegen  Minder- 
jährige, fllnden  sich  bei  seniler  Demenz.  Auffallend  sei  schon 
die  Unvorsichtigkeit,  mit  der  diese  Verbrechen  gewöhnlich  be- 
gangen würden.  Besonders  beobachte  man  diese  Verbrechen 
auch  bei  Imbezillen  und  Paralytikern.  Öffentliche  Verletzung 
der  Scham  finde  sich  bei  Idioten,  Kretins,  Imbezillen,  Paral^i^^ikern, 
bei  seniler  Demenz,  bei  impulsivem  Irresein.  Blutschande  be- 
gegne man  besonders  in  der  Familie  von  Hereditariem,  bei  an- 
geborener oder  erworbener  geistiger  Schwäche;  seltener  seien 
Fälle  von  Paranoia,  Epilepsie  und  Alkoholismus.  Die  Nekro- 
philie und  Bestialität  sei  fast  stets  auf  Imbezillität  oder  Epilepsie 
znrückzuf übren . 

Moreau^)  (de  Tours)  besprach  die  meisten  sexuellen  Per- 
versionen, die  augenblicklich  das  Hauptinteresse  beanspruchen, 
noch  nicht;  indessen  meint  er  mit  Bezug  auf  Fälle  mit  Bestialität, 
dass  diese  am  häufigsten  auf  Idiotismus  oder  Imbezillität  zurück- 
zuführen seien.  Allerdings  kämen  diese  Akte  auch  auf  Grund 
von  sexuellen  Exzessen  vor. 

Kowalewsky betrachtet  gleichfalls  dio  pathologische 
Heredität  als  das  wichtigste  ursächliche  Moment  bei  den  ge- 
schlechtlichen Perversionen.  Eltern  solcher  Kranken  seien  ent- 
weder Psychopathen  und  Neuropathen  oder  Potatoren,  Verbrecher, 
unmoralische  oder  somatisch  kranke  Menschen.  Kowalewskj' 
hat  zwei  Fälle  von  geschlechtlicher  Perversiou  bei  Epileptikern 
beobachtet.  Die  Perversion  hatte  einen  chronischen  Charakter 
und  warzelte  in  vollständiger  Abneigung  gegen  das  weibliche 

M  l'io  Viazzi,  Sui  read  sesfiialt.  S'ote  ed  apjmnti  di  ytncologin  e  gturin- 
prudenzft  am  prefazione  dei  pro/.  Enrico  Morselli.    Torino  J8%\  z.  13.  S.  2o;). 

'j  Faul  More&u  (de  Tour»)^  De»  aberratiom  du  «en»  genetique.  Troüieme 
idUion,  Pari»  189^ 

*)  P.  S.  Kowalewsky,  Über  Pamnioa  dts  GeielilaoIitniniMS  bei  Bpilop- 
tikern.  Jahibflohtr  fttr  PQpdiktrio.  7.  Bsnd,  3b  Halt  Leqpiig  and  Wiea  1887. 
&  290. 
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Magimii  und  CÜiBioot. 


Gesobleoht.  "Der  Gesohleohtetrieb  war  YolktSiidig  Torhanden, 
ftnd  aber  seine  Befriedigung  nur  in  der  Beatialitftiy  nicht  im 
Umgang  mit  Kttnneni,  ond  noch  weniger  mit  Frauen.  Nur 
einen  Fall  ▼eröffentlicbt  der  Autor.  Es  fimd  sich  bei  dieeem 
Patienten  ein  leüshter  Grad  von  G«ietee8ohw8che  als  Beenltat 
langjähriger  epileptischer  Anfälle.  Der  betreflfonde  Mann  hat 
geschlechtliche  Keigong  nur  für  Tiere  gehabt,  onaniert  hat  er 
nicht.  Einen  geschleohtüchen  Reiz  übten  auf  ihn  Vögel,  Pferdd 
und  andere  Tiere  aus.  Er  koitierte  mit  Htthnem,  Enten,  später 
mit  Pferden  und  KtQien.  Bei  diesen  Akten  wurde  Patient  voll- 
ständig  befriedigt.  1) 

Sehr  entschieden  Tertritt  Magnan^  die  Auffossung  von  der 
degenerativen  Grundlage  der  sexuellen  Perversionen.  ,}Die  bisher 
betrachteten  Formen  geschlechtlicher  Abweichungen  gehören  au 
den  bemerkenswertesten  G^talten  des  hereditären  Irreseins.  Bei 
den  meisten  Kranken  konnten  wir  ausser  den  sexuellen  Per- 
versionen andere  Symptome  na<diweisen:  Zwangsvorstellungen, 
krankhafte  Triebe  und  Wahnvorstellungen,  die  unTermittelt  auf- 
tauchen und  von  wechselnder  Dauer  sind.^ 

Ebenso  wie  Magnan  nahm  auch  Charcot  in  der  Arbeit| 
die  beide  Autoren zusammen  TerOflfontlichten,  die  Degeneration 
als  Grundlage  der  sezudlen  Porrersion  an.  Sie  veröffentlichten 
vier  Fälle:  einen  Fall  von  Homosexualität,  einen  zweiten  Fall, 
der  anscheinend  nicht  ganz  klar  ist,  sich  aber  dadurch  charakteri- 
sierte, dass  Patient  stets  nacli  der  Gesässgegend  von  Frauen, 
kleinen  Mädchen  und  nach  der  Anusgegend  bekleideter  kleiner 
Knaben  sehen  mnsste,  einen  dritten  von  einem  Fetischismus, 
der  auf  die  Nägel  von  Frauenschuhen  gerichtet  war,  während 
ein  vierter  Fall  einen  Nachtmätzenfetischismus  betrifft.  AUe 
vier  FäUe^  so  erklären  die  Autoren,*)  bewiesen  genügend  die 

•)  Ich  glaube,  dass  gerade  dieser  Fall,  dor  »'inem  früher  von  mir  gfeschilderten 
(S.  431)  ungemein  ähnelt,  wohl  ziemlich  deutlich  darauf  xurürkzufUhren  ist,  dass 
hier  koiu  bestimmter  aexueller  ReaktioQsmodus  ererbt  war,  w  cder  ein  beteroae&ueller 
Booh  «in  anderer.  WahndMinlich  ist  es  dem  Fehlen  der  ererbtem  sezaeUeo  Re- 
«kkumBOhigk«*  mnaehfeiben.  dias  sidi  der  leiueUe  Beis  so  beUeliige  Ol^ekte 
der  Aussen  weit,  nimUdi  an  Tiere,  knttpfen  konnta,  was  sieh  auch  epSter  nicht 
wieder  rerlor. 

V.  Magnan,  l'sychiatrisrht-  \  urleäungen.  2,/3.  Heft:  üher  die  Geistes- 
störungen der  Entarteten.    Deutsch  von  T.  J.  Mübius.    Leipzig  1892.   S.  51. 

^  Chareoi  et  Magnan^  Invenion  dtt  mu  ginUaly  Afdiiam  etat  NntrologU. 
Jmme9^F4ui§r  §t  N0o§mbr$  1882. 

«)  L.  e.  a  820. 
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gleiche  Grundlage,  indem  stets  die  Heredität  ihren  Einflnss  fEihl- 
bar  machte. 

Serieux^)  steht  Yollstän rüg  auf  dem  Standpunkt  Magnans. 
In  allen  Fällen  von  sexueller  Perversion,  mag  es  sich  um  Homo- 
sexualität handeln  oder  um  einen  Fall  von  Fetischismus,  der 
auf  die  Schuhsohlennägel,  Nachtmützen,  Füsse  von  Frauen  etc. 
gerichtet  ist  oder,  wie  es  Mabille  und  Bamadier  beschrieben 
haben,  auf  die  Wäsche  von  Frauen,  stets  handele  es  sich  um 
ein  Symptom  der  Degeneration,  das  auch  durch  andere  schwere 
psychopathische  Symptome  und  physische  Stigmata  verraten 
wttrde.  In  einem  Falle,  den  Serieux^)  veröffentlicht,  handelt 
es  sich  um  ein  homosexuelles  Mädchen,  deren  epileptischer  Vater 
in  Blutschande  lebte,  und  die  von  einer  geisteskranken  Mutter 
abstammte. 

Laurent^)  betrachtet  als  das  wichtigste  ätiologische  Moment 
der  krankhaften  Liebe  die  ererbte  Neuropathie,  und  er  rechnet 
zur  krankhaften  Liebe  die  Erotomanie,  den  Fetischismus,  die 
Liebe  zu  kleinen  Kindern,  krankhafte  Eifersucht,  den  Mord  aus 
LiebC)  den  Selbstmord  aus  Liebe,  femer  in  einer  späteren  Auf- 
lage, deren  deutsche  Übersetzung^)  mir  zur  Verfügung  steht, 
auch  den  Sadismus,  Masoohismus,  die  Homosexualität  u.  s.  w. 
Wichtig  ist  nach  Laurent  auch  die  erbliche  Belastung  durch 
Tubf  rknlose;  femer  nennt  er  als  besonders  disponierende  Momente 
den  Alkoholismus,  die  Hysterie,  die  Epilepsie^  die  Menopause 
und  das  Greisenalter. 

Henry  Berbez*)  betrachtet  die  Heredität,  zu  der  er  be- 
sonders den  Arthritismus  und  die  Neuropathie  der  Vorfahren 
rechnet,  für  eine  Hauptgrundlage  der  sexuellen  Perversion  -in 
seinem  Falle.  £s  handelte  sich  um  einen  25jährigen  Mann  mit 
Haarfetischismua;  diese  AÜ'ektion  fährte  den  Betreffenden  dazu, 
Haare  von  Frauen  abzuschneiden.  In  der  Familie  des  Patienten 
kamen  ausser  Epilepsie  chronischer  Kheumatismus,  wahrschein- 


^)  Pu]  S^rieas,  JUekercka  eUm^iui  mr  Ut  anomaKe$  de  timHiiei  $exu«l. 

IM  1888,  S.  29. 
*)  Ebenda  S.  38. 

^  ^ile  Laurenti  Vamour  morbide.  Etüde  de  Fliffehotogie  pathologique. 
Parti  1891.   S.  29. 

*)  Emil  Laurent,  Die  krankhafte  Liebe.   Leipzig  1895. 

")  Heni7  Berbes,  Oheeeeion  «wc  eomdenee,  aberratio  du  mm  ginüaL 
Gazette  hebdomadaire  de  mideeme  ei  de  Mrurjfie,  Deusiim  eirie.  Tome  XXVU, 
Parte  1890.  S.  283. 
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Gadden.  BalL  GtynrkoTechky. 


lieh  auch  Diabetes  vor,  d.  h.  Affektionen,  die  Charoot  gleich- 

für  belastend  hält. 

Hans  Gudden,!)  berichtete  den  Fall  eines  36jährigen  Imbe- 
zillen (mit  tieähnlichen  Zuckongen,  halbeeitigem  Schwitsen,  links- 
seitiger Gesichtsfeldeinschr&nkimg  u.  s.  w.),  bei  dem  sexuelle 
Erregbarkeit  eintrat,  wenn  er  Stroh  sah  oder  nur  rascheln  hörte. 
Offenbar  handelte  es  sich  hier  um  eine  abnorme  Assosiiercmg. 
Ich  möchte  daran  erinnern,  dass  ebenso  Leute  sexuell  erregt 
werden,  wenn  sie  ein  seidenes  Kleid  rauschen  hören,  weil  sie 
durch  die  Erfahrung  den  Schliiss  ziehen,  dass  zu  dem  seidenen 
Erleide  eine  Dame  gehört.  Der  betreffende  Imbezille,  um  den  es 
sich  hier  handelte,  hatte,  wie  auch  festgestellt  wurde,  Stroh 
httnfig  dazu  benutzt,  es  in  die  Urethra  einzuführen  und  dadurch 
zu  mastiirbieren.  Gudden  weist  daraufhin,  dass  die  Grundlage 
für  die  Perversität  der  Schwaclisinn  war;  er  versäumt  aber,  auf 
das  Fehlen  des  normalen  Geschlechtstriebes  einzugehen.  Der 
heterosexuelle  Kontrektaüonstrieb  scheint  bei  dem  Patienten 
gar  Hiebt  vorhanden  su  sein;  auf  der  Grundlage  dieses  Fehlens 
des  normalen  heterosexuellen  Beaktionsmodus  hat  sich  die  Per- 
Version  anscheinend  entwickelt»^) 

B.  Ball')  erwähnt  in  seiner  Arbeit  üb(>r  die  Erotomanie, 
zu  der  er  auch  ^inen  Fall  von  anscheinendoin  Augenfetisohismus 
rechnel^  die  erbliche  Grundlage  bei  diesen  Patienten,  der  übrigens 
keinen  ganz  reinen  Fall  von  Fetischismus  darbietet.  Patient 
stammt  von  einer  deutlich  neuropathischen  Mutter,  er  selbst 
hatte  in  der  Kindheit  an  Konvulsionen  gelitten. 

In  einem  Fall,  den  Gy urko vechky*i  veröffentlichte, 
hwidelt^^  es  sich  um  einen  1 5 jährigen  Knaben,  P.,  der  mit  Vor- 
liebe masturbierte,  während  er  einen  anderen  14jährigen  Knaben 
schlug.  Der  Patient  war  epileptisch,  halsstarrig  und  jähzornig. 
Sein  Grossvater  und  Onkel  nuitterlicherseits  starben  im  Trrenhause. 
Die  Mutter  ist  hystorisch,  der  Vater  ein  bekannter  Lebemann. 
Zwei  Geschwister  starben  im  zarten  Kindesalter  an  Krämpfen. 


•)  Han.s  Gudden,  Über  einen  eigeniUmlicben  Fall  von  Selbstverstilnimelung- 
und  Seibätbefriedigung  infolge  erworbener  sesueller  Perveraitftt.  Gharite-Aonalen. 
18.  Jahrg.    1893.    S.  743  ff. 

^)  Vergl.  S.  495  unten. 

*)  B.  Ball,  D«  P&otamanie  0«  /büe  iroUque.  Venedphalt,  jovmal  de$ 
maladitg  mentalen  et  nerwuten.    Troisieme  annee,  No.  2.    Mari'Äviil  1SH3. 

M  Victor  Gyurkox  <>  hk y,  Pathologie  und  Therapie  der  mliuilichen  Im- 
potenz.    Wien  und  Leipzig  löäi^. 
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Auch  Leopold  Casper*)  misst  der  erblichen  Belastung  eine 
Bedeutung  bei.  Die  erbliche  Belastung  sei  eine  Hauptver- 
anlassung für  den  Ausbruch  hoiiiosoxuollor  Neigungen.  Ebenso 
handele  es  sich  meist  um  ncuropathische  Individuen,  wenn  sich 
eine  sexuelle  Neigung  auf  Tit^re  erstreckt,  sei  es,  dass  der  Drang 
besteht,  mit  ihnen  zu  koitieren,  sei  es,  dass  der  Drang  auftritt, 
grausaiiio  Handlungen  an  ihnen  vorzunehmen. 

Hammond'-^)  hat  mehrere  Fälle  von  sexueller  Perversion 
beschrieben.  Zur  Päderastie  nehmen  nach  seiner  Ansicht  in  der 
Regel  Wüstlinge  ihre  Zuflucht,  aber  ausserdem  gebe  es  auch 
Menschen,  bei  denen  jene  Neigung  mehr  als  Krankheit  auftritt. 
Er'')  führt  femer  einen  Fall  an,  der  von  Beck^)  mitgeteilt  wurde. 
Es  handelte  sich  um  einen  Mann,  der  eine  Dame  überfallen,  sie 
niedergeworfen  und  dann,  naclidem  er  schnell  einen  ihrer  Schuhe 
ergriffen  hatte,  weggerannt  war.  Er  that  der  Dame  weiter 
keine  Gewalt  an  und  rührte  auch  die  Wertstücke  der  Dame 
nicht  an.  Der  Attentäter  wurde  angeklagt.  Sein  Urgrossvater 
väterlicherseits,  seine  Grossmutter,  sein  Urgrossonkel,  drei  Gross- 
tanten und  ein  Vetter  sind  oder  waren  geistesgestört.  Er  selbst 
hatte  in  seiner  Jugend  mehrere  heftige  Schläge  auf  den  Kopf 
erhalten  und  klagte  seit  jener  Zeit  viel  über  Kopfschmerz.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Betreffende  periodisoh  den  Drang 
hatte,  Frauenschuhe  zu  stehlen. 

Auch  Hammond^)  selbst  veröffentlichte  einen  Fall  von 
Frauenschuhfetischismus.  Es  war  ein  24jähriger  Patient,  der 
aus  einer  nervös  sehr  belasteten  Familie  stammte.  Ein  Onkel 
mütterlicherseits  starb  in  einer  Irrenanstalt.  Sein  Grossvater 
war  ebenfalls  geisteskrank,  eine  Schwester  von  ihm  litt  an 
Epilepsie,  eine  andere  an  heftiger  Migräne.  Er  selbst  hatte  in 
der  Zahnperiode  zwei  bis  drei  Blrampfanfälle.  Er  wurde  Frauen- 
schuhfetischist, angeblich  infolge  einer  speziellen  Gelegenheit 
durch  ein  Dienstmädchen.  In  der  Schule  ging  der  Knabe  auf 
die  Lehrerin  zu,  bückte  sich  und  ergriff  einen  ihrer  Schuhe, 
wobei  er  geschlechtlichen  Orgasmus  hatte.    Er  wurde  dafür 

')  Leopold  (Jasper,  ImpoteiUia  et  SteriUta»  Virilit,    München  1^. 
S.  57,  62,  66. 

*)  WilUam  A.  Hammond,  SenuflelmpoteoEuibeinmaDnUdien  and  weibUohen 
GMMito.  DanM  vm  Salinger.  Berlin  1888.  a  13  It 

»)  L.  c.  S.  15. 

«)  Medical  juritfmdmot  VoL  I.  i960,  a 

»)  L.  c.  S.  23. 

Moll,  Untenochiuigeu  aber  die  Libido  sexualis.  L  4S 

i_  kjio^cd  by  Google 


658 


Neri.  A.  Voiain.  Kftcke. 


bestraft,  that  aber  am  nächsten  Tage  das  gleiche.  Schläge,  die 
er  dafür  bekam,  schienen  sein  Vergnügen  nur  noch  zu  erhöhen. 

In  einem  Falle,  den  Neri^)  veröffentlichtei  handelt  es  sich 
um  einen  19jährigen  Mann,  der  alle  möglichen  fetischistischen 
Gedanken  hatte.  So  liebte  er  es,  sich  ein  Frauenhemd  anzu- 
eignen, sich  in  einem  E^ume  einzuschliessen  und  sich  damit  zu 
bekleiden,  wobei  er  schliesslich  bis  zur  Ejakulation  masturbierte. 
Der  Betreffende  hatte  ausserdem  noch  zahlreiche  andere  feti- 
schistische Gedanken,  und  Neri  vermutet,  allerdings  ohne  jede 
Spur  eines  Beweises,  dass  der  Betreffende  auch  Päderast  ge- 
wesen sei.  Der  Patient  stammte  aus  einer  belasteten  Familie, 
sein  Vater  war  geisteskrank  gewesen,  ein  Bruder  des  Patienten 
gleichfalls,  während  eine  Schwester  an  religiösen  Ekstasen  leidet. 
Er  selbst  hat  hysteroepileptische  Zustände  gehabt. 

In  einem  Fall,  den  Auguste  Voisin,  Socquet  und  Motet^) 
begutachteten,  handelte  es  sich  um  einen  4()jährigen  Mann,  der 
Zöpfe  von  jungen  Mädchen  abschnitt.  In  der  Familie  des  Vaters 
waren  mehrere  Fälle  von  Geisteskrankheit  vorgekommen,  und 
auch  auf  mütterlicher  Seite  war  wenigstens  ein  derartiger  Fall 
beobachtet.  Der  Angeschuldigte  gab  bei  der  ersten  Vernehmung 
zu,  dass  er  etwa  zehnmal  die  gleiche  Handlung  vorgenommen 
hatte,  doch  ergaben  die  Nachforsoliungen  des  Polizeibeamten 
Brissand,  dass  er  den  Akt  viel  häufiger  ausgeführt  hatte.  Er 
hatte  übrigens  ausserdem  viele  andere  Sachen  von  weiblii  hen 
Personen  gesammelt  und  scheint  femer  überhaupt  an  einer  ge- 
wissen Sannnelwut  gelitten  zu  haben.  Man  fand  bei  ihm  auch 
eine  ganze  Menge  alter  Zeitungen,  die  er  leidenschaftlich  sammelte. 
In  ihrem  Gutachten  bezeichneten  die  genannten  Arzte  den  Be- 
treffenden als  einen  zweifellos  degenerierten  Geisteskranken,  der 
für  seine  Handlungen  niclit  strafbar  8ei|  gegou  den  sich  aber 
die  Gesellschaft  schützen  müsse. 

Näcke'j  veröffentlichte  den  Fall  eines  73jährigen  Mannes, 
der  hereditär  schwer  belastet»  etwas  beschränkt  war,  unstet  lebte, 

')  Silvio  Armando  Neri,  i'n  ca$o  notevoh  (fi pervertimetUo  te$$uaU.  Archivio 
di  p§icopatie  sessuali.     Vol.  I.     Fase.  2.    Roina-Xapoli.    i-'t  Gennato  1S9*). 

*)  AnncUes  tfhygUne  publiij^ue  et  de  medecine  UgaU.  Troi$u:ine  serie. 
Tm4  XXni  IWt  im,  &  33L 

*)  Nicke,  ün  ea»  d«  /Htehkm  de  iotUien  ttoee  rmmarguti  mir  Im  ptt- 
Version»  du  fteris  genitcd  (Bulletin  de  la  societe  de  medecine  mentale  de  B^fifit^ 
1894).  Nach  einflm  Aatoraüant  im  Newologiidien  OeatnlUitt  U.  Jahif.  Lei|Mig 
1895.  ä.  281. 


Digiiized  by  Google 


Peyer.  Fnmo-DoUiiio. 


6Öd 


moralisch  defekt  war,  seit  seinem  13.  Jahre  onanierte  mid  später 
Sohohfetischist  würde.  Er  zeigte  aiUBerdem  köiperliohe  Be- 
generationszeichen . 

Peyer^)  veröffentlichte  den  Fall  eines  52jährigen  Mannas, 
der  aas  neorasthenischer  Familie  stammte,  an  hochgradiger 
psychischer  Depression  nnd  nervösen  Beschwerden  litt,  nnd  der 
durch  den  Anblick  schöner  Fingernägel  und  durch  das  Zusehen 
bei  Eaufereien  und  Balgereien  von  Schulknaben  geschlechtlich 
erregt  wurde.  In  einem  anderen  Fall,  den  Peyer  veröffent- 
lichte, handelte  es  sich  um  einen  neurasthenischen  hereditär  be- 
lasteten Mann,  der  durch  Quälen  kleiner  Tiere  (Ameisen,  Mai- 
käfer) Wollustgefühl  und  Erektionen  hatte.  Die  heterosexuellen 
Empündangen  nahmen  mit  der  Zunahme  dieser  Erscheinungen  ab. 
Hierbei  sei  auch  ein  Fall  erwähnt,  den  Leo  Wachholz 2)  be- 
richtet. Es  handelte  sich  um  einen  Mann,  der  wahrscheinlich 
hereditär  neuropathisch  veranlagt  war.  Wenigstens  konnte  fest- 
gestellt werden,  dass  die  Schwester  des  Mannes  periodische 
Krampfanfälle  hatte.  Ausserdem  bestand  in  der  Familie  Dis- 
position zur  Lungentuberkulose.  Er  hat  zeitig  angefangen  zu 
masturbieren.  Was  wichtig  ist,  ist  der  Umstand,  dass  der 
MGknn  sexuellen  Orgasmus  nur  beim  Quälen  von  Tieren  hat,  und 
zwar  tritt  dieser  bei  ihm  besonders  dann  ein,  wenn  er  Vögel 
an  den  Schnäbeln  festhält,  so  dass  sie,  der  Freiheit  beraubt, 
fortwährend  mit  den  klügeln  herumschlagen.  Sobald  dies  der 
Fall  war,  Hess  der  Patient  die  Flügel  des  Vogels  an  seine  eigenen 
■Genitalien  kommen,  wobei  schliesslich  Erguss  und  Orgasmus  eintrat. 

Furno-Dellino-'^)  berichtet  zwei  Fälle  von  Masochismus, 
die  aber  nicht  klinisch  beobachtet  wurden  und  deshalb  nur  einen 
zweifelhaften  Wert  haben.  Der  eine  der  Fälle  zeigte  ausser 
dem  Masochismua  aach  Alkohoüsmas  und  andere  Degenerationa- 
erscheinungen. 

Auch  bei  Jean  Jacques  Rousseau,  der  an  sexueller  Er- 
regung durok  Fiagellation  litt)  war  eine  allgemeine  Affektiou 


*)  Alexander  Peyer,  Bin  Beitrag  ztu-  Lehre  von  der  kontrftren  Sexa^d- 
«npflndnng:.    Münchener  medizinische  Wochenschrift.    10.  Juni  1890.   No.  23. 

')  Leo  Wachholz,  Zur  Kasuistik  der  sexuellen  Verirrungen.  Friedreichs 
Blfttter  für  gerichtliche  Medizin  und  SanitfttspoliseL  43.  Jahrgang.  2>ümberg 
189S.  a  436. 

FedniooFarno-Dellino,  Z>u«ca«e(/iiiia«oeAwmo.  ArckMo dip$iehiairia, 
scieme  ptnali  ed  aiUnpoloffia  enWiiafe.  FoAmm  dteimogwiUo,  FSrmtt'TorHiO'Bema 
1894.  s.  m. 
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vorhanden.  P.  .J.  Möbius^)  hat  den  Verlauf  der  Krankheit  be- 
schrieben. Möbius^)  meint,  dass  das  Verhalten  des  Geschlechts- 
triebes überhaupt  ungemein  oft  ein  feines  Beagens  fftr  die  Be- 
sohaffenheit  der  Seele  bilde,  insofern  als  man  aus  einem  ab- 
normen Verhalten  des  Gheschleclitstriebes  mit  ziemlicher  Sioher- 
heit  auf  eine  abnorme  seelische  Besch aflPonheit  schliesBen.  könne. 
Möbius^)  nimmt  an,  dass  das  spätere  Irresein  Aoasseaus  als 
kombinatorisoher  Verfolgungswahn  anfzufasson  soi. 

Was  jene  sexuellen  Perversionen  betriöl,  bei  denen  die  ge- 
schlechtliche Erregung  nicht  durch  geschleoktsreife  Personen 
erfolgt,  sondern  durch  Kinder,  so  ist  über  die  degenscative  Grund- 
lage solcher  F  ile  nicht  allzu  viel  bekannt  geworden.  Man  bat 
sehr  häufig  derartige  Zustände,  beziehungsweise  aittUohe  Attentate, 
die  gegen  Kinder  verübt  wurden,  bei  progressiver  Paralyse^ 
seniler  Demenz  und  ähnlichen  geistigen  Schwächeauständen  ge- 
funden; trotzdem  aber  fehlen  genauere  Mitteilungen  über  jene 
Fälle,  wo  Kinder  geschlechtliche  Erregung  bewirkten,  ohne  dasa 
^e  t3rpi8che  Geisteskrankheit  bei  dem  durch  Kinder  Erregbaren 
nachweisbar  ist.  Die  Fälle  sind  offenbar  gar  nicht  so  selten. 
Magnan*)  hat  den  Fall  einer  Frau  beschrieben,  den  er  gleich- 
ftUs  zum  hereditären  Irresein  rechnet.  Es  handelte  sieh  um  die 
sexuelle  Neigung  einer  hereditär  belasteten  und  auch  andere 
Symptome  darbietraden  29jährigen  Dame  zu  ihren  Neffen  und 
zwar  zuletzt  zu  einem  von  drei  Jahren.  Andere  kleine  Knaben 
erregten  sie  nicht.  Mir  sind  mehrfach  solche  Fälle  von  geschleoht- 
licher  Erregbarkeit  durch  geschlechtsunreife  Kinder  bekannt  ge- 
worden; indessen  erinnere  ich  mich  keines  FalleSi  wo  diese  Er- 
scheinung deutlich  vorhanden  und  ganz  isoliert  gewesen  wäre. 
Meistens  fimd  vielmehr  auch  sexuelle  Erregung  durch  andere 
Personen  der  Aussenwelt  statt,  nnd  zwar  bei  den  einen  durch 
Männer,  bei  den  anderen  durch  Frauen,  bei  manchen  durch  männ- 
liche und  weibliche  Personen.  In  den  Fällen,  die  ich  beobachtete, 
war  stets  eine  deutliche  erbliche  Belastung  oder  neuropathische 
Grundlage  nachweisbar. 

Am  deutlichsten  treten  die  Erscheinungen  der  Allgemein- 
erkrankong  bei  den  Exhibitionisten  auf.  Es  sind  das  jene  Per- 

')  P.  J.  Möbius,  J.  J.  Houbseauä  Krankheitfigescbichte.  Leipzig 
.  ')  Ebenda  a  5. 
>)  Ebeoda  S.  187. 

*)  V.  Magnaa,  P^yehiattiidie  Vodsnuigai.  1/8.  Haft:  Über  die  Geiitea- 
atOmngen  der  Entarteten.  Deatech  von  P.  J.  Mobias.  Leipaig  1892.  S.  41. 
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sonen,  die  einen  sexuellen  Beiz  darin  finden^  daas  sie  ihre  Ge- 
schlechtsteile anderen  Personen  zeigen.  Lasegae,^)  der  zuerst 
auf  diese  Fälle  genauer  aufmerksam  gemacht  hat,  beschrieb  den 
Exhibitionismus  als  ein  Krankheitssymptom.  Lea  faita  que  je 
mens  de  resumer,  portent  Vempreinte  des  etats  pathologiquea:  leur  in- 
atantun^ite,  leur  pSriodicite,  leur  non-aena  reconnu  par  le  malade, 
Vabsence  d^ anticMmta  geniaiques,  Vindiff^rence  auas  conaiquencea  qui 
en  resulteronty  la  limitati&n  de  Vappetit  ä  une  exhibition  qui  n^eat 
juinaia  le  point  de  depart  de  lubriquea  aventurea,  toutea  cea  donneea 
imposent  la  croyance  ä  la  malad ie.  Setäemetit,  le  fand,  aur  lequel 
cea  (icces  se  developpenf  na  rien  de  commun  avec  lea  folies  conßrmeea. 
Doch  befinden  sicli  unter  Lasögues  Fällen,  zweifellos  solche 
von  seniler  Demenz. 

Später  sind  Autoren  aufgetreten,  die  den  Exhibitionismus 
wosontlich  für  ein  Sym})toni  der  Epilepsie  erklärten.  Jedenfalls 
finden  wir,  dass  bei  vielen  Fällen  von  Exhibitionismus  andere 
Krankheitssymptome  oder  schwere  Heredität  oder  beides  nach- 
weisbar ist.  Allerdings  muss  erwiilmt  werden,  dass  auch  nicht 
alle  Fälle,  die  man  als  Exhibitionismus  beschrieben  hat,  in 
Wirklichkeit  hierher  gehören.  Der  Exhibitionismus  ist  auf  die 
Fälle  zu  beschränken,  wo  jemand  den  Reiz  dann  findet,  seine 
Geschlechtsteile  zu  zeigen.  "Wenn  er,  wie  es  wohl  vorkommt, 
seine  Geschlechtsteile  entblösst,  nur  um  beim  Anblick  weiblicher 
Personen  mit  grösserem  Keiz  masturbieren  zu  können,  so  ist  das 
natürlich  kein  Exhibitionismus,  obwohl  solche  Fälle  öfters  als 
Exhibitionismus  beschrieben  wurden.  Der  Exhibitionismus  muss 
auf  jene  Fälle  beschränkt  werden,  wo  der  Keiz  im  Exhibieren, 
im  Zurschaustellen  der  Genitalien  selbst  besteht.  Die  psycho- 
logische Grundlage  des  Exhibitionismus  ist  noch  keineswegs 
aufgeklärt,  nur  sei  erwähnt,  dass  wir  andeutungsweise  den  Ex- 
hibitionismus öfters  finden.  Auch  treffen  wir  diese  leichten 
Formen  des  Exhibitionismus  verknüpft  mit  Homosexualität  an. 
Aber  auch  hier  ist  es  oft  nicht  leicht,  festzustellen,  wo  der  Be- 
trefiende  im  Exhibieren  selbst  den  Reiz  findet,  und  wo  er  dieses 
nur  als  ein  Mittel  betrachtet,  die  andere  Person  an  sich  zu 
locken.    Letzteres  kommt  sicherlich  öfters  vor. 

Jedenfalls  treffen  wir,  wenn  wir  die  Litteratur  durchsehen, 
den  reinen  Exhibitionismus  auf  homosexueller  und  heterosexueller 
Grundlage  ungemein  häufig  mit  anderen  Krankheitserscheinungen 

')  Cb.  Las^ffue,  U$  «ghUmmmiaUa,  UfmUm  mMSeak,  No,SO,  i'' mm 

1817,  a  709. 
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▼erknttpft  an.  Verdächtig  ist  68  schon,  dass  so  oft  der  Exhibi- 
tionismus  unreifen  Mädohen  gegenüber  geäussert  wird,  worin 
Mne  doppelte  Perversion  Hegt,  indem  der  Rehi  sioh  nicht  nur 
in  dem  Znrschaostelleii  der  Genitalien  zeigt,  dieses  TiBlmehr  anob 
Personen  gegenüber  angewendet  \vird,  die  unter  normalen  Yer- 
bXltnissen  den  gesohleohtsreifen  Mann  weniger  zu  reiaen  Yei^ 
mögen.   Betrachten  ?rir  einige  Fälle  aus  der  Litteratnr. 

In  einem  Fall  von  Arndt^)  handelte  es  sich  um  einen 
jungen  Mann  von  2d  Jahren,  einen  Studenten  der  Mediain,  der 
angeklagt  war,  au  wiederholten  Malen  junge  Mädchen  aus  an- 
ständigen Häusern  schamlos  insultiert  zu  haben.  Er  wurde  be- 
zichtigt, in  tohamloser  Weise  jungen  Damen  seine  entblössten 
Genitalien  geseigt  und  in  einzelnen  FäUen  die  Oamoi  verfolgt 
und  mit  seinem  Urin  beschmutst  au  haben.  Trotz  seiner  kräftigen 
äusseren  Erscheinung  und  seinee  sonst  anständigen  und  halt- 
voUen  Benehmens,  trotz  seiner  ganz  gut  entwickelten  Intelligenz, 
die  ihn  bis  dahin  als  einen  normalen  Menschen  hat  erscheinen 
lassen,  erklärte  ihn  doch  Arndt  für  eine  krankhaft  nervöse, 
fär  eine  neuropathische,  resp.  psychopathische  Natur.  Der  An- 
geklagte zeigte  Anomalien  des  Schädels,  der  Herzaktion,  der 
Blutverteilung,  litt  an  leichtem  und  vorübergehendem  Erröten 
und  anhaltenden  konvulsiven  Zuständen  und  hatte  nach  Arndt 
epileptoide  AnfMle.  In  der  Familie  waren  Bheumatismus,  Ner- 
vosität, Epilepsie  u.  s.  w.  vorgekommen. 

Sander^)  beschrieb  den  Fall  eines  Referendars,  der  sich 
durch  Wechselfälschungen  und  zahlreiche  Betrügereien  gesell- 
schaftlich tmmöglich  machte,  und  der  Dienstmädchen  gegenüber 
seine  Geschlechtsteile  entblösste.  Da  er  dies  aber  erst  that,  als 
die  Dienstinädclu'D  ihn  neckten,  er  sei  gar  kein  Mann,  so  ist 
dieser  Fall  wolil  nicht  zum  eigentlichen  Exhibitionismus  zu 
aählen,  obwohl  er  anderweitig  hierher  gerechnet  wird. 

Westphal'^)  hat  einen  Fall  beschrieben,  den  er  gleichfalls 
jför  epileptoid  erklärte,  und  bei  dem  er  als  besonders  bemerkeus- 

Bndolf  Arndt,  Knakheil  oder  Sditnlmigksit?  Gerichtalntliclm  Gut- 
achten. Yierteljabrsschrift  fQr  gericbtlicbo  Medizin  and  Offimt^iehes  Senitttswesen. 
Neue  Folge.    17.  Bd.    Bnrlin  1872.    S.  49ff. 

Wilhelm  Sander,  (iutathten  über  den  (Joniütszustand  des  Referendiirius 
&.  D.  N.  X.  Archiv  für  Psychiatrie  und  Iserveukrankheiten.  1.  Bd.  Berliu 
1868—69.  S.  661. 

*)  C.  Weitphsl,  Zwei  EnnUMitsflOle.  L  AnflUle  larrierter  Epilepsie,  dem 

Aosbracbe  paralytischer  GeisteestOrung  Jahre  lang  vorausgehend.  AiqUt  für 
P^yehiatxM  and  XerrenkranlÜMiten.  7.  fid.  Berlin  1877.  &  632. 
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wert  angiebt,  dass  man  in  solchen  epileptoiden  Zustünden  rein 
automatisch  auch  Vorsichtsmassregeln  treffen  kann,  dass  diese 
mithin  nicht  gegen  die  epileptoide  Natur  sprechen.  Der  Be- 
treffende erkrankte  spitter  an  progressiver  Paralyse,  die  aber  nach 
"Westphal  nicht  direkt  mit  der  Epilepsie  zusammoiihirig.  In- 
dessen zeigten  sich  schon  zur  Zeit  des  Exhibierens  verschiedene 
andere  Symptome,  die  eine  abnorme  Erregbarkeit  des  Central- 
nervensystems  deutlich  erkennen  Hessen. 

Liman^)  beobachtete  einen  Fall  von  Exhibitionismus  bei 
einem  28jährigen  Manne,  der  an  hypochondrischer  Geistesst()rung 
litt.  In  einem  anderen  Falle  ■■^)  desselben  Autors  handelte  es  sich 
um  eine  epileptische  Geistesstörung  eines  Hereditariers. 

Schaefer'**)  unterscheidet  den  Exhibitionismus  als  Symptom 
der  Paralyse,  der  Idiotie  und  Demenz  von  den  Fallen,  wo  er 
mehr  anfallsweise  auftritt  und  einer  dritten  Gruppe,  die  nicht 
genügend  aufgeklärt  sei,  und  wo  er  zweckbewusst  und  gewohu- 
heitsmässig  ausgeführt  werde. 

In  einem  Fall,  den  Fritz  Strassmann*)  beobachtete,  handelte 
es  sich  um  einen  massigen  Schwachsinn.  Der  Mann  stammte 
von  einer  geisteskranken  Grossmutter  ab,  zeigte  in  der  Jugend 
Krämpfe  und  Bettnässen,  lernte  auffallend  spät  laufen  u.  s.  w. 
In  einem  anderen  Falle  von  Strassmann^)  lag  es  ähnlich,  nur 
wurde  der  Schwachsinn  hier  als  ein  hochgradiger  bezeichnet. 
In  einem  weiteren  Falle  von  Strassmann*^)  wurden  direkt 
epileptische  Anfälle  und  ausserdem  schwere  erbliche  Belastung 
festgestellt. 

Schuchard^)  beschrieb  den  Fall  eines  Exhibitionisten,  der 
an  geistiger  Schwäche,  anscheinend  infolge  eines  apoplektischen 

M  C.  Li  man.  Sieben  Gatachten  über  krankhafte  Oeistesmut&nde.  Viertel- 
JabrsschhfC  für  grerichtliohe  Medizin  und  offaatlioliet  SuiUtoweMO.  Neiw  Folge. 
8«.  Bd.   2.  Heft.   Berlin  1883.   ä.  193. 
Ebenda  S.  301. 

S«k«efer,  Detomfaiiiiiitti  nad  ZanakmnigdiUgkaik  nie  dni  Qattditea 
Uber  ExhiUtioiL  Viartel^ahraaefarift  flr  gwidillidMi  Medinn  und  OffratKebes  Sanitlts- 
irann.   Dritte  Folge.    10.  Bd.   Berlin  1895.   S.  124. 

*)  Bnssenge,  Der ExbibitionismiM QDd MineformuKlieBadeataiig. Inangnx»!- 
Diuertation.   Berlin  lä96.   8.  10  ff. 

^)  Ebenda  S.  20. 

^  Fviti  Straiamanii,  Eamisttadie  Beitrage  sor  Lelm  tqü  den  epileptiadieii 
Zoatladeiu  Viarto^Jakmehitfl  ftr  gerielitUelie  Medfato.  Dritte  Folge,  la  Bd. 
Berlin  1895.  S.  87. 

^  Schucbard,  Zur  krankhaften  Erdcheinung  des  OeeehlechtSlInnes.  jiSeife- 
achrifi  für  Medizinalbeafflte.   6.  Heft.  Juni  1890. 


^  kj     d  by  Google 


664 


ii^bitiomsmtts. 


Anfalles,  und  an  Trunksucht  litt.  In  einem  anderen  Falle  des- 
selben Autors  war  Altersblödsinn,  in  einem  dritten,  der  einen 
neuropathisch  belasteten  29jährigen  Subaltembeamteu  betraf, 
Epilepsie  vorhanden. 

Frey  er  ^)  bringt  einen  Fall  von  Exhibitionismus,  bei  dem 
es  sich  um  einen  Mann  handelt,  der  vom  7.  bis  18.  Jahre  an 
epile])tischen  Krämpfen  (gelitten  haben  soll.  Die  erbliche  Be- 
lastung war  unverkennbar,  die  neuropathische  Konstitution  mit 
der  Epilepsie,  die  Jahre  lang  bestand,  die  unsymmetrische  Form 
des  Schädels,  die  mangelhafte  Entwickelimg  der  Geschlechtsteile, 
die  Parästhesie  am  Kopf,  das  Fehlen  des  Kuiephänomens  ver- 
anlassten Freyer,  den  Patienten  für  znreclmüngsnn fäh ig  zu  er- 
klären. 

Mehrere  weitere  Fälle  von  unsittlichen  Handlungen  bei 
Geisteskranken,  darunter  einen  typischen  Fall  von  Exhibitionis- 
mus bei  epileptischer  Geistesstörung,  veröffentlichte  Moeli.-^) 
Ebenso  wie  hier  handelte  es  sich  auch  in  den  Fällen  von 
Kölle,'"')  bei  denen  Exhibitionismus  vorlag,  keineswegs  um  ein 
isoliertes  Symptom.  Und  das  gleiche  lässt  sich  von  den  Fällen 
Pelandas^)  und  Magnans'')  sagen. 

Lombroso^)  niniiut  eine  Verwandtschaft  zwischen  Epilepsie 
einerseits  und  Exhibitionismus  andererseits  an,  und  er  beruft 
sich  hierbei  als  Autorität  auf  Bronardol.')  Auch  Morselli*) 
fUhrt  den  ExhibltionismuB  grösatenteüs  auf  Epilepsie  zurück, 


')  M.  Freyer,  Ein  weiterer  Boitrag^  zu  den  Fällen  von  Perversität  der 
Geschlechtsernpündung.  Zeitschrift  für  Medizinalbeamte.  Jahrgaog  3.  Nammer  8. 
1.  Augast  1890. 

*)  G.  Moeli,  Über  irre  Verbnchar.  Beilin  1888.  S.  22. 

Theodor  KOlle,  Gerichtlich-psychiatriache  Gutachten  aus  der  EUnik  des 
Herrn  Professor  Dr.  Forel  in  Zürich,  für  Ärzte  und  Juristen  heransg^geben. 
Stuttgart  1896.  Fall  13.  S.  136  (Gutachten  von  Pach),  Fall  19.  S.  189  (Gut- 
achten von  Kollo),  FaU  20.  S.  192  (^Gutachten  von  Delbrück). 

*)  Pelanda,  PomopaHei.  ArMrio  di  ptieftMlHIa»  »ci§mn  pauiii  ed  miro- 
pologia  erimiiuae.    Vol.  X.  Fmc.  JII-^IV.   Torü»  1889.  S.  851  ff. 

*)  Hagnau,  Des  „ex/iibitionnislef".  Archives  de  VanthropologiB  ctimmeUe 
et  de*  *'  {ence$  penales.    Tome  cinquieme.    iH'JO,    S.  456  ß. 

"I  Cesare  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecbentudien.  Deutsch 
von  Hans  Merian.    Leipzig  1894.   S.  264. 

*)  Vagi,  aodi  Bronardal,  Järotma»»}  MküUioimutet;  nymphomama; 
maUurbaieun.  Corpt  drangen  «fti  reetam.  Oatelte  des  BopUams.  No.  SO. 
14  tnai  1887.    S.  477. 

^)  Enrico  Morsclli.  Eitjmiziom'  accestvale  degli  orgemi  genUali  (Eeibui4h- 
nitmo)  come  trivalent«  ejtileltoide,    Qenom  1894. 
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bestreitet  aber  Dicht,  dass  in  einigen  Fällen  der  ExhibitdoniBmns 
auch  bei  anderen  Krankheiten  vorkomme,  s,  B.  bei  progresaiTer 
Paralyse,  sekundärer  Demenz,  Alkoholismus  u.  s.  w. 

In  einem  Fall  von  P.  Garnier^)  handelte  es  sich  um  einen 
r>  1jährigen  Mann,  der  früher  bereits  an  Verfolgungsideen  mit 
Halloadnationen  behandelt  worden  war,  und  der  in  der  Kirche 
festgenommen  wurde  in  dem  Angenblioki  wo  er  sich  vollständig 
entkleidete  und  erklärte,  dass  er  zum  Hümmel  steigen  wollte, 
loh  besweifle  übrigens,  ob  dieser  Fall  als  Exhibitionismus  auf- 
sn&ssen  ist.  In  einem  anderen  Falle  von  Paul  Garnier*'^)  han- 
delte es  sieh  um  einen  45jährigen  Mann,  der  mehrfach  wegen 
Entbldssong  seiner  Genitalien  angeklagt  and  viermal  verurteilt 
worden  war.  Der  Fall  lag  zwar  forensisch  etwas  zweifelhaft, 
zeigte  aber  anscheinend  doch  epileptische  Störungen.  Der  Vater 
des  Angeklagten  war  übrigens  lange  Zeit  geisteskrank;  irrsinnig 
war  auch  ein  Bruder  der  Mutter. 

Ein  Fall,  den  A.  Voisin  beobachtete,  bot  den  epileptischen 
Charakter  dar;  es  bestanden  epileptische  Krämpfe  und  Amnesie 
ftlr  die  Ezhibition.  Ein  anderer  Fall  von  A.  Voisin,')  wo  es 
sich  um  einen  46jährigen  Mann  handelte,  war  charakterisiert 
durch  ein  sehr  nervöses  Temperament.  Der  Ausdruck  des  Ge- 
sichts wie  die  Bewegungen  des  Patienten  verrieten  eine  fort- 
währende Eirsgong*  Der  Mann  litt  ausserdem  im  Anschluss 
daran  an  Bewusstseinsverlusten  und  Gehörshalluzinationen. 

Motet^)  veröffentlichte  den  Fall  eines  36 jährigen  ManTiew, 
der  wegen  Entblössung  der  Genitalien  in  einem  Eisenbahn waggon 
angeklagt  war,  und  der  von  neuropathischen  Eltern  stammte. 
Der  Vater  hatte  ausserdem  an  einer  Melancholie  gelitten,  und  es 
scheinen  auch  sonstige  Störungen  bei  ihm  vorbanden  gewesen 
zu  sein.  Der  Patient  selbst  hatte  Schwindelanfälle,  Bewusst- 
seinsverluste.  Ausserdem  hat  er  früher  an  alkoholischen  Ex- 
zessen gelitten. 

I)  Garaier,  DiHre  epilepti^ue.  Co€mUmm  ehe»  tm  epileptü/ue  tPim  domMe 
deHrtt  Pmm  «AftNu'^v«,  ooee  idiet  de  penieuHoni  fatOre  d*  ntOmn  w^/^^^  piw 
iager  et  consicutift  aus  attaques.    OMtttt  ksidomadßir«  dt  midteiitt  tt  de 

Chirurgie.    iVo.  9.    27  frvrier  I  W). 

')  Paul  Garnier,  Rapport  infirfico  -  Itgal  gur  un  erhiliitionntxte.  Annales 
WtidicO'ptychoIogüiues.    Septieme  serie.    Tome  äix-naaieme.    tari*  1694.    S.  97. 

>)  Beide  Fttle  T«!0lbat3ii^t  M  H.  Pribat,  De  i^eddiUim  eftet  epii^- 
Hquee,  Piarit  1894.  a  18  und  18. 

*)  Motet,  Outrage  public  a  la  pudeur.  Annalea  cthijgihne  publique  ei  de 
mideeme  legale.  3»*  Urie.    Tome  XV.   No,  3.  Mar9  1886.  a  m 
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Hotzen^)  Teröffentlichte  den  Fall  eines  34 jährigen  Exhibi- 
tionisten, der  vor  kleinen  Mädohen  seine  Genitalien  entblösste. 
Er  wurde  einmal  wegen  Exhibition  und  Fahnenflucht  zu  8  Jahren 
9  Monaten  Zuchthaus  kriegsgerichtlich  verurteilt;  aber  bereite 
nach  flUif  Woohen  aeigte  sich  so  deutliche  GeisteMi5rang,  dass 
er  ärztlich  untersucht  wurde.  Schon  vorher  hatten  wegen  anderer 
Vezgehen  (Fahnenflucht,  Diebstahl  u.  s.  w.)  zahlreiche  Verurtei- 
lungen stattgefunden.  Er  bot  einen  £rregung8znBtand  mit  Angst- 
liohkeity  GhedankenTerwiimngi  Zerstörungsideen  um]  Hallozinar 
tionen  dar.  Anaserdem  litt  er  an  Tninkaaoht.  £m  Bruder  war 
Paralytiker. 

Ein  Fall  von  Marandon  de  Montyel,^)  den  Pribat  aber 
fachlich  zum  Exhibitionismus  rechnet,  charakterisierte  sich  als 
zweifellos  Degenerierter.  Gesicht  nnd  Sohädel  des  Patienten  waren 
nnsymmetrisch ;  ausserdem  war  dieser  schwachsinnig  und  sehr 
leicht  erregt.  Die  weiteren  liifomiationen  ergaben,  dass  er  früher 
für  einen  Idioten  gehalten  wurde.  Erst  mit  vier  Jahren  leinte 
er  gehen  und  sprechen.    Erbliche  Belastung  war  nachweisbar. 

Nach  Pribat^)  kommt  der  Exhibitionismus  bei  verschiedenen 
Geisteszuständen  vor.  Er  trete  bei  Epileptikern  und  hereditär 
Degenerierten  auf,  biete  aber  bei  den  Epileptikern  kein  direktes 
Symptom  der  Epilepsie,  vielmehr  scheine  auch  in  gewissen  Fällen 
die  Exhibition  der  Epileptiker  der  Degeneration  zugeschrieben 
werden  zu  müssen.  Jedenfalls  bilde  die  Epilepsie  als  Grundlage 
der  Exhibition  nach  Pribat  nur  die  Ausnahme. 

Trochon*)  beobachtete  einen  Fall  von  Exhibitionismus;  der 
Angeklagte  hatte  eine  idiotische  Schwester,  die  sich  vor  dem  ersten 
Besten  entkleidete;  er  selbst  war  melancholisch  nnd  bot  einen  neuro- 
pathischen  Zustand  dar.  Der  eine  der  ihn  begutachtenden  Ärzte, 
Bertrand,  hatte  den  Exhibitionismus  fiir  einen  Vorläufer  der 
Paralyse  gehalten,  während  drei  andere  Gutachter,  Levesque, 
Ed.  Cortyl,  Delaporte,  den  Exhibitionismus  für  ein  Symptom 
(krankhaften  Impuls)  des  neuropathischen  Zustandes  ansahen. 


0  Hotxen,  Ouliiebten  Uber  den  GWctesiailuid  des  Ludwig  L  .  .  e.  Ex- 
hibitio&eoi  auf  epileptischer  Basis.  Friedrridia  nUittor  für  gericbtlicho  Mediiin 
und  Senitatspolizei.    Nürnberg,  November  und  Dezember  S.  419. 

B.  Marandon  de  Moutyel,  De  rti>ikpti*  akooliquc.   Annalts  d'/tygicne 
puMigut  tt  de  medtcine  le'gaU,  S*  tirie.  Tome  XXVI.  No.  1.  Juülei  1891.  S.  32. 
')  H.  Pribat,  De  PeskiAUion  ekez  le$  cpileptiquee.  Plarie  1894, 

Albert  Trochon,  ün  etu  cTexhiHUomieme.  Arehwea  de  Panü^ropotogie 
erimmelle  et  äe$  eekitee»  penates,   Tome  troüihne.  1888,  8.  356. 
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Baland^)  beschrieb  den  Fall  eines  Exhibitionisten  mit 
starker  erblioher  Belastung,  der  dem  Tranke  stark  ergeben  war, 
einen  anderen,  der  gleichfalls  erblich  belastet  war  und  als  schwach- 
sinnig erklärt  wurde.  In  einem  dritten  Fall  wurde  gleichfüls 
Schwachsinn  angenommen.  In  einem  Fall  von  Cowan^)  war 
ebenfalls  Schwaohainn  vorhanden.  Der  Angeschuldigte  erklärte, 
die  Kinder,  denen  er  die  Genitalien  zeigte,  hätten  ihn  verführt. 

Boissier  und  Lach  an  x')  beschrieben  den  Fall  eine«  32- 
jährigen  Mannes,  der  gleichfalls  zeitweise  einen  derartig|en  un- 
widerstehlichen Drang  hatte.  Der  Vater  des  Patienten  war  an 
Phthise  gestorben  und  war  von  heftigem  Charakter  gewesen. 
Ein  Bruder  des  Vaters  starb  geisteskrank.  Die  Mutter  dea 
Patienten  war  neuropathisch.  Sie  litt  an  Migräne,  abnormer 
Erregbarkeit,  hatte  zahlreiche  Zwangsvorstellungen  und  ein- 
gebildete Furchtanwandinngen:  ausserdem  litt  sie  an  Dipaomanie. 
In  der  Familie  waren  ferner  Krampfan  fälle  vorgekommen  u.  s.  w. 
Der  Patient  selbst  scheint,  was  Intelligenz  betn£[^,  unter  dem 
Durchschnitt  gestanden  zu  haben.  Er  litt  an  schlechtem  Ge- 
dächtnis und  bot  auch  sonst  noch  abnorme  Erscheinungen  dar. 


Im  Gegensatz  zu  die5?en  Autoren  stehen  einzelne,  die  eine 
Allgomoinerkrankung  bei  sexuellen  Perversioneu  nicht  für  nötig 
halten.  Auch  Havelock  Ellis*)  meint,  dass  die  sexuelle  Inversion 
zwar  eine  angeborene  Abnormität  sei,  und  dass  sie  häufig,  aber 
nicht  notwendigerweise  an  Zustände,  die  man  als  tiegenerative 
bezeichnet,  geknüpft  sei.  Von  den  33  Fällen,  die  er^)  kennte 
hat  er  in  29  Fällen  Material  für  die  Frage  der  Heredität  sammeln 
können.  In  9  Fällen  hat  er  ein  Recht  zur  Annahme,  dass  in 
der  Familie  der  Betreffenden  andere  Fälle  von  Inversion  vor- 
gekommen sind.  In  einem  Fall  scheint  sogar  Inversion  bei 
beiden  Eltern  vorgelegen  zu  haben.    12  weitere  Fälle  stammen 

1)  Bassenge,  1.  e.  S.  Se. 
^  Ebenda  &  87. 

3)  Fratn-ois  Boi/isier  et  George«  Lachaux.  Perverswn»  sexitelltt  a  forme 
obte'danie.  Archives  di  Neurologie,  Volume  XX VL  Numero  81  (Novembre) 
farU  .lH'j:i    S.  374  ff. 

*\  Havelock  Ellis,  Sexual  mvernon  with  an  unaiytis  o/  thirty-three  netc 
com,  BuUeÜm  of  O«  Fkgekologieal  SeeHom  pf  tke  MtHoo-kgeA  Society,  pubHeked 
ig  Clark  Bell  New  York.  Deeember  1895,   VoL  3.  No.  IV. 

^)  Havelock  Ellis  und  J.  A.  Symonds,  Dss  kontriiM  GenUeditqgeflUil. 
DeatMha  Aii«Kalie.  Leipaig  im,  S.  m 


Digitized  by  Google 


668 


Ttniowsky.  Hocke. 


ans  gesunden  Familien.  Vielleicht  könnte  man  in  dem  einen 
oder  anderen  Falle  noch  etwas  Belastendes  festetellen,  aber  im 
grossen  und  ganzen  seien  die  Familien  gesund.  In  9  Fällen 
seien  Krankheitszustände  und  Anomalien,'  Excentrizität,  Alkobo- 
lismus,  Neurasthenie^  Nervenkrankheiten  auf  beiden  Seiten  mehr^ 
&ch  nachweisbar  neben  einer  gleichzeitigen  Inversion  oder  ohne 
dieselbe.  In  einzelnen  Fällen  stammt  der  Konträre  aus  der 
Yereinigong  einer  gesunden  mit  einer  schwer  belasteten  Familie. 
AUzQgroBsen  Wert  legt  übrigens  EUis  anf  diese  seine  Ermitte- 
Inngen  nicht. 

Audi  Tarnowsky  scheint  nicht  in  allen  Fällen  von  Homo- 
sexualität eine  allgemeine  Affektion  für  notwendig  za  halten. 
Er  nimmt  an,  dass  auch  bei  normalen  Personen,  besonders  wenn 
sie  in  der  Zeit  der  Pubertät  durch  andere  zum  homosexuellen 
Verkehr  verfahrt  werden,  auch  ohne  erbliche  Belastung  und 
ohne  andere  Zeichen  einer  neuropathischen  oder  psychopathischen 
Disposition  das  gleichgeschlechtliche  Empfinden  eintreten  kann. 
Bei  der  angeborenen  konträren  Sexualempfindung  betrachtet  er 
allerdings  die  erbliche  Belastung  als  das  Ausschlaggebende. 

Einen  etwas  abweichenden  Standpunkt  in  der  ganzen  Frage 
vertritt  A.  Hoche.^  Derselbe  nimmt  auf  Qmnd  von  Mitteilungen, 
die  er  von  früheren  Schülern  über  Liebesverhältnisse  derselben 
unter  einander  erhalten  hat,  an,  dass  alle  Elemente  der  mann- 
männliohen  Liebe  unter  bestimmten  äusseren  Umständen  b^ 
weder  neuropathischen  noch  verkommenen  oder  verdorbenen 
jungen  Individuen  in  die  Erscheinung  treten  könnra  und  mit 
einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  erscheinen,  dass  also  aus  dem 
Vorhandensein  der  mannmännlichen  Liebe  allein  keineswegs  auf 
eine  krankhafte  psychische  Verfassung  geschlossen  werden  darf. 
Die  ältesten  Schüler,  auf  die  sich  Koches  Mitteilungen  besiehen, 
waren  21,  22  Jahre  alt. 

Hierbei  übersieht  jedoch  Hoche,  dass,  was  zu  einer  bestimmten  T.ebens- 
zeit  ein  Z^-ichen  von  Krankhaftiirkeit  niclit  zu  sein  braucht,  zu  einer  anderen 
dies  sein  kann.  Ein  Geisteszustand,  dvv  bei  tnncm  dreijährigen  Kinde 
normal  ist,  würde  bei  einem  40jährigen  Manne  pathologisch  sein;  ebenso 
braucht  ein  perverses  Empfinden,  d&s  sich  bei  Schülern  im  Beginn  der 
Pubertät  äufsert,  nieht  pathologisch  zu  seiii.   Übrigens  adifliiit  Heche 


*)  B.  Tarnowsky,  Die  krankhaften  Endieinangen  des  GeecUechtsönnes. 
Eine  foteniiieh-piyduatriBche  StodiBb  BerUa  18M. 

A.  Ho  che.  Zur  Fnge  der  forensiaGhen  Benrtettung  sexueller  YeigdMO. 
l^euokurinlMS  OaetalUalt  15.  Jakigang.  Ltipiig  1996,  S.  67  £ 
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doch,  wie  sich  ans  einer  späteren  Benierlcnnp')  erpiebt,  die  konträre  Sexual- 
empfindung, besonders  wenn  alles  Empfinden  flu:  das  weibliche  Greschlecht 
fehlt,  für  krankhaft  zu  halten. 

ßaffalo vich^)  meint,  dass  nicht  erbliche  Belastung  die 
Ursache  der  Homosexualität  sei,  vielmehr  glaubt  er,  dass  gewisse 
Nebenerscheinungen  bei  Homosexuellen  durch  erbliche  Belastung 
herbeigeführt  werden.  Schwäche,  Neurose,  Alkoholismus  der 
Eltern  erklärten  wohl  den  Mangel  au  Mut,  den  Mangel  an 
Initiative  bei  gewissen  Homosexuellen.  Die  Homosexuellen,  die 
keine  Lebensfreude  haben,  und  die  sich  für  die  Bastarde  der 
Natur  halten,  seien  erblich  belastet,  während  bei  Homosexuellen, 
die  ihren  Trieb  als  etwas  G-egebenes  ansehen  und  sich  gar  nicht 
weiter  gegen  die  Natur  auflehnen,  erbliche  Belastung  weniger 
in  Frage  käme  (übrigens  scheinen  mir  die  Ausführungen  von 
Raffalovich,  wie  ich  offen  gestehe,  in  dieser  Beziehung  ziem» 
lieh  unklar). 

Erkelens^)  glaubt  viele  Urninge  zu  kennen,  die  aus  gesunden 
kräftigen  Familien  stammen  und  selbst  blühend  und  gesund  aus- 
sehen, Bilder  von  Kraft  und  Männlichkeit  darstellen,  deren  Ge- 
schwister, soweit  er  sich  erkundigt,  alle  gesund  und  geschleclits- 
normal  sind;  man  könne  doch  nicht  gut  sagen,  dass  diese  Urninge 
aus  belasteten  Familien  stammen.  Man  komme  sonst  dazu,  alle 
Familien  belastet  zu  nennen,  es  gebe  dann  keine  gesunden 
Familien  mehr,  sie  seien  dann  alle  nervös,  tuberkulös  oder  syphi- 
litisch belastet. 

Ein  Fall,  den  J.  C.  Shaw  und  S.  N.  Ferris^)  berichteten, 
betraf  einen  35jährigen  Mann,  angeblich  ohne  hereditäre  Be- 
lastung. Er  hat  stets  die  Sehnsucht,  Männer  zu  umarmen.  Er 
kann  sich  beherrschen,  lebt  aber  in  beständiger  i'urcht,  dass 
ihn  sein  Gefühl  einmal  überwältigen  könnte. 

Wetterstrand^)  geht  in  dem  von  ihm  veröffentlichten 
Fall  nicht  genauer  auf  die  Heredität  ein,  nur  wird  als  negativ 


»)  i#.  c.  a  «7.  / 

Marc- Andre  BaffaloTicb,  Uranumeet  ünüexualite.  ^tude  $m differmUn 
nuutt/estationx  de  rimtinct  neruet.    lAitm-Paria  189(1.    S.  144. 

'Van  Erkolons,  Strafgesetz  und  widernatürliche  Unzucht.  Berlin  1Ö95.  S.  15. 
^)  J.  C.  Shaw  and  S.  K.  Ferris,  The  joumal  of  nerv,  and  ment.  disease, 
Noo.  S.  1888.  Nach  «inm  Bofent  von  Krön  im  Oontnlbktt  Ar  NenrndMil- 
kmide,  Fqrehittrie  und  gwiehllielM  FM^ehopattiologie.  6.  Jthiy.  1883.  S.  375. 

*)  Otto  G.  Wetterstrand.  Der  Hypnotisnios  und  Mine  Anwandlilig  in, 
d«r  pfdrtisclMn  Medizin.  Wien  and  liCipsig  1891.  S.  52. 
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angegeben,  dass  bei  keinem  Verwandten  des  32jälirigen  homo- 
sexuellen Kaufinanns  eine  ähnliche  Krankheit  vorhanden  sei. 

Jas.  Gr.  Kiernan^)  spricht  sich  nicht  ganz  deutlich  über 
die  Frage  aus,  er  scheint  aber  die  Möglichkeit  fiir  vorliegend 
ZVL  halten,  dass  sexuelle  Perversionen  auch  ohne  erbliche  Be- 
lastung vorkommen.  Lydston^)  nimmt  anscheinend  bei  den  an- 
geborenen Fällen  eine  hereditäre  Grundlage  an,  spricht  sich 
Aber  nicht  ganz  deutlich  darüber  aus,  ob  die  sexuelle  Perversion 
als  ganz  isoliertes  Symptom  vorkommt.  Anscheinend  ist  dies 
aber  seine  Ansicht  bei  einzelnen  Fällen  der  erworbenen  sexaellen 
Perversion. 

Carpenter')  tritt  ganz  entschieden  gegen  die  Annahme 
der  Krankhaftigkeit  der  Homosexualität  auf.  Er  weist  auf  die 
hervorragenden  Männer  der  Geschichte,  Litteratur,  Kunst  imd 
sogar  der  modernen  Wissenschaft  hiu,  um  zu  beweisen,  dass  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  mit  hervorragender  Geisteseutwicke- 
lung  einhergeht.  Nicht  selten  seien  Männer  mit  gleichgeschlecht- 
licher Liebe  im  übrigen  durch  und  durch  geistig  und  körperlich 
normal.  Er  weist  besonders  auf  Walt  W hitmann  hin,  der 
zweifellos  homosexuell  gewesen  sei,  und  den  sein  Arzt,  W.  B. 
Drinkard,  als  einen  Mann  schilderte  mit  t/te  most  Tiatnral  fiahifs. 
bases  and  organisatioji  he  had  ever  wet  imth  or  ever  scen.  Oft,  meint 
€arp enter,  seien  die  nervösen  Erscheinungen  erst  die  Folge 
der  Homosexualität 


£s  wird  also  von  mehreren  Autoren  behaaptet,  dass  es 
HomoBexuelle  und  andere  aexnell  Perverse  gebe,  bei  draten 
weder  erbliche  Belastung  noch  andere  Krankheitserscheiniiiigen 
vorhanden  seien.  Allerdings  wird  dieser  Behauptung  gegenüber 
der  Einwand  su  machen  sein,  dass  die  erbliche  Belastung  ofb 
nur  schwer  nachweisbar  ist.  Wir  sahen  schon  oben,  dass  ein 
Individunm  in  der  fünften  Operation  bereits  die  VererbmigB- 
tendenzen  von  32  Personen  in  sich  trägt,  und  wenn  wir  dies 
berücksichtigen,  so  werden  wir  die  Schwierigkeit  des  Nachweises 
von  erblicher  BeUstong  angeben  müssen.   Man  denke  nur,  wie 

')  Jfts.  Gh.  Kiernan,  Ftffchoiogxcal  asptet»  0/  th0  tmttU  appetite,  RgpriM 
fnm  AUmikt  mtd  Neiur9kgi$t.  8t,  Louii,  Aprü  iS9i, 
')  Ebenda  a  13. 

^)  Edward  Carpenter,  Momogmie  love  md  it$  pUut  in  a  ßt§  toeuig, 

Manchetttr  1894.   S.  25  ff. 
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schwer  es  ist,  über  Alkoholismus,  Morphinismas,  Epilepsie  oder 
Oeisteskrankheiteii  der  Vorüsihrea  genaue  Anhaltepimkte  zu  er- 
lialten.  Bei  Nachforschmigeii  wird  nur  yerbältnismassig  wenig 
mitgeteilt,  und  zwar  meine  ich  moht  etwa,  dass  es  von  den 
Betfragten  immer  absichtlich  verschwiegen  wird;  vielmehr  wissen 
sie  darüber  oft  selbst  nichts.  Man  möge  nur  berücksichtigen, 
wie  wenig  im  allgemeinen  Enkelkinder  über  die  Grosseltem^) 
wissen.  Wenn  die  Eltern  und  deren  Seiten  verwandte  auch  ganz 
normal  scheinen,  so  folgt  hieraus  noch  nichts  gegen  eine  erb- 
liche Belastung.  Die  Erscheinungen  des  Atavismus  zwingen 
uns,  die  Möglichkeit  —  nicht  etwa  die  öewissheit  —  einer 
erblichen  Belastung  von  Seiten  nervenkranker  Grosseltem  zu  be- 
rücksichtigen, auch  wenn  die  Enkel  anscheinend  gesund  sind. 
Die  ganze  Frage  ist  offenbar  auch  sonst  sohr  kompliziert.  Wenn 
beispielsweise  von  den  vier  Grosseltern  nur  einer  krankhaft  ver- 
anlagt ist,  so  kann  bei  einom  einzigen  unter  zahlreichen  Nach- 
kommen das  erblich  belastende  Moment  des  Grossvaters  zu  Tage 
treten.  Die  Gesetze  für  die  Vermischung  der  Vererbungsten- 
denzen sind  uns  leider  noch  fast  ganz  unklar.  Wir  wissen  nicht, 
ob  und  unter  welchen  Umständen  Vererbungstendenzen  aus- 
geschaltet werden  können.  Ich  erinnere  daran,  dass  bei  jungen 
Tieren,  die  aus  einem  Wurf  stammen,  mitunter  schon  in  der 
Zeichnung  der  Haare  eine  Verschiedenheit  der  einzelnen  Jungen 
sta,ttfindet,  und  trotzdem  haben  sie  alle  die  Haare  von  den  Vor- 
fahren ererbt.  Aber  die  Vererbungstendenzen  haben  sich  in  ver- 
schiedener Weise  miteinander  vermischt,  und  zwar  so,  dass  nun 
verschiedene  "Resultate  bei  der  Haarfärbung  (die  ich  als  ein 
deutlich  sichtbares  Merkmal  erwähne)  zu  Tage  treten. 

Wir  haben  bei  dieser  ganzen  Frage  femer  zu  berücksichtigen, 
dass  viele  ererbte  Charaktere  nicht  selten  lange  Zeit  latent 
bleiben,  und  gerade  deshalb  ist  es  so  ausserordentlich  schwierig, 
beim  Zusammentritt  mehrerer  Vererbungstendenzen  ein  end- 
giltiges  Urteil  über  die  Vernichtung  oder  über  die  blosse  Latenz 
vererbter  Charaktere  abzugeben. 

Für  imsere  Frage  werden  wir  aber  auch  den  anderen  Teil, 
Carpenter  u.  s.  w.  hören  müssen,  der  mit  Kecht  einwenden 
dürfte,  dass  imter  solchen  Umständen  die  Behauptung,  es  läge 
bei  sexueller  Perversion  immer  eine  erbliche  Belastung  vor,  sehr 
bequem  sei.  Hinzukommt,  dass  den  erblich  beiastenden  Momenten 

1)  Vergl.  W.  W.  IreUnd,  Hemchermadit  and  GeisteakmiUMit  Sfeott- 
gart  1887.  S.  69. 
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nene  zugerechnet  wurden,  und  dass  wir  schliesslioh  bei  eiDjgem 
guten  Willen  bei  üat  jedem  eine  erbliche  Belastung  naohweiilen 

könnten. 

Der  Nachweis  der  hereditären  Belastung  bietet  auoh.  sonst 
noch  manchp  Schwierigkeiten  dar.    So  besteht  durchaiis  nicht 

Einstimmigkeit  in  Bezug  auf  die  Frage,  welche  Affektionen  der 
Vorfahren  belastend  wirken,  und  welche  Art  der  Misohong  etwas 
Belastendes  ist.  Ob  beispielsweise  die  Vermischimg  von  ge- 
sunden miteinander  blutsverwandten  Eltern  erblich  belastend 
ist  oder  nicht)  diese  Frage  ist  noch  keineswegs  gelöst.  Die 
einen  meinen,  dass  eine  Blutsverwandtschaft  der  Eltern,  wenn 
sie  gesund  sind,  nichts  Belastendes  enthält,  und  dass  Aifektionen, 
die  sich  häufig  bei  Nachkommen  von  Blutsverwandten  finden^ 
daraus  folgen,  dass  krankhafte  Yererbungstendenzen  vorliegen, 
die,  weil  keine  fremden  Yererbungselemente  hinzukommen,  nicht 
so  leicht  ausgeschaltet  werden,  während  andere  die  Blutsver^ 
wandtsohaft  an  sich  für  belastend  ansehen.  Berücksichtigen  wir 
femer  die  rheumatischen  Affektionen,  die  keineswegs  als  be- 
lastend allgemein  anerkannt  werden,  auf  die  aber  von  vielen 
firanzösischeu  Aatoren  ein  ausserordentliches  Gewicht  gelegt  wird. 

Abgesehen  von  der  Frage,  wann  erbliche  Belastung  vor- 
liegt, bietet  auch  grosse  Schwierigkeiten  die  Frage,  wann  die 
Krankheitssymptome  ausreichen,  eine  krankhafte  Konstitution 
anzunehmen.  Ein  gelegentlicher  Kopischmerz,  eine  gelegentliche 
andere  nervöse  Beschwerde  können  wir  schliesslich  nicht  als 
Beweis  einer  krankhaften  Konstitution  ansehen;  denn  wir  würden 
sonst  dazu  kommen,  die  Gesunden  als  die  Ausnahme  und  die 
Kranken  als  die  Norm  zu  betrachten,  und  wenn  ancli  jener 
Gemeinplatz  oft  wiederholt  wird,  dass  die  heutige  Menschheit 
degeneriert  sei,  dass  die  Nervenkrankheiten  noch  nie  so  häutig 
gewesen  seien,  wie  heute,  so  brauchen  wir  doch  nicht  zu  ver- 
zweifeln. Ich  glaube,  dass  hier  sehr  viele  Übertreibungen  statt- 
finden, und  dass  eine  vorurteilslose  Betrachtung  früherer  Zeiten, 
selbst  des  Endes  des  vorigen  Jahrhunderts,  uns  keineswegs  so 
pessimistisch  über  die  heutige  Degeneration  urteilen  lassen  wird, 
wie  es  nicht  selten  geschieht.  Nicht  nur  ist  der  Sittenzustand, 
glaube  icli,  heute  keineswegs  schlechter,  als  er  zu  vielen  Zeiten 
gewesen  ist,  sondern  auch  der  allgemein^  Gesundheitszustarul 
bietet  keineswegs  zu  so  allgemeinen  Klagen  Veranlassung,  wie 
wir  sie  vielfach  hören.  Jedonfalls  haben  wir  weder  beim  Stu- 
dium der  sexuellen  Perversionen  noch  sonst  das  Jäecht^  in  jeder 
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kleinen  Klage  den  Beweis  einer  krankhaften  Konstitution  oder 
Degeneration  zu  sehen. 

Andererseits  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Krankheits- 
symptome, die  ausser  der  sexuellen  Perversion  etwa  auftreten, 
erst  in  einem  späteren  Alter  zum  Vorschein  zu  kommen  brauchen. 
Wir  wissen,  dass  viele  Leute,  die  beispielsweise  durch  Ver- 
erbung zu  einer  Krankheit  disponiert  sind,  diese  häufig  erst  in 
einem  späteren  Lebensalter  zeigen;  und  so  ist  es  durchaus 
möglich,  dass  bei  derartigen  Personen  auch  Krankheitser- 
scheinungen, beispielsweise  Zwangsvorstellungen,  aber  auch 
schwerere  psychische  Affektionen,  die  die  abnorme  Konstitution 
beweisen,  erst  in  einem  höheren  Alter  auftreten,  so  dass,  auch 
wenn  längere  Zeit  die  Homosexualität  das  einzige  erkennbare 
Krankheitssymptom  ist,  man  mit  der  Annahme  vorsichtig  sein 
muss,  dass  hier  ein  isoliertes  Symptom  vorhanden  sei. 

"Wenn  ich  nun  alle  meine  Beobachtungen  —  und  sie  sind 
sehr  zahlreich  —  berücksichtige,  so  kann  ich  sie  in  zwei  Gruppen 
teilen.  Die  erste  Gruppe  enthält  die,  wo  ich  keine  Gelegenheit 
hatte,  genauere  Nachforschungen  über  Familienangehörige  an- 
zustellen. Dies  war  z,  B.  bei  verschiedenen  Personen  der  Fall, 
die  ich  über  dies  oder  jenes  befragen,  bei  denen  ich  aber 
auf  eine  strenge  Erforschung  der  erblichen  Belastung  nicht 
eingehen  konnte,  da  ich  meine  Beobachtungen  nach  anderer 
Richtung  hierbei  hätte  opfern  müssen.  Die  zweite  Gruppe 
enthält  die,  bei  denen  ich  genaue  Nachfragen  über  die  Ange- 
hörigen anstellen  konnte.  Bei  einem  grossen  Teil  derselben 
waren  die  Nachforschungen  insofern  ert olglos.  als  die  Betref- 
fenden ohne  w^eiteres  erklärten,  dass  sie  niclit  genug  über  An- 
gehörige wüssten.  Bei  einem  zweiten  Teil  dieser  Gruppe  wurde 
erbliche  Belastung  bestritten;  bei  einem  dritten  Teil  traten 
aber  wesentlich  belastende  Momente  zu  Tage.  Wenn  ich  ver- 
suche, unbefangen  das  Material  zu  sichten  und  die  Leute  auf 
ihre  Intelligenz  zu  prüfen,  so  kann  es  mir  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  dass  bei  den  intelligenteren  Personen,  die  an 
deutlichen  sexuellen  Perversionen  litten,  und  die  Auskunft  über 
ihre  Familienverhältnisse  geben  konnten,  meistens  Belastung 
nachweisbar  war,  und  zwar  bestand  die  Belastung  nicht  etwa 
darin,  dass  gelegentlich  jemand  in  der  Familie  an  Neuralgie 
oder  Kopfschmerz  gelitten  hatte,  sondern  es  waren  schwere 
Affektionen,  in  manchen  Fällen  Geisteskrankheiten,  onanf- 
geklärte  Selbstmorde  vorhanden  gewesen,  am  häufigsten  aber 
Moll,  UntarsvehoDgen  Ober  die  Libido  lexmlii.  L  48 

i_  kjio^cd  by  Google 


674        Dm  aemalle  ferreraion  bei  anderen  Knnkbeitaoiymptomen. 


allerlei  Excentrizitäten,  schwere  Fälle  von  Hysterie  oder  Neur- 
asthenie. Wenn  diese  Resultate  von  anderen  Forschern  bei 
ihren  Nachfragen  nicht  erreicht  wurden,  so  muss  ich  natürlich 
zugeben,  dass  meine  Besultate  die  anderer  Forscher  nicht  wider- 
legen. 

"Was  den  anderen  Punkt  betrifft,  das  Auftreten  anderer 
Krankheitserscheinungen  bei  dem  betreffenden  Individuum  selbst, 
seien  sie  nervöser  oder  psychischer  Natur,  so  habe  ich  sie  sehr 
oft  beobachtet.  Andererseits  iniiss  ich  doch  hier  betonen,  dass 
ich  bei  Leuten,  deren  Angaben  mir  durchaus  zuverlässig 
erschienen,  schwere  nervöse  Erscheinungen  in  einer  gi'ossen 
Zahl  von  Fällen  nicht  zu  konstatieren  vermochte,  und  in  anderen 
Fällen  habe  ich,  wie  oben  schon  angedeutet,  die  nervösen 
Symptome  mehr  für  eine  Folge  der  sexuellen  Perversion  als 
für  deren  Ursache  angesehen. 

Und  wenn  wir  nun  dies  alles  berücksichtigen,  so  können 
wir  wohl,  was  die  Frage  der  erblichen  Belastung  und  das 
primäre  Auftreten  anderer  Krankheitserscheinungen  bei  Homo- 
sexuellen und  anderen  sexuell  Perversen  betrifi\,  folgenden 
Schluss  machen.  In  der  überwiegenden  Zahl  von  Fällen, 
die  bisher  genauerer  Nachforschung  zugänglich  waren, 
ist  das  Auftreten  anderer  Krankheitserscheinungen 
und  erbliche  Belastung  festgestellt  worden.  Hingegen 
bleibt  ein  gewisser  Rest  übrig,  bei  dem  wir,  wenn  wir 
den  Thatsachon  nicht  Gewalt  anthun  wollen,  diese  An- 
nahme nicht  machen  dürfen.  Es  spricht  vielmehr  die  bis- 
herige Erfahrung  dafür,  dass  in  einzelnen  Fällen  sexuelle  Per- 
versionen und  ganz  besonders  die  Homosexualität  bei  Personen 
auftreten  kann,  die  erblich  nicht  belastet  sind  und  auch  sonst 
geistig  und  körperlich  als  gesund  angesehen  werden  dürfen. 
Diese  Annahme  wird  noch  wesentlich  dadurch  gestützt,  dass 
auch  bei  den  alten  Griechen,  wo  die  Homosexualität  so  sehr 
blühte,  eine  Degeneration  der  Individuen  oder  des  Volkes  an- 
zunehmen keine  Veranlassung  vorliegt.  Wer  von  der  vorge- 
fassten  Meinung  ausgeht,  dass  trotzdem  auch  in  dem  eben 
genannten  Kest  der  Fälle  andere  Krankheitserscheinungen  oder 
erbliche  Belastung  vorliegen  müssen,  mag  diese  Ansicht  haben: 
sie  ist  nicht  zu  widerlegen,  weil,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Vermischung  von  Vererbungstendenzen  uns  noch  unbekannt  ist, 
und  weil  erbliche  Belastung  zweifellos  häufig  vorhanden  ist, 
ohne  dass  wir  sie  nachweisen  können.    £ine  derartige  Ansicht 
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ist  nicht  zu  widerlpgen,  weil  wir  nicht  wissen,  wann  erblich 
belastende  Momente  in  den  folgenden  Generationen  durch  Ver- 
mischung mit  gesundem  Blut  vernichtet,  und  wann  sie  nur 
latent  werden.  Es  wird  deshalb  meiner  Ansicht  nach  dieser 
Rest  vorläufig  noch  unaufgeklärt  bleiben,  und  ich  halte  es  für 
besser,  dass  wir  uns  keinem  Aprioriamus  hingeben,  sondern  ein- 
fach von  den  bisher  bekannten  Thatsachen  ausgehen,  die  AVahr- 
beit  weiter  zu  erforschen  suchen,  ohne  gewissen  Theorien  zu 
liiebe  die  Dinge  künstlich  deuten  zu  wollen. 


Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  folgendes.  Es  hat 
uns  die  psychologische  Betrachtung  der  Natur  des  Geschlechts- 
triebes dazu  geführt,  ihn  von  dem  sogenannten  Stehltriebe, 
Brandstiftungstrieb  u.  s.  w.  zu  trennen.  Der  Geschlechtstrieb 
bildet  einen  vererbten  Reaktionsmodus;  Perversionen  desselben 
könnten  also  nur  auf  einer  Veränderung  dieses  ererbten  Reaktions- 
modus beruhen.  Einen  Stehltrieb  als  ererbten  Reaktionsmodua 
giebt  es  beim  normalen  Menschen  nicht,  und  es  kann  mithin  aus 
einer  isolierten  Afiektion  des  Geschlechtstriebes  niemals  ein  Schiusa 
darauf  gemacht  werden,  dass  wir  auch  einen  isolierten  Stehltrieb 
annehmen  müssen.  Wir  haben  femer  gesehen,  dass  die  klinische 
Beobachtung  bei  sexuell  Perversen  häufig  andere  Krankheita- 
symptome  zeigt,  dass  besonders  oft  eine  erbliche  Belastung  nach- 
weisbar ist,  und  dass  in  vielen  Fällen  beides  zusammen  auftritt. 
Dies  weist  darauf  hin,  dass  in  solchen  Fällen  von  sexueller 
Perversion  diese  letztere  überhaupt  keine  isolierte  Erscheinung 
ist,  so  dass  auch  dadurch  die  Gefahr  der  Monomanie  verringert 
wird.  Bei  Leuten  mit  sexueller  Perversion,  die  weder  hereditäre 
Belastung  noch  andere  Krankheitssymptome  aufweisen,  würde 
schon  der  erste  Grund  genügen,  nämlich  die  Natur  des  Ge- 
schlechtstriebes, alle  Befürchtungen  wegen  der  Monomanie  zu 
zerstreuen,  und  wir  haben  uns  bei  den  weiteren  Forschungen 
ganz  und  gar  auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  dass  wir  unab- 
hängig von  solchen  Befürchtungen  die  sexuellen  Perversionen 
studieren.  Die  Frage,  ob  eine  sexuelle  Perversion  als  isoliertes 
Krankheitssymptom  vorkommt,  ist  nichts  weiter  als  eine  That- 
sachenfrage,  bei  deren  Beantwortung  die  Konsequenzen  keine 
Bolle  spielen  können.  Da  die  Resultate  der  heutigen  Beobachter 
verschieden  sind  und,  wie  ich  oben  erwähnte,  auch  in  einigen 
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Fällen  aus  meiner  Beobachtung  Belastendes  und  nervöse 
Symptome  nicht  zu  konstatieren  waren .  so  wollen  wir  sehen, 
ob  wir  nicht  durch  Betrachtung  von  einer  anderen  Seite  das 
Problem  etwas  vertiefen  können.  Ich  ghiube,  dass  dies  der 
Fall  ist,  wenn  wir  die  Frage  von  der  historischen  Seite  aus  unter- 
suchen. Ich  erinnere  hier  an  die  alten  Gn'erhon,  die  im  weitesten 
Sinne  den  homosexuellen  Verkehr  pflegten.  Daran  kann  keine 
philologische  Deutelei  etwas  ändern.  Sollen  wir  nun  ernstlich 
annehmen,  dass  die  alten  Griechen  eine  degenerierte  Nation 
waren?  Wenn  wir  berücksichtigen,  was  das  alte  Griechentum 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  was  es  an  moralisclier  Kraft  gek^istet 
hat,  so  werden  wir  nur  schwer  an  die  krankhafte  Konstitution 
der  alten  Griechen  glauben  können.  Anders  lag  die  Sache 
wohl  bei  den  römischen  Cäsaren  und  vielen  unter  ihren  Zeit- 
genossen, deren  sexuell  perverse  Handlungen  sehr  wohl  durch 
Entartung  erklärbar  sind.  Wer  vorurteilslos  die  Geschichte 
des  römischen  Kaiserreiches  liest,  wird  bei  zahlreichen  Kaisem 
so  viele  krankhafte  Erscheinungen  finden,  dass  man  einige 
TOn  ihnen  geradezu  als  geisteskrank  bezeichnen  kann.') 

Aber  wie  schon  angedeutet,  spricht  gegen  die  allgemeine 
degenerative  Grundlage  der  Homosexualität  der  Umstand,  dass 
man  diese  bei  den  alten  Griechen,  jenem  hohen  Kulturvolk,  so 
hochgradig  au.sgebildet  fand.  Es  ist  auch  zweifellos  falsch, 
wenn  behauptet  wird,  dass  die  homosexuellen  Erscheinungen 
gerade  in  jener  Zeit  vorlagen,  wo  das  Griechentum  schon  im 
Verfall  war.  Im  Gegenteil,  gerade  in  der  Hauptblütezeit  trat 
die  homosexuelle  Liebe  ausserordentlich  hervor.  Höchstens 
könnte  man  fragen,  ob  die  Homosexualität  damals  nur  stärker  vor- 
handen war,  oder  ob  sie  nur  mehr  hervortrat.  Das  Studium 
Piatos  lässt  auf  ersteres  schliessen.  Möglicherweise  stand  dies 
in  engem  Zusammenhang  mit  der  hervorragenden  künstlerischen 
Ausbildung  der  Griechen.  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  künstlerische  Talente  bei  Männern  oft  eine  gewisse  Neigung 
haben,  mit  Homosexualität  einherzugehen.  Ein  homosexueller 
Künstler  äusserte  mir  gegenüber  sogar,  dass  zwischen  Künstler- 

0  Vorgl.  hierzu  Sueton,  Duodccem  vitae  imperaiorum.  Aorelias  Victor, 
De  vHa  «f  wtoriUu  imptntonm  Roaumomm,  (Jap,  J.  Dio  Gatiivs,  GflscUdite 
Brau.  Petronias,  Sttyrieon.  Ferner  Wiedemeister,  Der  CMsaren Wahn- 
sinn der  Juliach-CIaudischen  Imperatoren-Familie.  Hannover  1875.  sowie  das  be- 
rühmte Werk  YOaJBSdwaid  QibboD,  Uütory  of  tke  decHne  a»d  faU  o/  tkt  Bomtm 
empirc 
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nataren  leidenschaflliche  Freundschaften,  die  fast  ins  sexaelle 
Gebiet  hinüberspielen^  auch  heute  viel  häufiger  gefunden  würden 
als  in  anderen  Kreisen.  Andererseits  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  Künstlernaturen  mehr  Toleranz  für  sexuelle  Vorgänge  bei 
anderen  haben,  und  dass  vielleicht  hierin  eine  Ursache  dafür  zu 
erblicken  ist,  dass  bei  den  Griechen  dieHomosexualität  ungenierter 
in  die  Öfientlichkeit  treten  dürfte.  Doch  scheint  mir,  wie  gesagt, 
das  Studium  Piatos  und  anderer  Autoren  auf  eine  grössere  Ver- 
breitung der  Homosexualität  in  der  damaligen  Zeit  hinzudeuten. 

"William  James')  macht  einen  Unterschied  zwischen  der 
Homosexualität  bei  den  alten  Griechen  und  den  Alten  über- 
haupt und  der  modernen.  Er  lialt  die  Homosexualität,  wie  wir 
sie  heute  finden,  für  eine  patholof^ische  Erscheinung.  Da  aber 
bei  den  alten  Griechen  die  Homosexualität  sehr  weit  verbreitet 
war,  während  sie  heute  nur  eine  auf  Individuen  beschränkte 
Ausnahme  bilde,  so  müsse  man  annehmen,  dass  die  Alten  mit 
einer  Neigung  geboren  waren,  die  bei  uns  unter  normalen  Ver- 
hältnissen nicht  manifest  wird.  Nach  James  giebt  es  nun  unter 
normalen  Verhältnissen  einen  Isolierungsinstinkt,  der  danach 
strebt,  Berührungen  mit  anderen  Individuen  zu  vermeiden. 
Dieser  Instinkt  könne  auch  als  ein  antisexueller  Instinkt  be- 
trachtet werden,  und  er  äussere  sich  z.  B.  darin,  dass  es  den 
meisten  Menschen  unbequem  sei,  sich  auf  einen  Stuhl  zu  setzen, 
der  noch  von  dem  Körper  eines  anderen  warm  ist,  der  eben 
darauf  gesessen  hat.  Dieser  Instinkt  liesse  sich  aber  durch 
Gewohnheit  und  besonders  durch  den  Einfluss  dos  Beispiels 
leicht  unterdrücken.  Da  nun  die  meisten  Monschen  die  homo- 
sexuelle Neigung  wahrscheinlich  als  eine  Keimanlage  besässen, 
so  entwickelto  sich  diese  unbeschränkt,  wenn  in  solcher  Weise 
der  Isolier imgsinstinkt  unterdrückt  werde.  Und  dies  sei  eben 
bei  den  Alten  der  Fall  gewesen.  "Was  übrigens  die  meisten 
übersehen,  ist  der  Umstand,  dass  in  Wirklichkeit  bei  den  alten 
Griechen  gar  nicht  die  Heterosexualität  unterdrückt  wurde. 
Sie  waren  verheiratet,  pÜanzten  sich  fort,  und  wie  es  scheint, 
ist  die  niedere  Stellung  des  Weibes,  die  Nacktheit  in  den  Gym- 
nasien und  vieles  andere  mit  daran  Schuld  gewesen,  dass  es 
so  oft  zu  Liebesverhältnissen  zwischen  männlichen  Personen 
kam.   Wenn  wir  übrigens  diese  homosexaeile  Liebe  der  alten 

I)  William  Janes,  Tke  primeiplu  0/  ptgckotogy.  VoL  II,  Nao-York  i890, 

s.  43a. 
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Griechen  auf  etwas  Erworbenes  zurückfahren,  so  zeigt  sich 
gerade  hierin,  wie  wenig  das  Erworbene  imstaade  ist,  dem 
heterosexuellen  Trieb  an  sich  zu  unterdrücken. 

Wenn  wir  nun  auch  annehmen  wollen,  dass  die  Degene- 
ration zur  Homosexualität  führt,  so  ist  eine  weitere  Frage 
die,  wie  dies  geschieht.  "Wir  haben  bereits  im  dritten  Kapitel 
die  Diskussionen  betrachtet,  die  sich  an  die  Frage  knüpften,  ob 
die  Homosexualität  ererbt  oder  erworben  ist.  Ich  habe  nach- 
zuweisen versucht,  dass  in  vielen  Fällen  ein  Eingeborensein 
der  Homosexualität  angenommen  werden  muse,  wenn  auch  viel- 
leicht gelegentlich  eine  Züchtung  derselben  durch  Einflüsse  im 
Leben  möglicli  ist.  Nur  wies  ich  darauf  hin,  dass  auch  in 
diesem  Fall,  wenn  die  Homosexualität  bis  zum  Schwinden  der 
HeteroSexualität  gezüchtet  wird,  eine  besonders  leichte  Unter- 
drückbarkeit  der  Heterosexualität  ererbt  sein  dürfte.'-^)  Ich  zeigte 
femer,  dass  wohl  in  vielen  Fällen  die  eingeborene  Homosexualität 
als  ein  ererbter  konträrer  sekundärer  Geschlechtscharakter  an- 
gesehen worden  muss.  A  pi-ion  würde  es  gar  nicht  unmöglich 
sein,  dass  auch  ohne  degerierative  Grundlage  eine  solche  ererbte 
Abnormität  vorkommt.  Wir  wissen,  da«s  mitunter  in  der  Tier- 
welt sekundäre  Geschleclitscharaktere  eine  konträre  Entwicke- 
lung  zeigen,  und,  soweit  ich  aus  Erkundigungen  erfuhr,  handelt 
es  sich  hierbei  mitunter  um  die  Nachkommenschaft  von  durch- 
aus kräftigen,  gesunden,  nicht  im  mindesten  degenerierten  Tieren. 
Immerhin  s])ielt,  wie  wir  sahen,  die  erbliche  Belastung  in  einer 
nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  bei  den  sexuellen  Perversionen 
eine  Rolle. 

Ks  wird  nun  häufig  bphaiij)tet,  dass  nur  die  Degeneration 
angeboren  und  alles  andere  im  J^eben  erworben  sei.  Wir  haben 
aber  hierbei  festzuhalten,  dass  diese  Annahme  der  Degeneration 
als  etwas  Einheitliches  zwar  aus  praktischen  Gründen  gerecht- 
fertigt ist,  dass  aber  in  Wirklichkeit  jede  angeborene  Degene- 
ration etwas  anderes  darstellen  muss  als  eine  andere.  Ebenso- 
wenig, wie  sich  zwei  gesunde  Individuen  körperlich  oder  geistig 


M  Hprr  Dr.  Eduard  von  Hartmann  schliip-  mir  privatim  den  Ausdruck 
„ein^eboron"  für  »olcbe  Zust&nde  vor,  die  man  nicht  direkt  als  ererbt  bezeichnen 
kann,  und  die  doch  bereits  bei  der  Zeugung  eingepflanzt  werden.  Da  der  Trieb 
des  Ifumes  nun  Mann  anch  von  heterosexaellen  Eltern  erarbt  sein  ksiui,  so  ist 
genau  genommen  die  Homoaeznalltat  in  solchen  FSllen  nidit  ererbt,  wohl  aber 
eingeboren  (vergl.  S.  478,  Amn.  1). 

*)  VergL  S.  473. 
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YoUkonunen  gleichen,  ebensowenig  ist  dies  bei  dor  Degeneration 
der  Fall.  Die  Thataaohe,  dass  milunter  die  Nachkommon  eilior 
hysterischen  Mutter  epileptisch  sind,  dass  die  Nachkommen 
Epikptischer  geuteskrank  sind,  dass  Seitenverwandte  von  Per- 
sonen mit  ZwangsvorsteUnngen  an  AlkoholismiiSyMorphinismiiseto. 
gelitten  haben,  kann  nur  rechtfertigen,  dass  wir  im  allgemeinen 
die  Degeneration  als  einheitliohen  Begriff  in  praktischer  Be- 
ziehung fassen.  Aber  es  kann  unter  keinen  Umständen  daraus 
jhervorgehen,  dass  die  Nachkommen  eines  kranken  Eltempaares 
eine  identisolw  Degmeration  darbieten  wie  die  Nachkomme 
eines  anderen.  Nur  wenn  man  annähme,  dass  dieselbe  Mischung 
der  Yererbungstendenzen  zustande  kommt,  nur  dann  wäre  eine 
Gleichheit  denkbar.  Daher  kann  es  auch  nicht  genügen,  wenn 
behauptet  wird,  die  Degeneration  sei  nur  eine  allgemeine 
Assoziationsschwäche, ^)  und  es  hänge  von  Zufällen  ab,  was  sich 
hieraus  entwickelt.  Nehmen  wir  zwei  Fälle,  etwa  einen  von 
Imbezillität,  der  ungefähr  im  Alter  von  6 — 7  Jahren  deutlich 
hervortritt,  und  einen  Fall  von  Melancholie,  die  sich  erst  in  den 
dreissiger  oder  vierziger  Jahren  entwickelt,  so  liegt  es  doch 
klar  auf  der  Hand,  dass  in  beiden  Fällen  zwei  ganz  verschiedene 
Krankheiten  vorhanden  sind,  und  wir  haben  schon  aus  theore- 
tischen Gründen  nicht  das  Recht,  anzunehmen,  dass  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  degenerative  Grundlage  vorhanden  ist.  Im 
Gegenteil,  wir  müssen  annehmen,  dass  die  degenerative  Grund- 
lage in  beiden  Fällen  durchaus  verschieden  ist.  Wenn  nun  bei 
einem  dritten  eine  sexuelle  Perversion  auftritt,  so  haben  wir 
nicht  das  Recht,  diesen  Fall  nur  in  den  allgemeinen  Begriff  der 
Degeneration  einzureihen,  sondern  er  ist  eben  wie  jeder  andere 
eine  spezielle  Form  der  Degeneration,  die  wir  von  anderen 
Formen  zu  trennen  haben.  Die  Einiieitliohkeit  des  Seelen- 
begrifies  kann  hieran  nichts  ändern. 

Einstweilen  können  wir  praktisch  die  eingeborenen  Diffe- 
renzen zwischen  Degenerationszuständen  noch  nicht  genügend 
gruppieren;  aber  sie  bestehen,  und  so  gewagt  es  auch  erscheinen 
mag,  wenn  man  erklärt,  dass  der  eine  Degenerierte  vielleicht 


')  Dagegen,  daas  man  alle  möglichen  Krankheiten  jetzt  durch  das  Wort 
»Stflnufem  des  Anoilslioiismeeliaiiinuis**  «rkllnii  will,  irandste  sich  mit  Beoht 
Wil derma th  (JaluwTVKummhiiig  des  YMeiiu  deatadm  IneniRte  la  Frank- 
furt a.  M.  am  25.  und  26.  Jfai  1893.  Bericht  im  Oentralblatt  filr  Nervenbeil- 
Jcunde  und  Fqrdiiatrie.  JnU  1893.   16.  Jahrgfang,  neue  Folge.  4.  Bd.  S.  318). 
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fiir  spätere  Epilepsie  disponiert  ist,  em  anderer  fcür  Zwangsyor- 
stellnngen,  so  haltt>  ich  es  keineswegs  fUr  aasgescUossen,  dass 
in  der  That  diese  Dispositionen  dem  Betreffenden  bereits  ein* 
geboren  sind.  Am  deutlichsten  finden  wir  ja  solche  eingeborenen 
Dispositionen,  obwohl  sie  in  den  grossen  Sanunelnamen  der  De- 
generation mit  oiTibegriffen  werden,  wenn  wir  einen  Idioten  be- 
trachten, der  bereits  in  der  frühesten  Kindheit  eine  entsprechende 
Kopfbildung  zeigt,  xind  bei  dem  sich  die  sonstigen  Erscheinungen 
dor  Geistesschwäche  bereits  so  zeitig  äussern,  dass  man  die  An- 
nahme aussclil lassen  kann,  die  Erziehung  oder  andere  Einflüsse 
im  Lobon  hätten  die  spezifische  Ausbildung  der  Degeneration 
als  Idioti«'  bewirkt.  Hier  wird  jeder  zugeben,  dass  di^^  Ent- 
wiekclimgshemmung  des  Gehirns  selbst  angeboren  ist,  und  hier 
habon  wir  einen  Fall,  wo  man  eine  typische  Degenerations- 
erscht'inung  sioht,  di««  sich  obon  in  einer  ganz  spezifischen 
Kit'iitung  äussert.  Es  ist  nun  von  vornherein  gar  nicht  einzu- 
sehen, weshalb  sich  nicht  bei  einem  anderen  die  Degenerations- 
erscheinimg in  einer  anderen  Affektion  sollte  äussern  können, 
die  vielleicht  ebenso  wie  die  normale  Pubertät  erst  viele  Jahre 
nach  der  Geburt  in  Erecheinung  tritt,  sei  es  nun,  dass  es  sich 
lun  eine  Epilepsie,  sei  es,  dass  es  sich  um  Zwangsvorstollunfjrn. 
eine  sexuelle  Perversion  u.  s.  w.,  handelt.  Berücksichtigen  wir 
dies,  so  werden  wir  auch  in  der  Tharsache.  dass  sexuelle  Per- 
versionen ungemein  häufig  bei  Personen  vorkommen,  die  aus 
degenerierten  Familien  stammen,  wenn  auch  keinen  zwingenden 
Beweis,  so  doch  einen  Hinweis  darauf  sehen  können,  dass  eben 
vielleicht,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Mischung  der  Elemente 
zu  einer  solchen  Degeneration  fiüirt,  dass  gerade  der  Geschlechts- 
trieb eine  Abweichung  darbietet. 

Die  Vererbungsgesetze  sind  uns  zum  grössten  Teil  noch 
unbekannt;  es  ist  aber  längst  beobachtet  worden,  dass  sogenannte 
(h^generative  KraTikheiten  im  Gebiete  des  Nervensystems  eine 
gewisse  Abänderungstahigkeit  zeigen  imd  eine  ungleichartige 
Vererbung  stattfindet,  indeni  z.  B.  vom  epileptischen  Vater  ein 
imbeziller  Sohn,  von  einer  hysterischen  Mutter  eine  geistes- 
kranke Tochter  gebortMi  wird  u.  s.w.  Es  ist  bereits  «larauf  hin- 
gewiesen wortleii,  z.  B.  V(»n  Andr«'  Sanson,^)  dass  auscheincnd 
hierdurch  der  Begriff  der  Vererbung  überhaupt  in  Frage  gestellt 

>)  Andre  Saason,  L'heridUe  normaU  H  patkologique.  1893  (inch  F^r^ 
sitieit  «.  S.  681). 
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wird,  und  wenn  Lucas  von  IlerMife  de  mitamorph  ose  im  Gegen- 
satz zur  Heredite  de  mnüitude  spricht,  so  ist  dies  in  solchen 
Fällen  anscheinend  ein  Widerspruch.  Fer«*^)  fasst  die  Entartung 
als  den  \'erlust  der  erblichen  Eigenschaften  auf,  welche  die 
Anpassungsfähigkeit  der  Rasse  bestimmt  und  fixiert  haben. 
AVenn  der  Entartete  Individuen  erzeugt,  die  ihm  nicht  ähnlich 
sind,  so  geschehe  das  nicht,  weil  er  die  besondere  Fähigkeit 
erworben  hat,  Eigenschaften  zu  vererben,  die  er  nicht  besitzt, 
sondern  weil  die  Fntartuii<^  eben  darin  besteht,  dass  die  Ver- 
erbung schwindet.  Der  Entartete  verliere  gleichzeitig  seine 
morphologischen,  biologisthen  und  moralischen  Eigenschaften. 
"Wir  dürfen  aber  dieser  Annahme  von  Fere,  die  mehr  geistreich 
als  richtig  ist,  und  die  mehr  schön  scheint,  als  dass  sie  eine 
Erklärung  bringt,  nicht  zu  viel  Wert  b<nines8en;  denn  es  bleibt 
dann  inmier  die  weitere  Frage  offen,  warum  gewiss«'  Typen  der 
Futartung  so  auffallend  häufig  wiederkehren,  tmd  warum  sich 
der  Verlust  der  Vererbung  nicht  in  ganz  beliebigen  Erscheinungen 
äussert,  warum  z.  B.  Schädeldifformitäten  mitunter  auf  eine 
Entwickelungshemmung  im  Gehirn  bei  dem  einen  Entarteten 
hinweisen,  während  ©in  zweiter  andere  somatische  Zeichen  der 
Entartung  bietet. 

Wir  werden  eben  annehmen  miissen,  dass  thatsächlich  zwar 
der  F^nt artete  mitunter  keine  Anpassungsfähigkeit  besitzt,  dass 
aller  der  Verlust  der  An])assungsfHhigkeit  kein  absoluter,  dass 
er  vielmehr  bei  dem  einen  Entarteten  für  diese.  Vieim  undiTt^n 
für  jene  Funktion  besteht.  Denn  wenn,  wie  schon  ausgedeutet  ist, 
Idiotismus  mit  S(  hädelmissbildung  bei  einem  Entarteten  auftritt, 
So  habfm  wir  hier  den  Nachweis,  dass  der  Verlust  der  An- 
passungsfähigkeit, was  das  Gehini  botritfV,  ein  ziemlich  allge- 
meiner ist.  W^enn  a})er  ein  anderer  Entarteter  sonst  geistig 
normal  ist  imd  nur  ejulejuische  Krämpfe  zeigt,  so  können  wir 
einen  solchen  Fall  imter  keinen  Umständen  mit  dem  ersteren 
identifizieren,  besonders  wenn  sich,  was  vorkommt,  kein  Schwach- 
sinn mit  der  Epilepsie  verbindet.  Und  wenn  bei  einem  dritten 
konträr  sekimdäre  Gesi  lilei  htseharaktere  als  Zeichen  der  Ent- 
artung auftreten,  so  werden  wir,  mögen  diese  nun  somatischer 
oder  psychischer  Natur  sein,  derartige  Fälle  auch  mit  keinem 

>)  Flmpar  Lneat,  Traiti  fldlotopkiqtu  et  fl^ntMogiqne  de  PkMdUi  note- 
reUe  etc.    Tome  second.    Pari»  1S50.    S.  66G. 

Ferc,  Nervenkrankheiten  und  ihre  Verarbong.    Deutsch  von  Hubert 
Schnitzer.  Berlin  1896.  3.  200. 
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dieser  beiden  Fttlle  identifizieren  dürfen;  wir  werden  einen  Fall, 
bei  dem  die  FSbigkeit  der  seznellen  Beaktion  anf  die  Beize 
des  andoren  Geschlechts  fehlt,  nicht  für  eine  weniger  ausgebildete 
Stufe  der  Idiotie  halten  dürfen;  wir  werden  vielmehr  annehmen 
müssen,  dass  die  organischen  und  die  Ainktionellen  Störungen 
zahlreiche  Variationen  darbieten,  iind  dass  wir  über  dem  eigent- 
lichen Ursprung  dieser  Variationen  bisher  noch  gar  nichts 
wissen.  Man  darf  deshalb  auch  nicht  annehmen,  dass  sich  bei 
Degenerierten  die  sexuelle  Perversion  stets  intra  vitam  entwickelt, 
da  eben  der  konträre  sexuelle  Gteschlechtscharakter  oder  über- 
haupt die  besondere  Art  der  Dogonoration  oft  genug  sicherlich 
schon  eingeboren  ist.  Anilororsnits  aber  dürfen  wir  annehmen, 
dass  bei  Degenerierten  in  der  That  die  normale  Heterosexualitttt 
oft  nur  so  schwach  vererbt  ist,  dass  durch  ungünstige  Einflüsse 
im  Leben  ihre  völlige  Unterdrückunfj:  sohr  leicht  geschehen 
kann,  oder  auch,  dass  die  schwache  Hetorosexualitüt  infolge 
von  ungünstigen  Einflnsson  im  Leben  überhaupt  ni(  ht  zum 
Durchbruch  kommt.  Wir  haben  bereits  rrfahron,')  dass  Kultur- 
oinflüsso  beim  Menschen  die  Festigung  der  eingeborenen  sexuellen 
Beaktionskomplexe  ungemein  erschworen,  und  wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dass  es  einzehie  Individuon  giebt.  bei  denen  die  ein- 
geborene heterosexuelle  JEteaktionsfähigkoit  abnorm  schwach  ist, 
so  dass  u\  dif'sem  Falle  dann  sehr  leicht  eine  Perversion  durch  Ein- 
flüsse im  Leben  erfolgen  kann.  Aber  keineswegs  darf  hieraus  etwa 
der  Schluss  darauf  gezogen  werden,  dass  nun  nicht  bereits  eine 
perverse  sexuelle  Reaktionsfähigkeit  eingeboren  sein  kann.  Wir 
haben  vielmehr  Gründe  kennen  gelernt,  die  uns  auch  nach 
dieser  Bichtang  einen  anderen  Schluss  zu  machen  erlauben. 

Selbstverständlich  glaube  ich  nicht,  dass  meine  Ausfllhrungen 
allen  denen  genügen  werden,  die  die  Auferstehung  der  Monomanie- 
lehre von  den  neueren  Stadien  über  den  GHeschlechtstrieb  be- 
fürchten. EIrstens  habe  ich  zageben  müssen,  dass  nicht  in  allen 
Fällen  von  perversem  G^chlechtstrieb  eine  Belastung  oder 
andere  TCraukheitssymptome  nachweisbar  sind,  dann  aber  habe 
ich  die  anderen  Krankheitssymptome  oft  nur  als  neuropathische 
bezeichnet.  Die  Intelligenz  solcher  Leute  ist  meistens  normid, 
ihre  sonstigen  psychischen  Fähigkeiten  zeigen  oft  keine  wesent- 
liche Veränderung.   Wer  die  Monomanielehre  aprioristisch  and 

M  S.  375  ff. 
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in  extremer  Weise  bekämpft^  wird  sich  nun  nicht  damit  zufrieden 
geben,  dass  soxiiell  Perverse  auch  andwe  npiirasthenische, 
hysterische  oder  degenerative  Erscheinungen  haben;  denn  bei 
den  Angriffen  gegen  die  Monomanie,  z.  B.  gegen  den  Stehltrieb, 
nahm  man  an,  dass  wesentliche  psychische  Stönmgen  ausser 
dem  Stehltiieb  vorlagen,  z.  B.  Schwachsinn,  Fehlen  aller  ethischen 
Gkfiihlo  u.  s.  w.  Man  wiirdo  sich  nicht  damit  begnügt  haben, 
zu  erklären,  dass  derartige  Kleptomanen  an  reizbarer  Stimmung 
litten,  von  nervenkranken  Kitern  stammten  u.  s.  w.  Sollten 
solche  Einwürfe  aber  gegenüber  meinen  Aosfährmigen  über  die 
sexuellen  Perversionen  gemacht  werden,  80  kann  ich  nur 
erwidern,  dass  die  Thatsachen  eben  wichtiger  als  alle  theore- 
tischen £inwfinde  sind,  und  dass  mir  in  dem  G-roe  der  Fälle 
von  perversem  Gesohleohtstrieb  der  Nachweis  anderer  psychischen 
Störungen  niobt  gelang.  .  Das  einzige  schwere  pqrchische 
Symptom,  das  wir  in  den  meisten  Fällen  von  sexuellen  Pec- 
versionen  finden,  ist  eben  die  Perversion  des  Geschlechtstriebes. 
Wer  ein  anderes  Besnltat  erwartet  als  dieses,  wird  sich  in 
seinen  Erwartungen  getäuscht  sehen. 

Indessen  ist  doch  zu  bedenken,  dass  überhaupt  die  extreme 
Anschauung,  die  ursprünglich  als  Reaktion  gegen  die  Lehre  von 
der  Monomanie  entstand,  schon  längst  aufgegeben  ist.  Selbst 
fiir  jene  Fälle,  die  Sander^)  als  intellektuelle  Monomanie  be- 
zeichnet, besteht  jene  extreme  Opposition  nicht  mehr  tiberall. 
Dies  zeigt  u.  a.  Wernicke.^)  Er  spricht  über  fixe  Ideen,  und 
er  bekennt,  dass  es  fixe  Ideen  im  Sinne  der  alten  Autoren,  die 
man  bisher  bekämpft  hätte,  gebe.  Seine  eigene  frühere  Meinung, 
dass  in  einem  solchen  Fall  ein  Schwachsinn,  Verfolgungswahn- 
sinn, Grössen  Wahnsinn,  nachweisbar  sei,  habe  er  aufgegeben. 
Allerdings  wird  diese  Meinung  Werniokes  vielfach  bekämpft, 
z.  B.  von  Seile,'')  Neisser*)  und  anderen.  Aber  auch  Gegner 
Werniokes  nehmen  an,  dass  es  sich  mehr  um  eine  krankhafte 
Konstitutionsanomalie  als  um  eine  ausgedehntere  allgemeine 


*)  Balenbuiss  Betten^klopldie.  S.  Aufl.  18.  Bd.  Wien  und  Leipzig  1888^ 
&  376. 

^  0.  Wernicke,  Über  fixe  Ideen.  Deateche  Medizinische  Wochenschrift. 
33.  Juni  1892.  &  581. 

*)  Allgem.  Zeitseluift  für  Fl^eldatrie  und  psych.  geriohtL  Medisb.  61.  Bd. 
BerUn  1896.  &  206. 

*)  Allgem.  Zeitsdnift  fllr  F|yoUstrie  und  p^^di.  gaiohtl.  Mediiin.  61.  Bd. 
BerUn  1885.  S.  811. 
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pejohische  Stömng  bandele.  So  erkennt  auch  Eoch^)  einen 
gewissen  Kern  in  Wer  nick  es  Lohre  von  den  überwertigen 
Ideen  als  richtig  an.  Wahrscheiolich  dürfte  Kalis  eher Recht 
haben,  wenn  er  hervorhebt,  dass  ein  nicht  gesunder  und  wider- 
standsunflüiiger  Boden  diesen  Ideen  zu  gründe  liegt;  aber  treffend 
hebt  er  auch  hervor,  dass  die  Schwierigkeit  in  der  Definition 
und  Abgrenzung  des  gesunden  und  widerstandsfiihigen  Bodens 
gelegen  ist. 

Ähnlich  wie  mit  der  Reaktion  gegen  die  extreme  Be- 
kämpfung der  intellektuellen  Monomanie  liegt  es  mit  der 
triebartigen.  Als  früher  die  Lehre  von  der  Monomanie  in 
Mode  war  und  man  einen  isolierten  Stehltrieb,  Brandatiftungs- 
trieb  u.  s.  w.  anerkannte,  trat,  wie  so  häufig  in  der  Wissenschaft, 
eine  Reaktion  dagegen  ein,  und  man  nahm  solche  Triebe  bald 
nur  noch  bei  Personen  an,  die  eine  allgemeine  typische  Geistes- 
krankheit zeigten.  Heute  aber  werden  oft  zu  den  Geistes- 
kranken auch  Leute  gerechnet,  die  bei  allgemeiner  neuropathischer 
oder  degenerativer  Konstitution  und  starker  hereditärer  Be- 
lastung irgend  eine  hervorstechende  Abweichung  im  psychischen 
Leben,  allenfalls  neben  anderen  geringeren  Störungen  zeigen. 
Insofern  hat  sich  zweifellos  wiederum  eine  Wandlung  vollzogen, 
obwohl  sich  viele  Psychiater  darüber  nicht  klar  zu  sein  scheinen. 
Wir  finden  gegenüber  der  Lehre  von  der  Monomanie  und  gegen- 
über der  Lehre,  die  unmittelbar  nach  dieser  auttrat,  heute  eine 
dritte  Lehre,  die  gewissermassen  die  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  hält:  sie  erkennt  an,  dass  ein  bestimmtes  abnormes 
psychisches  Symptom  bei  degenerierten  Personen  besonders 
hervortritt.  Alle  Autoren  erkennen  an,  dass  es  Degenerations- 
zustände  giebt,  bei  denen  ein  psychisches  Symptom,  das  zu 
Zwangshandlungen  oder  Triebhandlungen  führen  kann,  wesentlich 
in  den  Vordergrund  tritt.  Es  ist  auch  keineswegs  notwendig, 
dass  dieses  Symptom  seinen  Inhalt  oder  seine  Form  wechseln 
muss,  da  es  vielmehr  Jahrzehnte  hindurch  ohne  wesentliche 
Veränderung  bestehen  kann.  Wenn  wir  dies  berücksichtigen, 
so  haben  wir  bei  dem  Studium  der  Perversionen  des  Geschleclits- 
triebes  überhaupt  keinen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Monomanie 
geliefert,  und  besonders  nicht  die  Autoren,  die  die  Degeneration 

>)  J.  L.  A.  Koch,  Die  ttbervertigen  Ideoi.    CentnlUitt  Ittr  Nenranheil- 
kunde  und  Pigrchiatrie.  April  1896. 

S.  Kalis  eher,  Eleferat  über  die  Überwertigen  Ideen  too  J.  L.  A.  Koch. 
Zeitschrift  fUr  Medizinalbeamte.  9.  Jahrgang.  1896.  S.  465. 
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bei  den  sexuell  Perversen  anerkennen.  Denn  abgesehen  davon,  das8 
es  sich  beim  perversen  Geschlechtstrieb  nur  um  die  Abänderung 
eines  auch  unter  normalen  Verhältnissen  bestehenden  Triebes 
handelt,  während  wir  bei  Monomanien,  z.  B.  bei  der  Dipso- 
manie, bei  der  Pyromanie,  bei  der  Kleptomanie,  Triebe  haben, 
die  überhaupt  nicht  eine  Umänderung  physiologischer  Triebe 
darstellen,  ist  folgendes  zu  bedenken:  wenn  man  überhaupt 
von  einer  Rückkehr  znr  Monomanie  sprechen  kann,  so  ist  diese 
laufest  «lurch  jene  Autoren  geschehen,  die  auf  degenerativer 
Grundlage  triebartige  und  Zwangshandlungen  beschrieben  haben, 
lange  bevor  das  heutige  Studium  des  perverses  G^chlechts-' 
triebes  ernstlich  in  An^iff  genommen  war. 

Dies  geht  auch  daraus  hervor,  das.s  einige  Autoren,  z.  B. 
Magnan,*)  die  sexuellen  Pervorsiouen  anderen  Xrankheitsbildern, 
die  bereits  seit  läno;eror  Zeit  und  besser  bekannt  sind,  an  die 
Seite  zu  stellen  suchen.  Magnan  rechnet  die  sexuellen  Per- 
versionen deshalb  zu  den  Obsessions,  die  eine  Gruppe  seines  de- 
generativen Irreseins  bilden.  Die  Obsessiom  Magnans  um- 
fassen ungefähr  das,  was  man  in  Deutschland  mit  Zwangsvor- 
stellungen, Zwangshandlungen  bezeichnet.  Icli  glaube  allerdings, 
dass  wir  bei  der  Einreihung  der  sexuellen  Perversionen  unter 
die  Ohsrssinyis  vorsichtig  sein  müssen;  denn  nicht  in  der  Per- 
version des  Geschlechtstriebes  als  solcher  könnte  es  liegen,  dass 
wir  es  mit  etwas  Zwangsmässigem  zuthun  haben,  sondern  lediglich 
darin,  dass  der  Trieb  eine  besondere  Stärke  zeigt.  Nun  kann 
aber  auch  der  normale  GeschlfM-htstrieb  mit  einer  solchen  Stiirke 
auftreten.  Dennoch  ptlegt  man  gewöhnlich  nur  bestimmte,  über- 
mässig niiichtige  und  lästige  an  den  heterosexu»dlen  Geschleclits- 
trieb  sich  anknüpfende  Vf)rstellunp;en  zu  den  Zwiingsvorstellungf'n 
zn  rechnen.  Wenn  ein  Mann  z.  B.  in  der  Kirche,  während  der 
Geistliche  von  der  Keuschh>'ir  predigt,  von  der  Vorstellung 
beherrscht  wird,  dass  er  mit  irgend  einer  weiblichen  Person  den 
Koitus  ausüben  müsse,  dann  können  wir  diesf^  Vorstellung  als 
eine  Zwangsvorstellung  betrachten,  und  ähnlich  würde  es  bei 
homosexuellen  oder  anderen  perversen  Gedanken  liegen.  Aller- 
dings ist  der  Kontrektationstrieb  schliesslich  eine  Zwangsasso- 
ziation; aber  in  der  Pervei'sion  dieses  Triebes  an  sich  liegt 
nichts  derartiges,  dass  man  ihn  zu  den  Zwangsvorstellungen 


•)  L'obsetision  ertminelle  morlidt'.    Rapport  pre»ente  par  M.  It  Dr.  Magnan.. 
Übersetzt  Ton  Dr.  Lewald.  S.-A.  aas  Betz's  Irrenfreond.  1892.  170.3  und  4.. 
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rechnen  könnte:  wenigstens  müssten  wir  eine  dtnitliche  Ein- 
schränkung machen  zwischen  pathohjgischen  und  nichtpatho- 
logischen Zwangsvorstellungen.  Es  giebt  kaum  stärker»^  Zwangs- 
vorstellungen,  wenn  wir  in  dieser  Ausdehnung  die  Zwangs- 
Torstelhnigt'U  auffassen  wollen,  als  die  V)ei  einer  hett-rosexuellen 
Liebesleidenschafll  auftretenden.  Der  Liebende  wird  hier  ganz  von 
d<'in  Gedanken  an  die  geliebte  Person  beherrscht;  es  kann  vor- 
koi  iunen.  dass  alle  sittlichen  Vorstellungen  zurückgedrängt  werdtni, 
dass  der  Gedanke  an  die  Angeliürin;t'n.  die  Liebe  zu  den  Eltern 
durch  diese  sexuelle  Leidenschaft  vollkonuiien  unterdrückt  werden. 
Man  pflegt  gewöliTdich,  wenigstens  in  Deutschland,  bei  den 
Zwangsvorstellungen  die  Empfindung,  dass  die  V'orsttdlung  etwas 
Fremdartiges  sei,  als  ein  wesentliches  Merkmal  der  Zwangs- 
vorstellung zu  bezeichnen.  Aber  atich  dies  wünle  nicht  genügen, 
eine  perverse  sexuelle  Vorstellung  anders  aufzufassen,  als  eine 
n(»rinale.  Es  giebt  zwar  einzelne  Homosexuelle,  die  die  Hoino- 
sexualitiit  als  etwas  Fn-nulartiges  emi)finden;  aber  das  ist  meistens 
tieshalb  der  Fall,  weil  sie  durch  soziale  Verhältnisse  dazu  geführt 
werden.  Viele  Homosexuelle  pflegen  keineswegs  die  Homo- 
sexualität als  etwas  Fremdartiges  zu  fühlen,  und  ähnlich  liegt 
es  mit  sehr  vielen  anderen  sexuellen  Perversionen,  die  der  Be- 
treffende als  etwas  Selbst  verständliches,  gleichsam  zu  seiner  Natur 
Gehöriges,  betrachtet.  Also  auch  die  Bedeutung  des  Gefühls 
<ie8  Fremdartigen  kann  nicht  genügen,  die  sexuellen  Perversionen 
zu  den  Zwangsvorstellungen  zu  rechnen,  wenn  wir  nicht  viele 
Fälle  von  Perversionen  dann  künstlich  abzweigen  wollen. 

Es  bf>stehen  also  gewisse  Bedenken,  den  perversen  Geschlechts- 
trieb olme  weiteres  mit  den  Zwangsvorstellungen  in  eine  Linie 
zu  stellen,  wenn  atich,  wie  mehrfach  angedeutet,  die  Richtung 
des  Geschhn  litstriebes,  der  Kontrektationstrieb,  eine  Zwangs- 
assoziation darstellt.  Es  ist  aber  ferner  der  perverse  Geschlechts- 
trieb in  eine  besondere  Gnippe  der  bereits  anerkannten  Störungen 
eingereiht  worden,  bei  denen  Magna  n  als  Unterabt(»ilung  die 
eben  erwähnten  Obsesvions  annimmt,  und  in  dieser  Gruppe  sind 
andere  krankhafte  Affektionen,  die  man  vielleicht  noch  vor  20 
Jahren  Bedenken  getragen  hätte,  als  krankhaft  anzuerkennen, 
in  neuerer  Zeit  wieder  zur  Geltung  gekommen.  In  diese  all- 
gemeine Gruppe  der  Degenerationszustände,  die  nicht  immer 
einen  der  bekannten  Schultalle  darstellen,  wie  man  sie  etwa  im 
psychiatrischen  Unterricht  kennen  lernt,  sind  von.  den  ver- 
schiedensten Seiten  Fälle  mit  sexueller  Perveraion  eingereiht 
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worden.  Schon  in  dieser  ThatsHclu^  z^igt  sieh  zunächst  das 
eine,  dass  in  der  That  dor  p(»rverse  Geschlechtstrieb  nichts  Bo- 
sonderes  insofern  darstellt,  als  dadurch  eine  n-nie  Krankheit 
geschildert  würde.  Ich  erinnere  an  die  Degenerationszustünde, 
die  schon  seit  langer  Zeit  besonders  von  Kraft'f -Ebing^)  als 
besondere  Krankheitsgruppe  anerkannt  worden  sind.  Ich  erinnere 
beispielsweise  an  den  Fall  des  Präsidentonmördera  Guiteau, 
den  Krafft-Ebin f;^')  durchaus  in  die  Gruppe  der  psychischen 
Entartungen  einreilue.  Krafft-Ebing  erwähnte  auch  den  so- 
genannten Brandstiftungstrieb,  der  besonders  bei  Kindern  in 
der  Zeit  der  Pubertät  wahrgenommen  würde,  und  wies  darauf 
hin,  dass  bei  erblich  Belasteten  der  Prozentsatz  der  Geistes- 
störung die  höchste  Ziffer  zwischen  dem  16,  und  20.  Lebens- 
jahr orreiche,  offenbar  auf  Grund  der  Pubertätsvorgänge.  Weil 
so  häufig  Brandstiftungen  in  diesem  Alter  ausgeübt  wurden, 
sei  man  irrtümlich  zur  Annahme  der  Brandstiftungsmonomanie 
geführt  worden.  Man  hätte  nur  die  That  und  die  Umstände 
ins  Auge  gefasst,  aber  die  pathologischen  Motive  nicht  genügend 
berücksichtigt.  Viele  andere  Fälle  könnten  hier  noch  angetiihrt. 
worden,  um  festzustellen,  dass  ganz  unabhängig  von  dem  per- 
versen Geschlechtstrieb  eine  besondere  Gruppe  von  Krankheiten 
als  psychische  Entartungszustände  seit  einiger  Zeit  und  wohl 
ziemlich  allgemein,  trotz  vieler  Differenzen  im  einzelnen,  an- 
erkannt worden  ist.  Dass  mit  dem  perversen  Geschlechtstrieb 
gerade  von  Krafft-Ebing,  der  ihn  nur  als  Symptom  eines 
allgemeinen  Entartungszustandes  auffasst,  keine  neue  Krankheit 
und  insbesondere  keine  Monomanie  aufgestellt  worden  ist,  das 
geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  gerade  Krafft-Ebing  die 
sexuelle  Perversion  in  die  Gruppe  der  Entartungszustände 
einreiht,  und  einen  ähnlichen  Standpunkt  sehen  wir  auch 
Magnan  vertreten,  der  gleichfalls  die  Obsetsiona^  zu  denen  er 
den  perversen  Geschlechtstrieb  zählt,  als  eine  besondere  Unter- 
abteilung des  degenerativen  Irreseins  ansieht.  Er  nimmt  als 
Grundlage  vieler  Krankheiten,  darunter  der  sexuellen  Perver- 
siouen,  die  Entartung,   d.  h.  einen  bestimmten  Zustand  des 

VecgL  z.  B.  Grondzttge  der  Eximinalftiitliropologie.  2.  AoiL  Stattgart 
1882.  Ferner  das  ReCuat  Erafft-Bbings  in  der  Zeitsehrift  fOr  die  geeamte 

Strafirechtswissenschaft  1884. 

')  Professor  v.  Kraff t-f]bing,  Die  gerichtliche  Psyrh-i -Pathologie  im 
Jahre  18H2.  Zeitschrift  fUr  die  gesamte  Strafrechtswisf^enscbaft,  heraoigegeben 
von  Liazt  und  Lilienthal.   4.  Bd.   1.  Ueft.  Berlin  1804. 
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Nervensystems,  an.  Durch  ihn  sollen  bei  dem  einen  Manne 
Zwangsvorstellungen,  bei  dem  anderen  Wahnvorstellungen,  bei 
einem  dritten  sexuell»^  Perversionen,  bei  einem  vierten  Dipso- 
manie u.  s.  w.  ausgel()st  werden,  ^lagiian  Ix^trachtet  alle  diese 
Krankhoitf'n  als  Syin])t(>me  <lesselben  Kranklioitszustandes.  Er 
bezcichiK't  diese  Zustünde  als  degeneratives  Irresein.  Als  ein 
häutiges  Symptom  dessellxni  beschnMbt  «t  u.  a.  tri(d)artige 
Handlungen,  z.  B.  das  ununterdrückbare  Trinken,  triebartige 
Diebstähle.  |)erverse  Uesdi leditsakte.  Aber  diese  Handlungen 
seien  eben  nur  das  8ym|ttoin  eines  allgemeinen  Degenerations- 
zustandes: die  klinische  Analyse  dieser  Fälle  beweise,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  isoliertes  Krankheitssym])tom  handelte. 

Die  besondere  Abi^renzung  eines  degenerativen  Irreseins 
durch  Magnan  gi(d)t  allerdings  zu  Bedenken  Veranlassung.  Die 
Degeneration  kommt  noch  bei  \-ielen  anderen  Krankheiten  vor, 
und  man  könnte  unter  den  Begriff'  des  Hutartungsirresein,  auch 
das  hysterische  Irresein,  Formen  von  K})ilepsie.  ungefähr  mit 
demselben  Recht  bringen.  Magnan  kommt  durch  seine 
Einteilung  dahin,  auch  die  typische  Paranoia  abzugr<'n/en  von 
Vert'olgungsideen.  die  auf  degenerativer  Basis  entstehen.  Diese 
Trennung  ist  aber  doch  wohl  etwas  willkürlich;  denn  wir  wissen, 
dass  auch  bei  ty|)ischer  Paianoia.  besonders  bei  der  originären 
Form,  sich  gleichfalls  hereditär^  Belastung  oft  genug  nachweisen 
lässt.  Von  demsellien  Gesichtspunkte  aus  hat  in  neuerer  Zeit 
Ball  (lie<r  Auffassung  Magnans  bekämpft,  da  die  ( iHisteskranken, 
(h'ren  Krankheit  als  erblich  am  sichersten  festgestellt  sei.  sich 
in  Magnans  örup])e  des  hereditären  1  rreseins  nicht  fänden:  <lie 
Periodiker  und  die  circulär  Irren.  Ball  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  es  nicht  gerechtfertigt  sei,  eine  besondere  Goisteskrankheit 
anzunehmen,die  als  degt»neratives  Irresein  zu  bezeichnen  sei.  Trotz- 
dem aber  erklärt  aucli  Ball,  dass  es  Zwangshandlungen  und 
ähnliche  Symj)tome  auf  Grund  der  Degeneration  gebe.  Er 
erkimnt  dies  durchaus  an,  und  wenn  wir  die  anderen  modernen 
Autoren  betrachten,  so  werden  wir  fast  immer  dasselbe  finden. 
Die  IHtferenz  betrifft  also  wesentlich  nur  die  Frage  der  Ein- 
teihmg;  es  besteht  aber  keine  wesentliche  Differenz  in  Bezug 
auf  die  Thatsachen.  Wenn  nun  auch  andere  Autoren,  zu  denen 
Krafft-Ebing  und  Magnan  beispielsweise  nicht  gehören,  die 
^leinimg  vertreten,  ein  perverser  Geschlechtstrieb  komme  mit- 
unter auch  ohne  hereditäre  Belastimg  vor,  so  kann  dies  natürlich 
auch,  wenn  sich  die  Sache  so  verhält,  zu  einer  Lehre  von  der 
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Monoiimnie  nicht  zurückführen,  da  die  Grundlage  des  Geschh^chts- 
triebes  und  des  ^Stt^hltriebes''  etc..  wie  wir  gesehen  haben,  durch- 
aus verschieden  ist,  daher  jedenl'alls  ans  der  Anerkennung  des 
isolierten  VorkojiiTüens  einer  sexuellen  Perversion  niemals  auf 
das  isolierte  Auttreteu  des  „Stehltriebes*^  ein  Schluss  gemacht 
leerden  könnte. 


Fassen  wir  den  Inhalt  des  vierten  Kapitels  au- 
sanimen. 

1.  Es  sind  in  neuerer  Zeit  zahlreiche  Fälh'  beschrit^ben 
worden,  wo  d<'r  Geschlechtstri<d3  Abweichungen  zeigt,  und  zwar 
besonders  nach  der  qualitativen  Seitt'  hin;  d.  Ii.  die  Richtung 
des  Gcsclih-ehtstriebes  bestimmen  hier  Personen  oder  Objekte, 
die  dies  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  thun.  Es  ist 
nun  behauptet  worden,  dass  die  ntnicr*'  Theorie  dieser  Ab- 
weichungen des  Geschlechtstriebes  zur  alten  Monomanielehre 
zurückführe,  weil  ein  isolierter  kraakhafter  Trieb  als  Krankheit 
beschrieben  werde. 

Diese  Behauptitng  ist  irrig.  In  Betracnt  kommen  für  unsere 
Frage  diejenigen  von  den  Monomanien,  bei  welchen  ein  j)ath()- 
logischer  Trieb  angeblich  als  isolierte  krankhafte  Erscheinung 
vorhanden  war,  d.  h.  die  sogenannte  triebartige  Monomanie, 
z.  B.  der  Stehltrieb,  der  Brandstiftungstrieb  u.  s.  w. 

2.  Unter  einem  solchen  krankhaften  Trieb  verstand  iiüin 
nicht  etwa  die  gelegentliche  Neigimg,  dies  oder  jenes  zu  thun, 
sondern  einen  Trieb,  der  das  Individumu  beherrschte  und  zu 
gewissen  Handlungen  zwang;  nur  in  diesem  Sinne  wurden  ein 
Stehltriel),  ein  Mordtrieb,  ein  Brandstiftungstriel)  n.  s.  w.  an- 
genommen. Die  gelegentliche  Neigung  zum  Stehlen  hat  auch 
der  normale  ATensch.  Das  Zwangsartige  und  das  Belierrschtsein 
von  dem  Triebe  un«l  das  isolierte  Auftreten  desselben  sollten  die 
triebartige  Monomanie  charakterisieren. 

3.  Eine  Prüfung  der  Frage,  o\)  das  iiKnlerne  Snidium  der 
sexuellen  Perversioneu  zur  Monomanie  zurücklilhrt,  kann  theo- 
retisch und  praktisch  durchgeführt  werden. 

4.  Wenn  wir  theoretisch  die  ganz«;  Frage  ])nifen.  so  zeigt 
sich,  dass  der  abnorme  GeschlechtstrieV)  in  dieser  Weise  einen 
Vergleicli  mit  <lem  ^Stehltriel)"  niclit  zulässt. 

Der  perverse  Geschlechtstrieb  best»*ht  nur  in  d<'r  Modifikation 
eines  an   sich  normalen   Triebes.    Der  normale  Mensch  fühlt 

Holl,  Untersnchungen  Uber  die  Libido  se.xualis.  1.  44 
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eich  geschlechtlich  zum  anderen  Geschlecht  hingezogen,  und 
zwar  ist  es  der  Drang  zum  Koitus,  der  ihm  hierbei  inne  wohnt. 
Bei  dem  perversen  Geschlechtstrieb  nun  ist  der  Trieb  zuweihm 
auf  das  gleiche  Geschlecht  gf>richtet  statt  auf  das  andere,  mit- 
unter wird  bei  heterosf^xuellem  Triebe  ein  abnormer  Akt  ge- 
wählt, z.  B.  ^Misshandlung  des  AVeibes.  Masturbation  an  einem 
bestiiuinten  Körperteil  des  Weibes  oder  an  einem  bestii7imten 
Kleidungsstück,  E.xhibition  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  liegt  zwar 
eine  abnorme  Richtung  des  Geschlechtstriebes  vor:  aber  es  wird 
hier  kein  neuer  Trieb  gesclutü'en,  wie  es  beim  Stebltrieb  u.  s.  w. 
der  Fall  wiire. 

5.  Die  TTnuMter(lnicki)arkeit  des  Triebes  war  das  Hau}U- 
cliarakteristikum  der  alten  trieljartigen  Monomanie.  Die  Stärke 
des  perversen  Gesehleclitstriebt^s.  von  der  seine  Unterdrückbar- 
keit  abhängt,  braucht  a  priori  keine  andere  zu  sein  als  die  Stärke 
des  normalen  Triebes,  und  wenn  wir  das  Beherrschtseiu  durch 
einen  isolierten  Trieb  als  Zeiclien  der  Monomanie  ansehen  und 
hierin  eiin-n  "Rückfall  zur  alten  Monomanielehre  sehen,  so  ist 
dieser  Riu  kfall  ebenso  vom  normalen,  wie  vom  perversen  Ge- 
schlechtstriel)  zu  befürchten.  Der  normale  Geschlechtstrieb  ist 
allerdings  nicht  krankhaft.  Alan  kann  aber  von  ihm  ebenso 
beherrsclit  werden  wie  vom  abm Minen,  und  er  kann  zeitweise 
ebenso  ununterdrückbar  sein  wie  der  perverse.  Es  ist  mithin  die 
Ununterdrückbarkeit  und  das  Beherrschtsein  durch  ilm  für  den 
perversem  Trieb  nicht  charakteristisch.  Es  ist  also  das  Verhältnis 
des  ])er^'ersen  Triebes  zur  Monomanie  dasselbe  wie  das  des 
normalen. 

6.  Thatsächlich  zeigt  der  normale  Geschlechtstrieb  genau 
dieselbe  Schwierigkeit  der  Unterdrückung  wie  der  perverse. 
Man  kann  sagen,  dass  beinj  normalen  Menschen  der  normale 
Geschleclitstrit'l)  zeitweise  ununterdrückbar  ist,  und  man  kann 
ferner  b<'luiupten,  dass  bei  vielen  perversen  Leuten  der  ])er\"erse 
Drang  unterdrückbar  ist.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen  der  jjer- 
verse  Geschlechtstrieb  ebenso  gebieterisch,  ja  noch  gebieterischer 
als  der  normale  zu  einer  Entäusserung,  zu  einer  Handlung  treibt, 
so  zeigt  sich  eben  hierin  nichts  für  den  perversen  Trieb  Charakte- 
ristisches. 

7.  Ferner  zeigt  sich  zwischen  Geschlechtstrieb  und  Stehl- 
trieb ein  grosser  Unterschied. 

Der  normale  Mensch  stit-hlt  aus  gewissen  logisclien  Alotiven, 
und  er  wird  gewöhnlich  vom  Stehlen  durch  die  Summe  seiner 
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das  Sechtsbewosstsem  auamaohenden  Vontellungen  abgehalten. 
Daraas  sohliesst  man,  dass,  wenn  ein  normaler  Mensch,  stiehlt 
und  er  geistig  sonst  normal  ist,  ihm  die  Handlung  zuzurechnen 
ist,  dass  aber,  wenn  er  die  Handlung  nicht  onterdrücken 
Innn,  eine  Affektion  des  Geaamtbewnsatseins  angenommen 
-werden  muss.  Thatsächlich  zeigt  eine  Beobachtung  dervFälle, 
die  man  hftnfig^  als  Monomanie  beschrieben  hat,  dass  es  sich  bei 
ihnen  keineswegs  um  eine  isolierte  Affektion  .handeltey  sondern 
dass  bei  ihnen  nicht  selten  allgemeine  Stdrongen  ausser  dem 
krankhaften  Triebe  festgestellt  werden  konnten. 

Beim  Geschlechtstriebe  liegt  die  Sache  anders.  Der  Ge- 
achlechtstrieb  wird  hervorgerufen  durch  einen  bestimmten  Organ- 
nstand. Die  Aiinalime,  dass  die  erwartete  Wollust  das  Motiv 
•fÖr  den  Geschlechtsakt  sei,  mag  für  einzelne  Fälle  zutreffen. 
JBeim  reinen  Geschlechtstrieb  ist,  wie  die  Erfahrung  beim  Menschen 
Tind  besonders  die  Beobachtung  auch  in  der  Tierwelt  zeigt,  von 
•einer  erwarteten  positiven  Lust  als  Motiv  nicht  die  B,ede.  Ein 
■augenblicklicher  Organzustand,  der  erwartete  Wollust  vortäuscht, 
ist  das  Motiv.  Der  Kontrektationstrieb,  d.  h.  der  Drang,  bei 
dem  Geschlechtsakt  ein  äusseres  Objekt  zu  berühren,  knüpft  sich 
wie  eine  Zwangsassoziation  an  den  Organzustand  an. 

Aber  auch  das  äus^sere  Objekt,  das  zur  Befriedigung 
gesucht  wird,  ist  etwas,  was  logischen  Erwägungen  nicht  zu- 
gänglich ist.  Weder  der  normale  Geschlechtstrieb  noch  der 
perverse  ist  logisch  motiviert;  es  handelt  sich  vielmehr  hier  um 
bestimmte  Eeaktionen,  die  von  logischer  Überlegung  durchaus 
unabhängig  sind. 

Aus  dieser  Thatsache  geht  natürlich  nicht  hervor,  dass  der 
Geschlechtstrieb  an  sich  etwas  ganz  Isoliertes  ist.  Dagegen 
sprechen  theoretische  Erwägungen  und  alltägliche  Erfahrungen. 
Aber  die  Grundlage  dos  psychologisch  bedingten  Stehlens  und 
•des  organisch  bedingten  Geschlechtstriebes  ist  verschieden. 

8  An  diost'r  Thatsache  kann  auch  nichts  durch  den  Um- 
stand geändert  werden,  dass  auch  ohne  logische  Motive  Dieb- 
stähle und  andere  Verbrechen  ausgeführt  werden.  Wenn  man 
die  Sammler,  den  Geizhals,  das  Spezialistentum  in  der  Verbrecher- 
welt betrachtet,  wenn  man  di»»  unwillkürlichen  psychischen 
Reriexe,  die  posthypnotischen  Suggestionen,  die  Zwangshandlungen 
und  impulsiven  Akte  berücksichtigt,  so  zeigt  sieh,  dass  auch  hier 
logisch  nicht  motivierte  Handlungen  ausgetührt  werden.  Hand- 
lungen, die  zum  Teil  durchaus  in  das  Gebiet  des  Krankhaften 
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gehören.  In  vielen  Fällen  wird  das  Krankhafte  direkt  bewiesen 
durch  andere  Symptome,  vn9  wir  dies  bei  Zwangshandlongen 
und  impulsiven  Akten  finden,  mit  denen  ütst  stets  andere 
Krankheitszeichen  verknüpft  sind. 

In  anderen  Flllen  kann  das  Krankhafte  oder  doch  mindestens 
Abnorme  ans  dem  einen  Symptom  erschlossen  werden.  Denn 
wenn  beispielsweise  die  posthypnotisohe  Suggestion  auch  das 
emsige  abnorme  Symptom  ist,  das  man  erkennen  kann,  so  darf 
man  aus  ihm  einen  Sohlnss  anf  die  allgemeine  Affsktion  der 
Psyche  machen, 

9.  Ich  habe  bisher  den  Geschlechtstrieb  als  peripher  organisch 
bedingten  Trieb  betrachtet»  Schliesslich  ist  der  Trieb  als  solcher 
aber  ein  psychischer  Vorgang.  Man  könnte  nun  einwerfen,  dass 
auch  die  anderen  Monomanien  psychische  Vorgänge  seien,  mithin 
sich  hierin  von  dem  Geschlechtstrieb  nicht  untersoheiden. 
Andererseits  krönte  gegenüber  der  scharfen  BetonWig  dst 
Organischen  beim  Geschlechtstrieb  von  MaterialistML  eingewendet 
werden,  dass  auch  das  Stehlen  durch  einen  organisch  bedingten 
GehimproEeas  nnd  jedenfalls  durch  swingende  Motive  sostande 
kommt. 

Wie  immer  man  sich  sn  diesen  äusserst  schwierigen 
Fragen  stellt,  deren  Erörterung  nicht  in  dieses  Buch  gehört,  so 
wird  ein  Schluss  auf  andere  Monomanien  nnter  keinen  Umständen 
von  der  psychologischen  Analysierung  des  normalen  oder  per» 
Versen  Geschlechtstriebes  aus  gemacht  werden  dürfen.  Gerade 
wenn  man  den  Schluss  auf  Monomanien  macht,  geschieht 
dies  lediglich  aus  anderen  Gründen,  nicht  aber  weil  die 
moderne  fehlerhafte  Bearbeitung  der  Pathologie  des  Geschlechts- 
triebes hierzu  Veranlassung  gegeben  hätte. 

10.  Abgesehen  von  allen  diesen  theoretischen  Erwägungen, 
bietet  die  klinische  Beobachtung  der  sexuellen  Perversionen 
manches,  was  gegen  die  Annahme  der  monomanischen  Grand- 
lage des  perversen  Geschlechtstriebes  spricht. 

Zunächst  beobachtet  man  ungemein  häufig  gleichzeitig  mit 
der  Per  Version  des  Geschlechtstriebes  andere  Krankheitser- 
scheinungen, die  teils  neuropathischer,  teils  aber  auch  schon 
psychopathischer  Natur  sind.  Abgesehen  davon  kann  man  in 
einer  sehr  grossen  Zahl  von  Fällen  feststellen,  dass  eine 
erbliche  Belastung,  gleichzeitig  mit  dem  perversen  Geschleclits- 
trieb  vorhanden  ist.  Allerdings  giebt  es  Autoren,  die  dies  lengneu, 
und  wir  werden  gut  thun,  uns  von  allem  Apriorismus  fern  zu 
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Halten  und  deshalb  einen  Teil  der  Fälle  in  dieser  Beziehung 
mindestens  für  unaufgeklärt  zu  halten.  Wenn  dies  aber  auch 
der  Fall  ist,  so  wird  aus  den  bereits  genannten  theoretischen 
Gründen  von  einer  Perversion  des  Geschlechtstriebes  niemals 
auf  das  Bestehen  anderer  krankhaften  Triebe  aU  isolierte 
Affektionen  ein  Schluss  gemacht  werden  dürfen. 

11.  Allerdings  werden  extreme  Gegner  der  Monomanielehre 
durch  diese  Feststellungen  nicht  befriedigt  werden.  Indessen 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  wir  uns  auch  sonst  bereits  daran 
gewöhnt  haben,  gewisse  Affektion on  jetzt  zu  den  psychopathischen 
Zuständen  zu  zählen,  die  man  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
entweder  zu  den  Monomanien  oder,  wenn  man  ein  Gegner  der 
Monomanie  war,  zu  den  Zustünden  geistiger  Gesundheit  gerechnet 
hätte.  Hierher  gehören  gerade  jene  Fälle,  die  einen  mehr 
degenerativen  Charakter  zeigen,  wobei  die  Intelligenz  häufig 
keine  Störung  zeigt,  sonst  aber  Abnormitäten  im  psychischen 
Leben  und  ueuropathische  Symptome  festgestellt  werden;  hierbei 
tritt  oft  nur  ein  bestimmtes  psychisches  Symptom  deutlich  in 
den  Vordergrund,  wie  es  z.  B.  bei  manchen  Zwangsvorstellungen 
der  Fall  ist. 
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V. .  Forensisches. 

Wir  haben  im  vorh ergehenden  Kapitel  die  Frage  der  Mo- 
nomanie und  die  Bezieliimgen  des  GeschlechtBtriebes  zu  den 
anderen  seelischen  Thätigkeiten  kennen  gelernt.  Damit  ist  für 
uns  eine  Gnmdlage  f)ir  die  forensische  Beurteilung  der  sexuellen 
Perversionen  gewönne  Diese  bietet  allerdings  infolge  der  recht 
ungenauen  D^nienmg  des  Begriffes  Geisteskrankheit  und  auch 
infolge  unklarer  gesetalicher  Bestimmungen  manche  Schwierig- 
keiten. 

Sexuelle  Perversionen  können  eine  ciTÜrechtliche  Bedeu- 
tung gewinnen.  So  sind  mir  Fälle  bekannt,  bei  denen  der 
homosexuelle  Verkehr,  den  verheiratete  Frauen  hinter  dem  Kücken 
ihrer  Mfinner  mit  anderen  weiblichen  Personen  ausübten,  schliess- 
lich dem  Manne  bekannt  wurde  und  teils  zur  Khescheidimg 
fiihrte,  teils  diese  Frage  emstlich  erörtern  Hess.  Dass  ebenso 
Homos^ualität  des  Mannes  in  dieser  Beziehung  in  Betracht 
kommt,  Hegt  nahe.  Au<^  in  dieser  Beziehung  sind  mir  und 
anderen  FftUe  bekannt  geworden.  Ich  erinnere  u.  a.  an  den  Fall 
von  Leonpacher,')  in  dem  es  sich  um  einen  !Maiin  handelte,  der 
vollkommen  homosexuell  war  und  sich  in  ih  r  Ehe  als  impotent 
erwies,  so  dass  schliesslich  von  beiden  Teilen  Trennung  der  £he 
angestrebt  wurde. 

Es  seien  hier  die  Bestimmungen,  die  im  deutschen  Beii^*) 
nach  dem  neuen  bürgerlichen  G^esetabuch  in  Frage  kommen 


Leonpacher,  P^cbiscbe  Impotens;  kontillie  GeEcblechtsempfiDdimg 
Fried  rfirhs  BIfttter  für  geriditlicfae  Medudn  md  Sanitltspolini.  88.  Jalngtiig. 

Uttnil-erg  1887.    S.  290  ff. 

')  über  die  BeätimiuTiiigen  des  zur  Zeit  in  I'reussen  herrschenden  Allge- 
meinen Landrecbts  siebe  Mol),  Die  kontiCre  Sezvalempfinduiig.  2.  Aufl.  Berlin 
1683.  &  821. 
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wefden,  angeführt  §  1565  bezieht  sich  auf  die  absoluten  Sohei- 
dnngsgründe;  er  lautet: 

Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  klagen,  wenn  der  andere 
Ehegatte  sieh  des  Ehehrachs  oder  einer  nach  den  §§  171, 175  des 
Strafgeeetsbüdu  strafbaren  Handlung  schuldig  macht 

Da  §  175  des  R.-Str.-G.-B.  nur  den  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  von  Mftnnein  und  ausserdem  die  widernatürliche  Unzacht 
zwischen  Henschen  nnd  Tieren  mit  Strafe  bedroht,  ist  der  homo- 
sexnelle  Verkehr  von  Frauen  an  sich  kein  Soheidungsgrund. 
(§  171  des  Strafgesetzbuchs  betrifft  die  Bestrafnng  wegen  Bigamie.) 
Doch  sei  erwKhnt,  dass  sich  offenbar  §  1565  des  bürgerlichen 
Gtesetzbudies  möglichst  an  das  Strafgesetzbuch  anlehnen  soUte» 
und  dass  auch  zahlreiche  sexuelle  Akte  zwischen  Männern  danach 
der  Trau  einen  absoluten  Scheidxingsgmnd  nicht  geben  würden. 
Hingegen  würde  in  solchen  Fällen  als  relativer  Scheidungsgnmd 
immer  noch  der  §  1568  übrig  bleiben: 

Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidonic  klagen,  wenn  der  andere 
Ehegatte  dnrch  schwere  Verletzung  der  durch  die  Ehe  twgrttndeten 
Pflichten  oder  durch  ehrloses  oder  unstttüches  Verhalten  eine  so 
tiefe  Zerr&ttnng  des  dielichen  Verhältnisses  verschuldet  hat,  dass  den 
Ehegatten  die  Fortseteung  der  Ehe  nieht  zugemutet  werden  kann  u.s.  w. 

Während  sich  also  §  1565  nur  auf  strafbare  Handlungen 
bezieht,  ist  §  1568  nicht  auf  solche  beschränkt^) 
Femer  käme  noch  in  Frage  §  1358: 

Die  Ehegatten  sind  einander  zur  ehelichen  Lebensgemeinschaft 
verpflichtet  u.  s.  w. 

Aus  den  Motiven  zu  dem  G^etz  und  aus  dem  Wortlaut 
des  Paragraphen  geht  hervor,  dass  sich  die  Pflichten  der  Eheleute 
von  selbst  ergeben;  es  gehören  dazu  insbesondere  Treue,  Bei- 
standleistnng,  Zusammenleben,  Leistung  der  ehelichen  Pflichten.') 
Es  kann  also  auf  Gkrund  des  §  1568  auch  bei  nicht  strafbarem 
homosexuellem  Verkehr  des  Jiibames  oder  des  Weibes  eventuell 
eine  Scheidung  bewirkt  werden.  Und  besonders  kann  bei 
Homosexualität  oder  einer  anderen  sexuellen  Perversion  auf  Grund 
dieses  Paragraphen  in  Verbindung  mit  §  1358  die  Ehescheidung 

Bürgerliches  Geaetzbnch  vom  IS.  August  1896  nebst  dem  Binfuhrung-s- 
geeetz  vom  18.  Autfust  189fi.  Handaus^'abe,  in  Verbindung  mit  Eugen  Ebert, 
Heinrich  Schneider,  berauägegeben  von  Otto  Fibcher  und  WUbelm  Henle. 
München  1897.   S.  637  und  639. 

I)  BekaoatUoh  bessidmet  msn  den  Koitus  in  d«r  Bbo  mit  dorn  selir  sehOnsn 
Ausdnieka  «Ldstiiog  der  elieliehsn  Pflichten*. 
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dann  herbeigeföhrt  werden,  wenn  Impotenz  die  Folge  der  Per« 
veision  ist  und  infolgedessen  „die  ehelichen  Pflichten**  nicht 
geleistet  werden  können. 

Auf  die  civilreohtliche  Bedeutung  der  Homosexualität  weist 
eine  Arbeit  Hamiltons*)  noch  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkt aus  hin.  Die  HomosexuaHt&t  fEihrt  mitunter  zu  einer 
soldien  Leidensc^ft,  dass  der  eine  Teil  vollstftndig  zum  Werk- 
zeuge des  anderen  wird.  Hamilton  berichtet  mehrere  Fälle 
und  unter  anderen  den  einer  Dame,  die  sich  in  eine  Ärztin  in 
New- York  leidenschaftlich  verliebte.  Sie  wurde  schliesslich  von 
dieser  Ärztin  so  ausgebeutet  und  der  eigenen  Familie  so  ent- 
fremdet, dasa  diese  mit  der  Absicht  umging,  gegen  die  Ärztin 
strafrechtlich  einzuschreiten.  Man  unterliess  es  nur  aus  Furdit 
vor  einem  Öffentlichen  Skandal. 

Hier  kommt  dann  die  Frage  in  Betracht,  ob  Schenkungen 
u.  s.  w.  schliesslich  anfechtbar  sind|  wenn  eine  homosexuelle 
Leidenschaft  Veranlassung  dazu  gegeben  hat  Es  sei  aber  bemeikti 
dass  im  heterosexuellen  Verkehr  täglich  dasselbe  vorkommt.  Die 
Streitfrage,  wann  die  Liebe  anfibigt  pathologisch  zu  werden,  ist 
SU  diffizil,  als  dass  ich  sie  an  dieser  Stelle  erledigen  könnte. 


Ich  betrachte  als  den  wichtigeren  forensisohen  Gesichtspunkt 
den  strafrechtlichen.  Da  natürlich  nicht  die  Perversion, 
sondern  nur  die  Handlung  strafbar  ist,  seien  zunächst  Fälle 
genannt,  in  denen  objektiv  strafbare  Handlungen  auf  Grund  von 

')  .T.  D.  Metzger  (Kurzgefasstes  System  der  gprichtliobcn  Arznei wissen- 
scbaft.  Königslifrg  und  Leipzig  1793,  S.  402)  erürterte  die  rr.iL,'e.  welche  Mittel 
dem  Arzt  erlaubt  seien,  um  die  Potenzfrage  vor  Geriebt  zu  prüfen.  Mit  Recht 
poleoiiainte  er  gegen  «das  twffUchd  Bneh  nad  den  Aator,  d^  den  acbftndUdien 
Ansohlag  giebt,  der  geriehtUehe  Ant  aolle  den  Ter  aieh  bebenden  Angeklegten 
ohne  Umstände  masturliieren**,  um  eventuell  zu  prüfen,  ob  der  Mann  Erektion  und 
Ejakulation  hat.  Doch  giebt  Jobann  Chri'stopli  F"ahner  (Vollständiires  System  der 
gerichtlichen  Ar/.neikunde.  3,  Band.  Stendal  1Ö(K).  .S,  120)  den  Hat,  man  solle, 
wenn,  beispielsweise  in  Ebescbeidungsklageii,  eine  gericbtlicbe  Unteraut-bung  auf 
Lnpotens  atattfindei  nnd  kefaie  Bnktion  voriiinden  ist,  «den  Beklagten  enminteni, 
daiB  er  aelbet  venncbe,  aeldie  sn  bewirken,  tSm  dch  nie  Terleiten  m  lewen,  so 
wenig  aeUiMt  noeh  durch  den  Wundarzt  flMM^pif/aliojMei  in  Tenaehen,  weil  solehee 
Oifiinibar  «regen  seine  Würde  sein  wilrde"". 

Allan  M'Lane  Hamilton,  '//»t  lirii  rtspongihHiti/  oj  »exuai  jiervertt. 
American  Journal  of  Inaanity.  April  Lsixi.  So.  IV.  Xacb  einem  Kcferat  im 
Archhm  dtUe  paicopatie  uMuülL  Roma'XapoU  l-iS.  LugUo  1896,  V^t,  /. 
Fa$e.  i3  e  ii. 
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Perversionon  vorliegen.  fVut  alle  jene  perversen  Akte,  wie  sie 
Erafft-Ebing,^)  Magnan,^  besonders  aber  Cantarano*)  in 
gewisse  Kategorien  m  bringen  suchten,  kttnnen  stcafreohtliche 
Bedeutimg  gewinnen-  Wenn  wir  uns  an  die  übiigeiifl  niobt 
gerade  einwandfreie  aber  siemHoh  emgehende  Binteilnng  des 
letateren  halten,  so  hätten  wir  also  aa  berdofcsichtigen:  1.  Per- 
version auf  Grand  notwendiger  imaginSrer  oder  realer  fremd- 
artiger Reize,  hervorgerufen  duxchXjiimienmgabüdOT,  ElagelUMon, 
Cunnilingas,  3.  Pefrersion  durch  das  fehlende  GefUd  des  beider- 
seitigen Genusses  (Misshandlung  und  Tötung  wtthrend  des  Koitus, 
Verkehr  mit  unreifen  Personen),  8.  Perversion  durch  Neigung 
fär  das  eigene  Geschlecht^  4.  Perversion  durch  gesteigerte  oder 
ausschliessliche  Keigung  an  anderen  Tierarten  (BestiaUtftt), 
b.  Perversion  durch  sexuelle  Erregung  infolge  des  Anblidn 
unbelebter  Gegenstände  (Asoophilie),  6.  Perveraion  durch  alleinige 
automatische  Äusserung  des  Gteschleohtstriebes  (essentielle  Onanie 
bei  Idioteoi,  Imbesillen  und  Dementen). 

Der  häufigste  Akt,  der  in  Frage  kommti  ist  die  widernatür- 
liche Unanoht,  die  auf  Grund  des  §  175  des  Stra^esetsbuches 
verfolgt  wild: 

Die  widttnatOrliche  UnzUGht,  welche  zwiacbeii  Personen  mSim- 
lieben  Geaehledits  oder  von  Hensclifln  mit  Tieren  begangen  wird, 
ist  mit  Gefängnis  ni  bestraftn.  Auch  kann  auf  Yerlnst  der  bflrger- 
Heben  Ebrenredite  erkannt  werden. 

Die  ganze  Auslegung  des  §  175  ist  eine  künstliche.  Nur  das 
BeischlaDgähnliche  ist  strafbar.  Ich  erinnere  an  eine  Reichs- 
gerichtsentscheidung,*)  die  am  15.  November  1892  vom  zweiten 
Strafsenat  erging  in  einer  Strafsache  des  Landgerichts  U  Berlin. 
Es  handelte  sich  um  eine  Angeklagte,  die  im  Sommer  1891  mit 
einem  Hofhund  widernatürliche  Unzucht  begangen  haben  sollte. 
Es  war  festgestellt,  dass  sich  die  Angeklagte  von  einem  grossen 


>)  R.  V.  Krafft-Ebing,  ttychopatiiia  ieauaii».   9.  Aull.  Stutt^ 
S.  37  und  S.  56  tf. 

*)  y.  Magnan,  P^ychiatrieelie  Yorieniageii.  f^ß,  Heft.  Denttch  fon 
P.  J.  Mobiaa  1899.  &  87. 

G.  Cantarano,  Inversione  e  pervertimMti  delF  titinto  «etraofe.  La  pii- 
chiatria  ISiHK  Fcsc.  '{  t  4.  Nach  einem  Referat  von  D.  Feist  im  Pentral- 
blatt  fUr  Nerrenbeilkunde  und  Psychiatrie.  15.  Jahig.  Neue  Folge.  3.  Bd. 
Februar  1Ö92.  S.  90. 

*)  BatMlMidtingca  dM  Reichsgeridits  in  StntawliiB.  93.  Bd.  Leipzig 
1883.  a  989. 


Digitized  by  Google 


698 


B«6twUt&t  T<m  FkmMn. 


Hofhund  an  den  Geschlechtsteilen  hatte  lecken  lassen,  um  ihren 
Geschlechtstrieb  zu  befriedigen.  Nun  aber  entstand  die  Frage, 
ob  hierin  eine  widernatürliche  Unzucht  oder  nnr  eine  unzüchtige 
Handlung  liV^ge,  eine  Unterscheidung,  die  mir  nicht  geeignet 
scheint,  das  Bechtsgefühl  im  Volke  zn  stärken.  Der  Vorder- 
richter Imttf  in  jenem  Fall  eine  widernatürliche  Unzucht  erblickt, 
während  das  Beiohsgericht  dies  in  dem  Urteil  des  Vordernohters 
nicht  als  genügend  begründet  ansah. 

Mir  selbst  sind  auch  mehrere  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  weibliche  Personen  Hunde  dazu  benntzten,  sich  gemtaUa 
lambere  zn  lassen.  Von  anderer  Seite  sind  sogar  Fälle  ver- 
öffentlicht worden,  wo  weibliche  Personen  geradezu  Unzucht 
mit  Hunden  triebe  So  berichtete  Pfaff  ^)  den  Fall  einer  Magd 
auf  einem  Gute,  die  mit  einem  grossen  Kettenhunde  Sodomie 
getrieben  hatte.  Der  Nachwoia  -vrurde  dadurch  erbracht,  das« 
in  dem  dichten  Schamhaar  der  Magd  ein  Hundshaar  gefunden 
wurde,  das  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Haar  d^s  fraglichen 
Kettenhundes  erwies.  Einen  anderen  Fall  berichtete  Schauen- 
stein:*) ein  junges  Mödchon  fand  auf  der  Strasse  ein  hübsches 
kleines  Hündchen,  das  ihr  nach  Hanse  folgte,  zutraulich  wurde 
und  bald  seiner  neuen  Herrin  die  Proben  der  Erziehung  gab, 
welche  es  von  seiner  früheren  Besitzerin  erhalten  hatte.  Es  ist 
übrigens  hierbei  nicht  genau  angegeben,  in  welcher  "Weise  die  Be- 
friedigung erfolgte.  In  einem  Falle,  den  Wald^)  beric  htete,  wurde 
die  Denunziation,  wonach  ein  Mädchen  mit  einem  Pudel  Unzucht 
getrieben  hätte,  Ton  dem  Gerichtsarzt  für  unglaubwürdig  erklärt. 
In  verschiedenen  Lehrbüchern  über  gerichtliche  Medizin  finden 
sich  übrigens  noch  einige  andere  hierher  gehörige  Angaben.^)  „Aber 


0  EmU  Biehtid  Pfaff ,  Das  memohliche  Hnr  in  floinor  phyitologisdieii, 

psthologischen  tmd  fioveildadieii  Bedeutung.   Leipzig  186G.   S.  79. 

Adolf  Schauenstein,  Lehrbach  der  gerichUichea  Medizin.   2.  Aofl. 

Wien  187').    S.  IGl. 

^)  Fnu  ötrassman^,  Liehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin.  Stuttgart 
1805.  &  126. 

*)  Idk  erinnere  btarbei  an  eine  Sdirift,  die  die  HomoaeKoaUttt  bei  Weibern 

echildert:  Gantiani  ou  ileux  nuit«  (Pexeii,  Herr  Dr.  Paul  Lindau  machte  mioh 
freundlichst  auf  «iie  Sf^hrift  aufmerksam  und  lieh  mir  eines  der  wenigen  davon 
vorhandenen  Exemplar»'  zur  P^insichr.  Uie  Schrift  wurde  im  .lahre  lH3i)  in  nur 
20  Exemplaren  gedruckt;  itibö  erschien  in  Iirü!>äel  ein  Nachdruck,  der  gleichfalls 
nur  In  75  Exemplaren  gedmekt  aein  aoll.  In  dieaom  Kaolidniolc,  der  mir  dnidi 
die  Freundlichkeit  dea  Hern  Dr.  Paul  Lindau  rarVerfOgnng  atand,  wvide  der 
Verfaaaor  mit  den  Initialen  A.  D.  M.  beaeichnet.  Es  aoll  Alfred  de  HnaaeC 
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wenn  Mftdoben  ihre  männliolkeii  Hunde  so  gern  mit  zu  Bette 
nehmen,  nm  mit  solcheD  einen  woUfletigen  Unfbg  zu  treiben,  sa 
möchte  ee  vielleicht  schwerer  sein,  sie  dann  anders  als  dnroh 
Ertappung  apf  der  Tbat  von  ihrem  aoheusalichen  Laster  su  Uber- 
führen,*^  sagt  schon  Fahner.^)  Eine  Beihe  von  Füllen,  wo 
männliche  Personen  mit  Tieren  ünsucht  getrieben  hatten,  führen 
Krafft-EbingS)  (z.  B.  den  von  Boeteau  veröffentlichten  Fall, 
der  Hnnde  nnd  Kaninchen  geschlechtlich  brauchte)  nnd  Masohka*) 
an.  Letzterer  erwähnt  u.  a.  einen  Fall  von  Kutter,  wo  ein 
Knecht  beim  Missbrauch  einer  Stute  ttberrascht  wurde,  einen 
Fall  von  Schauenstein,  wo  ein  Geisteskranker  eine  Henne 
cur  Befriedigung  seiner  Ctesofaleohtslust  brauchte.  loh^)  habe 
in  diesem  Buche  den  Fall  eines  Mannes  angefahrt,  der  gleich- 
falls auf  Grund  eines  perversen  Geschlechtstriebes  derartige 
Handlungen  vornahm.  Durch  Akten,  die  mir  von  behördlicher 
Seite  zur  YarUBgung  gestellt  waren,  lernte  ich  femer  Fälle 
kennen,  wo  Männer  mit  Stuten,  Hunden,  Ziegen  widernatür- 
liche Unzucht  getrieben  hatten.  In  dem  einen  Fall  handelte  es 
sich  um  einen  Arbeiter,  der  verdächtig  war,  mit  einer  Stute  den 
Koitus  vollfthrt  zu  haben;  nach  der  Anklage  war  nur  ein  Fall 
mit  Sicherheit  zu  ermittehn,  wo  der.  Betreffande,  auf  einem  um- 
gestfilpten  Eimer  hinter  der  Stute  stehend,  sein  Glied  in  die 
Veigma  des  Tieres  eingeftihrt  haben  soll.  Strassmann')  weist 
darauf  hin,  dass  die  Frage,  ob  ein  Mann  passive  Päderastie  mit 
einem  Hunde  treiben  könne^  ob  also  letzterer  den  Coilu$  anaUi 
an  einem  Menschen  ausfllhren,  könne,  verschieden  beantwortet 
wurde.  Während  Tardieu  geneigt  war,  die  Frage  zu  bejahen, 


teia,  und  man  glaubt,  daaa  Musaet  neh  alt  dar  «hemalige  Oelisbte  der  George 
Sand  an  dieser  duidi  die  Sofarift  liohea  wollte,  indem  er  in  der  Heldin  Oamiani, 
einer  Tribade  wildester  Art,  die  George  Sand  schilderte.  In  dieser  Schrift  wird 
auch  ausfuhrlich  die  TiiziK^ht  iwiacben  einem  Weibe  nnd  einem  Beel«  der  daaa 
abgerichtet  war,  bes- hrieben. 

')  Johann  ChrisCuph  Fahners  volistftndiges  System  der  gerichtlichen  Arznei* 

künde.  3.  Bd.  Stendal  18()0.    S.  180. 

Psychupatliiii  uejualis.        Aufl.    S.  378  f. 

^)  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  herausgegeben  von  J.  Masch ka. 
8.  Bd.   1882.  a  188  f. 

«)  &  481. 

*)  FAu  Straten  an  n.  LeMweh  der  gariditiiehen  Uedisin.  Stntigurt  188$. 
a  126. 
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behaupteten  Brouardel  und  Bouleji^)  dass  der  Akt  unmöglich 
sei,  andere  haben  jedoch  Beobachtungen  mitgeteilt,  wo  der  Akt 
zweifellos  vorgenommen  worden  sei  So  wird  auch  aus  neoerer 
Zeit  ein  Fall')  veröffentlicht,  wo  aioh  ein  SSjllhriger  Hann  Ton 
einem  Hönde  in  den  Aftut  pftderastieren  Hess. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnere  ich  an  eine  Mitteilung  des  früheren 
Leibarztes  des  Schah  von  Persien,  Dr.  Pollak,*)  nach  dessen  MitteUungea 
die  Sodomie  in  PersIeD  sehr  hftuitg  sei,  indem  die  Soldaten  auf  MSrscheB 
htafig  die  mitdebenden  Lasttiere  in  solcher  beDuteeOf  und  zwar 

um  so  eher,  als  der  Volksglaube  diese  Bestialität  als  ein  untrügliches 
Heilmittel  der  Syphilis  anpreist.    Als  ich  in  Kairo  war,  wurde  ich  auf 

dem  berüchtiirten  Fischmarkt  u.  a.  auf  einen  Menschen  aufmerksam  gemacht, 
der  etwa  Mitte  der  zwanzi^rer  stand  und  sich  anbot,  für  Geld  in  Gegen- 
wart  anderer  mit  einer  Eselin  zu  koitieren. 

In  einem  Falle  von  Howard^)  handelte  es  sich  um  einen 
jungen  Menschen  von  16  Jahren  aus  au^geseichneter  Familie, 
der  sexuelle  Neigungen  an  einem  Schwein  hatte.  Da  er  sich  für 
die  Landwirtschaft  interessierte,  wurde  er  in  eine  entsprechende 
Schule  gegeben.  Einen  Tag  nach  seiner  Aufnahme  stellte  sich 
heraus,  dass  ein  Schwein  gestohlen  war.  Mau  fand,  dass  der 
junge  Mann  der  Dieb  war.  Diee  wiederholte  sich,  und  man 
beobachtete  ihn  auch  in  Liebkosungen,  die  er  mit  einem  Schwein 
anttanaohte.  Nächtliche  Pollutionen  waren  bei  ihm  häufig,  imd 
sie  waren  stets  Yon  der  Vorstellung  eines  Schweins  bogleitet. 
Der  Betreffende  wurde  sunächst  in  einer  Privatanstalt  unter- 
gebracht. Nach  seiner  Freilassung  war  seine  erste  Handlung 
die,  Geld  zu  stehlen,  um  daftlr  ein  Schwein  zu  kaufen.  Der 
Patient  ging  physisch  und  geistig  schnell  anrttck  und  starb  mit 
23  Jahren  in  einer  Anstalt 


Boulty  0t  Brouardely  Un  vhien  peut-il  avec  avoir  un  komme  (Ick  ropports 
de  rorrire  de  cetix  tjut  conttihterU  fian»  Pespece  humainf-  l'acte  de  pedt-rtiittiet 
Annale«  (Phyi/iene  pufMque  et  de  mulecine  legaie,  Troüienui  Krie.  Tome  XII, 
Pari*  1684.   6.  528. 

*)  Ju  Filippi,  A,  Sevri,  A,  Montmtti,  e  Börri,  Mmutak  dt 
«<d&^  %a/e.  MikMQ  i896,  L  S.  m  (Naeh  einan  ReÜBiat)  Vergl.  auch 
Annibtl  Montalti,  La  pidirattie  entre  chien  et  homme.  Annale*  (fhygiiiu  gt 
de  midecine  Ugale.    Troixihne  xerie.    Tome  XIX.    raris  />»NS.    S.  218. 

^)  Adolf  Schaue Dstein.  Lebrbacb  der  gerichtlichen  Medizin.  2.  Avfl. 
Wien  1875.   S.  lül. 

W.  L.  Howard,  Semu/l  pemnion.  Th9  ülimi$t  and  neurohgitt»  No,  1, 
VoL  XVIit  JtuuMrg  S896.  Kaeh  etnam  Bafoiac  hn  Archioio  däU  pHeopatU 
$0t»utdL    Vot,  i.  Fa$c,  7  e8,  i—iS  aprile  1896, 
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Atisser  der  widernatürlichen  ünzneht  xwisohen  Menadi  und 
Tier  bestnü  der  §  175  des  B.-St-Q.-B.  anoh  die  widematOr^ 
liehe  TJnsnoht  zwieohen  Männern.  Die  Auslegung  dieeea  Begrifis 
und  die  entspreohendeii  Entscheidungen  habe  ich  anderweitig^) 
80  genau  erftrtert,  dasa  ich  hier  darauf  yeraichten  kann. 


Wie  aber  die  Erfahruug  zeigt,  geben  sexuelle  Perversioiien 
auch  sonst  leicht  Veranlassung,  gerichtlich  einzuschrfnten.  Ich. 
erinnere  an  die  Sadisten,  die  in  Missliandlungen  der  zweiten 
Person  und  in  anderen  grausamen  Handlungen  ihre  Befriedigung 
suchen  und  tinden.  Da  sich  der  Sadismus  bis  zum  Lustmord 
steigern  kann,  leuchtet  seine  grosse  forensische  Bedeutung  ein. 
In  den  letzten  Jahren  haben  viele  Lnstinordf  und  besonders  die 
grauenvollen  Morde  in  dem  Londoner  Stadtteile  Whitechajjel, 
sowie  ein  Fall  in  Berlin,  wo  die  Ermordung  der  Prostituierton  N. 
wohl  in  dieser  Weise  zu  deuten  ist,  einen  traurigen  Beitrag 
hierzu  geliefert.  "Wenigstens  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
bei  diesen  .Morden  sexuelle  Perversionen  eine  Rolle  spielten.  Ks 
können  freilich  sadistische  Akte  auch  in  milderer  Form  auf- 
treten, wie  dies  bei  den  sogcnannt^-n  Miidchenstechem  und  auch 
bei  Leuten  der  Fall  ist,  die  ihre  Befriedigung  darin  finden,  dass 
sie  die  andere  Person  schlagen.^j  Die  Strafgesetzparagraphen, 
die  hierfür  in  Betracht  kommeni  brauche  ich  wohl  nicht  zu 
erwähnen. 

Berüchtigt  ist  in  Bf'zug  auf  diesen  Pimkt,  abgeselion  von 
manchen  riunischen  Casart-n,  d^r  Fall  des  ^Farschalls  Gilles 
de  Laval,  Sir  de  Rayes.  Hierher  können  wir  wohl  auch  den 
berüchtigten  Blaize  Ferrage.'''i  der  den  Beinamen  Seye  hatte, 
rechnen.  Der  ^lann  hauste  1779  und  1780  in  den  französischen 
Gebirgsabhängen  der  Pyrenäen,  ttUr'te  Männer.  Frauen  und  be- 
sondersjunge Mädchen;  Männer  ass  er  nur  aus  Hunger,  hingegen 
benutzte  er  die  Frauen  vor  dem  Morde  zu  sexuelh-n  Genü.ssen, 
und  es  wurde  b»«riehtet,  dass  er  besonders  an  Kimh'rn  seine 
Wollust  auf  die  brutalste  Weise  befriedigte.  Am  12.  Dezember  17S2 
zum  Tode  durch  das  Kail  verurteilt,  wurde  er,  erst  25  Jahre 
alt,  schon  am  folgenden  Tage  hingerichtet. 

OMoll,  Die  konträre  Sexnalemplindang.  2.  Aufl.  Berlin  1093.  S.  2d4  ft 
S)  S.  den  FaU  S.  501. 

*)  Der  iwiie  Picaval,  bennsgeg^eben  tob  L  B.  Hitsig  md  W.  Hlring 
(W.  Alexis).  28.  Teil.  Nene  Folge.   11.  TML  Leipzig.  18M  &  837  ff. 
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Ob  ein  Fall,  den  Feuer^ach*)  schildert,  sexueller  Natur 
war,  scheint  mir  zweifelhatV.  Es  handelte  sicli  um  Andreas 
Bichel,  einen  Mädohenschliiohter,  dem  m>  hrere  MonUhaten  an 
Mädchen  na<iigewiesen  mirden.  Fpuerbach'^)  spricht  die  Vep» 
mutung  aus,  dass  Bichel  wollüstige  Absichti  n  a\if  di»^  unglück- 
lichen Mädchen  hatt«-  odor  an  ihnon  bofriodigtp.  Die  Neugier 
nach  der  inneren  Beschaffenheit  eines  weiblichen  Körpers,  Bichels 
bis  zum  Zittern  gesteigerte  Lust  nach  dem  Genüsse  des  noch 
rauchenden  Fleisches  der  Ermordeten,  endlich  die  allgemeine 
Erfahrung,  wie  eng  Wollust  und  Blutdurst  miteinander  v^r- 
bunden  sind,  machte  es  nach  Feuerbach  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Gesohlechtsliist,  wenigstens  verborgen, 
wenn  nicht  auf  den  Entsohluss  zum  Morde,  so  doch  auf  die  Art 
der  Ausführung  desselben  mitgewirkt  hätte. 

Hierher  würdo  auch  der  Fall  T.  gehören,  den  Gauster*) 
verölfentlichte.  Der  Fall  ist  dadurch  so  fürehtPilich,  dass  der 
Betreffende  nicht  nur  vielfach  wegen  Diebstahls  mit  viermaligem 
Gassenlaufen  durch  300  Mann  Militär,  dann  mit  Stockhieben 
bestrafli  wurde,  sondern  wegen  Notzucht  auch  zum  Tode  ver- 
urteilt, dann  aber  zu  zwanzig  Jahren  Schanzarbeit  begnadigt 
wurde,  die  er  auch  verbttsste.  Es  handelte  sich  um  einen  Not- 
zuchtsakt mit  Verstümmelung,  der  gegen  ein  zehnjähriges 
Mädchen  begangen  wurde.  Nachdem  T.  die  Strafe  abgebüsst 
hatte,  unternahm  er  wieder  oinen  Notzuchtsversuch  bei  einem 
Frauenzimmer;  von  Wut  ergriffen,  dass  sie  sich  wehrte,  drückte 
er  ihr  die  Kehle  zusammen  und  tötete  sie.  Er  zog  ihr  die 
Kleider  aus,  wollte  mit  einer  frisch  abgeschnittenen  Birkenrute 
den  Leichnam  schlagen,  unterliess  es  aber.  Er  schnitt  mit  seinem 
Messer  die  Brüste  und  die  ganzen  Geschleclitsteile  heraus,  nahm 
die  Kleider,  band  Brüste  und  Schamteile  in  ein  Schnupftuch, 
ging  heim,  sengte  dort  die  Haare  ab  und  kochte  das  Abge- 
schnittene in  einem  Topfe,  bereitete  dazu  Klösse  und  saure  Brühe 
und  verspeiste  einen  grossen  Teil  davon,  ohne  Ekel  zu  empfinden. 


0  Aosdn  Ritiar  t.  Fenerbaeh,  Aktenmlaaige  DanteUang  roeiic würdiger 
Yerbiecbci].   1.  Bd.  OiesBen  1838.  S.  97  ff. 

')  L.  c.  S.  IHK 

M  Handbmh  der  gerirhtlichen  Medizin,  herausaej^ehen  von  Maschka.  4.  Bd. 
.Tübingen  1882.  S.  489.  Ferner  Gutachten  der  Prager  medizinischen  Fakultät 
Uber  den  Oeisteuostand  des  wegen  Mord  und  Religionsatöruug  angeklagten 
AatoA  T*  Vievteljalixtaehrift  Utr  die  prtktiache  Hdlkunde.  Hertnagsgebcn  too 
4er  ■edbdnischen  Fakolt&t  za  Prag.  28.  Jahigang.   1886.  S.  79  ff. 
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Der  Mann  wurde  sclüiesslioh  von  Masciika  für  geisteskrank 

erklärt. 

Zahlreiche  andere  Notzuchtsfälle  würden  gleichfalls  hier- 
her gehören.  Für  die  Herrschaft  bestimmter  organischer  Kausal- 
momente bei  der  Notzucht  spricht  nach  Lombroso^)  auch  das 
Alter  der  Notsüohter,  unter  welchen  einerseits  kaum  geechlechts- 
reife  Jünglinge,  andererseits  dekrepide  Greise  vorkommen.  Femer 
sprechen  nach  Lombroso  für  die  Herrschaft  bestimmter  orga- 
nischer Kausalmomente  die  Umstände,  die  häufig  den  Schändimgs- 
akt  begleiten,  besonders  auch  die  unnützen  MisshandlungeOi  mit 
denen  er  sich  oft  vereint,  und  die  ihn  auch  nicht  selten  ersetzen. 
Lombroso^)  erwähnt  hier  den  Fall  Grassi,  der  im  Mord- 
wahn  und  in  sexueller  Aufwallung  nicht  nur  eine  Verwandte, 
zu  der  er  plötzlich  geschlechtliche  Bierde  bekam,  mehrfach  in 
den  Unterleib  stach,  scmdem  auch  Vater  und  Onkel  der  Betreffenden 
erschlug,  nachher  sa  seiner  Bohldime  ging,  um  bei  ihr  seine 
sexaelle  Aufwallung  zu  löschen  und  schliesslich  noch  seinen 
eigenen  Vater  und  einige  Ochsen  im  Stalle  tötete.  Lombroso 
erwähnt  den  Fall  Philippe,  der  die  Freudenmädchen,  mit  denen 
er  den  Koitus  vollzogen,  gleich  nach  demselben  zu  erwürgen 
pflegte;  femer  den  berüchtigten  Fall  Verzeni,  der  beim  Zu- 
sammendrücken des  Halses  der  Mädchen  starke  Lustgefühle 
hatte,  mehrere  weibliehe  Personen  erwürgte  und  mit  den 
Leichenteilen  häufig  noch  die  scheusslichsten  Handlungen  aus- 
frihrte.  Ähnlidi  sei  es  bei  dem  Mörder  Gruyo  gewesen,  der 
gleichfalls  sei  hs  Weiber  erwürgte  und  ihnen  durch  die  Scheide 
Darm  und  Nieren  herausriss. 

Mehrere  Fälle,  wo  anscheinend  die  Grausamkeit  mit  dem 
Sexualleben  nahe  verwandt  ist,  veröffentlicht  Mac  Donald.'*) 
Allerdings  führt  er  nicht  etwa  jede  Gewaltthat  auf  das  Sexual- 
leben zurück,  vielmehr  betont  er  ausdrücklich,  dass  die  Grau- 
samkeit manchmal  unabhängig  von  der  Sexualität  bestehe.^) 

Es  sei  femer  auf  den  unglücklichen  19jährigen  Menesclou 
hingewiesen,  der  auf  Grund  eines  Gutachtens  derÄrste  Lasögue, 


')  Cesare  Lombroso,  Geschlechtstrieb  und  Terbrecben  in  ihren  gegen» 
seitigren  Beziehangen.  Archiv  fUr  Stnincht,  begründet  dureli  Ooltdammer. 
30.  Bd.   Berlin  18S2.   S.  11. 

*)  L.  c.  S.  12  ff. 

Arthnr  Mae  Donald,  L»  enmtiw^yp«  dam  quelque§  forpu»  gravu  rff 
/a  eriminaliti,  Sn»  4d,  Ljfon-Ihrig  i89S. 

*)  Veigl.  %.  B.  die  FSlle  6  and  7;  1.  c  S.  115  und  144. . 
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Bronardel  und  Motet  fOx  gesimd  erklXrt  und  hingeriolitet 
wurde.  Menesolon  hatte  ein  4j8]irigee  Kind  ennordet  und 
seratflckelt,  nachdem  er  es  vorher  wohl  genotsttchtigt  hatte. 
Fait  alle  Teile  mit  Avanahme  der  Genitalien  dee  Kindee  worden 
wiedergeftmden.  Das  betreffande  Ghitaohten  wird  von  Tar- 
nowaky^)  als  eine  Schande  ftkr  die  Wissenschaft  erUirt  Anoh 
ich  gewann  nach  der  Darstellnng  dee  Falles*)  den  Eündmck, 
dass  es  sich  nm  einen  deutlichen  psychischen  Entartnngsanstand 
auf  hereditirer  Grandlage  handeltcw  Binen  weiteren  Fall  teilte 
EOlle*)  mit. 

Holtaendorff^)  erwähnt  Fftlle,  wo  der  Mord  ans  H ordlnst 
▼erflbt  wird,  oder  wo  der  Mörder  sein  Opfer  abschlachtet,  nm 
sich  an  dessen  Qnslen  an  ergdtzen  oder  gar  menschliche  Körper- 
teile SU  Teraehren.  Zn  dieser  Kategorie  rechnet  Holtaendorff 
einen  franzOsisohen  Verbrecher  Kamens  Viliet,  der  es  lebhaft 
beklagte,  dass  die  Zeiten  des  revolntioniren  Terrorismns  Tor- 
ftber  seien,  weil  er  den  G^nss  entbehren  mtlsse,  an  der  Sdmnr 
des  Fallbeins  an  sieben  nnd  beim  Köpfen  behilflich  zu  sein. 

Hierher  würden  nun  noch  zahlreiche  Fälle  gehören,  wo  der 
Geschlechtstrieb  des  Attentäters  nicht  gerade  zum  Morde,  son- 
dern nur  zu  Verwundungen  der  anderen  Person  führte.  Der 
Mädchenschneider  in  Augsburg,*)  der  von  1819  bis  1837  Blut 
und  Wollust  zugleich  suchte,  sei  hier  erwähnt.  Zeitweise  hatte 
er  mehr  Neigung  zum  Schneiden,  zeitweise  mehr  zum  Stechen. 
Im  Augenblick  der  Verwundung  liabe  er  stets,  wie  er  bekannte, 
iSaiiieneigie.ssnng  bekommen.  Frauen  verschonteer;  nur  Mädchen 
durften  es  sein.  Er  wurde  wegen  zahlreicher  derartiger  Hand- 
lungen zu  3';2  Jahren  Arbeitshausstrafe  verurteilt. 


0  B.  Tarnowsky,  Die  krankhaften  Bwdieinnngwi  dea  Geadileditaaiiuiea. 
Berlin  1886.  a  88. 

*)  Ch.  La»kgH9.,  Brovrdel  et  Motet.  Afaire  Menndem,  Examen  de 
fdtat  mental  de  rinculye.  Rapport»  et  r^ßexioru.  Annales  (Thygiene  publique 
et  de  mi'ihcine  U'(iale.    Troitittne  si'rie.    Tome  IV.    Pari$  1880.    S.  43^  tf. 

')  Theodor  Knlle,  Gprichtlirh-psyt  hiatrische  Gutachton  ans  der  Ivlinik  des 
Hfrni  Profcs.'^or  J  )r.  Forel  in  Zürich,  filr  Ärzte  and  Juristen  herauäigegeben. 
Ütuttgart  ISyö.    Fall  4,  S.  48. 

*)  Franz  v.  Hollzendorf  f,  Die  P.sychologip  des  Mordes.  Berlin  1875.  S.  14. 

Das  Buch  der  Verbrechen.  Ein  Volksbuch  von  Wilhelm  Ludwig 
Demme.  Keue  Folge.  1.  Bd.  Leipzig  18$^.  8.  S81  fT.  Über  den  analogen 
Fall  ans  Oea«n  a.  8.  641. 
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Im  Animhliiwi  an  den  Fall  des  Marquis  de  Sade  berichtete 
Brierre  de  Boiamont^)  ttber  einen  SGjHlingen  Mann,  der  seine 
Geliebte  znnftchst  mit  Beleidigungen  überhäufte  nnd  sie  dann 
unter  den  fürchterlichsten  Drohungen  zwang,  sich  an  den  Geni- 
talien und  dem  After  Blutegel  ansetzen  oder  einen  Aderlass 
machen  zu  lassen.  Sobald  das  Blut  floss,  verwandelte  sieb  des  Mannes 
Wut  in  Zärtlichkeit^  und  er  zwang  sie  dann,  seinen  Geschlechts- 
trieb zu  befriedigen.  Dies  wiederholte  sich  oft  in  der  gleichen 
"Weise. 

Drei  Fälle,  wo  erwachsene  Männer  Knaben  aus  "Wollust 
misshandelteD ,  berichtete  Albert.^)  In  dem  einen  handelte 
es  sich  um  den  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt,  der  einen 
13jährigen  Elnaben  überredete,  sich  so  viele  Rutenstreiche  auf 
Hinterbacken  und  Schenkel  versetzen  zu  lassen,  als  er  nur  er- 
tragen könne.  Als  Gnmd  gab  der  Erzieher  an,  er  möchte  gern 
wissen,  wie  weit  man  es  mit  der  körperlichen  Züchtigung  treibon 
könne,  um  in  einem  pädagogischen  Werk,  das  er  dem  Dnick 
tibergeben  wolle,  die  Grenze  genau  ziehen  zu  können.  Doch 
hatte  der  „Pädagoge**  auch  nach  fiinf  Jahren  das  erzieherische 
"Werk  noch  nicht  veröffentlicht. 

Anzuführen  ist  hier  noch  ein  Fall,  den  Garnier*)  beobachtete, 
und  in  dem  es  sich  um  einen  *20jrthrigen  jungen  Menschen 
handelte,  der  den  Drang  hatte,  Menschenrieisch  zu  ossen,  und 
zwar  war  es  die  feine  und  weiche  Haut  von  jungen  Mädchen, 
die  einen  Reiz  hierzu  ausübte.  Da  er  nicht  dazu  kam,  bei 
Mädchen  dies  auszuführen,  machte  er  es  schb"<'sslich  bei  sich 
selbst.  !Man  fand  bei  ihm  zahlreiche  Wunden  und  Narben,  be- 
sonders an  bestimmten  Körperteilen,  die  er  sich  selbst  zu  diesem 
Zweck  zugefügt  hatte.  Während  er  den  herausgeschnittenen 
Hautlappen  isst,  stellt  er  sich  in  der  Phantasie  vor,  dass  es  die 
feine  Haut  eines  jungen  Mädchens  sei  und  hat  hierbei  Ejakulation, 

Ferriani*)  berichtete  den  Fall  eines  jungen  Sadisten.  Bereits 
bevor  er  das  18.  Lebensjahr  erreicht  hatte,  war  dieser  viermal 


lirierre  de  Boismont,  lUjnurquvs  mnlico-le(jnlti<  fur  la  pert^ertion  de 
l  ifutiiui  yinitique.    Gazette  mtdicak  dt  Forte.   21  juillet  lüHf.   S.  5ij0. ' 

Albert»  MiadkindlmigMU  WoUntt  Blltterfttrgeriditlidie  Anthropologie 
▼on  J.  B.  Friedreleh.  1<K  Jahigaog.  1859.   8.  Heft.  S.  77. 

3)  Ftttl  Garnier,  Lu  fiUchUtu  perverti»  et  imveriii  testteli.  Plari$  1896. 

&  76. 

*)  Line  Ferriani,  Un  delinqutnte  prt<uice  tadUta.    Archirio  dtUe  psico- 
patie  iessuali.    Voi.  1.    Fcuc.  7  e  b.    J-Jö  apriie  IbU^J.    S.  106. 

Moll,  UntenachuDgen  Ober  die  Libido  sexualis.  L  45 
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-wcgeu  Diebstalilfl  Terurteilt,  einmal  wegen  Beleidigung  und  ein- 
mal wegen  unsittlicher  Handlungen,  die  er  an  öffentUohem  Orte 
ausgefUlirt  hatte.  Wer  die  Eltern  des  Betreffenden  waren,  wnsste 
man  nicht,  nnd  Ferriani  führt  an,  dass  er^)  schon  früher,  ebenso 
wie  später  Lombroso,  Garofalo,  Yerga  u.  a.  geAinden 
hätte,  dass  gerade  die  Söhne  von  Unbekannten  so  oft  die  Geföng- 
nisse,  Erziehnngshäuser  nnd  Galeren  bevölkerten.  Der  junge 
Mann,  am  den  es  sich  bei  Ferriani  handelte,  wurde  von  seiner 
Geliebten  beschuldigt,  dass  er  sie  verletzt  habe.  Stets  musste 
bei  dem  Geschlechtsakt  ein  Kampf  beider  vorausgehen,  bei  dem 
das  Mädchen  schliesslich  stark  verwundet  wurde.  Wegen  einer  Ver^ 
letzung,  die  der  Geliebte  ihr  hierbei  auf  der  rechten  Wange  bei- 
gebracht hatte,  wurde  sie  gegen  ihn  klagbar.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  dieser  nur  G^nuss  hat,  wenn  er  das  Mädchen  während 
des  Aktes  beissen  und  stark  zwicken  kann. 

Einen  Fall  von  Sadismus  veröffentlichte  auch  Coutagne.') 
Es  handelt  sich  um  einen  Mann,  in  dessen  Familie  manches 
Belastende  festgestellt  werden  konnte,  der  aber  selbst  sonst 
keinerlei  wesentliche  Störungen  darbot.  Er  hatte  bei  einer 
weiblichen  Person,  mit  der  er  schon  mehrfach  geschleohtlich 
verkehrt  hatte,  plötzlich  ein  Messer  hervorgezogen  und  ihr  ver- 
schiedene Wunden  beigebracht.  Gontagne  fährte  die  Ver- 
wundungen auf  eine  Perversion  des  Gteschleohistriebes  zurttok, 
konnte  aber  eine  pathologische  Ursache  nicht  feststellen  und 
erklärte,  dass  der  Mann  nicht  geisteskrank  sei.  Allerdings  machte 
Coutagne  noch  eine  Einschränkung,  indem  er  wohl  eine  geistige 
Abweichung  anerkannte,  die  einen  gewissen  Grad  von  Ver- 
minderung der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  herbeiführte. 

Übrigens  können  sexuelle  Perversionen  ebenso  wie  die  hetero- 
sexuelle Liebe  auch  auf  indirektem  Wege  zu  einem  Morde 
führen,  ohne  dass  diesem  sadistische  Motive  zu  gründe  liegen. 
Ein  Fall,  den  Forel*)  berichtet^  betrifit  einen  l'J jährigen  jungen 
Mann,  X.,  der  einen  Kameraden  liebte.    Als  letzterer  kühl  zu 


^)  Lino  Ferriani,  La  infanticida  IHbß. 

*)  H.  Coutagne,  iVo/«  mar  im  ea$  de  pervertio»  tangumain  de  Fitudnet 
»exuel.  AnnaUi  m4dieo-p$jfehol0^uet.  Septihng  »erie.  Tome  äüe-httitihne. 
Porte  i8Ü3.  S.  88. 

')  Aug-ust  Forel,  Zwei  kriminalpsychologische  Fälle.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  L  bergaIlt^^/.u~t;indi'  zuischon  Vorbrechen  und  Irrsinn.  Separat- 
ubdruck  aus  der  Zeitscbritt  für  Schweizer  Straf r«cbt.  2.  Jahrgang.  1.  Ueic. 
Bern  1889.  8.  81. 
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ersterem  wurde,  ergriff  dieser  einen.  Revolver,  feuerte  auf  der 
Strasse  mehrere  Schüsse  auf  seinen  Freund  ab  und  schoss 
schliesslich  sich  selbst  in  die  Brust.  Nach  Herstellung  beider 
wurde  X.  angeklagt,  es  wurde  aber  auf  ein  (Tutachten  von 
Porel  hin  das  Strafverfahren  eingestellt.  Der  Betrefft>nde  war 
mütterlicherseits  belastet,  und  Forel  nahm  bei  ihm  eine  auf  an- 
geborener hereditärer  Anlage  beruhende  konstitutionelle  Geistes- 
störung (eine  psychische  Entartung  im  Sinne  Krafft- Ebings) 
an:  tiefen  ethischen  Defekt,  konträre  SexualempfiBduug,  Hysterie 
mit  phantastischer  Schwärmerei  u.  8,  w. 

Grosses  Aufsehen  machte  seiner  Zeit  der  FalPi  von  Alice 
M.  in  Amerika.  L>ie<t\  ein  junges  intelligentes  AVeib  in  guter 
sozialer  Stellung,  hatte  eine  IrMdenschafrliche  Zuneigung  zu  einer 
anderen  wtublichen  Person  und  drückte  den  Wunsch  aus,  diese 
zu  heiraten.  Da  natürlich  ihr»'  Absicht  nicht  ausgf>führt  werden 
konnte,  unternahm  sie  eines  Tages  gegen  das  .Ariiilchen  ein 
Attentat  auf  offener  Strasse  und  tiUete  es  durch  einen  Schnitt 
in  den  Hals.  Nach  Begehung  des  Mordes  drückte  die  AI. 
ihre  Trauer  über  den  Tod  des  Opfers  aus,  zeigte  aber  keine 
Reue  über  den  Akt.  Der  Gerichtshof  erkannte,  dass  die  An- 
geklagte  zur  Zeit  derThat  geisteskrank  gewesen  sei  und  si  hickte 
sie  in  eine  Irrenanstalt.  Die  Mutter  von  Alice  M.  hatte  eio- 
zual  an  Geisteski-ankheit  im  Puerperium  gelitten.*) 


Zu  berücksichtigen  ist  femer  der  Fetischismus,  d.  h. 
jene  Perversion,  wobei  nicht  das  andere  Individuum  als  Ganzes, 
sondern  ein  Teil,  eine  Kligtuischaft  oder  auch  ein  Kleidungsstück 
desselben  das  Ziel  des  Geschlechtstrielx's  ist.  Fetischistische 
Zustünde  haben  l)ereirs  öfter  zu  Diebstählen  geführt«  Ein  mir 
bekannter  Herr,^;  der  am  homosexuellen  Taschen  tuchtetischismus 

M  Nach  einem  Referat  ttlier  ^im,  TA«  eau  of  AUee  M.**  Ton  Qwge 
H.  BohA  in  Ammal  tnifver»«/  medteal  teUnen,  edittd  Sajoui  and  mmty 
^Hoeiate  editon.    Vol.  IL  1893.   Philadelphia  I).  21. 

*)  Vergl.  hierzu  auch  Arthur  Mac  Donald, />e  criminfl-hjpe  dam  i/uehpies 
forme»  ifravfs  de  In  criniinaltfc.  Tratluit  de  Tanglain  parle  hr.J/enrn  C'oufatjne. 
3">'  ed.  Lyon-l'arig  lö9ö.  S.  III.  Ö'.,  wo  die  auf  diesen  Fall  bezüglichen  ärztlichen 
Gutachten  toh  Sin,  B.  F.  Turner,  B.  P.  Sale,  Gtllender  TerOffimllicht 
■nd.  O^mhK  ist  dieaer  Eall  identiadi  mit  dem  der  AUee  M.;  nnr  der  Name 
eobeint  geändert  zu  sein. 

^  S.  Albert  Moll,  Die  kontiireSexnalempfindunf.  8.  Aufl.  Berlin  1893. 
S.  162. 
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leidft.  stahl  soinen  Frouiidfn  sehr  häufig  Taschentüchor.  XJlB 
den  yprdacht  des  Diebstahls  nicht  aufkommen  zu  lassen,  lies» 
er  aber  regelmässig  eines  seiner  eigenen  Taschentücher  mrück. 
Dadurch  wurde  der  Schein  einer  Verwechslung  bewirkt.  Gerade 
solche  Wäschediebstähle  sind  in  der  Litteratnr  öfter  beschrieben 
wordt'ii.  Dassauch  der  Fetischismus,  der  sich  an  einen  bestimmten 
Körperteil  des  Weibes  knüjjft,  zu  Konflikten  mif  dem  Straf- 
gesetzbuch fiihren  kann,  zeigen  Fälle  von  Zojdabschneideni,  bei 
denen  liüufig  eine  sexuelle  Ginndlage  für  dif  Aneignung  der 
Zöpfe  vorliegt.^)  Femer  haben  Spielmann  und  ein  anderer 
Autor  Fälle  berichtet,  wo  die  Objekte  des  Diebstahls  nur  Damen- 
schiüip  waren.2)  und  ich  erinnere  b^i  dieser  Gelfgenheit  an  ^Ifn 
Fall  S.  324,  der  sich  gleichfalls  auf  einen  StiefelfetiscliisT»  n 
bezieht,  der  in  der  Nacht  einmal  in  einem  Hotel  des  Diebstahls- 
verdächtig wurde,  weil  er  Damenstiefel  zur  Masturbation  be- 
nutzen wollt«*. 

Hierher  kiumten  wir  auch  noch  d^n  Fall,  den  Diez^)  schon 
vor  etwa  60  Jahren  publizierte,  einrf^ihen,  wo  ein  Knalti'  di-n 
Drang  hatte,  Weiberkleidcr  zu  z^MTfdssen  odnr  zu  beschnnitzcn,. 
wobei  er  stets  Samenergiiss  hatti*.  Ebenso  würden  hi<>r  mehrere* 
Fälle,  die  in  nfUHn'r  Z»dt  die  Gerichte  bescliiitrigten  und  uui  h 
in  den  Berliner  Zeitungfii  erörtert  wurden,  einzureihen  sein. 
Hif'rliHr  würde  femer  jener  45jährige  S(  hiihniHcher  gehören,  bei 
dem  Hian  etwa  30U  Stück  gestohlener  L>am<'nwäsc-hf'  vorfand^ 
darunter  Damentücher,  Xachtmützon.  Strnni j)fl)änder  u.  s.  w.*) 
Auch  wäre  hierher  der  Fall  zu  rtM  lin»'n.  d<'n  Zi  ppe 5)  (und  später 
Krafft-Ebin g^j  mit    Ergänzungen  aul    Grund    privater  Alit- 


M  S.  &  6d8,  und  weiter  unten  einen  ähnlichen  Fall  bei  einem  15jKhngea 

KuabeD. 

•)  W.  Passow,  Geistesstörung,  die  Ursache  auffallender  Diebstahlp.  Viertel- 
Jabr<8<^rifl  für  gerlohtüdNi  Me^xb  und  Öffentliches  Sanitlt«weaen,heraubgegebea 
▼on  Bnlenberg.  Nene  Folge.  S8.  Band.   1878.  S.  64. 

')  C.  A.  Diez,  Der  Selbstmord,  seine  Ursachen  und  Arten.  Tübingen  183S 
und  Friedreiobs  Magazin  für  philosophische,  medixinische  und  gMiohtUohe  Seelen- 
kaade.  <>.  Heft.  l>:n.   S.  -'23  ff. 

*}  W.  Passow,  Geiätesstorung.  die  Ur:>ache  anf&kUender  Diebstähle.. 
Vierteljahnsehrift  lUr  gerichtliche  Medizin.  Nene  Folge.  28.  Band.  Berlin  1878^ 

a  61  ff. 

^)  Heinrich  Zippe,  Stehlsucht  eines  Oosnisteo.  Wiener  MedUniadbe  Wochen- 
Schrift.    1878.    No.  33  und  24. 

^)  Ii.  T.  Krafft- Ebing,  Fiiychopathia  »exuaiis.  9.  Aufl.  Stuttgart  lb^4^ 
Ö.  178. 
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teiluiigeu  von  F ritsch)  genaiiHr  veröffeiitliclite.  Es  wurden 
44r)  Stüc-k  gestolileiier  Damt^ntascheutücher  gt^fiiuden.  Der 
Betretfend^',  ein  BäckergHst'll.'.  hatte  im  Alter  vott  32  Jalireu 
den  ersten  derartigen  Diebstahl  begangen. 

Rayneau^i  hnrichtete  von  einem  TOjährigen  Mann  aus  etwas 
bflastetor  Familie,  der  wegen  exhibitionistischer  Akte  unter 
Ankhige  gestellt  wurde.  Früher  war  der  Betreffende  Taschen- 
tucht'etischist  gewesen.  Schon  mit  12  Jahren  zeigten  sich 
diese  Neigungen,  und  auch  in  der  Ehe  dauerten  si«-  fort. 
Sein  "Weib  erzählt,  dass  er  sehr  oft  trotz  heftigster  Ne\uelh>r 
Begierden  imputeut  war:  al)er  wenn  er  sein  Glied  mit  einem 
Taschentuche  bedeckte,  befand  er  sich  sofort  im  Besitze  seiner 
sexuellen  Kraft.  Er  stahl  seiner  Frau  Taschentücher,  und 
besonders  reizte  ihn  eines,  das  mit  schachbrettartiger  Zeichnung 
vtn-sehen  war.  Später  traten  exhibitionistische  Neigitngen  an 
die  Stelle  des  Taschentuchfetischismus.  Es  sei  auch  der  Fall 
erwalint,  den  Siemerl  ing-  schilderte.  Es  handelte  sich  um 
einen  39jährigen  Instrunieutenmacher,  der  sich  an  Gegenständen 
sexuell  erregte,  die  zur  weiljlichen  Bekleidung  gehörten,  auch 
wohl  an  einem  Bett,  in  welchem  ein  Weili  geschlafen,  an  der 
Wärme  eines  zuvor -von  einem  Weibe  benutzten  Klosettsitzes 
oder  Nachtgeschirrs.  Ging  er  im  Tiergurten  spazieren  umi 
bemerkte,  wo  ein  Weil)  Wasser  gelassen,  so  lief  er  verstohlen 
dorthin,  berührte  die  Stelle  mit  dem  Finger  und  führte  diesen 
zum  Munde.  Er  iiatte  auch  zeitweise  dm  Drang,  Gegenstände, 
die  Weibern  gehbrten.  zu  stehlen,  am  liebsten  Taschentücher. 
Er  ging  dann  damit  an  einen  heindichen  r»rt.  [jresst"  das  Taschen- 
tuch an  seine  Genitalien  und  hatte  dabei  Wollusteini)tiTnlunij: 
mit  Ejakulation.  Die  gestuldenen  oder  gefundenen  Gegenständ'.* 
sammelte  er.  Trotzdem  steigerte  sich  der  Verdacht  des  gewöhn- 
liehen Diebstahls  gegen  den  Betreffenden,  als  er  ausser  dem 
Taschentuch  auch  einmal  ein  Portemonnaie  stahL    Bei  einer 


^)  RAynetQ«  Bapport  $ur  P4tat  mental  du  »ieur  Ä  .  .  ineulp4 
(Toutraget  auw  moeurs.  Perversion»  iexuelle».  E.rlvhitionni$me,  AnnaU%  vUdicO' 
ptyehologiquei.    Huitit-m'^  in^rie.    Tome  premi^r.  S.  387  ff. 

')  E.  Siemerliug,  iSittlichkeitsverbrocheu  und  GeistessWruug.  Medizinisches 
Komspondenzblatt  dw  Wttrttembergiiicbea  ärztlichen  LaodesTereins.  Baud  65. 
No.  Sl,  5.  Oklobor  1895.  S.  244.  (Der  FiU  ist  idmtiaob  mit  dem  von  Jaatro  wits 
in  der  Deutachen  medizioiächen  Wochenschrift  31.  Juli  und  7.  Avgnflt  1884  Ter- 
Oiientlichten  forensisch  beurteilten  Fall:  über  einen  Fall  ron  Zwangs TonteUnagen 
Tor  Qeiicht  nebet  einigen  Bemerkungen  Uber  ZvrangsrorateUongen). 
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HaussachuBg  fand  man  28  Damentasohentücher  und  zwei  Porte^ 
monnaies.^) 

Vielleidit  lag  anch  Fetischismus  einem  Diebstalil  su 
gründe,  den  eine  39 jährige  Frau,  über  die  ims  Howard^  be» 
richtet,  ausflEihrte.  Eines  Tags  stahl  sie  ein  Paar  Hosen  eines 
Hannes,  mid  bei  Liebkosungen  derselben  hatte  sie  sexuellen 
Chgasmns.  Da  sie  aber  homosexnellen  Verkehr  austtbte,  ist  diese 
Dentnng  irielleicht  fiklsch. 

In  einem  Falle  von  Paul  G-arnier*)  hatte  ein  Mann,  der 
einen  biasonderen  Fetischismus  für  seidene  EHeider  von  Frauen 
hatto^  sich  Tiel&ch  an  weibliche  Personen  herangedrängt,  aber 
lediglich  in  der  Absicht,  ihre  Kleider  zu  berflbreD.  Man  hatte 
ihn  irriger  Weise  als  einen  Taschendieb  fss^;enommen>) 

Ein  Fall,  den  gleichfalls  Paul  Garnier^)  untersuchte,  betraf 
einen  Bäcker  aus  stark  belasteter  Familie,  der  sich  aus  den 
Mänteln  von  Frauen  Stücke  herausschnitt,  infolge  eines  besonderen 
Fetischismus  fiOr  WoU-  und  Federstoffe. 

Sexuelle  Perversionen  können  anch  in  indirekter  Weise  ohne 
fetischistischen  Hintergrund  Veranlassung  zu  Diebstählen  geben. 
So  veröffentlichte  Howard*)  den  Fall  eines  40jährigen,  sehr 
talentierten  Musikers,  der  homosexuell  war  und,  wie  sich  heraus- 
stellte, Diebstähle  beging,  lediglich  um  sich  Qeld  zu  verschafifon, 
damit  er  mit  homosexuellen  Männern  die  Congregatio  per  m  voll- 
ziehen könne.  Wenn  ebenso  Ferriani  einen  Fall  berichtet, 
wo  ein  junger  Mensch,  um  sich  homosexnellen  Verkehr  zu 


>)  Weitare  FBUe:  Erafft*Ebing,  AyeAopalAiafeaNia/tt.  9.  AolL  Stottert 

1894.  Fall  180,  S.  375.  Ferner  welter  unten  S.720  in  diesom  Buch  oin  Fall  von 
Tascbeiiiuchfotisicbisnius.  Cfiarcot  et  Magnan,  Inversion  <hi  neu»  ythittnl.  Ar- 
chüeg  de  luurolo'jie.  Vol.  IV.  So.  12.  Ncrcmhre  1SS2.  S.  317,  wo  eiu  Öcbiirzw- 
fetischiät,  der  mebrlacli  weisse  öcbUrzeu  stahl,  beschrieben  wird. 

*)  W.L.  Howard,  Sextuü ptrveniM,  ThealUmi$t  and  nturologiiL  N,  i. 
90l  XVII,  jaumtwry  1896.  Nach  einem  Refetat  im  Är^ivio  delte  pneop(UU 
smati.    Vol.  1.   Fcuc.  7  e  8.         apriU  1S9G.   S.  12& 

^)  Paul  r;arni('r.  Vn  cas  de  peri^ersion  du  nens  rjinetique.  Annale« 
d'hygi,ne  publi</ue  et  de  medecint  mentale,  Troineme  $tri«.  2'ome  XXIX. 
Pari»  i'S'J3,    S.  457  tf. 

^)  Brierre  de  Boismont  bericliteto  schon  den  Fall  dnes  Mannes,  der  wiBea 
Oeeehlechtetiieb  nor  in  Kirchen  befried^en  konnte«  und  nur  dann,  wenn  er  vor 
sieh  dne  Sammetrobe  hatte.  Auch  hierbei  war  es,  da  er  mehrfach  die  Kleider 
von  Damen  besudelte,  schliesslich  za  einer  Anklage  gekommen«  COoeeMe  tnidical« 
de  Paris  21.  juiUet  iS4U.    S.  5^2.) 

Paul  Garnier,  Let  jetidmtts.    S.  4ü. 

•)  Lw  c. 
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schaden,  einen  Ghelddiebstahl  begeht,  weil  der  andere  von  ihm 
Geld  verlangt',  so  ist  ein  solcher  Fall  ofifenbar  nicht  anders  zu 
beurteilen,  als  wenn  ein  Heterosexueller  Geld  stiehlt,  um  sieb 
heterosexuellen  Verkehr  zu  schaffen.  Inwiefern  der  §  51  des 
B..-St.-G.-B.  dem  ersteren  zu  gute  käme,  werden  wir  noch  kennen 
lernen. 

Andererseits  können  fetischistische  Neigungen  auch  unab- 
hängig von  Diebstählen  zu  strafrechtlichem  Einschreiten  Ver- 
anlassung geben.  In  einem  Falle,i)  den  auf  Veranlassung  des 
Untersuchungsrichters  Jelly,  Legras  und  Garnier  beobach- 
teten, handelte  es  sich  um  einen  Mann,  der  an  homosexuellem 
Fetischismus  litt,  und  zwar  waren  es  Lackstiefel  von  Männern, 
die  ihn  besonders  lockten.  In  Ermangelung  eines  Besseren 
schaffte  er  sich  schliesslich  selbst  Lackstiefel  an  und  zog  sie 
mit  besonderem  Vergnügen  an.  Eines  Tages  glaubte  er,  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  eines  anderen  Mannes  zu  erregen. 
Im  Paroxysmus  der  Erregung  exhibierte  er  seine  Genitalien;  er 
wurde  verhaftet,  aber  das  Verfahren  wurde  wegen  Zurechnungs- 
unfähigkeit eingestellt.  Ein  2(ijähriger  Mann,  den  gleichfalls 
Garnier 2)  untersuchte,  litt  an  Haarfetischismus  und  wurde 
einmal  ergriffen,  als  er  die  Haare  eines  jungen  Mädchens  in 
einem  Theater  zwischen  seinen  Fingern  rollte  und  gleichzeitig 
dabei  maaturbierte. 


Leichenschändungen  wnnleii  u.a.  beriohtetvon  Bohn, 
Schenk,  Pitaval,  Fahner,  Tardieu,  Liman  u.  s.  w.*)  Den 
berühmten  Fall  Bertrand  habe  ich*)  bereits  geschildert. 

Castelneau  hat  den  Fall  eines  Mannes  veröffentlicht,  der 
vorhaftet  wurde,  als  er  die  Leiche  eines  16jährigen  jungen 
Mädchens  geschändet  hatte.  Es  stellte  .^irh  heraus,  dass  der 
Betreffende,  den  man  zuerst  für  einen  Dieb  hielt,  dies  öfter  ge- 
than  hatte.  Es  sei  hier  auch  an  den  Fall  Leger  erinnert,  der 
von  Georget  berichtet  und  auch  von  Brierro  de  Boismont*) 
erwähnt  wurde.    L^ger  tötete  ein  junges  Mädchen  in  der  Um- 

')  Paul  Garnier,  Let  j'eiichiitt».   ö.  113. 
*)  Paol  Garnier,  Lm  /^Heki$te$.  8,  68. 

*)  Littentonngaben  s.  bei  Utsohkt,  Handbuch  der  gerichtlidwn  Medisin. 
8.  Bd.   TUbiDgen  1882.  8.  191  f. 

*)  s.  &  r,4fi. 

^)  iJrierre  de  Buisnioii  t,  Rtinnrque*  mt(Uco-le<ja/e$  »ur  lapercersion  de 
rinttinct  ganesii^ue.  UaztUe  medicaie  de  Pari$.  21  juillet  1649.  S.  561  und  5G2. 


Digitized  by  Google 


712 


gegend  von  Versailles,  schändete  die  Leiche  und  verzehrte 
eiDen  Teil  des  Bu.sens,  des  Bauchs  und  der  Geschlechtsteile. 

Einen  schrecklichen  Fall  von  Leichenschändung  und  Mord, 
der  von  Grashej-  und  Hacker  gerichtlich  begutaclitet  wurde, 
teilte  Messerer')  mit.  Der  Attentäter  war  ein  11' jähriger  Tage- 
löhner, Wahrscheiiilicii  hat  er  den  t'oitm  per  aninu  bei  dem 
zehnjährigen  Mädclien  vollzogen.  Er  hat,  wie  Messerer  an- 
nimmt, das  Miidclien  getütet,  nicht  aber,  weil  er  in  der  Tötung 
des  Opfers  seine  Befriedigung  fand,  sondern  aus  Vorsicht:  dass 
er  auch  nachher  noch  die  Geschlechtslust  an  der  Leiche  be- 
friedigte, spreche  lur  seine  emptindungslose  Brutalität, 

Einen  sehr  komplizierten  Fall  von  Nekrü]thilie.  Päderastie 
u.  8.  w.  verüfi'entlichte  Neri.*)  Es  handelte  sieh  um  einen 
50jährigen  Beamten,  Wenn  er  zu  Prostituierten  geht,  lässt  er 
sie  sich  regelmässig  weiss  anziehen,  uml  dann  njus<  sich  das 
Mädchen,  wie  wenn  es  tot  wäre,  mit  geschlossenen  Augen 
und  unbeweglich  auf  ein  Bett  logen.  T'nter  Ausrulen.  wie  scliön 
die  Tote  ^ei,  masturbiert  ei-  sich,  während  er  sich  langsam  der 
Betreffenden  nähert  und  sie  schliesslich  berührt.  Der  Mann 
hat  früher  seine  eigene  tote  Schwester  eines  Nachts  geschändet, 
indem  er  an  der  Leiche  die  Imutissio  mevihri  hi  o»  cum  eiacu- 
latiime  setiiinU  vollzog.  Er  hat  ausserdem  fetischistische  Au- 
wandliingt'ii.  er  isst  abgeschnittene  Nägel  von  Mädchen,  lässt 
sich  Sehamhaare  geben  u.  s.  w.,  was  seine  sexuelle  Begierde 
erhöht. 

Nach  deutschem  Strafgesetz  ist  die  Leichenschiindiing  an 
sich  nicht  strafbar,  wohl  aber  wiirdi-  im  östt-n  eichischen  Strat- 
gesetz  ij  30'!  die  Leichenschiindung  ev.  als  -Misshandlimg  von 
Leichen  mit  1 — »>  Monaten  strengem  Arrest  bestrafen. 

Femer  können  sexuelle  Perversionen  zur  Verletzung  der 
öffentlichen  Sittliclikeit  und  dadurch  zu  Konflikten  mit  dem 
Strafgesetz  führen.  Es  ist  dies  ganz  besonders  bei  den  Exhi- 
bitionisten-'*) der  Fall,  die  aut  Strassen  und  Spaziergängen  mit 
entblossten  Genitalien  herumlaufen   und   einen   Genuss  darin 


0  Otto  Messerer,  Ein  Fall  Ton  Mord  und  Leichensch&ndimg.  Friedreiohs 
Blatter  für  geriehtlielie  Uedisin  und  SanitatipottseL  43.  Jehigaag.  6.  Heft 
Nflnibergr  1891.   S.  413  ff. 

')  S.A.  Neri,  Pen-ertif<>  nerrnfiliaco.  ■ptdfrnttn.  mntovhitta  et<  Archivio 
dtiie  i'sicopafie  stiituali.    i'oL  1.   fa«c-  7e  8.    U16  aprite  1H96.   fci.  lU«. 
3j  S.  061  ff. 
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finden,  ihre  (Genitalien  anderen  zu  zeigen,  ^  i  Eine  schwache 
Andeutung  des  Exhibitionismus  scheint  übrigens  häufiger  zu 
sein,  als  man  im  allgemeinen  annimmt.  Es  kommen  selbstver- 
ständlich noch  viele  andere  Handlungen  auf  sexuellem  Gebiet 
in  Betracht,  ich  erinnere  an  die  Notzucht,  au  sexuelle  Akte  mit 
Kindern  u.  s.  w. 

Alle  die  genannten  sexuellen  Handlungen  sind,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  ein  geistig  Gesunder  vollführt,  strafbar,  weil 
die  Interessen  dritter  Personen  verletzt  werden,  oder  deshalb, 
weil  die  Akte  dem  allgemeinen  Rechtsgefühl  widersprechen. 
Die  Verletzung  des  im  Volke  vorhandenen  Rechtsgefühls  wird 
beispielsweise  als  Grund  der  Bestrafung  der  widernatfirlichen 
Unzucht  angeführt:  die  unmittelbare  Verletzung  der  Interessen 
einer  dritten  Person  kommt  hier  eigentlich  kaum  in  Frage. 
Denn  wenn  sich  zwei  erwachsene  Personen  zu  einem  Akte  hin- 
geben, bei  dem  sie,  wie  wohl  heute  feststeht,  keinerlei  gesund- 
heitlichen Schaden  leiden,  bei  dem  also  nicht  einmal  behauptet 
werden  kann,  dass  das  Recht  des  Staats  auf  gesunde  Bürger  in 
Frage  gestellt  würde,  so  werden  die  Interessen  dritter  Personen 
nicht  verletzt.  Die  Verletzung  der  Interessen  anderer  findet 
aber  in  allen  Fällen  statt,  wo  sich  eine  Person  nicht  freiwillig 
zu  dem  Akte  hergiebt,  wie  dies  z.  B.  in  den  meisten  Fällen 
von  Sadismus  geschieht.  Endlich  kommt  noch  in  Betracht,  dass 
auch  die  Einwilligung  der  anderen  Person  nicht  immer  genügend 
ist,  um  die  Verletzung  der  Interessen  einer  anderen  Person  aus- 
zuschliessen.  Abgesehen  von  dem  unwahrscheinlichen  Fall,  dass 
sich  eine  Person  zu  einem  Lustmorde  oder  dergl.  freiwillig  her- 
gebe, ist  dies  zu  berücksichtigen  bei  allen  Fällen,  wo  es  sich 
um  Personen  handelt,  die  ein  bestimmtes  Alter  noch  nicht 
erreicht  haben.  Wenn  sich  daher  Kinder  auch  freiwillig  zu 
Geschlechtsakten  hergeben,  so  sind  diese  dennoch  strafbar,  weil 
die  Kinder  zwar  als  Individuen  gelten,  die  geschädigt  werden 
können,  aber  nicht  als  Individuen,  die  bereits  über  sich  selbst 
disponieren  können. 


*)  Es  sei  hier  auch  auf  die  sog'enannten  Frotteurf  hingewic-en,  die  besonders 
&D  den  hinteren  Partien  ron  weiblichen  Personen  bei  Menschenanaammlungen  ihr 
Glied  reiben.  Ob  es  sich  hierbei  um  eine  Penreraiim  oder  lediglich  um  eins 
Hyperitothssie  des  GMcUechtstriebes  luiidalt,  wage  idi  nidit  so  entsdieidM. 
TeigL  Magnsn,  „ex/»'f»tiomtuU$*.  (Archive»  de  FanthrofologU  erimintlU 
0t  de$  «ctMee»  pinal«$,   Tome  einguiime.   1890.  S.  467.) 
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.Strafbare  Akte  von  Kindern. 


Ich  erinn^rp  b^i  dieser  Gelegenheit  daran,  dass  die  unzüch- 
tigen Handhmgf'n.  welclie  Kinder  s<'lir  häufig  untereinander  aus- 
führen. stiafi'HchTlich  keineswegs  glcichgiltig  sind.  Selbst  die 
mutuelU^  Masturbation,  die  in  den  Schult'n  vit'ltacli  getrieben  wird, 
ist  in  dieser  BtvJphung  nicht  ohne  weiteres  straffrei.  Denn  wenn 
auch  Kinder  unter  12  Jahren  absolut  straffrei  sind.  sr)l(  he  zwischen 
12  und  18  Jahren^)  aber  nur  dann  bestraft  werden  dürfen,  wenn 
sie  die  erforderliche  Hinsicht  in  die  Strafbarkeit  der  Handlung 
(§  57)  V)esitzen,  so  ist  doch  letztere  entsprechend  einer  Reichs- 
gerichtsentscheidung sehr  hiiufig  anzunehmen.  Am  10.  Juli 
erging  vom  zweiten  Strafsenat  des  Jveichsgerichts^)  eine  Ent- 
scheidung in  einer  Strafsache  der  Strafkammer  beim  Gericht  in 
Küstriu.  Der  Thäter  war  H^/g  Jahre  alt:  er  hatte  unzüchtige 
Handlungen  an  einem  5jahrigen  Mädchen  vorgennnimen.  Er  war 
freigesprochen  worden,  weil  der  Angeklagte  zur  Zeit  der  Be- 
gehung der  Handlung  die  zur  Kenntnis  ihrer  Strafbarkeit  er- 
forderlicdie  P^insicht  niclit  besessen  habe.  Das  Keichsgericht  hob 
das  freispnH-hende  Urteil  mit  folgender  .Motivieniivg  auf:  ^Da.s 
Gesetz  erfordert  nicht,  dass  der  jugendliche  Angescliuldigte  die 
Strafbarkeit  seiner  Handlung  bei  Begeliung  dersell)en  in  erforder- 
liciieni  .Masse  eingesehen  habe:  es  verlangt  nur.  dass  er  die 
zur  Erkenntnis  der  Strat'barkeit  erforderliche  Einsicht  be- 
sass.  Im  Besitze  liiesci*  l'.insichf  sein,  bedeutet  aber  sprachlich 
nichts  anderes,  als  das  Vermögen  dieser  Einsicht  haben**.  Es 
kann  unter  diesen  Umständen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
di*^  nnituelle  Masturbation,  wie  sie  so  häufig  in  den  Schulen  ge- 
trieben wird,  wenn  den  Betrellendeu  auch  die  Straf  barkeit  ihrer 


')  Einen  sonderbaren  Standpunkt  nahm  mitnnter  das  frOhere  Recht  ein. 
So  wurden  z.  IV  nach  ROroiscliem  Kocht  nur  diejenigen  T^nmannbaren  (impuberet)^ 
die  der  Mannbarkeit  .sehr  nahe  waren,  für  .-stninnir  »-rklärt;  hinfret^en  wurde  nach 
Kanonischem  Recht  kein  Unterschied  zwischen  Unmannbaren  gemacht.  Der  Grand 
hierfür  war  gende  der,  dass  ein  solidierthitendiiBd  nur  dann  gweolitfertigt  wtre, 
wenn  die  Oenitaliea  bei  aUen  Verfehlungen  dne  RoUe  epieltoi.  Haeeet  rera 
iuri  Canonivo  ratio  peculiarii  $atiu$  prodit  es  decreto  Gregorii ,  (juo  cautum: 
^Pi/eri.<  gr(tndiu*cuUf  peccatuut  nolunt  attrilniere  guidam,  n/.<!i  ah  annin.  i4,  cum 
jnihefitrt  cotptritit.  Qvod  merifo  crr/fereinus,  $i  nulla  ensent  peccatn.  ni/ti  ijuae 
memltrig  yenitalibus  admitta/Uur".  (IJenricu/sJoannts  Kngelkeiis,  ^j^vimcn  iuridicum 
inaufurale,  guo  ttuuralur^  guae  de  imjnttation$  ad  poenanu,  propter  a§tati$  de/ec^ 
tum  vel  plane  vel  partim  ceutmte,  in  prawipiä»  pi^ulorum  ügibiu  iweniutiiur 
eonetitiita.    Qroningae  1S34.   S.  22. 

Annalen  des  Reichst'ori(  hts.  Unter  Mitwirkunir  von  Karl  Braun  heraos- 
gegeben  Ton  Uans  Blum.   8.  Bd.   Leipzig  1883.   S.  286. 
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Hamllung  nicht  bekannt  ist.  d<'iniocli  p:eriehtlich  bestraft  worden 
kann,  weil  doeli  viele  die  zur  Krkt'iinrnis  der  Strafbarkeit  erfor- 
derliche Einsicht  besitzen.  Ich  nnuhte  auf  diesen  Punkt  hier 
liiuweisen.  Wfil  dies»^  AuslHij;ung  dfs  Keichsgerichts,  wie  ich 
glaube,  ziemlich  unbekannt  ist  und  jedenfalls  in  Bezug  auf  die 
sexuellen  Akte  in  den  Schulen  gewiss  den  wenigsten  bewusst 
sein  dürfte,  ^[an  berücksichtige  aber,  welche  Konsequen/  sich 
aus  dieser  Auslegung  ergiebt.  Es  würde,  abgesehen  von  den 
Füllen  widernatürlicher  Unzucht,  die  §  175  bestraft,  besonders 
§176  des  B.-St.-G.-B.,  Absatz  2  in  Frage  komiueu: 

Mit  Zncfatbau-s  bis  zu  10  Jahren  wird  bestraft,  wer  mit  Per- 
sonea  unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlangen  Tornimmt  oder  die» 
selben  zur  Vertibung  oder  Duldung  unzüchtiger  Handlungen  ver- 
leitet. Sind  mildernde  Umstünde  vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe 
nicht  unter  sechs  j^lonaten  ein. 

Es  könnten  also,  wenn  z.  B.  zwei  dreizehi^ährige  Jungen  in 
der  Schule  zusammen  onanierten^  unter  Umständen  beide  bestraft 
werden,  da  jeder  von  ihnen  eine  nnzflohtige  Handlung  mit  einer 
Person  unter  14  Jahren  vorgenommen  hat,  jeder  das  absolut  straf- 
unmündige Alter,  das  12.  Lebensjahr,  überschritten  hat  und  nach 
Ansicht  des  Geriohtesdas Yenn5g6iibe8itzenkönnte,dieStrafharkeit 
der  Handlang  einzusehen,  wenn  sie  auch  nicht  wissen,  dass  die 
Handlung  strafbar  ist  Selbstverständlich  würde  auch  §  57  des 
E.-St.-G-.>B.  in  Betracht  kommen,  der  die  Bestimmungen  für 
Herabsetzung  von  Strafen  bei  jagendliohen  Personen  enthält. 

Schneider^)  bespricht  den  eben  genannten  Begriff  der  „zur 
Erkenntnis  ihrer  Strafbarbeit  erforderlichen  Einsicht'*  und  meint. 
Erkennen  und  Begreifen  sei  im  §  56  des  B.-St.-Q.-B.  gleich- 
bedeutend. Da  in  der  Schule  nur  die  Sitten*  und  nicht  die 
Eechtslehre  vorgetragen  werde,  sei  eine  Prüfung  im  strengsten 
Sinne  des  §  56  nur  selten  erreichbar.  Übrigens  komme  es  auch 
beim  Erwachsenen  nicht  auf  das  Kennen,  sondern  auf  das  Er- 
kennen an.  Das  Unterscheidungsrermögen  ist  derjenige  Grad 
Ton  Yerstandesentwickelung,  welcher  zur  Vornahme  der  Unter- 
scheidung von  Beoht  und  Unrecht  rflcksiohtlioh  der  konkret  began- 
genen Handlang  und  der  sie  als  eine  strafbare  charakterisierenden 
Merkmale  erforderlich  ist,  meinte  in  etwas  abweichendem  Sinne 


K.  Schneider,  Dia  Antoiitlt  der  nkbiigerielitlidien  Bntaoh^imgen  in 
Strafsachen.  Zeitschrift  filr  die  ^fesamte  StfifteidwwiMenachaft.  15. Bd.  I.Haft. 
BerUn  1894.  S.  191.  Anm.  14. 
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§  56  dM  R.-St.-a.-B. 


LimanJ)  Besonders  ist  wie  Kranss^  meint,  dagegen  zu 
protestieren,  dass  so  oft  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  mit  Ver- 
ständnis verwechselt  wird.  Erkenntnis  erfordere  etwas  viel 
Tieferes,  und  Kraus s  meint  z.  B.,  dass  in  dem  bekannten  Fall 
der  Marie  Schneider  die  Erkenntnis  in  diesem  Sinne  nicht  be- 
standen habe. 

Ptlrckhauer^)  berichtet  von  einer  Bauern tocht er,  die  15  Jahr 
8  Monate  alt  war  und  mit  zwei  kleinen  Mädchen  und  mehreren 
kleinen  Kindern  unzüchtige  Handlungen  vornahm.  Es  wurde 
hier  auch  die  Frage  vorgelegt,  ob  das  Mädchen  bereits  die  zur 
Erkenntnis  der  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  besessen 
habe,  und  das  ärztliche  Gutachten  sprach  sich  dahin  aus,  dass 
dies  der  Fall  war,  aber  dass  andererseits  die  Handlungen  in 
einem  Zustand  momentaner  ZurechnongsanfEhigkeit  begangen 
worden  seien. 


Wir  haben  nun  bei  allen  forensischen  Fragen  immer  su 
nntersoheiden:  was  ist  de  lege  lata  und  was  ist  d$  lege  ferenda 
zn  berücksichtigen.  Ersteres  bezieht  sich  auf  die  bestehende, 
letateres  auf  die  eventaell  zu  erlassende  Glesetzgebiuig.  Wir 
beschäftigen  nns  zunächst  mit  der  ersteren,  bei  der  ich  also 
das  Strafgesetzbuch  als  etwas  gegebenes  ansehe.  Ich  habe  mich 
hier  wesentlich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  wie  sich  auf 
G-nmd  des  Stra^eeetzbuohes  die  Stnifbarkeit  sexuell  perrerser 
Handlungen  stellt;  ausser  den  genannten  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen ist  es  nun  ganz  besonders  notwendig,  auf  einen 
Paragraphen  des  St.-0.-B.  hinzuweisen,  der  ftlr  uns  die  Haupt- 
grundlage der  folgenden  £f(Srterungen  abgeben  wird,  nämlich 
den  §  51.   Er  lautet: 

Eine  strafbare  UandlunL'  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter 
zur  Zeit  der  Begebung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustand  von 
BewusBtlosigkeit  oder  krankhafter  StVrung  der  Geistesfhätigkeit  be- 
fand, durchweichen  seine  fireteWillensbeBtimmtuig  ansgeschloBBea war. 


1)  Llman,  Der  Entwarf  des  Stnfgewtz«0  fllr  d»n  Norddeatadmi  Bond. 
Vom  intiidian  Standpunkt  be^rocben.  Bolin  1869.  &  Ift. 

')  Der  Kriminalfall  Marie  Schneider,  besprochen  von  A.  Kraasa.  Fnedreiehs 
Blätter  für  gerichclicbe  Medizin  und  Sanitätapolisei.  38.  Jahiyang.  KOrnbeig  1887, 
S.  267. 

Parckhanar,  Ein  Verbrechen  wider  die  Sittliehkeit,  begangen  von 
einem  16Jllurigen  Mldcben  in  epHeptiselien  OimmwzoBtand.  F^todreidw  Blätter 
für  geriehtlidie  Medism  und  SanitätspoHsei  SO.Jahxgaag.  Nttnibeiv  1879.  a368. 
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Eine  andere  Bestimmung  des  Strafgesetzbuchs,  der  §  52^ 
beeeichnet  Handlungen  als  nicht  strafbar,  bei  denen  derThäter 
unter  dem  Einflusa  einer  unwiderstehlichen  Gewalt  eto.  an  der 
Handlung  genötigt  worden  ist.  DieDentung  dieaea  Paragraphen 
ist  zwar  verschieden;  die  einen  veratehen  unter  „unwiderateh- 
licher  Qewalf*  eine  Via  abtoluia,  andere  eine  VU  compulsiva^ 
Heberle^)  rechnet  auch  die  hypnotiache  Suggestion  hierher. 
Darin  aber  sind  alle  einig,  wenigstena  so  weit  mir  die  Kommen» 
tare  nnd  Auslegungen  des  Strafgesetzbuoha  angSngUoh  waren,, 
dasa  nnwideratehliohe  Gewalt  im  Sinne  des  §  52  eine  äussere 
Einwirkang  voraussetzt.  £s  föllt  f&r  nna  mithin  die  Berück- 
aichtigung  dieser  Bestimmung  fort,  wenn  wir  nna  nicht  prinaipiell 
anf  einen  anderen  Standpunkt  stellen. 

Schlager^  beapncht  den  Fall  einer  trotz  offenbarer  Geistea- 
krankheit  verorteilten  Peraon  nnd  erw8hnt  aua  der  Bede  dea 
Verteidigers  den  Auaapruch  von  Herbat,  dass  nnter  unwider- 
stehlichem Zwange  nach  dem  G^eaetz  payohiaoher  Zwang  yer- 
standen  werden  könne,  ja  ea  sei  aogar  ein  payohischer,  nicht 
physischer  Zwang  damit  gemeint.  Doch  beaog  aich  diea  nnr 
anf  die  östenreichiache  Gkaetagebung. 

NatOrlich  würde  auch  §  54  dea  B.-St.-G.-B.  nicht  anwend- 
bar aein: 

Eine  strafbar^  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  diese  Hand« 
lang  in  einem  unverschuldete  auf  andere  Weise  nicht  zu  beseitigen- 
den Notstand  zur  Kettuncr  aus  einer  gegenwärtigen  Gefahr  fttr  Leib 
oder  Leben  begangen  worden  ist. 

Man  wird  diese  Bestimmung  auf  den  homosexuellen  oder 
aenell  perversen  Akt  kaum  anwenden  können.  Eratena  wäre 
Grund  dea  Strafginsschlusses  hier  nur  eine  Handlung,  die  zur 
Bettung  aua  einer  gegenwärtigen  Ge&hr  flir  Leib  oder  Leben 
begangen  wurde.  Nun  ist  zwar  der  Begriff  der  Leibesgefahr 
ein  sehr  relativer;*)  aber  ea  wird  wohl  kein  Richter  die  Nicht- 
ausführung eines  sexuellen  Aktes  als  eine  Gefahr  für  Leib  oder 
Leben  ansehen.    Denn  wenn  auch  viele,  s.  B.  Lallemand,^) 

Max  Ahns  Heberle.  Hypnose  and  Snggeetioo  im  Deatecbea  Stnfreeht. 
MBnetoi  1883.  S.  40. 

*)  Schlager,  über  die  str&fgerichtliche  Verurteilung  Geisteiknnker. 
Separat-Abdruok  aus  der  Zeitschrift  für  Psychiatrie.         Band.  S.  16. 

^)  Das  Strafgesetzbuch  für  da.s  Dout-che  lleicb  erläutert,  durch  Friedr. 
Uppen  hu  ff,  heraoägegeben  von  Theodor  Uppeuhoff.  Beriiu  1896.  S.  139. 
M.  L^l lernend,  Des  perUi  $Sii^nak$  mtw/ontalret.  TomellL  FsuiiiSiS. 

3.  491. 
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HygiaDiBcke  BedButniig  der  Abetlneni» 


Gortis,^)  Gyurkovechky,  Hammond^  eine  r^elmässige 
geschlechtliche  Befriedigung  im  Interesse  des  Gesundheitssa- 
standes  für  notwendig  halten,  so  würde  kaum  ein  Richter  diesen 
Paragraphen  soweitanauwenden  geneigt  sein,  abgesehen  davon,  dass 
▼iele,  Forel,'')  Gowers,^)  Eulenburg,^)  Ftirbringer,^)  Seved 
Bibbing,?)  Hegar,»)  Gilles  de  la  Tourette,»)  BriquetiO) 
Acten,  Lionel  S.  Beale  die  Unterdrückung  aller  Geschlechts- 
akte  für  Tereinbar  mit  der  Gesundheit  ansehen.^^)  Wenn 

J.  L.  Curtis  (De  la  virilidad.  Traducido  por  D.  ü.  A.  Cueva.  Bar- 
«ildiui  IM.  Sb  ISO)  war  d«r  Amicht,  <Uw  «ine  fortgeeetite  AlMdneat  Im 
Maaiieaelter  die  Gesddechtekraft  Termindere  und  seblieadieb  zerttSiwi  kOime, 
ebeoao  wie  die  Kraft  der  Muskeln  abnehme,  wenn  man  diese  nicht  flbt. 

')  William  A.  Hamraond  (Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und 
weiblichen  (Jeschlechte.  Deutsch  von  Salinger.  Berlin  18Ö9.  S.  50  f.)  spricht 
sich  ebenbü  wie  Qjurkoveubkj  ähnlich  wie  Curtiä  aus. 

Augiut  Forel,  Eioige  Worte  Ober  die  reglementierte  Ftoetitntion  in 
Kiew  and  Uber  die  sexuelle  Hygiene.  Koireepondensblatt  fllr  Sehweiser  Änte. 
19.  Jahrg.   No.  17.    1.  September  1S89.   S.  517. 

*)  R.  Towers,  Handbuch  dt;r  Nervenkrankheiten.  Deutsch  von  Karl 
Grube.  3.  Bd.  lioun  S.  355:  doch  spricht  sich  Gowers  hier  nicht  ganx 

bestimmt  aus. 

Albert  Eulenburg,  Sexuale  Neuropathie.  Lelpsig  1895.  8.  14  ff. 

*)  Panl  POrbringer,  Die  inneren  Ennkheiten  der  Harn*  und  Geschlechts* 
Organe.  2.  Aufl.  BeiUn  1890.  S.  ddl;  allerdingt  spricht  sich  Fflrbringer 
hier  nicht  ganz  bestimmt  aus. 

')  Seved  Rihbing,  L'hytjihie  texuellc  tt  »es  consf/u^men  morales.  Pnri$ 
ISifö.  S.  84  ff.  Uibbing  wendet  sich  be»onders  gegen  Norduu,  Strind- 
berg  tt.  a. 

*)  Alfred  Hegar,  Der  Geschlechtstrieb.  Stattgirt  1894.  a  7  IT. 

*)  Gilles  de  la  Touretto  (Die  Hysterie  nach  den  Lebren  der  Salpetriere. 
Deutsch  von  Karl  Grube.  Leipzig  und  Wien  1894.  .S.  TO)  meint,  die  Tbat- 
sache  allein,  dnss  die  Nonnen  sich  überniässiiren  Devotion^Übuugen  uiit»^r/ieheti. 
dass  sie  hinter  den  Mauern  dcä  Kloster»  gewisäurnias^n  lebendig  begrubeu  seieu, 
müsse  schon  die  natürlichen  Gesetze  umstosseu  und  bei  diesen  fletioniett  eine 
gewisse  neoropathische  Dispoettion  berrormfen.  Es  sei  gar  nidit  nOtig,  den 
Maogd  jeden  geschlechtlichen  l'mg^aiigeä  anzurufen,  der  nur  sn  hiolig  engtfbhrt 
werde,  um  die  Knt.sT«'ljuni(  hysterischer  Epidemien  in  Klöstern  zu  erklären. 

Briquet  (nach  Oilles  de  la  Tourette)  bespricht  wesentlich  die 
geschlechtliche  Enthaltsamkeit  beim  weiblichen  Geschlecht  und  meint,  da^  in  ver- 
sdiiedenen  religiösen  Orden,  wo  die  Keuschheit  Vorschrift  bl,  die  Hysterie,  die 
man  so  hiofig  auf  Kensdihett  sorOckfllhrt,  nur  in  der  geringen  Zahl  Ton  Ordens* 
häusern  auftrete,  wo  die  Nonnen  dem  fortwilirenden  Gebet,  den  Kasteinngen  und 
dem  beschaulichen  Leben  unterworfen  sind. 

Vergl.  auch:  L.  Lüwenfeld,  Die  nervü^en  Sturuneen  sexur-Ilen Ursprungs. 
WiealMulen  Ibül.  S.  7  ff.,  der  einen  mehr  vermittelnden  Standpunkt  einnimmt, 
ebenso  wie  Krafft-Sbing,  der  Abstinenx  bei  Oesnmto  fOr  gefahrlos  Uttt,  aidit 
aber  bei  allen  nenropothischen  IndiTiduen. 
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auch  die  gelegentliche  Detumescenz  bei  den  meisten  Menschen 
ein  zeitweine  nnnnterdrttokbarer  Vorgang  ist  und  der  Trieb 
dasa  nioht  immer  geeflgelt  werden  kann,  so  werden  wir 
doch  angeben  müssen,  dass  im  einzehien  Falle  das  Ausbleiben 
der  Detnmeecenz  nicht  gerade  eine  Ghe&hr  f&r  den  Leib  oder  gar 
das  Leben  einschlieaat.  Hinmikommt  aber  —  und  das  scheint 
mir  im  ▼erliegenden  Falle  bedeutsam  —  dass  der  Notstands- 
begriff im  Sinne  des  §  54  eine  auf  juristisch  zufiftlligen  Ereig- 
nissen bemhende  objektive  G«&hr  voraossetat,^)  und  hierher 
wird  man  kaum  die  £^lwirkung  rechnen  kennen,  die  die  Nicht- 
befriedignng  des  Geschlechtstriebes  im  einzelnen  Falle  hat. 


Es  bleibt  also  im  wesentlichen  nur  der  §  51  des  H.-St.-G.-B. 
übrig.  In  ihm  sind  drei  Begrifie  zu  unterscheiden, Bewusstlosigkeit, 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  und  freie  Willensbe- 
stimmung.   Betrachten  wir  zunächst  die  Bewusstlosigkeit. 

Das  Gesetz  wollte  mit  Bewusstlosigkeit  Störungen  des  Be- 
wusstseins  bezeichnen,  wo  die  Handlungen  nicht  die  einer  über- 
legenden freiwollenden  Persönlichkeit  sind,-)  oder  wo  eine  transito- 
rische  Störung  des  Selbstbewusstseins  vorliegt.'')  Dieser  Begrift'ist 
auf  die  meisten  sexuellen  Perversionen  kaum  anzuwenden.  Auch 
wenn  man  der  Auffassung  von  Schwartzer^)  folgt,  der  unter 
Bewusstlosigkeit  Bewusstseinsstörungeu  oder  abnorme  Zustände 
des  Bewusstseins  versteht,  würde  nach  meiner  Ansicht,  da 
von  einer  Störung  dos  Bewusstseins  nicht  die  Rede  ist,  der  Aus- 
druck Bewusstlosigkeit  nicht  anzuwenden  sein.  Das  Bewusst- 
sein  und  Selbstbewusstsein  sind  bei  perversen  sexuellen  Akten 
meistens  ebenso  intakt  wie  beim  normalen  Koitus.  Wenn  anch 
in  einzelnen  Fällen  transitorische  Störungen  des  Selbstbewusst- 
seins vorkommen,  und  zwar  besonders  bei  solchen  sexuellen Perver- 
sioneD,  die  auf  epileptischer  Grundlage  zu  beruhen  scheinen, 
80  wird  man  dies  doch  nur  fiir  eine  beschränkte  Anzahl  von  Fällen 
gelten  lassen  können.    Eine  solche  Störung  des  Selbstbewusst- 

^)  Jnatua  OUliaaBeii,  Eommfintar  zum  Stnfgoaetxbadi  für  du  Deatscbe 
Rekdi.  8.  Aufl.  Berlin  189a  S.  866.   Anm.  4. 

')  R.  von  Krafft-E))i  ni:,  Lehrbuch  der  geriohtUflhen  Ps/ehopathologie. 

8.  Auti.    Stuttgart  18;»2.    S.  33. 

')  Schwarze,  Die  Zurechnung  der  im  Zustande  hochgradiger  Trunkenheit 
begaog^ueu  Handlungen.    Der  Gericbtüsaal.    Bd.  33.    Stuttgart  1081.   S.  437. 

*)  Otto  Seh wftrts  er,  Die  Bewusttloelglceitniittliide  alt  Stmfiranchliee8ung&* 
grflnde.  Tübingen  1878.  S.  10  und  11. 
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Bema^  wie  ne  in  epileptisohen  ZuBtttnden,  beim  Kaohtwaadelii}  in 
gewiBsen  BanscluraBtttaden  eintritt^  eine  aolche  Störung  liegt 
jeden&lls  bei  homoeezaeUen  Akten  meiitena  nioht  Tor.  Man 
wende  niobt  ein,  daas  im  Moment  der  böcfasten  Brr^gang  ein 
AffektsQstand  eintritt^  der  einer  Störnng  des  Selbstbewomteeina 
gleicb  kommt  Abgeaeben  davon,  daaa  trote  dee  Afibktmatandea 
das  SelbstbewQSStaein  niobt  gestört  ist,  ist  docb  au  berflok- 
siobtigen,  dass  die  Verarsacbung  der  strafbaren  Handhmg  bereite 
froher  beginnt  und  höchstens  im  Affektanstand  endet  Der 
Homosezaelle  nähert  sich  ebenso  wie  4«r  Heterosezaelle  dem 
Gegenstand  seiner  Liebe  ganz  allmMhlich,  tmd  wenn  die  Stei* 
gemng  des  Triebet  immer  grösser  wird  nnd  sohUesslich  aooh 
in  einen  Afibkt  Übergeben  mag,  so  hat  er  jeden&Us  mit  unver- 
sehrtem Selbstbewnsstein  die  Handlung  angefimgen,  and  in- 
folgedessen kann  der  kriminelle  Th&ter  natOrlioh  nicht  straffrei 
bleiben.^)  Wie  schon  erwähnt,  giebt  es  allerdings  einaelne  Fälle,, 
wo  das  Selbetbewnsstsein  gestört  ist,  xmd  für  diese  FäUe  würde 
der  Begriff  der  Bewosstlosigkeit  in  Frage  kommen. 

68.  Fall.  X.,  48  Jahre  alt,  Handwerker.  X.  giebt  an,  dass  die  6ross> 
eitern  mfitterlickeneits  an  einer  Krankheit  starben,  die  als  Kervenfieber 
bezeichnet  wurde.  Die  Mutter  des  X.  hat  als  Junges  Mädchen  das  gleiche 
Fieber  gehabt  wie  ihre  Eltern  und  ist  später  oft  Icraak  gewesen,  aber 
stets  nur  kurze  Zeit.  Über  die  Art  der  Krankheit  Iftsst  sich  Grenaueres 
nicht  feststellen.  Der  Vater  des  X.  war  gleichfalls  öfters  auf  Icnrze  Zeit 
krank.  Eine  Schwester  des  X.  ist  an  Phthise  gestorben,  eine  andere 
Schwester  ist  nach  der  Verheiratung  £reist»'skrank  geworden;  sie  hat  Ver- 
folguntrsideen,  lebt  aber  nicht  in  >-iner  Anstalt.  Ausserdem  sind  noch 
mehrere  Geschwister  an  Krankluitf-n  gestorben,  die  mit  einer  nervösen 
Belastung  nichts  zu  thun  haben.  Ein  Bruder  hat  einmal  ein  Vierteljahr 
ununterbrochen  an  Nerventieber  krank  gelegen  und  hatte,  als  er  in  den 
Vierzigern  stand,  ein  „Kopf leiden**. 

X.  selbst  ist  im  10.  Jahre  von  einem  hohoi  Birnbaum,  anf  den  w 
geklettert  war,  heruntergefollen  und  blieb  unten  liegen.  Ob  er  dabei  das 
Bewusstsein  verlor,  kann  er  nicht  angeben;  er  meint  nur,  dass  sich  in- 
folge dieses  ünMes  bei  ihm  ein  Xervenfieber  einstellte,  und  dass  er  vor 
dessen  Ausbruch  stark  an  Kopfschmerzen  gelitten  habe.  Kurz  nach  jenem 
Unfall  ist  X.  einmal  eine  halbe  Meile  weit  gegangen,  um  die  Schale  ZU 
besu«  hen.  Hierbei  blieb  unterwegs  ohnmächtig  liegen,  so  da«>;  er  ab- 
geholt werden  musste.  Kr  hat.  wie  ^-r  anL'iebt,  auch  in  späteren  Jahren 
öfters,  besonders  abends,  Uhnmacbt^anfälle  gehabt. 

1)  Von  Lilienthal,  Der  Hypnotiamns  und  das  Stiaftseht  Berlin  und 
Leipzig  1887.  S.  109. 
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In  der  Schule  hat  X.  gnt  gelernt;  aber  «r  litt  an  Vergesslichkeit, 
80  das8  er  Mdiwer  auswendig  lernte.  Vergeesliehk^t  besteht  andi  heate 
noch.  Er  Icaon  Aber  Dinge,  die  ehiige  Zeit  znrflddiegen,  nnr  schwer 
Auskunft  geben.  Infolgedessen  macht  er  sich  ttber  alles,  was  er  q^ter 
noch  winen  will,  Notizen. 

X*  ist,  wie  hier  noch  erwihnt  sein  mag,  anf  dem  Lande,  und  awar 
sehr  fromm  erzogen.  Er  macht  einen  sehr  günstigen,  ordentUcben  aber 

wenig  intelligenten  Eindruck ;  er  findet  in  der  Religion  den  einsigefi  Trost 
für  das  Unglück,  das  ihm  seine  Krankheit  gebracht  hat. 

X.  erinnert  sich,  dass  er  im  11.  Lebensjahre  sowohl  von  seinen 
Eltern  als  auch  von  seinen  älteren  Geschwistern  viel  Prügel  bokam,  weil 
er  ihnen  häufig  ein  weisses  Taschentuch,  das  einen  crrospen  bunten  Namens- 
zug hatte,  entwendete.  Er  benutzte  da.s  Taschentuch  dann  zu  seinem 
Gebrauch;  er  hatte  es  iranz  besonders  auf  dieses  eine  Tuch  abgesehen. 
"Was  er  sich  bei  der  Entwendung  gedacht  hat,  kann  X.  nicht  mehr  sagen. 
Die  Entwendung  des  beschriebenen  Taschentuches  versuchte  X.  mehrere 
Monate  tdndnrdi  sehr  häufig;  dann  h9rte  dies  gans  von  selbst  auf.  Von 
jener  Zdt  bis  snm  zwanzigsten  Leben^ahr  hat  X.,  wie  er  sich  erinnert, 
weder  weisse  TsschentOcfaer  im  Grebrauch  gehabt  noch  eine  besondere 
Neigung  für  sie  gespürt. 

X.  giebt  an,  dass  er  vom  20.  Jahre  an  Üfter  an  Anfällen  von 
periodischem  Angstgefühl  mit  Schweissausbruch  leidet  Er  lebt  sehr 
zurückgezogen  und  trinkt  weder  Bier  noch  Schnaps.  Er  ist  immer  still 
für  sich,  da,  wie  er  angiebt,  der  Gram  sein  Leben  verzehrt. 

X.  hat  vor  der  Verheiratung  gelegentlich  mit  Mädchen  den  Koitus 
ausgeübt.  Dies  ging  stets  gut  von  statten.  Nach  der  Verheiratung  hat 
er  mit  seiner  Frau  nur  selten  geschlechtlich  verkehrt,  und  zwar  deshalb 
nicht,  weil  die  Frau  eine  Missbildung  im  Becken  hat  und  infolgedessen 

der  Koitus  nur  schwer  gelingt. 

Abgp^t'ht-n  von  dem  erwähnten  Fall  in  der  Kindheit  bemerkt  X. 
sexuelle  Erregung  bei  dem  Gebraueh  von  Taschentüchern  erst  seit  dem 
3U.  .fahre;  es  traten  seit  dieser  Zeit  periodisch  Anfälle  von  einem 
starken  Triebe,  ein  weisses  Taschentuch  an  sich  zu  reissen,  aui.  Nachdem 
X.,  29  Jahre  alt,  den  Typhus  überstanden  hatte,  bemerkte  er  besonders 
dentUofa  diesen  Trieb.  Nach  Sjähriger  Pause  kam  die  Neigung  wieder. 
Darauf  trat  eine  Pause  von  8  Jahren  ein  und  scfaliesslicfa  eine  von 
ungefthr  einem  Jahre.  Als  ich  den  X.  sah,  waren  wenige  Wochen 
vergangen,  seitdem  et  sich  von  neuem  infolge  dieses  Triebes  zur  Weg- 
nähme  eines  fremden  Taschentudies  hatte  verleiten  lassen.  Wenn  ein  solche 
Zustand  auftritt,  so  ist  X.  ganz  und  gar  von  dem  Gedanken  an  das  Taschen- 
tuch irefancren  genommen.  Er  vermag  diese  Vorstellung  nicht  zu  bannen,  er 
läuft  einer  Dame,  bei  der  er  ein  weisses  Taschenfuch  sieht,  nach  und  ver- 
sucht auf  jede  Weise,  das  letztere  an  sich  zu  bringen.  Hierbei  zeiirr  sich 
starke  Errecunsr  und  ein  unbeschreibliches  Angstgefühl  mit  tSchweiss- 
Moll,  Uiit«r8uchiwigc-ii  Ober  die  Libido  sexualis.   I.  46 
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aoBbroGli.  X.  bat  sidi  in  dieser  Weise  dreimal  an  fremden  Tascben- 
tfichem  vergangen.  Das  erste  Mal  wurde  er  mit  4  Wochen  Gef Sngnis 
bestraft,  wShrend  er  das  zweite  Ifal  dnrcb  das  Gutachten  des  gericht- 
iicben  SachverstKndigen  frdkam.  Der  dritte  Fall»  der  neueste,  endete 
mit  der  zeitweisen  Intemiemng  des  bedauernswerten  X.  in  einer  Irren- 
anstalt. 

X.  wurde,  als  er  vor  einigen  Jahren  den  zweiten  Diebstalil  auf  der 
Strasse  verübte,  festgehalten  und  zur  Polizei  gebracht.    Auf  die  Frage, 

was  er  mit  dem  Taschentuch  gemacht  ha1>e,  erwiderte  »t,  das«  er  e.« 
nur  an  die  Nase  halte,  sich  eventuell  die  Nase  damit  wisdie;  hierbei 
ginge  ihm  Sptrma  ab.  Genaueres  vrrmai:  X.  nicht  anzuireltfU.  Er  hat 
sich  nach  seiner  damaligen  Freisprecliung  von  fin«in  Arzte  behandeln  lassen, 
der  ihm  den  Rat  gab,  keine  leinenen  Hemden  mehr  zu  ti"agen,  da  er  durch 
sie  zu  dieser  eigentümlichen  Erregung  Icftme. 

Häutig  liai  X.  in  der  Zeit,  wo  der  Trieb  zu  den  Taadientiicheru  ihn 
paclct,  starke  Kopfsdimeraen;  die  AnftUe  sollen  bei  X.  nur  nach  starker 
Arbdt  gekommen  sein. 

Im  ganzen  hat  X.,  wie  angiebt,  mir  etwa  fOnf  Mal  Samenm'gnss 
beim  Grebraneih  eines  solchen  Taschentnches  gehabt.  Die  Erektion  tritt 
übrigens  erst  dann  ein,  wenn  er  sich  mit  dem  Taschentnche  das  G«sicht 
und  die  Nase  wischt,  ist  aber  noch  nicht  vorhanden,  wenn  er  der  be> 
treiTenden  Dame  nachlftnft. 

Bei  dem  letzten  Falle,  der  wenige  Wochen,  bevor  ich  den  X.  sah, 
spielte,  erinnert  sich  X.  nicht  mehr  ganz  genau,  was  er  eigentlich  gethan 
habe.  Ich  vermag  niciu  siriier  festzustellen,  ob  X*  dies  nur  angiebt.  um 

für  zurechnungsuntalii::  erklärt  zu  werden,  oder  ol)  X.  thatsächlich 
Amnesie  hat.  doch  irlaube  ich  das  ietzt^e.  Er  hat  bei  diesem  Vor&ll 
zwei  Taschentücher  genommen. 

X.  iiarte  nur  selten  de^  Nachts  Pollutionen,  und  zwar  hal)en  die 
Träume,  die  hierbei  stattfanden.  :.M'\vübnlicb  irL'endwelche^  ZusamnitMisein 
mit  weibliclien  Personen  /um  Inlialt.  Mainliinal  träumte  er  hei  den 
Pollutionen  von  einem  irrossen  Wa>ser,  inituiitei-  tri^t  die  i^nllutioii  auf. 
wenn  er  von  einem  Zustande  grosser  Angst  träumt.  Dann  besteht  auch 
beim  Erwachen  nicht  selten  grosses  Angstgefühl.  Soweit  die  Erinnerung  des 
X.  zurückreicht,  hat  er  nur  einmal  des  Nachts  bei  einer  Pollution  von 
einem  weissen  Taschentuch  geträumt.  Dieser  Traum  fand  statt,  nachdem 
X.  am  Tage  vorher  mit  mehreren  Leuten  Blindekuh  gespielt  hatte  und 
hierbei  efai  weisses  Taschentuch  dengenigen  unter  den  Spielern,  welcher 
einen  anderen  sudien  musste,  vor  die  Augen  gebunden  worden  war. 

Der  Torliegende  Fall,  den  ich  der  Freundlichkeit  der  Berliner 
Krinoiinalpolizei  verdanke,  ist  merkwürdig  durch  die  Periodisität 
der  AnfliUe,  femer  durch  dereiy  triebartigen  Charakter,  der  ganz 
und  gar  mit  den  Triebhandlungen  der  Entarteten  übereinstimmt, 
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die  Magnan  so  genau  beächreibt.  Der  Sohweissausbrucli,  die 
Angstgefühle,  die  erst  weicheo,  wenn  X.  seinem  Triebe  naoh- 
gegeben  hat,  erionem  ungemein  an  andere  Zwangshandlungen, 
die  auf  Grund  von  Zwangsvorstellungen  eintreten.  Sie  erinnern 
AQoh  an  die  periodische  Dipsomanie,  wo  ein  schweres  sub- 
jektives Unwohlsein  eintritt,  zu  dem  nicht  selten  Schweiss 
und  Zittern  sich  gesellen,  wenn  der  Trieb  zum  Trinken  nicht 
befriedigt  wird.  Die  partielle  Amnesie  und  die  Periodizität 
zeigen  femer  nahe  Beziehungen  zur  Epilepsie.  Dass  man  das 
Wegnehmen  eines  Tctöchentuches,  wie  es  bei  X.  vorliegt,  nicht 
als  die  Handlung  eines  Zurechnimgsfäbigen  betrachten  kann,  dürfte 
'wohl  ganz  sicher  sein. 

Diesen  Fall  können  wir,  wie  ich  glaube,  mit  grosser  Leich- 
tigkeit und  ohne  jeden  Zwang  zur  Bewusstlosigkeit  im  Sinne 
des  §  51  rechnen,  und  zwar  schon  mit  Rücksicht  auf  die  nach 
den  Anfallen  mitunter  auftretende  Amnesie.  Es  handelt  sich 
hier  vielleicht  um  einen  psychischen  epileptischen  Zustand.  Wir 
wissen,  dass  mitunter  der  epileptische  Krampfanfall  durch  ein 
sogenanntes  psychisches  Äquivalent  ersetzt  wird.  Es  kann  ein 
Ausbruch  von  Gewaltthätigkeit  an  die  Stelle  eines  Krampfes 
treten,  und  man  nimmt  an,  dass  sogar  Morde  in  solchen  Fällen 
begangen  werden  können.  Ebenso  sind  zahlreiche  andere  Hand- 
lungen als  psychisches  Äquivalent  des  epileptischen  Aufalles 
beobachtet  worden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  nun  um 
ein  solches  psychisches  Äquivalent  der  Epilepsie  auch  in  dem 
geschilderten  Falle,  obwohl  von  Krämpfen,  die  sonst  oft  auf- 
treten, nichts  berichtet  wird:  nur  von  früheren  Ohnmächten  ist 
die  Kede.  Besonders  würde  die  partiolle  Amnesie  darauf  führen, 
und  dieser  Deutung  als  psj'chisches  Äquivalent  der  Epilepsie 
würde  auch  der  Umstand  nicht  entgegenstehen,  dass  sich  bereits 
in  früher  Kindheit  bei  X.  eine  gewisse  Vorliebe  für  Taschen- 
tücher fand. 

Übrigens  will  ich  bemerken,  dass  der  letzte  Fall  auch  zu 
den  krankhaften  Stönmgen  der  Geistesthätigkeit  zugerechnet 
werden  könnte,  da  der  unglückliche  Patient  stets  einen  ge- 
drückten, schwermütigen  Eindruck  machte  und  eine  krankhafte 
(Gemütsverfassung  vorlag.  Aber  es  können  ähnliche  Fälle  auch 
vorkommen,  wo  der  Betreffende  in  den  Zwischenpausen  geistig 
normal  ist,  und  wo  nur  eine  vorübergehende  Störung  des  (Temüts- 
zustandes,  ähnlich  wie  bei  anderen  Fällen  von  psychischem 
Äquivalent  der  Epilepsie  auftritt. 
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Ähnliche  FäUe  von  periodischen  rasmellen  HaDdlnngen 
sind  anch  von  anderen  berichtet  worden.  Gox^)  hat  einen 
Fall  mitgeteilt,  wo  es  sioh  um  einen  Mann  handelte,  der 
an  periodischen  Anftllen  litt,  die  ihn  daan  ftthrten,  sioh 
von  Iflderlichen  Fraaendmmem  anf  Brost,  Hals  und  Ge- 
sicht treten  za  lassen.  Zu  anderen  Zeiten  war  der  Mann 
normal. 

Anjel^  verOffentliohte  zwei  Fslle  von  sexaeller  Erregbarkeit 
dnroh  unreife  Kinder.  Der  eine  Fall  betraf  einen  Mann,  bei 
dem  die  AfGsktion  anter  der  Form  eines  epileptischen  An&Ues 
erschien.  Erbliche  Belastong  war  nicht  ansonehmen;  doch 
zeigte  der  Patient  sonst  in  der  Zeit  der  AnftUle  allgemeine' 
Störungen.  Die  Anflille  wurden  auf  einen  froheren  Schreck 
znrttckgeAlhrt  Wenn  der  AnfUl  kommt,  wird  der  Schlaf 
sohlecht,  der  Mann  kann  nicht  einschlafen  und  wirft  sich  die 
ganze  Nacht  im  Bett  hin  und  her.  Das  dauert  8 — 4  Tage.  Der 
Appetit  verliert  sich,  der  Kranke  wird  in  seinem  Aussehen  ver- 
ändert, seine  Beizbarkeit  wfiohst  von  Tag  zu  Tag.  Die  Dauer  des 
An&llee  beträgt  manchmal  5 — 6  Tage,  manchmal  mehrere  Wochen. 
In  der  Zeit  des  Anfalles  mfissen  selbst  die  beiden  Kinder  des 
-  Patienten,  Mädchen  von  9  und  11  Jahren,  aus  seiner  Ntthe  ent- 
fernt werden,  da  er  in  dieser  Zeit  einen  imbezwiDglichen  Drang 
zu  kleinen  Mädchen  zwischen  5  und  10  Jahren  empfindet.  Er 
sei  deshalb  nicht  sicher,  ob  er  nicht  auch  einmal  das  väterliche 
Verhältnis  zu  seinen  Kindern  unrettbar  kompromittiere.  Gleich- 
zeitig hiermit  zeigen  sich  gewisse  exhibitionistische  Akte.  In 
einem  anderen  Falle  desselben  Autors  handelte  es  sich  um  eine 
weibliche  Person,  die  erblich  stark  belastet  xmd  schon  dem  Klimak- 
terium nahe  war.  Mehrere  Geschwister  waren  im  Irrenhause.  Zur 
Zeit  der  Menstruation  trat  bei  dieser  Frau  gleich&Us  ein  Ge- 
schlechtstrieb auf,  der  sie  zu  Knaben,  die  weniger  als  10  Jahre 
alt  waren,  hin2og  und  sie  veranlasste,  die  Geschlechtsteile  dieser 
Knaben  zu  berühren.  Die  Frau  hatte  übrigens  in  der  Jugend 
und  als  Frau  an  mal  gelitten.  Sie  war  stets  exzentrisch 
und  heftig.  Als  Gktttin  war  sie  in  moralischer  Beziehung  vor- 
wurftfrei,  die  Ehe  kinderlos. 


')  William  A.  Haimuond,  Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und  weib- 
lichen Ge.sc-hleclit.    Deuts -h  von  Salin  «.'er.    llerlin  ISSd.    S.  28. 

^  Anjel,  Über  eigeniumiiciie  AnlÜUo  perverser  Sexualerreguog.  Archiv  für 
P«]rdiistiie  und  NerremkrankheiCeii.  15.  Bd.  Berlin  1884.  S.  596. 
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SelbfltventttiicUioh  darf  nicht  etwa  jeder  sexnelle  Akt  bei 
eenell  perversen  Epileptikern  als  ein  psychisches  Äquivalent 
der  Epilepsie  betrachtet  werden. 

Wenn  z.  B.  in  einem  Fall  von  Homosexoalitftt^)  eines 
Weibes  anoh  epileptische  Krämpfe  beobachtet  wurden,  die  einen 
aiemUch  typischen  Eindruck  machen,  spftter  aber  aufhören,  so 
darf  hieraus  nicht  etwa  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die 
Homosemalitftt  eine  Folge  des  epileptischen  Zustandes  sei,  und 
es  darf  nicht,  wenn  es  sich  um  einen  kriminellen  Fall  ,  handeln 
wttrde,  geschlossen  werden,  dass  ein  solches  Individuum  zurech- 
nungsunfthig  sei;  denn  die  Epüepsie  und  die  Homosexualitftt 
gehen  hier  wohl  aus  derselben  krankhaften  Konstitution  hervor, 
es  ist  aber  nicht  die  Homosexualität  die  Folge  eines  epileptLschen 
An^dls.  Und  in  anderer  Weise  darf  der  von  Lombroso, 
Tarnowsky,  Eowalewsky,  Magnan,  Brouardel  a  s.  w. 
hervorgehobene  Zusammenhang  zwischen  Epilepsie  und  seonieller 
Perversion  nicht  gedeutet  werden,  wenn  es  auch  zweifellos 
gelegentlich  vorkommt,  dass  die  sexuelle  Perversion  als  ein 
psychisches  Äquivalent  der  Epilepsie  auftritt.  Es  darf  daher 
auch  nicht)  wie  Gori  und  Perabö^  anzunehmen  scheinen,  ohne 
weiteres  ein  sadistischer  Zug  mit  der  Epilepsie  identifiziert 
werden.  Mit  Becht  schliesst  sich  Ferrand*)  den  Lehren  von 
Leg  ran  d  du  Saulle  in  Bezug  auf  die  Zureohnungsfähigkeit 
der  Epileptiker  an,  indem  er  meint,  dass,  wenn  ein  Angeklagter 
epileptisch  ist,  man  zunächst  seinen  Geisteszustand  zur  Zeit  der 
Handlung  untersuchen  mfisse;  wenn  er  in  dieser  Zeit  geistig 
normal  ist^  sei  er  für  diese  Handlung  verantwortlich. 

Dass  man  mit  der  Diagnose  der  Epilepsie  sehr  vorsichtig 
sein  muBS,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  Auzouy^)  hat 
einen  ausfiihrlicheD  Artikel  fiber  einen  Fall  ver5£fontlicht,  der 
von  Legrand  du  Saulle  im  Gegensatz  zu  ihm  selbst  für  epi- 
leptisch erklärt  wurde.   Es  handelte  sich  hier  um  verschiedene 

')  P.  Pento  e  A.  d'Urgo,  Sopra  un  com  (Tt'nrersione  setsuale  in  i/onna 
epilettica.  Archimo  deiit  pticoyatie  $et*uaii,  VoL  1,  Fatc,  3.  1  Febbraio  1896, 
S.  33-39. 

')  Q.  Qori-B.  Perabd,  P«r  ma  ^udto  dü  iUeopoli«  ««Mnole  eruRMolf. 
Perugia  1894.  Kach  eineni  Referat  im  Ärehivio  ddU  pHe^paiie  it$titati.  Vot.i, 
Fa§c.  3.    1  Febbraio  iSOß.   S.  48. 

^)  AIpbonso  Forrand,  Lu  ipiUpHfUM  con$i(Ur^  au  paint  de  riie  m4dic<h 
Ugal.    Pari»  1883.    S.  G4. 

*)  Auzuu^  ,  VeyUepsie  larce'e  devant  la  Juridktion  criminelle.  Annale§ 
midico-pMyehologiquu.   Cinquiime  »4rie.  Tme  onHime,   Parit  1894.   S.  3d3. 
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nnasflohtige  Haodlimgen.  Aasouy  glaubte  aber,  sicher  annehmen 
zu  können,  dass  doh  Legrand  dn  Saulle  getäiuoht  hat,  da 
der  Betreffende  später  zu  einem  Jahr  Gefiingnis  yemrteilt  wurde 
nnd  sich  während  dieser  Zeit  nicht  das  mindeste  aeigte,  was 
auf  eine  Epilepsie  hingewiesen  hätte»  obwohl  er  daraufhin  weiter 
beobachtet  wurde.  Andererseits  ist  bei  den  Attentaten  Epi- 
leptischer noch  besonders  za  berttcksichtigeD,  dass  mitunter, 
worauf  Westphal,^)  Yallon,^  Joffroy*)  a.a.  hingewiesen  haben, 
der  Kranke  mitunter  während  des  Anftlls  spricht  oder  sonstige 
passende  Eandlnngen  automatisch  ausfilhrt  imd  dadurch  der 
Schein  eines  normalen  Zustandes  entstehen  kann. 

Selbstrerständlich  wflrden  ausser  der  Epilepsie  bei  der  Frage 
der  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  §  51  noch  andere  Fälle  in 
Betracht  kommen,  beispielsweise  Bauschzustände.  Es  giebt 
Personen,  die  nur  im  Bausch  sexuelle  Perversitäten  ausföhren. 
Hier  wäre  natürlich  zu  untersuchen,  ob  der  Bausch  eine  Bewusst- 
losigkeit im  Sinne  des  §  51  ist.  Diese  Frage  könnte  z.  B.  bei 
dem  folgenden  Fall  aufgeworfen  werden,  wenn  dsv  Be^^eflRmde 
einmal  statt  bis  zur  Masturbation  bis  zu  einem  strafbaren  Akte 
gegaugen  wäre. 

69.  Fall.  X.,  84  .Tahrr  alt.  Die  ersten  Nei^'ungeu  des  X.  zu  jungen 
Männern  merkte  er  im  Alter  von  15  Jahren.  Er  hatte  damals,  wie  er 
angieht,  eine  platonische  Liebe  zu  Mitschülern,  und  zwar  war  es  ganz 
besonders  einer,  der  ihm  gut  gefiel,  nnd  mit  dem  er  leidenschaiyiQh  gern 
zusammen  war.  X  hatte  bierbei  andi  Erektionen,  doch  waren  solehe  aneh 
schon  Toiher  an^Betreteo.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  clieser  Neigung  zu 
Hitscfattlem  traten  auch  Empfindungen  fOr  Ifädcheu  auf,  aber  in  wesentlich 
geringerem  Grade.  Jugendliche,  noch  nicht  gescblechtsreife  Mädchen 
waren  dabei  das  Ziel  seiner  Sehn.sucht.  Die  Xeig-ung  zu  Mädchen  wurde 
später  schwücher,  hat  sich  aber  bis  heute  noch  nicht  ganz  verloren.  Tm 
Alter  von  *21  Jahr<  n  führte  X.  den  ersten  Koitus  aus,  bei  dem  es  aber 
nur  zu  einer  Erekrion  katn:  ebenso  hat  er  bis  zum  heutitren  Tapre  den 
Koitus  sechsmal  versucht,  aber  stets  nur  im  halben  Rauschzustande. 
Ganz  nüchtern  würde  er  ea  überhaupt  nicht  fertig  bringen,  zu  einem 
Mädchen  zu  gehen. 

Auch  mit  Mämiem  bat  X.  gesofaleditlich  nur  dann  Torkehrt,  wenn 
er  stark  angetrunken  war.    Er  liebte  am  meisten  Individuen  Ton 

»)  Archiv  für  Psychiatrie.    7.  Bd.    Berlin  1877.    S.  622. 

^)  Ch.  \'h11o;i,  Rapport  inedico-legal  sur  un  attentat  h  In  pudeur  lommiA 
par  un  epileptn^ue.  Annak«  tiiedico-psychologiyuti».  Se^titine  $erie.  Tome 
vingtieme.  Pan$  1894,   S.  131. 

>)  Ebenda  S.  123. 
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16  Ms  21  Jahren.  Er  hat  etwa  ew  Datsend  Mal  diesem  Yerkebr  nach- 
gegeben. Es  ist  ihm  ganz  gleich,  wer  der  Betreffende  ist,  ob  ein  robuster 

Bauernborsche  oder  ein  fein  gekleideter  HeiT.  Geld  hat  X.  dabei  nie  ge- 
geben, höchstens  ein  Glas  Bier  für  den  Betreffenden  bezahlt.  X.  selbst 
lässt  sieh  bei  d'"in  Verkehr  nur  masturbieren.  Tn  sranz  nüchternem  Zu- 
stand ist  X.  gum  mit  solchen  junir"n  Leuten  zusammen,  aber  geschlechtlich 
würde  er  sich  nicht  mit  ihnen  einlassen.  Er  meint,  dass  ihm  die  ganze 
Sache  im  nüchternen  Zustande  „zu  albern  vorkomme'',  um  es  überhaupt 
zu  thun. 

Des  Nachts  hat  X.,  wenn  er  gesdilechtliche  Träume  hatte,  meistens 
v<ni  MSnnem  getrftamti  doch  erinnert  er  sich  auch,  gelegentlich  von 
Webern  getriinmt  zu  haben. 

In  der  Kindheit  war  X.  sehr  feiSinin  veranlagt  Er  spielte  gern 
mit  Modepuppe  und  wnrde  andi  oft  w^:en  sehies  weiblidien  Wesens 
von  setnen  Freonden  mit  ehiem  MSdchennamen  belegt. 


Ich  komme  jetzt  zur  Erörterung  der  krankhaften  Störung 
der  Geistesthätigkeit,  und  ich  werde  untersuchen,  ob  sexuelle 
Perversionen  anter  diesen  Begriff,  wie  er  in  §  51  gefasst  isti 
eingeschlossen  werden  können.  Was  diese  Frage  betriöt,  80 
haben  wir  hier  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  allgemein  anerkannte 
Qeisteskrankheiten^)  und  zweifelhafte  Geisteszustände.  Zu  den 
ersteren  würden  alle  Fälle  gehören,  bei  denen  eine  ausge- 
sprochene Gtoieteakrankheit  vorliegt.  Wenn  z.  B.  jemand  im 
An£uig88tadium  der  progressiven  Paralyse  sexuelle,  gegen  das 
Stra^esetz  verstossende  Handlungen  ausfährt,  oder  wenn  ein 
Paranoiker^)  dies  thut,  so  werden  Bichter  und  Arzte  darüber 
einig  sein,  dass  bei  einem  solchen  Mann  eine  krankhafte  Störung  ' 
im  Sinne  des  §  51  des  B.-St.-G.-B.  vorliegt  Anders  liegt  die 
Saohe  bei  den  sweifelhaften  Geisteszuständen.  Ich  meine  hier 
natürlich  nicht  Fille^  bei  denen  die  Zweifelbaftigkeit  im  ein- 
zelnen Falle  in  der  noch  ungenügenden  Ausbildung  der  Symptome 
begründet  ist  loh  würde  also  hierher  nicht  jene  Fälle  rechnen, 
bei  denen  noch  nicht  festzustellen  ist,  ob  sich  später  eine  pror 
gressive  Paralyse  entwickelt  oder  nicht  Biese  Fälle  rechne 
ich,  wenn  sie  auch  im  konkreten  Fall  noch  zweifelhaft  sein 


0  R.  V.  Krafft-Ebing,  Bigehopaihia  tmUit,  9,  Aufl.  Stnttgut  1894. 

a  321  ff. 

')  Cullerre,  De«  ptriti-Km/tit  ccxuellts  <-ln:  leit  perstt  utt».  Anmtieit  medico- 
p9jfehologi^ue4.  Parit^  Mars  DiHG.  S.  und  Adolph  Frantz,  Ein  Fall  von 
FuMoia  mit  kontrtrer  Sezaalero^ndong.  DoktoidiBsertatlon.  BerUn  1886. 
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mögen,  zu  den  allgemein  anerkannten  Geisteskrankheiten.  Ich 
meine  Tielmehr  zweifelhafte  GeistessoBtände  im  allgemeinen. 
Nehmen  wir  den  Fall  an,  dass  jemand  an  ansgetfprochenem  homo- 
seznellen  Geschlechtstriebe  leide,  nnd  dass  er  gegen  den  §  175 
Verstössen  habe.  Ein  solcher  Mann  ist  bisher  vielleicht  noch 
niemals  als  ein  Geisteskranker  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
behandelt  worden.  Niemand  hat  daran  gedacht,  ihn  als  solchen 
anznsehen,  ja  selbst  die,  denen  seine  sexuelle  Perversion  bekannt 
war,  würden  ihn  nicht  zu  den  Geisteskranken  gerechnet  haben. 
Ein  solcher  Fall  bietet  für  die  etrafrechtliclie  Beurteilung  und 
die  Anwendbarkeit  des  §  31  ausserordentliche  Schwierigkeiten. 

Nun  wissen  wir,  dass  eine  Perversion  des  Geschlechtstriebe« 
nicht  ohne  weiteres  als  eine  Geisteskrankheit  aufgefasst  werden 
kann.  Ich^)  habe  in  einem  anderen  Buche  die  Gründe  für  meine 
Ansicht  ausführlich  erörtert.  Ebenso  wenig  win  wir  fine  Anomalie 
des  Nahrangstriebes  an  sich  als  eine  Geisteskrankheit  b»  /eiclinr^n, 
ebensowenig  werden  wir  dies  bei  den  Anomalien  des  Geschlechts- 
triebes thim  können.  Andererseits  haben  wir  festzuhalten,  dass 
der  Begriff  der  Q«iBteakrankheit  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr 
erweitert  worden  ist  Zustände,  die  wir  frOher  als  Nervenleiden 
oder  als  elementare  Stönmgen  betrachteten,  werden  heute  von 
einzelnen  bereits  zu  den  G^eisteekrankheiten  gerechnet.  Selbst 
die  Hysterie  wird  mittmter  als  eine  Psychose  aufgefasst  •  und 
zwar  auch  dann,  wenn  keinerlei  WahnvoreteUungen  oder  Bewnest- 
seinsstörungen  vorliegen.  Besonders  wissen  wir,  dass  in  neuerer 
Zeit  Magnan^)  Störungen  unter  dem  Namen  Folie  de*  degener^, 
den  Möbius  mit  Irresein  der  Entarteten  übersetzt,  beschrieben 
hat.  Eh*  fasst  unter  dieser  Bezeichnung  zahlreiche  AfTektionen 
ansammen,  bei  denen  ausser  der  erblichen  Belastung  oft  nur 
elementare  Stönmgen  vorliegen,  z.  B.  Arithmomanie,  Agoraphobie, 
Dipsomanie  n.  s.  w.  Magnan  rechnet  zur  FoUe  dss  digMri» 
auch  die  sexuellen  Perversionen.')  Magnan  steht,  wie  schon 
aus  dem  Namen  Irresein  der  Entarteten  hervorgeht,  auf 
dem  Standpunkte,  dass  man  bei  derartigen  Personen  Entartungs- 
prozesse auch  sonst  nachweisen  kann.  Die  Auffassung  Magnans 
ist  zwar  in  Frankreich  von  Ball  bekämpft  worden;  aber  dieser 

>)  Albert  Moll,  Die  kontiftre  SesuaiempfindiiDg.  2.  AuiL  Berlin  1Ö93. 
S.  267. 

*)  V.  Magnan,  Psychiatrisclie  Vorlesungen.  Deatach  nm  F.  J.  MObins. 
8.  und  3.  Heft  Leipeig  1893.  S.  VL 
s)  L.  e.  S.  8«. 
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Stareit  hat  fär  uns  keine  Bedeatnng.  Denn  BalU)  leugnet  nur, 
dass  das  degenerative  Lresein  als  eine  Krankheitsform  fEir  sich 
betrachtet  werden  dürfe,  wührend  er  bei  dem  Torliegen  der 
gleichen  l^ymptome  das  Vorhandensein  einer  FoHe  nicht  beetreitet. 
Ähnliche  Auffassungen,  wenn  auch  weniger  scharf,  sind  in 
Deutschland  vertreten  worden,  und  man  hat  hier  jetat  Störungen 
zu  den  G^stelkrankheiten  gerechnet»  die  man  noch  vor  Utngerer 
Zeit  Bedenken  getragen  hätte»  hierher  zu  ztthlen.  Aber  die 
meisten  Sachverständigen  sind  sich  darüber  einig,  dass  auch 
in  diesen  Fällen  die  eine  Störung,  um  die  es  sich  handelt, 
nicht  ein  isoliertes  Symptom  ist,  und  dass  ganz  besonders  die 
hereditäre  degenerative  Grundlage  eine  Bolle  spielt. 

Die  hierher  gehörigen  Zustände  sind  unter  dem  Namen 
„Psychische  Entartungen^  sehr  oft  und  schon  vor  langer  Zeit 
von  Krafft-Ebing^  viel&ch  beschrieben  worden.  Krafft- 
Ebing  hat  hierbei  keineswegs  die  sexuellen  Perversionen  in  den 
Yordergrund  gestellt,  sondern  gerade  zahlreiche  andere  Fälle 
von  psychischer  Entartung  beschrieben.  Von  den  eigentlichen 
Oeisteslirankheiten  unterscheiden  sie  sich,  so  sagte  schon  früher 
Eraf f t-E  hing,  dadurch,  dass  hier  nicht  die  intellektuelle  Seite 
des  Lebens,  sondern  vielmehr  die  ethischen  Beziehungen,  das 
Triebleben,  überhaupt  der  Charakter  vorwiegend  eine  Abweichung 
von  der  Norm  zeigen.  Von  den  Entwickelungshemmungen  (Blöd- 
sinn, Schwachsinn,  Taubstummheit)  unterschieden  sie  sich  da- 
durch, dass  zwar  schädigende  organische  Einflüsse  vorliegen, 
dass  diese  aber  noch  nicht  gewaltig .  genug  sind,  die  weitere 
Entwickelung  des  Geistes  zu  hemmen.  Die  intellektuelle  Seite 
bliebe  allerdings  nicht  intakt;  aber  es  sei  nicht  sowohl  ein  sofort 
greifbarer  Schwach-  oder  Blödsinn,  der  sich  entwickelt,  als  viel- 
mehr eine  fbnktioneQe  Schwäche  der  höchsten  geistigen  Centren, 
deren  Leistung  sich  als  Vernunft,  ethische  Anschauung,  höheres 
Streben  kurz  bezeichnen  lässt. 

So  hat  auch  Gauster,')  genau  auf  dem  Standpunkt  Krafft- 
Ebings  stehend,  diese  psychischen  Entartungen  beschrieben. 


>)  B.  Ball,  I«pon«  Mir /«ff  mafarftftM««to/M.  3^  4dU.  Pari$  i890.  S.993. 
*)  Bine  gute  Ülmridit  Marttber  und  boaondan  andb  Ober  die  einschlägige 

Litteratur  siehe  bei  R.  v.  Kr  äfft- Ebing,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psycho« 
patholoeie.    3.  Aufl.    Stuttirart  S.  276  ff.     Hier  ist  auch  di»'  forensische 

Bedeutung  des  abuoruieu  Gescblecht^triebes  eingehend  und  übersichtlich  eiürtert. 

^)  Moritz  Gauäter,  Handbuch  der  gerichtlicheu  Medizin.  4.  Bd.  Tübingen 
1889.  &  419-494. 
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Und  er^)  erwftlmt  unter  diesen  psychischen  Entartnngen  die  Vor- 
kehrungen des  Geschlechtstriebes,  Elntartangen  und  Defekte 
desselben,  wobei  natnrgemäss  oder  andersartig  in  abnorm  ge- 
waltthätigster  Art  die  Geschlechtslust  bei  manchen  Kranken  in 
instinktiven  Impulsen  beMedigt  wird  (Notzucht  mittelst  Mord, 
Verstttmmelungi  Anthropophagie)  oder  endlich,  bei  Abschen 
gegen  das  andere  Geschlecht,  Befriedigung  bei  dam  eigenen 
oder  bei  Tieren  gesucht  wird. 

Die  psychischen  Defektznstände,  die  psychopathisohen 
Minderwertigkeiten,  wie  sie  Koch  nennt^  die  Geistesstörungen 
,4ni  weiteren  Sinne**,  sind  in  den  StrafSmstalten  Ton  gans  her^ 
vorragender  Bedeutung,  sagt  Günther,*)  der  denselben  Stand- 
punkt vertritt. 

Schaefer^)  meint  allerdings  mit  ßeoht,  dass  der  §51  auch 
für  die  Abgrenzung  von  krank  und  gesund  sehr  schwierig  sei, 
lind  er  ist  hierbei  offenbar  weniger  aprioristisch  als  die  meisten 
Irrenärzte.  Er  erklärt  ansdrücklitüi:  ^Nor  leider  weiss  kein 
Kiohter  und  kein  Arzt  zu  sagen,  wo  die  scharfe  Grenze  liegt 
von  welcher  an  auf  einmal  auch  die  Krankheit  vorbanden  ist 
oder  verschwindet,  welche  den  Thatbestand  einer  strafbaren, 
Handlung  zulassen  oder  anssohliessen  soll**.  La  pathdogie  menr- 
tale  n'ett  eneore  qu'un  art;  par  ton  meertäude  meme  eUe  qffrt  <U9 
danf/ers*). 

Wie  schon  früher^)  erwähnt»  sind  die  sexuellen  Perversionen 
oft  mit  den  Zwangsvorstellangen  verglichen  worden.  In  seinem 
Vortrag  über  Zwangsvorstellungen  wies  Hack  Tuke*)  darauf 
hin,  dass  die  Zwangsvorstellungen  eine  Person  zu  imgewöhn- 
lichen  Handlungen  oder  zu  einem  ungewöhnlichen  Verhalten 
fähren  könnten,  ohne  dass  die  Person  eigentlich  zur  Zeit  geistes- 
krank sei.  Ahnlich  sprach  sich  in  der  Diskussion  Gairdner  aus, 
der  solche  Personen  als  Grenzte  betrachtete^  bei  denen  die 


1)  L.  c.  S.  423. 

')  R.  Gunther,  Über  Behandlung  und  Unteitringang  der  irren  Verbrecher. 
Leipzig  1Ö93.   S.  20. 

*)  Sehaefer,  Detenntnismas  und  ZaieclmiuigsfUhigkeit,  mit  drei  Ontaehten 
aber  Bzhäntioii.  VierteUabnsebrifl  für  gerichtUcbe  Medisiii  imd  OfllontUches 

Sanit&tswesen.   3.  Folgen    10  Band.   1.  Heft.  Berlin  1893.  S.  101. 

*)  J.  Drioux,  Ftude  sur        erpertise«  midieo-ligalu  *i  l'in$truetiom 

criminelle.    Parin  1886.   (Nach  einem  Heferat.) 
*)  &  685. 

*)  Imperative  ideae  evteide  intone  düueion.    The  Jounnü  0/  mental  eeimee. 
Oetober  1990.  S.  589. 
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ZwangSTorateUimgeii  mit  den  oflEenbaren  Pfliohteii  des  Indivi- 
dnnint  so  in  Konflikt  kSmen,  dass  man  das  letstere  soUiesslioh 
of&ziaU  fibr  geisteskrank  anerkennen  mflsse. 

Manche  Fälle  von  perversem  Gesohleohtstrieb  erinnern  wieder 
an  das  impnlsiTO  Irresein,  das  gerade  gewObnlioh  zn  den  psy- 
ohiseben  Entartongssnstiinden  gerechnet  wird.  Fritsoh^sohildert 
das  sogenannte  impulsive  Irresein.  Menschen  würden  hier  un- 
vorbereitet an  bestimmten,  in  ihren  Gharaktereigentttmlioh- 
keiten  nicht  begründeten  Handinngen  angetrieben,  sei  es,  dass 
sie  gegen  deren  Begehung  oft  unter  peinlichen  Gei&hlen  an- 
kampftn  oder,  von  den  Impulsen  fbnnlioh  tlbermmpelt  imd  der 
klaren  Überlegung  beraubt,  denselben  thatsfichlioh  unterliegen. 
Aber  diese  Charakteristika  ftnden  sich  auch  bei  vielen  Schwach- 
sinnigen und  trügen  doch  noch  den  Charakter  der  gewollten 
Handlung.  Für  das  Typische  der  pathologischen  Impulse  be- 
trachtet Fritsch,  dass  als  wichtiges  klinisches  Moment  der 
Zwang  hinzutrete,  ein  die  Stimmung  des  Kranken  tangierendes 
Moment,  in  dem  die  treibenden  Vorstellungen  in  peinlichen  G«- 
fllblen  der  Angst,  Beklommenheit,  Buhelosigkeit  wirksame  und 
reichhaltige  Nahrung  finden  und  aur  ümsetsung  in  die  That 
sttlrmisch  drftngeu.  Fast  stets  kftme  als  weiteres  Kriterium  noch 
eine  wenn  auch  nur  geringgradige  Störung  der  Bewusstseinshelle 
hinsu.  Die  Verwandtschaft  dieser  pathologischen  Impulse  mit 
der  Epilepsie^)  liegt  auf  der  Hand  und  wird  auch  von  Fritsch 
angenommen. 

Wenden  wir  nun  diese  Ausführungen  ttber  die  psychischen 
ESntartungen,  ganz  abgesehen  von  den  FftUen  des  impulsiven 
Irreseins,  auf  die  Perversionen  des  Geschlechtstriebes  an,  so  wird 
man  dieselben,  wenn  sie  eine  hereditir  degenerative  Grundlage 
aeigen,  unbedingt  zu  den  psychischen  Entartungen  und  mit  diesen 
an  den  Geisteskrankheiten  im  weiteren  Sinne  rechnen  können. 
Aber  auch  jene,  die  vom  psychiatrischen  Standpunkt  aus  dies 
nicht  ohne  weiteres  thun,  werden  augeben  mflssen,  dass  der 
SachveretSndige  in  sweifälhaften  Fällen  den  Ghrundsata  anzu- 
wenden hat:  Ml  duüo  pro  r§o.  Der  Sachverständige  kann  sehr 
wohl  demBichter  auseinandersetzen,  dass  es  sich  um  keine  all- 
gemein anerkannte  Gtoisteskrankheiti  um  kein  geschlossenes  Bild 


')  J.  Fritsch,  Kasuistische  Beiträge  znr  Lehre  rom  ^impulsiven  Irresein". 
Jahrbücher  für  Psychiatrie.   7.  Bd.   Leipzig  und  Wien  1887.  S. 
«)  VeigU  den  Fall  &  7Sa 
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der  G^eisteakranklieit  handelt,  dass  aber  neuere  Psychiater  dasu 
neigen,  Störungen,  die  man  frOher  noch  nicht  sa  den  Geiates- 
krankheiten  rechnete,  doch  sa  deren  Gebiet  an  afthlen.  ünter 
dieeem  GMohtaponkt  können  wir  diejenigen  sexuell  Perversen 
beorteilen,  die  deutliche  hereditibre  fielastong  beaw.  ausserdem 
auch  andere  Symptome  aeigen,  wenn  diese  auch  mehr  allge- 
meiner neurasthenisoher  oder  hysterischer  oder  hypochondrischer 
Natur  sind. 

So  meint  auch  Siemerlin g,^)  dass  bei  einem  grossen  Teil 
der  Eontrürsexuellen  die  sexuelle  Perversität  eine  Teilerscheinung 
eines  pathologischen  Zustandes  sei,  der  jedoch  nicht  immer  so 
ausgesprochen  ist,  dass  man  von  einer  Geisteskrankheit  im 
engeren  Sinne  sprechen  kann.  In  manchen  Fällen  aber  sei  man 
in  der  Lage^  durch  den  Nachweis  von  neuro-  oder  psychopathi- 
schen Symptomen  die  Anwendung  des  §  51  des  Beichsstra^esetc- 
buchs  hinreichend  begründen  su  können. 

Wie  liegt  nun  die  Sache  in  den  Fftllen,  wo  die  sexuelle 
Perversion  als  isoliertes  Symptom  vorkommt?  Zunächst  können 
wir  ja  natürlich  nur  sagen,  dass  andere  Krankheitssymptome 
und  andere  Abnormitäten  in  solchen  Fällen  nicht  nachzuweisen 
sind,  da  aus  theoretischen  Grflnden  die  Bttckwirkung  einer 
Funktionsstörung  auf  andere  Funktionen  angenommen  werden 
muss.  Eb  haben  aber  jeden&lls  eine  Beihe  Forscher  Fille  von 
sexuellor  Perversion  beschrieben  ohne  andere  Abnormitäten, 
und  wir  müssen  die  Frage  erörtern,  wie  wir  uns  in  solchen 
Fällen  forensisch  su  verhalten  haben.  Wenn  auch  die  sexuelle 
Perveision  hier  nachgewiesen  ist,  so  hätten  wir  in  ihr  nach  der 
Annahme  der  meisten  modernen  Psychiater  ein  Symptom,  das 
nicht  krankhaft  ist  Ich  nehme  aber  in  dieser  Beaiehung  einen 
anderen  Standpunkt  ein.  Wenn  wir  einen  solchen  Mann 
auch  nicht  zu  denen  zählen  können,  deren  Gteisteskrankheit  all- 
gemein anerkannt  ist,  so  werden  wir  doch  berechtigt  sein,  ihn 
zu  den  pathologischen  Individuen  zu  rechnen,  und  zwar  auf 
Grund  dieses  einen  Symptoms.  Allen&Us  wird  der,  der  die 
sexuelle  Pervenion  als  isoliertes  System  nicht  zngiebt,  den  Ein- 
wand machen  können,  dass  eben  andere  Symptome  hier  nicht 
nachweisbar  sind.   Da  wir  nun  schon  frfiher^  gesehen  haben, 

SiPMierling.  SittlichkeitsverJirechen  und  Gfistpsstörung.  Medizini.-obes 

Korreäpundenzblutt  des  Württembezgischeu  ärztiidien  Landest  verein«.  6.  OkUlÖ^ö. 
Bd.  65.   Kro.  31.   S.  241  ff. 
«)  8.  ms. 
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dass  in  der  That  lange  Zeit  hindurch  andere  Symptome  der 
Degeneration  latent  bleiben  können»  ohne  dasi  dem  Betreffenden 
dadurch  der  Charakter  dee  Degenerierten  genommen  wird,  so 
werden  wir  ans  der  Unmöglichkeit,  andere  Erscheinangen 
SU  beobachten,  sicherlich  nicht  den  Schlnas  machen  dHrfen, 
dass  der  Betreffende  nicht  degeneriert  sei  Wenn  wir  bedenken, 
wie  mangelhaft  gewöhnlich  die  Mitteilimgen  Uber  Krank- 
heiten in  der  Familie  sind,  nnd  wie  wenig  Zuverlässiges  andi 
in  forensischen  Fällen  Über  diesen  Punkt  häufig  mitgeteilt  wird, 
so  werden  die  genannten  AnsfÜhrongeD,  wie  ich  glaube,  minde- 
stens anf  eine  gewisse  Berechtigung  Ansprach  erheben,  wenn 
ich  auch  angebe,  dass  die  Frage  immerhin  häufig  zweifelhaft 
sein  kann. 

Tamassia^)  behauptete,  dass  es  sich  bei  Individuen  mit 
konträrer  Sexualempfindnng  nicht  bloss  um  einen  neuropathi- 
sehen  Zustand,  sondern  um  wahre  Geisteskrankheit  handelte. 
Abgesehen  von  anderen  Qrttnden,  s.  B.  hereditärer  Belastung, 
sei  zu  berttcksichtigeo,  dass  bei  derartigen  Personen  das  eigene 
Ich  in  einen  Widerspruch  und  Kampf  mit  sich  selbst  kommt, 
welches  die  geistige  Klarheit  zerstöre.  Tamassia  hielt  daher 
solche  Individuen  fClr  zurechnungsunfllhig. 

Ireland*)  betrachtet  allerdings  solche  homosexuell  Perverse 
nicht  als  vUeüeeiuaä^  mmim,  sondern  er  nimmt  bei  ihnen  mehr 
einen  verdorbenen  Geschmack,  depraoed  ia$te  an.  Chr.  Geill*) 
meint,  die  sexuelle  Perversion  an  sich  könne  nicht  dahin  ftüiren, 
ein  Individuum  als  geisteskrank  und  infolgedessen  als  unverant- 
wortlichanzusehen. Dochgiebtes,wiewirnooh  weiter  sehen  werden, 
Fälle,  wo  jemand  nicht  geisteskrank,  trotzdem  aber  zureohnungs- 
unfiüiig  ist;  und  wie  ich  schon  sagte,  würde  ich  eine  isolierte 
sexuelle  Perversion  unter  Umständen  als  pathologisch,  nicht  aber 
als  Zeichen  einer  Geisteskrankheit  ansehen. 

Wir  kommen  hierbei  vielleicht  anf  eine  ähnliche  Streitfrage 
wie  in  jenen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  eine 
Sinnestäuschung  an  sich  ein  2jeichen  von  Krankheit  sei.  Die 


1)  Anigo  Tftmatsls,  8uiP  mMnime  dtW  UHMq  ««mvo/«,  m  Riv.  tperim. 
di  firmUr,  e  di  med,  Uig,  IV.  I.  8,  91  /.  Naeh  einem  Betest  tob  G.  Salomoa 
im  Centralblatt  für  Nervenhdlkiiiide,  Psyohifttrie  und  geiiehü.  Pqrdio]Mtliologie. 

1.  Jahrg.  1878.    S.  299. 

2j  The  jounial  «f  mental  acience.     Vol.  A'A'A'17/.    Jonunri/  fsfff.    S.  200. 

5)  Ugtfkrijt  for  La-ger  V.27.  S.403.  >*ach  einem  Referat  von  P.D.  Koch  in  der 
Reoue  neuroloyigue.       aimie,  i5  «epiem&rv  1893,  S.  480. 
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emen  meinen,  dasa  Sinnestäuschungen  an  sich  etwas  Krankhaftes 
seien;  andere,  z.  B.  Brierre  de  Boismont,  Leideadorff, 
Hi  rsch  1)  aind  keineswegs  geneigt,  an  aich  in  der  Sinnestäuschung 
ein  Zeichen  von  Krankhaftigkeit  sa  aehen.  loh  beabsichtige, 
.apäter  die  Frage,  wann  eine  aezaelle  Penreraion  als  krankhaft 
au  betrachten  iat,  anafUhrliob  zu  erörtern. 

Wir  haben,  wie  ich  hier  schon  erwflhnen  wül,  zwei  Gruppen  zu 
unterscheiden,  di^enigen  Fftlle,  bei  d^en  der  penrerse  Gesddechtstrieb  die 
^zige  ÄuBsening  des  Gesdilechtstriebes  ist,  und  zweitens  die  Fllle,  in 
denen  neben  dem  perversen  Oeschleditstrieb  auch  n<ninaler  Trieb  vorkommt. 

Wenn  z.  B.  ein  Mann  sowohl  ]).sychosexueller  Hermaphrodit  in  dem  Sinne 
ist,  dass  er  sich  zum  Koitus  l)eim  Weibe  gedrängt  fühlt,  und  dass  er 
andererseits  icreschlechtlichc  Neigung  zu  MUnnern  hat.  so  wird  die  Frage 
etwas  schwifriL'.  Hierher  gehören  auch  Fälle,  wo  fetischistische  und  normale 

hetero'^cxut.'lU'  Trifbe  vorkoinmeu  u.  s.  w. 

Ich  glaube  schon  hier  als  Anhaltepunkt  den  geben  zu  müssen, 
dass  die  Grerizfälle  zwar  sehr  schwer  zu  beurteilen  sind,  daas 
aber  Fälle,  wo  der  normale  Geschlechtstrieb  gewissermaaaen  etwas 
Episodisches  ist,  was  ganz  und  gar  in  den  Hintergrund  tritt^ 

und  wo  das  perverse  Element  durchaus  vorwiegt,  ebenso  wie 
die  Fälle  mit  ausschliesslicher  Perversion  in  das  Gebiet  des 
Krankhaften  einzurechnen  sind.  Ich  nohme  keinen  Anstand, 
diese  letztere  als  etwas  Krankhaftes  zu  betrachten:  d.  h.  ein 
Mann,  der  nur  zum  Mann  geschlechtliche  Neigung  hat,  ein  Weib, 
das  nur  zum  Weib  geschlechtliche  Neigung  hat,  ein  Mann,  der 
aioh  nie  zum  Koitus  gedrängt  fühlt,  muss  unter  allen  Umständen 
zu  den  pathoiogi  h^  n  Individuen  gerechnet  werden.  Hirsch^) 
meint,  dass  zwei  lange  Beine  und  zwei  kurze  Beine  nicht  patho- 
logisch seien,  dass  aber  ein  langes  Bein  und  ein  kurzes  Bein 
bei  demselben  Individuum  pathologisch  seien.  Ich  glaube,  dass 
ein  gewisses  Miss  Verhältnis  zwischen  psychischen  Eigenschaften 
und  körperlichen  Organen  ganz  ebenso  in  das  pathologische 
Gebiet  gehört.  Ein  Mann,  der  Hoden  hat,  dessen  äussere  Geni- 
talien normal  gebildet  sind,  ist  nach  den  äusseren  Genitalien 
dazu  da,  seinen  Samen  in  die  Vayma  des  Weibes  einzuführen. 
Wenn  er  hierzu  den  beim  normalen  Mann  vnrhandenen  Trieb 
nicht  besitzt,  vielmehr  einen  perversen  Trieb  hat,  so  gehört  eiu 
aoloher  Mensch  wegen  des  Missverhältnisses  seines  Gesohlechts- 

')  Wiilium  Hirsch,  Genie  luid  Eutartuog.    Eine  psycbologiäclic  ötudie. 
BeiUn  und  Leipzig  1894.  S.  161. 
Ebends.  &  134. 
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triebei  und  seiner  kOrperliohen  Organe  za  den  krankhaften 
IPeieonen,  und  ee  darf  meines  Eraohtens  an  sicli  gar  nioht  weiter 
danach  gefragt  werden,  ob  andere  Erankheitssymptome  fbatge- 
aidlt  werden  können  oder  nicht;  gans  ebenso,  wie  ein  Hann 
mit  Tersohieden  langen,  an  sieh  normalen  Beinen  pathologisoh  ist. 
Hiearbei  behaupte  ich  gar  nioht,  dais  man  das  betrefibnde  Indi- 
▼idanm  nnn  in  dem  gewöhnlichen  IKnne  des  Wortes  als  krank 
betrachten  mflase.  Als  krankhaft  mnss  eine  solche  Abnormität 
nntor  aUen  ümstinden  angesehen  werden.  Behr  und  Tiling^) 
betrachten  die  kontrSre  Seznalempfindnng  ebenso  wie  viele 
andere  nnr  als  ein  Symptom,  und  ersterer  spricht  sich  daftlr 
ans,  dass  man  sie  anch  in  den  Lebrbflchem  der  Psychiatrie  nur 
als  ein  solches  behandelt,  i,  h.  in  den  allgemeinen  Teil  ver* 
weise.  Aber  «fai  einziges  nachweisbares  Symptom  kann  zum 
Begriff  des  Krankhaften  genflgen.  Wenn  wir  die  Zahl  der 
anderen  Symptome  snm  BCaasstab  dafOr  nehmen  wollen,  ob  ein 
vorhandenes  Symptom  krankhaft  ist  oder  nicht,  so  werden  wir 
schliessUoh  in  einen  Streit  darftber  geraten,  wie  viele  Erankheits- 
symptome notwendig  wären.  Durch  die  grosse  Zahl  von  Sym- 
ptomen kann  xwar  die  Beurteilung  der  Krankhaftigkeit  erleichtert 
werden;  ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  dass  eine  Vielheit  von 
Symptomen  stets  nachweisbar  sein  muss,  um  ein  bestimmte« 
vorhandenes  Symptom  als  krankhaft  anzuerkennen.  Sonst 
könnte  vielleicht  schliesslich  einer  auftreten  und  sagen,  vier 
Symptome  geuügen  ihm  nicht,  sondern  es  müssen  fünf  sein,  und 
ein  neuer  Forscher  könnte  mit  der  Behauptung  kommen,  dass 
ihm  fünf  Symptome  nicht  hinreichend  erscheinen,  sondern  dass 
deren  zehn  notwendig  seien. 

Wenn  die  Psychiater  beim  perversen  Geschlechtstrieb  ein 
Symptom  nicht  als  ausreichend  anerkennen,  um  von  einer 
Geisteskrankheit  zu  reden,  so  haben  sie  allerdings  in  zwei^Bkcher 
Beziehung  Becht.  Erstens  nämlich  kann  kein  psychisches 
Symptom  so  absolut  isoliert  sein,  dass  es  nicht  auch  sonst  das 
Seelenleben  beeinflusst;  mithin  müssten  noch  andere  Störungen 
vorhanden  sein.  Zweitens  haben  sie  wohl  mit  Bezug  auf  unseren 
speziellen  Fall  Becht,  wenn  sie  das  Aufboten  einer  sexuellen 
Perversion  nicht  als  Beweis  einer  Geisteskrankheit  betrachten. 
Unredht  haben  aber  die  Psychiater  auch  in  doppelter  Beziehung, 


')  Sitzuii}.'-  der  Gesellschaft  praktischer  Arzte  zu  Ki>/a  am  15.  Januar  1892. 
St.  Petersburger  Medizinische  Wücheuschrift,  ^o.  14.   4.  April  16y2.   S.  136. 
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wenn  sie  dieser  psychiatrischen  Assohaaimg  eine  allzu  gross» 
forensische  Bedeatang  beimessen.  Erstens  nämlich  kann  die 
Eückwirkung  eines  psyohischen  Symptoms  auf  das  sonstige 
Seelenleben  oft  nur  theoretisch  erschlossen  werden,  ohne  dasa 
man  diese  Bückwirkung  bei  unseren  doch  noch  recht  elementaren 
UntersQohungsmitteln  nachweisen  kann.')  Wenn  daher  ein 
penrerser  Geschlechtstrieb  auch  das  einzige  nachweisbare  Symptom 
ist,  so  folgt  daraus  nicht)  dass  der  perverse  Trieb  etWas  gans 
Isoliertes  sei.  Zweitens  aber  ist  zu  berücksichtigen,  dass  wir 
in  forensischer  Beziehung  auf  Qrund  des  §  51  gar  nicht  eine 
Geistesknmkheit  nachzuweisen  brauchen,  sondern  nur  eine  krank-* 
hafte  Störung  der  Geistesthätigkeit,  und  dass  dieser  viel  weitere 
Begriff  doch  nach  dem  Grundsatz  t»  dMo  fro  rto,  so  weit  ea 
irgend  angeht»  eventuell  ausgedehnt  werden  muss. 

Dass  aus  dieser  Betrachtung  des  ausschliesslich  perversen 
Geschlechtstriebes  als  einer  krankhaften  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit an  sich  nichts  filr  eine  strafbare  BeMedigung  des 
Triobes  folgt,  werden  wir  zwar  später  noch  erörtern,  sei  aber 
doch  schon  hier  erwähnt.  Der  Belativsatss  des  §  51,  der  den 
Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  zur  Voraussetzung  der 
Straflosigkoit  macht,  ist  hier  von  grösster  Bedeutung.  Anderer- 
seits aber  wird  die  Anerkennung  einer  krankhaften  Störung  der 
Geistestiiätigkeit  die  Vorbedingung  für  die  Anwendung  des 
Belativsataee  sein.  Und  deshalb  muss  man  sich  zunächst  darüber 
einigen,  ob  und  eventuell  wann  ein  perverser  G^eschlechtstrieb 
zu  deTi  krankhaften  Störungen  der  Geistesthätigkeit  gerechnet 
werden  darf.  Die  Bedeutung  dieser  Vorfrage  erhellt  aus  einer 
Arbeit  von  Ledig  über  das  moralische  Irresein,  über  das  noch 
immer  Meinungsverschiedenheiten  unter  den  Psychiatern  statt- 
finden. Ledig^  hat  in  einer  Arbeit  nachzuweisen  versucht^ 
dass  die  Frage,  ob  ein  moralisches  Irresein  strafausschUessend 
im  Sinne  des  §  51  wirken  könne,  bisher  vom  Beichsgericht 
keineswegs  endgiltig  entschieden  sei,  obwohl  das  häufig  ange- 
nommen werde;  denn  es  sei  ja  die  Hauptsache,  nachzuweisen,, 
ob  ein  Zustand,  den  man  als  ein  moralisches  Irresein  bezeichnet, 
ein  Zustand  krankhafter  Geistesstörung  sei  oder  nicht.  Dass  in 

')  Vergl.  7..  B.  die  postbypnotischen  äuggestioaen  S.  601  und  besonders 
Bencivegnis  Ansichtfn  darüber. 

Paul  Lodig,  Das  moralische  Irresein  (mural  iManity;^  eine  Betrachtung 
SO  §  51  des  StrafiKeseCKbaches.  Der  Geriehtssaal.  51.  Bd.  1.  Heft.  Statt- 
gart 1893.  &  45  iF. 
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einem  frilheren Fall,  dem  derMarie  Schneider,  dasReich^geridit^) 
ohne  weiteres  erklärt  hätte,  dass  das  moralische  Irresein  auf  den 
§51  nicht  anzuwenden  sei,  sei  lediglich  daher  gekommen,  weil 
sich  die  damaligen  Sachverständigen  anf  den  Standpunkt  gestellt 
hätten,  dass  der  Zustand,  den  einige  als  moralisches  Irresein  be- 
zeichneten, nichts  weiter  sei  als  ein  anderer  Typus  des  Menschen, 
nicht  aber  ein  krankhafter  Typus.  Ganz  ebenso  nun  irird  die 
Voraussetzung  fiir  die  Anwendung  des  §  51  immer  die  sein,  dass 
eine  krankhafte  Störung  der  Geisteathätigkeit  bezw.  Bewusst» 
losigkeit  angenommen  werden  kann. 

In  einem  Punkte  glaube  ichj  werden  wir  den  Psychiatern 
beistimmen  können,  nämlich  darin,  dass  von  der  Handlung  an 
sich,  nicht  anf  oinen  krankhaften  Znstand  geschlossen  werden 
kann.  Freilich  kann  mitunter  gerade  die  Handlung  auf  einen 
krankhaften  Zustand  hinweisen,  indem  sie  sich  als  krankhaft 
motiviert  herausstellt  oder  die  Art  der  AasfÜhrung  auf  einen 
Krankheitszustand  hinweist.  So  ist  es  auch  aufzufaflsen,  wenn 
Morel^  sagte:  ^UexiHence  de  Vitat  paihoiogiqu§  m  eUmonirs  n<m- 
mUemmU  par  Ut  earmiihtt  propra  aux  aoufrance»  du  systime 
nerveux,  mais  par  la  manikre  dont  Vacte  a  ite  perpHtri.  Ich  er- 
wähne bei  dieser  Gelegenheit  auch  ein  Gutachten  von  Lacas- 
sagne.  £s  handelte  sich  um  einen  Mann,  bei  dem  es  zweifelhaft 
war,  ob  er  seine  Genitalien  ezhibiert  hatte  oder  nicht.  Das 
Gutachten,  das  Lacassagne  abzugeben  hatte,  schloss  ungefähr 
so:^  wenn  der  Beschuldigte  thatsächlich  die  Akte  begangen  hat, 
so  ist  er  krank,  und  die  Bichter  müssen  auf  seinen  Geistes- 
zustand hingewiesen  werden;  wenn  er  aber  gesund  ist,  wie  doch 
ans  allem  in  dem  Prozess  heiTorgehtj  dann  hat  er  diese  Akte 
gar  nicht  ausföhren  können,  dann  haben  die  jungen  Jkiädchen 
eben  etwas  objektiv  Falsches  ausgesagt.  Dass  übrigens  sehr 
häufig  die  That  massgebend  ist  für  die  Beurteilung,  natürl  ich 
nur  insofern,  als  man  von  der  That  auf  den  Geistes- 
zustand schliessty  das  zeigt  auch  ein  Fall  von  Exhibitionismus, 
der  in  neuerer  Zeit  in  Berlin  vorkam,  und  wo  zunächst  der  Thäter 


•)  Entscheidungen  des ReichsgerichU!  in  Strafsachen.  15.  Bd.  Leipzig  1887.  S.  99 
Annall  X    midico  -  psychologitpiM.      Quatriiine   terie.      Tome  huitieme. 
Pari»  1800.    a,  121. 

*)  A.  Laoassagae,  Vmgmn  du  pire  B&ard.  OuiragepmUie  ä  ia  pudnir: 
exk^§U»tdmit§  <bm  m$  4gfiH  par-  «m  fk*  eapHeau  ArehivM  <b  fmtthnpologie 
eriminelU  et  de$  «ewnm  p6nilet.    Tomt  einquiime,  1890,  8.  434. 
Moll,  Cnfeannehiuigen  flb«r  di«  Libido  ■HimMfc  I.  47 
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Ton  Dr.  K.^)  für  zureohunngsflüug  gehalten,  als  er  aber  yon 
seaem  die  inkrimimerto  Handlung  beging,  sobUessUch  für  za- 
reohnnngsnnfiihig  erklärt  wurde. 

Selbstverst&ndlich  wird  man  immer  genau  erwSgen  müssen, 
ob  es  sich  um  einen  Fall  von  krankhafter  Störung  der  G^istes- 
thätigkeit  handelt  oder  nicht  Wenn  z.  R  ein  normaler  Mensch, 
um  Geld  zu  verdienen,  einen  homosexuellen  Geschlechtsakt  aos- 
ftthrt,  so  wird  es  sich  hier  nicht  um  einen  Zustand  von  krank- 
hafter Störung  der  Geistesthätigkeit  handeln,  obwohl  dieselbe 
Handlung  wie  bei  einem  Menschen  mit  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  ausgeführt  wird.  Oft  genug  weiden  wir  dieseiVage 
vielleicht  nicht  zur  Entscheidung  bringen  können;  aber  derVersnch 
wird  bei  der  forensischen  Beurteilung  stets  gemacht  werden  müssen. 

Psychologisch  unaufgeklärt  und  rätselhaft  werden  noch 
genug  Fälle  bleiben,  z.  B.  auch  jene,  die  man  gelegentlich  bei 
Gerichtsverhandlungen  tnSL  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  einen 
Fall  forensisch  zu  beurteilen,  bei  dem  es  sich  um  unsittliche 
Akte  handelte,  die  an  Eindem  vorgenommen  wurden.  Ich  ver- 
mo<^te  ein  Motiv  für  diese  Akte  nicht  zu  finden,  konnte  aber 
auch  keinen  Zustand  von  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit feststellen  und  gelangte  deshalb  zu  dem  Besultat,  die 
an  mich  gestellte  Frage  zu  verneinen,  d.  h.,  soweit  mein  Gut- 
achtra  in  Betracht  kam,  f&r  die  Zurechnungsfllhigkeit  des  An- 
geschuldigten einzutreten.  Elbenso  wie  ich  urteilte  ein  anderer 
ärztlicher  Sachverständiger,  d.  h.  er  erklärte  den  Angeklagten 
für  geistig  gesund.  Wb  wurden  später  noch  zwei  andere  ärztliche 
Gutachten  eingeholt,  die,  wie  mir  berichtet  wurde,  bei  dem  An- 
geklagten einen  Zustand  von  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit «nnuhman.  Der  eine  dieser  Gutachter  sprach  die  An- 
nahme aus,  dass  es  sieh  um  einen  Zustand  von  präsenilem 
Marasmus  handelte.  Der  Mann  war,  als  er  angeklagt  wurde, 
46  Jahre  alt  Es  sind,  seitdem  die  Verhandlung  statt&nd,  fünf 
Jahre  vergangen,  und  der  Mann  befindet  sich,  wie  ich  kürzlich 
auf  JElrkundigungen  hörte,  ziemlich  wohL  Es  wikie  gerade  in 
derartigen  Fällen  von  grossem  wissenschaftlichen  Interesse,  nach 
längerer  Zeit  wiederum  eine  üntersuchxmg  des  Geisteszustandes 
solcher  Personen  vorzunehmen.  Denn  ebenso  bedauerlich,  wie 
es  wäre,  wenn  ein  ünschuldiger  verurteilt  würde,  ebenso  wäre 


Lothar  Baasenge,  Der  ExhibitioBininia  uid  leine  fonnaiBclia  Badentnng. 
Liaiigiinl-Dimrtatioii.  B«rlra  1896.  S.  11. 
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««  za  verwerfen,  wenn  ein  Soholdigor,  der  Kinder  durch  Vor- 
nahme unzüchtiger  Handlungen  verdirbt,  stra£&ei  auageht.  Der 
Fall  hat  seiner  Zeit  nicht  geringes  An&eheii  erregt,  da  er  einen 
Pastor  betraf^  der  sich  eines  grossen  Ansehens  in  seinem  Kreise 
erfreute.  Ich  will  den  Fall  nach  meinem  Gutachten,  das  vor 
fünf  Jahren  abgegeben  wurde,  auszugsweise  wiedergeben. 

70.  Fall.  Pastor  X.,  46  Jahre  alt.  Der  Vater  starb  an  Alters- 
«chwllche»  die  Mutter  lebt  noch  und  ist  gesund.  Sie  litt  früher  viel  an 
Kop&chmerzen,  ebenso  wie  zwei  Sdiwestern  von  ihr,  die  bereits  tot  .sind. 
X.  selbst  hat  mehrere  Schwestern,  die  gesund  sein  sollen,  ebenso  wie 
seine  Brüder.  Xur  von  dem  einen  wird  berichtet ,  dass  er  krank  sei, 
doch  ist  nichts  Genaueres  zu  ermitteln.  Eine  Cousine  des  vei>forbenen 
Vaters  des  X.  war  irrsinnig,  ein  Vetter  väterlicherseits  tiefsinuif;.  Ein 
Vetter  mütterlicherseits  endete  durch  Selbstmord,  ein  Bruder  des  Vaters 
von  X.  war  trunksüchtig,  und  auch  ein  Vetter  väterheherseits  war  von 
der  Familie  wegen  Trunks  und  Itlderlichen  Lebenswandels  Verstössen. 
Weiteres  Belastendes  ist  nicht  zu  ermitteln. 

X.  besuchte  bis  sum  16.  Jahre  die  Dorfschule  und  mschte  später, 
^  Jahre  alti  sein  Abitnrientenezamen,  um  evangelische  Theologie  zu  stu- 
dierai.  88  Jahre  alt,  heiratete  er,  wurde  aber  schon  nach  zwei  Jahren 
"Witwer.  Die  Frau  starb  an  den  Folgen  einer  Fdügeburt,  ohne  ein  Kind 
7M  hinterlassen;  die  Ehe  soll  sehr  glücklich  gewesen  sein.  In  der  Kindheit 
soll  X.  zeitweise  am  Somnambulismus  gelitten  haben  und  des  Nachts 
umhergegangen  sein.  Auch  sprach  er  im  Schlafe  viel,  und  imch  in  den  letzten 
.Taliren  soll  er  im  Schlafe  ganze  Reden  gehalten  haben,  dci  t  n  er  sich  später 
aber  teilweise  erinnerte.  Angeblich  hat  er  auch  ofrt  i-  ireistige  Arbeiten 
für  seine  amtliche  Thätigkeit  angefertigt,  ohne  sich  spater  der  Anferti- 
gung zu  erinnern.  An  Krämpfen  soll  X.  nie  gelitten  haben.  Angeblich 
hat  X.  mitunter  gewisse  Farbenempiindnngen,  ohne  dass  ein  äusseres  Ob- 
jekt hierfttr  v<nrhanden  ist.  Femer  giebt  er  an,  dass  er  zdtweise  an  einer 
Art  von  Sinneatäns6hungen  leide;  er  hätte  Vater  und  Mutter  klte^wr- 
lieh  bei  sidi  gesehen  und  hatte  die  Emiilndung,  deren  Atem  zu  fUUen; 
aber  er  hat  hierbei  nie  an  die  Realität  der  Erscheinungen  selbst  geglaubt, 
d>enso  hat  er  früher,  als  Hauslehrer  mitunter  Mnsiic  zu  hOren  geglaubt, 
ohne  dass  eine  äussere  Quelle  hierfür  vorhanden  war.  X.  giebt  ferner 
an.  zeitweise  an  Platzangst  gelitten  zu  haben.  Mitunter  hatte  er,  wenn 
er  an  Häusern  vorbeiging,  die  Empfindung,  dass  sie  auf  ihn  herabstürzten. 
Ausserdem  habe  er  gelegentlich  Zuckimgen  in  der  rechten  Hand  gehabt. 
Einen  besonderen  Wert  legt  X.  auf  die  Schwindelaufälle.  die  er  seit 
anderthalb  Jahren  9fter  hatte.  Als  diese  begannen,  sei  er  einmal  fast  . 
volkftandig  zusammengebrochen.  Der  Schwindel  soll  eme  Folge  von 
Herzschwäche  gewesen  sein.  Der  Zustand  besserte  sich  wieder,  und  X. 
nahm  seine  Amtsthitigkeit  wieder  auf,  doch  blieben  gewisse  Stfirungen 
zurflck:  hänüges  Schwitzen,  leichte  Reizbarkeit  und  Schlaflosigkeit  X.  war 
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in  seinem  Amte  eeiir  angeeeiien,  als  er  von  Gerflohten  eiftabr,  die  ttber  ihn 
mnginfon  und  sidi  auf  seine  nnzttchtigen  Handlnngen  beaogen.  Er  Ter^ 
liess  doi  Ort  seiner  Amtstliitigkeit  und  ging  ins  Ausland,  von  wo  an» 
er  spiter  ausgeliefert  wnrde.  Er  wisse,  seitdem  er  seinen  Wohnort  ver- 
lassen hätte,  vieles  von  dem,  was  er  inzwisdien  getban  habe,  nicht;  e» 
habe  alles  einen  mehr  traumhaften  Charakter. 

Von  irgend  welchen  Exzessen  in  Bezug  auf  Trinken  oder  Hauchen 
ist  nii'lits  festzustellen,  und  was  sein  sexuelles  Leben  betrifft,  so  sei  fol- 
gendes erwälmt.  Er  liat.  olis(  hon  ein  Mitschüler  ihn  zu  verführen  suchte, 
niemals  onaniert,  uiid  auch  in  der  Zeit,  wo  er  durch  r.'iumliche  Verhält- 
nisse gezwungen,  iui  Alter  von  17  und  18  Jahren,  öfter  mit  einem  jungen 
Mann  in  einem  Bett  zusammen  schlief,  kamen  keinerlei  sexuelle  Hand- 
lungen vor.  X.  ging  keusch  in  die  Ehe,  bat  mit  seiner  Frau  glttcklicb 
gelebt  und  regelmSssig  gescbleditlidien  Verkehr  ausgeübt ,  und  swar 
durchscbnittlich  zwei-  bis  dreimal  wOcbentlicb.  Nach  dem  Tode  der  Frau 
habe  er  keinerlei  sexuelle  Handlnngen  ausgeführt,  da  sieb  sein  moralisches 
Gefühl  dagegen  strttubte.  Seitdem  er  Witwer  ist,  habe  er  seitweise 
nlohtliche  Samenergüsse,  und  zwar  durchschnittlich  alle  Monate  einmal. 
Er  erinnert  sich  auch  einzelner  erotischer  Träume,  die  er  hierbei  hatte; 
sie  bezogen  sich  nur  auf  weibliche  Personen. 

Es  waren  nun  dem  X.  zahllose  HandluiiLren  nachgewiesen,  wo  er  mit 
Knaben  unter  14  Jahren  in  der  Konfirmandenstnnde  unzüchtige  Hand- 
lungen vornahm,  indem  er  ihre  Genitalien  berührte,  und  zwar  gewöhn- 
lidi,  nachdem  er  ihnen  die  Beinkleider  aufgeknöpft  hatte.  X.  bestritt 
dies.  Er  habe  niemals  den  Knabmi  die  Hosmi  geSflhet  und  deren  Ge> 
sdüechtsteile  berührt  oder  gar  an  ihnen  gespidt.  Er  sei  sehr  lebhaft, 
und  dabei  habe  er  wohl  die  Gewohnheit,  gelegentlich  die  HSnde  auf  die 
Beine  der  Ejiaben  zu  l^gen,  zu  denen  er  rede.  Es  könne  hierbei  auch 
vorgekommen  sein,  dass  sich  die  Hand  in  der  NUie  der  Genitalien  be- 
funden ha^e  :  aber  niemals  habe  er  irgend  welche  unzflohtige  Handlungen 
begangen.  Er  habe  vielmehr  einen  direkten  Ekel  vor  sexuellen  Hand- 
lungen au  miinnlichen  Individuen ,  während  weildiche  Personen  ihn  auch 
heute  noch  erregten.  Er  habe  auch  niemals  geschlechtliche  Erregung 
während  des  Unterrichts,  den  er  den  Knaben  erteilte,  gehabt.  Er  er- 
innere sich  keiner  Erektion  während  dieses  Zu.sammenseins.  Er  habe  auch 
nicht  die  Empfindung  irgend  einer  Lücke  in  seinem  Gedächtnis,  er  habe 
sich  überhaupt,  wie  sdmn  angedeutet,  niemals  der  Unzucht,  sei  es  mit 
Knaben,  sei  es  mit  Mftnnem  oder  Weibern,  hingegeben. 

Die  körperliche  Untersuchung  ergab  nichts  Wesentliches.  Zittern 
in  beiden  HSnden,  ziemlich  starke  Fettablagemng,  yerfalltnismissig 
schwadier,  zeitweise  beschleunigter  Herzschlag,  normale  gleiche  Pupillen, 
keine  SprachstBrungen,  normales  Kniephftnomen  u.  s.  w.*) 

*)  Der  andere  Arzt,  der  X.  gleichfalls  für  zurechnimgsf&hig  erklärte,  kon- 
itatierte  Jedodi  eine  Henerweiterung,  ein  aadenr  der  splttsrai  GnlaeUsr, 
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Die  Intelligenz  des  X.  scheint  nicht  sehr  hoch  entwickelt  zu  sein. 
Er  löst  gewöhnliche  Rechenexemi»el  richtig,  wenn  auch  etwas  lanüsamer, 
als  man  annehmen  sollte.  Creo^rraphische  Fragen  beantwortete  er  im  all- 
gemeinen richtig,  macht  al)er  auch  gelesrentlich  ?'ehler,  die  man  bei  einem 
Manne  von  seinem  Bildungsgrad  nicht  erwarten  wtirde.  Das  Gedächtnis 
«nries  sich  sonst  nicht  gerade  sehr  stark,  aber  doch  aacii  nicht  als  patho- 
logisch schwaidi. 

Wie  sich  ans  den  Akten  ergab,  gingen  die  dem  X.  zur  Last  gelegten 
nnxftobfeigen  Handlnngen  mindestene  fOnf  Jahre  sorOdk.  Anf  ihre  Natnr 
ist  schon  hingewiesen,  und  es  sei  nur  noch  erwihnt,  daas  er  seine  Schfiler 
sehr  dringend  vor  fleischlichen  SQnden  zn  warnen  pflegte.  Die  Hand- 
langen waren  fast  stets  gleicher  Natur.  In  dem  zusammenfassenden  QnU 
achten  glaubte  ich  einen  Zustand  von  Bewusstlosigkeit  ausschliessen  zu 
können.  Es  wui'de  nichts  festgestellt,  was  auf  einen  alkoholischen  Kausch- 
^nstand  hingedeutet  hätte.  Dass  X.  die  Handlunireu  in  epileptisLhen  Zu- 
ständen begangen  hätte,  dafiir  sprach  gleichfalls  nichrs.  X.  hatte  selbst 
nicht  die  subjektive  Empfindung  einer  Bewusstseinspause.  Auch  Geistes- 
krankheiten, bei  denen  erfahrungsgemäss  solche  unsittlichen  Handlungen 
hftnfig  Yorgenomm«!  werden,  glanbte  ich  aosschlieasen  sa  dOrfsn,  Ins- 
besondere den  AHersblOdsinn  und  die  progressiTe  Paralyse.  Solche  Zn- 
etlnde  tob  Sehwichimg  der  Intelligenz,  wie  sie  nach  starken  Nacht- 
wadien  u.  s.  w.  beobachtet  werden,  konnten  nicht  angenommen  werden, 
da  X.  zu  der  2Seit,  wo  er  die  Handlongm  vornahm,  ohne  dass  Jemand 
eine  Abweichung  bei  ihm  bemerkte,  den  Unterricht  erteilte  und  seine 
Amtshandlungen  ausführte.  Der  Umstand  allein,  dass  X.  mit  auffallender 
Offenheit  und  Ungeniertheit  die  ihm  ziu*  Last  gelegten  Handlungen  aus 
führte,  konnte  mii-  bei  dem  sonstigen  negativen  Befund  nicht  genüiren, 
einen  Zustand  krankhafter  Störung  der  (JeistesthUtigkeit  anzunehmen. 
Sexuelle  Perversionen  .stellte  X.  in  Abrede,  und  nieht.s  wies  dai*auf  hin, 
eine  solche  bei  ihm  gegen  seine  eigene  Angabe  anzunehmen.  Ob  er  den 
penrersen  Trieh  lediglich  dedialb  lengnete,  weü  er  glanbte,  dadnrch  die 
Handlnngen  eho*  als  nicht  Toi^genommeii  erweisen  sa  kOnnen  nnd  die 
Besohiildigiingeii  sn  widerlegen,  bleibe  dahingestellt;  JedenCills  konnte 
ich  nichts  linden,  was  auf  eine  seizaelle  Perversion  hinwies,  und  auch 
durch  die  Anssagen  zahlreicher  Zengen,  die  in  der  Hanptverhandlnng 
vernommen  wurden,  konnte  nichts  derartiges  festgestellt  werden.  Bs 
durfte  silso  auch  der  Umstand,  dass  X.  so  oft  die  Genitalien  der  Knaben 
berührte,  nicht  auf  eine  sexuelle  Perversion  zurtickireführt  werden.  Auf- 
fallend wäre  es  immerhin  auch  irt'wesen.  dass  X.  keine  anderen  Hand- 
lungen vorgennmmen  hatte.  Es  liiitre  doch  sehr  nahe  geleiren.  dass  t-r 
die  Knaben  ktlsste,  dass  er  sie.  wenn  er  sie  .allein  zu  sich  bestellte,  auf 
den  Schoss  genommen  hätte,  iiaudlungen,  die  viel  weniger  Verdacht  er- 

dsr  ihn  fBr  zareobnangannftbig  eridlite,  hat,  wie  er  mhr  mitteilte,  gelegsntUehe 
PapUlendiftmuien  wahrgenommen. 
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regt  hätten,  und  die  bei  einer  sexuellen  Perversion  wenn  anch  nicht 
primSr,  so  doch  als  sekundäre  ilandlungen  vorauszusetzen  wären.  }sichU 
derartiges  Ist,  wie  die  Zeugenaussagen  ergaben,  vorgekommen.  Auch  er- 
gaben die  Informatioiieii  Aber  die  Eiie  dee  Angeschuldigten,  dase  er  in 
der  Ehe  normal  gelebt  hat,  und  wenn  dies  aneh  nichts  geg«i  efaie  gleich- 
zeitige  oder  spitere  Perversion  ergiebt,  so  ist  es  immerhin  nicht  mi> 
wesentlich.  Die  nichtlichen  Triume  hatten  nur  heterosexuellen  Inhalt. 
Ans  allen  diesen  Gründen  verneinte  ich  die  Frage  betreffend  einen  Zu- 
stand krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  oder  BewnssÜosigkeit. 

Der  Fall  ist  entschieden  rätselhaft  gewesen  und  ist  wohl 
auch  heute  noch  rätselhaft.  Wie  aohon  angedeutet,  wurde  7011 
anderer  Seite  ein  präseniler  Marasmns  angenommen,  ohne  dass 
diese  Annahme,  da  sich  dt  r  Mann  nach  fCüif  Jahren  Verhältnis- 
mäsng  wohl  befindet,  durch  den  weiteren  Verlauf  gestützt 
worden  wäre.  Ein  Motiv  fiir  die  Hmdlungen  konnte  ich  nicht 
feststellen;  aber  der  Umstand,  dass  man  ein  Motiv  nicht  fest- 
stellen kann,  kann  an  sich  nicht  genügen,  jemand  für  krank  zu 
«rklären.  Wenn  hingegen  solche  Handlungen  durch  einen  per- 
▼ereen  Geschlechtstrieb  motiviert  sind,  dann  wird  man  viel 
eher  berechtigt  sein,  einen  Znstand  von  krankhafter  Störung 
der  Geistesthäti^eit  anmnehmen,  wobei  eine  krankhaft  be- 
dingte Motivierung  für  die  That  vorliegt. 

Für  einen  Fehler  und  Irrtum  halte  ich  es,  wenn,  wie  es 
häufig  geschieht,  in  der  forensischen  Beurteilung  ein  prinaipieller 
Unterschied  zwischen  angeborenen  und  erworbenen 
Zuständen  gemacht  wird. 

Der  Gerichtsarzt  soll  allerdings  nicht  alles  als  krankhaft 
ansehen  und  dadurch  Verbrecher  schützen.  „Manche  gericht- 
liche Ärzte  unserer  Zeit  gehen  oft  recht  geflissentlich  darauf 
aus,  offenbar  Laster,  die  dadurch  entstanden  sind,  dass  der 
Mensch  das  Kämpfen  wider  seine  Begierden  und  Leidenschaften 
ganz  unterlassen  hat,  als  Seelen krankheit  selbst  darzustellen 
u.  s.  w.",  sagt  schon  Wildberg^)  und  weist  auch  auf  Feuer- 
bach  hin,  der  auf  die  grosse  Bereitwilligkeit  gerichtlicher  Arzte, 
•  Verbrechen  durch  angeblicheKrankheitszustände  zu  entschuldigen, 
hinwies.  Die  forensische  Unterscheidung  der  eingeborenen  und 
der  erworbenen  Geistesstörungen  und  Defekte  wäre  aber  nur 


1)  Msgttzin  für  die  gnMitUelie  Anaeiwlsnoadialt.    Henuugegoben  vea 

C.  F.  T..  Wildberf,'.  1.  Bd.  Berlin  1832.  S.  181.  Wenigstens  nehme  ich  an, 
diiäs  der  betreffende  Artikel ,  der  ebensowenig  wie  die  anderen  dieiies  Bandes  eiasil 
Autoroamen  tnigt,  von  Wiidberg  herrührt. 
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vom  Laienstandpnnkt  aus,  jedenfalls  nicht  vom  Standpunkt  der 
ZnrechenbarkeitBfrage  gerechtfertigt. 

Wenn  c.  B.  Lnzenberger^)  glaubt,  dass  sexuelle  Per- 
versionen zuweilen  Ton  Koitnsversnchen  herrühren,  die  lange 
Zeit  vor  der  Pubertät  ausgeübt  werden,  nnd  die  schmerzhafte 
Eindrücke  im  Bewusstsein  hinterlassen,  so  will  ich  über  diese 
Ursache  d«r  semellen  Perversionen  gar  nicht  weiter  streiten; 
sie  kommt,  wenn  überhaupt,  so  doch  sicherlich  nur  in  einer 
ganz  verschwindenden  Zahl  von  Fällen  in  Betracht.  Wenn 
aber  selbst  die  sexuelle  Perversion  auf  diese  Weise  erworben 
ist,  80  kann  unter  keinen  Umständen  eine  Perversion,  die  z.  B.  bei 
einem  25jährigen  Menschen  besteht,  forensisoh  anders  beurteilt 
werden,  wenn  sie  im  15.  Lebensjahr  entstanden  ist»  als  wenn 
sie  schon  bei  der  Zeugung  in  den  Keim  eingepflanzt  wurde. 
Hüpeden^  meint,  die  Haaptmsaohe  der  Päderastie  bilde 
keineswegs  angeborene  Konträrsexualität,  vielmehr  sei  die 
Konträrsexualität  in  soaiakn  Verhältnissen  zu  suchen  und 
daher  meistens  als  Laster  sn  betrachten.  Indessen  brauohen 
wir  gar  nicht  darüber  zu  streiten,  wie  es  iSüpeden  thut,  ob 
die  Homosexualität  ererbt  oder  erworben  ist.  Wenn  ein  be- 
stimmter Zustand  besteht,  ist  es  itir  die  forensische  Beurteilung 
gleichgiltig,  wie  er  entstanden  ist,  ob  durch  schlechte  Ge- 
wohnheiten, durch  Verführung  oder  durch  Vererbung.  Selbst 
Autoren  wie  Magnan,*)  die  das  hereditäre  Irresein  sehr  weit 
aasdehnen,  erkennen  an,  dass  die  gleichen  Erscheinungen  der 
Degeneration,  die  man  bei  erblioher  Belastong  feststellt»  mit- 
unter durch  Einflüsse  intra  vUam  auftreten  können.  Auch 
Gauster^)  ist  der  Meinung,  dass  die  psychische  Entartung 
angeboren  oder  erworben  sein  kann,  and  zn  den  Ursachen  der 
erworbenen  rechnet  er  Traumen,  Nearosea,  Trunksucht.  Ob 
jemand  schwachsinnig  wird,  w^  er  diese  Disposition  ererbt 
hat  oder  deshalb,  weil  er  Jahre  and  Jahrzehnte  hindurch  viele 

V  Augutio  di  Lu9enb§rgery  Sul  meceani$mo  dei  ptrverHmeidi  «eifiMi/i  e 
km  itrapi,  (kmmmeanon»  faUa  al  «mgrmo  Mta  aoei^  frentUrica  ddlüma 
termto  in  Firenze  neW  ottobre  1896.  Archivio  delle  fdeopatU  HumaU,  Bornas 
NapoU         Ottohre  1S95.    Vol.  1.    F<ue.  19  e  20.   S.  265  ff. 

^1  HUpedon.  Bemerknagen  zu  Ton  Krafft-Ebing^a  «Der  Ejontrttnexnale 
vor  dem  Strafrichter"*.    Gerichtssaal  1895.    51.  Bd.   S.  440  ff. 

V.  Magnan,  Psychiatrische  Vorlesungen.   2./3.  Heft.    Deutsch  vou 
P.  J.  Mttbius.  Ldpsig  1892.  &  5. 

«)  L.  e.  8.  431. 
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Alkoholioa  getranken  hat,  ist  für  die  spütere  forensische  Be- 
nrteilimg  emes  Torh&ndeneii  Schwachsinns  gaas  gleidigUtiig. 
Ob  die  progressive  Paralyse,  wie  heute  meistexu  angenommen 
wird,  durch  Syphilis  entsteht,  oder  ob  sie  in  einer  ererbten 
Schwäche  dee  Geliirns  ihre  Ursache  findet,  ist  ganz  gleichgiltig 
für  die  forensuche  Beurteilung.  Die  eigene  Verschuldung  bei 
Herbeiführung  der  Krankheit  kann  doch  im  konkreten  Falle 
die  Znreohenbarkeit  nicht  beeinflneeen.  Und  deshalb  ist  die 
Anfibsenng  Hüpedene  und  anderer,  die  einen  Unterschied 
machen,  ob  die  Homosexualität  durch  Gewohnheit  oder  aosiale 
Bmflftiwe  entstanden,  oder  ob  sie  ans  einer  ererbten  Dispositum 
hervofgegaiigen  ist^  gänzlich  irrig.  Man  berücksichtige  doch  nur, 
daee  lOgar  «me  Trunkenheit  heute  als  strafausschlieeaend  gilt,  ohne 
daie  man  danach  fragt,  ob  die  Trunkenheit  Terschnldet  WAT 
oder  nicht.  ^)  FestateUen  mflssen  wir  jedoch,  ob  nur  ein  penrener 
Akt  oder  auch  ein  perverser  Trieb  vorliegt. 

Eduard  Sohwars')  hat  offenbar  die  Frage  beeaer  durch- 
schaat;  «r  meint,  dass  auch  bei  Individuen,  die  früher  geeohlecht- 
lioh  normal  empfanden,  die  durch  lasterhaften  Übergenuss  im- 
potent-wurden,  imd  bei  denen  schliesslich  nie  eine  Neurasthenie 
fehle,  es  schwer  zu  entscheiden  sei,  ob  man  es  mit  einem  straf- 
baren lasterhaften  Menschen  ma  thun  hat  oder  nicht. 

In  Wirklichkeit  ergiebt  auch  die  Betrachtang  zaUreiober  Gutachten 
in  FUlen  von  Sitttichkeit8delikte&,  dass  oft  ohne  nachweisbere  dentliobe 
hereditire  Belastong  auf  Gnmd  des  sonstigen  klinischen  Bildes  eine 
krankhafte  StOnmg  der  GMstesthStigkeit  angenommen  werden  mnsste. 
So  hat  Krafft>Ebing^  ein  Ghitachten  Aber  einen  Fall  TerOffentUdit, 
wo  sich  wahrscheinlich  infolge  einer  Kopfverletzuns:  Zoirhen  eines  schweren 
Himleidens  einstellten  mit  dauernder  und  tiefer  Störung  der  geistigen 
F'iinktionen  und  anfallsweise  auftretenden,  Wochen  bis  Monat«  dauernden 
Zuständen  v«ni  Sinnesverwirrunir.  die  sich  bis  zur  Aufliebunür  des  Selbst - 
bewusstseins  fr>t reckten.  Es  handelte  sich  um  einen  4V>jähriffen  ver- 
heirateten Mann,  ül)er  den  weder  eine  Krankengeschichte  vorlag  noch 
hereditäre  EinlliLsse  festgestellt  werden  konnten. 


')  Eine  Aufnahme  madwn  gewisse  Fülle  im  Militärstrafgesetzbuch. 

')  Sitzung^  der  Gesellschaft  praktischer  Ar/.te  zu  Rig^a  am  15.  .lanuar  IS'J'2. 
St  Petersburger  Medizinische  Wocheo&chrift.  No.  14.   4.  April  iS.  135. 

*)  Erafft-Ebing,  UasMhtsdslilcte  mit  Ejndem  in  eiaea  Zestaad  von 
Bewontlosigkeit  (wahneheinlioh  auf  Omnd  tnnmatiseh  entstaadener  BeAei- 
epilepsie).  Oericbts&rztliches  Gutachten.  Friodreichs  Blätter  für  gerichtlicbe 
Medizin  and  SanitätspoÜMi.  3ö.  Jahrg.  2.  Heft  NOrnberg  1884.   S.  90. 
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Auch  in  einem  Fall,  dm  Delbrück')  veröffentlichte,  und  in  dem 
€8  sich  um  einen  vollkommen  psychopathischen  Menschten  handelte  (path<>- 
logischer  Trieb  zum  Lügen,  Morphinisniua,  konträre  Sexualeinptinduug  etc.), 
war  psychopathische  erhebliche  Belastung,  abgesehen  von  Schwachsinn 
einer  Schwester  des  Vaters,  nicht  nachweisbar.  Delbrück  äussert,  es 
sei  auffallend,  daas  sich  keine  weitere  erhebliche  Belastung  fand.  Trotz- 
dem zeigt  der  Fall  so  deutliche  Abnormitäten,  dass  er  unbedenklich  als 
geisteeloramk  und  zareehnniigmiilllüg  angeseben  wurde.  Yallon^)  be- 
richtet TOD  dem  Falle  eines  Mannes,  der  ein  SittUchkeitsattentat  gegen 
seine  eigene  kleine  Tochter  nntemabm,  und  wo  die  erUiche  Belastung 
doch  sdir  gering  war,  indem  nur  der  Vater  des  Angesebnldigten  in  den 
späteren  Jahren  an  Zittern  des  ganzen  KOrpers  und  ausgesprochen  kin- 
dischem Wesen  litt.  Und  doch  wurde  bei  dem  Anges(diuldigt6n  ein 
epileptischer  Zustand  bei  Begehung  der  Handlung  angenommen. 

In  den  zuletzt  beschriebenen  Fällen  lag  nun  der  abnorme 
Geifsteszustand  trotz  Fehlens  weeoitlicher  erblicher  Belastung 
sehr  klar  zu  Tage,  so  dass  kaum  ein  Zweifel  bestehen  konnte. 
Man  wird  aber  daraus  jedenfalls  erkennen,  dass  die  erbliche 
Belastung  fehlen  kann,  und  dass  wir  mithin  ihren  Nachweis 
nicht  als  eine  absolute  Vorbedingung  fCLr  die  Anwendung  des 
§  51  in  unseren  Fällen  annehmen  dfiifen.  Da  nun  femer  Ein- 
flässe  im  Leben  (Traumen,  Alkoholismus  n.  s.  w.)  mitunter  ähn- 
liche Schädigungen  bewirken  wie  die  erbliche  Belastung,  so 
geht  daraus  hervor,  dass  wir  bei  der  forensis;chen  Beurteilung 
von  Sittliohkeitsdelikten  auf  Grund  sexueller  Perrersionen  eine 
Trennung  in  erworbene  und  in  rnngeborme  Perversionen  nicht 
anlassen  dürfen.  Nur  ob  eine  Perversion  überhaupt  vorliegt, 
und  wie  mächtig  sie  in  dem  einzelnen  Falle  wirken  konnte, 
nur  diese  Frage  käme  in  Betracht.  Dies  ist  um  so  wichtiger, 
als  ja  über  die  Frage,  was  beim  perversen  G-eschlechtstrieb  er- 
wbt  und  was  erworben  ist,  noch  gar  keine  Übereinstimmung 
unter  den  verschiedenen  Autoren  besteht.  Auch  die  Autoren, 
die,  wie  ich  selbst,  annehmen,  dass  vieles  bei  der  Homosexualität 
ererbt  ist,  behaupten  nicht,  dass  nicht  bei  manchen  sexuellen 
Perversionen  auch  Einflüsse  im  Leben  eine  wesentliche  Rolle 
spielen,  und  das  Umgekelirte  geben  auch  die  Anhänger  des  Er- 
worbenseins der  sexuellen  Perversionen  au,  wobei  sie  besonders 

')  Anton  Delbrück,  Dio  pathologische  LUge  und  die  psychisch  abnormen 
Schwindler.    Stuttgart  1891.   S.  96  ff. 

")  Ch.  Yallon,  Rappurt  midkO'Ugal  mr  «m  aUmiM  h  ia  pudeureoKUiti»  par 
um  ^pSleptiqve,  Anmalu  midko-ptffchoUgiyun*  Septime  t/frU.  Ttme  tingt^sM» 
Parü  im.  &  116. 
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aut"  das  Angeboren  sein  des  widerstandsiinfähigen  Gohirns  einen 
Hanptnachdnick  legen.  In  manchen  Fällen  wird  man  aber 
überhaupt  nicht  abgrenzen  können,  was  ererbt  und  was  erwor- 
ben ist.  Hier  wird  man  sich  ähnlich  wie  Sander^)  über  die 
Geistesstörungen  bei  Verbrechern  äussern  müssen:  ^Es  sind 
mehr  oder  weniger  Mischformen,  b»n  denen  sich  die  ursprüng- 
liche Anlage,  das  von  Jugend  auf  bizarre  Wesen,  das  ej)ilep- 
tische  Moment,  die  periodischen  Schwankungen  der  Gemüts- 
lage und  dergl.  neben  der  aus  irgendwelcher  Ursache  entstehen- 
den Geistesstörung  ebenso  sehr  zur  Geltung  bringen,  wie  auf 
der  anderen  Seite  die  vagabundierende  Lebensweise  und  die 
Gewohnheiten  des  Verbrechers^. 

AVer  übrigens  trotz  alledem  fälschlich  einen  Unterschied 
zwischen  erworbener  und  angeborener  sexueller  Perversion 
macht,  der  möge  bedenken,  dass  ein  sekundäres  Auftreten  der 
Perversion  nicht  deren  Erworbensein  beweist.  2)  Beispielsweise 
wäre  in  dem  tblgenden  Fall  von  psychosexueller  Hermaphrodisie 
diese  Annahme  vielleicht  ein  Irrtum. 

71.  Fall.  X.,  ist  25  .Talu-e,  akademisch  irebildet.  Tn  der  Familie 
Boll  nichts  Wesentliches  vorgekommen  sein,  nur  wird  angegeben,  dass 
die  Matter  sehr  nervOs  ist  and  sich  leicht  Ober  die  geringsten  EJeinig- 
ketten  äi^rt. 

Bine  der  frflhesten  Kindeserinnennigeii  des  X.  ist  die,  dass  er, 
4  Jahre  alt,  saweilen  in  Gregmwart  des  Dienm  seiner  Eltern  seinen 
Unterleib  entblOtste,  weshalb  er  von  dem  Diener  hftnilg  zorechtgewiesen 
wurde.  Als  X.  etwas  ftlter  war,  versndite  er  mit  Vorliebe,  weiblichen 
Dienstbotm  unter  die  ROcke  zu  greifen.  T'ra  diese  Zeit,  im  Alter  von 
H  Jahren,  wurde  er  von  einem  älteren  Spielkameraden  über  die  Grund- 
la<ren  des  L'eschlechtlichen  Lebens  aufgeklärt.  Bald  darauf  hatte  er 
ein  Veiliälrnis  mit  einem  kleinen  Mädchen,  das  '2  .lahre  älter  war  als 
er.  Beide  berührten  einander  viellach  die  Genitalien,  und  X.  machte 
sogar  den  Koitusversuch,  aber  ohne  irgend  welches  Wollustgefühl  oder 
Erguss  zu  haben.  In  diesen  Jahren  war  X.  ein  sehr  gewandter  Kletterer 
beim  Tomen;  znm  Teil  betrieb  er  das  Klettern,  weil  es  ihm  ein  an- 
genehmes Geflihl  in  den  Genitalien  verursachte,  ohne  dass  aber  Erguss 
stattfand.  Bass  dieses  GefOhl  mit  dem  Geschlechtstriebe  zusammenhing, 
ahnte  X.  damals  noch  nidit.  Dasselbe  Greftthl  rief  X.  sehr  h&ufig  durch 
Reiben  der  Genitalien  an  Tischkanten,  Fensterbrettern  u.  s.  w.  her^ 


0  W.  Sander  und  A.  Richter,  Die  Beziehungen  zwischen  GeisteastOnrng 
und  Verbraeheo.  Nach  Beobaditmigen  in  der  Irrenanatalt  Dalldorf.  Berlin  188<>. 
S.  180. 

»)  S.  ö.  420  tf. 
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vor.  Als  er  13  Jahre  alt  irevvonleii  war,  wurde  er  in  die  (ieheiinnisse 
der  Masturbation  einpeweilit.  Er  betrieb  sie  mit  grfisster  Leidenscliaft, 
bisweilen  viermal  hintereinander.  Er  erinnert  sich  jrenau.  diis.s  er  dabei 
nur  an  weibliche  Personen  dachte.  Unendlich  viel  hätte  er  damals  dafür 
gegeben,  weibliche  Genitalien  berOhren  sa  dürfen.  Sfaaolie  LeMre  regte 
Jim  ungemein  anf ,  und  er  sachte  sich  mit  Vorliebe  im  Konveraations' 
lezikon  die  Artikel  Mfttresee,  Hure,  Beischlaf  imd  Shnlidie  auf. 

Als  er  15V«  Jahre  alt  war,  kam  er  in  eine  Pension,  in  der  er  sich 
sehr  unglttcklich  fOhlte;  doch  beaeicluiet  er  gerade  dies  als  seine  Rettung; 
denn  in  der  Pension  iinterliess  er  die  Onanie.  Nur  in  den  Ferien  er- 
wachte zeitweise  die  alte  Leidenschaft.  Nur  sehr  selten  hat  X.  hierbei 
mit  anderen  zusammen  Masturbation  betrieben.  Mit  lOVj  Jahren  kam  X. 
in  eine  irrosse  Stadt.  Die  Onanie  war  überwunden ;  X.  vermied  auf- 
redende Gespräche.  Er  lernte  in  dieser  2^eit  viel  und  war  immer  einer 
der  besten  in  der  Klasse.  P^inuial  macht«  er  durch  die  Familie,  bei  der 
er  wohnte,  die  Bekanntschaft  eines  älteren  Fräuleins,  mit  dem  sich  in- 
time Beziebimgen  anbahnten;  sie  bestanden  aber  answcMieBslIeh  darin,  dass 
X.  den  KQrper  des  FrSoleins  hftnfig  befDUte.  IdV«  Jahre  alt,  voUiog 
X.  das  erste  Mal  den  Koitus.  Das  gemeine  Wesen  dar  Prostitoierten, 
bei  der  er  war,  stiess  ihn  swar  ah,  doch  war  es  snm  grVssten  Teil,  wie 
er  glaubt,  seine  eigene  Schfichtemheit,  die  ihn  hinderte,  den  Akt  bald 
darauf  su  wiederholen.  Erst  nach  drei  Monaten  that  er  es  von  neuem, 
und  von  da  ab  vollzog  er  den  Beischlaf  öfters.  Er  holte  sich  eine  Go- 
norrhoe, die  innerhalb  von  einisren  Monaten  heilte.  Xun  vollzoir  X.  den 
Koitus  durchschnittlich  alle  14  Tage.  Im  Alter  von  '2\  .Jahren  machte 
er  die  liekanntschaft  einer  Frau,  in  die  er  sich  etwas  verliebte  und  mit 
der  er  auch  »fter  zusammenkam. 

In  dieser  Zeit  regten  sich  aber  bei  X.  bisweilen  auch  homosexuelle 
Gedanken,  und  swar  in  passivem  Sinne,  ohne  dass  er  eine  bestimmte 
Ursache  hierfOr  angeben  konnte.  Einige  Monate  nachdem  er  die  Be> 
kanntsdiaft  der  lelastgenannten  Dame  gemacht  hatte,  liess  X.  einmal  mit 
rieh  den  pftderastischen  Akt  vollziehen,  und  ein  Vierteyahr  sptter  wieder- 
holte er  dies.  Oleichzeitig  ttbte  er  aber  den  Koitus  ziemlich  regelmissig 
aus,  und  zwar  alle  acht  Tage,  mitunter  auch  noch  Mber.  Dieser  Zustand 
dauert  jetzt  mehrere  Jahre.  In  der  ganzen  Zeit  war  es,  obschon  X.  mit 
"Weibern  koitierte,  für  ihn  ein  grosser  Genuss,  sieb  mit  älteren  "Herren 
über  geschlechtliche  Dinire  zu  unterhalten.  (Tewöhnlich  brachte  dies  bei 
X.  Erektion  und  Ejakulation  hervor,  während  ihn  obscüne  (iespräche  mit 
trlpif'hnlri'ijifn  Kameraden  V(ill.->rändi^'  kalt  Hessen.  Vor  drei  Jahren  machte 
X.  in  t  iner  Bedürfnisanstalt  die  Bekanntschaft  eines  Mannes,  mit  dem  er 
zweimal  Onanie  aosttbte.  Er  hatte  dabei  grossen  Genuss,  und  besonders 
hatte  das  Werben  des  Mannes  um  des  X.  Gunst  diesen  sehr  gereizt. 
Sptter  hat  er  den  Akt  noch  mehrmals  mit  demselben  Manne  wiederholt. 
Nadi  einem  Jahre  machte  er  die  Bekanntschaft  ehies  anderen,  gebildeten 
Mannes,  mit  dem  er  ebenfiUls  Öfters  mutnell  onanierte.  Ein  halbes  Jahr 
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später  verliebr«'  <\ch  in  einen  schrmen.  trrossen  Herrn  von  etwa  üU  .lahren. 
Dieser  nahm  das  Dt  iikt'U  und  Fiililen  des  X.  zum  grössten  Teil  in  An- 
spruch; eine  Aiiuiiherung  aber  erfolgte  nicht.  Vor  einigen  Wochen  hat 
X.  die  Bwkaiintochftft  eines  Mannes  gemadit  und  zweimal  mit  diesem 
matoell  onaniert.  Dabd  flbte  X.  gelegentlieh  auch  dm  Koitus  ans. 

Was  den  Verkehr  mit  M&nnem  betriflt,  so  ist  es  für  X.  heute  not- 
wendig, dass  sie  gebildet  und  betriehtUch  Slter  ab  er  sind.  Ausserdem 
mOssen  sie  ein  mftnnlicbes  Ansseliea  haben  nnd  kriflig  gebaut  sein. 
Faute  de  mifux  hat  X.  aoch  mit  anderen  MMnnern  |?e;!chlechtlich  verkelfft, 
aber  mit  viel  geringerem  Gennss.  Ein  Hauptreiz  ist  es  für  X.  immer, 
dass  der  andere  sich  um  seine  Gunst  bewirbt.  Auch  seine  Neigun«^  zu 
Fi'auen  hat  X.  behalten;  hier  sind  es  elM?nfalls  nur  ältere,  voll  ausiiebildete 
weibliche  Personen,  etwa  von  der  zweiten  Hälfte  der  dreissiger  Jahre  an, 
die  den  X.  reizen.  Sinnlidies  Kmpfinden  hat  X.  peijeniiber  junipen  Mäd- 
chen gai-  nicht.  Ästhetisch  und  sozial  künnen  sie  ihn  wohl  reizen,  aber 
seraell  nicht.  Die  jüngste,  mit  der  er  überhaupt  den  Koitus  ausgeübt  liat, 
war,  wie  er  glaubt,  80  Jahre  alt.  Die  eigentliche  Wollust  ist  für  X., 
wie  er  meint,  beim  Koitus  stärker,  als  wenn  er  mit  Minnern  verkehrt. 
X.  ist  auch  jetat  wieder  seit  einiger  Zeit  in  eine  Dame  verliebt.  Beide 
kflssen  einander  häufig;  hierbd  hat  X.,  wie  er  entdeckte,  nidit  selten 
FUsalgkeitBerguss.  >) 

Eine  wirkliche  Soheidung  zwischen  angeborenen  nnd  erworbe- 
nen Zuständen  ist  ftlr  den  Begriff  des  Pathologiechen  nnd  fUr  die 
forensleohe  Benrteilnng  unhaltbar.  Aach  die  Frage,  ob  ein  Ge- 
himleiden,  das  sur  Perrersion  ftthrt^  nachweisbar  ist  oder  nicht| 
hat  keine  überwiegende  Bedeutung.  In  einer  Arbeit  bekämpft 
Ledig^)  es  ganz  besonders,  dass  der  änstliohe  Sachverstindige 
vor  Gericht  psychologische  Fragen  entscheiden  solle.  Er  sei 
als  Sachverständiger  minderwertig,  so  lange  die  pathologisch- 
anatomischen  Beziehungen  fcLr  jede  einzelne  Form  der  sohul- 
mässigen  Seelenstömngen  nicht  dai^than  sind.  Es  seien  gar 
keine  medizinischen  Probleme,  wenn  über  die  Bedeutong  fbnk- 
tioneller  psychischer  Vorgänge  geurteilt  werden  solL  Ledig 
wendet  sich  ganz  besonders  gegen  gewisse  Hypothesen.  Ich 
glaube  aber,  dass  die  Fähigkeit  des  ärztlichen  Sachverständigen 
doch  weiter  geht,  als  Ledig  annimmt»    Er  ist  mehr  befthigt 


Mehrere  Jahre  nach  Aulzeichnung  der  obigen  Kotizen  Uber  X.  hörte  ich 
wieder  über  ihn  OenaaenN.  Er  beandite  mich  nnd  teOte  nur  mit,  dasi  er  Tsr- 
heliatet  vatA  Vater  BtL  Ob  die  boaio8eiiielleB  NeigmigeD,  die  in  dieser  Zeit 
nlolit  bestanden,  wieder  auftreten  worden,  llisst  sich  natürlich  nicht  roraussagen. 

'l  Paul  Ledig,  Das  moralisoti f  Irresein  Cmcra/ t/jMmVyj.    Eine  Betrachtung^ 
sa  §  51  des  Strafgesetzbuches.  Der  GohcbtssaaL  51.  Bd.  1.  Heft.  1895.  &  60. 
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als  der  dichter,  darüber  zu  urteilen,  ob  gewisse  funktionelle 
Stönmgen  im  Seelenleben  krankhaft  sind  oder  nicht.  Es  wäre  eine 
ganz  falsche  Auffassung,  wenn  der  ärztliche  Sachverständige 
hierbei  lediglich  t&ber  pathologisch-anatomische  Krankheiten  be- 
fragt würde.  Das,  was  man  als  funktionelle  Krankheit  bezeichnet, 
ist,  wie  man  wohl  anzunehmen  berechtigt  ist,  doch  nichts  weiter, 
ala  eine  Krankheit,  deren  anatomische  Grundlage  bisher  ni<^t 
sidier  feetgestellt  ist.  Will  er  sich  nicht  in  Hypothesen  ver- 
lieren, so  wird  der  ärztliche  Sachveretändige  allerdings  die 
meisten  Geisteekrankheiten  eine  anatomisohe  Grundlage  nicht 
angeben  können.  Daraus  aber  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  solche 
Geisteskrankheiten  nicht  in  das  Gebiet  des  Arztes  fällen,  und 
dass  die  alte  Forderung  Kants  berechtigt  sei,  man  solle  vor 
Gericht  lieber  einen  Psychologen  zuzielien,  diese  Forderang' 
Ledigs  scheint  mir  etwas  weit  zn  gehen,  solange  ans  eben 
geeignete  Psychologen  hierfür  fehlen. 

Glaser^)  meint  allerdings  andh,  ein  Verbrecher  sei  als 
geisteskrank  nnr  dann  zu  bezeichnen,  wenn  ihm  bei  gegebenen 
äusseren  die  inneren  in  der  Himbeschaffenheit  gegebenen  Be> 
dingungen  zor  Bildung  und  PCntwickelang  von  Zurechnongs- 
f^higkeit  nnd  Gewissenskraft  abgehen.  Hieraof  ist  natürlich 
dasselbe  za  erwidern  wie  auf  die  Ausführungen  von  Ledig,  dass 
die  Abgrenzung  zwischen  funktionellen  und  pathologisch-ana- 
tomischen Krankheiten  nicht  sowohl  ihre  Quelle  in  einer  abso- 
luten Scheidung  dieser  Gruppen  hat»  als  yielmehr  in  der  Mangel- 
haftigkeit unserer  bisherigen  Untersuchungsmethoden,  dass  man 
aber  auf  anatomische  Prozesse  schliesseii  muss  auch  in  Fällen, 
wo  wir  sie  mit  dem  Mikroskop  gar  nicht  nachweisen  können. 

In  diesem  Sinne  ist  es  natürlich  auch  nnr  zu  Terstehen^ 
wenn  Meynert^  die  Thätigkeit  des  psychiatrischen  Diag- 
nostikers vor  Gericht  in  der  An^be  sosammen&sst^  durch 
2Sa8ammenhalt  eines  Thatbestandes  mit  den  die  Diagnose  be- 
gründenden l^mptomen  dem  Urteil  des  Richters  anheimzugeben^ 
ob  die  MotiTe  einer  Handlung  Symptome  einer  Ehrkranlning  des 
Yorderhims  waren,  oder  nicht. 

Aus  dsr  MsageDisftigkflit  des  SrztUdieB  Wisseas  sollten  doch  derartige 
Angrilfo,  wie  sie  Ledig  untemünmt,  nicht  hergeleitet  werden.  Wt  min- 


G.  Olaser,  ZurechnungsfUbigkeit,  WiUensfi«iheit,  Üewissen  und  Stnfe. 
8.  Abdruck.   Leipzig  und  Wien  18S8.   S.  101. 

*)  Tbeodor  MejDert,  KTirtinnh«  Yoikmmgeii  über  FqraUaMe  Mf  «inni- 
schsiakhen  Gnudhigeii.  Wim  1890.  S.  99. 
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dflstens  deuuelben  Beeht  kSnnte  man  sieh  g^gesk  die  Jnriitoii  wenden; 
haben  sie  eich  doch  noch  nicht  einmal  darOber  gednigt,  weshalb  eigentlich 
Strafen  verhftngt  werden!  Jnrispradens  und  Medizin  werden  einander 

schon  tolerieren  müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sich  darüber  za 
einigen,  welche  Zustände  unter  den  Begriff  der  kraokhaften  Störung  der 
GeistesthlUiglLeit  üsUen  und  welche  nicht. 

loh  habe  Yom  VerhSltniB  der  sezneUeii  Pervenion  zu  den 
G^isteakrankheiten  gesprochen.  Qünatiger  wird  aioh  für  den  An- 
geklagten die  Saohe  stellen,  wenn  wir  emstlioh  berttoksiohtigen, 
dass  §  51  nicht  von  Gtoisteskrankheit,  sondern  Ton  krankhafter 
Stttning  der  Gbistesthfttij^it  spricht.  Dieser  BegiifF  hat  einen 
-viel  weiteren  Um&ng  eis  der  Begriff  Geisteskrankheit.  Wenn 
ich  Ton  jemand  sage^  dies  oder  jenes  bei  ihm  sei  krankhaft,  so 
will  ich  in  vielen  Fillen  damit  aosdrttdken,  dass  er  noch  nicht  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne  krank  sei.  Man  spridit  Ton  Ijaanen  der 
Menschen,  tmd  man  sagt:  ^die  Launenhaftigkeit  dieses  Menschen 
ist  krankhaft**.  Damit  ist  noch  nicht  gesagt»  dass  der  Betraffende 
krank  sei;  besonders  weist  Börner^)  auf  den  Unterschied 
awisohen  G^tesstömng  nnd  krankhafter  Störong  der  Geistes- 
thfttig^eit  lun.  In  diesem  Sinne  könnte  man  ohne  weiteres  die 
sexaelle  Perversion  als  eine  krankhafte  Stömng  der  GMstee- 
thätigkeit  ansehen.  Auch  Skrzeoska')  macht  einen  Unterschied 
swischen  G^teskiankheit  und  krankhafter  Störang  der  Geeistes- 
thfttigkeit.  Geisteskrankheit  sei  ein  kompakterer  Begriff  während 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  etwas  abgeschwächt 
sei.  Wenn  aber  Skrsecika  nun  weiter  meint,  krankhafte 
Störung  der  Gteistesthfttagkeit,  durch  welche  die  fireie  Willens- 
bestimmung ausgehoben  wird,  tmd  Geisteskrankheit  seien  gleioh- 
ardge  Begriffe,  so  ist  dies  ein  Irrtum,  der  deshalb  sehr  leicht 
au  bedenkliohen  Folgen  ftübren  kann,  weil  viele  Psychiater  auf 
dem  Standpunkt  stehen,  die  Frage,  ob  jemand  geisteskrank  sei, 
zu  beantworten,  nicht  aber  die  Frage,  ob  die  fireie  Willens- 
bestimmung  durch  die  Geisteskrankheit  aufgeschlossen  seL  Da 
sie  fismer  durch  das  Gesetz  die  Pflicht  haben,  sich  zu  finssem, 
ob  eine  krankhafte  Störung  der  G«istesthfttigkeit  vorliegt,  aber 
die  Frage  unbertthrt  lassen  dfirfen,  ob  ein  Ausschluss  der  freien 


')  Albert  Friedrich   Berner,    Lehrboeh    des  Deateehen  Stnfteehts. 

17.  Aufl.    Leipzig  189').    S.  88. 

'I  Skrzeczka,  Die  Geisteskrankboiten  ira  Verhältnis  zur  Zurechnungslohre, 
in  Holtzeudorff,  Handbuch  des  deutlichen  SCrafrechts.   2.  Bd.   Berlin  1871. 

s.  m. 
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WUlensbestimmimg  vorliegt,  so  würden  sie  in  eine  sehr  bedenk- 
liche Lage  kommen,  wenn  sie  vor  Gericht  auf  die  Frage,  ob 
eine  bestimmte  krankhafte  Störung  der  Gteistesthätigkeit  eine 
Geisteskrankheit  sei,  antworten  sollen;  denn  nach  Skrzeczkas 
Definition  würden  sie  dann  den  fielativsate  mit  beantworten. 

Im  ülnlgai  giebt  anch  Skrzecska  an  einer  StelleO  sn,  dass  man 
nicht  behaupten  kOnne,  GeisteskrankheiteD  sefaUessen  immer  die  freie 
'WUlensbestimmiuig  aus.  Kur  meint  er,  dass  es  sehr  gewagt  und  fOr  die 
meisten  Fälle  unrichtig  wäre,  wenn  man  annähme,  dass  Handlangen  Creistes- 
kranker,  die  anscheinend  mit  der  Geistejsstöranj?  nichts  zu  thun  haben, 
aus  der  freien  Willensbfstimmnnff  hervorg^ejrangen  und  deshalb  ebenso  zu 
beurteilen  seien,  wie  die  Handlungen  gesunder  Menschen.  Hier  niaohf  also 
Skrzeczka  selbst  die  Einschränkung,  indtnn  er  zugiebt,  da.ss  bei  Geiste*!- 
kranken  nicht  immer  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  sei. 
wenn  auch  der  psychologische  Zusammenhang  zwischen  Ausschluss  der 
freien  Willensbestinmiang  nnd  Geistoskrankheit  prlsomiert  werden  mflase. 
Da  er  aber  die  Möglichkeit  von  Ausnahmen  nicht  leugnet,  giebt  er  selbst 
zu,  dass  eine  krankhafte  StBmng  der  Geistestiiätigkeit  nicht  dadurch,  dass 
die  frm  Wilhmsbestimmnng  ansgesehlossen  wird,  begrifflidi  mit  Geistes» 
krankbelt  identifiziert  werden  dart 

• 

Ein  Bedenken  könnte  noch  entstehen,  anf  das  Hofmann') 
hinweist  Da  nftmlich  in  §  51  Ton  einer  krankhaften  Störnng  der 
GeieteeÜifttigkeit  gesprodien  ist,  so  meint  Hof  mann,  dass  hier- 
bei voiansgesetst  wird,  der  Geistessnstand  sei  frtther  normal  ge- 
wesen; es  wttrden  deshalb  angeborene  nnd  ererbte  Hemmungen 
der  GeistesthStagkeit  nnter  diesen  Begriff  niciht  ftllen.  Indessen 
geht  ans  den  Motiven  anm  Strafgesetabnch  herror,  dass  diese 
weitere  Anwendung  keinerlei  Schwierigkeiten  machen  wflrde, 
wenn  anch  Hof  mann  Bedht  hat,  dass  bei  strenger  Auslegung  des 
Begriffes  „Störnng*'  Zweifel  entstehen  könnten.  Jeden&Us  hat 
bisher  wohl  noch  niemals  ein  GMchtshof ,  noch  niemals  ein 
Sachverstlndiger  Bedenken  getragen,  beispielsweise  die  Idiotie 
nnd  Imbeaillitit,  die  als  solche  Entwiokelnngshenminngen  anan- 
sehen  sind,  unter  die  krankhaften  Störungen  der  Geistesthätag^ 
keit  an  rechnen. 

Es  wird  übrigens  dieses  Bedenken  vollkommen  beseitigt 
werden,  wenn  wir  das  Gntachten  berflcksichtigen,  das  die  könig- 
liche wissensdhaftliohe  Deputation  fttr  das  Medizinalwesen  1868 


0  L.  e.  &  m 

*)  Eduard  R.  y.  Hofmann,  Lekrtmoh  der  geriditlichen  Hedisin.  7.  Anfl. 
Wien  and  Leipzig  1895.  &  968. 
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in  dieser  Frage  abgegeben  hat.^)  Hier  wird  aoadrttcklioh  gesagt, 
dasB  der  Aasdruck  Geistesstörung  sich  etwas  schwer  auf  an- 
geborene Geistesschwäche  und  mangelhafte  geistige  Entwickelnng 
besieh en  lasse,  dass  aber  bei  der  Fassung  „krankhafte  StOnmg 
d«r  G^testhtttigkeif  jede  Sohwiengkeit  fortfidle. 

Auch  Seydel")  ftussert  sich  Uber  die  Üorenslsobe  Bearteiloog  der  pei> 
Versen  SexualTergeheii.  Stellt  sidi  bei  elneni  Jngendlicheii,  im  flbrigen 
Nervensystem  niobt  abiiormeii  Individuum,  bei  dem  bereditlre  Belastung 

nachweisbar,  sexuelle  Perversität  ein,  so  müsse  man  dies  eben  als  nervöse 
Verschrobenheit  betrachten.  Es  wäre  durchaus  falsch,  alle  diese  Indin- 
duen,  die  sich  nach  allen  übrigen  Seiten  normal  zeijpen,  als  Geisteskranke 
anzusehen.  Kommen  durch  sexuell  i>erverse  Individuen  Uberschreitung:en 
des  Strafiresetzes  vor,  so  müsse  man  dt-nsclhen  Massstab  wie  an  peistiir 
rrfsiiude  anlegen.  Man  könnte  allenfalls  die  erfahi-im^smässi«^'  schwache 
Jiesistenz  solcher  Individuen  gegen  alle  körperlichen  und  geistigen  An- 
strengungen und  Reize  berücksiclitigen,  namentlich  die  sehr  schwache  Tole- 
ranz gegen  Alkoholica.  Da  die  meisten  Exwvwift  nach  durdischwttrmten 
NSchten,  nach  übermlssiger  Aufregung  und  Anstrengung  des  Nerven- 
systems vorkttmen,  so  sei  die  Frage  der  verminderten  ZurechnungsftUg- 
kdt,  welche  vom  Reiofasgericfat  unter  ümstSaden  angenommen  wetd»  (?), 
zu  berflcksichtigen.  Hingegen  meint  Seydel,  dass  bei  hereditär  schwo* 
Belasteten,  für  gewöhnlich  normal  Empfindenden  und  Handelnden,  bei  denen 
periodisch  ungewöhnliche  Schamlosigkeiten  und  Exzesse  beobachtet  würden, 
die  Frajre  doch  anders  läge.  Besonders  sei  dies  beim  Exhibitionismus  der 
Fall.  Die  Aura,  die  Kopflosigkeit  des  Handelns  und  (lie  Amnesie  wiesen 
darauf  hin,  dass  es  sich  hier  um  ein  epileptisches  Äquivalent  handele,  und 
demgemäss  dürfte  man  solche  Personen  als  (leisteskranke  beurteilen. 

Eine  di'itte  Gruppe  rechnet  Seydel  direkt  zu  den  Geisteskranken. 
Sie  sehelnt  ihm  allerdings  verhältnismässig  klein  im  Vergleich  zu  den 


')  Erörterung  stnfreehtUeber  Fragen  aas  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Me- 
dizin. ISne  Anlege  sa  den  Motiven  des  Stnl^ireaetMntwaifiM  fttr  den  Noid- 
deatsdien  Bmid.  Von  der  königlichen  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  He- 

dlztnalwesen.  S.  15.  Unterzeichnet  ist  das  Gutachten  von  Lehnert,  Jüngken, 
V.  Horn,  R.  v.  Langenbeck,  Houssello,  Martin,  Virchow,  A.  W.  Hof- 
mann, Bardeleben,  Skrzeczka.  Eine  jedenfalls  sehr  geistvolle  Kritik  Uber 
das  Verhalten  der  wissenschaftlichen  Deputation  fOr  des  Medisinalweeen  in  Bezog 
anf  den  Entwurf  sam  Stnfgeaetabudi  Ar  den  KorddeateoheoBnnd  gab  Heinrieh 
Nenmann  (Psychologische  Beflezionen  Aber  das  FreoMiaclie  Strafgesetzbuch 
fllr  den  Norddeutschen  Bund.  Oppeln  1870).  Neu  mann  mointo  (S.  27),  die 
wissenschaftliche  Deputation  httte  damals  den  Begriff  Geisteskrankheit  ganz 
falsch  aufgefasst. 

*)  G.  Seydel,  Die  Beurteilung  der  perrersen  Sexualveigehen  in  foro. 
Vierte^ahrsBchrift  ftr  gerichtliche  Medizin  und  OffiBUtUohee  Ssnitttswesen.  Dritte 
Folge.  6.  Bd.  2.  Helt  Berihi  1893.  S.  280. 
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beiden  ersten  Oruppen;  hier  handelte  es  sich  um  sexuelle  Exzesse  im  An- 
fangsstadium  einer  sich  entwickelnden  Geisteskrankheit. 

Wie  aus  meinen  Ausführungen  hervorgeht,  übersieht  Seydel,  dass 
krankhafte  Stflmiig  der  Geisteflthfttigkeit  und  Geisteskrankheit  nlcbt  das- 
selbe sind.  Wlhrend  wir  mit  einem  gewissen  Kecht  höchstens  die  dea^ 
liehe  psychische  Entartung  darbietenden  sexuell  Perversen  zn  den  Geistes- 
kranken rechnen  dürfen,  können  wir  in  Beeng  anf  den  Begriff  der  krank* 
haften  Störung  der  Geistesthätigkeit  eiheblich  weiter  ?eben.  ünd  idi 
glaube»  dass  wir  einen  deutlichen  perversen  Geschlechtstrieb ,  zumal  wom 
jeder  normale  Geschlechtstrieb  fehlt,  wohl  hierher  rechnen  dürfen. 

Wir  haben  geaehea,^)  dass  die  Abstammimg  TODDeasendentem 
mit  belaatenden  Momenten  sehr  leioht  daro  verleitet^  den  Nadh- 
konmien  als  belastet  za  erUSren.  Wenn  aber  nidit  das  ganae 
IndiYidaimi  geprüft  wird,  konnte  man  gerade  sehr  leicht  dasa 
kommen,  den  Fehler  zu  begehen,  der  früher  von  Anhängern 
der  Monomanie  so  oft  begangen  worde,  nftmlioh  eine  gewisse 
Schablone  an&nstellen;  nur  würde  die  Schablone  dann  hier  die 
sein,  dass,  wer  erblich  belastet  ist,  za  den  Degenerierten  gehört 
nnd  Tielleioht  ohne  weitere  Analysierung  als  geisteskrank  erUlrt 
werden  mnss.  Thatsächlioh  ist  dies  früher  Torgekommen.  ,Man 
hat,  wie  zahlreiche  neuere  GtorichtsfUle  lehren,  ans  der  blossen 
Thatsaohe  des  Vorkommens  von  Irresein  oder  anderweitigen 
Nervenkrankheiten  bei  der  Assendenz  Schlüsse  auf  die  erbliche 
Belastmig  der  Deszendenz  gezogen,  die  keine  Berechtigong 
hatten.**)  Es  wird  das,  was  man  als  erbliche  Belastung  be- 
zeichnet, immer  etwas  Belatives  sein,  nnd  zwar  schon  deshalb, 
weil  eine  Latenz^  von  ererbten  Momenten  vorkonmit.  Keines- 
wegs aber  darf  man  ans  den  erblich  belastenden  Momenten  der 
Aszendenz  ohne  weiteres  den  Schlnss  ziehen,  dass  nnn  der 
Deszendent  an  einem  Znstand  krankhafter  StOrong  der  Gkistee- 
ihfttigkfiit  im  Sinne  des  §  51  leide.  Aber  anoh,  wenn  sich  bei 
den  Nachkommen  Degenerationszeichen  finden,  ist  grOsste  Vor- 
sicht nötig.  So  betont  A.  Kranss,*)  dass  die  von  Lombroso 
gesammelten  Degenerationszeichen  noch  lange  nicht  als  ans- 

')  S.  637  ff. 

R.  V.  Krafft- Ebing,  Neuoro  Fors<hungen  und  Erfabrunp'f'n  auf  dem 
Gebif't  der  gerichtlichen  Psychopathulogie  seit  1870,  in  Fr.  v.  üoltzendorffs 
ErguDzuugen  zum  deutschen  Strafrecht.  Berlin  1611.    S.  113. 
>)  S.  a  640. 

*)  A.  Krauts,  Ceaue  Lombrosos  Werk  in  aeiaem  VeridUtnis  sur  Gegen- 
wart  nnd  Zukunft  der  gerichtlichen  Psychopathologie.    Friedreichs  Blätter  für 
gerichtliche  Medizin  und  Sanitätspolizei.  39.  Jahrgang.  Nttmberg  188Ö.  S.  350. 
Moll,  Cntersocboiigen  flb«r  die  Libido  sexiuüis.  I.  48 
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sohliessliohe  Produkte  von  Nervenleiden  anerkannt  seien,  and 
daas  de  oft  wohl  auch  bei  geistig  Normalen  gefunden  würden. 
Nur  die  apezifiachen  Erscheinungen  kranken  SeelenlebenSi  also 
Störungen  oder  vielmehr  VerfiUaohungen  des  Bewnaatseins  dorch 
bewoaataeinsfremde  Empfindungen  und  Vorstellungen,  mimisch, 
motorisch,  sprachlich  ausgedrückt,  oder  doch  Trübung  des  Be- 
wnsstseins  unter  dorn  Einiluss  krankhafter  periodizierender  Triebe, 
nicht  aber  Prognathie,  Asymmetrie  des  Schädels  oder  GtesichtSt 
hervoiragende  Stirnhöhlen  und  Henkelohren  können  uns,  wie 
Krauas  betont,  psychiache  £rkrankung,  d.  h.  gestörte  Molekular- 
prozesse des  erkrankten  Himmarks^)  beweisen.  Als  einen  Beleg 
für  die  Biohtigkeit  dieser  Folgertxng  erwähnt  Krauss^  noch  be- 
sonders, Lombroso  selbst  gebe  zu,  die  Zahl  der  mit  jenen 
Zeichen  dekorierten  geborenen  Verbrecher  sei  nur  40  Prozent. 
Teil  erwähne  nochmals,  dass  die  ausschliessliche  Betonung  erb- 
licher Belastung  sicherlich  nicht  ala  ein  Beweis  filr  eine  geistige 
Erkrankung  angesehen  werden  kann,  wenn  ich  auch  im  vierten 
Kapitel^  nachzuweisen  suchte,  dass  die  erbliche  Belastung  zu- 
weilen ber^ts  die  Möglichkeit  der  Annahme  eines  Xrankheits- 
Symptoms  ohne  andere  Symptome  gewährt  Nach  Flechsig^) 
bedeuten  gewisse,  keineswegs  alle.  Formen  der  erblichen  Be- 
lastung überhaupt  schon  eine  Geistesstörung,  wenn  auch  nicht 
aktuell,  so  doch  potenziell.  Offenbar  kann  aber  eine  nur 
potenzielle  G^eiatesstörung  nicht  die  Anwendung  des  §  51  recht- 
fertigen. 


SelbatTentftndlioh  muaa  man  ebenso  wie  mit  der  Simu- 
lation jeder  Getateakrankheit,  so  auch  mit  der  Simulation 
aezueller  Perveraionen  auf  der  Hut.  sein.  Füratner^)  meinte, 
daaa  in  der  letzten  Zeit  bei  öffantlichkeit  der  Verhandlung  ea 
öfter  vorkomme,  daaa  Geiateekrankheit  aimuliert  werde,  und  ea 
sei  aus  dem  Grunde  geföhrlich,  die  kontrttre  Sezualempfindung 


')  a  a  748. 

s)     «i.  a  351. 

^  S.  638. 

*)  Paul  Fleohäig,  Die  Qxenssn  geistiger  Geeundlittit  and  Kxankheit. 
Leipzig  189«i.    S.  20. 

14.  Versammlung  der  sUdwestdeutscheo  Irrenärzt«  in  Karlsruhe  am  lö. 
«ad  16.  Oktober  1881.  AOgeaeliie  Zeitsdurift  fttr  l'sycliutiie  mA  pqreliiich- 
gcriehtUelie  Medisiii.  39.  Bd.  Berlin  1883.  a  80. 
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als  Krankheitobüd  t»  /oro  emsaführen«   Dieser  Ghnmd  dUifte 
'kmm  stiohludtig  enehemen. 

Einen  Fall  Ton  SchnhfbtiBohismns,  der  von  anderer  Seite  als 
Simulation  gedeutet  wurde,  veröffentliohte  Alaheimer.^)  Er 
machte  darauf  anfinerksam,  dass  sieh  die  Spannung  mit  dem 
onanistisolien  Akt  lOse.  Ein  GefiShl  der  Depression  und  Be- 
soh&mnng,  wieder  das  Opfer  der  alten  Leidensohaft  geworden 
2U  sein,  bemädhtige  sich  des  Patienten.  Der  Betreffende  wird  ' 
▼on  Zeit  au  Zeit  von  den  fetisoldstisQhen  Söhuhgedanken  in  der 
letthaftesten  Weise  beherrscht,  der  Trieb  tritt  mit  einer  Heftig- 
keit auf)  deren  Intensität  die  des  normalen  Gesohlechtstriebes 
wesentlidh  flbersteigt  Der  Patient  kommt  in  einen  förmlichen 
Taumel;  alle  Vorstellungsketten,  die  ihn  an  seine  Pflicht,  seine 
Familie,  seine  Stellung  erinnern,  aerreissen;  willenlos  folgt  er 
der  alles  beherrschenden  Vorstellung.  Seine  YorsteUungs-  und 
Handlungsweise  folgt  dabei  ausserordentlich  den  krankhaften 
Zwangsideen  und  Zwangshandlungen.  PliMalich  taucht  die  Vor- 
stellung seines  Fetisches  bei  ihm  auf,  rasch  an  Intensit&t  an- 
nehmend, bald  den  ganaen  Inhalt  seines  Denkens  eriUlend.  An- 
firngs  veraucht  er  noch  einen  schwachen  TRderstand,  bald  ist  er 
willenlos  ihr  gegenttber.  Kurella*)  bestritt,  was  diesen  Fall 
betrifEt,  dass  es  sich  um  einen  Schuhfatisohisten  handelte;  er 
nahm  an,  dass  der  Betreffimde,  weil  er  vor  Gericht  gestellt 
werden  sollte,  nur  den  Schuhfetischismus  Torschtttate,  um  flir 
geisteskrank  erklärt  zu  werden.*) 

Wie  TorsichÜg  man  ttbrigens  mit  der  Annahme  der  Simu- 
lation sein  muss,  lehrt  ein  FiJl,  den  Moeli^)  verOflbntlichte. 
Ein  20  jähriger  Mann,  S.,  wird  der  Vornahme  unattchtiger  Hand- 
lungen mit  Hindern  beschuldigt  Der  erste  Gutachter  hielt  S. 
fear  blödsinnig.  Der  Hreisphysikus  erklärte  jedoch,  S.  sei  awar 
geistig  etwas  surOckgeblieben,  aber  den  Schwachsinn  simuliere 
er,  er  wolle  yor  Gericht  Dinge  nicht  wissen,  die  er  früher  gewusst 


')  Alzheimer,  Ein  „geborener  Verbrecher''.  Archiv  für  Paiychiatrie  und 
Kdmnkrankheiten.   28.  Bd.   2.  Heft.  Berlin  1896.  S.  350. 

*)  H. Karellt,  Natnigesoliiehte  VeiInwiMn.  Stattgart  1893.  &  913  nnd 
Hmis  Karetl»,  tt/aacMma»  odmr  Sjamlatba.  AtcUt  Ihr  F^jehifttrie.  XXTIIL 

ä.  Heft.    S.  964. 

^)  Der  Fall  scheint  identisch  zu  sein  mit  einem  von  Höniger  (Münchener 
medizinische  Wochenschrift.  12.  Juli  1892)  im  Verein  der  Ärzte  zu  HaUo  am 
1.  Mai  1892  vorgestellten  Fall. 

a  Hoeli,  tlwriim  YexMier.  Bailin  1888.  &  18Q. 

48» 
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hätte.  Moeli  erklärte  den  Mann  ftr  einen  tief  geistesaohwaoheD 
Menschen,  den  schon  der  Frediger  in  der  KonBüDstionsstiinde 
für  blödsinnig  angesehen  hatte.  Dass  S.  vor  Gericht,  wie  es 
anoh  Moeli  gegenftber  geschah,  Dinge  nicht  angab,  die  er  vorher 
gewosst  hAtte,  erldftrt  Moeli  wohl  in  gans  richtiger  Weise  d»> 
mit,  dass  S.  sidi  teilweise  Terschieden  zeigt,  anders  in  der  Htos- 
liohkeit  ond  anders  vor  GMoht,  was  aber  offenbar  nicht  im 
mindesten  eine  Simulation  Terrate,  in  deren  Annahme  sich  der 
Ereisphysikos  offenbar  getäuscht  hätte. 

SelbstreFständHoh  soll  man  stets  an  die  Simnlation  denken ; 
man  soll  sie  aber  nicht  Überall  sa  finden  suchen.  Wenn  es 
sich  um  die  Frage  handelt,  wie  eine  Handlung  motiviert  ist, 
ob  ihr  insbesondere  ein  abnormer  GFesohlechtstrieb  au  gründe 
liegt,  so  soll  man  dem  Angeschuldigten  awar  nicht  kritiklos  allea 
glauben,  andererseits  aber  soll  man  nicht  aus  kriminalpoli- 
tasohm  Gründen  Biohtiges  fUr  unmöglich  eridäxen.  Man  geriit 
sonst  nur  zu  leicht  in  ebensolche  Widerspräche,  wie  sie  dem- 
Staataanwalt  •  SteUvertreter  Hoegel  ans  Gras  begegneten 
HoegeP)  erklärt  2.  B.  S.  107,  „was  den  Imstmord  betrifft,  so 
ist  zweifellos  nur  in  Ausnahmefiülen  der  so  bezeichneten  Art 
der  Mord  Befiiedigimg  des  Geschleohtstriebe-s ,  und  ebenso 
zweifellos  handelt  es  siöh  dann  in  der  Begel  nm  Geisteskranke. 
Zumeist  dient  aber  der  Mord  hier  der  Beseitigung  des  That- 
zeugen,  der  Bache  för  geschlechtlichen  Misserfolg  u.  s.  w.  Klar- 
heit über  diese  Beweggründe  zu  erlangen,  wird  üat  ausnahms- 
los vergebliche  Mühe  sein''.  Wenn  Herr  Hoegel  sich  so  klar 
darüber  ist>  welches  das  Motiv  des  sogenannten  Lustmordes  ist, 
imd  er  nachher  erklärt,  dass  man  sich  zumeist  über  die  Beweg- 
gründe nicht  klar  werden  kann,  so  ergiebt  sich  wohl  daraus, 
ein  wie  scharfer  Denker  der  Verfasser  ist,  und  wieviel  Wert 
seinen  sonstigen  Ausführungen  beigemessen  werden  darf. 


Es  bleibt  nun  zur  Besprechung  noch  ein  dritter  Begriff* 
aus  dem  §  51  übrig:  nämlich  der  der  freien  Willensbestim- 
mung, deren  Ausschluss  durch  die  Bewusstlosigkeit 
oder  die  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  der 


')  Hngo  Hoegel,  Die  »Verkehrtheit"  des  Geschlechtstriebes  im  Strafrechte. 

Der  GerichtÄsaal.  '.3.  Bd.  1.  und  2.  Heft.  Stattgart  1896.  S.  102.  Vergl.  a, 
die  Widerletruni,'  Hoegel  s  durch  W.  (Die  Verkehrtheit  de.s  Geschlechtstriebes  in» 
Strafrecht.    Der  Gerichtä^aal.    03.  Bd.    G.  Heft.   Stuttgart  lb97.   S.  443.) 
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§51  verlaDgt,  wenn  Straflosigkeit  bestehen  soll.  Diese  lets-  • 
teren  Zustände  sind  nur  bedingungsweise  als  Strafau^schliessnngs- 
gründe  anerkannt.  Viele  Arbeiten  über  den  Determinismus  haben 
sa  Diskussionen  nicht  nur  über  die  Berechtigung  dieser  Fassung, 
sondern  anoh  über  ihre  Auslegung  gefiihrt.  Die  Berechtigung 
und  die  eventuellen  Abänderungpvorschläge  für  diesen  Begriff 
werde  ich  zunächst  nicht  erörtern;  ich  halte  mich  lediglich 
daran,  wie  das  Geseta  snr  Zeit  beeohaffen  ist,  und  wie  Bichteir 
und  ttratliche  Sachverständige  es  anzuwenden  haben.  Zunächst 
können  wir  für  die  Auslegung  des  Begri£fes  freie  Willens- 
bestimmnng  awei  Gruppen  von  Auslegern  unterscheiden:  die 
Deterministen  und  die  Indetenninisten.  Darüber  sind  sich  alle 
einig,  dass  bestimmte  Ursachen  bestimmte  Wirkungen  haben, 
d.  h.  dass  eine  Kausalität  existiert.  Kur  wird  von  den  Indeter- 
ministen  eine  gewisse  Aiisnahme  gemacht,  nimlioh  für  die 
ViUenabestimmung,  indem  hier  das  Kansalitätegeeeta  eine  ge- 
wisse Einschränkung  erf&hrt^  d.  h.  ihm  nur  eine  bedingte^) 
Giltigkeit  zukommt.  Hier  werde  die  Stelle  des  Eausalitttta- 
gesetaes  vom  Zweokgeseta  Tertieten,  wie  es  besonders  Ihering^ 
eüigehend  zu  begründen  versnobte.  loh  nehme  den  Hnt  ab,  um 
zu  grossen;  das  wäre  danadi  eine  Willenahaadlung,  der  das 
Zweokgeseta  an  gründe  liegt;  wenn  mir  hingegen  der  Wind  den 
Hut  vom  Kopf  herunterweht^  so  wäre  dies  ein  Vorgang,  der 
dem  Kansalitätsgesets  unterliegt:  der  Hut  flog  herunter,  weil 


Dieser  Ausdruck  ist  streng  genommen  nicht  richtig,  da  ein  bedingter 
Anhäng'er  eines  Gesetzes  ein  Gegner  desselben  ist  (vergL  Ludwig  Traeger, 
Wille.  Determinismus,  Strafe.    BerÜTi  1895.    S.  70). 

^)  Rudolph  von  Ihering,  Der  Zweck  im  Recht.  3.  Aull.  Leipzig  lä93. 
BeiOBdera  sa  veigleidisii  1.  Kapi  im  1.  Bd.  Wenn  Ihering  liier  dieVerletsnng 
des  KsvaalitttegeeetaEee  waA  sieht  ngiebt,  eo  honunen  eeine  Axufllhningeii  doeh 
darauf  hinaus.  Etwas  anderes  als  eine  Verletzung  des  Eaosalitatsgesetzes  ist  es 
nicht,  wenn  Ihering  sagt:  „Daher  ist  der  Wille  die  wahrhaft  S(^hf5pferisf he,  d.  h. 
aus  sich  selbst  gestaltende  Kraft  in  der  Welt  —  so  in  Gott,  .so  nacbbildlioh  auch 
im  Menschen"  (S.  25)  oder  „Wille  heisst  das  Vermögen  der  eigenen  Kausalität  gegen- 
flher  der  Annanwelt*  oder  „über  den  msnadilioheii  WiUen  hat  das  Kaoaatttiti- 
geseti  hefaie  Macht**  (S.  84)  e.  w.  Aach  Heinrich  Pfenningers  Axhelt 
(Grenzbeetimmungen  snr  kriminalistischen  Imputationslehre.  Zürich  1892)  kommt 
auf  denselben  Widerspruch  hinaus,  einerseits  das  Kausalitätsgesetz  als  ausnahmslos 
zuzugeben  (S.  79),  andererseits  eine  Wahlfreiheit  anzunehmen  (S.  81 ).  Gutberiet 
(Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner.  Fulda  1893.  S.  10)  spricht  von  freien 
ünaehen;  dodi  handelt  ss  sieh  nur  «m  spitzfindige  WortdenteleieB»  wenn  man 
Aber  dss  Yerhiltnie  der  fteisB  ünaeben  m  desi  KsnsslitltqgeselB  streitet 
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der  Windstoes  kam.  Für  alle,  die  eine  solche  Trennung  zwischeo 
Zweckgesetz  und  KausaJütftUgesetz  machen,  bedarf  die  Frage^ 
was  freie  Willensbestim mmig  ist,  keiner  allgemeinen  Eröxterong. 
Sic  kcmnen  höchstens  im  kcHikreten  Falle  sobwanken,  ob  die 
freie  Willen sbestimiiiang  vorlag,  oder  ob  sie  aosgeflohloeten  war; 
prinsipiell  erkennen  de  eine  freie  Willensbestimmimg  an.  Gkus 
anders  die  unbedingten  Anbänger  des  Kausalitätsgesetaee.  Wer 
das  Eaiualitfttagesetz  auch  auf  alle  psycliisclien  Vorgänge  beim 
Menschen  anwendet,  wird  von  einer  freien  Willensbestimmung 
nicht  gut  sprechen  können;  der  Wille  ist  dann  lediglich  durch 
Motive,  durch  diese  oder  jene  Einwirkungen,  beatdmmt,  er  ist 
aber  nicht  frei.  Für  einen  Bichter,  der  den  Determinismus 
anerkennt,  ist  die  Bestimmung  dee  §  51,  „dnrob  welchen  die 
freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war",  sehr  bedenklich, 
wenn  auch  viele  Richter  sich  darüber  nicht  klar  sein  mögen. 
Der  Kiohter,  der  auf  diesem  deterministischen  Standpunkte  steht 
und  den  §  51  des  B»-St.-G.-B.  wörtlich  anwendet,  käme  daio^ 
alle  Leute,  Gtoistesgesunde  wie  Geisteskranke,  wenn  sie  eine 
Handlang  ausgefrüirt  haben,  die  dem  Strafgesetz  widerspricht, 
SU  bestrafen.  Denn  niemals  könnte  auf  Grund  des  §  51  bei 
einem  Geisteskranken  erklärt  werden,  dass  bei  ihm  durch  den 
Znstand  der  krankhaften  Geistosstörong  die  freie  Willensbe- 
Stimmung  ausgeschlossen  war.  Vielmehr  wäre  diese  ausge- 
schlossen, weil  der  Betreifende  ein  Teil  der  Welt  ist  und  er  als 
solcher  dem  Kausalitätsgesetz  unterliegt.  Offenbar  würde  dies 
zu  Konsequenzen  führen,  die  das  Gesete  nicht  gewollt  hat. 
Ausserdem  aber  enthalt  für  den  Anhänger  des  Kausalitftts- 
gesetaes  der  Belativsata:  „durch  welchen  die  freie  Willens- 
bestimmnng  ausgeschlossen  war**,  etwas  Überflüssiges.  Es  wäre 
dies  etwa  ebenso  überflüssig,  wie  wenn  man  von  einem  vier- 
eckigen Quadrat  spräche  oder  dergl.  Einen  Ausweg  hätte  an- 
scheinend der  Bichtor,  der  bedingungslos  auf  dem  Boden  des 
Kausalitätsgesetaes  steht,  beim  §51:  er  könnte  den  Belativsata, 
„durch  welchen  die  freie  WUlensbestimmung  ausgeschlossen 
war"*,  als  überflüssig  vollständig  fortlassen;  aber  ich  glaube,  dass 
auch  hier  der  Richter  in  einen  Widerspruch  mit  dem  Gesets 
kirne,  das  die  freie  Willensbestimmung  als  etwas  Vorhandenes 
ansah.  Femer  würde  dann  der  §  51  bei  der  grossen  Dehnbar» 
keit  des  Begrifies  Zustand  krankhafter  Störung  der  Gtoistes- 
thätigkeit  eine  vom  Gesetz  nicht  gewollte  Ausdehnung  erflüirra, 
da  ja  der  Ausschluss  der  Willensfreibeit  durch  den  Zustand  von 
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Bewustlong^eit  od«r  krankhafter  StOrang  der  G^istesthtttigkeit 
nötig  iat^  wenn  Stnfloai^t  eintreten  soll. 

Wie  kat  moh  nnn  der  Biohter,  der  aof  dem  Standpunlct  des 
Detemmiamna  atekti  an  verhalten?  Die  meinen  neigen  sn  der 
Meinnngy  daaa  die  Motive  dee  Geeetses  ftr  deaaen  Analegnng 
maaagebend  aeien;  doeh  wird  dieae  Meinmig  nicht  allaeitig  ge- 
teilt. So  erUirt  Eohler'):  »Wie  hei  der  Interpretation  von 
Gtoaetaen  ttherhanpt,  kommt  anoh  hei  StraljgeaetBen  nidht  der 
Wille  dea  Geaetaeaverfaaaeray  aondem  dea  Geaetaea  in  Betracht» 
da  der  Qeeetaeaver&aaer  nur  Triger  von  Zeitideen  iat,  welche 
in  ihm  walten.  Für  die  Interpretation  iat  maaagehend  der  Zn- 
aammenhang  dea  C^eaetaea,  der  Zweck  deaaelhen,  die  Ideen  der 
Zeit»  welche  in  ihm  walten'.  Hieraa  hemerkt  Kohl  er  noch  in 
seiner  Vorleanng:  „Der  Geaeti^her  ist  nur  Geaetageher,  soweit 
er  aioh  mit  Worten  dea  G^eaetaea  ftnaaert  Die  Interpretation 
hat  nnr  den  Sinn  in  daa  Geaeta  au  legen,  welcher  den  Zwecken 
dea  Qeaetaea  nnd  den  Zeitideen  am  meisten  entapricht.  Die 
Interpretation  wird  nnd  mnss  also  wechseln".  Viel  schirfer 
spricht  sich  gegen  die  Zugrundelegung  der  Motive  hei  der  Bechtp 
sprechnng  Dernbnrg^  ans:  »Motive,  die  den  Gesetaen  ange- 
fügt oder  beigegeben  aind,  kOnnen  aar  Erlftntenmg  dienen;  aie 
ftahren  aber  auch  leicht  in  die  Irre,  da  de  nidht  selten  einseitig 
nnd  lückenhaft  sind  .  .  .  Dies  gilt  namentlich  fftr  die  B»- 
grOndnngen,  welche  heatantage  den  Untwttrfen  an  Gesetaen  bei 
ihrer  Einbringong  in  die  Parlamente  beigegeben  werden  .  .  . 

der  Mitglieder  der  Parlamente  nnd  der  Begiernngakommiasare 
bei  der  Beratimg  in  den  Kommissionen  und  Häosem  der  geseta- 
gebenden  VerBammlnngen;  denn  aie  aollen  keineawega  immer 
oljektLV  der  Klaratellnng  dea  Inhalte  dee  Geaetaentworfs  dienen; 
sie  verfolgen  anter  ümstllnden  den  anmittelbaren  praktischen 
Zweck,  daa  Ctoaeta  aar  Annahme  oder  an  Fall  aa  bringen  nnd 
enthalten  einaeitige  Darstellangen  mit  Bückaicht  anf  die  Lage 
der  Verhandlangen.  Ein  Beohtasata,  welcher  im  Geaeta  aelbst 
nicht  enthalten  ist,  kann  nie  aoa  den  Motiven  der  Geeetaent» 
würfe  oder  derartigen  Verhandlangen  hergeleitet  werden**.  Noch 
schfirfer  sind  aber  die  folgenden  Änsserangen  Dernburgs: 

')  J>  Köhler,  Grundrias  za  Vorlesungen  Uber  Strafrecht.  Der  ZnaaU 
attnunt  ms  Eohlsrt  V«Amaag  W.-8w  Hfi^ 

*)  Hsinrieh  Dembnrff ,  Pandslctcii.  1.  Bd.  4.  Anfl*  Beriin  1894.  S.  77  IL 
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„Die  Interpretation  ])at  die  Aufgabe^  die  Folgesätze  ans  den  im 
Gewte  medergel^gten  Gedanken  an  ziehen,  auch  wenn  sie  der 
G^eeet^ber  selbst  beim  Srlass  des  Gesetaes  nicht  dnrckdacht 
haben  sollte''.  Das  Gesetz  ist  ansziilegan  ohne  Rücksicht  auf 
die  Motive,  meint  kurz  und  bflndig  anöh  Finger. 

Man  sieht,  wie  sich  besonders  Dernbnrg  gegen  die  miss- 
branohliohe  fienntzung  der  Motive  wendet.  "Was  soll  nun  ein 
Biohter,  der  anf  dem  Standpunkt  des  Determinismus  steht,  thun? 
Er  mtlsste,  wie  schon  erwähnt,  nach  der  wörtlichen  Bestimmung 
des  §  51  jeden,  auch  den  schwersten  Geisteskranken,  verurteilen, 
wenn  eine  Handlung  vorliegt,  die  das  Strafgesetzbuch  sonst  be- 
droht, da  ja  niemals  durch  die  Geisteskrankheit  die  freie  Willens- 
beetimmimg  ausgeschlossen  wäre.  Diese  Konsequenz  wäre  aber 
so  imgeheaerlich,  dass  sie  wohl  keiner  emstlich  verlangen  wird. 
Anoh  die,  die  sich  am  meisten  gegen  die  missbräuchliche  Be- 
nutzung der  Motive  des  Gesetzes  bei  der  Bechtsprechung  wenden, 
sprechen  sich  doch  dafär  aus,  dass  der  Geist  des  Gesetzes  be- 
rfioksichtigt  werden  muss.  So  erklärt  Dernburg:  y^Der  Gre- 
danke,  welcher  aus  dem  Gesetze  spricht,  ist  entscheidend,  nicht 
der,  welchen  der  Gesetzgeber  oder  gar  ein  blosser  Bedakteur 
des  Gesetzes  ausserhalb  des  Gesetzes  ausspricht'^.  Ich  glaube, 
dass  sich  von  diesem  Standpunkt  aus  auch  der  bedingungslose 
Anhänger  des  Determinismus  mit  dem  Gesetz  in  Einklang  be- 
finden wird,  wenn  er  den  Geist,  den  Gedanken,  der  aus  dem 
Gesetz  spricht,  zur  Interpretation  benutzt.  Der  Geist,  der  aus 
dem  §  51  spricht,  ist  ganz  deutlich  der,  dass  der  Gesetzgeber 
die  Willensfreiheit  als  solche  annahm.  Auf  diesen  Standpunkt 
hätte  sich  also  jeder,  der  sich  an  der  Bechtsprechung  mitbe- 
teiligt, zu  stellen.  Ob  der  Arzt  oder  Bichter  es  thut,  einer  wird 
schliesslich  die  Frage,  betreffend  die  freie  Willensbestimmung, 
beantworten  müssen,  und  wenn  sie  der  Arzt  nicht  beantwortet, 
so  hat  der  Kichter  dies  zu  thun.  Er  kann  sich  aber  meines 
Erachtens  nicht  an  ir^^end  eine  Theorie  halten,  sondern  er  hat 
das  vom  Gesetz  Gewollte  auszuführen.    Vorläufig  ist  doch  die 


*)  Aagust  Finger,  Zar  Frage  des  Einflusses  des  Alters  auf  die  Strafbar- 
ktit  miSk  OsterruehiKhem  Bsdits  and  nteh  dem-  Bntwurlb.  Der  Geriditesaal. 
49.  Bd.  Heft  2  and  8.  Statt^irt  1894.  S.  88S. 

Verig^.  hierzu  femer  in  Fr.  v.  Holtzendorffs  Handbuch  des  deutschen 
Stra&echts.  2.  Bd.  Rorlin  1871,  5.  Kap.  Merkel,  Analoirie  und  Auslegung  des 
Gesetzes.  S.  67  ff.  Ferner  in  Holtzi-ndorfis  Ergänzungen  zum  deutschen  Straf- 
recbt.  Berlin  ld77.   Merkel,  Die  Auslegung  des  Strafgesetzes.   S.  75  ff. 
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Wülensfreiheit  des  normalen  Mensohen  eine  YoraiissetBiuig  des 
Strafgesetibaolies.  »Alle  Sfcn%esetse  der  Welt  setten  fbr  die 
normalen  Falle  yorans,  dass  der  Verbrecher  die  gesetswidrige 
That  anoh  hfttte  unterlassen  können  . . .  Alle  Stra^esetse  sind 
in  diesem  Sinne  deberministisoh.*' 

WQrde  der  Biditer  sich  an  eine  Miebige  Theorie  halten,  so  würde 
dies  za  bedauerlichen  Folgen  führen.  Ein  Richter,  der  auf  Grund  sozial- 
politischer oder  nationalOkoDomischer  Forschongen  zu  der  Ansicht  kommt, 
Eigentum  ist  Diebstahl,  oder  der  sich  zu  der  Meinung  bekehrte,  alle 
Menschen  sollten  von  Rechts  wegen  gleich  viel  besitzen,  kilnnte  sonst  viel- 
leicht flazu  gelangen,  den  §  142  des  SnafLresetzbiu  hps.  der  die  wider- 
n'cbtliche  Aneiininng  fremder  beweglicher  Güter  ab  Didisrahl  ansieht 
und  bestraft,  nicht  mehr  anzuwenden ;  er  könnte  erklären,  da.ss  nach  seiner 
Ansicht  die  Aneitjnung  keine  widerrechtliche  sei.  Und  etwas  Ahnliches 
konnte  sich  hei  Anwendunc  des  ^  17.">,  der  die  widernatürliche  Unzucht 
mit  Strafe  bedroht,  zeigen.  Hier  würde  der  Richter  schliesslich  sauren 
können,  dass,  wenn  ein  Homosexueller  mit  starkem  homosexuellem  Trieb 
mit  einem  anderen  Mann  geschlechtlich  yerkehrt,  dies  zwar  nach  Ansicht 
mancher  widematflriich  ist,  wihrend  es  nach  Ansicht  derer,  die  die  Frage 
studiert  haben,  viel  natürlicher  ist  als  der  Koitus  dieses  Mannes  beim 
"Weibe.  "Wenn  nun  auch  ein  Richter  diese  durchaus  verständige  Ansicht 
hütte,  würde  er  sich  trotzdem  bei  der  Ausleisrung  nach  dem  vom  Gesetz 
Gewollten  zu  richten  haben  und  den  betreffenden  Akt  als  widernatürliche 
Unzucht  ansehen  und  bestrafen  müssen.  Allenfalls  könnte  der  Richter 
annehmen,  der  Gesetzjjreher  habe  von  der  Homosexualität  noch  nicht.s  ire- 
wusst,  er  habe  den  homosexuellen  Verkehr  nicht  nur  für  etwas  Laster- 
haftes und  Unsittliches,  sondern  auch  Verbrecherisches,  «gehalten  und  er 
sei  dabei  von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgegangen,  da  er  von  der 
krankhaften  konträren  Sexualempfindung  nichts  wusste.  Da  anzunehmen  ist, 
dass  in  der  That,  als  der  §  175  geschaffen  wurde,*)  über  die  konträre  Sexual- 
empfindung  als  Krankheitserscheinung  den  wenigsten  Leuten  etwas  be- 
kannt war,  so  würde  eine  solche  Konsequenz  von  einem  Richter  vielleicht 
gezogen  und  Jedenfalls  nicht  als  nnsinnig  angesehen  werden  kOnnen,  wenn 
auch  die  Auslegung  des  §  175  in  diesem  Sinne  kaum  erwartet  werden  kann. 

Im  allgemeinen  aber  kann  ein  Richter  wissenschaftlich 
gegen  diese  oder  jene  Meinung  auftreten,  er  kann  seine  Meinung 
verfechten,  wie  er  will;  aber  er  ist  gezwungen,  das  Strafgesetz« 

0  Gustav  Ramelin,  Reden  und  Aafs&tze.  Nene  Folge.  Freibuig  i. Br. 
ond  TtUungen  1881.  Über  «big»  Vonuissetnuigen  des  Strafreehts.  S.  44. 

*)  Motive  zum  Stnl^reBetibadi  fttr  den  Norddeutschen  Bund  (Stenographische 

Berichte  über  die  Verhandlungfen  des  Reichstages  des  Norddeutschen  Bundes. 
].  Legislatur-Periode.  Session  1870.  3.  Bd.  Berlin  1870.  S.  67).  Hier  heisst 
es  bei  §  173,  der  die  Stelle  des  jetzigen  §  175  einnahm,  von  solchen  Leuten,  dass 
sie  nS^on       Naturgesetz  gesündigt'*. 
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humk  und  somit  auch  den  §  51  Bohliesilich  nach  dem  vom 
Geeets  Ctewollten  uuBawenden.  Wemi  jemand,  s.  B.  ein  Bichter, 
diese  Auslegung  des  §51  schliesslich  mit  seinemGewissenniohtmehr 
für  Tereinlwr  hfllt|  so  hat  er  eine  doppelte  Wahl:  erstens  kann 
er,  der  an  die  Freiheit  des  Willens  nicht  glaubt  und  dadaroh 
sein  Gewissen  beschwert  filhlt,  sein  Amt  niederlegen,  ebenso 
wie  es  ein  Prediger  thnn  kOnnte,  der  eines  Tages  den  Ghlanben 
■n  Gott  verliert  Ba  die  mmsten  Bichtsr  aber  hierm  teils  ans 
sorislen,  teils  ans  materiellen  Grfinden  kawn  geneigt  sein  werden, 
so  wird  ihnen  als  zweites  nur  übrig  bleiben,  dass  sie  den 
§  51  in  dem  vom  G^etz  gewollten  Sinne  snwenden,  nnd  der 
Oesetzgeber  setst  den  freien  Willen  Torans.  „Ob  der  Mensch 
überhaupt  willensfrei  ist,  ist  ftlr  den  Arzt  im  Gerichtssaal 
eine  ebenso  mftssige  Frage  wie  diejenige,  ob  der  Wille,  wie 
jetzt  die  meisten  Psychologen  und  Physiologen  anzunehmen 
scheinen,  sich  lediglich  auf  das  BegehrüngSYermögen  redu- 
zieren lasse.  Die  Stra^esetzgebung  setzt  einmsl  die  mensch- 
liche Willensfreiheit  voraus,  und  nach  dieser  Voraussetaong  hat 
sich  der  Arzt  zu  richten.  Was  dieser  oder  jener  Philosoph, 
dieser  oder  jener  Rechtslehrer  von  der  menschlichen  Willens- 
freiheit fiDr  eine  Ansicht  habe,  darf  ihn  nicht  berühren.*'  ^)  Man 
kttme  sonst  zu  Folgen,  wie  sie  in  deutlicher  Weise  Fischer^ 
ausspricht:  zuweilen,  wenn  eine  yerbrecherische  Absicht  auf- 
taucht, melden  sich,  so  meint  Fischer,  sogenannte  moralische 
Bedenken  waä  werden  Sieger  über  die  böse  Absicht;  aber  die 
Natur  habe  sie  Sieger  werden  lassen,  und  wenn  sie  unterliegen, 
so  yexsohnldet  es  die  Natur,  nicht  das  Bewusstsein,  dem  nnr  die 
Bolle  des  passiven  Zuschauers  zugeteilt  sei.  Danach  sollten 
Gerichtshöfe  ihre  Sprüche  fällen.  Schuldig  seien  alle  in 
gleicher  Weise,  d.  h.  alle  bandelten,  wie  sie  mussten.  Fi9cher') 
knüpft  an  den  berühmten  Fall  Chorinsky  an,  von  dem  Hagen 
meinte,  er  habe  die  volle  Überzeugung  gewonnen,  dass  Cho- 
rinskys  ganz  abnormes,  zerfahrenes  und  unmoralisches  Vor- 
leben bereits  aus  einer  krankhaften  Gehimorganisation  entsprang; 


')  J.  U-  ächUrmayer,  Lehrbuch  der  g^erichtlichen  Medizin.  3.  Auflage. 
Erlangoi  186S.  8.  879.  Schlirmaysr  spricht  hier  Tom  Ant,  akht  nm  Biefater. 
Auf  die  Sbeittege,  ob  der  Ant  Aber  die  WiUendMheit  ein  UrteU  abgeben  darf, 

komme  ich  noch  zu  sprechen. 

I.  C.  Fischer,  Bas  BewiustaeiD.     JlateiialiitieGhe  Anaohaanngen. 

Leipzig  1874.    S.  120. 
»)  L.  c.  S.  124. 
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hi«iMif  entgegnet  Fisolier,  dass  ee  anoli  die  Gehimorgaiiisation 
sei,  wenn  ein  anderer  Mensch  eine  andeve  Nator,  andere  Nei- 
gungen hat  und  Verbrechen  anderer  Art  begeht. 

loh  habe  mich  Im  vierten  Kapitel  da,  wo  ich  Aber  das  Yerhflltais 
des  perrersen  Geschlechtstriebes  znr  Monomanie  sprach,  auf  den  Staad- 
pnnkt  der  Wülensimfrciheit. gestellt.  Ichirarde  hier  einen  anderen  Stand* 
pnnkt  dnndimen,  nämlich  den  der  Willensfreiheit.  Wenn  etwa  jemand 
behauptet,  dass  ich  mit  dieser  Verschiedenheit  meines  Standpunktes  eine 
Inkonsequenz  begehe,  so  erwidere  i(h  liierauf  nur  folgendes:  Man  hat 
sich  vielfach  bei  Dinkussionen  auf  den  Sian(ij)unkt  jener  Werke  zu  stellen, 
die  man  diskutiert.  Man  käme  sonst  schliesslich  dazu,  stet-s  erst  mehrere 
Bände  als  Kinleitunir  schreiben  zu  müssen ;  es  krankte  bekanntlich  lange 
die  Psychologie  daran,  dass  viele  Autoren  imuier  erst  doktrinäre  Erör- 
temngen  darüber  gaben,  was  Seele  ist,  ob  es  eine  Aussenwelt  giebt  u.  s.  w. 
Msn  hat  oft  den  Standpunkt  desjenigen  dnsonehmen,  über  den  man  dis- 
kutiert, nnd  wenn  ich  mich  im  vierten  Kapitel  gegen  eine  gewisse  Anf> 
fossnng  der  Psychiater  wendete,  so  mnsste  ich  dort  von  dem  Standpunkt 
ausgehen,  den  diese  efainahmen,  und  dies  war  die  Willensunfreiheit.  Hier 
aber  habe  ich  gerade  die  Frage  des  Einflusses  des  perversen  Oeschlecbta- 
triebes  auf  die  Willensfreiheit  im  Sinne  des  Ctesetses  zu  erOrtem,  und 
ich  bin  infolgedessen  zunächst  gezwungen,  diese  vorauszusetzen. 

Etwas  ganz  anderes  ist  nfitürlich  die  Frage,  ob  es  zweckmiissisr  ist, 
die  freie  Willensbestinimung  zum  Massstab  der  strafrechtlichen  Zurech- 
nungsfälligkeit zu  machen,  was  im  heutigen  5;  51  des  R.-St.-G.-li.  der 
Fall  ist.  Diese  Frage  beschäftigt  uns  hier  aber  gar  nicht;  sie  ist  ausser- 
dem von  Juristen  und  Medizinern,  von  Psychologen  und  Theologen, 
von  Beterministm  und  Indeterministen  oft  genug  o^rtert  worden,  ohne 
zu  einem  befriedigenden  Abschluss  zu  fuhren.  In  neuester  Zeit  haben 
besonders  der  Schwioizerische  und  der  Russische  Strafgesetzentwurf  zu 
DiskuMonen  Veranlassung  gegeben.  Über  die  verschiedenen  Meinungen 
der  russischen  Psychiater  und  Kriminalisten  (Tscheremschansky, 
Tomasche wsky,  Mierzejewsky,  Xishegorodzeff ,  Kuoni,  Tschet- 
schott,  Ragosin,  Kandinsky,  öslutschewsky,  Wulfert)  bringt 
eine  gute  Zusammenstellung  Gretener.*)  Diese  Meinungsäusserungen 
erinnern  au  die  gleichartiireii  Diskussionen  in  Norddeutschland  zur  Zeit 
der  Beratung  des  Strafgesetzbuches  Ende  der  sechziger  Jahre.') 

*)  X.  Gretener,  Die  ZnieehnangsfUhiglceit  als  Gosetigsbmgsfrage.  Mit 
bssondeser  Rttdcaldife  anf  den  SchweiMrischen  nnd  RaniMlien  StrsfjgeBetaentworf. 

Beilage:  Vorschläge  mssischor  P:<ychiater  und  Kriminalisten.   Beiiln  1897. 

^1  Dass  diese  Fragen  auch  schun  früher  auftauchten,  darüber  vertrl.  Groh- 
mann,  über  eine  uni'rwiesenc  und  unerweisliche  Voraussetzung'  der  gericht- 
lichen Medizin  (.Zeitschrift  fUr  psychische  Ärzte.  Ueraos^egeben  von  Friedrich 
Nasse.  Viortss  VierteUahnheft  für  1831.  S.  54  ff.),  wo  Grohmaan  die 
Vsrwsrtang  dar  WUlsoflAeihsit  als  Voiansaetsang  der  Straf bsrinit  beklapft 
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Die  Frage,  ob  ee  einen  freien  Willen  giebt^  wird  Tielleiokt 
niemals  in  einer  allgemein  befriedigenden  Weise  entsbhieden 
werden,  nnd  deswegen  werden  die  denkenden  Biohter  anoh  in 
dieser  Frage  kaom  jemals  übereinstimmen.  Sollte  aber  ein 
Bichter  daran  Anstoss  nehmen,  dass  er  nach  den  Worten  des 
<§  51  eine  Voranssetaimg  machen  mfisse,.  die  nach  seiner  Ansicht 
unsinnig  ist,  so  bliebe  nur  noch  ttbrig,  den  Sinn  des  BeiUtiTsatBes 
«twas  an  umschreiben.  Ich  glaube,  dass  wir  das  thun  kOnnen, 
und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sowohl  Deterministen  wie  Indeter- 
ministen  an  der  Umschreibung  keinen  Anstoss  nehmen  kOnnen. 
Man  könnte  nftmlich  statt  des  Belativsatzes  ungefiUir  sagen,  dass 
«ine  strafbare  Handlung  dann  nicht  vorhanden  ist,  wenn  die 
Bewusstlosigkeit  oder  die  krankhafte  Störung  der  Gh^istesthätig- 
keit  einen  solchen  Znstand  herbeifbhrt,  dass  durch  ihn  Gegen- 
motive,  die  die  Handlung  unterdrücken,  entweder  nicht 
geweckt  werden  oder  nicht  wirken  können.  Ich  g^ube, 
die  Anhänger  des  freien  Willens  werden  augeben,  dass  mit  dieser 
Umschreibung  &kt  sie  die  Anwendung  des  %  51  dieselbe  geblieben 
ist,  und  ich  ig^ube  andererseits,  dass  diese  Definierung  auch 
den  Deterministen  genügen  wird. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Straflosigkeit  einer  objektiv 
kriminellen  Handlung  nicht  davon  abhängt,  dass  ein  Zustand  von 
BewusRtloeigkeit  oder  von  krankhafter  Störung  der  Gastes- 
thätigkeit  vorliegt»  sondern  davon,  dass  durch  diesen  Zustand 
die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  ist  Ob  der  ärzt- 
liche Gutachter  auf  die  letztere  Frage  eingehen  soll,  ist  eine 
viel&ch  diskutierte  Frage.  Manche  Psychiater  stehen  auf  dem 
Standpunkt»  den  Belativsatz,  „durch  welchen  die  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war^,  überhaupt  nicht  zu  erörtern, 
sondern  dem  Ermessen  des  Richters  zu  überlassen,  Sie  be- 
schränken sich  nur  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein 
Zustand  krankhafter  Störung  der  Geistesth&tig^eit  oder  von 
BewussÜosigkeit  vorhanden  war.  Andere  Arzte  aber  sind  aller» 
dings  der  Ansicht,  dass  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine 
freie  Willensbestimmung  im  Sinne  des  §  51  des  Stra%esetz- 


')  Hieno  haben  aie  muäk  in  den  Motiven  •nun  Stn^esetabndi  eine  SULtie. 

wo  am  Schluss  bei  den  Motiven  sn  dem  §  49  (jetzigen  §  51)  freeegt  ist.  dass 
^die  Schlusstolgening;  selbst,  nach  welcher  die  freie  Willensbestimmung  in  Be- 
ziehuntf  auf  die  Handlung  ausgeschlossen  war,  die  Aufgabe  des  Richters  ist". 
^Stenographische  Berichte  über  die  Verhandlongun  des  Keicbätages  des  Nord- 
denteohen  Bondee,  ente  Legidator^Periode,  Seesion  1870.  8.  Bd.  Berlin  1870.  S.  56 
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bnchs  Torhauden  war,  zur  SIompeteiiB  des  begfutaohtendeii  Arzt«» 
gehöre.  So  bat  a.  B.  Liman^)  in  manchen  Ghitachten  nioht. 
nor  die  Frage  beantwortet»  ob  ein  Zustand  Ton  Bewoaatlosigkeit 
oder  krankhafter  Störung  der  Geisteathttl^rait  vorhanden  war,, 
•ondem  er  iat  weiter  gegangen  nnd  hat  aooh  direkt  die  Frag» 
der  freien  Willenabeetimmnng  in  seine  Antwort  mit  einbesogen.  In 
anderen  Füllen')  allerdinge  finden  wir,  dass  derselbe  SadliTer- 
stSndige  die  Frage  der  freien  Willtosbestimmnng  gans  ansier 
acht  Iftsst.  A«  Krauss*)  tritt  dafür  ein,  dass  nicht  der  Biohter 
die  endgütige  Entsoheidimg  darflber  haben  solle,  ob  ein  Kranker 
xnreohnungsfiüug  sei  oder  nicht.  Alles  solle  dem  Biohter  Aber- 
lassen  bleiben,  was  nicht  in  das  Gebiet  des  Kranken  gehöre. 
Wenn  aber  Uber  die  Zurechnungsfilhi^eit  eines  Kranken  an 
urteilen  sei,  so  sei  der  Ant  viel  mehr  daan  befogt  als  der 
Biohter.  Da  nun  die  Willensfreiheit  die  Znreohnnngafthigkeit  be> 
dingt,  wfirde  auch  nach  Kranss  der  Arzt  sich  über  dies»  ans» 
sprechen  mtlssen.  Ebenso  meint  Näoke,*)  dass  nur  der  Ant  Aber 
die  Frage  der  Znrechnnngsfthigkeit  entscheiden  könne,  nicht 
der  Biohter.  Wenn  der  Sachyerstttndige  jemand  als  geistes- 
krank  oder  defekt  hingestellt  hat,  so  folge  daraus  logisch,  das» 
der  Angeklagte  ganz  oder  zam  Teil  znrechnnngsanfthig  sei. 
Mindestens  müsse  sich  der  Biohter  genügende  Kenntnisse  aneignen, 
die  er  heute  gewöhnlich  nicht  besitzt.  Er  müsse  vor  allem  den 
Menschen  nach  Yerschiedenen  Bichtangen  hin  kennen,  besonders 
im  abnormen  Zustand.  Nftcke  zitiert  hier  das  Wort  Ton 
Benedikt:  Mdhu  adhue  itt  mdki  eognoteert  eorpu$  ef  amimum 
humanum^  quam  eognoteere  eorpu»  ncrii.  Anch  Arndt,*)  der  selbst 
in  einem  anderen  Werke*)  die  freie  Willensbestimmnng  be> 

')  C.  Li  man,  Sieben  Gutachten  über  icrankhafte  Geist<'szustände.  Viertel- 
jahnBcIirift  für  gerichtliche  Medizin  and  öffentliches  Sanitfttswesen.  Nene  Folge, 
aa.  Bd.  8.  Heft.  BeiUn  1883.  S.  210^  223,  226,  237. 

*)  Ebenda  &  200,  228. 

*)  A.  Kraasa,  Cesare  Lombrosas  Werk  in  aeinem  Verhältnis  zur  Gegen- 
wart und  Zukunft  der  gerichtliihrn  Psychopathologie.  Fricdreirhs  Blätt<»r 
für  gerichtliche  Medizin  und  Samtätspolizei.  39.  Jahrgang,  ^^'ämberg  lübS. 
S.  356. 

*)  Fftal  Kieke,  Veibnelum  und  Walmeiiui  beim  Weibe.  Mit  AubUekeii 
auf  die  Eriminelaiitiuopcilogie  flbeiliMpt.  Wien  vaad  Leipzig  1894.  S.  190. 

*)  Rudolf  Arndt,  Freie  'Willensbestinimunp  oder  nicht?  Gerichtsärstliches 
Gutachten.  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  and  öffentliches  Senittte- 
weaen.    Neue  Foljre.    17.  Bd.    Berlin  1872.    S.  232  ff. 

•)  BadoU'  Arndt,  Lehrbuch  der  Psychiatrie.    Wien  und  Leipzig  1888. 
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fltreitot,  geht  in  einem  Gutachten  trotsdem  auf  dieee  ein.  Es 
handelte  sich  um  eine  47jährige  Arbeiterfrau,  die  wiederholt 
geistesgeetört  nnd  wegen  Tasohendiebstahlt  angeklagt  war.  In 
dem  Sohlnsse  seinea  Ghitaohtens  ezklirt  Arndt^)  ansdrttdklioh, 
dass  die  fVau  aohwaohsinnig  und  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  blödsinnig  im  Sinne  der  Wissenschaft  ist,  dass  sie  „die 
inkriminierte  Handlung  unter  der  Herrschaft  krankhaft  gestei- 
gerter Begnügen  und  Triebe  nnd  somit  unter  dem  Ausschlüsse 
«iner  fireien  Willensbestimmung  begangen  habe**. 

Leppmann')  meint  ebenfolls,  dass  die  Annahme  mancher 
Psychiater,  der  Arzt  solle  sich  ein&oh  mit  der  Thatsaohe  be- 
gütigen, ob  der  Untersuchte  geiateakraok  sei  oder  nicht,  voll- 
kommen  Msoh  sei;  sein  gutachtlicher  Auftrag  gehe  weiter, 
sumal  da,  wenn  der  Arst  hierbei  stehen  bleibe,  &st  stets  das 
XJrteü  SU  Ungunsten  des  Angeklagten'  ausfalle.  In  der  That 
hat  Leppmann  bei  den  Gutachten,  die  er  als  Betspiele  anfahrt, 
am  ScUuss  auch  seine  Meinung,  betreffend  die  Bedeutung  der 
eventuellen  Geistesstörung  fELr  den  Ausschluss  der  Zureohnungs- 
flLhigkeit  beaiehnngsweise  der  WiUensfireiheit  hinsugefOgtb  Auch 
«in  Ghitachten')  der  königlichen  wissenschaftlichen  Deputation 
ftir  das  Medudnalwesen  meint,  die  Voranssetaung,  von  welcher 
alle  Stra%ssetae  ausgehen,  und  ohne  welche  das  Beoht  an  strafen 
überhaupt  yemeint  werden  mUsste,  sei  die,  dass  der  gesunde 
Mensch  solchen  Impulsen  an  widerstehen  vermag.  Bies  bedeutet 
doch  ein  Eingehen  auf  die  Willensfreiheit  Auch  das  Königliche 
Mediaiaal- Kollegium  der  Provinz  Brandenburg^)  hült  es  fUr 
richtig,  auf  die  Frage  der  freien  Willensbestimmung  im  ftrst- 
Uchen  Ghitaohten  einzugehoL  Bei  einigen  Behörden  scheint  eine 
Meinungsftnderung  eingetreten  zu  sein.  Wenigstens  wurde  frflher 
von  der  Königlichen  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medi- 


*)  Freie  Wi!lf>iisbo8tituTnun£;r  etc.  S. 

'*')  A.  Leppmann,  Die  SachTenUüuügenth&tigkeit  bei  SeelenstOrangeo. 
Berlin  1890.    Ü.  2. 

^  Sapenrbitrinm  der  EOnigUehen  wieiwnwdiRffÜiohen  Deputation  für  das 
MediMnalwenn  Tom  7.  Januar  1881,  tetnAmd  Unsn«kt  mit  Kindern.  (Brater 

Referent  Jolly.)  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  CffiBotlicliea 
Sanit&tsweaen.    3.  Folge.    2.  Bd.    1.  Heft.    Berlin  1891,    S.  3  f. 

*)  Obergutachten  des  KDnielichen  Medizinal-KoUeg-iunis  der  l'rovinz  Branden- 
boi^  Uber  den  Geisteszustand  de^  wegen  bittlicbkeitsverbrechens  angeklagten 
InatrasMatemnadien  K.  Betetat  W.  Sander.  Zeitteliilft  fllr  Ifedlsinal- 
beaaite.  Jahigang  3^  No.  10.  1.  Oktober  189a  a  878. 
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zinalwesen  ^)  die  Frage  der  freien  Willensbestimmnng  nicht  be- 
rOokdohtigt,  d.  h.  der  Belativaats  des  §  51  wurde  gänslioh  dem 
Ermessen  des  Richters  überlassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinnere  ich  an  das  berühmte  Gut- 
achten,2)  das  seiner  Zeit  von  Gudden,  Hagen,  Grashey  und 
Hubrick  über  den  Gesundheitsssustand  Ludwigs  II.,  Königs 
von  Bayern,  ausgestellt  war,  dessen  erste  beiden  Absätze  über 
die  Geisteskrankheit  and  deren  Unheilbarkeit  handelten,  während 
der  dritte  ausdrücklich  erklärte,  dass  die  Willensfreiheit  durch 
die  Krankheit  vollständig  ausgeschlossen  sei. 

Allerdings  sind  die  Ansichten  über  diesen  Punkt,  wie  wir 
schon  sahen,  geteilt.  Schütze-')  meint,  dass  der  Arzt  nur  über 
den  Geisteszustand,  nicht  aber  über  die  Zurechnungsfahigkeit 
ein  Urteil  abzugeben  habe.  Berner*)  überlässt  es  dorn  Arzt, 
darüber  zu  urteilen,  wie  er  will;  er  brauche  jedenfalls  auf  die 
Zurechnungsfahigkeit  nicht  einzugehen.^) 

"Wenn  nun  trotz  aller  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Willens- 
freiheit viele  Ärzte  geneigt  sind,  den  Relativsatz  des  §  51  zu 
diskutieren  und  in  ihrem  Gutachten  zu  berücksichtigen,  so  liegt 
dem  sicherlich  nicht  die  Neigung  zur  Yergjösserung  des  ärzt- 
lichen Einflusses  zu  gründe;  Yielniehr  ist  doch  wesentlich  der 
Wunsch,  einen  Unschuldigen,  einen  Zureohnungsunfahigen  even- 
tuell derungerechtenStrafe  ssu  entziehen,  hieran  schuld.  Und  wie  oft 


*)  Si^etsiUtriitni  dar  KOniglieheD  wisMnsalMifUielieB  Depntatioii  fttr  das 

Medizinalwesen  tlber  den  w^en  unerlaubter  Entfernung  im  wiederholten  Rückfall 
angoklacrtfln  Musketier  J.  M.  Erster  Referent:  Westphal.  Vierteljahrsschrift  für 
gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sanitätswesen.  Neue  Folge.  39.  Bd.  2.  Heft. 
Berlin  1883.  S.  213,  wo  das  Gutachten  nur  betont,  dasa  die  inkriminierte  Uaud- 
\vaag  in  eioeai  Zutaade  knnUisfter  StOrmig  der  Gfliatestiiltif  kelt  begangoi  wradra 
ist,  ohne  etwa«  über  dao  Umkn  n  aagan. 

*)  William  W.  Ireland,  Through  the  ivory  gate:  Studie»  in  ptychology  and 
history.  Edinburgh  1889,  S.  IdO,  and:  Die  Katastrophe  in  Bajem.  Leipiig 
1886.   S.  24. 

Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychiach-gerichtliche  Medizin. 
49.  Bd.  e.  Heft.  1686^  &  506. 
«)  ElModa. 

Der  Streit*  ob  die  Entscheidung  Uber  die  Zurechnungsfähigkeit  vf)r  das 
iiratliche  oder  richterliche  Forum  Lrehört.  ist  schon  ziemliL-h  alt.  f^ber  die  ilei- 
nunjreii  friih(^rcr  Autoren,  siehe  Franz  Xaver  (liintiier,  Das  Seeleiileljt'ii  de.'i 
Aleuiichen  im  gebunden  und  kruukeu  Zustande  in  Bezug  auf  die  Zurechnung  vor 
den  GariohtiliOfen.  Wian  «od  Tng  1861.  a  14&  GUnfener  evOrtert  die  Frage 
im  AnieliliiaB  an  einen  Anteta  BVclcara  in  der  Zeilaolizif t  lllr  StMtNxneOcQode 
TOD  Henlce,  fortgsaetot  ron  Bahrend  185&  &  219. 
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komiut  es  (loch  vor,  dass  gerade  der  Richter  von  dem  Ante 
eine  Aufklärung  über  den  EiuHnss  der  krankhaften  Störung  der 
Geistesthärigkeitauf  die  Freiheit  des  Handelns  zu  haben  wünsohtl 
Soll  dann  der  Arzt  sdiweigen?  Ich  stimme  Müll  er  bei,  wenn 
er  sagt)  dass  der  begutachtende  Arzt  sehr  wohl  auf  die  weitere 
Frage  .betreffend  die  Zureohnnngsfilhigkeit  des  Patienten,  die  ja 
von  der  Beantwortung  des  Relativsatzes  abhängt,  eingehen 
dürfe;  denn  er  könne  durcfai  Verschweigen  seiner  Meinung  die 
Bettung  eines  Angeklagten  sonst  leioht  verhindern. 

Wenn  einige  Juristen  immer  wieder  behaupten,  die  Ärzte  wollten 
ihren  Ifiinfluss  vor  Gkrioht  möglichst  weit  ausdehnen,  eine  Behaoptong, 
die  E.  B.  in  neuerer  Zeit  wieder  Pfenninger*)  ausgesprochen  hat,  so  ent- 
springen solche  Angaben,  selbst  wenn  sie  von  autoritativer  Seite 
kommen,  thatsftchlich  nur  einem  Mans^el  an  Objektivität.  Gerade  viele 
Arzte  stehen,  wie  wir  sahen,  auf  dem  Standpunkt,  dass  sie  sich  um  die 
Fra^ffe  der  fit  icn  Willcnsbestimmung  vor  (leri^ht  ni<  ht  kihniiiern,  dass 
vie  nur  di»-  l'i  a^t'  der  krankhaften  Stiirung  dt  r  ( Jtdstesthiiticfkrit  oder  der 
Bf wusstlosi;:kfit  /,n  beantworten  brauchen.  Wer  sich  die  {»svchiatrisclie 
Litteratur  aus  jener  Zeit  ansieht,  wo  der  heutige  §  fil  geschaffen  wurde, 
die  Zuschi'iften  und  sonstigen  Arbeiten  der  Ärzte  mit  Bezug  auf  diesen 
Paragraphen  studiert,  der  wird  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel 
sein,  dass  sidi  die  Ärste  dagegen  verwahrten,  dass  man  das  Fdilen  der 
freien  Willensbestimmung  ihrer  Beurteilung  anheimstellen  wollte.  Gerade 
die  Ärste  hatten  audi  vorgeschlagen  und  bewirkt,  dass  man  d«n  heutigen 
§  51  eine  weniger  unbrauchbare  Fassung  gab,  als  nrsprOnglich  beabsichtigt 
war,  und  man  psychiatrische  Begriffe  einfügte,  die  allein  den  Ärzten 
legenbeit  zu  einem  sachverständigen  Gutachten  geben  konnten.  Ich  erinnere 
nur  an  Jessens^)  Denkschrift,  ferner  an  die-  gutachtlichen  Bemerkungen 
zu  den  S;^  4H  und  47  des  Norddentsdien  Strafgesetzentwurfs  (vorgeleirt 
von  der  Berliner  Medizinisch-PsyrhnloLM sehen  Gesellschaft,  Berlin 
unterzeidinet  von  ('.  Westphai,  Liman,  »Skrzecka,  Sander  und 
ausserdem  von  Holtzendorff. 

Kommen  wir  jetzt  wieder  zu  unserem  Thema  zurück,  nach- 
dem wir  diese  notwendige  Abschweifung  gemacht  haben,  so 
ergiebt  sich,  dass  nicht  jeder  krankhafte  Geschlechtstrieb  straf- 
aussohliessend  im  Sinne  des  §  51  wirken  kann.    Denn  wenn 


')  Viva  Bjurl  Mttller,  Bewusst^ein  und  BewusstsoinsstOnmgen.  Friedreichs 
Blätter  mr  ^richtliche  Medizin  und  SenitltipoUieL  39.  Jabigaag.  2.  Heft,  lifttn- 
berg  lHö8.  S.  102. 

Ffenninger,  Grenzbestimmungeu  zur  krimiualiatiachen  Imputatiouslehre. 
ZOMim.  S.  95. 

*)  Jessen,  Die  Znredmnngsfthigkeit  Kiel  1870. 
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iob  auch  glaube,  dass  man  sexuelle  Perversionen  zu  den  krank- 
haften Störungen  der  Geistesthätigkeit  rechnen  kann,  so  bildet 
die  Frage,  ob  durch  sie  die  freie  Willensbestimmung  im  Sinne 
des  §  51  ausgeschlossen  wird,  neue  Bedenken.  Wie  der  Bichter 
oder  Arzt  diese  Frage  zu  beantworten  hat.  ist  nicht  leicht  za 
entscheiden.  Kann  überhaupt  eine  sexuelle  Peryerrion  bei  einem 
sexuell  perversen  Akt  die  freie  Willensbestimmung  ausschliessen? 
Es  könnte  diese  Frage  bei  homosexuellen  Akten,  aui^worfen 
werden,  ebenso  aber  bei  anderen  strafbaren  perreraen  Akten, 
die  ich,  im  Beginn  dieses  Kapitels  erwähnte. 

Znnächst  wird  man  den  Drang  zur  Detumefloenz  ^)  berück- 
riohtigen  müssen.  Meines  Erachtens  ist  cUmct  unter  Umständen 
nicht  unterdrückbar.  Aber  man  wird  erwidern  können,  dass 
die  Masturbation  nicht  strafbar  sei,  dass  mithin  der  Betreifeude 
keineswegs  notwendig  hatte,  «inen  strafbaren  Akt  auszuüben, 
da  er  ja  imstande  war,  seinen  Geschlechtstrieb  dadorch  sa 
beseitigen,  dass  er  sich  der  einsamen  Onanie  hingab.  So  wenig 
sympathisch  ein  solcher  Einwand  sein  mag,  so  scheint  er  mir 
doch  durchaus  der  forensischen  Berücksichtigung  wert.  Mag  die 
Onanie  noch  so  unmoralisch  »ein  —  es  würde  bei  dem  Einwand^ 
dass  der  Betreffende  sich  durch  Masturbation  von  dem  sexuellen 
Delikte  hätte  fernhalten  können,  in  der  Unmoralität  der  Onanie 
ein  Strafausschliessungsgrund  nicht  gefanden  werden  können.  3) 

Der  folgende  Fall  betrifil  einen  homosexuellen  Herrn, 
der  seinen  homosonieiUen  Trieb  stets  nnr  durch  Onanie  be- 
friedigt hat. 

72.  Fall.  Der  Herr  berichtet  über  sieh:  „Ich  schreibe  diesen  Be- 
rieht ledii^idi  darum  nieder,  damit  der  Arzt,  in  dessen  HSnde  ich  ihn  lege, 
sein  Material  auf  dem  Forschungsgebiete  der  konträren  Sexualempfindung 
vermohre,  vielleicht  aber  auch  in  den  mdifolgenden  Gestttadnisseo  hin  und 

wieder  Punkte  finde,  die  ihm  von  neuem  Interesse  sein  und  ihm  zeigen 
dürften,  auf  welchen  ■svahnsinnip:en  Pfaden  sich  jene  Unglücklichen  be- 
finden, die  ein  Fluch  zu  diesem  schrecklichen  Dasein  verdammte, 

„Ich  bin  jetzt  30  Jahre  alt,  von  schlankem  und  liagerem  Kürperbau. 
;Mein  Haarwuchs  war  immer  auffallend  schwach,  wogegen  ein  starker 
Bartwuchs  schon  zienüich  zeitig  begann.  Ebenso  zeigen  die  dafür  disponierten 
Stollea  des  fllnrigeii  BSlrpers  starke  Behaarung.  Im  gansen  hin  loh  dnrdi- 


»)  S.  S.  10. 

*)  Vergl.  Uenni  Uber  den  Raefatswshn :  Dm  Stm^gesetsbnoh  fllr  dM  Dentsdie 
Beieh,  eilBntert  dnnh  Fkiedrieh  Oppenhoff.  13.  Aufl.  HetMUgegelMn  von 
Theodor  Oppenhoft  Berlin  189$.  S.  18$. 
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aus  männlich  normal  gebaut.  Ich  bin  Soldat  gewesen,  dit  tit.'  -.mi-h  ziir 
Zufriedenheit  meiner  Vorgesetzten,  obwohl  ich  für  die  müit4iLsche  Seite 
niemals  ein  Interesse  hatte. 

gAuB  meiner  Kindheit  wein  ich  nur  wenig.  Ich  glaube  aber,  dass 
eine  polnisdie  Amme  mich  säugte,  und  man  sagt  diesen  Fraaoizhnmem 
nach,  dass  sie  Öfter  mit  den  Genitalien  der  ihnen  anvertrauten  Sftuj^ge 
Kanipnlationen  Tomehmen,  um  die  Kleinen  zu  beruhigen  oder  anfsuheitem. 
Ich  k<mnte  natürlich  nicht  in  Brfthmng  bringen,  ob  dergleichen  auch  mit 
mir  getrieben  wurde,  da  ich  mich  schämte,  danach  zu  fraj^en. 

„Hereditär  kann  ich  nicht  belastet  sein;  denn  die  Familienmitglieder, 
die  ich  fast  alle  kenne,  sind  steta  gesund  irewpsen.  Allerdings  soll  ein»' 
Schwester  von  mir  hysterisch  gewesen  sfin.  Mir  -^ai^te  man  fast  immer 
nach,  dass  ich,  als  ich  noch  junir  war.  sehr  uett  s;e\vesen  sei,  aber  weib- 
liche Ziigti  hätte.  Meine  Zaghaftigkeit  und  mt-in  schüchternes,  geziertes 
Wesen  forderten  oft  meine  Schulkameraden  /um  Spott  über  mich  heraus. 
Ich  war  dabei  aber  ein  sehr  lebhaftes  und  gewecktes  Kind,  äusserst  wiss- 
begierig, und  lernte  zuerst  spielend  leidit.  Durch  «inen  Kameraden  wurde 
ich  UnglttckUcher  zur  Onanie  verleitet  Dieses  Laster  wurde  der  Fluch 
mehies  Lebens,  und  es  hat  mich  bis  heute  nicht  verlassen.  Ich  habe  nie 
mit  anderen  Knaben  gemeinschaftUch  onaniert,  sondern  immer  nur  allein. 
Meine  Phantasie  war  sehr  lebhaft  und  leicht  erregbar.  Zuerst  geschahen - 
diese  Manipulationen  ohne  jeden  Nebengedanken,  später  unter  Vorspiegelung 
firemder  Gestalten. 

„Durch  rejren  gesellschaftlichen  Verkehr  im  Elternhause,  dadurch, 
dass  ich  in  einer  grösseren  Stadt  wohnte,  ferner  durch  viele  Reisen  und 
durch  Tiesuch  von  Theatern  hatte  ich  mir  ein  liedeiitendes  Wissen  antre- 
eiguet,  das  erheblich  grösser  war,  als  meinen  Jahren  entsprach.  Fäv 
Theater,  Musik  und  Dichtung  schwärmte  ich  von  jeher.  Ich  selbst  vos 
suchte  mich  als  Kind  mit  Oltick  in  klehien  Gedichten.  Hit  den  griechischen 
und  romischen  Dichtem  wurde  ich  bald  vertraut,  ich  besuehte  die  Museen, 
und  bald  fiel  es  mir  auf,  dass  ich  mit  Yorliebe  die  Statuen  nackter  Knaben 
und  Männer  betrachtete.  Diese  Yorliebe  ftlr  das  Männliche,  namentlich 
das  Nackte,  steigerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Es  wurde  mir  lästig,  dass 
mich  bisweilen  in  rjadeanstalten  immer  dasjenige  wieder  interessierte,  was 
man  zu  verhüllen  pflegt,  und  wohin  anständige  Männer  gar  nicht  sehen. 
Verderblich  für  mich  war.  dass  ich  das  Kltemhiuis  srhon  früh  verliess 
und  in  Pensionen  im  eigenen  Zimmer  meiner  furchtbaren  Leidenschaft  unge- 
st^irt  fröhnen  konnte.  Zuerst  genügte  icli  noch  mir  selbst.  Mit  dem  Ein- 
tritt in  das  dritte  Dezennium  meines  Lebensalters  aber  machte  sich  die 
Sehnsucht  bei  mir  bemerkbar,  coneumbere  cum  pulchro  amko  nudo,  um  ihn 
zu  herzen  und  zu  küssen.  Ich  betone  aber  schon  hier,  dass  ich 
mich  bis  heute  tiberwunden  und  nie  mit  einem  anderen  Mann 
geschlechtlich  verkehrt  habe. 

«Ein  venmehter  Koitus  bei  einer  Frauensperson  sehlug  fiahl,  da  mein 
Trieb  zu  schwach  war.  Einen  zweiten  Versuch  machte  ich  nicht,  da  mir 
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alles  WeibMie  im  hOcbsten  Grade  glelehgfltig  war  und  blieb.  ObwoU 

ich  sehr  gut  tanze,  sind  mir  alle  Bälle,  Gesellschaftsspiele  und  dergleichen 
gleichgiltig.  Ich  kann  sie  vollständig  entbehren.  Indessen  unterhalt«  ich 
mich  Hphr  gern  mit  Damen  und  bin  früher  ein  eruter  Gesellachafter  sre- 
wesen.  Seitdem  aber  die  sexuellen  Gedanken  bei  mir  mehr  und  mehr  die 
Oberhand  gewannen,  tind  zwar  in  immer  heftigerer  Weise,  und  je  geringer 
ferner  die  Au.'<si(ht  ist.  mich  auf  meine  in  der  Phanta.-^ie  vorgestellte 
Weise  zu  befriedigen,  desto  mehr  schwindet  meine  Liebe  für  Geselligkeit 
und  Umgang.  Jetzt  bin  ich  ganz  yereinaamt.  Ich  bin  ein  scheuer,  für 
Oeeellschaften  gänzlich  nngenieaeliarer  MeoBchf  mir  nnd  anderen  znr  Last. 

„Eine  Wendung  zum  Schlechtem  nahm  mein  Leben,  als  mir  meine 
Karriere  durch  nngflnstige  Verfaftltnisae  Uäd  schlng  nnd  ich  in  eine  mir 
Yollstftndig  gleichgiltige  Laufbahn  gedringt  worde.  Ich  besehlftlgte  Bdeh 
nun  nach  harten  Arbeitsstunden  nur  noch  mit  meinem  unglttchseligen 
Triebe,  der  mir  jede  Hoffnung  auf  Lebensgi Uck  und  Liebe  baiabm.  Allere 
dings  habe  ich  zweimal  geliebt,  natürlich  Männer,  aber  nur  platonisch. 
Tch  hätte  nie  gewahrt ,  dem  ersten ,  den  ich  nun  aus  den  Augen  verloren 
habe,  meine  wahre  Leidenschaft  zu  gestehen.  Es  war  hauptsächlich  sein 
Körper,  der  mich  reizte.  Die  Neigung  für  den  zweiten  Fi*eund  habe  ich 
auch  heute  noch.  Sie  ist  fest  und  dauernd  geblieben,  und  ihm  habe 
ich  mich  ganz  offenbai't ;  denn  er  ist  ein  liebenswürdiger,  keuscher  Mensch 
Ton  dnftdMi,  slolseB  HaBierai,  trea  und  anfiicfatig.  Li  aeinem  BeiUs 
und  in  der  Liebe  Un  ich  glllddieh,  wenn  ich  ihn  anch  nur  platoaiich 
lieben  darf;  denn  er  ist  geschlechtlich  Tollkommen  normaL  Ich  zittere 
dayor,  dass  er  einmal  eine  Liebe  zu  einem  weiblichen  Wesen  empfinden 
konnte;  denn  ich  würde  ihn  dann  veiiieren,  ohne  Aussicht  zu  haben,  einen 
anderen  Menschen  zu  gewinnen. 

^Erwähnen  will  ich  noch,  in  welcher  raffinierten  Weise  ich  verfuhr, 
um  mir  Wollustreize  zu  verschaffen.  Ich  war  einmal  in  einer  grösseren 
Stadt .  die  an  einem  Flusse  gelegen  ist.  Ich  hatte  auf  meinen  einsamen 
^Spaziergängen  ausgekundschaftet,  dass  junge  Männer  aus  dem  Volke  oft 
an  einer  einsamen  Stelle  des  Flusses  badeten.  Ich  schlich  mich  nun  durch 
die  Büsche  zu  den  Badenden,  um  mich  an  den  kräftigen  Gestalten  zu  be- 
rauschen. Welcher  Wahnsinn  war  das!  Ich  bitte  zur  aelben  Zeit  in  an- 
genehmen Familien  und  im  Kreise  gesitteter  Maischen  mich  aufhalten 
können;  aber  mein  bOser  Dimon  führte  mich  zu  solchen  Exzessen.  Oft 
sahen  mich  die  badenden  Leute.  Sie  lachten  und  sagten  dann:  ^Es  wird 
wohl  ein  Maler  sein;  laset  ihn  nur  sitzen'.  Hätten  dieee  Leute,  die  an 
Bildung  so  tief  unter  mir  standen,  gewusst,  weshalb  ich  sie  betrachtete, 
welche  Verachtung  hätte  sie  vor  mir  ergriffen I  Tch  setzte  mich  auch  in 
<len  Besitz  eines  vorzüglichen  Krimstechers,  um  dergleichen  Vorgänge  aus 
der  Ferne  besser  beobachten  zu  können.  Ein  solches  Leben  führte  ich 
und  schlich  dann  immer  wieder  unbefriedigt  nach  Hause,  gleichzeitig  zer- 
knirscht und  be-chäinf  in  meinem  Innern.   Meine  Bekannten  fragten  mich 

damals  oft,  wo  ich  gewesen  sei,  wenn  ich  spät  zurück  kam;  aber  glück» 
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licherweise  esriet  keiner  den  wahren  Grand  meines  Fehlens.  DwAt  ich 
ging  noch  weiter.  Meine  Begierde  wurde  nicht  befriedet.  Ich  sann  anf 
tollere  Sdiliche.  Ich  kam  in  eine  andere  Stadt  und  hatte  dort  wiederom 
eine  Shnliche  Stelle  im  Flusse  erspäht,  wo  Leute  badeten.  Eines  Abends, 
es  war  noch  Dämmerlicht,  beobachtete  ieh  zwei  Arbeiter.  Sie  badeten 
am  anderen  Ufer.  Ich  wollte  sie  aus  der  Nähe  sehen  und,  obtfleich  ich  den 
Wefr  trenau  kannte,  rief  ich  ihnen  zu.  wo  der  Weif  nach  A.  j^inge.  Ich 
müsse  das  Wasser  durchwaten,  riefen  sie  mir  zu,  da  ich  anf  dem  Ufer, 
wo  ich  mich  befand,  nicht  hinkommen  kftnnte.  ,( »der.*  füirtc  der  eine 
hinzu,  ,wenn  Sie  mir  ein  Trinkgeld  geb^n,  will  ich  Sie  hinübertragen.' 
Ich  willigte  ein.  Ein  Schauer  durchwogt«  meinen  Körper,  als  der  stämmige 
Kerl  sa  mir  nackt,  wie  er  war,  herttberkam,  ich  mich  anf  seine  nackten 
Schultern  setzen  durfte  und  er  mich  lachend  hinübertrug.  Bas  Wasser 
ging  an  der  flachen  Stelle  nur  bis  an  die  Knie.  Dass  ich  meine  Augen 
anstrengte,  Jene  Teile  an  dem  Mann  zu  sehen,  die  mich  besonders  interessierten» 
muss  ich  zu  meiner  Schande  eingestehen;  aber  ein  gütiges  Oeschick  waltete 
über  mir.  "Es  war  so  dunkel,  dass  ich  nicht  viel  sah.  Vor  welcher  gräss- 
lichen  Thorheit  hat  mich  vielleicht  jene  Dunkelheit  bewahrt  !  Ich  gab  dem 
Manne  sein  Tiinkirt'ld  und  lief  spornstreichs  davon  wie  ein  Ver1>recher 
oder  ein  WahnsinniL^er.  Das  letztere  scheint  mir  das  Hichtigere.  Noch 
mehr.  Da  ich  keine  Befriedigung  mit  Menschen  erlioffen  durfte  (die  Furcht 
vor  Entdeckung  und  die  Scham  lähmten,  Gott  .sei  Dank,  jedes  Mal  die 
aufkeimende  Begierde),  so  verfiel  ich  auf  eine  Art  BUdnisfetischismus. 
Ich  wusste  aus  Bflchem  und  Eraihlungen,  dass'  in  einem  bestinimten 
Lande  die  jungen  Männer  von  grosser  Schönheit  seien.  Ich  Hess  mir 
deshalb  Ton  dort  eine  Reihe  von  Aktstudien  senden,  die  midi  berauscliten 
und  so  aufregten,  dass  ich  bei  ihrem  Anblick  onanieren  musste.  Idi  be- 
dauerte, dass  ich  nidit  seihst  in  jenem  Lande  war;  dort  hAtte  mein  Weizen 
geblüht.  Gott  sei  Dank,  es  hielt  mich  die  Gebundenheit  durch  meinen 
Beruf  zurück.  Jene  Bilder  belegte  ich  noch  mit  Namen  aus  mir  Ije- 
kannten  antiken  erotischen  Schriften;  ich  nannte  sie  Giton,  Askyltos, 
Eumolpos  u.  s.  w. 

,.Was  habe  ich  nicht  alles  herausgesuchr.  um  meiner  geistigen  Onanie 
Nahrung  zuzuführen I  Und  dabei  ward  meine  (resundheit  immer  hinfälliger, 
meine  Nervosität  immer  grösser,  mein  Kopf  immer  wüster,  mein  Geist 
immer  flacher.  Ab  und  zu  unterbrach  eine  Erholungsreise  diesen  gr&ss- 
liehen  Wahnsinn.  In  der  Natur  Hessen  die  Triebe  nach.  loh  er- 
holte mich  und  onanierte  dort  selten.  Ich  habe  die  Werke  von  Krafft- 
Ebing  u.  s.  w.  gelesen  und  vieles  bestfttigt  geftinden,  was  mich  selbst 
quSlte.  Gewiss  war  es  ein  Trost;  doch  was  ntttat  es  mir,  dass  tausende 
so  sind,  wie  ich?  Mein  Glück  ist  verloren,  meine  Familie  sieht  sich  in 
ihren  Hoffnungen  auf  mich  betrogen,  und  ich  muss  weiter  schweigen,  da 
ich  mir  vorgenommen  habe,  mich  mit  anderen  meinesgleichen  nicht  einzu- 
lassen. Ich  hasse  sie  socar:  da  sie  ebenso  sind,  wie  ich.  reizen  sie  mich 
nicht.    So  bleibt  mir  nichts  als  Ji^ntsagung.   Ich  kenne  keinen  meiner 
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Leidensgenossen,  habe  wahrscheinlich  schon  viele  gesehen,  will  aber  keinen 
kennen  lernen  und  darf  es  nicht.  ^lein  Wille  ist  fest.  Solantje  ich  noch 
für  Angehöriize  sorgen  muss.  will  ich  leben  und  dulden ;  dann  aber  weiss 
ich  nicht  mehr,  was  ich  thun  werde,  um  mich  zu  erliisen.  Ich  hoffe, 
das.s  raein  Arzt  mich  von  den  körperlichen  Leiden,  ilie  mich  befallen 
haben,  einigermassen  befreit,  wenn  es  noch  nicht  zu  spät  ist;  die  geistigen 
"Wird  wohl  keine  Behandlung  mildeni  kOnnen.** 

Was  die  FamflieaTerhJUtnlaae  des  Pattenten  hetnflt,  so  wird  ein 
Bnider  als  hypoehondrisoh  beadchnet.  Sonst  ist  nichts  Bdastendes  nach» 
weisbar.  Der  Patient  selbst  bat  viele  nenrOse  Beschwerta.  Nach  ein- 
stOndigem  Sitsen  stellt  sich  bei  X.  ebi  drClckender  Sehnen  tan  Kreoz 
ein.  durch  den  er  beständig  gestOrt  wird.  Ansserdem  klagt  er  aber 
schlechten  Schlaf  und  Stulügang.  Er  selbst  macht  einen  nngewühnlich 
deprimierten  Eindruck* 

£s  istf  wie  wir  schon  sahen,  eine  Einrichtung  der  NatoTt 
daas  hat  stets  der  Geschlechtstrieb  znniohat  erliacht  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Betnmeflcenz  atattgefbnden  hat,  nnd  zwar 
erlöschen  meietens  beide  Komponenten  des  Gesohlechtatriebee, 
flowohl  der  Betomescenstrieb  wie  der  Eontrektationatrieb.  Aller- 
dings liegt  die  Sache  mitonter  so,  daas  der  Eontrektationstrieb 
den  Betrefibnden  tftnsoht  and  die  Situation  so  yoUatfiadig 
behemoht^  dasa  dieser  gar  nicht  daran  denkt,  er  könne  durch  ein- 
gehe Onanie  von  seinem  Geschlechtstriebe  befireit  werden.^)  Br 
£^bt  dann,  ein  anderes  Wesen  mr  Befriedigong  zu  brauchen, 
wenn  dies  auch  nur  eine  Illusion  sein  mag.  Aber  es  giebt 
▼ielleicht  auch  Fftlle,  wo  dem  nicht  nur  eine  SelbsttHoschung 
zu  gründe  Uegt.  Falle,  in  denen  Liebende  durch  Mord  und 
Selbstmord  sterben,  weisen  auf  die  Macht  des  Kontrektations- 
triebes  hin,  der  schliesslioh  durch  keine  Ejakulation,  die  man 
durch  Onanie  erzielt,  befriedigt  werden  kann.  Aber  in  Bezug 
auf  die  FftUe^  wo  der  Eontrektationstrieb  des  Mannes,  der  zur 
Berfllirung  eines  anderen  Individnuros  ftthrt,  nicht  durch  die 
Ejakulation  beseitigt  werden  kann,  bietet  schliesslich  der  nor- 
male heterosexuelle  Gesohleohtstrieb  dasselbe  wie  der  penrerse. 
YieUeicht  sind  in  dieser  Beziehung  sogar  Homosexuelle  noch 


*)  Faul  Mantegazza  (Physidogie  des  Genoaaes,  nach  der  9.  Aufl.  aus  dem 

Italienischen  Übersetzt.  2.  Aufl.  Sl^mni  und  Leipzig  1888.  S.  58)  meint  auch 
mit  vollem  Unrecht  bei  Besprechung  der  Onanie:  „Und  doch  opfert  Ihr  alles 
einem  elenden  Genüsse  von  einigen  Augenblicken,  der  Euch  vertagt,  stumpfsinnig 
and  zu  allem  unfähig  zurückl&sst".  Es  ist  hier  derselbe  Irrtum,  der  auch  in 
Besag  auf  die  Ansfllwiig  des  GesehlechtBaktes  b^:aiigen  wird,  die  momentaae 
Lost  mr  das  eigentüdie  MotiT  tu  hatten. 
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besser  gestellt  insofern,  als  unter  XJmstKnden  der  ^  bl  des 
Strafgeeetsbnolie  ihnen  m  gute  kommt,  der  auf  den  Hetero- 
sexaelleD  viel  aohwerer  anzuwenden  ist,  da,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  ausschliessliche  Homosexualität  an  sich  ein  Symptom 
ist,  das  auf  eine  krankhafte  Konstitution  hinweist  und  zum 
Naohwms  einer  krankhaf^n  Störung  der  Geistesthätigkeit  be- 
nutzt werden  kann.  Jedenfalls  glaube  ich,  dass  es  Fälle  giebt, 
wo  man  bei  sexuellen  Delikten  nicht  wird  den  Einwand  machen 
können,  der  Betreffende  hätte  durch  Masturbation  seinen  Trieb 
befriedigen  können,  und  ganz  besonders  haben  wir  jene  Fälle 
hierher  zu  rechnen,  bei  denen  der  Angeschuldigte  noch  gar 
nicht  durch  die  Erfahrung  weiss,  dass  er  durch  onanistisob 
ermelte  iijaknlation  den  Drang,  wenigstens  zeitweise,  beseitigeii 
kann.  Hierher  gehören  Fälle,  wo  in  der  Zeit  der  Pabertät, 
ja  TieUeioht  noch  ehe  fiberhaupt  der  Detumesoenztrieb  ent- 
wickelt ist,^)  sexuelle  Delikte  auagefUirt  werden.  Ein  unklares, 
ein  nnbestimmtes  Sehnen  und  Drängen  kann  derartige  Personen 
zu  gesetzwidrigen  Handlungen  yeranJassen,  und  es  können  solche 
gesetzwidrige  Handlungen  durchaus  perverser  Natur  sein.  Es 
ist  richtig,  dass  auch  bei  normal  Empfindenden  etwas  Ähnliches 
vorkommen  kann;  ich  wül  aber  mit  dieser  Frage  mich  hier 
nicht  beschäftigen;  uns  interessieren  hier  wesentlich  nur  die 
Handlungen,  die  auf  einem  krankhafben  G^eschleohtstriebe  be- 
ruhen. Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  perverse  Handlungen 
giebt,  wo,  besonders  während  der  Pubertät,  dem  Betreffenden 
der  §  öl  des  Stra^esetzbuchs  durchaus  zu  gute  kommen  muss. 
Ein  Fall,  der  in  neuerer  Zeit  in  Berlin  spielte  und  einen  Haar- 
abschneider betraf^  möge  hier  erwähnt  sein.  Ich  habe  den  Fall 
gerichtlich  begutachtet  und  habe  bei  dem  Betreffenden,  ebenso 
wie  ein  anderer  gerichtlicher  Sachverständiger,  auf  Ghwid  des  §  dl 
eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  angenommen. 
Der  Betreffende  wurde  vom  Gericht  als  zurechnungsunfHhig^) 
freigesprochen. 

*)  "Wie  S.  43  gezeigt,  entwickelt  sich  mitunter  der  KontiektKtioDBtrieb  vor 
den  SstanewQDxbri^. 

^  Ich  sehlieuB  mieh  dem  SpndigelmnicliA  Feliz  Bracks  (Zw  Lehn  Ton 

der  krirainalistischen  ZurechnungsAlhigkeit,  Breslau  1878)  an,  der  S.  68  auf  die 
sprachlich  unrichtige  Form  I'nzurechnungsfiihigkeit  statt  Zun'chininesuufähigkeit 
hinweist.  Dieser  letztere  Ausdnick  schpint  früher  allgemeiner  gewesen  zu  sein  aU 
jetzt  (vergl.  z.  B.  Die  Materialien  zum  Strafgesetzbuch  für  die  Preoasiscben 
StSAten  in  einem  EomBentBr  eiltatert  dnieh  Goltdamner.  1.  TeU.  Beriin  1851. 
a  847). 
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73.  Fall.  Mitte  Desember  1895  ging  durch  die  Berliner  Blätter 

folgende  Xotiz. 

^Tn  die  Zöpfe  kleiner  und  iinttelprosser  ]\Iädchen  liatte  sich  ein  fünf- 
zehnjähriger Bursche,  Reabchiller .  verliebt.  Kriminalbeamte,  die  am 
Mittwoch  Abend  auf  der  Strasse  auf  Tascliendiebe  fahndeten,  bemerkten 
einen  jungen,  .schlanken  Mensehen,  bekleidet  mit  grauem  Havelock,  der 
sich  in  aoffälliger  Weit»e  au  halbwüchsige  Mädchen  drängte.  Hierbei  be- 
merktm  die  Beamten,  du8  der  Junge  die  ZOpfe  der  Mädchen  befühlte, 
eine  Schere  ans  der  Tasche  zog  und  in  vorsichtiger  Welse  den  Zopf  mit 
Haarschleife  abedinitt.  Am  Mittwoch  Abend  sind  dem  Borsdien  sechs 
Z9pfe  zum  Opfer  ge&llen.  Bine  Untersnchung  der  elterlichen  Wohnung 
des  Thftters  forderte  eine  ganse  Zahl  von  ZOpfisn  m  Tage.  Sogar  die 
Zöpfe  der  WachsfignrNI  in  den  Panoptiken  waren  vor  der  Schere  des 
Barschen  nicht  sicher  gewesen.  Als  Ui'sache  zu  den  Zopfrttabereien  gab 
der  Knabe  an.  dass  er  srern  Haare  kJimme  und  'Streiche." 

X.,  15  .hihre  alt,  ein  etwas  blasser,  noi  iiial  aussehender  Knabe,  macht 
einen  otfenen,  wahrheitsliebenden  Eindruck.  Der  Vater  des  X.  ist  geistig 
abnorm,  doch  k(tnnte  nirht  srenau  festge.stellt  werden,  welclu*  Form  einer 
SUJrung  sich  bei  ihm  linde.  Er  soll  mürriscli  und  heftig  sein,  dabei  geistes- 
schwach, ausserdem  soll  sein  Augenlicht  in  den  letzten  Jahren  erbeblich  ge- 
litten  haben.  Die  Geschwister  des  X.  leiden  znm  Teil  an  MigrSne;  sonst 
aber  ist  nichts  Pathologisches  feetanstellen.  Bei  X.  selbet  sei  noch  erwllhnt, 
dass  er.  ebenso  wie  der  grossere  Teil  semer  Geschwister,  Linkser  ist.  Er 
sebreibt  zwar  mit  der  rechten  Hand,  hat  aber  anch  dies  frOher  mü  der 
linken  gethan.  2^irhnungen  macht  er  nur  mit  der  linken  Hand*  Die 
motorische  Kraft  ist  links  etu  iiso  stark  wie  rechts.  Beim  Basen  benutzt 
X.  zur  Führung  des  Löffels  den  linken  Arm. 

Einen  eigentümlichen  \U-'v/.  durch  Haare  hat  X.  schon  sfit  ein  od«-r 
•/.ut'i  .Tahren  beobachtet.  Zum  ersten  Mal  hat  er  an<:e])li(h  etwa  drei 
Mfinatf,  bevor  er  zu  mir  kani,  srinen  XeigimL'en  narligegebt-n ,  indt-ni  er 
weibliriitn  Personen  Haare  abschnitt.  Das  erste  Mal  war  es  im  l'unop- 
tikum  der  Fall,  und  zwar  war  es  die  Figur,  wo  eine  Mutter  ihr  Kind 
ins  Findelhaas  giebt;  ausserdem  hatte  er  es  hier  nodi  bei  einer  Riesen- 
dame and  einem  kleinen  Mildchen  gethan.  WShrend  et  im  Panoptikam 
die  abzuschneidenden  Haare  ziemlieh  lang  wühlte,  ging  er  auf  der  Strasse 
an  Haddien  heran,  anch  wenn  sie  ganz  kurze  Z/mpte  hatten  and  schnitt 
von  diesen  etwas  ab.  Dass  er  gerade  ZOplfo  wShlte,  hatte  nach  seiner 
Angabe  den  Grund  darin,  dass  er  Mftdchen  mit  aufgelöstem  Haar  nicht 
fand.  Es  wäre  ihm  ganz  egal  gewesen ,  ob  die  Haare  geflochten  waren 
oder  nicht.  F^b^nso  war  es  ihm  gleich,  ob  die  Haare  braun  oder  blond 
waren.  Die  ]\Iädchen.  denen  er  sie  auf  der  Sti  as«e  abschnitt,  waren  unirefähr 
12  .lahre  alt.  liei  Jungen  hatte  er  nie  Neigung  zum  Absehneiden 
der  Haare.  Bei  erwachsenen  Frauen  würde  er  es  zwar  auch  gerne 
gethan  haben,  aber  da  diese  die  Haare  nicht  herabhängend  trugen,  hatte 
er  keine  Gelegenheit  dazu. 
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Auf  meine  Frage,  was  er  mit  den  Haaren  gemacht  habe,  erwidert 
er,  dass  er  mit  ihnen  spielte,  und  weiteres  Befragen  ei^b,  dass  er  die 
Haare  sammelte,  in  eine  Kiste  le?te  und  diese  zunächst  versteckte. 

Wenn  er  dann  allein  und  unbeobachtet  zu  Hause  war.  nahm  X.  die 
Haare  iu  eine  Hand  und  kämmt»'  sie  mit  einem  Kamme  durch.  Kr  hatte 
dabei  ein  angenehmes  Getuhl.M  ohne  dass  er  irgeiuiwie  anjcreben  kann, 
worin  das  angenehme  (Gefühl  bestand.  Die  erenaneste  l'^rairestellung  ver- 
mag nichts  festzustellen.  Insbesondere  wii-d  nichts  \on  Eiektioneu  gesagt, 
und  nichts  ist  thw  einen  Beflex  in  den  Gesciüechtsteilen  zu  ermitteln. 
X*  behauptet,  da.ss  er,  wenn  er  die  Haare  habe,  mitunter  auch  die  Neigung 
hStte,  sie  zu  zerreissen,  hingegen  h&tte  ihm  das  Abschneiden  selbst  niemals 
ein  angenehmes  QtSOM  Temrsaeht;  das  Abecfaneiden  war  für  ihn  vielmehr 
nur  das  Mittel,  die  Haare  za  Hanse  zum  Spiele  sa  haben.  Es  wire 
ihm  daher  auch  gleichgiltig,  wenn  ein  anderer  die  Haare  abschneide,  vor- 
ausgesetzt, dass  er  seihst  sie  nachher  erhalte. 

Aus  alledem  lässt  »ich  anscheinend  etwas  Sexuelles  nicht  herleiten. 
Do<  h  ist  von  irrosscr  Bedeutung  der  Urnstand,  dass  X.  nur  die  Haare  von 
weihlirlieii  Pei-sonen  sammelt.  Was  mir  femer  in  dieser  Kezieliung  sehr 
wichtiir  erscheint,  ist  fol^r^'Ildes.  X.  hat  einen  guten  Freund,  und  als  ich 
üin  fragte,  warum  er  denn,  wenn  er  die  Haare  .so  gern  hätte,  den  Freund 
nicht  bäte,  sich  welche  abzuschneiden  und  ihm  zu  geben,  gab  X.  ganz 
impulsiv  plStalioh  die  Antwort:  Die  Haare  von  mftnnlidien  Personen  shid 
mfa*  gleiehgUtig.  Diese  Antwort  war  so  diarakteristisdi,  dass  meines  Er- 
achtras  der  Verdacht,  die  Sache  habe  ein«i  sejmeUen  Hintergrund,  durcb- 
ans  begründet  ist  Femer  lehrte,  wie  gesagt,  die  genauere  Kaehforsdumg, 
dass  der  Junge  nur  Haare  von  weiblichen  Personen  genommen  hat.  Audi 
würden  die  grauen  Haare  von  alten  Frauen  dem  X.  keinen  Reiz  gewähren* 
Masturbation  hat  X.  angeblich  nie  getrieben.  Er  macht  im  grossen 
uud  ganzen  überhaupt  einen  durchaus  unschuldigen  JbUndruck. 

Ich  glaube,  dass  in  dem  Yorhergehenden  Fall  die  PabertSt 
für  die  Frage  der  Zureclmimg  eine  wesentliche  Kolle  spielt.  Der 
Knabe  wur  sich  offenbar  des  Zusammenhanges  seines  Ebwrfeti- 
schismns  mit  dem  Geschlechtstriebe  nicht  bewusst,  tind  je  weniger 
klar  ein  solcher  Trieb,  wie  der  zum  Besitz  der  Haare  dem  An- 
geschuldigten ist,  nm  80  weniger  kann  verlangt  werden,  dass 


Vergl.  hierzu  einen  Fsll  von  Gemy  (Hi$toire  de$p*rruque$  aphrodkiatpM 
In  La  midedne  üiternaiioiu^  No.  9,  1994,  Nadi  einem  Reftimt  im  ArtkM» 
dtU9  ptieopaHe  $tnwiH.  Vol,  i,  Fa$e.  7  e  8.  i-lS  aprile  1896.  S.  125).  Ein 
Mann  konnte  mit  seiner  Frau  nur  koitieren,  wenn  sie  eine  künstliche  Perücke 
aufsetzte.  Di»-  ersten  Nüchte  nach  der  Hochzeit  war  er  inipotent.  Als  er  ihr 
eine  eutijprechende  Perücke  aufsetzte,  war  er  potent.  Nach  15  bis  20  Tagen 
musste  die  Perücke  erneuert  werden,  und  so  hat  er  im  Lsut'e  von  (ttnf  Jshzea 
72  Ptrtcken  sagessrnmelt,  die  ihm  sa  swei  Kindsm  verhaUba. 
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er  dem  Trieb  widerstrebe.  Wfirde  aber  ein  Erwachsener  in  solcher 
Weise  HaardiebstShle  auf  fetischistischer  Grundlage  begangen 
haben,  so  wttrde  man  eher  auf  eine  Zurechenbarkeit  der  Hand- 
lung sohUessen  können,  and  zwar  besonders  dann,  wenn  der  Be- 
treffende schon  erfahren  hat,  dass  die  Samenejakulation  den 
Trieb  unterdrückt  Doch  hat  man  sich  selbst^erst&ndlioh  anch 
hier  immer  den  einzelnen  Fall  anzusehen.  Wenn  aber  die  Be- 
seitigung des  Eontrektationstriebes  durch  Masturbation  oder 
auf  andere  Weise  nicht  erwartet  werden  kann,  dann  kann  dieser 
zu  objektiv  strafbaren  Handlungen  fiihren,  bei  denen  indessen 
der  §  51  strafiiusschliessend  wirkt.  Ein  solches  Beispiel  haben 
wir  eben  kennen  gelernt,  wo  wahrend  der  Pubertät  der  Eontrek- 
tationstrieb  in  perverser  Bichtnng  sich  so  stark  zeigte.  Ich  bin 
der  Ansicht,  dass  dies  auch  ausserhalb  der  Pubertät  gelegentlich 
vorkommen  kann.  Vielleicht  werden  sogar  einige  den  Elinwand 
machen,  dass  gerade  bei  Personen,  die  schon  den  Oenuss  des 
Geschlechtsaktes  kennen  gelernt  haben,  dieser  am  wenigsten 
unterdrfickbar  sei  Da  aber  zu  dem  G^chlechtsakt  nicht  sowohl 
die  Lust  am  Genuss,  als  vielmehr  der  augenbUckliohe  Unlust- 
zustand treibt,  würde  ich  den  Umstand,  dass  man  den  Gtenuss 
schon  kennen  gelernt  hat,  zwar  für  ein  mitbestimmendes  Motiv, 
nicht  aber  für  das  Wesentliche  Mer  Triebhandlung  ansehen. 
Auf  die  Bedeutung  der  Pubertät  für  allerlei  kriminelle  Äusso' 
rungen  wies  auch  Solbrig*)  hin;  gerade  zu  dieser  Zeit  sei  auch 
das  Gemüt  ofb  mit  den  paradoxesten  Gefühlen  belastet,  die  sich 
als  ebenso  paradoxe  Gelüste  dem  Willen  aufdrängen;  er  führte 
als  Beispiel  die  Geschichte  der  Leichenschänder  an.  Ich  er- 
innere hierbei  auch  an  die  „Pyromanie**,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Pubertät  oft  hervorgehoben  wurde. 

Die  Begriffe  „krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit** 
und  „Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung'  müssen  mi  fwo 
scharf  voneinander  getrennt  werden.  Nur  in  diesem  Falle  ist 
es  mdglioh,  einerseits  auf  Grund  wissenschaftlicher  psycholo- 
gischer Erwägungen  gewisse  Zustände  zu  den  krankhaften 
Störungen  der  GMstesthätij^eit  zu  zählen,  andererseits  aber  die 
Folgen  SU  vermeiden,  die  sich  ergeben  würden,  wenn  man  jede 
krankhafte  Störung  der  Gtoistesthätigkeit  als  stra&nsschliessend 
ansieht. 


')  A.  Solbrig,  Verbrechen  nad  Wahnsinn.  Bin  Beitrtg  znr  Diagnostik 
zwciMliafter  Se«leiiBtSniiigen.  Mttnöhea  1867.  S.  11. 
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Betrachten  wir  z.  B.  die  Sittlicbkeitsvergehen  an  Kindern 
unter  14  Jahren.  Es  mnss  bei  diesen  Handlungen  zweierlei 
berücksichtigt  werden:  erstens  die  sexuelle  Erregbarkeit  diircli 
ein  geschlechteunreifes  Wesen.  Eine  solche  Erregbarkeit  ist 
oft  pathologisch,  besonders  wenn  das  erregende  Wesen  noch 
ganz  klein  und  unentwickelt  ist.  Wenn  wir  aber  auch  bereit 
sein  werden,  in  vielen  ')  Fällen  eine  krankhafte  Grundlage  an- 
zunehmen, so  geht  daraus  gar  nicht  hervor,  dass  nun  dieser 
krankhaft  veränderte  Trieb  befriedigt  werden  muss.  Ebenso, 
wie  beim  normalen  Geschlechtsakt  gesellschaftliche  und  recht- 
liche Pflichten  häufig  hindernd  in  den  Weg  treten,  und  es 
keineswegs  jedem  überlassen  ist,  wo  und  wann  er  will,  seinen 
Geschlechtstrieb  zu  befriedigen,  ebenso  liegt  es  in  vielen  Fällen 
beim  pathologischen.  Die  ungenügende  Trennung  der  krank- 
haften Störung  der  Geist^thätigkeit  vom  Ausschluss  der  freien 
Willensbestimmung  führt  sehr  leicht  zu  einer  verkehrten  Auf- 
fassung forensischer  und  anderer  Fälle. 

Wenn  beispielsweise  ein  gerichtlicher  Sachverständiger  bei 
Sittlichkeitsverbrechen  zugezogen  wird,  deren  Opfer  Bänder 
waren,  so  begnügt  er  sich  oft  damit,  zu  untersuchen,  ob  der 
betreffende  Angeschuldigte  epileptisch  oder  schwachsinnig  ist,  ob 
er  an  progressiver  Paralyse  odfer  seniler  Demenz  u.s.w.  leidet;  diese 
Untersuchung  genügt  aber  durchaus  nicht.  Man  muss  darauf  achten, 
ob  die  sexuelle  Erregbarkeit  durch  geschlechtsunreife  Individuen, 
eventuell  durch  ganz  kleine  Kinder  an  sich  nicht  bereits 
genügendes  Krankheitssymptom  ist.  Wie  schon  erwähnt,  darf, 
auch  wenn  man  dies  anerkennt,  nicht  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  nun  jede  EEandlung  straffrei  bleiben  müsse,  die  aus 
dieser  abnormen  sexuellen  Erregbarkeit  hervorgeht.  Da  aber 
oft  auf  die  Frage  gar  nicht  geachtet  wird,  ob  der  Anreiz,  den 
der  Angeschuldigte  zu  einer  sexuellen  Handlung  gegenüber 
Kindern  empfand,  etwas  Krankhaftes  war,  so  wird  ein  wesent- 
licher Punkt  vollkommen  ignoriert.  Dieser  für  die  wissen- 
schaftliche Beurteilung  bedeutsame  Mangel  wird  noch  vermehrt 
durch  den  Umstand,  dass  in  einer  überwiegenden  Znh]  von 
Fällen  überhaupt  keinerlei  gerichtlioh-medizinisohe  Begutachtung 
des  Angeschuldigten  stattündet. 

So  sehen  wir,  dass  eine  grosse  Anzahl  jener  Arbeiten»  die  «kdl  mit 
sexaellen  Delikten  beschäftigen,  die  an  Kindern  vOTgenommen  werden, 

' )  Oft  genug  ist  nicht  im  mindesten  von  einer  KnmUialtigkeit  bei  adelMa 
Delikten  die  Rede. 


Digitized  by  Google 


Sittlichkeitfidelikce  an  Kandern. 


77» 


gar  nicht  \veitt»r  anf  den  Zustand  der  Attentäter  Kiicksicht  nehmen.  In 
dem  Werke  v(tn  Beriiard')  wird  beisjiielsweise  Uber  das  Geschlecht 
—  es  giebt  auch  viele  Frauen,  die  solche  Attentate  gegen  kleine  Kinder 
ausführen  —  über  das  Alter  der  Angeschuldigten,  über  ihre  Beschäfti- 
gung, Familienstand  —  die  meisten  Attentäter  sind  Witwer  —  u.  s.  w. 
beriditet;  aber  eine  Analyse  des  Oeisteazustandes  findet  äch  hier  nidit. 
Ebenao  ist  in  dem  Werke  von  Tardien*)  der  Geisteaznstand  lUSchstens 
bei.Pftderaaten  berttcksichtigt.  Auch  die  meisten  anderen  Antoren,  z.  B. 
Maschka,*^  Lacassagne,^)  Oarrand,*)  Legludie*)  berfleksiclitigen 
zwar  die  ol|JektiTen  Zeichen,  die  die  Attentate  bei  dem  Opfer  hervor^ 
rufen,  aber  fast  gar  nicht  die  Frage,  ob  das  Vergehen  ans  einem  ver^ 
brecherischen  oder  einem  krankhaften  Motive  stammt. 

Einige  Forscher  berichten  zwar  Aber  den  GkiateBsiutand 
solcher  Attontftter.  So  wurden  von  Girand^)  eine  ganse  Beihe 
Falle  von  nnzftchtigen  Handlangen  an  unreifen  Kindern  susam- 
mengestellt.  Ich  will  auf  die  einzelnen  FSlle  nicht  eingehen. 
Sie  waren  beobachtet  von  Langlois,  Hiohel,  Gelly,  Sola- 
Tille,  BU,  Cullerre.  Es  handelte  sich  ihst  stets  um  Schwach- 
sinnige. Der  Mann,  den  die  beiden  zuletzt  genannten  Aatoren 
beobachteten,  wurde  übrigens  freigesprochen,  obschon  er  von 
diesen  Ärzten  flllr  znreohnnngsfUiig  erklftrt  worden  war.  In 
allen  diesen  und  in  Tielen  anderen  Fallen  wird  aber  nicht  genügend 
darauf  geachtet,  welche  Bolle  die  sexueUe  Erragbarkeit  durch 
Kinder  in  der  Pathologie  der  Seele  spielt.  Auch  wird  gerade 
in  diesen  FlUlen  die  Erörterung  der  psychischen  Entartung  und 
die  Betrachtung  jener  abnormen  sexuelleii  Erregbarkeit  als  Symp- 
tom dieser  Entartung  nicht  selten  Termisst,  indem  die  Sachver- 
ständigen zwar  auf  eine  typische  Geisteskrankheit  fthnden,  dabei 


fanl  Bernard,  Du  attentau  ä  la  fmdeur  ntr  let  pttitM  jUlu.  Pian$ 
im.  &  41  ff. 

*)  Ambn^  Tardiea,  itude  vnidiefhUgtde  »wr  k»  atteiUaU  mos  «Mur«. 

3)  Uandbuch  der  gerichtlichen  Medizin.  Heraugg^egebeu  vou  J.  Maschka. 
3.  Bd.  TUbiogeu  1882.  a  170  ti'.,  wo  Fälle  von  Keimann,  Schumacher. 
Sehtlrmaier,  Lafarque  n.  •.  w.  erwilnit  sind. 

A.  Laeassagne,  AUmUaU  ä  la  pttdeur.  Arekhm  de  Fimtkrcpohgie 
ttiminelle  et  de»  »ewicc«  peiuile».    Tome  premitr  1886.    S-  ')9  ff. 

^)  R.  G  arm  u  il  ,t  H.  Bernard,  Dt»  attaUat»  ä  ia  pudfUTf  et  de»  oieJ» 
•MT  le»  en/ant».    Kirt^nda  S.  31*6  ff. 

*)  U.  Legi  u  die,  Note»  et  obtervatione  de  medecim«  UgaU,  Attentate 
mue  moeur»,  firie  1996, 

^)  Oirand,  JUmu  de  midedM  legale.  Aamake  mi^eo-pegekohiiqmee, 
SepHime  eirie,   Tom  prmier.   Pari»  1985,  8,  79  ff. 
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aber  die  nicht  typischen  Entartungen  leicht  ignorieren.  Ich 
bin  der  Ansicht,  dass  eine  bestimmte  abnorme  sexuelle  Erreg- 
barkeit häufig  ein  krankliaftes  Symptom  darstellt,  das,  ohne 
geradezu  eine  Geisteskrankheit  zu  beweisen,  doch  unter  den 
Begriff  der  krankhaften  Störung  der  (Teistesthätigkeit  fällt  und 
auch  zum  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung*)  fuhren, 
d.  h.  im  Sinne  des  §  51  strafausschliessend  wirken  kann.  Ein 
solcher  Fall  wäre  z.  B.  der  73.,  S.  775.  Ich  habe  hier  zuletzt 
▼on  der  sezoellen  Erregbarkeit  durch  Kinder  besonders  deshalb 
gesprochen,  weil  sich  hier  am  deutlichsten  zeigt,  dass  eine  ab- 
norme und  pathologische  sexuelle  Erregbarkeit  noch  lange  nicht 
«ine  Zureohnmigsnnfiihigkeit  zvl  bewirken  braucht 


Mu88  nun  bei  NichtKurechenbarkeit  einer  sexuell  perversen 
Handlung  der  Betreffende  als  absolut  zurechnnngsnnfillugbetrachtet 
werden?  Schon  auf  die  AusflUirungeu,  die  ich*)  Aber  die  ge- 
richtliche Beurteilung  sexueller  Perversionen  an  anderer  Stelle 
gemacht  habe,  hat  Kllhn^  den  Einwand  erhoben,  dass  man 
dann  derartige  Entartete  überhaupt  bei  allen  Handlungen  f^i- 
sprechen  mttsse.  Wenn  ein  Entarteter  und  sexuell  Perverser 
einen  Diebstahl  beginge,  müsste  man  ihn  auf  Grund  meiner 
Darstellung  freisprechen!  Die  Psychiatrie  steht  allerdings  auf 
dem  Standpunkt,  dass  jemand  entweder  geisteskrank  ist  oder 

')  Wesentlit  h  weiter  gehen  in  Bezug  auf  diu  Anwendung  des  §  51  einige 
Juristen,  darunter  Bruck  (Zur  Lehre  von  der  kriniinalistisch<m  Zurechnungs- 
fähigkeit. Breslau  1878.  S.  lö.S),  letzterer  hU't  im  Gegensatz  zu  Oppen  hoff. 
UsLch  Bruck  ist  durchaus  nicht  ein  g&nzlicher  Maugel  der  Willensfreiheit  not- 
wendig, «n  dm  §  51  usaweDdan;  tneb  dne  bUww  WiUembMiatrlchtigmig 
klhine  gliisUclie  Stnflofliglnlt  snr  Folg»  hiben,  wenn  die  Berintilditigiiiig  der 
Willensfreiheit  den  Grad  erreicht  hat.  bei  dem  die  kriminalistische  Willensfreiheit 
aufhört.  Der  Wortlaut  des  ij  widerspricht  alleniings  dieser  weiten  Au;»- 
<lehnung,  und  auch  das  Reichsgericht  hat  sich  ihr  nicht  angeschlossen.  Es  geht 
dies  schon  aus  jener  Entscheidung  de«  Reichsgerichts  (ä.  Strafsenat,  22.  ^ioveoiber 
1S83)  berror,  die  «udrOeldieli  eildbt,  diM  BmMaosigkeit  und  knal^sfte 
StOnmg  der  Geistettbitigkeit  nkht  bloM  Beispiele  fttr  einselne  ünachen  der 
Alteration  der  freien  Willensbestiuimang  seien,  sondern  diAM  Umobeo  er- 
schöpfen ( .\nnalen  des  Reichsgerichte.  Unter  Mitwirkung  von  Karl  Braun, 
herausgegeben  von  üans  Blum.  9.  Bd.  Leipzig  1804.  S.  2),  wfthrend  Brack 
das  G^nteil  annahm. 

*)  Albert  Moll,  Die  konträre  Sexualempfindong.  2.Aiiil.  Beriin  1896.  S.  S97. 

*)  ZeitMbrift  Ar  Mediiiiudbetmte.  e.  Jabig.  No.  16.  15.  Aug.  1893. 
a  412. 
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nicht.  Unabhängig  aber  von  diesem  Standpunkt  der  Psychiatrie, 
der  deswegen  keine  so  grosse  forensische  Bedeutung  hat,  weil 
der  Begriff  der  Geist^skranklieit  fortwährenden  Schwankimgen 
unterworfen  ist,  würde  der  Wortlaut  des  Gesetzes  gar  nicht  vei^ 
langen,  dass  man  jemand  entwodt^r  für  alle  Handlungen  zu- 
rechnungsfähig oder  für  allo  Handlungen  zoredmungsnnfähig 
erklart.  Der  Relativsatz  des  §  51  setzt  voraus,  dass  die 
Willensfreiheit  durch  die  betreffende  krankhafte  Störung  der 
Geistesthätigkeit  ansgeBchlossen  war.  Es  ist  nach  dorn  Wort- 
laut dieses  Paragraphen  durchaus  in  das  Ermessen  des  Kichters 
gestellt,  ob  er  annehmen  will,  dass  lediglich  die  Willonsfreiheit 
für  die  betreffende  Handlung,  die  gerade  zur  g(  richtlichen  Be- 
urteilung steht,  ausgeschlossen  war.  Der  §  51  des  Strafgesetz- 
buches würde  in  dieser  Weise  auch  seiner  Entstehungsgeschichte 
nach  anwendbar  sein-  Im  zweiten  Entwurf  war  in  dem  Para- 
graph noch  ein  Znsatz.  so  dass  der  Kelativsatz  lautete:  ,,durch 
welchen  die  freie  Willensbestimmung  in  Beziehung  auf  die 
Handlung  ausgeschlossen  war*'.  In  dieser  Weise  war  der  zweite 
Entwurf  auf  Grund  eines  Gutachtens  der  ni«*dizinischen  Fakultät 
zu  Lei|»zig  ge&sst  worden.^  '  In  <!{•  sr m  Entwurf  war  also  aus- 
gesprochen, dass  jemand  für  eine  Handlung  zurechnungsfähig, 
für  eine  andere  zurechnungsunfähig  sein  könne.  Erst  auf  Ghrund 
des  Widerspmchs  medizinischer  Kreise  wurde  bei  der  dritten 
Lesung,  nach  einer  Rede  Saltzwedells  dieser  Znsatz  wieder 
föllen  gelassen.^}  Die  Psychiater  gingen  von  der  Meinung  aus, 
entweder  sei  jemand  geisteskrank  oder  nicht  geisteskrank; 
eine  Zurechnungsunfähigkeit  für  eine  bestimmte  Handlung  in- 
folge der  Geisteskrankheit  sei  kaimi  zu  erweisen.  Aber  wenn  auch 
jene  Worte  „in  Beziehung  auf  die  Handlung*^  gestrichen  wurden, 
wollte  der  Gesetzgeber  doch  damit  keineswegs  zugeben,  dasa 
die  Willensfreiheit  oder  Willensunfreiheit  immer  eine  allgemeino 
sein  müsse;  man  wollte  vielmehr  die  Frage,  ob  es  „partielle^) 
Gteistesstönrng*^  gebe  oder  nicht,  im  Gesetz  unentschieden  lassen.^) 


*)  Mothre  mm  Stntgmt/tahotk  für  den  KovddenlMhMi  Bimd.  §  49.  &  65, 

*)  Olshansen  1.  c.  S.  245  und  Stenographische  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen des  Reichstages  des  Korddeutschen  Bimde«.  i.  Lopiktar-Feriode.  Sowrioa 
1870.  2.  Bd.  Berlin  1870.  S.  1148. 

')  Dieser  Au>druck  i-t  sehr  unglücklich  gewählt.    Bei  Berücksichtigung 
det  Tieften  Kapitels  dürfte  ein  Missrerst&ndnis  ansgeschloesen  sein.  Die  Oeiotee 
•tOnuig  kann  nkdit  peartiell  sein,  wolil  »her  die  Znmduangittliigkeit 

*)  Oppenhoff,  I.  e.  a  187. 
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Infolgedessen  haben  die  Gerichte  freie  Hand,  wie  sie  urteilen 
wollen,  1)  und  in  der  That  sind  Keichsgerichtsentscheidungen 
ergangen,  die  eine  „partielle  Geistesstörung'*  anerkennen.*)  Um 
aber  Missdeutungen  SU  Termeiden,  möchte  ich  nicht  von  par- 
tieller Geistesstörung,  sondern  lieber  von  partieller  Zurechnungs- 
TinfiLliigkeit  reden. 

Freilich  werden  die  meisten  Psychiater  nicht  anerkennen, 
dass  jemand  iiir  eine  Handlung  zurechnungsfähig,  für  eine  andere 
«uredmungsiin fähig  sein  kann,  und  sie  werden  vielleicht  diese 
Annahme  als  absurd  betrachten.  Dennoch  bin  ich  durchaus  der 
Ansicht,  dass  sie,  wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  berechtigt 
ist,  und  dass,  wenn  jemand  wegpn  einer  sexuellen  an  sich  straf- 
baren Handlung  aiü'  Grund  des  §  51  freigesprochen  wird,  hier- 
aus noch  nicht  folgt,  dass  er  auch  für  jeden  Diebstahl  freizu- 
sprechen sei. 

Saltzwedell,*)  der  seiner  Zeit  im  Norddeutstlu'n  Reichs- 
tag so  sehr  für  die  Streichung  der  Worte  „in  Beziehung 
auf  die  That"  eintrat,  und  zwar  auf  Grund  von  einstimmigen 
Petitionen  der  norddeutschen  Psychiater,  ging  von  der  Annahme 
aus,  dass  der  Psychiater  sonst  gezwungen  st  in  würde,*  Tor  Ge- 
richt die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  freie  Willensbestinimung 
für  die  That  ausgeschlossen  war.  Saltzwedell,  der  die  Petition 

^)  Felix  Bruck  (Zur  Lehre  von  der  khmin&listiscben  Zuxechnuugsf&bigkeit. 
Bfedsa  187&  S.  186),  Wilhelm  Bmil  Wahlberg  (Dm  Brimip  der  Indifidn- 
sIMeno«-  b  der  StraüreehteptleKe.  Wien  1869.  8.  98),  deeaea  Bach  aehen  Tor 

der  Publizierung  des  gegenw&rtin-en  deutschen  Strafgesetzbuches  erschien^ 
G.  Glaser  (ZurecbnungsfÄhigkeit,  WilleiiHtVeiheit.  Gewissen  und  Strafe.  2.  Ab- 
druck. Leipzig-  und  Wien  1888.  S.  9iM  und  viele  andere  stehen  auf  dem  Stand- 
poukt,  dasa  nicht  jede  Geistesstörung  den  Kranken  für  jede  seiner  Thateu 
siiMdmimgsiiitfiaiig  mseht  Thuemmelt  Oeieteekfinkheit,  Zvnehmmf  und  Bat- 
mftndiflfiing  (Der  Oeirichteseal,  heranegegehen  von  Stenglein.  48.  Bd.  4.  nnd5. 
sowie  6.  Heft.  Stuttgart  189S.  S.  338),  mdnt,  dass.  wenn  die  Frage  der 
krankhaften  Stöning  der  GeistesthStickeit  beantwortet  sei,  für  den  Juristen  erst 
die  Hauptfrage,  die  der  Zurechnungsfähit^keit  beginne.  Daü  Vorlieg^en  jener 
Störung  bedeute  nicht,  dass  der  Angeklagt«  zurecbnuugsuiifahig  sei,  sondern  nur, 
dass  er  fühig  sei,  daie  ihn  eine  eonst  sttalbtie  irMMUmy  nieht  war  Strafe  m- 
gcvechnet  werden  dai^ 

Urteil  des  3.  Strafsenats  Toni  17.  Januar  1880:  Ist  eine  Hauptrerband- 
lung  mir  dfm  Aiitreklagten  rartglich,  welcher  an  einer  partiellen  Geistosstörung 
leidet.  Entscbeidungen  des  Heiohagerichta  in  Strafsachen,  l.  Bd.  Leipzig  i^QO, 
S.  Ud  tf. 

*)  Stenograpbiaehe  BeMle  Uber  die  Verhaadhuigen  des  fieicbatages  dea 
Noiddeataehsn  Bandas.  1.  Legfiahrtar-Periode  Seemm  1870.  8.  Bd.  Beriin  1870. 
&  1147  f. 
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der  Psychiater  mit  Bezug  auf  diesen  Punkt  vertrat,  erklftrte 
wörtlich,;  „Wenn  der  Paragraph  so  bleibt,  wie  er  jetzt  Ut|  in. 
.  Beziehimg  auf  die  Handlung,  dann  ist  der  Bichter  geswnngen, 
von  Sachverständigen  den  Nachweis  zu  verlangen,  dass  der  Ver- 
brecher durch  die  Q^isteskrankheit  an  der  freien  Willensbe- 
stimmnng  in  Beziehung  auf  die  Handlung  gehindert^  war*'.  Diese 
Annalune  Saltzwedells  war  durchaus  irrig;  denn  den  Relativ- 
satz, wie  er  heute  ist,  beantworten  manche  Psyohiater  überhaupt 
nicht;  wenigstens  halten  sie  sich  dazu  nicht  verpflichtet,  und 
sie  hätten  mit  demselben  Beoht  es  zurückweisen  können,  den 
Relativsatz  zu  beantworten,  wenn  er  noch  die  Worte  enthielte: 
„in  Beziehung  auf  die  Handlung".  Thatsächlich  hat  sich  auch 
Saltzwedell  widersprochen}  denn  kurz  darauf  erklärte  er:  wenn 
ein  Irrsinniger  Dinge  begeht,  sei  der  Arzt  ausser  stände  zu  sagen, 
dasa  durch  die  Krankheit  die  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war.  Diese  Behauptung  hat  sicherlich  sehr  viel  für 
sieb;  dann  hätte  aber  Saltzwedell  beantragen  müssen,  den 
gansen  Relativsatz,  durch  welchen  die  freie  Willensbestimmung 
aufgeschlossen  war,  zu  streichen.  Wahrsdieinlich  fürchtete  Saltz- 
wedell, dass  die  Streichung  des  ganzen  Relativsatzes  doch 
nicht  angenommen  werden  würde.  Ich  glaube  aber,  da  über- 
haupt der  Relativsatz  stehen  blieb,  dass  die  Streichung  jener 
fiinf  Worte  gar  nicht  die  weitreichende  Bedeutung  hat,  wie 
viele  Psychiater  damals  annahmen.  Thatsächlich  erklären  auch 
die  Juristen,  dass  die  freie.  Willensbestiminnng  nur  in  Bezug 
auf  die  einzelne  That  ausgeschlossen  zu  sein  braucht,  wenn 
IMspreohang  erfolgen  solL 

Übrigens  würde  es  gar  kein  vollständiges  Novum  sein, 
wenn  jemand  bei  einer  Handlung  für  zurechnungsfähig,  bei 
einer  anderen  nicht  fiir  zurechnungsfiihig  betrachtet  wird.  Ich 
wiU  gar  nicht  epileptische  Aiif^e  erwähnen,  bei  denen  jemand 
wählend  des  Anfalles  zurechnungsunfilhig  und  ausserhalb  des- 
selben zurechnungsfuliig  sein  kann.  Man  könnte  dann  den  Ein- 
wand machen,  dass  der  Betreffende  zu  einer  bestimmten  Zeit 
entweder  zurechnungs&hig  war  oder  nicht,  und  dass  dies  ledig- 
lich poiodenhaft  wechselte.  Ich  möchte  hier  zwei  andere 
Ftoagraphen  des  Strafgesetzbuchs  erwähnen,  nämlich  den  §  56: 

Ein  Angeschuldigter,  welcher  zu  einer  Zeit,  als  er  das  12.  aber 
nicht  das  18.  Lebenqahr  vollendet  hatte,  eme  strafbare  Handlwng  be- 
gangen hat,  ist  freizusprechen,  wenn  er  bei  Begslmiig  derselben  die 
sor  Erkenntnis  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Bbisicht  nicht  besass. 
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Und  §  ö8: 

VAü  Taiibstnmmer,  welcher  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit 
einer  von  ihm  besranprenen  Handlung  erforderliche  Einsicht  nicht 
besass,  ist  freizusprechen. 

Hierher  könnte  man  schliesslidi  anch  jene  Fidle  rechnen, 
bei  denen  auf  Grund  des  §  59  des  B.-St.-G-.-B.  Strafloo^eit 
eintritt,  wenn  ein  Irrtum  über  Thatumstlnde  vorliegt,  welche 
zum.  geeetsdichen  Thatbestande  gehören.  „Sonach  kann  ein  an 
sich  ZurechnimgBifthiger  doch  nnznreohenbare  Thaten  (z.  B.  von 
einem  Affekt  hingerissen  oder  von  einem  Irrtum  verblendet) 
verttben.***) 

Ebenso  weise  ich  auf  den  hftufigtMi  Widerspruch  zwischen 
Straf-  und  Civilrichter  hin.  Finger*)  hebt  hervor,  dass  heute 
gesetzlich  eine  Person  prozessfiüiig  sein,  aber  der  Zurechnungs- 
föhigkeit  mit  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Delikt  entbehren  könne. 
Dies  sei  bei  Individuen  der  Fall,  die  an  perversem  Geschlechts- 
trieb leiden,  im  übrigen  aber  durchaus  normal  sind.  Auch  das 
Boich sgoricht  habe  entschieden,  dass  ProzessfiOiigkeit  bestehen, 
materielle  Handlnngsfühigkcit  in  Bezug  auf  ein  bestimmtes 
Delikt  fehlen  könne,  und  zwar  wurde  diese  Entscheidung**}  ge- 
troffen einem  Angeklagt «hi  gegenüber,  der  an  der  fixen  Idee 
litt,  von  Unbekannten  beschimpft  und  verfolgt  zu  werden  und 
sich  dadurch  „in  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Richtung^  seiner 
G^testhätigkeit  in  einer  krankhaften  Störung  derselben  befimd, 
während  im  übrigen  der  Gebrauch  seiner  Verstandeskräfte  und 
die  Freiheit  des  Handelns  nicht  beschränkt  waren. 

Wir  sahen  also  jedenfalls  im  jugendlichen  Alter  und  bei 
Tauhstunnuheit  Fälle,  wo  jemand  für  «dne  Handlung  strafbar 
st'in  kann,  für  einn  andere  nicht.  Es  kann  z.  H.  «»in  15  jähriger 
junger  Mensch  für  die  Straf harkcit  <'ines  Di(d)Stahls  oder  eines 
Mordes  die  nötige  P^insiiht  haben;  aV)er  vielhdcht  fehlt  sie  ihm 
gegenüber  der  Strafbarkeit  eines  Betruges  oder  einer  Unter- 
schlagung. Schon  daraus  geht,  hervor,  dass  wir  nicht  etwas 
vollkommen  Neues  und  Unerhörtes  einführen  würden,  wenn  wir 


*)  A.  Geyer,  Das  Straf  recht,  neu  dorcbgeaehen  uuü  ergänzt  von  A.  Merkel, 
in  Holtzendorffs  Enoyklopüdie  der  RechtvwnMnnhtft.  &A«i.  1880.  &  985. 

*)  Angoti  Finger,  Zar  Fnge  des  Efoflnaafls  dm  Alten  auf  die  Stnf- 
barkeit  nach  OsterrridiisdieiD  Bechte  und  nach  dem  Entwurf^  Der  Geriobtasaal. 
48.  Bd.   Hefe  2  nnd  8.   Stattgut  1884.  &  234,  Amb.  26. 

')  S.  Aom.  2,  &  782. 
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anerkennen,  daes  ein  Erwaohsener  f&r  gewiase  Handlungen  za- 
recümtmgsfiiliig  nnd  ftir  andere  nidht  znreohntingsfldiig  ist  Frai- 
Hch  bandelt  es  sieh  in  unserem  Falle  gar  niolit  mn  die  Frage 
der  Einsioht  von  der  Strafbarkeit,  da  yielmebr  die  TTnnnterdTlldc- 
barkeit  eines  Triebes  trotz  vorbandener  Einsioht  von  der  Straf- 
barkeit als  stra&nsscbliessend  in  Ibrage  kftme.  Kon  sind  vir 
&st  immer  gewöhnt,  -wie  auch  ans  den  genannten  beiden  Para- 
graphen des  Strafgesetsboohs  herrorgeht^  die  Frage  der  not- 
wendigen Einsicht  in  den  Yordergrond  m  stellen.  Aber  es 
kann  meines  Erachtens  eine  Eimriobt  voriianden  sein,  ohne  dass 
eine  Handlnng  unterdrückt  werden  kann.  Am  deatlichsten  finden 
wir  dies  bei  Zwangshandlnngen  nnd  «och  bei  manchen  Akten, 
die  man  za  den  impnlsiTen  rechnet^)  Schon  hieraus  geht  zn- 
nächst  hervor,  dass  eine  bedingungslose  Abhängigkeit  der  Hand- 
lungen von  der  Intelligenz^  nicht  besteht.  Aber  auch  wer  der 
Ansicht  ist,  dass  die  Aasftihrong  aller  Handlungen  von  der  In- 
telligenz abhängig  ist,  wird  zugeben  müssen,  dass  die  Schuld- 
£rage  bei  einzelnen  verschieden  beurteilt  werden  muss  je  nach 
der  Handlung,  die  ausgeführt  wird.  Selbstverständlich  meine 
ich  hier  die  Schuldfirage  in  dem  subjektiven  Sinne  der  Ver- 
schuldung beziehungsweise  Zurechnungafthig^eit.  Stellen  wir 
uns  einmal  auf  den  Standpunkt  jener,  die  der  Ansicht  sind, 
dass  bei  einem  gewissen  Grad  von  Entwickelung  der  Intelligenz 
jede  strafbare  Handlung  unterdrückt  werden  kann.  Nehmen 
wir  nun  einen  belieldgen  Hensdien,  X.,  an,  der  kriminelle  Hand- 
lungen ausführt,  so  kämen  für  die  Ausführung  zwei  Momente 
in  Betracht:  erstens  die  Stärke  des  Dranges,  die  zu  der  Hand- 
lung führt,  xmd  zweitens  die  Intelligenz.  Die  Stärke  des  Dranges 
kann  vollständig  unabhängig  sein  von  der  Intelligenz;  der  Be- 
treflfende  kann  beispielsweise  zu  zwei  Handtaingen  geneigt  sein, 
die  beide  strafbar  sind,  und  von  deren  Strafbarkeit  er  überzeugt 
ist  Da  aber  die  eine  Handlung  ihm  grössere  Vorteile  und  An- 
nehmlichkeiten verspricht  als  die  andere,  so  wird  der  Drang  zur 
Ausführung  der  ersteren  grosser  sein.  Wenn  nun  die  In- 
telligenz die  Handlung  unterdrücken  soll,  so  darf  der  Drang  zur 
Handlung  nicht  so  stark  sein,  dass  er  notwendig  die  Handlung 
ausUtot,  d.  h.  nach  Ansicht  jener  Leute,  die  der  Intelligenz  eine 


>)  Yergl.  aaiA  flilMr  die  posthypnotiaefae  Suggestion  S.  610. 
^  InteUigCDi  ist  der  Qflgaisati  m  Sehwadulimit^ceft  imd  Bevuntseiii 
voraiu,  iit  ator  mit  diemn  nkdit  n  Tcr^edneln,  obwoU  dies  oft  faaeliisht 
Moll,  Dntemebiiiigeii  lllMr  dl«  UMdo  Msnalti.  I.  50 
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80  wichtige  Rolle  zuweisen,  müsste  die  lutolligenz  so  gpross  sein, 
jenen  Drang  zu  überwinden.  Je  höher  die  Intelligenz  steht,  um 
BO  grösser  müsste  dann  der  Drang  sein,  um  schliesslich  als  un- 
überwindlicher Trieb  zu  wirken  und  die  Handlung  zu  erzwingen, 
und  je  geringer  die  Intelligenz  ist,  um  so  kleiner  brauchte  dann 
der  Drang  zu  sein.  Denken  wir  uns  nun  eine  Intelligonzskala 
bei  A.,  B.,  C,  D.,  E.,  so  dass  dos  A.  Intelligenz  sehr  hoch,  die  des 
E.  sehr  tief  steht,  und  dass  die  Intelligens  des  A  grösser  ist, 
als  die  dos  B.  u.  s.  w.  Wir  können  uns  nun  den  Fall  vorstellen, 
wo  die  Intolligenz  für  die  Unterdrückung  dos  Dranges  zu  krimi- 
nellen Handlungen  nicht  mehr  ausreicht,  d.h.  wo  die  Zurechniings- 
fahigkeit  aufhört.  Nehmen  wir  an,  dM  dies  bei  D.  der  Fall 
sei.  D.  würde  nun  ganz  zurechnungsunfUhig  sein,  und  zwar 
würde  man  dies  etwa  so  begründen:  sein  Intelligenzzustand  ist 
moht  genügend,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  übersehen 
und  genügend  Gegenmotive  geltend  zu  machen.  Andere,  A.  und 

B.  sind  noch  genügend  intelligent,  Gegenmotive  zu  sammeln, 
wenn  auch  B.  Weniger  als  A.  Nun  hängt  die  Leichtigkeit  der 
Unterdrückung  aber  nicht  nur  von  der  Intelligenz,  sondern  auch 
▼on  der  Stärke  des  Dranges  ab.  Dieser  ist  doch  bei  derselben 
Person  für  verschiedene  Handlungen  sicher  verschieden  stark 
und  hat  mit  der  Intelligenz  direkt  gar  nichts  zu  thun.  Er  hängt 
vielmehr  zum  Teil  von  den  Vorteilen  ab,  die  die  Handlung 
bietet,  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  ausgeführt  werden 
kann  u.  s  w.  So  z.  B.  wäre  der  Drang,  1000  Mark  auf  eine 
bequeme  Weise  und  so,  dass  die  Handlung  nicht  entdeckt  wird, 
zu  stehlen,  eeterit  paribus  grösser  als  etwa  der  Drang,  5  Pfennige 
zu  stehlen.  Für  den  gewöhnlichen  Homosemellen  wäre  der 
Drang  zu  einem  sexuellen  Akt  grösser  als  der,  eine  Cigarre  zu 
entwenden.  Wenn  nuu  die  Handlung  nidit  nur  von  den  Gegen- 
motiven,  die  dii^  Intelligenz  schaffen  soll,  sondern  auch  von  dem 
Drang  zur  Handlung  abhängt^  so  muss  zwischen  B.  und  D.  eine 
InteUigenzstufe,  etwa  die  von  C.  bestehen,  wo  eine  Handlung, 
zu  der  der  Drang  sdiwach  ist,  noch  unterdrückt  werden  kann, 
eine  Handlung  aber,  zu  der  der  Drang  stark  ist,  nicht  mehr 
unterdrückt  werden  kann;  denn  die  InteUigenzstufe,  die  beiden 
Handlungen  entgegentritt,  wäre  dieselbe,  nämlich  die  von  C. 
Wenn  wir  auch  die  Zurechnungsfiüugkeitsfirage  von  der  lut^lli« 
genz  abhängig  machen,  werden  wir  ohne  jedes  Bedenken  den 

C.  fUr  eine  Handlung,  zu  der  der  Drang  gering  war,  fUr  zu- 
rechnungsfähig erklären  müssen,  filr  eine  andere  Handlung,  zu 
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der  er  stark  war,  nicht  Wa  die  Grenze  zu  ziehen  ist,  bleibt 
jedem  zunächst  überlassen;  nur  die  Thatsächlichk^t)  dass  eine 
sololie  Möglichkeit  bestehti  kann  nicht  bestritten  werden.  Es 
kann  wohl  jemand  sagen,  dass,  wenn  die  Intelligenz  nicht  aus- 
reicht, auch  nur  eine  kriminelle  Handlung  zu  unterdrilcken,  der 
Betreffende  Uberhaupt  tgnrttAhmmgMnuftLhig  sei.  Dem  können 
wir  aber  den  Eiinwand  gegenftbersetzen,  daM  er  vielleicht  für 
andere  Handlungen  soreohnnngsfilhig  ist,  nämlich  für  Hand- 
lungen, zu  denen  der  Drang  weniger  stark  ist,  so  dass  eine  ge- 
ringere Intelligenz  zur  Unterdrückong  ausreicht.  Man  würde 
dann,  wenn  man  den  Betrefifenden  alle  kriminellen  Hand- 
langen freispricht,  den  §  51  zu  Unrecht  anwenden,  nnd  wenn 
man  ihn  für  alle  Handlungen  verurteilt,  würde  man  auch  ein 
Unrecht  begehen.  Wie  immer  wir  die  Sache  betrachten,  wir 
werden,  auch  wenn  wir  die  Intelligenz  als  Massstab  nehmen, 
immer  zu  dem  Besultat  kommen,  dass  bestimmte  Leute,  z.  R 
die,  die  auf  der  Intelligenzstufe  von  C.  stehen,  nicht  allgemein 
als  znreohnnngsfillug  und  auch  nicht  allgemein  als  zorechnnngs- 
nnfähig  angesehen  werden  können. 

Ob  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Deterministen  stellt 
oder  nicht,  wäre  gleich.  Die  Strafe  soll  nach  Ansicht  der  De- 
terministen als  G^egenmotiv  gelten.  Sie  soll  gewissermassen  filr 
denjenigen,  der  gestraft  wird,  nnd  ftlr  andere  Kitglieder  der 
Oesellschaft  ein  Ghegenmotiv  gegen  gemeingefiLhrliche  Handinngen 
sein.^)  Wenn  man  dies  bedingungslos  gelten  liesse,  so  mflsste 
natürlich,  je  stärker  das  Motiv  zu  einer  Handlang  ist,  um  so 
stärker  das  Qegenmotiv  sein,  d.  h.  man  müsste^  da  vielleicht 
einen  Betrog  zu  begehen,  der  Drang  stärker  ist»  als  jemand  zn 
ermorden  (wenn  man  dieser  Konsequenz  folgen  wollte),  den  Be- 
trag schwerer  strafen  als  den  Mord.  In  Wirklichkeit  stellen 
sich  auch  die  Deterministen  nicht  auf  diesen  Standpunkt,  und 
gerade  die  Deterministen,  die  so  viel  Gewicht  auf  eine  gradweise 
Zarechnongafilliigkeit  legen,  die  der  Ansicht  sind,  dass  die  Zu- 
rechnungsfiiliigkeit  vermindert  sein  kann,  dass  de  nicht,  wie 
das  Glesetz  hente  annimmt,  entweder  besteht  oder  nicht  besteht, 
gerade  sie  werden  zugeben,  dass  folgerichtig  nach  der  Stärke 
der  Motive  anch  die  Strafe  bemessen  werden  muss;  und  wenn 


')  Fr.  Schaefer,  Begründung  der  ZorecbniuigsfiQiig^t  ohne  Willensfreiheit. 
ZdtMiiiift  ftr  die  gesmteStnftadlitnHBseiMehift.  16.Bd.  S.Hflft.  Beriiol896. 
8.  199. 
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sie  das  zugeben,  so  werden  sie  weiter  zugeben  müssen,  dass, 
wenn  die  Motivstärke  ununterdrückbar  wird,  es  unnütz  wäre, 
den  Betreffenden  mit  Strafe  zu  belegen.  Da  aber,  wie  wir  .sahen, 
die  Motive  zu  den  Handlungen  bei  derselben  Person  verschieden 
stark  sind,  und.  wie  wir  sahen,  bei  einer  gewissen  Intelligenz- 
stnfe  gewisse  Motive  noch  durch  Gegenmotive  unwirksam  ge- 
macht werden  können,  andere,  sehr  starke  Motive  aber  nicht,  so 
folgt  daraus  auch  für  den  Standpunkt  des  Deterministen,^)  dass 
dasselbe  Individuum  für  eine  Handlung;  noch,  strafbar,  flir  eine 
andere  Handlung  nicht  mehr  strafbar  ist. 

Niemand  aber  wird  leugnen,  dass  in  Bezug  auf  die  Motiv- 
stärke wesentliche  ünterschiede  bestehen.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  ein  reicher  Mann,  C,  starke  homosexuelle  Neigungen 
hat,  so  werden  wir  ohne  weiteres  anerkennen  müssen,  dass  die 
Neigung  des  C,  geschlechtlich  mit  einem  Mann  zusammen  zu 
kommen,  ein  viel  stärkeres  Motiv  sein  wird,  als  etwa  die  Nei- 
gung, sich  ein  fremdes  Markstück  anzueignen.  Wenn  wir  nun 
annehmen,  dass  der  Betreffende  in  Bezug  auf  seine  Intelligenz 
gerade  an  der  Grenze  der  ZurechnungsfUhigkeit  st«'ht,  so  ginge 
aus  der  ganz  verschiedenen  Stärke  der  Motive  eine  verschiedene 
Beurteilung  der  Sachlage  hervor.  Daher  kann  ich  unmöglich 
annehmen,  dass  fiir  beide  Handlimgen  die  Schuldfrage  identisch 
seL  Der  Betreffende  kann  durchaus  für  die  Strafbarkeit  beider 
Handlungen  gleiche  Einsicht  besitzen.  Die  Schuldfrage  aber  in 
beiden  Fällen  deshalb  gleichwertig  zu  betrachten,  wäre  aus  th^m 
Grunde  widersinnig,  weil  in  beiden  Fällen  eine  verschieden 
starke  Motivierung  für  die  Handlungen  vorliegt,  die  Verschieden- 
heit der  Stärke  der  Moti^^e^ung  aber  nicht  von  der  Intelligenz 
abhängt  Nur  bei  der  Annahme  einer  absolut  gleichwirkenden 
Stärke  aller  Motive,  an  die  wir  doch  unter  keinen  Umständen 
glauben  dürfen,  könnte  der  Betreffende  für  alle  Fälle  gleich  be- 
urteilt werden.  Andernfalls  giebt  es  nur  ein»'  Möp^lichkcit  für 
eine  gerechte  forensische  Beurteilung:  die  Mitberücksichtigung 
der  Stärke  des  Motives,  die  vollkommen  unabhängig  sein  kann 
von  der  Intelligenz,  zumal  da  sie  oft  aus  ererbten  Dispositionen 
hervorgeht.  Wenn  wir  diese  Stärke  der  Motivierung  mit  be- 
rücksichtigen, so  werden  wir  Fälle  anerkennen  müssen,  wo  dei> 
selben  Person  für  eine  Handlung  die  Verschuldung  beizumeasen 


Das  heiaat  nur  demjenigen,  der  eine  gndweiae  ZarechnungtflUligkeit  als 
Msaastab  der  Stiafbarkeit  anerkennt 
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ist,  fttr  eine  andere  nicht,  d.  h.,  wir  werden  in  dem  einen 
Fall  die  Zurechntingsflüui^t)  in  dem  anderen  Fall  die  Zorech- 
nnngsonfUhigkeit  annehmen  mttssen.  Dies  wflrde  dnrchans  mxikt  mit 
dem  §  51des  Stra^esetabnohs  unvereinbar  sein,  wenn  wir  es  mit  pa- 
thologischen Naturen  zn  thnn  haben.  Ob  der  Geschlechtstrieb  oder 
andere  Motive  auch  bei  Oesonden  eine  solche  Stttrke  annehmen 
können,  dass  sie  die  ^.urAfthwnngirfMu'glrftiis  anssohliessen,  das 
wäre  eine  andere  Frage,  die  ioh  hier  nicht  erörtere,  da  ioh  ea 
hier  nur  mit  den  sexuellen  Perversionen  za  thnn  habe. 

Unter  keinen  IJilistfinden  kann  es  der  Gtereohtigkeit  ent- 
sprechen, wenn  in  ihrer  Motivienrng  verschieden  starke  Hand- 
lungen gleich  beurteilt  werden,  weil  der  Betreffende  nach  dem  psy- 
chiatriscihen  Schema  entweder  geistig  gesund  oder  geistig  krank 
sein  solL 

Ich  habe  hier  immer  den  Fall  angenommen,  dass  C,  was 
seine  InteUigens  betrifft,  gerade  an  der  Ghrenze  von  Schwach- 
sinn und  geistiger  Qescoidheit  stehe.  An  sich  ist  doch  diese 
Grenze  für  die  IhteUigenz  kaum  zu  ziehen,  und  gerade  daraus 
wird  -siGh  ergeben,  wie  wenig  es  möglich  ist,  jemand  veisohiedene 
Handlungen  in  gleicher  Weise  znzqreofanen.  Ich  habe  die  An- 
nahme gemacht,  dass  der  Betrefl^de  gerade  an  der  Grenze 
stehe,  weil  die  Psychiater  immer  auf  die  Intelligenz  grossen 
Wert  legexL  Ich  wollte  gerade  hieran  nachweisen,  dass,  selbst 
wenn  man  sich  auf  diesen  Standpunkt  der  Parfohiater  stellt, 
die  ZureohnungsfiQdgkeit  fllr  verschiedene  Handlungen  bei  der- 
selben Person  verschieden  ist  Ich  persönlich  bin  überhaupt 
anderer  Ansicht.  Bei  durchaus  normaler  oder  sehr  grosser  In- 
telligenz kann  die  ZureohnungafiÜii^eit  fehlen.  Aber  freüioh 
werde  ich,  wenn  ich  von  normaler  Intelligenz  spreche,  den  Be- 
treffenden deshalb  nicht  fär  gesund  erküiren.  Im  Gegenteil, 
ioh  hebe  wiederum  hervor,  dass  ich  die  allgemeine  Degeneration, 
die  Konstitutionsanomalie  in  solchen  F&llen  als  das  Massgebende 
betrachte,  aber  bei  Anerkennung  normaler  Intelligenz.  Eis  giebt 
zahlreiche  Degenerierte,  die  keineswegs  einen  Maogel  in  der 
^telligenz  anweisen,  ja  sogar  Degenerierte,  bü  denen  die  In- 
telligenz höher  steht  als  bei  anderen.  Flechsig^  geht  so  weit, 
zu  sagen,  dass  der  Charakter  eine  Besultierende  des  Gesamt- 
köipers  sei   Er  sei  zwar  von  einigen  Himteilen  abhängig,  aber 


^)  Priü  Flsohsig,  Die  Ofeaitn  geistig«?  GMoaibcit  tmd  KnmUMit 
Ldpdg  189«.  a.  36  f  . 
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Ton  anderen  als  der  Intellekt  Flechsig  ninunt  sogar  beson- 
dere Charslcteroentren  an,  die  nnabhüiigigTon  den  InteUektcentren, 
durch  Narkotika  beispielsveise,  beeinflusst  werden  könnten. 
Eerlin^)  hebt  hervor,  dass  die  sogenannten  moraliachen  Idioten, 
die  oft  in  ihrer  Fshigkeit,  Unterricht  m  empfimgen,  Tonseitig 
entwickelt  sind,  doch  oft  an  einer  radikalen  nnd  nnheilbaren 
moraUsohen  Sohwftohe  litten. 

Es  ist  an  sich  ein  grosses  Verdienst,  besonders  der  neueren 
Psychiatrie,  dass  sie  anf  die  Elinheitlichkeit')  des  Seelenlebens 
hingewiesen  hat  Aber  man  daif  hierbei  in  keine  Übertreibung 
Ter&llen.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  sehr  wohl  in  einer 
Bichtnng  eine  Sohwfiche  in  dem  Seelenleben  bestehen  kann, 
ohne  dass  diese  in  einer  anderen  nachweisbar  ist  Und  besonders 
haben  wir  die  verschieden  starke  Betonung  der  Motive  bei  dem- 
selben Individuum  immer  zu  berflcksiditigen,  wenn  wir  eine 
Entscheidung  über  die  Zurechnungsfidiigkeit  treffen  wollen. 

Da  nun  die  Stärke  des  Geschlechtstriebes  ein  Motiv  zu 
Handlungen  und  unabhängig  von  der  Intelligenz  ist,  so  sehe 
ioh  an  sich  nicht  ein,  weshalb  man  die  Zuredmungsfthifi^eit 
nur  nach  der  Intelligenz  und  nicht  vielmehr  ebenso  nach  der 
Stttrke  des  Triebes  zu  beurteilen  hat  Ich  erwähne,  dass  auch 
Zwangshandluugcn  uns  auf  eine  Degeneration  hinweisen,  dass 
sie  aber  bei  normaler  Intelligenz  vorkommen  können.  Nur  bei 
einer  solchen  Aufi&ssmig  können  wir  unangenehmen  Eonsequen- 
zen entgehen.  Wfliden  wir  dies  nicht  thun,  und  würden  wir 
die  Stärke  dor  Motivierung  vollkommen  ignorieren,  so  kämen  wir 
in  der  That  dazu,  jeden  Degenerierten  ftlr  jede  Handlung  heute 
f&r  CTi'ftftKntMtga^Ttf^hig  zn  erklären,  ja  wir  kämen  schliesslich 
dazu,  jemand,  der  einen  Diebstahl  begangen  hat,  wenn  er  keine 
anderen  Krankheiten  nachweisen  kann,  als  erbUche  Belastung, 
ftlr  zurechnungsunfidiig  zu  erklären,  und  in  einem  soldien  Falle 
gar  nicht  erst  zu  untersuchen,  ob  die  Motivierung  ftlr  den  Dieb- 


*)  D.  Hack  Tnke,  Gate  of  mond  imanity  or  congenUai  m»nUde/ect,  itUh 
eoHtmeiUary.  RepHnUd  fnm  ,7*Ae  jounuU  0/  meuM  icisnee',  Oet,  iA85.  &  &. 

■)  Veiipl.  hierzu  den  Aufsatz  von  Julius  Nathan,  Vorstellen,  Ftihlen,  Wollen, 
eine  psychologisch *•  Studio  (rhilosophisrho  Monatshefte.  20.  Rand.  Heidelberg  1884. 
S.  232),  der,  ebenso  wie  mancher  andere,  gegen  Herbart  an  den  drei  Gruppen 
von  psychischen  Phänomenen,  Qeftlhlen,  Vorstellungen  und  Begehrungen  diu 
Elementen  der  Psyche  festUlt,  ohne  aber  deshalb  die  dnaliatiache  Seelen- 
theorie,  weldie  anf.  der  Annahme  der  geistigen  VennOg^  basiert,  alt  wahr  an- 
sueritennen. 
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Btahl  bei  dem  Betreffenden  eine  derartige  war,  dass  die  freie 
Wülensbeetiinnrang  ftür  den  DiebBtahl  im  Sinne  des  §  51  ans- 
geschlossen  war. 

Wenn  ich  hier  so  oft  Ton  normaler  InteUigenz  gesprochen 
habe,  so  soll  hier  „Intelligenz^,  wie  erwähnt,  den  Qegensats  zu 
„Schwachsinn^  bezeichnen,  nnd  ioih  wihle  gerade  das  Wort  In- 
telligenz,^) weil  mit  diesem  Wort  am  meisten  MissTerstBndnisse 
verknüpft  sind.  Was  hat  die  Stlü^e  des  Geschlechtstriebes 
mit  der  InteUigenz  za  thmi?  Warnm  sollte  hier  nicht  z.  B.  durch 
eine  ttbermBssige  Sensibilität  der  Genitalien  ein  Motiv  über- 
mftchtig  werden  dflrfen,  das  beim  nonnalen  Menschen  diese  Ge- 
walt nicht  ansttbt?  Der  Umstand,  dass  die  Henrnrnngsvor- 
stellnngen  nicht  denselben  Einflnss  ansftben,  wie  beim  normalen 
Menschen,  nnd  den  Detomescenztrieb  nicht  nnterdrttcken,  hftngt 
doch  jedenfalls  bei  einer  solchen  ttbermSssigen  Stärke  eines 
durch  ein  Gemeingeftlhl  bestimmten  Motivs  gar  nicht  von  der 
Intelligenz  ab.  Mit  Beoht  erklärt  daher  anch  Hennann  Yierordt*) 
an  der  Stelle,  wo  er  von  sexuell  perversen  Männern  der  Gb- 
schichte  redet,  gerade  die  Thatsache^  dass  auch  geistig  (intellek- 
tuell) sehr  hodistehende  Individuen  mit  solcher  Perversion  be- 
haftet sein  kSnnen,  mache  das  Eingehen  darauf  zu  einer  ge- 
wissen Notwendigkeit. 

Gerade  beim  Geschlechtstrieb  handelt  es  sich  nm  ein  Motiv 
zu  einer  Handlung,  dessen  Stärke  von  der  Intelligenz  durchaus 
unabhängig  ist,  sei  es,  dass  der  Trieb  qualitativ  normal,  sei  es, 
dass  er  pervers  ist  Zur  Zeit  der  Monomanien  wurde  auch  eine 
Aidoiomanie,  d.  h.  ein  (ibermässig  starker  Geschlechtstrieb  als 
Monomanie  angenommen.  Mair*)  meinte^  dass  die  Aidoiomanie 
als  Symptom  bei  der  Tollheit,  Verrftcktheit  und  Schwermut  so- 
wie auch  beim  Blödsinn  mit  maniakalischer  Aufregung  vor- 
kommen k&nne.   Sie  könne  aber  auch  bestehen,  ohne  die  Zu- 


*)  Zu  dem  Beghtf  lutelligenz  vergleiche  den  Aufsatz  von  J.  \S'eiss:  Die 
krankhaften  BewnsstoeiiiflnisUnde.  (Aligemeine  Zeitaduift  fllr  Psychiatrie  and 
psTddsehfcriclitUelie  Mediiin.  88.  Bud.  Balm  1882.  Beaondcn  &  59.)  Der 
Avadmdc  Intelligenz  ist  zwar  tauk  hte  oioht  aehaif  genug  begrenzt,  ist  aber 
wenigstens  nicht  so  willkürlich  angewendet,  wie  es  sonst  oft  geschieht. 

Hermann  Vierordt,  Medisiaiselies  aua  der  Qeaehiohte,  2.  Aufl.  Tttbin- 
gen  lbd6.   S.  95. 

*)  J.  Mair,  Jwiatiach'mediriniBcher  Eonunentar  der  neuen  bayerischeut 
prenarisohen  und  MenaieUflehen  Stnü^geeetzgebongt  Ittr  StsatnawUte,  Biehter, 
Verteid%«r  «ad  Inte.  1.  Band.  Angabnig  1868.  &  805. 
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reohnnngafiüugkeit  atifinÜLeben.  Es  mflsse  dem  Biohter  über- 
lamen  weiden,  dem  somatisohen  Moment  sowie  der  nngewölin- 
lichen  Anreizong,  wodurch  das  Indiyiduiim  fortgerissen  wurde, 
Benh-nnng  zu  tragen.  Die  Angabe,  dass  der  betreffende  2Sastand 
auch  ebne  Geisteskrankheit  TOikommt,  mag  richtig  sem,  bemht 
aber  auf  der  Willkür,  mit  der  Oeisteskrankheit  und  Znreohnungs- 
flübigkeit  oft  in  Gegensatz  zu  einander  gebracht  werden.  Ich 
glaube,  dass  Krafft-Ebing^)  mit  Becht  die  Zorechntingsf^ig- 
keitsftage  bei  einer  anderen  Qelegenheit  aofwiift,  nftmlich  bei 
der  sogenannten  Hörigkeit,  wo  sich  ein  Mann  vollständig  in  den 
Fesseln  eines  Weibes  oder  ein  Weib  ToUständig  in  den  Fesseln 
eines  Mannes  befindet.  Man  sollte  in  solchen  FSllen  in  Er- 
wägung sieben,  ob  hier  noch  EmpfiLnglichkeit  fiir  moralische 
G^genmotiye  vorhanden  ist,  oder  ob  diese  ausgeschaltet  sind, 
was  eine  Störung  des  psychischen  Gleichgewichts  bedeute. 
Zweifellos  werde  in  solchen  Fällen  eine  Art  moralischer  Schwäche 
hervorgerufen,  die  die  Ziirochnungsfähigkeit  beeinflusst.  Immer 
sollte  geschlechtliche  Hörigkeit  bei  Delikten  als  Milderangsgrund 
der  Strafe  Berücksichtigung  finden.  Man  sieht,  wir  haben  hier 
denselben  Cüreuhu  vitürnu^  den  wir  £riiher^)  bei  der  posthypno- 
tischen Suggestion,  bei  der  Besprechung  der  Sammler  u.  s.  w. 
kennen  lernten.  Eine  Neigung,  die  das  Individuum  beherrscht, 
kann  GkgenmotiTe  nach  einer  anderen  Richtung  abschwächen; 
andererseits  fragt  «<s  sicli.  ob  die  Abschwächung  der  Gegen- 
motive erst  die  Folge  der  einseitigen  Neigung  ist,  oder  ob 
sie  dit'se  bewirkt.  Jedenfalls  aber  ist  die  Stärke  des  Ge- 
schlechtstriebes von  der  Intelligenz  unabhängig.  Man  kann 
selbst  die  Verwerflichkeit  eines  Geschlechtsaktes  einsehen,  ohne 
dass  man  imstande  ist,  ihn  mit  Sicherheit  zu  unterdrücken.  So 
schrieb  »in  j\Iann  an  Mierzejewsky:^ 

„1(  Ii  bin  Versuchungen  ausgesetzt,  gegen  die  ich  machtlos 
bin,  und  irh  W(Mss  wirklich  nicht,  was  das  ist.  Krankheit  oder 
die  Macht  kindlicher  Eindrücke  oder  Willensschwäche,  gegen 
die  ich  aber  seit  mehr  als  vier  Jahren  vergebens  ankämpfe  . . . 


•)  R.  V.  Krafft-Ebing,  Pgychopathia  sexualu,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  konträren  Sexualemptindnng.  !>.  Aufl.  Stuttgart  18f*4.  S.  371 
and  K.  v.  K  r  a  f  f  t  -  E  h  i  n  g  ,  Bemerkungen  über  „geschlechtliche  ilörigkeit" 
und  Mafiochismus.  S.-A.       Jahrbüchern  für  l'üycbiatrie.  10.  Bd.  Uet't  2  und  3. 

*)  S.  S.  61S. 

^  B.  Tarnowtkj,  Die  kmüduften  Encfarimnigea  des  QwwhhwhtwiiMMe. 
B«ilm  1886.  S.  14. 
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Dieserlnstinkt  steht  doch  mit  meiner  Vernunft  in  Wider- 
spruch^) ..."  Die  so  häufige  Annahme,  dass  die  Erwartung  einer 
Lust  das  wahre  Motiv  zum  Gteschleohtsakt  ist,  habe  ich  im  vierten 
Kapitel  zu  widerlegen  gesucht,  und  ich  habe  einen  bestimmten 
Organzustand  als  das  eigentliche  Motiv  zu  deuten  gesucht,  über 
das  sich  allerdings  nicht  selten  der  Mensch  täuscht.  Es  liegt 
hier  ein  analoger  Fall  vor,  wie  bei  inanchon  ajidoren  Handlungfen, 
z.  B.  Zwangshandlnngen.  Nachdem  Thouviot  einen. Mord  aus- 
geftlhrt  hatte,  sagte  er:  nAlles  fragt  mich,  waram  ich  getötet 
habe.  Ganz  einfach,  um  aus  der  Lage  herauszukommen,  in  der 
ich  mich  befinde^. ^)  Man  orkonnt,  dass  ein  Boklies  Motiv  die 
allergrösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Motiv  zu  sexuellen  Handlungen 
bietet,  bei  denen,  wie  wir  gesehen  haben,  häufig  Wollnstvor- 
stellnngen,  die  die  Ausführung  des  Aktes  begleiten,  ah  Motive 
erscheinen,  während  in  Wirklichkeit  nur  ein  augenblicklicher 
Zustand  des  Körpers  und  der  Drang  zu  seiner  Beseitigung  za 
der  Handlimg  führt. 

Mit  dem  Wort  Intelligenz  und  dessen  Gegensatz  Schwacli- 
sinn  wird  heute  oft  ein  gewisser  Missbrauch  getrieben,  der  nicht 
geringer  ist,  als  der  Missbrauch  mit  dem  Ausdruck  moralischer 
Irrsinn.  Das  Verdienst  von  Herbart*)  und  zum  Teil  auch  von 
Beneke,^)  die  in  die  alte  Lehre  von  den  getrennten  Seelenver- 
mdgen  Bresche  legten,  ist  gewiss  nicht  zu  unterschätzen.  £s 
war  eine  grosse  That,  besonders  des  erstgenannten  Forsehers, 
nachzuweisen,  dass  Gedächtnis  und  andere  seelische  Fähigkeiten 
nichts  an  sich  Gegebenes  seien,  sondern  dass  diese  Fähigkeiten 
an  Vorstellungen  geknüpft  seien.  Aber  wenn  wir  dies  auch 
anerkennen,  so  dürfen  wir  hierin  doch  nicht  übertreiben.  Denn 
wenn  wir  das  Fehlen  von  korrigierenden  Vorstellungen  stets 
als  ein  Zeichen  von  Schwachsinn  betrachten  wollen,  so  kommen  wir 
in  der  Begrenzung  dieses  Zustandes  zu  weit;  wir  kftmen  dann  dazu, 
jede  Geisteskrankheit  nur  noch  als  Schwachsinn  an  betrachten. 

<)  VergL  auch  S.  584,  Fall  64. 

^  Haas  Kaan,  Die  ftreosiBelw  BedmitaBf  dar  Zwngifwnlenimg.  Fried- 
raichs  Blltter  fttr  gvriditiifllM  IfedUn  vnd  SsaitltepoliieL  49.  Jüagng,  1883. 
&  888. 

')  Johann  Friedrich  Herbart,  Paychologio  als  Wissenschaft,  neu  q-egründet 
aaf  Brfahmng,  Metaphysik  and  MathematiL  Zwei  Teile.  Königsberg  1824 
and  1835;  beeonden  2.  Teil,  S.  68  ff. 

*)  Friadrleh  Xdaard  fieneke,  F^rdioloKiidie  SIdsMif  b«aonden  der  iwalte 
Bind,  Gottingen  1827:  Über  die  VemOgen  der  meneeUiclMn  Seele  and  denn 
dhiUÜiHdm  AnebildvBg.  8.  16  IL 
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Denn  wenn  ein  Paranoiker  noh  von  seinem  Wahn  nicht  losreiflsen 
kann,  so  geschieht  dies  sohliesslioh  auch,  weil  andere  Yoistellitngen 
hier  nicht  korrigierend  eingreifen.  Wir  können  aber  in  Wirk- 
lichkeit nicht  alle  Seelenstörongen  als  Schwachsinn  betrachten, 
und  ebensowenig  haben  wir  das  Bedit,  in  FSllen,  wo  eine  ge- 
wisse sexuelle  BeaktionsfiQiigkeit  besteht,  die  von  der  normalen 
abweicht,  einüsMh  au  sagen,  dass  dies  nur  auf  der  Grundlage  des 
Schwachsinns  möglich  sei,  obwohl  in  neuerer  ZSeit  diese  Aii£- 
fassong  yiel&ch  Anhftnger  gefonden  an  haben  scheint.  Auch 
Jolly^)  durfte  die  Bedeutung  des  Schwachsinns  an  sehr  in 
den  Vordergrund  schieben,  wenn  er  die  strafrechtliohe  Frage,  ob 
Geisteskrankheit  und  ZorechnTingsunfthigkeit  bestehen,  wesent- 
lich von  dem  Bestehen  einer  Imbeaillitilt  abhängig  macht 

Bei  jedem,  der  gewisse  nnerklArliohe  oder  unyorsidhtige 
Handlungen  an  begehen  scheint,  sofort  einen  Schwachsinn  an 
vermuten,  ist  nicht  richtig.  Nehmen  wir  den  Fall  eines  normal 
veranlagten  Mannes,  der  den  Beischlaf  aasübt.  Es  giebt 
doch  hier  einen  Moment  starker  geschlechtlicher  Erregung,  wo 
der  Geschlechtstrieb  beMedigt  werden  mnss,  und  wo  zahlreiche 
Gegenvorstellungen  ein&oh  ignoriert  werden.  Der  Betreffende 
kann  daran  denken,  dass  durch  den  Beischlaf  ein  unehelidies 
Kind  gezeugt  wird,  dass  er  sich  syphilitisch  infiziert,  dass  er 
durch  den  Beischlaf  eine  dauernde  Verpflichtung  gegenüber  dem 
Weibe  eingeht,  und  dennoch  würden  alle  diese,  doch  an  sich 
recht  mftchtigen  Motive  nicht  genügen,  um  ihn  von  dem  Bei- 
schlaf abzuhalten.  Es  kommt  dies  eboi  dah.er,  dass  in  einem 
bestimmten  Augenblick  der  geschlechtliche  Trieb  viel  zu  mftchtig 
ist  Nun  kann  man  allerdings  sagen,  dass  der  Betrefl^de 
in  diesem  Augenblidc  schwachsinnig  gewesen  sei;  wir  würden 
aber  dann  einen  temporSren  Schwadisinn  bei  einer  überaus 
grossen  Zahl  von  Menschen  konstatieren  müssen.  Wenn  wir  einen 
Mann  mit  vollständig  weiblichem  Fühlen  treffen,  der  geschlecht- 
lich wie  ein  Weib  mit  Männern  verkehrt,  so  haben  wir  gar 
keine  Veranlassung,  diesen  Mann  ohne  weiteres  für  schwachsinnig 
zu  erklären;  wir  können  vielmehr  perverse  Triebe  annehmen, 
die  wie  Zwangstriebe  den  Betreffenden  beherrschen  und  infolge 


*)  .Tolly,  Kasuistische  Mitteiluniron.  SoruniPrs  Bericht  ül>er  die  Jahres- 
sitzung dos  Vereins  der  deutschen  Irrenärzte  zn  Weimar  am  18.  und  Ii».  September 
1891  und  Uber  die  psychiatriacb  bemerkenswerten  \  orträge  l>ei  der  Naturforsdier- 
venanmilang  in  Hiüle.  Gentr^Uttt  fOr  KwvMiheilknnde  and  Psychiatrie.  Ok- 
tober 1891.  S.  489. 
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ijbrer  Macht  die  Hemmirngsvorstellimgeii  Yielleicht  noch  auf- 
kommezi,  aber  nicht  wirken  hiaaen.  Ea  ist  entaohieden  nicht 
richtig,  aolche  Männer  für  achwachainnig  an  erklären,  weil 
die  Hemmnngsvoratellnngen  nicht  wirken.  Man  kann  sonst 
alles  auf  diese  Weise  aa  deaten  suchen*  So  bat  Morits  ^)  schon 
Tor  100  Jahren  versncht,  die  Trägheit  auf  das  YorsteUxingslehen 
znrttck  au  ftdiren;  der  TTnthätige,  der  Träge,  so  meinte  Moritz, 
sei  nicht,  wie  der  Fleissige,  gewöhnt,  Wirkung  nnd  Ursache  ge- 
hörig ansanunen  au  Renken;  er  denke  sich  angenehme  Wirkung, 
ohne  auf  die  üraache  oder  thätige  Kraft  Bttckaicht  au  nehmen. 
Der  Neid  berohe  auf  einem  Misabrauch  der  vergleichenden  Kraft 
der  Seele  und  die  WoUuat  darauf,  dasa  der  Wollüstige  au  sehr 
seine  Kraft  auf  aeinen  Körper  ala  Materie  hefke.  Etwas  aurOck- 
haltender  sprach  sich  hierüber  Salomen  Maimon*)  aus.  Trotz- 
dem können  wir  doch  nicht  von  einem  Schwachsinn,  einem  Fehlen 
der  InteUigena  sprechen,  wenn  einmal  diese  Vorstellungen  die 
Leidenschaft  nicht  zurftokdrängen  können.  La  raiton  dU:  „üne 
femme  fui  wnt§  rmd  Jahtus  ne  miriie  pat  qm  wnu  Camieg,  ToiUe 
jaUnme  ui  dcne  abturds^,  Li  ecnir  rifomdi  nC$tt  Jutimeni  paree 
qu^tUe  IM  miriU  paa  ttitr$  amie  qu$  je  mti$  jaUmx^,  II  <ifout§ 
Mimoent  tout  bat:       que  je  Faimet  aagt  Bourget^  nnd 

drückt  damit  treffend  die  Machtlosigkeit  der  Überlognng  bei 
bestehender  Intelligenz  aus. 

Kun  und  gut,  wir  sehen  zahlreiche  Fälle,  wo  von  einer 
Intelligenzsdiwäche  gar  nicht  die  Bede  sein  kann,  wo  alle 
Konsequenzen  erkannt  werden,  wo  das  Bewusstsein  wacht,  und 
wo  dennoch  infolge  übermässiger  Stärke  eines  Motivs  eine  Unter- 
drückung der  Handlung  nicht  erfolgt^)  Wenn  man  schliesslich 
einen  Schwachsinn  nachweisen  wUl,  so  wird  man  das  wohl 
immer  thun  können.  Wie  weit  man  hierin  fehlen  kann,  zeigt 
ein  Gutachten  von  Meynert,^)  der  bei  der  bekannten  Gräfin  S. 

' )  Revision  der  drei  ersten  Bände  dieses  Magazins.  Magaarin  zur  Erfahnuiga* 
Seelenkunde.    4.  Bd.    1.  Heft.   Berlin  1786.   S.  4  flf. 

')  Salomon  Mai mon,  Revision  der  Elf ahmngasedenkunde.  10.  Bd.  1.  Hett. 
Berlin  1798.  &  4. 

Phynologie  de  Pamour  mwleme.    Fragment$  pottkmmei  ifiM  ouvrage  de 
i'Umde  Larvher  recueillis  et  publies  par  Paul  Bonrget.    Paris  S.  253. 

*)  Vergl.  Tb.  Ribot.  The  diftase»  vf  the  will.  Translation  by  Mtrtrin- 
Marie  Snell.  Chtcayo  16^4.  S.  6ö  If.,  wo  Beispiele  Yon  Marc,  Calmecl, 
Gaislain,  erwBhnt  sind. 

•)  Friednidw  BUUter  für  gerichtliehe  Hediib  md  SuilttlspoliML  42.  Band. 
1.  Heft  1891.  S.  86. 
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einen  Schwachsinn  zu  konstatieren  glaubte;  hierbei  Hess  er  sich 
sogar  hinreissen,  die  Vorliebe  der  Gräfin  ftir  Heine  und  Jokay, 
nachdem  sie  bereits  Goethe,  Dante  und  Shakespeare  kennen 
gelernt  hatte,  als  ein  verdächtiges  Zeichen  zu  erklären!  Ich 
halte  ein  derartiges  Vorgehen  unter  allen  ümstttnden  für  will- 
kürlich und  geflüirlich. 

Andererseits  srass  angegeben  werden,  dass  Laipn  —  darunter 
auch  Bichter  —  einen  Schwachsinn  leicht  ttberseheiL  können. 
Bartels  ^)  berichtete  zwei  Fälh»,  wo  es  sich  um  Individuen  mit 
nicht  sehr  hochgradiger  ImbezilUtät  handelte.  In  beiden  Fällen 
hatt«  das  Gericht  gar  nicht  daran  gedacht,  die  Zurechnungs- 
ÜUiigkeit  der  Beklagten  anzuzwoifeln,  und  wurde  erst  durch  An- 
träge der  Angehörigen  zu  Zweifeln  veranlasst.  Ejine  oberfläch- 
liche Prüfung  der  Intelligenz  des  einen,  der  wegen  öffentlioher 
Onanie  angezeigt  und  von  der  ersten  Instanz  Terurteilt  war, 
ergab,  dass  er  ganz  normal  war.  Er  konnte  gewandt  lesen, 
sdireiben  und  rechnen,  verstand  sich  mündlich  und  schriftlich 
korrekt  auszudrücken.  Von  den  sonstigen  in  dt^r  Mittelschule 
betriebenen  Fächern  war  er  in  der  Geographie  leidlich  gut  be- 
wandert, während  in  der  Geschichte,  im  Französischen  und  Eng- 
lischen seine  Kenntnisse  auffallend  gering  waren.  Er  wusste 
z.  B.  nicht)  wann  der  30jährige  Krieg  war,  wann  und  zwischen 
wem  der  siebenjährige  Krieg  geführt  wurde,  wann  die  Freiheits- 
kriege, die  Schlacht  bei  Leipzig  waren.  Den  letzten  Kaiser  der 
Franzosen  nannte  er  Najioleon  II.  In  dem  Krieg  zwischen 
Pteusseäl  und  Hannover  1864  sei  die  Schlacht  bei  "Waterloo  ge- 
wesen. Der  Botreffende  war  erblich  hochgradig  belastet.  Da 
er  die  Mittelschule  mit  gutem  £rfolg  besucht  hatte,  aber  schon 
drei  Jahre  nach  dem  Verlassen  derselben  eine  so  grobe  Un- 
wissenheit in  verschiedenen  Dingen  zeigte,  so  hat  wohl  Bartels 
nicht  Unrecht,  wenn  er  einen  Schluss  auf  Schwachsinn  macht. 
Gerade  auf  dem  Gebiete  des  Ges(  lil-i  htstriebes  finden  sich,  wie 
Bartt  Is  hervorhebt,  bei  erblich  Belästigten,  von  Geburt  an 
Schwachsinnigen,  Tielfiush  penrerse  unnatürliche  Handlungen. 
Solche  Menschen  seien  im  Augenblick  der  Begehung  einer  der^ 
artigen  Handlung  nicht  imstande,  dem  sie  beherrschenden 
Triebe  den  nötigen  Widerstand  entgegen  zu  setzen.   Ihre  freie 


*)  Bartels,  SdiwaeliriiiniindVeibreolNii.  Zwei  geriAtsInttiehe  Gutachten. 
Friednichs  Btttter  Ar  geriolitlielie  Medizin  und  Suiitllipoliiei.  41.  Jalngug. 
Hünbov  1890.  &  37  III 
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Willensbestunmiing  sei  ans^goschlossen,  und  sie  seien  in  solohen 
Angenblioken  aasser  stände,  die  Folgen  ihrer  Handlnngen  zu 
beurteilen. 

Sehr  schwierig  ist  selbstverständlich  eine  Untersuchung  auf 
Sch-wachsinn  und  zwar  deshalb,  weil  es  allzmsehr  in  das  sub- 
jektive Ermessen  des  Gutachters  oder  auch  des  Richters  gestellt 
ist,  was  er  als  Schwachsinn  deuten  wiU  und  was  nicht.  Mit 
Kecht  rügt  A.  Kraiiss^)  die  oberflächliche  Art^  mit  der  mit- 
unter von  richterlicher  Seite  die  Prüfung  vorgenommen  wird. 
Eine  besonders  beliebte  Probe,  meint  Krauss,  bilde  die  Be- 
kanntschaft mit  gangbaren  Münzi^orten.  Und  doch  lässt  sich, 
wie  Krauss  hinaufugt,  keine  Probe  denken,  welche  ebenso 
iUusorischi  ebenso  nichtssagend  und  verwerflich  wäre.  In  dem 
Falle  eines  23jähiigcn  Halbidioten,  der  wegen  Brandstiftung 
angeklagt  war,  wurde  dieser  Versuch  gleichfalls  gemacht,  und 
da  der  Mann  alle  3kIünzsorten  kannte  und  richtig  bezeichnete, 
„zog  sich  der  Gerichtshof  den  Ausdruck  der  höchsten  Befriedi- 
gung im  Blick  in  das  Beratungszimmer  zorädc",  erschien  jedoch 
bald  wieder,  um  den  !Mann  f\lr  zurechnungsfähig  zu  erklären. 
Umgekehrt  würden  Iticlit*>r  v  ielleicht  auch  da  krankhafte  Er- 
soheinungen  sehen,  wo  diese  fiir  Arzte  nicht  bestehen.  Denn 
gorade  Laien  sind  oft  geneigt,  bei  Handlungen,  die  „unerklärlich** 
sind,  eine  krankhafte  Grundlage  zn  vormuten.  Jedenfalls  sollten 
die  Gerichte  von  den  psy(;hiatrisclien  Urteilen  unserer  Richter 
möglichst  bewahrt  bleiben.  Trotz  aller  Schwächen  der  Psychiatrie 
sind  Ärzte  heute  die  aUein  kompetenten  Beurteiler  für  krank- 
hafte Störungen  der  Geistesthätigkeit 

Übrigens  sei  bemerkt,  dass  auch  bei  einer  gewissen  Schwäche 
der  Intelligenz  nicht  immer  eine  Zurechnungsunfähigkeit  zu 
bestehen  braucht.  Shuttleworth^)  sprach  sich  sogar  dahin 
aus,  dass  es  sehr  bedenklich  sei,  die  Imbezillen  bei  allen  Hand- 
lungen wegen  ihrer  Imbezillität  freizusprechen.  Die  Strafe 
sollte  nach  seiner  Ansicht  angemessen  sein  dem  Grade  der  Er- 
kenntnis von  Kecht  und  Unrecht,  den  das  Individuum  hätte. 
So  erklärten  auch  in  einem  Falle,  wo  ein  Mann  von  77  Jahren 

*)  Der  Kriminalfall  Marie  Sohueider,  besprofhen  von  A.  Krauss.  Fried- 
reiche  Blätter  für  gerichtliche  Medizin  und  SanitüUipoUzei.  Jahrgang,  üüm' 
berg  1887.  S.  996. 

*)  G.  IL  Sbattleworth,  /•  Ugal  rupontibiUtg  acquired  bg  tdueated 
imbealMt  The  jounul  of  mental  tdeace.  No,  128.  VoL  XXIX.  January  1884. 
S.  474. 
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gegen  seine  dmjfthrige  Toohter  einen  nnztlohtigen  Angriff  vor- 
genommen hatte,  die  Sachverständigen  Derazey  und  Magni^ 
und  in  Übereinatimmimg  mit  ihnen  Motet,^)  dass  der  Betref- 
ftmde  zwar  eine  angeborene  intellekioelle  Sohwäohe  hätte,  dass 
er  finner  infolge  der  seraellen  üsseese,  die  er  in  seinem  Leben 
begangen  hatte,  unter  einer  dauernden  sexuellen  Erregbarkeit 
litte,  dass  man  aber  von  einem  krankhaften  Zustande  nicht 
sprechen  kdnne.  Es  handele  sioh  nicht  um  unwiderstehliche 
ImpnlsOi  noch  könne  man  sagen,  dass  der  Wille  so  geschwftoht 
gewesen  sei,  dass  joier  nicht  seine  Triebe  liätte  bemeistem  können. 
Die  Sachverständigen  schlössen  deshalb,  dass  >ler  betreffende 
Yicomte,  um  den  es  sich  handelte,  für  seine  Handlungen  ver- 
antw<»tlioh  sei,  wenn  man  auch  vielleicht  seine  intellektnelle 
und  moralische  Inferiorität  berücksichtigen  könne,  die  er  seit 
der  Kindheit  geoeigt  hätte. 

Kommen  wir  jetct  wieder  anm  Aosgangspnnkt  aordok, 
nämlich  an  der  IVage,  ob  ein  sexuell  Perverser  fiBr  alle  Hand- 
lungen luredhnungsunfthig  ist,  auch  wenn  ihm  eine  sexuelle 
Handlung  nicht  augeraohnet  wird,  so  sehen  wir,  dass  ich  au 
einer  Yemeinung  dieeer  Frage  gelangt  bin.  Freilich  wird  man 
sagen,  dass  der  Betreffende  entweder  geistesgestört  sei  oder  nicht. 
Ich  gebe  auch  au,  dass  man  je  nach  dem  subjektiven  Stand- 
punkte, den  man  einnimmt,  den  Betreffenden  auf  Grund  seiner 
Perversion  fOr  geistesgestört  erklären  könnte.  Da  aber  der  Be- 
griff der  GMsteestörung  ein  ungemein  schwankender  ist  und 
der  $  51  durchaus  nicht  dasu  vsipfliohtet»  jeden,  der  eine  krank- 
hafte StOrang  der  Geistesthätij^t  hat,  freiauspreohen,  werden 
wir  aUenfidls  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  unter  Umständen 
jemand,  den  wir  aus  dem  oder  jenem  Grunde  ftr  geistesgestört 
ansehen,  verurteilt  werden  muas.  Diese  Eonsequena  kann  des- 
halb nicht  schrecken,  weil  eben  der  Begriff  der  Geistesstörung 
ungemein  dehnbar  ist  und  diese  Frage  schliesslich  auf  einen 
Streit  um  Worte  hinauskäme. 

Sollte  man  nun  aber  den  Einwand  machen,  dass  doch 
Geisteskranke  unmöglich  ins  Geflbagnis  geschickt  werden  können, 
so  sei  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Frage  etwas  gana  anderes 
ist  als  die  EVage  der  Zurechenbarkeit  der  einaelnen  Handlung. 


^)  RetpoMoUHU  aUamh  par  mtUe  de  Fitat  taental  d»  pr^venu.  Rapport  par 
Motet,  Atmah»  ahggiine  €t  d§  midecüf  UgoU.  Dmuiime  9trie,  Tme  XUX, 
PvrU  1878,  a  174. 
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Ks  kaun  nach  der  Strafprozessordnung,  t?  203,  der  Gerichtshof 
eine  vorläufige  Einstellung  des  Verfahrens  allerdings  nur  dann 
beschliessen,  wenn  der  Angeschuldigte  nach  der  That  in  Geistes- 
krankheit verfallen  ist.  Nach  487  hat  aber  der  Gerichtshof 
zunächst  es  ganz  in  seiner  Hand,  die  Vollstreckung  einer  Frei- 
heitsstrafe aufzuschieben,  wenn  der  Verurteilte  in  Geisteskrank- 
heit verfällt,  und  da  ausserdem  der  dritte  Absatz  so  lautet: 
^Die  Strafvollstreckung  kann  auch  dann  aufgeschoben  werden, 
wenn  sich  der  Verurteilte  in  einem  körperlichen  Zustande  be- 
findet, bei  welchem  eine  sofortige  Vollstreckung  mit  der  Ein- 
richtung der  Strafanstalt  unverträglich  ist",  so  wird  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Behörde  es  jederzeit  in  der  Hand 
hat,  auch  die  Strafvollstreckung  beliebip:  aufzuschieben;  denn 
jede  geistige  Krankheit  ist  nach  modoruor  Anschauung  auch 
eine  körperliche  Krankheit.  Die  Frage  der  Verurteilung  ist 
aber  zu  trennen  von  der  Frage,  ob  eine  verhängte  Freiheits- 
strafe zu  vollstrecken  ist  oder  nicht.  Ich  würde  im  allgemeinen 
aber  gar  keinen  Grund  einsehen,  weshalb  bei  einem  sexuell 
Perversen,  wenn  er  Geld  unterschlagen  hat,  nicht  eine  Straf- 
vollstreckung eintreten  sollte,  selbst  wenn  wir  ihm  gelegentlich: 
eine  sexuelle  Handlung  nicht  zurechnen. 

Ich  war  davon  ausgegangen,  dass  man  nach  Ansicht  der 
meisten  Psychiater  jemand  entweder  für  allgemein  zurechnungs- 
fähig oder  für  allgemein  zurechnungsuniähig  erklären  müsse. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  diese  Meinung  nicht  richtig  ist  und  habe 
versucht,  nachzuweisen,  dass  die  Motivstärke,  wenn  jemand  ein 
Delikt  begeht,  neben  der  Stärke  der  Intellif^enz  mit  berücksichtigt 
werden  muss.  So  liegt  es  bei  Handlungen,  die  nach  ij  175 
strafbar  sind,  d.  h,  bei  homosexuellen  Akten,  bei  Geschlechts- 
akten mit  Tieren,  femer  bei  anderen  sexuellen  Delikten, 
die  überhaupt  in  Frage  kommen  können.  Ich  habe  bereits 
früher  diesen  Standpunkt,  wenn  auch  weniger  entschieden,  an 
anderer  Stelle  vertreten,  und  es  war  dem  entgegengehalten 
worden,  dass  man  dann  solche  Leute  überhaupt  bei  Begehung 
von  allen  dem  Strafgesetz  widersprechenden  Handlungen  frei- 
sprechen müsse.  Dieser  Standpunkt  beruhte  auf  der  allerdings 
richtigen  Meinung,  dass  jemand  entweder  geisteskrank  oder 
nicht  geisteskrank  ist.  Da  aber  der  §  51  gar  nicht  die  Geistes- 
krankheit zur  Voraussetzung  der  Zurechnungsunfähigkeit  macht, 
sondern  den  Ausschluss  der  freien  Willcnsbestimmung  durch  die 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit,  so  geht  daraus  her- 
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▼or,  dass  man  nach  dem  Gesetze  bei  sexuellen  Delikten,  wenn 
sie  sonst  den  Anforderungen  des  §  51  entsprechen,  freisprechen 
darf,  wfihrend  man  bei  anderen  Delikten,  die  dem  §  51  nidbit  ent- 
afwecbea,  d.  h.  btt  denen  die  freie  Willenebestimmung  nicht 
ausgesöhloflsen  war,  nicht  frei  zu  sprechen  braucht.  Ich  möchte 
gleich  einer  missbräuohlichen  Anwendung  des  §  öl  für  sexuelle 
Delikte  entgegentreten,  indem  ich  bemerke»  daaa  nur  die 
allerwenigaten  sexuellen  Handlungen,  die  vorgenom- 
men werden,  und  die  dem  §  175  oder  anderen  Strafbestim- 
mungen entsprechen,  auf  Grund  des  §  51  für  straffrei 
erklärt  werden  dürfen;  denn  der  Anasohlnss  der  freien 
Willensbestimmung  in  dem  vom  Geseta  gemeinten  Sinne  wird 
eben  nur  in  den  allera^tensten  Fällen  vorliegen.  Koch^)  be- 
spricht die  angeborene  psychopathische  Belastung  und  erwähnt 
hierbei  auch  krankhafte  Triebe.  Einen  schlechthin  unausweis- 
lichen  Zwang,  eine  blinde,  überwältigende  Nötigung  kann  er 
bei  den  Trieben  solcher  Belasteten  nicht  anerkennen.  Anders 
sei  es  bei  manchen  psychotischen  Antrieben,  denen  sich  freilich 
schwerere  Fälle  von  Minderwertigkeit  in  dieser  Beziehung  immer 
mehr  näherten.  Bei  Betrachtung  der  konträren  Sexualempfin- 
dung meint  aber  Koch,^)  dass,  wenn  sie  bei  Geisteskranken 
vorkommt,  die  Betreflfenden  wegen  ihrer  Geisteskrankheit  als 
unfrei,  mithin  auch  die  sexuellen  Akte  als  nicht  zurechenbar 
anzusehen  sind.  Wenn  aber  konträre  Sexualempfindung  bei  an- 
geboren psychopathisch  disponierten,  belasteten  Individuen  vor- 
kommt, so  könnten  die  Betreffenden  wegen  einer  Unzucht,  die 
Ausfluss  und  Folge  ihrer  Sexualempfindung  ist,  an  sich  nicht 
bestraft  werden,  und  zwar  darum  nicht,  weil  ein  geschlecht- 
licher Verkehr,  der  für  andere  Menschen  widernatürlich  ist,  für 
sie  infolge  pathologisclier  Umstände  das  Natürliche  sei.  Aber 
auch  Koch  meint,  dass  dadurch  die  Frage,  wie  man  sich  in 
Bezug  auf  andere  Delikte  solchen  Personen  gegenüber  zu  ver- 
halten habe,  gar  nicht  berührt  werde.  Ofienbar  erkennt  also 
auch  Koch  an,  dass  man  ein  und  dasselbe  Individuum  wegen 
einer  Handlung  für  zurechnungsunfähig,  wegen  einer  anderen 
für  zurechnungsfähig  halten  könne,  dehnt  aber  vom  Standpunkt 
des  heutigen  Gesetzes  die  Nichtzurecheubarkeit  zu  weit  aus. 


0  L      A.  Eoch,  Die  pqyobopathisoheii  Miiidervcrtigkeiten.  Ente  Ab- 
UShag,  BaTensbnrg  1891.  8.  86. 
*)  Bbenda  &  137. 
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Auch  BalP")  hat  die  Meinung  vertreten,  dass  es  eine  partielle 
Verantwortlichkeit  von  Geisteskranken  gebe.  Er  meinte  hiermit 
aber  offenbar  nicht  eine  verminderte  Verantwortlichkeit,  sondern 
eine  Verantwortlichkeit  für  gewisse  Handlungen.  Er  erklärt  z.  B. 
folgendes:  Ein  Geisteskranker  bildet  sich  ein,  dass  sein  Körper  aas 
Glas  ist.  Entschieden  handelt  es  sich  hier  um  eine  Psychose.  Ein 
Mann  tötet  jemand,  dem  er  aus  besonderen  Gründen  grollt,  wobei  er 
alle  Vorsichtsmassregeln  in  schlauester  Weise  trifft.  Er  hat  also  nach 
der  Art  der  gewöhnlichen  Verbrecher  seine  Handlung  motiviert  und 
ausgeführt,  und  er  verdiente,  wie  die  englische  Gerichtsbarkeit 
entschieden  hat,  die  Konsequenzen  seiner  Handlungen.  Ganz 
anders  läge  es  in  einem  Fall,  wo  jemand,  der  an  Verfolgungs- 
ideen leidet,  den  Arzt,  in  dessen  Abteilung  er  interniert  ist, 
tötet,  weil  er  den  Arzt  für  einen  von  denen  hält,  die  gegen  ihn 
konspirieren.  Dieser  Mann  sei  unverantwortlich,  weil  das  Ver- 
brechen, das  er  ausgeführt  hat,  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  dem  Walme  steht,  an  dem  er  leidet.  Würde  man  anders 
urteilen,  meint  Ball,  so  dürfe  man  auch  nicht  verdienstvolle 
Handlungen  psychisch  abnormer  Personen  anerl<ennen.  Wenn 
man  aber  die  hervorragenden  Leistungen  Newtons,  Ang.Comtes, 
Luthers,  der  Jeanne  d'Arc  und  anderer,  die  zweifellose  Zeichen 
von  geistiger  Störung  dargeboten  hätten,  so  hoch  stelle,  dann 
müsse  man  auch  den  entgegengesetzten  Schluss  machen,  da^5S 
man  sozialschädliche  Handkmgen  geistig  Gestörter  forensisch 
bestrafe,  wenn  sie  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
der  Geisteskrankheit  stehen. 

Mit  grosser  Schärfe  wendete  sich  Maudsley^'  schon  vor 
längerer  Zeit  gegen  eine  derartige  Auffassung,  und  in  der  That 
sind  die  Ausführungen  Maudsleys  von  Bedeutung.  So  wies 
er  darauf  hin.  dass  zwar  manche  Handlungen  Wahnsinniger 
nicht  aus  ihren  Wahnvorstellungen,  wohl  aber  aus  ihrer  krank- 
haften Organisation  entspringen,  deren  Folge  dann  sowohl  die 
Wahnvorstellungen  wie  die  inkriminierten  Handlungen  seien. 
Es  sei  deshalb  verkehrt,  einem  „Monomanen"  Handlungen  zu- 
zurechnen, weil  sie  mit  seinem  speziellen  Wahn  in  keinem  Zu- 
sammenhang zu  stehen  scheinen.  Indessen  glaube  ich,  dass  für 


')  B.  Bail,  De  la  rupoiuaiUUe  forUdU  d»  aUM,  AnnaUi  m^Ueo- 
ptffehohgigwB.  SeptShM  iiHe,   Tm»  {iMfrilMi«.  Pari»  1896,  S.  424  ff. 

')  Henry  Maudsley,  Die  Ziiiwliinuigiflliigkeit  der  OeisteBtoankeik 
Leipzig  1875.   S.  207  ff. 

Moll,  Untersuchungen  über  die  Libido  »«.xualis.  I.  51 
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unseren  Fall  diese  Erörterungen  keinen  so  grossen  Wert  haben. 
"Wie  immer  wieder  hervorgehoh'^n  sei,  haben  wir  selbstverständlich 
stets  tfi  dubio  pro  reo  die  Entscheidung  zu  treffen.  Aber  wir  haben 
es  beim  perversen  Geschlechtstriebe  nicht  mit  einer  "Wahnvor- 
stellung zu  thun,  die  eben,  weil  sie  nicht  korrigiert  wird,  auf 
eine  aUgemeine  Affektion  hinweist;  vielmehr  ist  der  perverse  Ge- 
schlechtstrieb nur  ein  abnormer  Keaktionsmodus,^)  der  allerdings? 
oft  aus  einer  pathologischen  Konstitution  hervorgeht,  der  aber 
kein  Recht  giebt,  nun  jede  Handlung  des  Perversen  auf  die 
krankhafte  Konstitution  zurückzufiihren.  Würden  wir  das 
letztere  thim,  so  müssten  wir  schliesslich  aucli  jede  Handlung 
Epileptischer  —  bei  denen  wir  doch  eine  pathologische  Kon- 
stitution annehmen  dürfen  —  auf  diese  zurückführen.  Da  dies 
aber  doch  nicht  geschieht  und  aucli  kaum  irgendwo  verlangt 
wird,  leuchtet  es  ein,  dass  nicht  jede  Handhmg  krankhaft  orga- 
nisierter Individuen  auf  die  kranklmfte  (Organisation  zurück- 
geführt werden  darf.  Wenn  man  auch  den  Standpunkt  Balls 
beim  Wahnsinn  verwirft  und  den  von  Maudsley  als  den  rich- 
tigen anerkennt,  so  folgt  daraus  noch  nichts  für  jene  Fälle,  bei 
denen  eine  abnorme  sexuelle  Reaktionsfähigkeit  besteht.  Als 
das  Ausschlaggebende  ist  stets  festzustellen,  ob  durch  die 
krankliafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  die  freie  Willena- 
bestimmimg  ausgeschlossen  war.  Dies  aber  werden  wir  wohl, 
selbst  wenn  wir  dem  sexuell  Perversen  manche  sexuelle  Hand- 
lung nicht  zurechnen,  doch  nicht  behaupten  können,  wenn  er 
einen  gewöhnlichen  Diebstahl  oder  Betrug  begeht,  falls  für 
diesen  schlechterdings  ein  Zusammenhang  weder  mit  der  krank- 
haften Konstitution  noch  mit  dem  perversen  Triebe  festgestellt 
werden  kann.  Bei  einem  Zweifel  wirci  da.s  Urteil  stets  zu 
Gunsten  des  Angeschuldigten  gefällt  werden  müssen.  Aber 
soweit  es  in  psychischen  Dingen  überhaupt  eine  Gewissheit 
giebt,  wird  sehr  oft  eine  T^nabhängigkeit  der  Handlung  von  der 
krankhaften  Konstitution  angenommen  werden  dürfen.  Wenn 
dies  auch  niclit  gerade  bei  den  typischen  Geisteskrankheiten 
berechtigt  sein  mag,  so  werden  wir  doch  bei  den  oft  in  das 
Grenzgebiet  fallenden  krankhaften  Störungen  der  Geistes- 
thätigkeit, die  viel  mehr  umfassen  als  die  Geisteskrankheiten, 
hierzu  ein  Recht  haben:  d.  h.  der  typische  Geisteskranke  wird 
im  allgemeinen  als  totale  der  auf  der  Grenie  der  geistigen 


»)  S.  S.  190. 
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Oesnndheit  und  Krankheit  stehende  an  einer  krankhaften 
Stomngr  der  Geistesthfttigkeit  Leidende  oft  nur  als  partiell 
zarechnnni^unräliig  erklärt  werden  müssen. 

Liman^)  hat  schon  vor  längerer  Zeit  ii.  a.  den  Fall  einer 
48jährigen  Hysterischen  verötfentlicht,  die  wegen  Widersetzlich- 
keit gegen  Beamte  und  Majestätsbeleidigung  angeklagt  war. 
Es  war  ein  leichter  Grad  von  Schwachsinn  vorhanden.  Li  man 
erklärte  aber  ausdrücklich,  dass  der  Kausalzusammenhang  des 
Schwachsinns  mit  der  inkriminierten  That  fehlte.  Lim  an  erkannte 
damit  doch  auch  an,  dass  sogar  ein  Schwachsinn  für  eine  be- 
stimmte Handlung  die  Zurechnungsfähigkeit  ausschliessen  kann, 
ohne  dies  auch  für  andere  Handlungen  thun  zu  müssen.  Schon 
vor  Liman  meinte  Flemming,^)  dass  oft  die  partielle  Seelen- 
störung nur  scheinbar  sei,  und  dass  dieser  Schein  auf  der 
Prävalenz  einer  bestimmten  Funktionsstörung,  einer  bestimmten 
Gruppe  oder  Reihe  von  anomalen  Euipfir>dtmgen,  Vorstellungen, 
Bestrebungen  oder  Trieben  beruhe.  Es  hamielt  sich  aber,  worauf 
immer  wieder  hingewiesen  sei,  gar  nicht  um  die  Frage  der 
partiellen  Geist-eastÖrung,  sondern  um  die  partielle  Zurechnungs- 
ÜLhigkeit,  die  von  der  ersteren  zu  trennen  ist. 

Riant^)  erörtert  <lie  Frage,  ob  man  den  „Monomanen"  ausser- 
halb der  Sphäre  seiner  Wahnideen  an  die  Seite  des  gesunden 
Menschen  stellen  dürfe,  d.  h.  als  verantwortlich  erklären  solle, 
während  er  bei  allem,  was  zu  seinem  Delirium  gehört,  unver- 
antwortlich bliebe.  Riant  macht  auf  die  Schwierigkeit  der  Ab- 
grenzung in  praxi  aufmerksam.  Nur  theoretisch  sei  dies  leicht.  Bei 
Wahnvorstellungen  glaube  ich,  ist  eine  solche  Abgrenzung  kaiun 
möglich;  aber  gerade  bei  perversem  Geschlechtstriebe,  bei  Zwangs- 
handlungen, impulsiven  Akten  dürfte  sie  am  ehesten  gelingen. 

Stets  wird  es  nötig  sein,  hierbei  streng  zu  individualisieren. 
Mende*)  sagte:  ..Die  Einwände,  die  selber  Arzte  aufgeworfen 
haben,  dass,  weil  einige  einem  solchen  Triebe  widerstanden 
haben,  auch  die  es  hätten  thun  können,  die  ihm  erlagen,  sind 
wahrhaft  albern.  Wissen  diese  guten  Leute  denn  nicht,  daas 
ein  solcher  krankhafter  Trieb  gradweise  verschieden  ist,  dass 

')  Karl  Liman,  Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht.  Gutachten  er- 
tMMk  nsd  Ar  Jbito      JUMtr  bAMbsttot  Mm  im,  &  141. 

*)  0.  F.  Plemmlng,  FMlwIoglft  »d  Thsnpto  dar  FKrchosn.  BmUii  1859. 3.94. 

*)  A.  Riant,  La  irre$pontable$  devant  In  Jiutice.    ParU  1888.    S.  35. 
«)  L.  J  C.  Mende,  AusfUbiüdi«  Hudbnoh  der  geriehtUohen  Madiiin. 
6.  TeU.   Leipzig  1832.   S.  245  ff. 
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die  Widerstandskräfte,  ohne  Verdienst  und  ohne  Schuld,  bei 
einem  stärker  und  bei  dem  anderen  geringer  sind,  und  daas 
es  endlich  znfiülige,  von  dem  Willen  des  Unglücklichen,  der 
von  diesem  krankhaften  Zustande  ergriffen  ist,  völlig  unab- 
hängigo  Umstände  giebt,  die,  während  sie  bei  dem  einen  die 
Bekämpfung  der  Wut  erleichtem,  sie  bei  dem  andens  erschweren, 
ja  unmöglich  machen?^  Gänzlich  irrig  ist  fismer  die  Meinung, 
die  Kühn')  ausgesprochen  hat,  aas  der  therapentischen  Beein- 
flussbarkeit  Homosexueller  ginge  hervor,  dass  sie  noch  durch 
starke  Gegenvorstellangen  ihre  perversen  Neigungen  snrttok- 
drängen  können.  Dies  ist  eine  irrtümliche  Auffassung  dee 
Wertes  von  Hemmnngsvorstellan gen .  Gerade  das  ist  das  Wesen 
der  f'remdsnggestion,  dass  man  dadurch  Einflüsse  ausüben  kann, 
die  man  durch  die  eigene  Willkür  nicht  hervonnbringen  ver- 
mag. Wenn  ich  nnn  keineswegs  etwa  die  Homosexualität,  wie 
ich  oft  genug  hervorgehoben  habe,  an  sich  für  einen  Grund 
betrachte,  die  ZurechnungsfiUiigkeit  auszuschli essen,  so  bin  ich 
noch  viel  weiter  davon  entfernt,  die  Zurechnungsföhigkeit  des- 
halb anzuerkennen,  weil  Inr <  h  Fremdsuggestion,  die  vielleicht 
nur  im  h3rpnotischen  Zustand  ausgeübt  wird,  die  betreffende 
Handlung  verhindert  werden  kann. 

loh  bin  der  Ansidit,  dass  der  §  51  mitunter  zu  Gunsten 
von  Angeklagten  angewendet  werden  darf,  und  ich  habe  an  dem 
Beispiel  eines  15jährigen  sexuell  perversen  JSiiaben  oben 3)  geeeigt^ 
unter  welchen  ümständeu  beispielsweise  eine  solche  Anwendung 
des  §  51  statthaft  ist.  Meines  Erachten»  würde  ein  solcher 
Junge,  wenn  er  eine  nicht  mit  seinem  sexuell  perversen  Fühlen 
in  Zusammenhang  stehende  Handlung  ausführt,  durchaus  nicht 
auf  Grund  des  5]  freizusprechen  sein.  Denn  wenn  ich  auch 
die  sexuelle  Perversion  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
Degeneration  als  eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit 
ansehe,  so  darf  sich  der  Bichter  doch  nicht  auf  den  Standpunkt 
stellen,  dass  bei  allen  anderen  Handlungen  die  ^ie  Willensbe- 
stimmung  ausgeschlossen  wäre. 

Mittenzweig^)  meint  bei  einer  Besprechung  meines  Buches 
über  die  konträre  Sexualempfindung,  dass  das  Stempeln  der 

*)  Kuhn-Uslar  in  der  Besprechung  von  Krafft-Ebings  riycJiopathia 
n»uM$,  Zsitscilirift  ftr  Msdislailbesaits.  6.  Jahrgang.  Ko.  1&  15.  August  1898. 
«)  a  S.  T7Ö. 

»)  ZeHacfaiift  ftr JledhrimJbemte.  CJalugug.  1891.  No.24.  15.D«SBmb«r. 

&  681. 
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kqntrttren  Sexnalempifilidung  als  soloher  zu  einer  lonmkhaftoii 
Enoheixiimgi  einem  krankhaften  Triebe^  wosn  ich  den  Tenmoh 
maohte,  die  Ghe&hr  eines  Abweges  in  der  Beurteilung  dieses 
Triebes  in  sich  beige.  loh  glaube  nicht^  dass  diese  Oe&hr  be- 
stehty  wenn  man  das  Wort  Trieb  in  dem  richtigen  Sinne^)  anttust^ 
nnd  wenn  man  feiner  dielVage  derUnterdrttokbarkeit  des  sezaellen 
Aktes  nicht  anders  beim  perversen  beurteilt  als  beim  normalen 
Menschen.  Insbesondere  aber  wUrde^  wie  immer  man  m  dieser 
Streitfrage  sich  stellt,  keinerlei  Yeianlassnng  yorliegen,  ans  der 
Anerkennung  der  HomoseznalitSt  als  einer  an  sich  krankhaften 
Erscheinung  irgendwelche  BeArohtungen  ftkr  die  Stralrechts- 
pflege  SU  hegen,  da  ja  eine  krankhafte  Eischeinung  nicht  ohne 
weiteres  den  Angeschuldigten  exkulpieren  kann.  Selbstverstind- 
lioh  beeiehen  sich  meine  Ausfllhmngen  nicht  lediglioh  auf 
sernelle  Akte.  Ich  g^ube  vielmehr,  dass  auch  unter  anderen 
TJmstinden  eine  partielle  ZuredmungsfiUiigkeit  auf  Grund 
des  §  51  angenommen  werden  dar£  Wenn  eine  Person,  die 
Ton  starken  Zwangsvorstellungen  behemoht  wird,  einmal  in- 
folge derselben  eme  Handlung  begeht,  die  objektiv  unter  das 
Strafgesetabuch  fUlt,  so  wird  kaum  jemand  diese  Person  daflElr 
Teiantwortlioh  machen  wollen.  ICsn  wird  unteisuöhen  müssen,  ob 
es  thatsHchlich  Zwangsvorstellungen  waren,  oder  ob  andere 
Motive  vorlagen,  die  su  der  firagUcfaen  Handlung  fährten. 
Nehmeti  wir  a.  K  eine  Person  an,  die  sich  auf  Omnd  von 
Zwangsvorstellungen  fortwfthrend  entkleidet.  Sie  wird  dies  im 
allgemeinen  im  Zimmer  thun;  aber  würde  einmal  eine  derartige 
Person  infolge  der  Zwangsvorstellungen  soweit  getrieben  sein, 
dass  sie  es  ausserhalb  des  Zimmers  in  Qegenwart  von  anderen 
Personen  thut,  so  würden  wir  unter  keinen  ümstinden  hierin 
eine  strafbare  unsflchtige  Handlung  erblicken  können.  Würde 
aber  eine  derartige  Frau  andeie  Handlungen  ausfahren,  die  mit 
der  Zwangsvorstellung  nichts  au  thun  haben,  so  würde  ihr  der 
§  51  nicht  ohne  weiteres  au  gute  kommen  können. 

Ich  habe  oben  schon  ausgefthrt,  dass  eine  Anwendung  des 
§  51  auf  sexuell  Perverse  in  dem  Smne,  wie  ich  sie  für  mög- 
lich halte,  durchaus  in  Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaut  und 
mit  den  Motiven  des  Stra^esetabuchs  steht.  Wir  können  aber 
die  ganse  Sache  Ton  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  betiachten, 
nümlich  wenn  wir  die  Frage  untersuchen,  weshalb  überhaupt 
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Qeisteskranken  naoh  den  Stn^gjeset&bftoheni  aller  Kultorstaaten 
gewisse  Handlungen  nicht  zngereohnet  werden.  Wir  werden  je 
nach  dem  Standpunkt  der  Autoren  TOFSohiedeiie  Antworten  er- 
halten.  Die  einen  sagen,  beim  Geisteskraiiken  wttrde  dnreh 
die  Strafe  dooh  nicht  eine  Korrektur  eintreten,  wie  beim  gesun- 
den Menschen,  und  deewegen  sei  er  nioht  zu  bestrafen.  am 
eonvinced  aayt  Langerman^  thai  «vtn  in  the  higheat  degree  of 
mtanityf  tfu  re  still  remains  a  tract  of  moral  diacriminaHm.^^  Ebenso 
meint  Krafft-Ebing,'^)  dass  an  sieh  allerdings  der  Geistes- 
kranke mitunter  Beoht  und  Unrecht  unterscheiden  könne;  aber 
da  in  praxi  immer  schwer  feetBOstellen  sei,  wann  der  Betrefiende 
freie  Willensbestimmimg  hatte  und  wann  nicht,  so  sei  es  zu 
reohtfortigen,  dass  er  in  allen  FfiUen  straflos  bleibt.  Hierauf 
konnte  man  aber  erwidern,  dass  gerade  bei  sexuellen  Pervers 
siomm,  wenn  wir  hier  von  einer  krankhafben  Störung  der 
Geistesthätigkeit  sprechen,  eine  Unterscheidung  Yerhältnismftssig 
leicht  sein  wflrde.  Hier  würde  oft  festzustellen  sein,  dass  der 
Betreffende  :?^var  Beoht  and  Unrecht  unterscheiden  konnte;  aber 
trotzdem  wird  man,  durcL  die  Motivstärke  veranlasst,  seine 
WÜlensfireiheit  nach  der  einen  Richtung  hin  beeinflusst  halten 
können,  nach  der  anderen  nicht.  Der  wahre  Hrnnd,  weshalb 
Geisteekranke  nicht  bestraft  werden,  ist  von  Kr  äfft- Ebing 
ganz  richtig  angedeutet.  Es  ist  der,  dass  man  ihre  AVillens- 
freiheit  bei  Ausföhrong  der  Handlimg  bezweifelt  und  deswegen 
glaubt,  dass  man  ihnen  auch  die  Folgen  für  ihre  Handlungs- 
weise nicht  beimessen  dürfe.  Wenn  wir  aber  diesen  wahren 
Grund,  auf  dem  der  §  51  beruht,  zur  Richtschnur  nehmen,  dann 
steht  gar  nichts  im  Wege,  den  Betrefienden  für  einige  Uand- 
langen  su  bestrafen,  für  andere  nicht.  Denn  es  ergiebt  sich 
dann  gerade,  dass  bei  einigen  stark  gefählsbetonten  Trieben 
eine  freie  Willensbestimmung  für  gewisse  Handlungen  nioht 
besteht,  wohl  aber  für  andere.  Immerhin  will  ich  zugeben, 
dass  es  auch  in  manchen  Fftllen  von  perversem  G^ohlechts- 
trieb  schwierig  sein  mag,  anseinander  zu  halten,  welche  Hand- 
lungen von  dem  perversen  Triebe  beeinflusst  sind  und  welche 


M  Ludvrig  Traeger,  Wille,  Detenainimns,  Stnie.  EiiM  leohtophilosopliische 
Untersuchung.    Berlin  1895.    S.  199. 

^  John  Charlea  Bucknill,  Uruoundmw  oj  mind  in  relation  to  crinunal 
aet$,  Second  tditio»,  London  i8S!.  S.  16. 

^  R.  Erafft'Ebing,  Ldnbiieb  der  geriehtliclMii  Fgychopathologie> 
3.  Aufl.  Stntt^t  189S.  &  91. 
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nicht.  Vor  etwa  28  Jahren  erschien  unter  dem  Titel  „Eine 
▼erirrte  Mädohennator**,  folgender  Bericht:^) 

Im  Oktober  stand  vor  dem  Breslauer  Kriminalgericfat  die  durch 
ihren  romantisclieii  Lebenswandel  schon  oft  genannte  nnd  mit  der  Justiz 
in  Berflhnmg  gekommene  Bertha  W.  Sie  madite  durchweg  den  Eindruck 
eines  als  Frauenzimmer  verkleideten  Mannes.  Kräftige,  männliche  Statur, 
breite  Taille,  ernste,  männliche  Gesichtszüge  und  schlichtes,  schwarzes 
Haar.  Sie  antwortete  auf  die  ihr  vorgelegten  Fragen  mit  srowniiUfn 
Worten  und  tiefer,  sonorer  Stimme.  Dir  Anireklagte  ist  27  .lahre  alt. 
in  Schöneberg  bei  Cloldap  t'eboreii,  srlir  früh  verwaist  und  die  Ptlege- 
tochter  eine.s  Kecht';an\v:ilts.  der  ihr  jedenfalls  eine  irnto  liildunjr  geben 
Hess,  da  sie  sich  ebensogut  franzö.si.sch  wie  deutsch  auszudrücken  versteht. 
Sie  gab  an,  dass  sie  frOher  durch  Malerei  und  andere  Arbeiten  ihren 
Unterhalt  gefonden  habe.  Sie  war  früher  bereits  in  den  verschiedensten 
mSnnlichen  Verkleidungen  aufgetreten  und  hatte  mit  Hilfe  gefälschter 
Legitimationspapiere  ihre  Tftuschnngen  ausgefOhrt  Als  Soldat  hatte  sie 
hl  emem  süddeutschen  Eegimeate  müitilrische  Ausbildung  erhalten ,  will 
während  des  Feldzuges  als  Fähnrich  unter  dem  Namen  Bernhard  v.  W. 
in  ein  preussisr  hps  Regiment  eingetreten,  jedoch,  weil  sie  mit  dem  preussi- 
schen  Zflndnadelirewehr  nicht  umzugehen  verstand,  aus  dem  Felde  zum 
Ersatz  zurück<rt--(  hiikt  worden  sein.  Unter  demselben  Xainen  verlancte 
sie  Anfang  September  im  Kluster  der  l>armherzigen  Brüder  zu  Mre^lau 
Einlass,  indem  sie  vorf:al),  im  Felde  vei-wnndet  worden  und  noch  leidend 
zu  sein.  Sie  wollte  sich  nuumehr  ganz  dem  klüsterlicheu  Leben  widmen 
und  wurde  yorläullg  als  Novize  angenommen,  jedodi  mit  der  Bedingung, 
dass  sie  ihre  FUhrungsatteste  beibringe.  Als  man  diese  Zeugnisse  drin- 
gender verlangte,  verschwand  Bernhard  v.  W.  eines  Tages,  und  es  ftnd 
sidi,  dass  mit  ihm  aus  dem  Novizenschranke  eine  Anzahl  Kleidungsstttcke 
im  Gesamtwerte  von  etwa  25  Thalem,  sowie  aus  dem  gewaltsam  er^ 
nffneten  Keisekoffer  des  l^ruders  Amantius  ein  Portemonnaie  mit  etwa 
drei  Thalern  verschwunden  war.  Üherdies  hatte  sie  eine  silberne  und 
eine  ijoldene  Fhr,  sowie  einen  Thaler  zehn  Silbere'r'^^'^ben  von  drei  ver- 
.schiedenen  Pdeirlintren  zur  Aufbt^'ahrung  erhalten  und  mitgenommen.  Sie 
batte  während  ihres  secbswöchentlichen  Aufenthaltes  im  Kloster  mit  den 
Brüdern  Amantius  und  Fortunatus  in  einer  Zelle  zusammen  gewohnt  und 
geschlafen,  ohne  dass  sie  ihr  Geschlecht  verraten  hätte.  Uber  der  Brust 
]tflegte  sie  eine  breite  Binde  zu  tragen,  indem  sie  vorgab,  dass  sie  damit 
ihre  Verwundung  schätzen  müsse.  In  schlauer  Weise  hatte  sie  sich  einer 
Untersuchung  entzogen,  indem  sie  in  leichter  Weise  dem  Anstaltsarst 
venldherte,  dass  sie  kerngesund  und  bereits  untersucht  seL  Aueh  nach 
ihrer  Entfernung  war  lange  Zeit  nidit  entdeckt  worden,  dass  die  Kloster- 
brfider  ein  Frauenzimmer  in  ihrer  Mitte  gehabt  hatten.  Sie  machte  viel- 


lUiistrierte  Volksieitang.  Stuttgart,  Yerlag  ton  HaUbeiger.  1.  Jahig.  1874. 
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nim  auch  anderwSrts  ihre  Streicbe.  Auf  den  Hotelreobnongeii,  die 
SU  den  Akten  gekonunen  sind,  fdilte  gewQhnlidii  nioht  eine  Cigarre.  Bnd* 
Hell  mag  sie  wolü  die  Entdeckung  gefOrchtet  haben  nnd  Termietete  rieh 
daher  im  August  1872  als  Knecht  in  der  Gemeinde  Eichkirch  in  Württem- 
berg. Als  sie  kurz  darauf  den  Ort  wieder  heimlicher  Weise  verliess, 
nahm  sie  zweien  ihrer  Mitkiiorhtt^  die  Ivleidungs.stücke  mit.  Nunmehr 
gelang  es  in  Mariazell,  ihrer  habh;ifr  zu  werden.  Nachdem  sie  we^en 
verschiedener  Vergehen  und  \'erbreehen  bestrafr  worden,  wurde  .-^ie  wegen 
der  hier  erzählten  Diebstähle  und  Unterschiairuncren  aus  Feldkireh  in 
Vorarlberg  nach  Breslau  gebracht.  .Sie  war  aller  ihrer  Thaten  voll- 
kommen geständig  und  keinesw^  trotzig,  eher  reumtttig.  Dem  Publi- 
kum wendete  sie  beharrlich  den  Rficken.  Einen  besonderen  Bindruck 
schien  es  auf  sie  zu  machen,  als  der  Staatsanwalt  den  Antrag  stellte,  rie 
zu  einem  Jahr  sechs  Monaten  Zuchthaus  zu  verurteilen.  Sie  bat,  der 
G^erichtshof  m0ge  davon  absehen  und  sie  nur  mift  GeHagnis  belegen,  weQ 
sie  nidit  in  gemeiner  Weise  gestohlen,  sondern  ihre  Diebstähle  und  üntov 
schlagungen  nur  um  deswillen  ausgeführt  habe  und  habe  ausführen  müssen, 
um  ihr  Inkognito  wahren  zu  kfmnen.  Der  Oprichtshof  ging  hierauf  nicht 
ein  und  verurteilt«  sie  unter  Ablehnung:  der  Annahme  mildernder  Umstände 
zu  einem  Jahr  drei  Monaten  Zuchthaus,  zwei  Jahi-en  Ehrenverlust  und 
Zulä.'^sigkeit  der  Polizeiaufsicht.  Als  sie  abgefilhi-t  wurde,  schien  es, 
als  ob  sie  der  Frauenkieidung  sehr  ungewohnt  wäre.  Die  Kleider  hemm- 
ten ihren  starken  männlichen  Gang. 

Wahrscheinlich  ist  die  Person,  um  die  es  sicli  hier  handelte, 
auch  homosexuell  gewesen.  Würde  sie  nun  mit  anderen  weib- 
lichen Personen  homosexuellen  Vorkehr  gehabt  haben,  der  z.  B. 
in  Osterreich  auch  zwischen  Frauen  strafbar  ist,  so  hätte  die 
Frage  aufgewürfen  werden  müssen,  ob  dieser  ihr  zurechenbar 
gewesen  wäre.  Die  gleiche  Frage  musste  aber  bei  allen  jenen 
Handlungen  gestellt  werden,  die  mit  ihrer  vollkommenen  kon- 
trären Sexualempfindung ^)  znsammenhiingen.  Selbstverständlich 
würde  aber  daraus  noch  nicht  folgen,  dass  sie  für  solche  Hand- 
lungen nioht  verantwortUoli  gewesen  ist,  da  ja,  wie  wir  sahen, 


MWpstph.ll  (Die  konträre  Sex ualemptinduuff.  Archiv  für  Psychiatrie 
und  Kervenkninkheiten.  2.  Hii.  Berlin  187(1.  S.  107,  Anmerkung)  hat  den 
Ausdruck  kontrSre  SexualenipnuduDg  nicht  identisch  mit  dem  heutigen  Auadrack 
HonoMxiuUtiU  engewendet  Er  wollte  mit  seinem  Aoadmok  andeuten,  den  « 
sieh  beim  kontrtr  SeneUen  niebfc  immer  gtoicheeitig  um  den  Gesohlechtatrieb 
handle^  Modem  auch  bloss  um  die  Empflndongf  dem  g-anzen  inneren  Wesen  nach 
dem  eigenen  Geschlecht  entfremdet  zu  sein.  So  gehört  die  Neigung  des  Mannes 
7u  weililicher  Toilette,  weiblichen  Beschäftigungen  u.  s.  w.  zur  konträren  Sesual- 
emptinduog,  weuu  auch  ein  solcher  Mann  heterosexuell  ist,  d*  Ii.  gesdüechtliche 
l^eigung  zu  Fmun  hat 
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nur  in  adtenefn  Fli]l«n  aaoh  perverse  sexaelle  Handlungen  nicht 
mreohenbar  sind.  Der  Fall  wird  aber  aeigen,  wie  bei  kon- 
trfirer  Sexnalempfindnng  aablreiohe,  nicht  bloss  rein  sexaelle 
Delikte  olt  ein  Anaflgee  denelben  aind.  Daaa  in  dem  geschil- 
derten Falle  bei  den  Diebstählen  die  Frage  der  Znrechnnngs- 
fthigkeit,  die  man  natürlich  nach  einem  solchen  Bericht  nicht 
entscheiden  kann,  ttberhanpt  nicht  entworfen  wurde,  kann 
daran  nichts  ündem.  Trota  edoher  FlOle  aber  wird  es  immer- 
hin auch  FftUe  rm  semeller  Penrersion  geben,  wo  gerade  nur 
bei  sexuellen  Akten  die  Zurechnung  fraglich  sein  kann,  bei 
anderen  Akten  aber  angenommen  werden  muas. 

Man  wird  wiederum  einwenden,  dass  meine  Ausführungen 
doch  wieder  auf  <}ie  alte  Monomanielehre  aurttckfähren.  Dies 
bestreite  ich.  Ich  habe  zunAohat  bei  meinen  Auafilhrungen  Qe- 
schlechtsakte  als  Ausgangspunkt  genommen.  Ich  leugne  aber 
nicht  einmal,  daaa  auch  andere  Akte,  wie  sie  z.  B.  Magnan  bei 
dem  „hereditären  Irresein^  als  Triebhandltmgen  beschreibt 
(Stehlen,  Mord,  Trinken  u.  s.  w.),  als  ununterdrückbare  Hand- 
lungen auftreten  können.  Trotzdem  wird  die  bedenkliche  Kon- 
sequena,  die  auf  die  Monomamelehre  zurückführt,  von  mir  nicht 
gesogen.  Bei  dieser  Lehre  sah  man  sich  immer  nur  die  That 
an,  und  wenn  man  sie  nicht  erklären  konnte,  schloss  man  auf 
eine  Monomanie.  Wenn  eine  reiche  Person  häufig  stahl,  wurde 
eine  Kleptomanie  konstruiert  Hiergegen  wurde  mit  Kecht  von 
der  neueren  Psychiatrie  geltend  gemacht,  dass  man  sich  den 
Thftter  anzusehen  habe  und  nicht  nur  die  That;  man  hätte  be- 
sonders zu  prüfen,  ob  der  Betreffende  aucli  andere  Krankheite- 
symptome darbietet.  Wenn  wir  aber  die  That  in  der  Weise, 
wie  ich  es  eben  auseinandergesetzt  habe,  bei  aolohen  Personen, 
zu  denen  ich  insbesondere  manche  sexuell  Perverse  rechne,  be- 
rttckaichtigep,  dann  werden  die  KonsequMizen  die  entgegen- 
gesetzten sein  wie  die  bei  der  früheren  Monomanie.  Wir  werden 
die  Stärke  des  Motives  in  Erwägung  ziehen,  wir  werden  uns 
fragen  müssen,  ob  der  Geisteszustand  und  die  Konstitution  des 
Betreffenden  eine  derartige  war.  dass  er  ein  bestimmtes  Motiv, 
das  ihn  z.  Bw  zu  einem  Diebstahl  oder  zn  einem  strafbaren  Ge- 
schlechtsakte veranlasste,  unterdrücken  konnte.  Ein  Beispiel 
soll  beweisen,  dass  wir  zu  doni  direkten  Gegenteil  der  früheren 
Monomanielehre  kommen.  Wenn  eine  reiche  Frau  von  normaler 
Konstitution  überall  50-Pfennig-Stücke  stiehlt  und  wir  uns  gar 
kein  Motiv  hierfür  denken  können,  so  werden  wir  diese  Frau, 
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nur  weil  sie  reich  ist^  nicht  als  an  Kleptomanie  leidend  ansehen. 
"Wir  werden  die  Frau  prüfen.  Wenn  sie  gesund  ist,  weder  an 
Scliwachsinn,  noch  an  emer  Konstitiitionsanomalie  leidet,  können 
wir  nicht  annehmen,  daas  hier  ein  imunt^rdrückbarer  Drang 
vorliegt;  sie  wäre  imstande  gewesen,  nicht  nur  rlio  Folgen  der 
Handlungen  zu  übersehen,  sondern  auch  die  Handlung  über^ 
liaupt  zu  unterdrückon,  da  kein  hinreichend  starkes  Motiv  zum 
Diebstahl  yorlag.  Wir  werden  die  Handlung  für  um  so  leichter 
Tinterdrflokbar  ansehen,  je  schwicher  das  Motiv  ist,  das  zur 
Handlung  drttogt.  Viel  stärker  würde  das  Motiv  zum  Stehion 
bei  einer  armen  Frau  sein;  aber  wenn  sie  geistig  normal  und 
von  gesunder  Konstitntion  ist,  so  können  wir  den  §  51  über- 
haupt nicht  anwenden.  Bei  welcher  Konstitutiousanomalie  wir 
annehmen,  dass  eiumal  eine  krankhafte  Geistesstörung  im  Sinne 
des  §  51  vorliegt,  die  zu  einer  ununterdrüokbaren  Handlung 
führt,  das  wird  von  dorn  persönlichen  Ermessen  im  konkreten 
Fall  abhängen.  Ich  wiirde  keineswegs  leicht  geneigt  sein,  an* 
zunehmen,  dass  eine  reiche  Frau,  die  eine  gute  Erziehung  ge- 
nossen hat,  an  einem  krankhaften  I^wangstrieb,  Ladendiebstähle 
zu  begehen,  leidet,  selbst  wenn  sie  etwas  nervös  ist.  Wir  können 
uns  hier  auf  denselben  Standpunkt  stellen,  den  Fielding  Bland- 
ford^)  empfiehlt:  With  regaird  to  act»  of  theß  committed  by  weU- 
tO'do  women  in  a  prignant  ataU  front  wppased  Umging»^  I  confew 
I  skould  look  vp&n  any  tueh  with  the  greateit  mupieion,  £s  liegt 
gar  keine  Veranlassung  vor,  hier  eine  Kleptomanie  anzunehmen. 
Wenn  wir  nicht  nur  die  Intelligenz,  sondern  auch  die  Stärke 
des  Motives  mit  berücksichtigen,  dann  werden  wir  alle  P^.inwände^ 
die  meinen  Ausführungen  von  der  gelegentlichen  Zurechnungs* 
Unfähigkeit  eines  sexuell  Perversen  gemacht  werden  können, 
mit  grösster  Leichtigkeit  zu  bekämpfen  vermögen.  Würden  wir 
die  Stärke  des  Motives  nicht  berücksichtigen,  so  kämen  wir 
sehr  leicht  dazu,  jeden,  der  erblich  belastet  ist,  wegen  aller 
Stra^thaten  freizusprechen;  denn  bei  einigem  guten  Willen 
können  wir  ein  degenerativee  Irresein  bei  dem  Betreffenden 
annehmen;  ein  Irresein  ist  aber  nach  Ansicht  der  meisten  ohne 
weiteres  geeignet,  den  Betreffenden  znreohnimgsunfähig  zu 
machen.  Wir  kämen  gerade  dann,  wenn  wir  die  Stärke  des 
Motivs  nicht  berücksichtigen,  dazu,  iigeud  einen  Mann,  der  an 


G.  Fielding  Blandford,  Immifg  and  iU  inaimenL  Fvurtk  edi^M. 
EdiiUnirgh  1892.   8,  202. 

Digitized  by  Google 


•Anteheiiieiide  MotiTliMigknit  und  KnnUiaftigkoit.  811 

£opf8ohmerzeD,  an  reizbarer  Stimmimg,  an  neuiaatiheiiisoheii 
Beeohwerden  leidet,  und  der  erblick  belastet  ist,  ohne  weiteres 
für  snreobmmgsanfthig  zu  erklSren,  wemi  er  irgend  eme  stra^ 
bare  Handlung  begangen  hat.  Nnr  wenn  wir  die  Motivstärke 
als  wesentliok  bei  der  Znreoknnngsftkigkeitsfirage  mit  berttek- 
sioktigen,  nur  dann  werden  wir  einen  Ausweg  finden.  Bei  der 
Zunahme,  die  gerade  angenbliokliek  die  Ausdeknung  des  „degene- 
rativen  Irreseins'*  zu  er&hren  sokeint,  bei  der  inmier  weiteren 
Umgrenzung  des  Begriffes  Psyckose,  zu  der  anok  die  Hysterie 
jetst  öfters  gereoknet  wird,  werden  wir  nur  in  der  Mitberftck- 
sicktigung  der  MotiTstftrke  einen  genügenden  Damm  finden,  um 
einer  missbrttncklioken  Verwertung  der  Zureoknungsunfitbigjkeit 
Tor  Oeriokt  vorzubeugen. 

Man  wende  nun  nickt  etwa  ein,  dass  gerade  Handlungen, 
die  ansckeinend  ohne  Motiv  ausgefükrt  werden,  krankkafte 
seien.  Es  wurden  allerdings  frflker  Angesokuldigte  sekr  leickt 
für  znreoknungsunfftkig  erUftrt,  wei]  man  ein  genügendes  Motiv 
zur  Handlung  nickt  fimd.  Ein  reiöker  Mann  stakl,  die  Aneig- 
nung des  GMdes  sckien  kein  genügendes  Motiv  zu  kaben;  folglick 
war  der  Betrefifende  geisteskrank;  dieser  fidsohe  Soklnss  wurde 
allerdings  oft  gezogen.  Gewiss  wird  die  Wirkung  verkältuis- 
mKssig  schwach  betonter  Motive  auf  die  Handlung  oft  eine 
Untersuckung.  des  Oeisteszustandes  recktfertigen;  aber  wenn 
diese  nun  nickt  einen  krankhaften  Geisteszustand  ergiebt,  dann 
kaben  wir  keine  Veranlassung,  in  dem  sohwack  betonten  Motiv 
allein  den  Beweis  einer  Geisteskrankkeit  zu  seken;  denn  ein 
kinreickendes  Motiv  ist  ftlr  den  retcken  Mann  die  Aneignung 
des  Geldes  gleickfidls,  und  wenn  der  Mann  von  normaler  In- 
telligenz und  Konstitution  ist,  könnte  er  dieses  sckwack  betonte 
Motiv,  den  Drang,  sich  an  dem  Gelde  zu  bereichem,  viel  leichter 
unterdrücken  als  ein  armer  Mann.  Daher  können  wir  in  der 
schwachen  Betonung  des  Motives  allein  keinen  Grund  ftlr  die 
ZurechnungsunfiÜiigkeit  erblicken. 

Aus  alledem  geht  kervor,  dass,  wenn  auch  nack  den  gegoi- 
wftrtigen  Bestimmungen  des  Strafgesetzbucks  jemand  ftlr  eine 
Handlung  für  zurechnungsunfkhig  erklärt  werden  kann,  für  an- 
dere Handlungen  nicht,  und  wenn  ich  auch  der  Meinung  bin, 
dass  dieser  Zustand  durchaus  haltbar  ist,  doch  daraus  nicht  im 
mindesten  etwa  die  Anerkennung  der  alten  Monomanielekre 
durch  mich  folgt.  Obwokl  der  Arzt  Sick  um  die  Konsequenzen, 
die  die  psyokologiscken  Untersuckungen  auf  die  fiorensiBoke 
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Benrteilimg  ansttben,  aa  sich  nicht  sa  kOmmem  hätte  und  be- 
sonders Ge&faxen,  die  sich  Air  die  forensische  Benrteilnng  ans 
psychologischen  Fozsolinngen  ergeben,  nicht  xa  berttcksicbtigeQ 
braucht^  möchte  ich  doch  noch  folgendes  erwfthnen.  Wenn  man 
meine  Ansfbhrangen  als  eine  Monomanielehre  betnuihten  will, 
so  wird  jedenfalls  Air  die  gerichtliohe  Benrteilnng  das  Gegen- 
teil Yon  dem  folgen,  was  ans  der  früheren  Monomanielehre 
folgte.  Die  frühere  Monomanielehre  nahm  isolierte  krankhafte 
Triebe  an.  Wenn  ein  reicher  Msnn  überall  stahl,  nnd  wenn  man 
ihn  anoh  sonst  fttr  gesnnd  erklSrte,  so  konnte  man  sich  nicht 
denken,  dass  der  Betreflfonde  nnn  ein  Verbrecher  wSre;  ▼iebnehr 
wnrde  hier  eine  isolierte  Kleptomanie  angenommen.  Wenn  man 
aber  die  Motivstfirke,  wie  ich  anseinandergcoetat  habe,  berück- 
sichtigt, dann  wird  gerade  ein  solcher  reicher  Mann,  da  das 
Stehlen  f&r  ihn  nor  ein  schwaches  Motiv  sein  könnte»  ftr  sa- 
reobnnngsfUiig  erklärt  werden  dürfen,  und  es  wird  die  Znreohr 
nungsunfäbigkeit  viel  eher  bei  irgend  einer  armen  Person  eintreten, 
filr  die  der  Drang  aom  Stehlen  ein  viel  stärkeres  Motir  sein 
mnss.  Es  würde  sich  also  gerade  das  Gegenteil  Ton  der  frUheren 
Monomanielehre  als  praktische  Folgerung  ergeben. 


!Meme  Ausführungen  überdieZurechnungsunfähigkeit  mancher 
sexuell  Perversen  in  Bezug  auf  (He  sexuell  perversen  Handlungen 
und  die  Zurechnungsfähigkoit  in  Bezug  auf  andere  Handlungen 
sind  natürlich  durchaus  von  der  sogenannten  verminderten  Zu- 
rechnungsfähigkeit ^)  zu  trennen.  Diese  bezieht  sich  zunächst 
auf  das  Individuum  im  allgemeinen,  während  ich  gerade  für  be- 
stimmte Handlungen  eine  Zurechnungsfähigkeit,  für  andere  eine 
Zurechnungs Unfähigkeit  als  Konsequenz  der  psycliischen  Vorgänge 
beim  Menschen  ansehe.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  in  einzelnen 
Fällen  von  sexuellen  Handlungen,  die  dem  Strafgesetz  wider- 
sprechen ,  absolute  Zurechnungsunrähigkeit  für  diese  besteht. 
Wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Willensfreiheit  steilen, 

<)  BBlMlMidii««B  dM  Beiehflgeriehts  b  StnftMbsn.  5.  Bd.  Leipzi«  ^9Si, 
a  8d9.  Die  Bevtaka  dw  StMtnawaltaelMft  ia  Keairied  wmds  sin11«hfBwiefl«ii, 
weil  diese  die  Begriffe  «verminderte  ZaredmuD^snüiij^keit*  und  «Zurechnungsftlhig- 
keit  in  Beziehung  auf  die  That"  verwechselte.  Letztere  Möglichkeit,  d.  h.  Zurech- 
nungafthigkeit  für  eine,  Zorechnungsnnföhigkeit  für  eine  andere  Handlung  er> 
kunto  das  Reichsgericht  auf  Qrond  des  §  51  an,  Tembidait*  Zarecbnonga- 
flUglnlt  tlMT  nleht 
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so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  durch  die  Stärke  des 
Motivs  die  "Willensfreiheit  ausgeschlossen  war.  Wenn  wir  uns 
auf  den  Standpunkt  des  Deterministen  stellen,  werden  wir 
gleichfalls  zugeben  müssen,  dass  der  Wille  durch  ein  Motiv, 
das  sexuelle  Empfinden,  eindeutig  so  bestimmt  war,  dass  Gegen- 
motive, selbst  das  der  Bestrafung,  nicht  zur  Herrschaft  kommen 
konnten.  Wenn  ich  nun  der  Ansicht  bin,  dass  solche  sexuell 
Perverse  ftir  eine  Handlung  zurechnungsfähig,  für  eine  andere 
zurechnongsunfähig  sind,  so  ist  das,  wie  man  daraus  ersieht, 
von  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  zu  trennen.  Diese 
beruht  auf  der  Annahme,  dass  bei  einem  bestimmten  Geistes- 
zustand ein  Motiv  so  stark  werden  kann,  dass  es  zwar  nicht 
absolut  den  Willen  nach  einer  Richtung  bestimmt,  aber  doch 
so,  dass  eine  andoro  Richtung  des  Willens  sehr  erschwert  ist, 
und  dass  demgemäss  die  Tliat  milder  beurteilt  werden  muss. 
Die  verminderte  Zurechnungstahigkeit  kennt  das  heutige  deutsche 
Strafgesetzbuch  nicht,  während  früViere  Strafgesetzbücher  in 
verschiedenen  Staaten  Deutschlands,  z.  B.  Baden,  Bayern, 
Hannover  und  auch  die  heutigen  Gesetze  in  einigen  Staaten 
der  Schweiz^)  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  anerkennen. 
Da  das  heutige  deutsche  Strafgesetz  eine  verminderte  Zu- 
rechnungsfähigkeit nicht  kennt,  werden  auch  die  Deterministen 
bei  der  Auslegung  des  §  51  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen. 
Einer  der  entschiedensten  Deterministen,  der  mit  einer  aner- 
kennenswerten Unabhängigkeit  seinen  Standpunkt  seit  langer 
Zeit  vertritt,  istLiszt.  Wie  er  aber  den  ^^  .')]  erläutert,  kommt 
er  auf  einen  Weg,  dem  der  Geist  des  Gesetzes  und  der  Ursprung 
des  §  51  widersprechen.  Darüber  sind  sich  die  Deterministen 
auch  klar,  dass  die  Zurechenbarkeit  von  Handlungen  durch  die 
Willensunfreiheit  nicht  aufhört,  sondern  trotz  dieser  bestehen 
bleibt.  Nach  Liszt^)  ist  der  Inhalt  der  Zurechnungsfähigkeit  nicht 
eine  dem  Kausalgesetz  entrückte  Willensfreiheit,  sondern  nur 

0  Naoh  den  Vorentwiuf  sa  einem  Khweiserischen  Strafig:«setzbiich  (Vor- 
entwoif  n  eiiieai  MbwebcrisdieB  Steafgesetzbuch.  Allgemeiner  Teil.  Im  Auf- 
trage des  Bundesrats  ausgearbeitet  von  Karl  St ooss.  Basel  und  Genf  1893)  wird 
unterschieden  im  Artikel  8  und  9  der,  der  zur  Zeit  der  That  g-eisteskrauk  oder 
blödsinnig  oder  bewusstlos  war  von  dem,  dessen  geisti<i;o  «Tesundheit  oder  dessen 
Bewuastwin  nur  beeinMbhtigt  oder  der  mangelhaft  geistig  entwidcelt  war.  Im 
enteren  PtU  liege  kdne  strafbare  Handlung  vor,  im  letzteren  sei  die  Strafe 
zu  müdem. 

^Rans  von  Lies  t,Lebri>iiok  des  deatsohenStrafimdita.  5.  Aufl.  BeriinlSdS. 
S.  159. 
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die  der  Itegel  gemässe  Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Vor- 
stelluxigeii  überhaupt,  durch  die  unser  gesamtes  Verhalten 
regelnden  allgemeinen  Vorstellungen  der  Religion,  der  Sittlich- 
keit, des  B/echts,  der  Klugheit  insbesondere.  Wenn  Liszt  also 
diese  Bestimmung  fär  ein  neues  Strafgesetzbuch  vorschlägt,  so 
wird  man  ihm,  falls  man  seinen  Standpunkt  teilt,  wohl  bei- 
pflichten können.  Wenn  aber  jemand  den  v$  51,  wie  er  nun 
heute  besteht,  in  diesem  Sinne  auslegt,  so  beschreitet  er  damit 
einen  Weg,  der  zu  Konsequenzen  führt,  die  das  Gesetz  nicht 
will.  Es  würde  diese  Auslegung  zum  Strafausschluss  bei  ver- 
minderter Zurechnungsfähigkeit  führen,  dessen  Berechtigung 
zwar  a  prion  nicht  bestritten  werden  kann,  den  aber  das  heutige 
Strafgesetzbuch  nicht  will.  Ks  würde  diese  Auslegung  dahin 
führen,  alle  Fälle  von  verminderter  ZurechnnngsfiÜiigkeit  als 
Fälle  von  Zurechnungsunfahigkeit  anzuseheu. 

Der  sj  51  ist  auf  der  Annahme  auf<^ebaut,  dass  der  Wille 
entweder  frei  oder  nicht  frei  ist.  Bei  der  Freilieit  des  Willens 
giebt  es  nur  ein  Entweder-Oder;^)  hei  der  regelmässigen  Be- 
stimmbarkeit würde  aber  alles,  was  den  Willen  nach  einer  nicht 
dei'  Regel  entsprechendt^n  Richtung  zu  lenken  vermag,  eine 
rogt'l massige  Bestimmbarkeit  ausscliliessen.  Wir  würden  auf 
diesem  Wege  schliesslich  dahin  kommen,  anzuerkennen,  waa  der 
>j  51  ausgeschlossen  haben  wollte,  nämlich  eine  strafrechtliche 
Zurechnungsunfäliigkeit  bei  thatsächlich  nur  verminderter  Zu- 
rechnungsfäliigkeit.  Liszt^)  legt  thatsächlich  die  freie  Willens- 
bestimmung im  §  51  so  aus,  dass  die  regelmässige  Bestimm- 
barkeit durch  Vorstellungen  hier  gemeint  sei. 

Würde  eine  Auslegung,  wie  sie  Liszt  dem  i?  51  giebt,  für 
zulässig  erklärt  worden,  so  würde  man  zweifoHos  in  einer  ganzen 
Reihe  von  sexuellen  Fällen  den  §  51  anwenden  dürfen,  wenn 
man  überhaupt  dem  Begritf  der  krankhaften  Störung  der  Q-eistes- 
thätigkeit  in  forensischer  Beziehung  eine  solche  Ausdehnung 

IV.  Sobaefer,  BeprOndnng  der  ZwwhtmngiiWiigkwit  ohne  'VinUeDsfreilieit 
Zeitschrift  fftr  die  gesamte  Strafrechtswiasenscbaft  16.  Bd.  2.  Heft  BerUn  1806. 

S.  102.  Femer:  Die  Rechtsprechung  des  Königlichen  Ober-Tribunals  etc.,  heraus- 
gegi^»»on  von  F.  ü.  Oppenhof  f.  9.  Bd.  Berlin  18t>y.  S.  413.  Archiv  fttr  Gemeines 
Deutsches  und  für  Preussisches  Strafrecht.  Begründet  durch  Goltdammer,  fori» 
geeetrt  dunfa  C  Hahn.  86.  Bd.  Berl»  1878.  &  501.  Zeitadiiift  fOr  Gesichtspraxis 
vad  BeditewiaMowdiaft  in  Deatadileiid.  Hennsgeffeben  veo  IL  Stenglein. 
Neue  Folge.   5.  Bd.   Jahrgang  1876.   München  1876.   S.  260. 

^)  Franz  von  Liest«  Lehibuoh  des  Deotschen  Stzifinehti.  &  Aufl. 
Berün  1892.   S.  167. 
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giobt,  wie  es  der  §  öl  gestattet.  Denn  da  wir  die  Hetero- 
sexnalität  als  das  Regelmässige  und  Normale  ansehen,  würde 
z.  B.  bei  homosexuellen  Akten  für  die  Beurteilung  der  regel- 
mässigen Bestimmbarkeit  durch  Motive  in  Frage  kommen:  wie 
stark  wirkte  ein  homosexueller  Trieb  als  Motiv  bei  dem  Hetero- 
sexuellen? Diese  Motivstärke  würde  das  Regelmässige  sein. 
Da  nun  diese  Motivstärke  beim  Homosexuellen  unvergleichlich 
grösser  ist  als  bei  dem  Heterosexuellen,  wo  sie  gewöhnlich 
gleich  null  ist,  würde  die  Motivstärke,  wie  sie  bei  Homosexuellen 
wirkt,  als  das  nicht  Regelmässige  anerkannt  werden,  und  man 
würde  nach  der  Li  sz tischen  Auslegung  berechtigt  sein,  den 
§51  auf  derartige  Personen  anzuwenden,  da  von  einer  regel- 
mässigen Bestimmbarkeit  durch  Vorstellungen  bei  der  Handlung 
zweifellos  nicht  die  Rede  ist.  Die  Bedenken  in  Bezug  auf  den 
Begrifi"  ,^normale  Bestimmbarkeit"  erkennt  v.  Liszt ^)  auch  an; 
aber  er  zerstreut  sie  nicht. 

"Wenn  aber  auch  auf  Grund  lies  4J  51  nur  in  seltenen  Fällen 
bei  sexuellen  Akten  ein  vollkommener  Strafausschluss  boreclitigt 
ist,  so  werden  wir  doch  eine  sexuelle  Perversion  als  stratmilderml 
ansehen  können.  Denn  obwohl  die  Motivstärke  für  den  Be- 
treffenden nicht  zwingend  ist,  so  ist  sie  doch  immerhin  eine 
derartige,  wie  sie  beispielsweise  bei  einem  Manne,  der  sich  aus 
materiellen  Gründen  zum  homosexuellen  Akte  hingiebt,  nicht 
vorhanden  ist,  und  da  das  Strafmass  bei  sexuellen  Perversioneu, 
besonders  bei  der  Homosexualität,  in  ungemein  weiten  Grenzen 
schwankt,  so  werden  wir  wohl  berechtigt  sein,  bei  einem  per- 
versen Geschlechtstrieb  hier  ein  niedriges  Ötrafinass  zu  erwarten. 


Um  über  das  Motiv  Klarheit  zu  gewinnen,  ist  die  Zu- 
ziehung geeigneter  Sachverständiger  in  hohem  Grade  wünschens- 
wert. Nej' 2)  meint,  dass  Geschworene  —  und  wir  können  hier 
die  Ricl'ter  einschliessen  —  zwar  recht  ehrenhafte  und  intelli- 
gente Männer  sein  könnten,  dass  sie  aber  von  Edelsteinen  im 
allgemeinen  nichts  verstehen,  und  danBj  wenn  ein  Sachverstän- 

')  Von  Liszt,  Die  strafrecbtlicbe  Zurechoimgsfäbigkeit.  Vortrag,  gehalten 
an  i.  Angnst  1896  tnf  6tm  3.  IntonMiioulea  Fsychologen-Koogress  in  Mttnolien. 
ZcÜMdirift  für  die  gwamte  StnfreehtnriasenselMft.  IT.Bd.  l.H«ft  Biriinl896. 

a  76. 

*)  Franz  V.  Key,  Die  vrichtigsten  Momente  der  gerichtlichen  Seeienkunde. 
Lins  1863.  S.  20t>.  (2fach  Schlager,  8.  S.  816,  Anm.  1.) 
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diger  behauptet,  ein  Edelstein  sei  uneohti  es  den  Richtern  kaum 
zustehe,  an  diesem  Gutachten  Anstoss  zu  nehmen.  Und  Schlager^) 
fügt  hinzu,  dass  ebenso  wie  der  erfahrene  Juwelier  in  dem  Ge- 
schmeide manch  festlich  geschmückter  Personen  die  unechten 
Brillanten  erkennt  und  f&r  üin  die  Schar  der  Träger  echter 
Brillanten  sehr  zusammenschrumpft,  Irrenärzte  in  dem  Thun 
und  Lassen  vieler  Menschen  psychopathisohe  Eigenschaften 
wahrnähmen,  die  dem  Nichtirrenarzte  entgingen.  Wie  wichtig 
die  Frage  der  geriohtsärztlichen  Untersuchung  ist,  möge  die 
Mitteilung  Ton  Eirn^  ergeben,  der  in  der  Strafanstalt  zu  Frei- 
burg sechs  Gbreise  im  Alter  von  68  bis  81  Jahren  beobachtete, 
die  wegen  ünzuchtsvergehen  mit  1<1einen  Mädchen  verurteilt 
waren.  Bei  allen  waren  intellektuelle  Defekte  auf  Grund  der 
senilen  Äückbildung  des  Gehirns,  bei  mehreren  ausgesprochene 
Symptome  der  Ih'mmUasmilisvorhaxiden.  Schon  Holtzendorff*) 
wies  darauf  hin,  dass  so  häufig  widernatürlicher  Missbrauoh  von 
Kindern  mit  deren  grausamster  Absohlaohtung  einherging. 
Holtzendorff  hob  besonders  hervor,  dass  in  manchen  derartigen 
Fällen  die  volle  Zurechnungsflkhigkeit  der  Thäter  von  Sach- 
verständigen in  Zweifel  gezogen  wurde,  obwohl  angesichts  d«r 
moralischen  Ungeheuerlichkeit  der  That  und  der  dadurch  hervor- 
gerufenen allgerosinen  Aufregung  Mut  dazu  gehörte,  diese  Ver- 
mutung auSBUi^rechen.  Je  unmenschlicher  eine  That,  desto 
mehr  pflege,  dem  Instinkt  der  Furcht  folgend,  die  öffentliche 
Meinung  gleichsam  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters  zum 
Zwecke  der  Verurteilung  zu  wünschen,  während  eben  aus  den- 
selben Umständen  in  ärztlichen  Beobaclitern  der  erste  Verdacht 
geistiger  Störungen  empordämmere.   Burkhardt^)  meint,  dass 


')  Schlager,  Über  die  Strafgericht! ieho  Verurteilung  Geiatadoniikir. 
Separat-Abdrnr-k  aus  der  Zeitschrift  für  Psydiiatrie.    3H.  Bd.    S.  29. 

Ludwig  Kirn,  über  die  klinisch-Iorensieche  Bedeutung  des  perFersen 
Sexualtriebes.  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychisch-gerichtliche 
Medizin.  39.  Bd.  Beilm  1888.  a  SSO  ff. 

F^raai  7.  Holtsendorff,  Die  P4yehologiede8M<nde«.  Bn]inl875.  S.  14. 
ÄhnUeh  sprach  rieh  aehon  früher  Grob  mann  aus:  ^Je  schreeUieber  die  That, 
desto  mehr  muss  man  die  psychischen  Zustände  des  Thäters  untersurhen". 
Psychologie  der  Verbrecher  ans  Geisteskrankheiten  oder  Desorganisation  tu.  in  der 
Zeitschrift  für  psychische  Ärzte,  herausgegeben  von  fr.  Nasse.  2.  Viertuljahrs- 
bflft  fBr  1818b  S.  199. 

*)  Burkhardt,  Wiadailwlte  BnadatUtmig  inlblge  tqo  nsnliicbem  IrrMain. 
Friedreichä  BUitter  fur  gorifllitikhe  MadiiiB  vad  Sasititspolbei.  41.  Jaluganf. 
littmbeig  1890.  S.  370  ff. 
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nicht  nur  Störungen  im  Gebiete  der  intellektaellen  Thätigkeit, 
Bondern  nunentUoh  anoh  des  Geftthlalebene  bei  Laien  anfifoUend 
oft  eine  Verkenniuig  des  peyoliieohen  Znstandee  yeranlassen, 
nnd  wenn  ein  aolober  Belasteter  zn  gesetzwidrigen  Handlungen 
getrieben  wird,  führe  das  oft  m  tmgereohter  Beorteüimg. 

Aooh  ans  anderen  Ghrtlnden  wird  sich  mitunter  eine  saoh- 
▼erstiadige  tetliohe  üntersnohnng  empfehlen.  Langier^) 
wies  darauf  hin,  daas  mitnnter  ezhibitionistisohe  Akte  nnd 
ähnliche  nnaflchtige  Handinngen  angenommen  werden,  wfihrend 
es  sich  am  organische  Erkrankungen  an  den  GenitaloTganen 
handelt^  die  den  Betre£fonden  sa  diesen  Handlnngen  Teranlassen. 
So  wnrde  n«  a.  ein  30jähriger  Mann  in  einer  Bedtlrfiiiflanstalt 
verhaftet,  wo  er  sich  sehr  lange  angehalten  hatte  nnd  die  ver- 
sohiedenartigsten  Handgriffe  an  seinen  Ghnitalien  yoigenommen 
hatte.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  der  Betrefiende  an  einer 
Verengemng  der  ürtduta  litt^  die  ihn  sa  diesen  Bewegongen 
▼eraalasste.  In  einem  anderen  Fall,  der  schliesslich  mit  der 
Yernrteilang  des  Angeklagten  endete,  handelte  es  sich  nm  einen 
Mann,  der  eine  Yerengernng  der  Uräkra^  eine  (^ftütk  nnd  eine 
Inemlinmitia  urktoi  hatte.  Er  war  56  Jahre  alt  nnd  wnrde  ver- 
haftet^ weil  ein  Sekret  vom  henmtertropfte  und  man  annahm, 
dass  dies  Samen  sei  Er  hatte  sein  Glied  swar  nnter  dem 
Überaieher  verborgen,  es  aber  sonst  entblOsst  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  es  eitriger  Urin  war,  den  der  Betre£EiBnde  auf 
solche  Weise  entleerte.  Langier  nimmt  an,  dass  man  bei  der 
geringen  Strafe,  die  schliesslidh  verhftngt  wnrde  —  der  Be- 
treffende wnrde  sn  einem  Monat  G^ftngnis  vnmrteilt  —  wohl 
anf  diese  Krankheit  Bfiokaiöht  genonmien  habe.  Ebenso  wie 
hier  anfifollende  Handinngen  ohne  sezoelle  Pervenion  vorge- 
nommen wurden,  so  kann  anoh  bei  anderen  Delikten  die  Frage, 
ob  ein  perverser  Geeohleohtstrieb  Motiv  war,  Schwierigkeiten 
bereiten.  So  wird  zuweilen  die  Frage,  ob  ein  Lustmord^  oder 
ein  anderer  Mord  vorliegt^  zu  untersuchen  sein,  und  ebenso  ist 
bei  zahlreichen  andere>n  sexuellen  Handlungen  eine  eventuelle 
Perversion  des  Geschleohtstriebes  8U  erforschen.  Im  ersterenFall, 


*)  Maurice  Langier,  Du  r6le  de  VerptHue  tnidieo-Ugale  dan$  certaüu  cos 
(Toa  trage  public  a  la  pudeitr.  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medeeme  mtnttUe, 
Deuxieme  »erie.    Tome  öO.    Pari*  1878.   S.  164  ff. 

*)  YeigL  hierzu  den  Fall,  den  F.  Ast  TerOffentlidite:  Ein  JngendUdier 
lioateOrder.  FriednidM  Bllttor  flr  fetidMüdM  Medixin  und  SanitItepolizeL 
48.  Jabzgaog.  Kllmbaig  1898.  &  488  ft 

Holl,  üalemMlniDgen  ftbor  die  LfUdo  eenMIie.  L  52 
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d.  h.  bei  Yerdaoht  ▼on  Lustmord,  muss  z.  B.  «ine  eingehende 
UntenoohTiDg  feststellen,  ob  die  Yeralfünmeliingen  an  der  Leiche 
ein  Teil  des  sexuellen  Aktes  waren,  oder  ob  sie  nur  vorgenom- 
men worden,  nm  die  Spören  der  Notsnoht  an  entfemen.^) 

Andererseits  ist  bei  üntersachnng  des  seslisohen  Znstandes 
dnroh  den  ftrstliohen  Saohyerstindigen  festaastellen,  ob  ein 
krankhafter  Gesohleohtstrieb  das  Motiv  zur  That  gewesen  ist 
denn  nnr  in  diesem  Falle  ktante  natürlich  der  §  51  aar  An- 
wendung kommen.  Eine  zweite  Frage  wire  dann  immer  noch 
die,  ob  durch  den  krankhaften  Gheohleohtstrieb  bezw.  die  krank- 
hafte Störung  der  QeistesthAtigkeit  wirklich  ein  Ausschluss  der 
freien  Willensbestimmung  stattgefunden  bat  Wss  nun  die 
Vorbedingung  betriff^  ob  Oberhaupt  ein  krankhafter  Geschlechts- 
trieb vorliegt^  so  werden  wir  in  vielen  forensischen  Fallen  dies 
nicht  nur  nicht  beweisen  können,  sondern  wir  werden  bei  vielen 
perversen  Akten  zweifellos  einen  normalen  G^eschlechtstrieb  und 
auch  sonst  einen  normalen  Seelenzustand  annehmen  dürfen. 
Gramer^  hat  unter  10  FfiUen  von  sexuell  perversen  Hand- 
lungen, die  er  zu  begutachten  hatte,  nur  einmal  eine  abnorme 
Vita  Mmudi»  geftmden;  aber  selbst  in  dieoem  Falle  scheint  er 
noch  Zweifel  gehabt  zu  haben.  Wenn  Hoffmann*)  behauptet, 
die  Päderastie,  d.  b.  doch  die  Immimo  numhri  in  anum,  beruhe 
jedesmal  auf  einer  krankhaften  Oesdüechts-  und  GMstesrichtang, 
so  ist  diese  Annahme  zweifellos  &lsch,  und  sie  ist  um  so 
sonderbarer  von  Seiten  dieses  Autors,  der  sich  Uber  diese  ganze 
Frage  nicht  klar  zu  sein  scheint,  als  er  kurz  vorher  behauptet, 
dass  mit  Becht  der  Staat  die  Biderasten  mit  strengen  Strafen 
belege;  denn  die  PSderastie  sei  ein  Laster  und  ein  verabsohenungs- 
wOrdiges  Verbrechen.  Wie  kann  man  behaupten,  dass  sie  jedes- 
msl  auf  einer  krankhaften  Ghistesrichtong  beruht  und  ^ich- 
zeitig  ein  Laster  sei!  Die  Piderastie  kann  auf  einer  krank- 
haften Geistesrichtnng  beruhen  und  deshalb  ist  zunächst  auf 


AstoMtnat  par  plaie  du  cou;  mutilation»  cadavcrique»  praiiquees  pour 
faire  ditpandtre  Ict  inett  d^m  vioL  Egirmt  dm  npporti  da  dtHttm 
E.  Btnoit  (dt  DUtO^)  et  A,  Carle  (de  MmtOimm),  Arehhee  de  VemOito- 

fohgie  criminelle  et  de»  »cienee»  penale*.    Tome  premier.    Pari»  1886.    S.  144. 

^)  A.  Gramer,  Gerichtlidio  Fsjohutna.  £in  Leitfuifla  fttr  Mediaiaer  und 
Juristen.    Jona  1^^:17.    S.  ISO. 

^)  Hotlmanu,  Die  äiUiichkeit,  eine  Forderung  der  Q«sundbeiU>pÜege. 
Streitfragen,  Wiaseoaohaftliohet  Fachorgan  der  demtachen  SittUchkailmreine. 
4.  Heft  Berlin  im,  &  16. 
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Grand  des  §  51  eine  Untersuchung  des  Geisteszustandes  be- 
rechtigt. Aber  wir  haben  weder  das  Recht,  jeden  päderastischen 
Akt  als  ein  Verbrechen,  nooh  das  Brecht  ihn  stets  als  eine 
krankhaft  bedingte  Handlung  zu  betrachten.  Bald  wird  das  eine 
bald  das  andere  der  Fall  sein.^) 

£s  kann  nicht  genügend  darauf  hingewiesen  werden,  daas 
man  in  jedem  Falle  zu  untersuchen  hat,  wo  wirklich  ein  perverser 
Geschlechtstrieb  vorliegt  und  wo  nicht.  Nur  wenn  wir  an  diese 
Frage  mit  der  grössten  Vorsicht  herantreten,  können  wir  ee  ver- 
hindern, dass  etwa  aus  jedem  perversen  sexuellen  Akte  eine 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  hergeleitet  wird.  Dass 
auch  Saohveratttndige  häufig  in  diesen  Dingen  nicht  iniTner  über- 
einstimmen  werden,  ist  selbstverständlich.  Ich  habe  bereits 
mehrere  Fälle  erwähnt,^)  wo  die  Ärzte  keineswegs  zu  denselben 
Endurteilen  kamen.  £in  anderer  Fall  wäre  z.  B.  der,  den 
de  Snoo^)  berichtet.  Weder  Lesser  noch  Wer  nicke,  noch  die 
wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medizinalwesen  konnten  eine 
kixnträre  Sezualempfindong  bei  dem  Betreffenden  nachweisen, 
Wfthrend  Snoo  diese  ansunehmen  scheint. 

Ich  erinnere  femer  an  den  Fall,  den  Valien^)  berichtet.  Hier 
handelte  es  sich  am  einen  Menschen,  der  sich  auf  Qrand 
fetischistischer  Neigungen  gewisse  Kleiderstoffe  von  Frauen 
durch  Herausschneiden  anzueignen  suchte.  Valien,  der  den 
Mann  zu  begutachten  hatte,  hatte  den  Verdacht  auf  Fetischismus, 
konnte  diesen  aber  nicht  nachweisen,  da  der  Mann  leugnete.  Später 
hat  sich  jedoch  Garnier  fär  krankhaften  Fetischismus  auqge> 
sprochen,  und  Vallon,  dem  stets  der  Fall  rätselhaft  erschienen 
war,  hat  sich  nachträglich  dfeam  Meinung  angeschloesen. 

1)  Li  dnem  sehr  iiieikwflfdigtn  ftamOBiBeliai  Buoh  tod  Bonrier,  Mamul 
dm  mnfmmty  weiden  alle  mBgUdmi  sezoeUfln  Handlnngeii  und  aneh  ^  106) 
die  Ktlase  besptooheo.  Interessant  sind  hier  die  AnsfOhningen  über  die  Tflr> 
scbiedenen  Motire  zu  küssen,  auf  Grund  deren  geachloseen  wird,  wie  von  «wei 
Küssen,  die  sich  beide  objektiv  als  gleiche  Handlangen  erweisen,  der  eine 
sündhaft  und  der  andere  nicht  sündhaft  ist. 

*)  &  789  ff.  und  a  755. 
'  De  Snoo,  Ml  von  mgeftefener  kontilrar  Sexnalempfiiidiing,  vwBflImtiieht 
in  Päfchiatr.  Bladen,  XII,  2 — 4;  Xm,  8.  Nach  dem  Referat  von  Kurella  im 
Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie.  April  189fi.  19.  Jahrgang. 
!Neue  Folge.  7.  Bd.  S.  225.  Der  Fall  ist  identisch  mit  dem  S.  TüG  Anm.  3 
erwähnten. 

Obailes  Vallon,  F^kiate  kotUtm,  Sapport  midwo-i^al,  Aimaie$ 
dfhgffihte  publique  et  dB  m4deoi»$  U^ak,  S*  Sirie.  Tom»  XXXIV,  No,  €,  Di- 
ctmbre  1896.  S,  547. 
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Auf  eine  besondere  Schwierigkeit  möchte  ich  noch  hinweisen, 
die  gerade,  um  alle  missbrkuchliche  Anwendung  des  §  51  zu 
venxLeiden,  hervorgehoben  seL  Ich  habe  den  Geschlechtstrieb 
in  zwei  Elomponenten  zu  zerlegen  versucht, in  den  Detamescenz- 
trieb  und  den  Eontrektationstrieb.  Der  Detnmesoenztrieb  ist 
ein  organischer  Drang,  eine  Änderung  an  den  eigenen  Gtenitalien 
herbeizufuhren,  der  Deturaeeoenztrieb  ist  beim  Manne  meistms 
mit  der  Ejakulation  des  Samens  befriedigt.  Der  Kontrektations- 
trieb  drftngt  den  normalen  Mann  zur  körperlichen  und  geistigen 
Annäherung  an  das  Weib,  dieses  ebenso  zur  Annäherung  an 
den  Mann.  Der  Kontrektationstrieb  ist  ein  deutlich  psychischer 
Vorgang.  Er  setzt  ein  bestimmtes  Objekt  der  Aussenwelt  voraus, 
bei  dem  die  Be&iedigung  gesucht  wird.  Er  knüpft  an  die  Vor- 
stellung eines  äusseren  Objektes  an,  und  infolgedessen  ist  er  unter 
die  Geistesthätigkeit  im  Sinne  des  §  bl  einzureihen,  da  ja  diese 
alle  Vorstellungen  einschliesst.  Ebenso  wird  man  deshalb,  wie 
ic!i  s(  hon  ausführte,  einen  krankhaften  Geschlechtstrieb  unter 
die  krankhaften  Störungen  der  Geistesthätigkeit  einreihen  können, 
ganB  ebenso,  wie  man  dies  bei  Zwangsvorstellungen  und  Zwangs- 
handlungen thun  kann.  Indessen  ist  es  wesentlich  schwerer, 
den  Detumesoenstrieb  unter  den  Begriff  der  Geistesthätigkeit 
anzureihen;  denn  wenn  er  als  Trieb  auch  bewusst  werden 
muss  und  deshalb  auch  einen  psychischen  Vorgang  auslöst,  so 
könnten  vielleicht  doch  einzelne  daran  Anstoss  nehmen,  dass 
man  einen  so  unbestimmtem,  rein  subjektiven  organischen  Trieb 
an  den  G^istesthätigkeiten  rechnen  wtürde«  Ich  wollte  jedenfalls 
den  Unterschied  dieser  beiden  Komponenten  des  Geschlechts- 
triebes erwähnen,  und  ebenso  möchte  ich  auf  einen  Punkt  hin- 
weisen, den  ich  bereits  im  ersten  Kapitel^)  ausgeftlhrt  habe. 
Ich  erwähnte  dort,  dass  zahlreiche  üeize  den  Geschlechtstrieb 
erwecken  können.  Bald  seien  es  psychische  Vorgänge,  z.  B. 
wollüstige  Vorstellungen  der  Aussenwelt^  bald  auch  körperliche 
Beize,  und  hier  erwähnte  ich  auch  insbesondere  die  erogenen 
Zonen.')  Ich  hob  hervor,  dass  die  Reizung  bestimmter  Körper- 
stellen bei  vielen  ^lenschen  sexuelle  £<rregung  bewirkt.  Ich 
erwähnte  femer,  dass  die  Flagellation  nur  in  einzelnen  Fällen 
auf  masocliistische  Vorstellungen  zu  beziehen  ist,  dass  es  Tiel- 
mehr  scheint,  als  ob  mitunter  rein  reflektorisch  die  Beiaung  be- 

*)  a  98. 
>)  &  98. 
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stimmter  Eörpersiellen  auf  dio  Genitalien  wirkt,  und  zwar  ohne 
dass  die  Psyche  hierbei  mitzuwirken  braucht.  Diese  Fragen 
können  sehr  wohl  forensische  Bedeutung  gewinnen.  So  giebt 
es  Personen«  die  sehr  leicht  sexuelle  Erregung  vom  Rectum  ms 
empfinden,  and  ein  Teil  der  päderastischen  Akte  ist,  wie  es 
scheint^  auch  auf  diese  erogenen  Zonen  im  Rectum  zu  beziehen. 
Wir  werden  deshalb  auch  bei  derartig  päderastischen  Akten  zu 
untersuchen  haben,  ob  ein  pexrerser  Gtoschleohtstrieb  vorliegt, 
oder  ob  wir  es  eben  nur  mit  einer  erogsnen  Zone  su  thun 
haben.  Im  letzteren  Fall  wird  es  etwas  gewagt  erscheinen 
müssen,  von  einem  krankhaften  Geisteszustand  sa  sprechen, 
weil  es  sich  hierbei  mehr  um  somatische  Reflexe  zu  handeln 
scheint.  Freilich  kommt  auch  beides  kombiniert  ▼Or.  Es  sei 
auf  die  Schwierigkeiten  dieser  Unterschiede  hier  ausdrücklich 
hingewiesen,  und  ich  mOchte  im  folgenden  einen  Fall  schildern, 
der  in  dieser  Beziehung  vielleicht  die  Unterschiede  bei  einer 
Person  beweist.  Es  handelt  sich  um  einen  Mann,  der  offenbar 
an  hochgradiger  sexueller  H37perttsthesie  leidet  und  stets  gelitten 
hat,  der  ferner  bald  Neigung  zu  Männern,  bald  Neigung  SQ 
Frauen  hatte,  der  aber  offenbar  im  Rectum  eine  derartige  erogene 
Zone  hat,  die  ihn  zur  Automasturbation  vom  JRsßliMii  aus  an* 
reizt,  und  zwar  ohne  dass  er  Phantaaevorstellungen  zu  Hilfe 
nimmt.  Dass  der  Mann  auch  sonst  abnorm  ist,  unterliegt  mir 
keinem  Zweifel.  Sdion  die  Art,  wie  er  alle  sexuellen  Vorgänge 
sorgfiLltig  notierte,  scheint  mir  darauf  hinzuweisen.  Sein  Geist 
ist  &st  immer  mit  sexuellen  Ideen  beschäftigt,  seine  Phantasie 
von  den  schlüpfrigsten  Gedanken  erfüllt.  Aber  jedenfalls  wird 
man  in  seiner  VUa  MouaHi  ganz  deutlich  verschiedene  Motive 
för  seine  perversen  Handlungen  feststellen  könnra,  und  aus 
diesem  Grunde  schildere  ich  den  Fall  ausführlich. 

74.  Fall.  X.,  Kaufmann,  43  Jahre  a]t,  verheiratet.  Zu  jeder  Zeit 
seines  Lebens  hat  X.  der  Geschlechtstrieb  sehr  in  Anspruch  genommen. 
Seit  seiner  zartesten  Kindheit,  solange  seine  Erinnerungen  überhaupt  zurück- 
reichen, hatte  X.  eine  Vorliebe  dafür,  die  Gesell lechtsorgane  von  Männern 
zu  sehen,  zu  berühren  und  zu  entblössen.  Im  Alter  von  3  .Jahren  hat  er 
häufig  mit  seinem  Bruder  und  seiner  Schwester  zusammen  in  einer  Wanne 
gebadet  In  dem  Znstsnde  vOUiger  NackÜielt,  in  dem  rie  slob  befimden, 
hat  X.  aufmerksam  seiner  Geschwister  Gesddechtaorgaike  geprüft  Im 
Alter  ven  4  Jahren  ging  er  mit  seinem  Vster  in  eine  Badeanstslt,  wo 
er  znm  ersten  Mkle  das  Sdunupiel  eines  gaas  nackten  Mannes  hatte. 
„Ich  bebe  noch  jetzt  vor  Wollnst,  wenn  ich  an  den  Anblick  des  ausge- 
bildeten Bidtx  und  der  entxttckenden  Seliamhaare  denke»  die  mir  in 


Digitized  by  Google 


822 


Kom^aerter  IUI  won  Fferrertfani. 


die  Augen  fielen,  und  wenn  ich  mir  die  mlDnlicbe  EndieiBiing,  die  ich 
dort  in  dieeem  Alter  erbUckte,  wieder  ▼orateUe.'^  Er  Itthlte  dch  eohoii 
veranlajsst,  Vergleiche  zwiedien  sich  und  seinem  Vtter  nnsnBtellen,  den  er 
sich  in  seiner  Phantasie  gnuL  nackt  vorstaUte. 

Als  X.  in  (lif  Schule  ging,  hatte  er  gar  bald  kleine  Kameraden 
entdeckt,  die  dieselben  Neigungen  harten,  wie  er.  Als  er  0  .lahre  alt 
war,  gab  es  für  ihn  kein  grösseres  Vergnügen,  als  sich  mit  einem  Freunde 
hinter  einer  Bank  zu  verstecken,  die  bei  einem  Fenster  stand,  und  sich 
in  niedergekauerter  Stellung  gegenseitig  da«  Glied  und  das  Gesäss  zu  be- 
tasten. In  der  Bedürfnisanstalt  der  Schnle  tbaten  sie  dies  besonders,  und  so  oft 
X.  homite,  gingerdahin,  indem  er  immer  veranchte,  den  Verdacht  wegen 
des  httnflgen  Beencbea  dieser  Anstalt  mOgUofast  tu.  zerstreoen. 

Im  Alter  von  8  Jahren  wurde  X.  durch  Schulkameraden  dazn  vw- 
anlasst,  eorum  membnim  fellarß  vtqw  frioan.  Bald  geschah  dies  im  Pissoir, 
bald  unter  den  Bänken  wahrend  des  Unterrichts.    X.  hat  dies  sogar  einige 
Mal  bei  seinem  Bruder  gemacht.    In  diesem  Alter  sah  er  znm  ersten  Male 
vollständig  das  THied  eines  Mannes,  und  zwar  handelte  es  sich  um  einen 
etwa  Ah  Jahre  alten  Strassenkflirer,  der  aus  dem  Pissoir  kam,  sieh  noch 
einmal  nmdithte  nnd  auf  otlener  Strasse  sein  erigiertes  Glied  beim  Um- 
drehen zeigte.    \  on  diesem  Augenhlii  ke  an  wünschte  X.  wie  toll,  auch 
andere  Männer  zu  sehen.  Oft  sah  er  sie  in  den  öffentlichen  Badeanstalten,  von 
denen  er  seinen  Blick  nicht  mehr  wegwenden  konnte.  Dies  ftsdnierte  ihn, 
nnd  er  miterliess  den  Anblick  dnea  Gliedes  oder  ebies  Adl»  erst  dann, 
wenn  er  ahsolnt  mnsste.  X.  sah  «nch  schon  in  dieser  Zeit  ehiige  Kaie 
genitaUa  patm  tut,  besonders  abends,  wenn  er  schlafen  ging.  X.  mnsste 
seinen  Vater  immer  noch  küssen,  wenn  dieser  schon  im  Hemde  war  und 
sich  gerade  ins  Bett  legen  wollt«.    Da  das  Hemd  desselben  oben  niemals 
zugeknöpft  war,  so  versenkte  X.  hierbei  seinen  Blick  bis  an  den  rnterleib 
seines  Vaters,  wo  er  das  sah,  was  ihn  so  sehr  anzog,  während  er  seinen  Kopf 
an  des  N'aters  Wange  hielt.    Ob  sein  Vater  dies  wahrnahm,  weiss  X.  nicht. 
Niemals  hat  er  dem  X.  geirenüber  eine  diesbezügliche  Bemerkung  gemacht. 
X.  vermutet  aber,  dass  sein  Vater  es  sehr  wohl  nierkte  und  diese  Scenen 
mit  Vorliebe  provozierte,  ohne  dass  es  diesen  Anschein  erweckte;  er  glaubt 
jetet,  „dass  sein  Vater  Exhibitionist  war,  ohne  dass  er  als  solcher  er^ 
scheinen  wollte",  nnd  zwar  sei  er  dies  ganz  besonders  gegenüber  schien 
Kindern  gewesen,  so  dass  er  eine  wahre  ümere  BefHedignng  hatte,  wenn 
er  sidi  seine  GeschlechtsteUe  durch  sehie  Kinder  beCncfaten  liess.  Auch 
bei  emem  vierzehntägigen  Aufenthalt,  den  X.  als  lOjähriger  Knabe  mit 
seinem  Vater  in  L.  hatte,  f^anhte  er,  m  bemerken,  dass  dieser  sich  nicht 
immer  genügend  verbarg,  wenn  Cr  VW  dem  Schlafengehen  m  moteUnm 
nrinuin  ndilehat.  und  da  X.  in  demselben  Zimmer  wie  sein  Vater  schlief, 
sah  er  diest-n  von  seiner  Bettsfrlie  aus  vollständig,  wührend  er  so  that, 
als  ob  er  schliefe.    Von  da  an  bis  zum  Alter  von  14  Jahren  wurde  X. 
dauernd  durch  «leu  Gedanken  an  männliche  Genitalien  beschäftigt.  Er 
fing  an,  sehr  gern  Bildsäulen  ohne  Feigenblatt  zn  seh^  nnd  sidi  Rechen* 
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Schaft  von  den  Formen  der  Gesässge^end,  des  Bauches  und  auch  der  Xuch- 
barorgane  der  (Jenitalien  zu  geben,  und  zwar  ganz  besonders  bei  Miiniu  rn. 
(iern  sah  er  bei  einem  Knaben,  wenn  er  Urin  lies«,  qhmiiem  praeputio 
retracto.  Er  wollte  dasselbe  machen;  aber  er  konnte  es  nicht  auiifUhren, 
da  es  ihm  zu  viel  Schmer/,  verursachte. 

Endlich  kam  X.  im  Alter  von  14 Vs  Jahren  dazu,  in  einer  Bedürfuis- 
«natalt  praqmlktm  rtAue&n  und  so  Me  bac^  Hnue  ni  komuMB.  X.  hatte 
hierbei  die  Empflndmig  groeeer  Glttcheeligkeit,  wie  er  sie  heate  nicht 
anBdradcea  lumn.  Er  fOhlte  eich  als  Mann ;  aber  er  maetorbierte  noch  nicht 

Er  TerliesB  die  Schule  und  kam  in  die  Lehre.  Daa  Geaprikihathema 
seiner  Kollegen  bildeten  Geschlechtsakte.  Er  hSrte  jetBt,  wu  Samen  ist, 
wovon  er  bis  dahin  noch  keine  Ahnung  hatte;  er  hörte  davon,  dass  seine 
Kollegen  auoh  Haare  in  der  (Jegend  der  Geschlechtsteile  hiitten,  und  er 
becann.  sich  selbst  daraufhin  zu  prüfen.  Hierbei  wurde  er  besonders  durch 
einen  Kolleiren  unterstützt,  der  ein  .lalir  älter  w-ar  und  ilim  mit  Stolz 
seine  Schamhaare  zeigte.  Auch  wurde  über  Masturbation  gesprochen. 
X.  versuchte  sie,  und  in  dieser  Zeit,  d.  h.  im  Alter  von  15  Jahren, 
begann  er  die  Onanie.  Heimlich  kaufte  er  sich  ein  sclilttpfriges  Buch  and 
ergötzte  sich  befan  Anblick  der  Zeichnungen  von  Geschlechtsoiganen,  von 
Hoden  and  tob  aUem,  was  er  darin  ftnd.  Schon  im  Alter  von  12  bis 
18  Jahren  imi^iomU,  nmubniM  m  w^mam  ftminae  indtiä  poue;  aber  er 
Woeste  noch  nicht,  dass  dies  geschehe,  um  Kinder  sa  sengen.  Schon  in  der 
Sdrale  hatte  er  eine  mit  schlfipfrigen  Bildern  versehene  dorohsdiein^de  Karte 
gesehen,  und  er  begann  nun,  solche  Bilder  zu  zeichnen  nnd  zu  malen. 
Älter  geworden,  warf  er  sie  eines  schOnen  Morgens  ins  Feuer,  da  er  von 
Gewissensbissen  befallen  wurde. 

Der  Lehrherr  des  X.,  ein  Herr  A.,  war  ein  alter  Herr  mit  weissem 
Bart,  gross  und  dick.  In  (bedanken  entkleidete  X.  ihn.  stellte  ihn  sich 
ganz  nackt  mit  schönen,  sehr  starken  wuhlbeha^u-ten  Geschlechtsteilen  vor. 
In  Gedanken  sah  X.  auch  dessen  schSne  Hflften,  seinen  Bauch  vu  s.  w. 
Mit  diesen  Eigenschaften  war  für  X.  immer  eine  eigentümliche  Würde 
verknüpft.  Von  dieser  Zeit  an  versachte  X.  noch  mehr  als  bisher,  Minner 
von  einem  gewissen  Alter  mit  entblOssten  Genitalien  aa  sehen.  Znerst 
sah  er  das  Membrum  eines  in  A.*s  Barean  angestellten  jungen  Mannes,  der 
22  Jahre  alt  w.ir.  Permagnufn  vtenJtnim  huhu  hominia  machte  indensen 
nicht  einen  so  starken  Eindruck  auf  X.,  wie  er  erwartet  hatte,  vielleicht, 
„weil  derselbe  auch  noch  keinen  T^art  truir".  Denn  iran/  besondt-ts  '/n^r'-n 
den  X.  die  Männer  an.  die  einen  Vollbart  truircn,  wie  sein  Vater  und  sein 
Lelirherr;  nur  soh  he  waren  für  ihn  der  Typus  von  Männern,  andere 
imponierten  ihm  nicht  besonders. 

Es  gelang  X.  nun,  öfters  das  Glied  geschlechtsreifer  Männer  zu  sehen, 
indem  er  sich  in  emer  Bedürfnisanstalt  anfstellte,  die  sich  vor  dem  Ein- 
gange  zu  dem  GeschAftshaose  befiuid.  Em  Mann,  den  er  kannte,  war 
einer  der  ersten,  dann  kamen  andere,  die  er  noch  nicht  kannte,  quarum 
permagna  membra  X.  oaUk  dtvornolt. 
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X.  reiste  iin  Alter  von  18'/,  Jahren  nach  if.  Er  hatte  jetzt  etwas 
mehr  Freiheit  und  konnte  seiner  Neigung  besser  nachgehen;  aber  er 
wendete  sich  jetzt  den  Weibern  zu,  indem  er  mit  Freunden  die  Orte  be- 
mchte,  ubi  pueOae  pubUeae  me  mMant,  19  Jahre  alt,  ttbte  X.  mit  einer 
FkVBtitnierten  sweimal  liintereinaader  den  Koitus  ans.  Von  diaaem  Augen- 
biieke  an  beediXftigte  den  X.  die  Idee  dea  Weibes  und  die  der  weiUidien 
Gesebleohtsorgaiie»  ohne  dasa  er  Jedoch  auf  die  Gedanken  an  Xlnner  ver- 
zichtete, welch  letztere  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Badeanstalten  tnt 
„Oft  konnte  ich  mit  Müsse  die  schönen  Proportionen  männlicher  Kitoper 
und  besondere  der  Genitalsphäre  prüfen."  X.  koitierte  im  Alter  von 
20  bis  22  Jahren  mit  Tiiphnivii  Weibern,  und  zwai"  mit  einigen  mehrere 
Male.  Dann  begann  er  Zeiciinuugen  zumachen,  die  den  normalen  Koitus 
darstellten,  den  er  nun  als  das  Ideal  des  menschlichen  Lebens  betrachtete. 
Nichtsdestoweniger  hatte  er  auch  freundschaftlichen  Umgang  mit  Männern : 
er  war  Ton  dem  Gedanken  beberrsdit,  dasa  diese  MSnner  schöne  und 
starke  Oeachlechtaorgane  hfttten,  und  da  er  sie  in  der  von  Üim  ge- 
wünschten  Weise  nicht  gut  aaspredien  konnte,  stellte  er  sie  aich  tot, 
indem  er  aelbst  mftinHohe  Genitalien  verfertigte,  oft  viel  grosser  als  tn 
mauta,  und  zwar  bald  aus  Leder,  bald  aua  Holz  oder  Pergament,  bald 
wurden  sie  auch  nur  gezeichnet,  aber  stets  wurden  die  Haare  hinzuge- 
fügt. X.  verfertigte  auch  genitalia  mulieris  quae  ad  mmbnan  tfiriU  apta 
eranty  und  mit  wahrhaftem  sinnlichen  Vergnügen  schob  er  eines  in  das 
andere  hinein.  Als  X.  in  dieser  Thätigkeit  eine  ziemlich  grosse  Voll- 
endung erreicht  hatte,  hatte  er  grosses  Vergnügen .  diese  Dinge  zu  betrachten 
und  damit  zu  manipulieren.  Hierbei  masturbierte  er,  indem  er  die  Gegen- 
stände ansah,  und  er  stellte  sich  hierbei  vor,  dass  er  sie  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  bei  schOnen  M&nnem  sah,  die  er  kannte  und  die  er 
nun  in  der  Phantasie  ^eidifalls  masturbierte.  „Ich  sdiauderte  oft  selbst 
vor  meinen  Zeichnungen,  wran  sie  besonders  gut  gelungen  waren aber 
er  ftalir  stets  fort,  neue  zu  machen.  Unter  anderem  vrafertigte  er  einm 
Kapuziner,  cuim  membrum  päc  extensum  erat  et  ut  baromOrum  tempestatem 
indicahat.  X.  hatte  auch  eine  Leidenschaft,  sich  nackt  auszuziehen  und 
sich  selbst  vor  Spiegeln  zu  untersuchen.  Die.s  machte  ihm  ein  grosses 
Vergnügen,  und  er  versuchte  stets,  mit  dei-  Schönheit,  die  er  an  seineu 
eigenen  Formen  fand,  die  anderer  Männer,  die  er  kannte,  zu  vergleichen. 
Er  selbst  hatte  eine  Leidenschaft  dafür,  ganz  nackt  aus  seinem  Zimmer 
mitten  in  der  Nacht  herauszugehen,  wenn  er  die  Qewissheit  hatte,  dass 
er  von  niemand  gesehen  würde,  und  dass  ihn  nJemand  traf.  Xn  der  Pen- 
sion, in  der  er  sidi  beliuid,  stieg  er  so  zwei  Mal  die  drei  Treppen  bis 
zum  Spdsesimmer  hinab^  ÜWro  eneto  pamm  tt  poeula  «mHngtbat,  und 
er  fand  daran  das  grOssteYergnttgen,  dann  am  folgenden  Tage  bei  Tisch 
sieh  alles  das  wieder  vorzustellen,  waa  er  im  nackenden  Zustande  gethan 
hatte.  Er  machte  auch  zwei  Mal  das  gleiche  in  einem  Hotd  in  0.,  während 
einer  Reise,  die  er  unternommen  hatte.  Indessen  suchte  er  auch  sehr  eifrig 
die  Weiber  auf,  soweit  es  ilun  seine  Mittel  gestatteten.  £r  kaufte  Bücher, 
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bezogen.  Er  suchte  seine  anatomischen  Kenntnisse  zu  vervollkommnen, 
und  in  Ermanjrelunff  eines  besseren  masturbierte  er  in  massloser  Weise. 
Mit  Vorliebt^  besuchtp  er  auch  die  anatomischen  Museen  und  besonders 
die  jjeheimen  Abteilungen,  die  filr  den  Bau  und  die  Erkrankungen  der  Ge- 
schlechtäorgaue  reserviert  waren.  Durch  seine  lebhafte  Phantasie  erre^, 
masturbierte  er  einmal  in  einen  Stoss  von  Stoffen,  die  sich  in  dem  Magazin 
befanden,  wo  er  beechlfl%t  war.  Er  masturbierte  in  die  Kisee»  seines 
Bettes,  zwischen  die  Federn,  in  Stftcke  rohes  Fleisch,  die  nach  Art  einer 
weiblichen  Scham  von  ihm  geschnitten  waren.  X.  hatte  auch  damals  zum 
ersten  Male  eine  Gonorrhoe,  die  ein  Arst  behandelte,  der  nachX.  m  rebus 
obmutnü  primum  locum  tenebat.  Durch  den  Arst  machte  X.  die  Bekannt- 
schaft eines  Herrn  B.,  der  ält^r  als  .50  Jahre  war,  und  mit  dem  X.  oft 
die  schlüpfrigsten  Gespräche  hatte.  Trotzdem  hatte  X.  zu  viel  Respekt 
vor  B.  (da  er  das  Alter  seines  Vaters  hatte),  um  intime  Beziehungen  mit 
ihm  zu  haben. 

Sexuelle  Ideen  beschliftiL'fen  aber  den  X.  immer  mehr.  Er  stellte  sich 
von  dieser  Zeit  an  gern  die  berühmten  Männer  ganz  nackt  vor,  besonders 
Monarchen  und  Kaiser,  die  Kaiserin  Euirenie.  Hischttfe  u.  s.  w.,  und  be- 
sonders die  schönen  Generale  und  andere  in  der  Armee  hochgestellte  Per- 
sonen, denen  er  zufällig  begegnete.  X.  kaufte  Photographien  bekannter 
Personen,  um  sie  dann  in  der  Stellung  des  Eoitos  sn  seidmen,  erbesachte 
gern  die  Museen,  in  denen  sich  Gemälde  nnd  BüdsKolen  befinden,  um 
sich  liierdorob  IBr  seine  Zeichnungen  nene  Ideen  zu  sdiaffen  und  um  ancb 
immer  neue  SteUongen  IBr  den  gewöhnlichen  Koitus  sii  studieren.  Er 
stellte  sich  den  Koitus  auch  mitunter  in  ganz  gewOhnlioihen  Stellungen 
▼or.    X.  kaufte  sich  auch  einige  obscöne  Photographien  u.  s.  w. 

Bei  einem  Besuche,  dm  X.  in  einer  Stadt  machte ,  hatte  er  Gelegen- 
heit, seinen  Onkel,  der  in  einem  Bette  gegenüber  dem  seinigen  schlief, 
ganz  nackt  zu  sehen.  Bei  einem  anderen  Besuche  in  der  gleichen  Stadt, 
den  X.  mit  seinem  Vater  machte,  und  bei  dem  sie  mehr  tranken  als  sie 
gewohnt  waren,  hatte  X.  von  neuem  mehrfach  Gelegenheit,  meiubnun  patru 
videre.  Als  dieser  einmal  etwas  berauscht  war,  bedeckte  er  seine  Genitalien 
gar  nicht,  so  dass  audh  X.  etwa«  dreister  wurde. 

Im  Alter  von  22  Jahren  kam  X.  nach  P.  Er  besuchte  hier  die  Bor- 
delle und  fühl-  mit  seinen  Zeiclmuiigeu  fort,  indem  er  sich  die  verschie- 
densten Stelinngen  beim  Kdtas  vorstellte.  Z.  sndite  tde  lelbet  mit  Frauen 
auszuführen,  und  es  gelang  ihm,  der  Beihe  nach  geschlechtliche  Akte  aus- 
zufahren, primum  ut  ol»  viri  hMu  9oHto,  d»nde  socbm  habUu,  quo  ean», 
mor  „l\inanm  mon"  ita  ut  ^  siipimit,  mutisr  iuper  «o  mbant,  m  donum 
obvertmu,  tum  üa  ut  m  mUa  Mderä,  poärtmo  ut  eictJaret  in  os  feminae. 
Andere  Stell nnü-en  seien  ihm  nicht  geglückt.  „Ich  begriff  damals  die  TJn- 
walirscheinlichkeit  vieler  Zeichnungen  von  geschlechtlichem  Verkehr,  die 
ich  mir  früher  vorgestellt  hatte,  die  aber  gar  nicht  ausführbar  sind."" 
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Im  Alttr  von  •22  bis  23  Jahren  wurde  X.  mit  seinem  Bruder  von 
einem  Nachl>aiii  eiu^reladen,  einige  Bäder  mit  ihm  zu  nehmen.  Hierbei 
zeigte  dieser  den  Brüdern  nifinhntm  .si/u//<  erevtniii.  Die  Erektion  sei,  wie 
jener  sagte,  eine  Folge  des  warmen  Wassers,  aber  er  betastete  auch  inembra 
J'ratmnu  Indessen  machten  i>ie  weiter  nichts,  und  die  Beziehungen  hörten 
bald  «nf.  Erst  viel  sjAter  hat  X.  dtn  Verdacht  gehabt,  daaa  der  Mann 
die  Brfider  znr  Päderastie  habe  verführen  wollen;  denn  er  hat  offenbar 
mit  ander«!  aeitdem  Erfolg  gehabt,  wie  andi  der  Ruf,  den  er  hat, 
bewdat. 

So  wurde  X.  39  Jahre  alt,  nachdem  er  von  einem  Bordell  in  das 

andere  gegangen  war  und,  wie  er  meint,  mit  mehr  als  hundert  Frauen 
geschlechtlich  verkehrt,  hatte.  Jetzt  verheiratete  er  sich.  „In  meiner  Ehe 
habe  ieh  den  Heisclilaf  im  ersten  Monat  Ah  Mal  ausgeübt.  Ich  habe  mir 
jeden  Fall  ganz  genau  notiert.  Aber  auch  die  Ma.sturbati(m  durch  inl  ine 
Frau,  die  ich  bald  ausübte,  habe  ich  genau  angemerkt.  Meine  Frau  war 
schon  zwei  Monate  nach  unserer  Veiheiratung  des  Koitus  überdiiissjg, 
und  damit  ich  sie  in  Ruhe  lasse,  masturbierte  sie  mich.  Meine  Frau, 
eine  ziemlich  kalte  Natur,  gab  mir  scbUeatÜoh  stillachweigend  die  firlanb- 
nis,  mit  anderen  weiblichen  Personen  zu  verkehren.  Ohne  es  ihr  Jemals 
zu  sagen  —  vielleicht  hat  sie  es  aber  geahnt  — ,  begann  ich  mit  82  Jahren 
wieder  Bord^  za  besncben.  Bis  dahin  hatft  ich  den  normalen  Koitus 
mit  meiner  Frau  in  32  Monaten  177  Mal  ausgettbt.  Eine  Periode  von 
6  Jahren  —  vom  32.  bis  38.  —  kann  ich  kurz  übergehen.  Ich  koitierte 
mit  meiner  Frau  in  dieser  Zeit  (59  Mal  und  mit  I'rostituierten  IK)  ^lal". 
Ausserdem  aber  masturbierte  er  in  dieser  Zeit  sehr  häufiir.  nud  zwar  so, 
dass  Masturbation  oder  Koitus,  das  heisst  irireml  ein  geschlechtlicher  Akt, 
innerhalb  von  zwei  Taeren  ungefähr  einmal  starttand. 

W  ährend  dieser  Zeit  wurde  allmählich  des  X.  Anlage  zur  Männer- 
liebe, die  eine  Zeit  lang  geschlummert  hatte,  ohne  aber  ganz  verschwunden 
zu  sein,  wieder  stirker.  Im  Alter  von  35  Jahren  hatte  er  Gelegenheit, 
wieder  homoeexn^  zu  verkehren;  es  handelte  sich  um  men  Herrn  C, 
der  damals  74  Jahre  alt  war,  und  dem  X.  seine  erotischen  Zeichnungen 
gezeigt  hatte.  X.  v^kehrte  mit  C.  ziemlich  hftuflg,  aber  immer  nur 
so,  dass  X.  den  Mann  niemals  bis  zur  Ejakulation  mastnrbieren  konnte. 
39  Jahre  alt,  kam  X.  dazu,  den  THjührigen  C.  bis  zur  Ejakulation 
zu  bringen,  hluidnm  einrulnhiin  habuit  colorem  sanfjuineum.  X.  kam  auch 
einmal  dazu,  den  C.  in  ein  FJordell  zu  führen,  nhi  ffmina.  (juaciiin  X.  unU-a 
coitum  Jt-ctraL  iiieinhruin  C.  us<jiie  ad  riaculationen  fillavit.  Durch  sein 
Alter  (I)  bot  der  7H  jährige  C.  für  X.  ungefähr  da.s  Ideal  des  Mannes  dar, 
mit  Ausnahme  seines  Rartes,  der  dem  X.  nicht  gefiel.  X.  hatte  ein  ausser- 
ordentliches Vergnügen,  weisse  Haare  in  der  Schamgegend  zu  sehen  und 
des  G.  ganzen  Genitalapparat,  der  grttsser  als  der  seinige  war,  zu  betasten. 

Seine  Beziehungen  zu  C.  hatten  in  X.  die  Neigung  zum  Manne 
wesentlich  verstärkt,  und  seine  Leidenschaft  zur  Anbetung  schSner  Männer 
ergriff  ihn  immer  starker.  Er  ist  bestfindig  in  seinen  Gedanken  mit  dem 
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männlichen  Gesolileolit  beichiftigt;  abor  seine  bisher  ziemlich  exponierte 
Stellang  hat  ihm  stete  die  grOssten  Schwierigkeiten  in  den  von  ihm  ge- 
wünschten  Beziehungen  jrebracht.  X.  beobachtete  vor  einigen  .lahren 
Männer,  die  etwas  lange  in  Bedürfnisanstalten  stehen  blieben.  Einer  von 
ihnen,  D..  zeigte  dein  X.  otTenbar  absichtlich  sein  Membnim,  inilem  er 
sich  an  einen  dafür  ireeitrneteu  Platz  stellte,  (»hne  zu  urinieren.  Durch 
den  Anblick  erregt,  that  X.  dasselbe.  Sie  waren  in  dem  Augenblicke 
allein;  schliesslich  ergriff  jeder  das  Glied  des  anderen.  Sie  gingen  dann 
ans  der  BedflrftiiBanstalt  hemns,  mterliielten  sich  noch  anf  der  Straase 
und  verabredeten  eine  Znaammenkonft.  Sie  hatten  hi  der  Folg«  mehrere 
derart  Zuaammenkfinfle,  bei  denen  X.  n^Ue  VergnQgnngen  kostete". 
D.,  61  Jahre  alt,  versicherte  dem  X.,  „dsM  er  niemals  ein  Weib  geliebt 
noch  jemals  den  Koitus  ausgeführt  hätte,  sondern  dass  er  nnr  Männer 
liebe.  D.  besass  ein  schönes,  grosses,  mit  weissen  Haaren  besetztes  Mm- 
hmm:  unglücklicherweise  hatte  F».  in  der  ijcistengegend  einen  Bruch,  was 
unwillkürlich  meine  Achtung  vor  seiner  Männlichkeit  etwas  verminderte; 
aus.'*erdem  besa.ss  er  keinen  Hart.  Membrum  eim  fuit  maiiu^  quam  meum"'. 
Beide  liebkosten  sich  leidenschaftlich,  sie  küssten  sich  gegenseitig,  was  D. 
mit  grosser  Leidenschaft  that.  Sie  hatten  filnf  bis  sechs  Zusammenkünfte 
cim  matbuMkm  atque /elUahnt  mtmbri,  i'ii  qua  oeeeuiem  iiUrqu$  «ASriKt  mMH 
devoravlt;  niemals  hatten  sie  einen  päderastischen  Verkehr.  Einmal  machte 
X.  dem  D.  den  Vorschlag  dazn;  aber  D.  sagte^  dass  ihn  dies  anekele. 

Sein  Verkehr  in  den  Bedfirfhisanstalten  gab  X.  Gelegenheit,  noch 
andere  Männer  kennen  zu  lernen.  Bekanntschaften  wurden  schnell  gemacht. 
Oft  verloren  sie  sich  bald  ans  den  Angen.  Zuweilen  wurde  bei  X.  von 
dem  anderen  der  Cunnilingtis  ansgeflbt ;  aber  nicht  umgekehrt.  X.  empfand 
immer  ein  gewisses  Vergniiireu.  indem  der  andere  ihn  durch  Masturbation 
oder  Fellatus  befriedigte,  ohne  dass  er  es  sell)st  bei  dem  anderen  that.  ..Ich 
fand,  dass  es  meiner  ^Viirde  mehr  entsjjrach.  von  den  anderen  aufffesucht 
zu  werden  und  ihre  Huldigungen  zu  empfangen,  ohne  selbst  dazu  veran- 
lasst zu  sein,  mit  ihnen  dasselbe  zu  machen  Ich  schätzte  die  Betreffen- 
den fflr  sehr  glflcklich,  dass  ich  ihnen  die  Gelegenheit  zur  Befriedigung 
ihrer  Leidenschaft  bei  einem  sdiOnen  Manne  bot,  der  genligend  Gnade 
zeigte,  sich  von  ihnen  in  dieser  Weise  mastorbieren  zn  lassen**.  X.  lernte 
in  dieser  Wdse  0  Minner  in  dem  Zeitraum  von  2  Jahren  kennen,  und 
zwar  besonders  Italiener.  Letzthin  begegnete  X.  einem  Herrn  £.  auf 
einer  Station,  wo  sie  in  die  Bedürfnisanstalt  gingen  uhifiue  ^mentulam 
jndch^rriiuom^  exhihuit.  ?1  inng  in  denselben  WaL'L'on.  wie  X.,  und  setzte 
sich  ihn»  gegenüber.  Durch  ein  ausdrucksvolles  Mienenspiel  und  durch 
diskrete  Herührungen  verstanden  sie  sich;  unter  deu\  Vnrwande.  durch 
das  Fenster  zu  sehen,  kamen  sie  nicht  nur  dazu,  sich  gegenseitig  zu 
reiben,  sondern  sich  bis  zur  l^jakulation  zu  masturbieren,  und  zwar  alles, 
ohne  etai  Wort  zn  wechseln.  Nachdem  X.  andere  Besiehungen  in  der 
Stadt,  wo  sie  sich  aufhalten  mussten,  gehabt  hatte,  gestand  E.  dem  X., 
dasa  dessen  starker  Baach  ihn  verfahrt  hätte,  und  dbus  er  eine  Leiden- 
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Schaft  dafür  hätte,  korpulente  Männer  zu  mastorbieren.  Nachdem  X. 
jedorh  K.  s  Absicht,  andere  Eroberungen  zu  suchen,  jremerkt  hatte,  fühlte 
er  sich  fast  pir»tzlich  von  ihm  abgrestossen.  und  die  Beziehungeu  hörten  auf. 

Allmählich  begann,  wohl  durch  den  starken  Missbrauch,  den  er  damit 
getrieben  hatte,  des  X.  (ilied  seine  Sensibilität  zu  verlieren.  Als  er  jedoch 
acht  Tage  oder  länger  ohne  li^akulation  blieb,  wnrde  es  wieder  sensibler, 
NOdhminus,  quando  iMHliMr&afw  mi  dkOhu/Hean  debuü  u»qu$  ad  tkMtMmm, 
quam  ontBo.  Es  ist  dem  X.  selbst  einige  Male  Torgekommea,  dase  er  nicht 
ejakulieren  konnte,  üm  die  Ejakulation  zu  beschleunigen,  kam 
er  darauf*  varia  inttrumenta  in  anum  ««um  introdueere,  Hess 
sich  bei  einem  Drechsler  instrumentum,  ut  aptum  esset^  fabricari. 
Quando  haee  inttrumenta  X.  in  anum  »uum  introduxit,  empfand 
er  ein  unaussprechliches  Vergnügen,  und  es  kam  schnell  bis 
zur  Ejakulation.  X.  führt  dann  abwechselnd  diese  Gegenstände  je 
nach  der  Erregung,  die  er  erreichen  will,  ein. 

Vorher  schon  hatte  X.  die  WoUustempftndung,  die  eine  Zeit  lang  ein- 
geschlafen war,  wieder  geweckt,  indem  er  sich  verschiedene  Gegenstände 
in  die  HamrShre  bineinacbob,  und  iwar  so  tief  wie  ndglich.  So  hat  er  sieh 
Öfter  einen  langen  Blumenstengel,  der  wenigstens  20  cm  lang  war,  eingeflihrt. 
Diese  OegenstSnde  worden  vorher  mit  Speichel  befeuchtet.  X.  hat  jedoch 
seit  langer  Zeit  auf  diese  Dinge  veraicfatet,  da  sie  nur  su  ober  ToIMndigeD 
CMUhllosIgkeit  der  Urethra  führen  konnten.  X.  trttgt  auch  sehr  gern 
Suspensorien,  obwohl  er  kein  Bedürfnis  dazu  wegen  seiner  Testikel  hat. 
Die  Thatsache  allein,  dass  er  diese  in  solcher  Weise  eingehüllt  hat ,  giebt 
ihm  „das  Gefühl  von  Wohlbefinden'*.  Von  seiner  Neigung,  durch  den 
Anns  zu  geniessen,  befürchtet  X.,  da.ss  sie  ihn  vielleicht  eines  Tages  zur 
passiven  Päderastie  fiihren  könnte,  die  er  noch  nie  versucht  hat,  deren 
grossen  Reiz  er  aber  begreift  und  im  voraus  empfindet.  Huigegen  glaubt 
er,  dass  er,  wie  stets,  eine  deutliche  Abneigung  gegen  die  aktive  Päderastie 
haben  werde;  er  ist  auch  flbeneugt,  dass  er  niemals  dasu  kommen  werde^ 
mmbrum  mtum,  guod  nimis  erauum  §U  in  omna  introdueere  (guamtfit  vaadmo 
id  pmtngtrtt).  Ausserdem  glaubt  er,  dass  er  ein  unangenehmes  GefOhl 
empAnden  würde,  st  meniida  tfkinettn  ani  aäeriut  aimmdudHur,  Br  habe 
die  Erfahrung  solcher  unangenehmen  Empfindungen  mit  kleineren  und 
grösseren  Kautschukringen  gemacht,  von  denen  er  SohweUungsaustände 
des  Gliedes  davontrug. 

Ein  }laui)treiz  für  X.  war  es  eine  Zeit  lang,  beim  homosexuellen  Ver- 
kehr vor  einem  Spiegel  so  Platz  zu  neliinen,  dass  er  den  Anblick  der 
ganzen  Scene  hatte  et  se  ipmm  viderel  immUteutein  memhrum  suum  in  o«- 
alterim.  „Membrum  meum  fuU  dem  JoeuSf  idqite  vaide  saepe  in  poculo  ex  quo 
oereouiam  bibo,  humetabam,^  Er  hält  seine  Genitalien  stets  sauber  und 
wäscht  sie  ein-  bis  swehnal  am  Tage;  oft  hat  er  sie  parfümiert  Nidit 
selten  hat  er  membnm  tmun  in  Bedfirfhisanstalten  au^geaeichnet,  ebenso  an 
Häusern  und  Mauern.  Eine  Mauer  giebt  es,  wo  er  es  achtmal  au^ 
zeichnet  hatte,  und  ebenso  zeichnete  er  es  auf  dem  Sande  von  Spalier- 
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gSogen.  Eine  Zeichnung  auf  einer  solchen  Promenade  war  einmal  die 
Ursache  für  einen  S^eitunpsartikel.  X.  hat  in  Bedürfnisanstalten  mann- 
liohe  Körper  in  natürlicher  (.JrHsse  cum  merünUi  erecta  aulgezeichnet,  ijenitalia 
(juoijue  solo,  diversos  actus  sexualen  und  dergleichen  inelir.  X.  Hess  sich 
Bücher  kommen,  die  den  ( Jt  sohlechtsakt  in  wissenschaftlicher  und  anato- 
mischer Beziehung  behandelten.  Als  er  ausserdem  in  Belgien  und  in 
Paris  bestimmte  Bachhaodlangen  entdeckt  hatte,  von  denen  er  nun  regel- 
mässig Kataloge  über  wdltlstige  Bfloher  besog,  hat  «r  sidi  eine  gewisse 
ZaU  von  diesen  kommen  lassen,  unter  ihnen  Werke  von  der  stftrksten 
ObscOnitSt  Er  hat  Spiele  von  dnrohseheinenden  Karlen  nnd  Photographien 
von  Oeschleditsakten  in  allen  möglichen  StsUnngen,  die  er  yon  Zeit  an 
Zeit  mit  Vergnügen  durchsieht.  Der  Lektüre  solcher  Bücher  und  der 
Durchsicht  solcher  Bilder  folgen  oft  Erektioaen,  die  er  erst  durch  Mastur- 
bation beendet. 

X.  sucht  gern  neue  Miinner  zum  Verkehr;  aber  bei  seinem  Aufent- 
halr  auf  dem  Lande  trifft  er  nur  wenige.  Augenblicklich  strebt  er  danach, 
Greise  zu  sehen,  da  ihn  Männer  in  anderem  Alter  viel  weniger  inter- 
essieren. Er  hat  stets  versucht,  Männer  zu  sehen,  die  schon  älter  waren 
als  er,  gleichviel,  wie  alt  er  war.  Wahrend  er  nun  oft  auf  den  wirklichen 
Verkehr  noch  wartet,  bildet  er  sich  Phantasiebflder,  die  er  sich  besonders 
wahrend  der  vielen  schlaflosen  Standen  des  Kaehts  ausmalt.  In  seinen 
Gedanken  konstruiert  er  auch  Gemälde  von  Geschleehtsaktsn,  die  er  am 
folgenden  Tage  auf  Papier  zeichnet.  Stets  kommen  in  diesen  Fällen 
starke  nnd  kräftige  Erektionen,  die  ihn  meistens  zur  Masturbation  bringen, 
und  die  er  imtmmentis  «im  dMoripti»  besonders  wollüstig  macht;  naehher 
schläft  er  ruhig  ein. 

Das  eine  dieser  Phantasiebilder,  die  er  sich  bildet,  geht  von  einem 
thatsächlichen  Vorkommnis  aus.  11  Jahre  alt  war  X.,  da  befand  er  sich 
allein  mit  einem  Vetter  bei  einem  Onkel  zu  Besuch.  Die  beiden  V'ettern 
zeigten  sich  mmbro  «uo,  guae  in  lagoenam  introdueAcmL  Mmiula  aUeriuSf 
qui  mmi»  kifirior  erati  fatiSOiiM  inircdnui  €t  ßxtrahipciiia\  mi  vmAnm  X  «rot- 
siw  eruL  X,  nmtbntm  Uutvm  mmmi  kUrodiuBtrat  «oqu»  rnftwiscfo,  enoth 
meemU,  tta  ut  membnim  extraken  non  pomL  In  der  Aufiregung  sah  X. 
sefaien  Onkel  gar  nicht  etaitreten,  der  Ihn  ISaM  flbenraschte.  Es  gelang 
Ihm,  den  X.,  aqua  frigida,  qua  memhntm  atqm  Utgoenam  krigaioU,  Wieder 
SU  befreien.  Der  Onkel  warf  die  Flasche  weg,  erzürnte  gegen  seinen 
Sohn,  schickte  ihn  in  ein  anderes  Zimmer  und  machte  X.  Vorwürfe  über 
seine  schlechte  Angewohnheit  und  die  Verführung,  die  er  bei  seinem  Sohne 
ausübte.  Hiervon  ausgehend,  malt  sich  nun  X.  in  seiner  l*hanta.sie  darum 
neue  Situationen  atis.  Der  Onkel  selbst,  hochgradig  erregt,  habe  ihn  ge- 
zwungen, —  natürlich  nur  in  des  X.  Phantasie  —  ihn  zu  masturbieren, 
Indem  er  ihm  drohte,  wenn  er  nicht  gehorehte,  alles  seinen  Eltern  zu  er> 
zahlen,  vor  denen  X.  eine  grosse  Angst  hatte.  X.  genoss  nun  in  der 
Phantasie  ein  ausserordentliches  Vergnügen,  contrtatam  mmbnm  aiii|rfiiriiinim, 
qv/od  vnqmn  vütamt,  emm  leHieiitit  p§rmagnk  §t  tOva  erinkm,  idtmqut  In  ot 
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suum  tugdpiens.  Der  ( »nkel  war  damals  uDirefiihr  58  Jahre;  er  war  io 
seiner  .lusrend  sehr  ausschweifend  gewesen  und  empfand  selbst  —  alles  in 
des  X.  l^hantasie  —  hierbei  das  höchste  Vergnügen. 

Ein  anderes  PhaaMabild  doB  X.  fllMr  disMUie  Pcram  a&id  denn 
BeomeUe  Bniehungen  mit  dner  Toditer  Miiwr  Freundiimen.  «Ich  habe 
eine  besondere  Beechreibang  dieser  Beziehnngen  gemacht,  bei  welcher 
dch  swei  Beischla&kte  und  ein  Cnnnilingna  befinden.  Bin  Phantaaiebild 
über  den  Schwiegervater  meines  Bruders  ist  anch  ein  soldiM,  das  micfa 
viel  Samen  hat  vergiessen  lassen.  Beamter  in  einem  unserer  grössten 
öffentlichen  Institute,  stützte  er  sich  eines  Tages  auf  die  Barriere  der 
Gallerie  des  Gebäudes.  Da  er  allein  war  und  ich  mich  ihm  näherte,  be- 
merkte ich  nun,  mmuram  bracarum  eiu.t  apertam  fume.  Ich  machte  ihn 
darauf  aufmerksam.  Er  that  so,  als  habe  er  mich  nicht  gehört.  Ich 
näherte  nun  meine  Hand,  und  unmittelbar  darauf  machte  er  Koitusbewe- 
gungen. Ich  stürzte  mich  auf  mmnbrum  ettur,  linteum  abripiu  quo  obtectum 
erat;  oe  vidnu  membnm  ttatim  trtofum  hoe  eoneimi  et  fellavi  Üa  ut  mmim 
in  oi  mmm  twiniWarsfiir;  vmm  mmbrmm  quoque  grigdfotur;  apmd  bntea» 
sumw;  er  mastorbiwte  midi,  und  ich  kam  sofort  in  die  höchste  Ekstase. 
Er  war  damals  Uber  60  Jahre,  ich  selbst  28  alt 

„Eine  andere  Üeblingsphantasie  ist  die,  die  ich  in  die  Bider  Ton  T. 
verlege.  Ein  Lehrer  einer  dortigen  Schule  hatte  ein  Bad  genommen,  und 
mehrere  Schüler  seiner  Klasse  befanden  sich  in  derselben  Badeanstalt.  Da 
sie  sich  über  ihn  zu  beschweren  hatten,  thaten  sie  sich  zusammen  und 
brachen  in  seine  Kabine  ein.  Sie  warfen  sich  auf  ihn,  während  er  ganz 
nackt  war.  knebelten  ihm  mit  Wäsche  den  Mund,  masturbiert^'n  ihn  und 
fülirteu  ihm  dann  einen  Gegenstand  wie  ein  Suppositorium  in  den  Aller. 
Sie  flohen  darauf  imd  Hessen  ihn  in  dieaem  Znataade  znrfiok. 

„Ein  anderes  FhantasieibUd  verl^  ieh  in  meiii  11.  Leben^ihr.  Ich 
befiMid  mloli  in  der  Bedttrfiiisaoatalt  des  Kasinoe,  das  ein  wenig  an  der 
Strasse  snrttckgelegen  und  hinter  B&omen  verborgen  war.  Einer  der 
Musiker,  M.,  der  nach  mir  eingetreten  war,  verbarg  sieht  da  er  es  eilig 
hatte,  ziemlich  wenig,  so  dass  eim  membrum  pulchrum  et  crcutum  vidermn. 
Als  er  die  Neugier  bemerkte,  die  ich  nicht  verbergen  konnte,  drehte  er 
sich  durchaus  nicht  wejr.  und  als  er  fertig  war.  trocknete  er  sein  Glied 
ab  und  liess  mich  dann  es  bewundern,  mich  es  berühren,  ebenso  wie  seine 
Testikel.  Da  er  unter  dem  Kinfluss  meiner  Liebkosungen  starke  Erektion 
bekam  und  sehr  bald  ejakuUerte,  wendete  er  sich  inde^-sen  in  die  Bedürfnis- 
anstalt «MMM  ntum  m  kme  locum  iniecU,  was  ich  als  einen  letzten  Versuch, 
Wasser  m  lassen,  ansah.  Als  ich  am  folgenden  Tage  aus  dem  Klosett 
zurückkam,  —  so  fiihre  kh  in  meiner  Phantasie  fort  —  belaosohte  er  midi 
im  Sdilafirock  und  Ueas  midi  dann  sa  sich  eintreten.  Er  hob  dann  sein  Hemde 
in  die  Höhe  et  mäd  membrum  mum  iam  eneHm  cttmdU,  das  idi  am  Tage  vor> 
her  gesdien  hatte,  und  das  idi  nnn  von  oben  bis  unten  in  meinen  Händen, 
die  kaum  gross  genug  waren,  es  zu  umfassen,  rieb,  bis  mir  «emen  oalidum 
in  fadem  vuam  mtpergebat.   Ohne  darauf  seine  beiden  Kollegen,  N.  und  Y., 

uiLjiu^od  by  Google 


Kompluderter  Fall  von  i:'erTerau»iu 


831 


die  mit  ihm  im  selben  Zimmer  schliefen  und  auf  dem  Bauch  liegend 
schnarchten,  zu  wecken,  Hess  er  mich  die  Hand  unter  das  Betttuch  stocken, 
eonimque  meniulwi,  mit  schon  kundiger  Hand  masturbieren.  Ich  wurde 
vor  Vergnügen  ohnmiichtifir.  und  sie  genossen,  ohne  die  Auiren  zu  ötTuen, 
indem  sie  nui-  fühlten,  dass  es  eine  kindliche  Hand  war,  die  sie  masturbierte. 
Deinde  Hie  homo  ipae  meum  membrum  et  meam  pubem  titUlavit.  Ich  bekam 
eine  Erektion,  aber  ebne  EUaknIalaon,  da  ich  aooli  kein  Semen  hatte,  und 
schlieesUch  hielt  er  an,  um  nicht  noch  mehr  meine  schon  so  verdorbene 
Einbildungskraft  zn  erregen. 

„Viele  andere  Bilder  nnd  Stellnngen  bei  Geecfaleehteakten  swieehen 
M&nnem  nnd  zwischen  Männern  and  Frauen  kommen  noch  in  meinen 
Phantasien  und  in  meiner  Zeidmongssammlnng  vor.  Von  Zeit  zu  Zeit 
sehe  ich  diese  mit  Vergnügen  dorch ,  and  ich  vermehre  dann  bei  Jedem 
neuen  Gedanken  ihre  Zahl." 

In  dieser  Weise  beschäftigten  den  X.  zahlreiche  und  zwar  ganz  obscöne 
Bilder,  die  er  sich  in  der  Phantasie  ausmalt,  die  oft  an  ein  unbedeutendes 
Vorkommnis  anknüpfen  und  ganz  wirr  sind. 

Stete  machte  es  X.  ein  grosses  Vergnügen,  bei  ^;was  korpulenten 
Hanncm  die  Horvorragung  zu  sehen,  die  ihr  Genitalapparat  links  in  den 
Beinkleidem  bewirkt  Er  sacht  sie  zn  beobachten,  nnd  nur  selten  habe  er 
gesehen,  dass  jemand  die  Genitalien  rechts  trag.  Er  empfindet  auch  ein 
grosses  Vergnügen  im  Theater,  wenn  er  diese  Hervmrragnng  bei  Schau» 
Spielern  mit  ihren  straff  anliegenden  Beinkleidem  sieht.  Genau  ebenso 
verhält  es  sich  bei  nackten  Bildsäulen  in  den  Mu-seen.  Ek*  sucht  immer 
den  Anblick  der  männlichen  Genitalorgane  aaf,  die  er  bei  ihnen  zn  klein 
findet. 

Gegenwärtig  ist  für  X.  nur  der  Anblick  der  Ejakulation,  gleich  viel 
auf  welche  Art,  schön.  „Da  ich  mir  Notizen  gemacht  habe,  habe  ich  be- 
rechnet, dass  ich  am  Ende  des  Jahres  1893  ungeiähr  4000  Mal  ejakuliert 
hatte,  was,  wenn  man  jedes  Hai  5  Gramm  rechnet,  etwa  20  Liter  ans- 
madien  wfirde.  Ich  habe  eine  Liebe,  die,  wie  ich  glaube,  ideal  ist,  za 
schSnen  wohlproportioniert  gebsnten  Minnem,  die  münnliches  Aassehen 
haben,  nnd  die  mir  dedmlb  imponieren.  Sfe  konnten  mich  bis  som  siebeitten 
ffimmel  erheben,  wenn  sie  mir  sexuelle  Beziehungen  mit  ihnen  gestatteten. 

„Zum  Schluss  will  ich  noch  einige  allgemeine  Betrachtungen  Aber 
meinen  Zustand  sexueller  Perversion  geben.  Ich  liebe  zwar  die  Männer, 
aber  ausser  meiner  von  Geburt  an  bestehenden  Anlage  liegt  der 
Fehler  stark  in  den  Verhältnissen.  Meine  Frau  ist  äusserst  kalt  und 
flieht  den  Koitus.  X^nsere  ehelichen  Beziehungen  zu  einander  haben 
seit  ungefähr  drei  Jahren  aufgehört;  die  Thatsache,  dass  unsere  zwei 
Kinder  nkfafc  normal  sind,^)  erleichtert  ans  allerdings  diese  Beziehungen 
nicht,  da  wh*  ehi  drittes  Kind  Uerhel  riskieren  vrfirden;  Unaakommt, 
dass  meine  BVaa  wenig  nach  aezaellem  Verkehr  verlangt.  Wenn  ich 
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den  Fall  annehme,  dass  meine  Frau  stark  zu  dem  I.iebesakte  veranlagt 
wäre,  so  wdrde  ich  sie  zweifellos  in  weitem  Masse  und  durchschnittlirh 
dreimal  in  der  Woche  befriedigen.  Ich  lialin  stark  das  Verlangen  nach 
normalem  Koitus,  den  ich  als  die  höchst»^  Würde  des  Mannes  schätze; 
aber  ohne  dass  ich  auf  die  Masturbation  verzichte,  die  mir  ein  anderer 
Genuas  ist,  in  Bezug  auf  Würdigkeit  allerdings  nur  den  zweiten  Rang 
einnimmt.  Ich  würde  beim  Verkehr  mit  meiner  Frau  viele  meiner  horao* 
sezuellen  Neigungen  verlieren,  die  idi  nnr  in  Ermaagdnng  dee  regulären 
KdtDs  befriedige. 

„Ich  habe  mieh  oft  gefragt,  ob  mein  Vater  oder  meine  zwei 
GrOBBVttter  ein  ähnliohee  sexueUee  Leben  wie  ich  geführt  hntten.  Ich  weiss 
(Iber  raeinen  Vater  nur  das,  was  ich  im  Laufe  dieses  Bericht*»»  erzählt 
habe.  Natürlich  wdrde  es  für  mich  sehr  schwieritr  sein,  irgend  etwas 
darüber  snn>t  dur«  ]i  meine  Mutter  zu  wissen,  die  doch  die  einzige  ist,  die 
mir  JVIitteilungen  niaclicn  kiinnte. 

,.Vor  einigen  Wochen  bin  ich  im  Bordell  gewesen :  aber  ich  konnte 
bei  dem  Koitus  nicht  reüssieren,  trotz  aller  Vorbereitung,  ich  habe  mich 
abslehtUcfa  nicht  <tor  Instromente  für  dm  Amm  bediffiMB  wollen,  mit  denen 
loh  aweifellos  Erfolg  gehabt  hätte.  Ich  bin  ttber  diesen  Mies- 
erfolg  sehr  betrübt  gewesen,  nnd  ich  habe  mir  fest  Torgenommen,  so  schnell 
wie  möglich  diese  Impotena  au  beseitigen.  Ich  schreibe  sie  meinen 
homosexuellen  Vorstellungen,  meinen  zahlreichen  Maatorbationen  zu,  durch 
die  ich  das  Glied  geschwächt  habe,  das  nur  langsam  ro  erregen  ist,  und 
das  nur  wenig  an  der  Glam  fühlt,  hh  nehme,  um  diesen  Zustand  zu 
bessern,  kalte  Sitzbäder.  .Jedenfalls  ist  diese  vorübergehende  Impotenz  die 
Wirkung  meiner  masrnrliatdiisehen  Akte,  die  eine  gnissere  Erregung 
schatTen  und  einen  grösseren  Zufluss  von  Rlut  als  der  Koirns  notwendig 
machen.  Seit  langer  Zeit  schon  fühle  ich,  dass  bei  mir  die  Krektion,  die 
durch  Weiber  hervorgerufen  werden  müsste,  gering  ist;  auch  findet  sich  bei 
mir  ^  starker  NaehUss  in  der  Schamhaitigkeit  ein,  der  mich  daxa  führt, 
meine  Genitalorgane  za  neigen  und  darttber  nngeniert  m  sprechen.  Vor 
einigen  Tagen  war  ich  wieder  einmal  im  Bordell,  und  diesmal  ist  mir  auch 
der  Koitus  gelungen,  obwohl  mit  schwacher  Erektion  nnd  bei  einem  anderen 
Weibe.  Vielleicht  lag  es  am  Weibe,  dessen  geistige  Eigenschaften  mich  mehr 
reizten.  Unterdessen  gewinne  ich  immer  mehr  die  Überzeugung,  dass  ich 
fast  niemals  rrnincr  sein  würde,  wenn  ich  zu  Hause  alle  wünschenswerte 
Befriedigung  finden  würde.  Ich  habe  ein  sehr  ausgesprochenes  sexuelles 
Temperament,  das  unter  Umstunden  jeden  Moment  Befriedigung  verlangt, 
ebenso  wie  es  bei  den  Hähnen  der  Fall  ist.  Wenn  dann  der  Akt  einmal 
ausgeführt  ist,  ist  der  Geist  wieder  freier,  die  beständig  ihn  beschäftigenden 
sezuellen  Gedanken  sdiwinden,  und  man  ist  wieder  ruhig.  Viele  Klnner 
mttssen  nach  meiner  Ansicht  Urninge  sein  oder  werden,  wenn  die  Leich- 
tigkett  in  den  sezoellen  Beaiehnngen  zom  Weibe  ihnen  fehlt.  Oh,  wie 
sehr  begreife  ich  die  TBrken  in  den  verschlossenen  Harems  nnd  die  Mor* 
monen!  Bort  ist  der  Mann  wirklich  Herr  nnd  kann  ddi  anf  normale 
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Weise  jeden  Augenblick  befriedigen.  Wenn  eine  der  Frauen  schlecht 
disponiert  oder  krank  ist  oder  gerade  die  Ke<;el  hat,  so  geht  man  eben 
zur  anderen.  Es  liandelt  sich  hier  doch  nur  um  eine  Sache  des  Membrum 
und  um  nichts  weiter. 

,,Es  bleibt  noch  übrig,  zum  Sohlnss  zu  wissen,  ob  die  normale  Be- 
friedigung bei  dem  Koitus  nicht  schliesslich  so  banal  und  geschmacklos 
werden  konnte,  dass  sie  dazu  drängt,  Neues  aufzusuchen,  grössere  Reize, 
die  eine  BtSrkere  Erregung  bewirken,  sn  Studien,  nnd  ob  dies  nidit  direkt 
zum  UranismuB  fOhrt  Auch  dies  ist  mOglich«  üm  wirklich  meinen 
gegenwirtigen  Zustand  zu  Indem,  mOsste  ich  yersudm,  meinen  Geist 
mit  der  Vvha  nnd  nicht  mit  dem  Gliede  m  tMBchSftigen.  Idi  stelle  mir 
die  schonen  Iffibiner,  obwohl  ganz  bekleidet,  tot,  indem  sie  einen  göttlichen 
Heiligenschein  um  den  Genital apparat  haben,  ganz  so,  wie  die  Engel  nnd 
die  Heiligen  ihn  om  den  Kopf  hmm  habm.'* 


Efl  liandelt  sich,  nun  weiter  um  die  Frage:  Was  liat  der 
Staat  mit  aexiiell  perverseii  Leuten  ananfangen,  die  olrjektiy 
strafbare  Handinngen  aaaf&hren?  in  einem  Fall,  den  ich  ge- 
riolitlioli  begntaohtete,  wurde  von  der  Staatsanwaltschaft  mit 
Beoht  hervorgehoben,  dass  solche  Leute  oft  sehr  gemeingefUir- 
Höh  seien.  Wenn  man  den  früher*)  geschilderten  Fall  des 
Iftjährigen  Zop&bschneiders  berflcksidiitigt  nnd  anf  Ghnmd  des 
§  51  TO  einer  Freisprechung  kommt,  dann  wird  man  doch  an- 
erkennen mtlssen,  dass  ein  solcher  Junge  im  höchsten  Qiade 
gemeingefthrUoh  ist.  Hier  giebt  es  nur  einen  Weg:  die  TJn- 
schftdlichmaohung  derartiger  Lidividuen,  wenn  man  eine  Wieder- 
holung der  betrelGanden  Handlungen  zu  befürchten  hat.  Wenn 
aus  den  genannten  Gründen  Strafe  nicht  eintreten  kann,  so 
muss  der  Betreffiande  dem  Inenhaus  oder  einer  iihnlichen  An- 
stalt überwiesen  werden.  Erlese^  meint^  dass  die  wenigsten 
Leute  auf  Ghmnd  ihrer  homoseamellen  Veranlagung  in  ein  Irren- 
haus gehören,  und  ich  bin  durchaus  derselben  Ansicht.  Es  ist 
aber  selbstverstündlich  notwendig,  dass  sich  gegen  gemein- 
gefkhrliche  Personen  mit  krankhaffcer  Störong  der  Geistesthätig- 
keit  die  Gesellsdhaft  sohfttast  Wenn  daher  jemand  bei  einer 
sexuellen  Perversion  die  Bechte  anderer  Personen  schädigt,  ohne 
dass  er  aureohnungsfUiig  ist^  wie  es  z.  B.  bei  LustmOrdem  und 
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ähnliohen  Individuen  der  Fall  ist,  so  ist  es  gßoa  selbstverständlich, 

dass  ein  Schutz  geschafifen  werden  muss.  Als  die  jetzigen 
§§  öl  und  58  des  R.-St.-G.-B.  (letzterer  handelt  von  den  Taub- 
stummsD.)  im  NorddeutsohoDi  Reichstag  cur  Beratung  standen, 
hat  dieser  auf  Veranlassung  Laskers  eine  Resolution^)  be- 
schlossen, den  Bnudeskanzler  aufzufordern,  im  Wege  einer  Vor- 
lage die  Regelung  eines  Verfahrens  herbeizuführen,  durch  welches 
Personen,  die  wegen  ihres  Geisteszustandes  oder  als  Taubstumme 
für  straflos  erklärt  worden  sind,  im  Falle  der  Gemeingefährlich- 
keit einer  wirksamen  Beau&iohtigung  überwiesen  werden  können. 
Doch  könnte  dieser  Resolution  heute  oft  genug  nicht  Folge  ge- 
geben werden  ohne  Änderung  der  Strafprozessordnung,^)  da  es 
im  schwurgerichtlichen  Verfahren  überhaupt  gar  nicht  möglich 
ist,  festzustellen,  ob  jemand  auf  Grund  von  Geisteskrankheit 
oder  wegen  mangelnden  Beweises  freigesprochen  wird. 

Unabhängig  aber  von  der  Strafprozessordnung  wird  man 
oft  genug  dahin  kommen,  derartige  Personen  mit  sexuellen 
Perversionen  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  in  Irren- 
anstalten unterzubringen.  Dass  hierbei  die  versuchsweisen  Ent- 
lassungen in  vielen  Fälloii  wieder  zur  sofortigen  Internierung 
fuhren,  zeigt  übrigens  die  Erfahrung. 

In  welcher  Weise  derartige  Personen  liäufig  zwischen  Irren- 
haus und  Freiheit  hin-  imd  hergeworlen  werden,  möge  der  Fall 
eines  27jährigen  homosexuellen  jungen  Menschen  erweisen,  der, 
wie  es  scheint,  von  Kindheit  auf  nur  homosexuell  ist.  sich  aber 
trotzdem  auch  viel  mit  weiblichen  Prostituierten  herumgetrieben 
hat|  ohne  jedoch  mit  ihnen  sexuell  zu  verkehren. 

75.  Fall.  X.  wurde  öfter,  weU  er  in  Wdberkleiduiig  auf  die  Strasse 
ging,  SU  mehrwöchentlicher  Haftstrafe  verurteUt.  KAam  in  Freiheit,  ging 
er  stets  vollständi^r  der  männlichen  Prostitution  nach,  ohne  irgend  etwas 
zu  arbeiten.  Im  .lahre  18U1  wurde  er  wiederum  in  Weiberkleidern  auf- 
gegriffen,  kam  in  eine  Irrenanstalt,  in  der  er  vier  Monate  blieb.  Nach 
(liexT  Zeit,  November  1891,  wurde  er  von  liier  in  fiiie  andt're  Irren- 
anstalt übergeführt,  in  der  er  zwei  Monate  festtrehalten  wui-de.  Dann 
wurde  er  im  Januar  1892  beurlaubt.  Nach  wenigen  Wochen,  im  Februar 
1802,  kam  er  wieder  in  die  Anstalt,  in  der  er  dann  neun  Monate,  bis 
Oktober  1892  blieb.  Er  wurde  wieder  entlassen,  kam  aber  schon  nach 


')  Stenographiaehe  Beridite  Aber  die  VeriMaMHimgen  des  Beicbstagea  des 
Korddentschen  Bnndes.  I.  Legidator-Periode.  Sessjoa  1870.  1.  Bd.  Beiün  1870. 

a  234  u.  2.  Bd.  S.  1149. 

*)  Olshausen,  L  c.  S.  251. 

Digitized  by  Google 


VcnadMweiae  Entlaaaangen. 


835 


swd  Monaten  wieder  hin.  Difs  war  im  Januar  1893.  Im  Februar  des- 
selben Jahres  wurde  er  in  eine  andere  Irrenanstalt  gebracht,  aus  der  er 
im  Juni  1893  entwich.  Im  Aupnst  1893  wurde  er  arretiert,  kam  dabei 
ins  Untersuchungsgefängnis,  wo  er  11  Tage  blieb.  Dann  wurde  er  ent- 
las.sen,  blieb  14  Tage  in  Freüieit,  wurde  erirnffen,  um  wiederum  nach 
der  Anstalt  gebracht  zu  werden.  Hier  blieb  er  vier  Wochen.  Dann 
entwich  er  im  Oktober  1893.  Im  Dezember  desselben  Jahres  wurde  er 
wieder  festgenommen  und  in  dieselbe  Anstalt,  ans  der  er  entwichen  war, 
zQrflckgehraeht.  Naeh  lingerer  Zeit  wieder  benrlanbt,  verlegte  er  sieh, 
nachdem  er  sich  einige  Tage  unter  Anfticht  seiner  AngeMrigen  gnt 
geführt  balle,  wieder  auf  die  Pnwtitation  nnd  beging  eine  Ansah!  Schwin- 
deleien. Von  neoem  aufgegriffen,  wurde  er  abermals  nadi  der  Irren- 
anstalt gebracht^  wo  er  sich  noch  befind«  t.i)  Die  Mutter  behauptet,  dass 
sie  sdion  seit  dem  frühesten  T^^bensalter  dernrfisre  Neitnmgen  bei  ihrem 
Sohne  beobachtet  habe.  Kr  hat  sich  audi  mit  Männern  abgecreben ,  und 
es  scheint  nach  den  Angaben  der  Mutter,  dass  er  sich  hierbei  stets  als 
Weib  ausgegeben  hat.  In  welcher  Weise  er  sich  befriedigte,  kann  aller- 
dings hieraus  nicht  ermittelt  werden.  Die  Mutter  besitzt  noch  einen 
anderen  Sohn,  der  gesnnd  sein  solL  Andk  sonst  sollen  Nerven-  oder 
CMstesIcrankheiten  in  der  Familie  nicht  vorgekommen  sein.  Der  Sohn 
hat  in  seinen  Kreisen  den  Beinamen  «die  Fran^aise**.  Die  Mutter  macht 
einen  dnrohaas  ordentUchen  Eindrock  nnd  behauptet,  dass  sie  bei  der  Er- 
ziehnng  niebta  versänrnt  zn  haben  glanbe;  allerdings  bedauert  sie  es,  dass 
sie  nicht  schon  früher  bei  ihrem  Sohne  gegen  die  Neigcuig  zu  weibUchen 
Toiletten  und  Beschäftigungen  erzieherisch  eingeechritten  ist. 

Auf  diese  Weine  nchwaiikt  das  Leben  solcher  Leute  hin 
und  haVf  sie  kommen  von  einer  Anstalt  in  die  andere,  werden 
benrlanbt  n.  s.  w.  Der  Umstand,  dass  derartige  Lente  oft  aus 
den  Irrenanstalten  benrlanbt  werden,  kann  uns  nicht  daran 
bindern,  sie  unter  Umstünden  fitar  sureohnongsunfthig  su  halten 
nnd  Tor  Beetraftmg  sn  bewahren.  Übrigens  würde  dem  Staate 
damit,  dass  sie  bestraft  werden,  nicht  gedient  sein.  Im  Gegen- 
teil; in  der  Irrenanstalt  kann  man  sie  fbethahen,  so  lange  sie 
fXkr  gemeingefiHirlich  gelten,  wibrend  die  Bemessnng  der  Strafe 
durch  das  UrteQ  der  Siebter  beeinflusst  wird. 

Die  Meinungen  ttber  diesen  Punkt  sind  llbrigens  noch  ge- 
teilt. Mejböfer^  meint,  dass  derartige  Kranke  als  ganein- 
geföhrliobe  Kranke  in  eine  Irrenanstalt  gehören.  Das  Bedflrfiils, 
ftlr  sie  noob  besondere  Anstalten,  gleiehsam  Mitteldinge  swisohen 


>)  Die  letale  BOtteiliuig  erhielt  ich  hn  Sommer  1894. 
^  Me jhöfer,  Zur  kontrttreo  Sexnalempfindiug.  Zeiteohiift  ftr  Hediiiaal- 
beamte.  5.  Jahrgang.  No.  16.  15.  August  1898. 
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Irrenaostalten  und  GefUngnissen  za  sofaaffen,  wie  die8  Yon  manchen 

Seiten  vorgeschlagen  ist,  könne  er  nicht  anerkennen.  In  dem 
Meyhöferschen  Falle  handelte  es  sich  um  Verkehr  mit  Knaben, 
nnd  da  hier  die  Verführung  unter  allen  Umständen  verhindert 
werden  mnss,  so  wird  die  Intemiening  in  der  That  in  Frage 
kommen.  Im  Gegensatz  zu  anderen  sagt  Urquhart,^)  daas 
Arohitekten,  Arste  und  ihre  Untergeordneten  recht  viel  bu  thun 
hätten,  wenn  man,  wie  Benedikt  meint,  einen  homosexuellen 
Menschen  gefangen  hielte,  solange  noch  seine  Gefährlichkeit 
bewiesen  ist.  Eine  allgemeine  Kegel  lässt  sich  hier  selbstver- 
ständlich nicht  angeben,  besonders  nicht  in  Bezug  auf  die  ge- 
wöhnlichen Homosexuellen,  die  zwar  durch  den  §  116  unter 
Umständen  strafbar,  aber  trotzdem  am  wenigsten  „gemeinge- 
fährlich^ sind.  Hubert^  will  zwei  Arten  von  homosezaellen 
Akten  unterschieden  wissoi,  die  aus  dem  Laster  hervorgehenden 
und  die,  denen  eine  Inversion  zu  gründe  liege.  Der  Invertierte 
müsse  aus  der  Gesellschaft  ausgeschieden  und  auf  die  Stufe  des 
wüden  Tieres ,  dessen  Charakter  er  angenommen  hat,  gestellt 
werden,  da  er  ja  die  Art  entehre  und  gellüirlioh  geworden  sei. 
Der  Schluss  ist  insofern  fiüsch,  als  anscheinend  gerade  bei 
wilden  Tieren,'  wenn  sie  im  Naturzustand  leben,  homosexuelle 
Akte  am  wenigsten  nachgewiesen  sind.  Wie  schon  frülier  er- 
wähnt, scheinen  sie  bei  Säugetieren  höchstens  in  früher  Jugend 
und  bei  erwachsenen  nur  dann  vorzukommen,  wenn  sie  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  leben. 

Sehr  schwierig  kann  die  Frage  sein,  wenn  es  siidi  um 
einen  zweifei  Ii  aften  Fall  handelt  Eine  Diskussion  über  einen 
solchen  Fall  faud  in  der  Pariser  SocidU  midico-psycluiUigique^) 
statt.  Es  haridolte  sich  um  oinen  Mann  mit  Jilxhibitionismus, 
der  auf  Grund  des  ärztlichou  Gutachtons  freigesprochen  war. 
Aber  das  Gutachten  hatte  den  Fall  selbst  zweifelhaft  gelassen 
und  nur  die  Möglichkeit  der  Epilepsie  betont.  Das  Gericht 
hatte  nach  dem  Grundsatz  in  dubio  pro  reo  don  Angeklagten 
freigesprochen.    Da  nun  einerseits  der  Betreifende  nicht  als 


')  Urquhart,  <'asr  n/ sexual  pervenion,    The  Journal  o/ mental  §ei«ne«* 

Vol.  XXXVII.    Januar;/  /-V'//.    S.  9\. 

^)  L'invtrsion  genitale  et  In  hyitlation.  Cunclusiont  jtreteiUeet  j/ar  M.Hubert. 

TMdhue  eongrk  dtmiikropologie  oHndnOU  «mm»  k  BnmeiUe  tn  IM.  JlU^pport» 
St  Faeeieule.  BnueeUee  1892.  &  168. 

Se'ance  du  27  nnvembre  1893.    Annales  metUcO'pigckoiogigu«»,  SepHime 
terie,   Tome  dix-neuoime.  Fori*  lS9i.  S.  97  ff. 
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Verbrecher  anerkannt  war,  andererseits  die  Geisteskrankheit 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte,  so  entstand 
die  Frage,  ob  man  das  Recht  habe,  ein  solches  Individuum  in 
eine  Irrenanstalt  zu  bringen.  Im  vorliegenden  FaUe  wurde  die 
Frage  dadurch  erledigt,  dass  der  Betreffende  selbst  um  seine 
Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  als  freiwilliger  Pensionär  nach- 
suchte. Aber  Charpentier^)  meint,  dass  die  Stellung  des 
Arztes  in  einem  solchen  Falle  sehr  schwierig  sei.  £&  gebe  kein 
Recht,  einen  derartigen  Mann  zu  intemiereni  und  wenn  man 
ihn  frei  lässt,  liege  die  Gefahr  vor,  dass  er  die  Akte  wiederhole. 

Selbstverständlich  giebt  es  auch  sonst  Fälle,  wo  man  wegen 
der  Intemieonng  in  einer  Irrenanstalt  und  besonders  auch  wegen 
deren  Dauer  schwer  eine  EntscluMdung  treffen  kann.  Man  be- 
trachte z.  B.  den  folgenden  Fall,  der  mir  durch  Herrn  SaTiitäta- 
rat  Dr.  Mittenzweig  in  Berlin  bekannt  wurde,  nn  l  in  dem 
wegen  gewisser  zu  beschreibender  Handlungen  mehrtiäch  mit 
Strafen  eingeschritten  wurde. 

76.  Fall.  X.,  27  Jahre  alt,  Kaufmann,  onTerfaeiratet,  stammt  aus 
einer  Familie,  in  der  nach  seiner  Angabe  Nerven-  und  Oosteakrankheiten 
nicht  vorkommen.  Der  Yater  ist  nach  Angabe  des  X.  vor  26*/«  Jahien 
•am  Schlairanfall  »estork-n,  wiihrend  die  Mutter  noch  lebt  und  ^resund  ist. 
Auf  genauere  Erkundiguiifjen  bei  der  Mutter  stellte  sich  jedoch  heraus, 
dass  der  Vater  Spieler  war  und  durch  Selbstmord  geendet  hat,  der  aber 
dem  Sohne,  um  das  Andenken  des  Vaters  nicht  herabzusetzen,  ver- 
schwiegen wurde.  Ebenso  beendete  ein  Bruder  des  Vaters  freiwillig 
sein  Leben  durch  Erhängen.  Zwei  Brtider  des  X.  sind  geätorben,  und 
zwar  der  eine  an  einer  Kinderkrankheit  im  Alter  von  seehs  Jahren,  der 
andere  später  an  Lungenentzündung.  Tronkroeht,  Epilepsie  und  ähn- 
liche Yerkemmnisse  in  der  Familie  werden  in  Abrede  gestellt.  Von 
Seiten  der  mütterlichen  Verwandtschaft  ist  nur  zu  ermitteln,  dass  eine 
Schwester  d«r  Mutter  an  Kopfschmerz  nnd  Bheumadsmus  leidet. 

X.  selbst  erklärt,  dass  er  niemals  nervenkrank  war  und  auch  kein 
nervöses  Temperament  gezeigt  habe.  Er  soll  aber  n:n  h  Angabe  der 
Mutter  bis  zu  seinem  12.  Jahre  au  Krämpfen  j^elitten  haben,  doch  ist  sie 
nicht  imstande,  genaueres  tiber  deren  Natur  anzugeben;  um  Kpilepsie 
scheint  es  sich  nicht  gehandelt  zu  haben.  Im  geselligen  Verkehr  war  X. 
nach  Angabe  der  Mutter  nicht  normal,  da  er  sich  fast  immer  von  seinen 
Kameraden  znrttckzog.  Auf  der  Schule  lernte  er  schwer.  Was  die  auf 
den  nomalen  Geschlechtsverkelur  gerichteten  Fragen  betrifft,  so  giebt 
X.  an,  dass  er  ihn  im  Alter  von  20  Jahren  begonnen,  aber  nicht 
h&nilg  —  ttbrigens  fast  nur  mit  Prostttoierten  —  ausgeübt  habe.  Das  Weib 
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als  solches  habe  bei  ihm  Geschlechtstrieb  eri  eirt.  Kin  nackendes  Weib  be- 
wirke bei  ihm  Erektion,  und  der  normale  Koitus  gewälire  ihm  Befriedii^uni:. 

Onanie  hat  X.  nach  seiner  Angabe  fa.st  nie  getrieben,  und  anjreblirh 
nui'  bei  solchen  Vorrällen,  wie  derjenige  ist,  dessentwegen  X.  jetzt  augeklagt 
ist;  d.  h.  er  cnunterte  nur,  '«lliraid  er  auf  dem  Abort  die  QfinitalieiL 
eines  defäsiereadea  Weibes  betrachtete.  Nächtliche  PoUotionen  sollen 
nur  selten  Torkommen,  dann  aber  gewöhnlich  mit  der  Yoratellung  der 
Betrafibtong  wtiblicher  GenitaUen  einhergehen. 

Einen  besonderen  Hanf^  will  X.  von  jeher  gehabt  haben,  sich  auf 
Aborten  an&uhalten.  Mit  13  Jahren  schon  blieb  X.  mit  Vorliebe  an 
solchen  Orten,  und  zwar  in  der  Absicht,  hier  die  Geschlechtsorgane  von 
Mens<  hen  zu  sehen.  Der  Oerurh  des  Klosetts  ist  dem  X.  angenehm, 
jedenfalls  nicht  ekelhaft.  Dennoch  soll  es  nicht  der  (.ieruch  allein  sein, 
der  ihn  hier  anlockt,  da  er  auch  geruchlose  Klosett>  j/ern  besucht.  An- 
geblich treibt  den  X.  der  Wunsch,  die  Geschlechtsorgane  von  weiblichen 
Personen  zu  sehen,  nach  diesen  Orten,  deshalb  sacht  er  auch  nur  solche 
Aborte  auf,  an  denen  er,  wenn  auch  in  niederkauemder  Stellung,  Gelegen- 
heit hat,  die  Gkschlechtsorgane  und  auch  das  Hinterteil  eines  den  Ort 
barataenden  Wdbee  zn  erUicken.  Selbst  wenn  dies  dnrch  Dunkelheit 
veriundert  ist,  gewShrt  es  dem  X.  doch  einen  besonderen  Beis,  lieh  in 
dieser  Atmosphäre  eine  solche  Situation  vorzustellen.  Mitunter  ist  die 
sexuelle  Erregung  des  X.  auf  dem  Klosett  bei  Betrachtung  oder  bei  der 
Vorstelluncr  der  srenannten  weiblichen  Teile  eine  solche,  dass  er  Erektion 
bekommt  und  >ich  durch  Onanie  befriedigt.  Diese  Art  der  Befriedigung 
gew^iihrt  dem  X.  viel  grösseres  Vergnügen  als  der  normale  Koitus.  Der 
Kotgenich  auf  dem  Klosett  ist  nach  X.  geeiiniet,  bei  ihm  geschlechtliche 
Erregung  zu  verui*sachen.  Auf  Befragen  giebt  er  an,  diiss  auch  andere 
für  normale  Menschen  ekelhafte  Akte  ihm  kdneri«  Ekel  Temraaidien 
werden.  Er  wfire  imstande,  Hnffua  omtm  fsminae  laaib$n.  Hier  macht 
flbfigens  X.  ohne  weitere  Frage  spontan  eine  EUiscfarSnknng,  die  durch- 
aus glaubwflrdig  ist  und  dem  Forsdier  auf  dem  Gtebiete  der  s«niellen 
Psychologie  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  gewihrt,  da  sich  die  Eän- 
schrHnkung  mit  bekannten  Vorgängen  bei  anderen  sexuellen  Perversionen 
deckt.  X.  sagt  nfimlich.  das»  das  Weib,  an  dem  er  eine  solche  ekelhafte 
Handlung  ausführen  würde,  s  c  h  n  und  jung  sein  müsse;  bei  einem 
anderen  könne  er  eine  solche  Handlung  nicht  ausführen.  Höchstens  käme  es, 
wenn  es  im  Dunkeln  gescliiihe,  auf  die  Persönlichkeit  des  Weihes  nicht  an. 

X.  erzählt  noch  mehrere  Vorfälle  aus  seiner  Kindheit,  die  wohl  eine 
Verwandtschaft  mit  den  in  neuerer  Zeit  beobachteten  Vorgängen  haben 
So  hat  es  ihm  im  Alter  von  8  oder  9  Jahren  einen  besonderen  Beiz 
gewXhrt,  wenn  seine  sech^lhrige  Cousine  siob  auf  sein  Gesicfat  setzte. 
Im  Alter  von  5  oder  6  Jahren  erinnert  sich  X.,  mit  sdnem  Gesicht  an 
die  Natet  eines  Dienstmädchens  gekommen  zu  sein,  unter  dessen  Bock  er 
gekrochen  war.  Er  ^ubt,  damals  schon  hierbei  ein  grosses  Tergnilgen 
gefunden  zu  haben. 
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B»'i  den  Vnrjränffen .  um  die  es  sich  bei  X.  haiulflt,  haben  wir  es 
mir  Han(lluni.'en  zu  thun,  die  er  zur  geschlechtlichen  HnepruniG:  oder 
BefriediiTunir  ausgefllhrt  hat.  Rs  gehört  dieser  Fall  in  die  Gruppe  der- 
jenigen Fallt',  wo  nach  K rafft- Ebing  ekelhafte  Handlungen  zum  Zweck 
der  sexuellen  Befriedigung  ausgeführt  werden  (Koprolagnie).  Ebenso  wie 
sieh  einige  M&imer  durch  Beriechen  und  Belecken,  durch  BerOhren  und 
Ansehen  von  Sekreten  ond  Exkrementen  (SchweisB,  Urin,  Fäkalien  etc.) 
von  Weihern  aexnell  erregen,  ond  wir  diese  FSUe  in  die  geonnnte 
Kategorie  Krafft^Ehings  dnreihen,  eibenso  kOnnen  wir  wold  den 
geschilderten  Fall  hier  einrechnen.  X.  giebt  an,  dass,  wenn  er  an  einen 
Abort  denkt,  ein  innerer  Trieb  ihn  dorthin  ziehe,  und  dass  er  dann  disooi 
Gedanken  nicht  wieder  los  werden  könne.  Von  einem  Herrn,  der  aus 
derselben  Stadt  ist  wie  X.,  habe  ich,  als  über  dieses  Thema  einmal  ge- 
sprochen wunlc,  gehört,  dass  dort  ein  junger  Mann  bekannt  sei,  der  vit  ltach 
aus  Lokalen  herausgeworfen  sei,  weil  er  sich  stets  in  di«  Nähe  von  Klosetten, 
w  enn  Frauen  dieselben  benutzten,  gedi-iingt  habe.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
dieser  junge  Mann  mit  dem  hier  geschilderten  Fall  identisch  war. 

Um  dch  das  Weib  dort  ansosefaen,  ging  X.  seihst  dann  waiB  Klosett, 
wenn  er  sich  dahä  der  MOfi^dikelt  aussetaste,  dmrch  die  I^kalien  des 
Weibes  hesndelt  zn  werden.  Der  Gedanke,  dass  das  Weib  ohen  auf  dem 
Klosett  war,  genOgte  sor  Smgimg,  selbst  wenn  er  das  Weib  nicht  sehen 
konnte.  Der  Kotgeruch  auf  dem  Klosett  regt  den  Patienten  sexuell  auf, 
doch  ist  der  Geruch  nicht  unbedingt  hierzu  notwendig.  Schon  dreimal  ist 
X.  bei  dieser  Gelegenheit  abge&sst  worden,  er  will  aber  sonst  die  Sache 
nicht  allzu  oft  ircthan  haben. 

X.  hat  sich  nach  seiner  Angabe  sowohl  durch  Suggestion  als  auch 
durch  Kaltwasserkur  von  seiner  Perversion  heilen  zu  lassen  versucht;  aber 
es  ist  dies  nicht  gelungen. 

Auf  die  Frage,  warum  er  sich  nicht  lieber  bd  FrostitiijflrteD  be- 
friedige,  weiss  X.  snnichst  kehie  Antwort  m  geben.  X.,  der  in  guten 
VermOgensverUUtnissen  lebt,  giebt  aber  ansdrUcklich  an,  dass  ihn  durch- 
aus nicht  etwa  der  Wunsch,  Geld  zu  sparen,  auf  das  Klosett  getrieben 
habe.  Beim  Anblick  eines  sdiOnen  Weibes  hat  X.  nach  seiner  Angabe 
auch  schon  normale  Erregung;  aber  es  bereitet  ihm  mehr  Vergnügen,  das 
Weib  auf  dem  Klosett  zu  sehen  als  mit  ihm  zu  koitieren.  Im  allgemeinen 
wird  er  femer  melu-  durch  ein  unschuldiges  Mädchen  erreirt  als  durch  eine 
öftentliche  Dirne.  Dieser  L'm.stand  hat  üin,  wie  er  vermutet,  zum  Teil 
dazu  veranlasst,  sich  mit  l'rostituierten  weniger  abzugeben. 

Der  ganze  Fall  erinnert  an  die  Renijkurs,  die  Tardiea  nnd 
die  Stercoraiit's,  die  TaxiP)  beschrieben  hat. 

Di©  forensische  Beurteilung  solcher  Fälle  erscheint  mir 
nicht  ganz  einfach.    In  dem  vorliegenden  Falle  kommt  hinzu, 

<)  R.     Krafft-Ebing,  AytAcfoHUa  mcimIii.  9.  Aufl.  StattgarC  1894. 

S.  136. 


Digitized  by  Google 


840 


Koprolaguie. 


dass  der  Fall  schon  deswegen  nicht  ganz  rein  lag,  weil  der 
Sohn  über  erbliche  Belastung  eigentlich  nichts  anzugeben 
wusste.  Diese  Mitteilungen  erhielt  ich  erst  durch  die  Mutter. 
Immerhin  ist  für  die  Beurteilung  des  Falles  wichtig,  dass  der 
Vater  Spieler  war  und  ebenso  wie  einer  seiner  Brüder  durch 
Selbstmord  endete.  Die  Thatsache,  dass  der  Sohn  über  diese 
Vorgänge  nichts  wusste,  weist  nur  darauf  hin,  dass  er  für  die 
forensische  Würdigung  seines  Falles  keine  Studien  gemacht 
hat,  kann  also  seinen  auf  die  sexuelle  Perversioii  bezüglichen 
Angaben  nur  erhöhten  Glauben  verschaffen.  Wenn  jemand 
durch  den  Geruch  des  Aborts  goschloclitlicli  erregt  wird,  und 
wenn  er  gewissermassen  nach  Art  einer  Zwangsassoziation  von 
diesem  Gerache  angezogen  wird  und  ihm  schliesslich  immer 
wieder  folgt,  so  haben  wir,  wie  ich  glaube,  hierin  mit  einiger 
Sicherheit  ein  Krankheitssymptom  zu  suchen.  Alle  Angaben 
des  X.  machen  einen  so  natürliciien  Eindruck,  so  besonders 
die  Mitteilung,  dass  die  betreffenden  weiblichen  Personen,  an 
denen  er  sich  erregen  will,  jung,  schön  und  unschuldig 
sein  müssen,  dass  an  der  Wahrhaftigkeit  dieser  Angaben  kaum 
zu  zweifeln  ist.  Ich  würde  diese  Perversion  aus  allen  früher 
genannten  Gründon  auch  ohne  weiteres  zu  den  „krankhaften 
Störungen  der  Geistesthätigkeit"  rechnen.  Ob  damit  freilich 
gesagt  ist,  dass  die  freie  Willensbestimmung  bei  der  Hand- 
lang ausgeschlossen  war,  das  wäre  eine  andere  Frage,  Etwas 
scheint  hiergogen  bei  dem  Patienten  der  Umstand  zu  sprechen, 
da.ss  er  auch  heim  Koitus  normale  geschlechtliche  Befriedigung 
fand,  und  ferner  würde  anscheinend  der  Umstand  für  seine 
Zurechnungsfahigkeit  sprechen,  dass  mau  ihm  den  Einwand 
machen  konnte,  er  hätte  sich  all  diese  Akte  bei  Prostituierten 
ohne  Verletzung  der  öffentlichen  Sittlichkeit  schalten  können. 
Dieser  letztere  Einwand  ist  allerdings  nicht  ganz  stichhaltig, 
da  eben  gerade  in  solchen  Fällen  das  Unschuldige  an  der 
weiblichen  Person  den  BetrelTendeii  erregt.  <  >b  der  Richter 
aber  trotz  aller  dieser  Erwägungen  die  freie  Willensbestimmung 
in  einem  solchen  Falle  für  ausgeschlossen  halten  sollte,  das 
möchte  ich  doch  noch  bezweifeln.  Wenn  es  aber  der  Fall  ist, 
so  kann  »  s  keinem  Bedenken  unterliegen,  dass  eine  solche 
Person  riskieren  würde,  auf  Grund  ihrer  Handlungen  in  eine 
Irrenanstalt  zu  koranjen,  da  straflose  X'erletzung  der  öffentlichen 
Sittlichkeit  unter  keinen  Umständen  geduldet  werden  kann. 
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Obwohl  wir  gesehen  haben,  dass  für  einzelne  Fälle  perverse 
sexuelle  Akte  auf  Grund  des  §  51  als  nicht  strafbare  Handlungen 
erklärt  werden  können,  bleiben  noch  zahlreiche  derartige  Akte 
übrig,  die  unbedingt  nach  dem  heutigen  Gesetz  strafbare  Hand- 
lungen sind,  wenigstens  dann,  wenn  man  den  Satz  „durch 
welchen  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war"  in 
dem  vom  Gesetz  gewollten  Sinne  anwendet.  Es  wäre  aber  doch 
die  Frage  zu  erwägen,  ob  nicht  eine  Änderung  eines  Srrat- 
paragraphen,  nämlich  des  i?  175  des  K.-St.-G.-B.  wünschenswert 
ist.  Zahlreiche  Gründe  weisen  darauf  hin.  Ich  habe  bereits 
in  einem  anderen  Buclie^)  vom  Standpunkt  der  verschiedenen 
Strafrecbtstheorien  aus  nachzuweisen  versucht,  wie  wenig  Zweck 
die  Bestrafimg  des  homosexuellen  Verkehrs  hat.  Der  Wille 
vermag  zwar  viele  Geschlechtsakte  zu  unterdrücken;  trotzdem 
giebt  es  eine  gewisse  Stärke  des  Triebes,  bei  der  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  und  wenn  man  mir  nach  den  vorangehenden 
Ausführungen  darin  beistimmen  sollte,  dass  in  einer  grossen 
Keihe  von  Fällen  der  homosexuelle  Akt  schliesslich  nur  durch 
die  Autoonanie  ersetzt  wird,  so  wird  man  sich  docli  fragen, 
ob  man  gut  thut,  eine  solche  Art  der  Befriedigung  durch 
Strafparagraphen  zu  erzwingen.  Man  wird  einwenden,  dass  der 
Geschlechtstrieb  überhaupt  unterdrückt  werden  kann.  Casper- 
Liman  sagt,  dass  es  keinen  Trieb  gebe,  der  so  sehr  gezügelt 
werden  könne  wie  der  Geschlechtstrieb.  Aber  Thatsachen 
zeigen  doch  alltäglich  das  Gegenteil,  Es  kommt  hinzu,  dass 
manche  sexuell  Perverse  an  einer  übermässigen  Stärke  des 
Triebes  leiden.  Und  da  die  Erfahrimg  lehrt,  dass  die  meisten, 
wenn  sie  sich  nicht  auf  andere  Weise  befriedigen,  es  schliesslich 
durch  Masturbation  thun,  so  kann  ich  an  eine  wirkliche  Unter- 
drückung des  Geschlechtstriebes  nicht  so  sehr  glauben.  Dass 
mancher  Geschlechtsakt  schon  durch  die  Furcht  vor  Strafe 
unterdrückt  wird,  halte  ich  zwar  für  wahrscheinlich.  Aber  mit 
Recht  weist  auch  Kratft -E hing'-)  darauf  hin,  dass  schliesslich 
in  manchen  Fällen  von  Hcjinosexualität  der  Drang  ein  so 
starker  wird,  dass  er  durchaus  zur  Befriedigung  mit  einem 
anderen  Individuum  zwingt.  Rode'*)  weist  darauf  hin,  dass  die 

V)  AlhortMoll,  Die  kontiilre Sexualeniptin«liin-.  Aull.  Berlin  1893.  S.  304 tt". 
R.  T.  Krafft-Ebing,  Der  £onträrsexuale  vor  dem  Strafrichter.  Leipzig 
und  Wien  1894.   S,  25. 

')  Vineenion  genitaU  *t  ta  kffiitaü^n,  Rapport  prfytntf  por  M.  U  Dr. 
LSon  de  Bode,  Troitüme  eottgrie  tttmtkropologie  crimHieiU  teinu  ä  Brtucettee 
em  1892,  Rapporte  St  Faeeieitte,  Bruxeltee  1892.  S.  113. 
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strengsten  Strafandrolmxigeii  niemalB  ausgereicht  haben,  die  Ent- 
Wickelung  der  Päderastie  —  oder  sagen  wir  lieber  der  Homosexua- 
lit&t — zu  verhindern.  Die  Strenge  der  Gesetze  habe  nur  die  Erpres- 
sang,  die  Diebstähle  und  ähnliche  Vorgänge  vermehrt,  denen  die 
Homosexuellen  ausgesetzt  sind.  ^)  Als  besoins  impMaux  beschrieb 
schon  Fodere^)  ausser  dem  Schlaf  und  den  Hunger  der  Liebe. 

Betrachten  wir  einmal  einen  dem  Geschlechtstriebe  ähnlichen 
Prozess,  nämlich  den  Hunger,  so  wird  dessen  Befriedigung 
zweifellos  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unterdrückt  werden 
können;  es  wird  aber,  wenn  man  die  Speisen  vor  sich  sieht 
und  die  Gelegenheit  sie  zu  ergreifen  hat,  einen  Grad  des  Hunger- 
gefühls geben,  bei  dem  durch  Gegenmotive  der  Trieb,  den 
Hunger  zu  stillen,  nicht  mehr  unwirksam  gemacht  werden  kann. 
Ja,  ich  bin  der  Überzeugung,  dass  es  eine  Stärke  des  Hunger- 
gefühls giebt,  bei  dem,  wenn  eine  andere  Gelegenheit,  sich 
Nahrung  zu  schaffen  nicht  besteht,  selbst  mancher  sonst  recht 
ehrliche  Mann  dazu  gezwungen  werden  wird,  fremdes  Eigentum 
zu  verletzen.  Von  dieser  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus- 
gehend, ist  auch  in  t?  '^0  des  R.-St.-G -B.  Absatz  5  eine  be- 
sonders niedrige  Geldstrafe  für  jene  Diebstähle  angedroht,  die 
man  als  Mundraub  bezeichnet 

Mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mark  oder  mit  Haft  wird  bestraft, 
wer  Nahrungs-  oder  Genussmittel  von  unbedeutendem  Wert  oder 
in  geringer  Menge  zum  alsbaldigen  Verbrauch  entwendet. 

Gerade  der  ümstand,  dass  der  alsbaldige  Gebrauch  hier  be- 
tont, also  em  Yerkanfen  der  Sache  untersagt  ist,  weist  darauf 
hin,  dass  hierbei  die  Triebstfirke  von  dem  Gesetzgeber  berflck- 
aiohtigt  wurde.  Man  wird  hiergegen  wieder  einwenden,  dass 
ja  immer  noch  eine  Bestrafung  hier  vorliegt.  loh  bin  persön- 
lich der  Ansieht,  dass  jemand  durch  den  Hunger  durchaus  su- 
recbnnngsnnfllhig  bei  einem  derartigen  Mundraub  gemacht  sein 
kann,  wenn  dies  auch  das  Strafgesetzbuch  nicht  direkt  anerkennt.') 

*)  Bs  durfte  hier  fai  der  That  du  der  Fall  sein,  was  Ludwig  t.  Bar 
(Festrede  zur  akademiaeliea  Fnrisferteiliing  am  8.  Juai  1896.  ProbleaDe  des 

Strafrecbts.  Göttingen  1896.  S,  21)  über  einige  Geset/p  im  allg^emeinen  sagt: 
„Es  frntrt  sich,  oh  nicht  das  Strafgesetz  NebenwirlcuDgeD  liaben  Icönnte,  adUimmer 
als  daä  Übel,  welches  bekämpft  werden  soll"' 

^  F.  R  Federe,  Traite  de  nUdedne  legale  et  dhyyiine  pMique  ou  de 
potiee  d«  ionti,   Tome  premier.   ibrw  1813.  S.  306. 

*)  Der  §  54,  der  Tom  Notstand  handelt  (s.  8.  717),  kommt  hier  nicht 
in  B<>tmcht,  da  der  Himger  schon  wirken  Juan,  ehe  yva  einer  Qteikbx  Ittr  Leib 
oder  Leben  die  Hede  iaU 
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Vergleichen  wir  hiermit  den  Geschlechtstrieb,  so  ergiebt  sich 
etwas  ganz  Analoges;  und  &8t  als  selbstverständlich  erscheint 
das  Recht  auf  dessen  Befriedigung,  wenn  das  andere  Indi- 
viduum in  den  Geschlechtsakt  einwilligt;  dann  wird,  wenn  ich 
etwa  den  Ehebruch  ausnehme,  nicht  einmal  das  Recht  eines 
Dritten  verletzt,  wie  es  bei  dem  Mundraub  der  Fall  ist. 

Mit  alledem  steht  natürlich  nicht  in  Widerspruch  —  und 
dies  wiederhole  ich  nochmals  —  dass  der  Geschlechtstrieb  auf 
vielfache  Weise  beherrscht  werden  kann.  Jemand,  dessen  Ge- 
schlechtstrieb beim  Anblick  einer  geschlechtlich  ihn  erregenden 
Person  rege  wird,  wird,  wenn  er  sich  von  der  Person  entfernt, 
sehr  häufig  das  Erlöschen  des  Geschlechtstriebes  deutlich  fühlen, 
während  jemand,  bei  dem  sich  rein  peripher  durch  Anhäufung 
von  Samen  der  Geschlechtstrieb  äussert,  dadurch  viel  weniger 
schnell  ein  Erlöschen  des  Geschlechtstriebes  erreichen  wird. 
Man  wende  hiergegen  nicht  ein,  dass  jemand,  den  man  physisch 
an  der  Ausübung  des  Gesclilechtsaktes  hindert,  davon  weder 
stirbt  noch  geisteskrank  wird.  Ich  bin  eben  der  Meinung, 
dass  physisch  unter  Umständen  ein  Drang  ohne  wesentliche 
Schädigung  für  die  Gesundheit  beherrscht  werden  kann,  den 
man  willkürlich  zu  beherrschen  nicht  imstande  ist.  Es  ist 
thatsächlich  von  Gustav  Jäger  behauptet  worden,  dass,  wenn  , 
man  den  homosexuellen  Verkehr  nicht  dulde,  man  derartige 
Personen  entweder  möglichst  zeitig  kastrieren  oder  sogar 
töten  müsste.  Wenn  wir  auch  nicht  gerade  soweit  zu  gehen 
brauchen,  so  sei  doch  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Ersetzung  eines  homosexuellen  Aktes  durch  Masturbation 
wohl  durch  einen  Strafparagraphen  für  einzelne  Fälle  er- 
zwungen werden  kann,  dass  es  aber  doch  schliesslich  nicht  der 
Würde  des  Gesetzes  entsprechen  wird,  einen  solchen  Er.satz  für 
den  homosexuellen  Verkehr  zu  bewirken.  Dass  durch  Strafen 
Handlungen,  die  sich  objektiv  als  sexuelle  Verbrechen  chartikte- 
risieren,  unterdrückt  werden  können,  leugne  ich  also  nicht.  So 
soll  auch  der  Mädchenschneider  von  Augslmrg,  über  den  ich^) 
bereits  gesprochen  habe,  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Arbeits- 
haus die  Verwundungen  von  Mädchen  nicht  mehr  ausgeführt 
haben.*)  Ich  meine  nur,  dass  das  Gesetz  zweierlei  zu  berück- 
sichtigeii  hat:  nämlich  erstens  muss,  wenn  die  Motivstärke  eine 

>)  S.  645. 

*)  Das  Buch  der  Verbrechen.  Ein  Volksbnoh  Ton  Wilbelm  Lodwig  Demine. 
Nene  FiA^   1.  Bd.  Leipzig  läö2.  S.  329. 
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derartige  war,  dass  die  freie  Willensbestimmnng  ausgeschlossen 
war,  der  gemeingefährliche  Attentäter  dem  Irrenhause,  nicht 
einer  Strafanstalt  überwiesen  werde;  zweitens  aber  soll  das 
Gesetz  nicht  Handlungen  bestrafen,  zu  denen  manche  durch 
starke  Motive  gedrängt  werden,  wenn  nicht  die  Brechte  Dritter 
hierbei  verletzt  werden.  Nur  in  diesem  Sinne  empfehle  ich  die 
Aufhebung  des  §  175  des  R.-St.-G.-B. 

Bei  der  forensischen  Betrachtung  der  Homosexualität  haben 
wir  allerdings  zunächst  zu  fragen,  ob  wir  überhaupt  diesen  per- 
versen Geschlechtstrieb  anders  beurteilen  sollen  als  den  nor- 
malen. Die  Frage  wird  durch  folgende  Erwägung  aufgeworfen. 
Auch  der  heterosexuelle  Geschlechtstrieb  erleidet  zahlreiche  Ein- 
schränkungen durch  das  Gesetz.  Gewaltanwendung,  ferner  Ver- 
letzung der  riffentlichen  Sittlichkeit  und  endlich  geschlechtliche 
Angriffe  auf  Kinder  sind  in  Kulturstaaten  mit  schwerer 
Strafe  belogt.  Hierans  schon  geht  hervor,  dass  der  hetero- 
sexuelle Trieb  durcliaus  nicht  an  sich  frei  gegeben  ist,  und  es 
wird  zahlreiche  lieterosexucllc  lionte  geben,  die  auf  Grund  dieser 
Bestimmung  ihren  (TeschJechtstrieb  nicht  in  der  ihnen  am 
meisten  zusagenden  Weise  befriedigen  können.  Es  kommen 
aber  noch  andere  Einschränkungen  hinzu.  Der  Mann  ist  häufig 
gar  nicht  imstande,  sich  die  Befriedigung  seiiios  Geschlechts- 
triebes so  zu  verschaffen,  wie  dieser  letztere  sie  beansprucht.  Die 
meisten  Männer  zieht  ihr  Geschlechtstrieb  nicht  zu  allen 
Weibern  in  gleicher  Weise:  e.s  findet  vielmehr  ein  gewisser 
Elektivismus  statt,  der  im  Laufe  der  Jahre  häufig  zunimmt  und 
darin  besteht,  dass  der  Betrefiende  vielleicht  nur  noch  von  we- 
nigen Weibern  angezogen  wird.  In  vielen  Fällen  sind  dies 
gerade  solche  weibliche  Personen,  deren  Erlangung  wesentlich 
erschwert  wird.  Wenn  auch  durch  die  Prostitution  die  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  vielen  Männeni  erheblich  er- 
leichtert wird,  so  werden  ihn  nichtsdestoweniger  auch  bei  der 
Prostitution  materielle  Schranken  nicht  selten  an  der  wirklichen 
Befriedigung  verhindern.  Es  kommt  hinzu,  dass  in  einer  Treibe 
von  Fällen  die  Befriedigung  gar  nicht  bei  Prostituierten  gesucht 
wird,  sondern  das.s  der  Betreffende  zu  einem  bestimmten  W^eibe, 
das  nicht  prostituiert  ist,  hingezogen  wird.  Er  käme  also  in 
die  Lage,  seinen  Geschlechtstrieb  nur  dadurch  zu  befriedigen, 
dass  er  sich  entweder  mit  der  Betreffenden  verheiratet,  oder  dass 
diese  seinen  Werbungen  ohne  Ehe  nachgiebt.  Das  letztere  ist 
oft  genug  nicht  der  Fall,  und  einer  Verheiratung  stehen  wjeder- 
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mn  oft  zahlreidie  Hindemisse  im  Wege.  Wenn  wir  femer  be* 
rttcksichtigeu,  daes  wir  geeetEÜch  die  Monogamie  habenj  an 
welcher  wir  nicht  rütteln  dürfen,  nnd  dass  yiele  Mttnner  poly- 
gamisch veranlagt  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  durch  soziale  Ver- 
hältnisse anch  die  Befriedigung  des  heterosexuellen  Geschlechts- 
triebes den  allerschwersten  Beschränkungen  unterliegt.  Wir 
finden  also,  dass  das  G^ets  an  sich  auch  den  Heterosexuellen 
nidit  ein  bedingungsloses  Recht  auf  geschlechtliche  Befriedigung 
ihres  heterosexuellen  Triebes  giebl  Wohl  aber  giebt  es  das 
Becht  auf  geschlechtliohe  Befriedigung  dann,  wenn  beide  Teile, 
die  sich  zu  dem  Akte  yerbinden,  miteinander  übereinstimmen 
und  die  Bechte  Dritter  nicht  yerletzen.  Dem  Homosexuellen  ist 
aber  dieses  Bedlit  nicht  gegeben.  Es  ist  besonders  von  Baffalo- 
vich')  ange^ihrt  worden,  dass  eine  Freigabe  des  homosexuellen 
Gkschlechtsverkehrs  nur  dann  berechtigt  sei,  wenn  der  Mensch 
ein  Becht,  seinen  Gesdilechtstrieb  zu  befriedigen,  habe;  davon 
könne  aber  in  vielen  Fällen  nidit  die  Bede  sein.  Baffalovich 
erwShnt  besonders  jenen  heterosexuellen  Mann,  der  arbeitsam, 
aber  arm  ist  und  nicht  heiraten  kann,  der  mit  gemeinen,  ab- 
stoflsenden  Weibern  nicht  verkehren  will,  der  aber  andererseits 
auch  nicht  die  Mittel  hat,  einer  geeigneten  Frau  zu  bieten,  was 
sie  erwartet,  und  der  die  Stelle  des  Geliebten  eines  käuflichen 
oder  reichen  Weibes  nicht  einnehmen  will,  der  die  Entwürdigung 
durch  Ehebmöh  und,  was  dieser  nach  sich  zieht,  von  sich  weist. 
Dieser  Mann  sei  in  Bezug  auf  das  Geschlechtsleben  ebenso  sehr 
zu  beklagen  wie  der  konträr  Sexuelle.  Gewiss  hat  der  Verfasser 
hierin  Becht.  Aber  die  Thatsaohe,  dass  man  unter  gewissen  Um- 
ständen einem  Heterosexuellen  den  ihm  allein  zusagenden  Ge- 
schlechtsverkehr nicht  gewähren  kann,  giebt  noch  lange  kein 
Becht  dazu,  da,  wo  soziale  Verhältnisse  es  möglich  machen,  ihm 
anderen  heterosexuellen  Verkehr  zu  verbieten.  Wenn  das  Straf- 
gesetz aussprechen  würde,  dass  ein  Becht  zum  ausser- 
ehelichen  geschlechtlichen  Verkehr  nicht  existiert,  dann 
würde  auch  Logik  darin  liegen,  dass  der  homosexuelle 
Verkehr  bestraft  wird.  Es  ist  eben  gerade  das  Un- 
logische, was  Verurteilung  verdient  und  geändert 
werden  sollte.  Wenn  aber  der  Staat  durch  gesetzliche  An- 
erkennung die  gewerbsmässige  Unzudit  von  weiblichen  Per- 
sonen gewissermassen  sanktioniert,  dann  sollte  er  auch  bei  dem 

1)  ibattt  Ahär6  RtffaloTioh,  Die  Ikitwiekehmg'  dar  HcmoMnalitlt. 
Berlin  1886.  a  85. 
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homosexuellen  Verkehr  von  Männern  nicht  eine  Sittlichkeit 
vortäuschen,  die  in  AVirklichkeit  nicht  besteht.  Der  §  861, 
Absatz  6  des  R-St.-G.-B.  erkennt  ganz  offiziell  den  ausser^ 
ehelidien  Geschlechtsverkehr  an,  der  fiir  Geld  mit  Prostituierten 
ausgeübt  wird.  Gewisserniassen  ofißziÖB  geschieht  ja  die  An- 
erkennung auch  durch  die  BeHtononing  prostituierter  Personen. 
Für  diese  offiziöse  und  offiziell o  Anerkennung  der  weiblichen 
Prostitution  lassen  sich  gewichtige  Gründe  geltend  machen. 
Aber  dann  ziohe  man  auch  die  Konsequenzen  und  lasse  auch 
erwachsene  Männer  fireiwillige  sexuolle  Akto  ungostraft.  aus- 
führen, besonders  wenn  sie  ihr  Geschlechtstrieb  dazu  drfingt. 

Wie  wenig  Verständnis  hierfür  besteht,  zeigte  ja  in  nouorer 
Zeit  der  Prozess  Wilde  in  England.  Dass  Wilde  bestraft 
wurde,  ist  nach  dein  englischen  Gosetz  anscheinend  notwendig 
gfwosen.  Allenfalls  hätte  man  die  Fragt»  der  Zorechnungs- 
ÜLhigkeit  doch  selbst  bei  einem  so  genialen  Mann  immer  noch 
prüfen  können.  Was  aber  den  Fall  besonders  charakterisiert, 
ist  die  That«ache,  dass  ein  Richter,  der  offenbar  von  den 
ganzen  Verhältnissen,  von  der  konträren  Sexualempfindung 
keine  Ahnung  hat,  und  der  von  der  Stärke  solcher  Empfindungen 
nichts  weiss,  nicht  nur  die  Verurteilung  aussprach,  sondern  auch 
in  einer  Weise  dies  that,  die  immerhin  das  Unrecht,  das  meiner 
Überzeugung  nach  Wilde  geschehen  ist,  noch  besonders  steigern 
musste.  Denn  wenn  ein  EichttT  hii  iImm  das  höchste  Strafmass, 
die  entehrendste  Strafe  lediglich  deshalb  verhängt,  weil  das,  was 
Wilde  gethan  hättf,  aller  Schamhaftigkeit  ins  Qesicht  schlage, 
und  wenn  der  Bichter  weitere  Fusstritte  dem  unglücklichen, 
damals  schon  moralisch  toten  Wilde  versetet,  so  beweist  dies 
eben  thatsächlich,  dass  dem  Richter  gewisse  psychologische 
Kenntnisse  gänzlich  fehlten.  Im  übrigen  können  wir  wohl  be- 
haupten, dass  in  dieser  Beziehung  in  Deutschland  die  Kenntnis 
dieser  pathologischen  Vorgänge  auch  unter  den  Juristen  stellen- 
weise etwas  weiter  vorgeschritten  ist.  Denn  wenn  auch  eine 
kurze  Gefängnisstrafe  den  Betreifenden  gewöhnlich  sonal 
niiniort,  so  ist  zwischen  den  schweren  Strafen,  wie  sie  in  Eng- 
land bestehen,  und  den  milden,  wie  sie  in  Deutschland  verhängt 
werden,  ein  Vergleich  nicht  zu  ziehen.  Di»-  Verschiedenheit  dieser 
Anschauungen  spiegolt  sich  in  der  Gf^sctzgclning  wieder  und  auch 
darin,  dass  in  Deutschland')  die  Strafen  dauernd  müder  geworden 

Allerdings  bestAnd  vor  1866  beiw.  1871  in  einigen  Staaten  Deotsehlailds 
Straffreiheit,  die  durch  die  Anneacnen  und  die  Beiehaeiiiheit  fnifieL 
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smd;  während  früher  noch  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  aberkannt 
werden  mtusten,  braucht  dies  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  ge- 
schehen und  geschieht  thatsächlich  nur  selten.  Ein  ähnlicher 
Fortschritt  ist  zweifellos  auch  darin  zu  erkennen,  dass,  während 
im  prenssischen  Stra%esetzbuch  das  Strafininimnm  noch  sechs 
Monate  war,^)  es  jetzt  nur  noch  einen  Tag  GefiLngnis  beträgt. 
Dennoch  würde  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  die  Frage,  ob  überhaupt 
eine  Bestrafbng  des  homosexuellen  Verkehrs  gegenwärtig  noch 
gerechtfertigt  ersclK^int,  von  neuem  zu  prüfen.  Wie  immer  sich  das 
Gesetz  in  dieser  Beziehung  zukünftig  gestalten  wird,  eines  kann 
heute  schon  als  sicher  angegeben  werden,  dass  für  die  Homo- 
sexuellen auch  dann  noch  zahlreiche  Schranken  für  die  Be- 
firiedigimg  ihres  Triebes  bestehen  bleiben  werden.  Und  nicht 
am  wenigsten  werden  jene  Homosexuellen  unter  ihrer  Perversion 
zu  leiden  haben,  deren  Neigung  auf  heterosexuelle  Männer  ge- 
richtet ist,  und  die  sich  gerade  Ton  homosexuellen  Männern 
sexuell  abgestossen  fühlen,  während  <i  ■  von  heterosexuellen 
Männern  geliebt  sein  wollen.  Ein  Beispiel  hierfür  wäre  die 
folgende  Beobachtang. 

77.  Fall.  X.,  37  Jsbre  alt,  Musiker,  angeblidi  «u  gesonder  FtoüUe, 

erinnert  sich  nicht,  dass  er  jemals  sexnelle  Neigung  zum  weiblichen  Ge- 
schlecht gehabt  habe.  Hingegen  traten  bei  ihm  schon,  als  er  8  Jahre  alt 
war,  geschlechtliche  Neigungen  zu  Männern  ein.  Vr  hat  angeblich  niemals 
irgend  einen  sexuellen  Akt  mit  einem  Mann  ausgeführt,  hat  aber  vielfach 
Ma-sturbation  getrieben.  Ebensowenig  hat  er  mit  einem  Weib  sexuell 
verkehrt.  Indessen  ist  er  selbst,  wie  er  angiebt,  oft  von  weibliehen 
Personen  emstlich  geUebt  worden.  Seine  Haupüeidenschaft  besteht  darin, 
sich  ToUstliidig  als  Wdb  m  tthteta,  Tretsdeoi  liat  er  nioht,  wie  man  es 
sonst  bei  derartigem  HomosexneUen  oft  findet,  andere  weiliisebe  Eigen- 
schaften; er  liebt  weder  weRdlehe  ToÜettan,  noch  Schminke  oder  dergL 
X.  ftOilt  sich  sehr  nnglficklich,  weU  er  seine  Neigung  in  keiner  Weise 
beAriadigen  kann.  Er  gehOrt  nämlich  zn  denen,  denen  Urninge  durehaus 
sawider  sind,  nnd  da  er  natürlich  als  Mann  nor  von  einem  homosexaeUen 
Manne  ereliebt  werden  ktlnnte,  ist  für  ihn  eine  befriedigende  Liebe  aus- 
geschlossen. Es  ist  für  ihn  der  Hauptreiz  auch  nicht,  zu  lieben,  sondern 
der  Wunsch,  geliebt  zu  werden,  beherrscht  ihn.  Er  will  das  Ziel  der 
Liebe  eines  normal  fühlenden  Mannes  sein,  und  er  wird  schwer  gequält 
von  dem  Gedanken,  dass  ihm  <iies  zu  erreichen  unuiuglich  i>t. 

Damit  allo  MissviTstäudnisse  ausg<^PchlosROTi  W(T(ion  und 
nicht  etwa  jemand  glaube,  dass  ich  eiuem  zügeilosen  sexuellen 

*)  F.  G.  Oppenkoff,  Sas  StnfjgeMtibaoh  für  die  Freoniichen  Staaten. 
6.  Avigabe.  Berlhi  1869.  a  S7a 
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Verkehr  das  Wort  rede,  erwähne  ich,  dass  ich  als  das  Ideal 
jedes  Staates  die  Abstinenz  von  Mann  und  Weib,  bis  sie 
sich  ehelicht  verbinden,  ansehe.  Ich  glaube  auch,  dass^  wenn 
so  häufig  von  den  Gefahren  der  Abstinenz  gesprochen  wird,^) 
diese,  wenigstens  bei  Gesunden,  wesentlich  übertrieben  werden, 
und  ich  bin  durchaus  der  Meiniing,  dass  die  Erziehung  und  die 
sozialen  Verhältnisse  auf  ein  möglichst  keusches  Geschlechts- 
leben bei  Mann  und  Weib  hinzielen  sollten.  Nur  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  man  nicht  ungeirecht  sein  nnd  dem  einen  ver- 
bieten soll,  was  dem  anderen  gestattet  ist^  denn  dies  ftÜurt 
schliesslich  aur  Heuchelei  und  nicht  zu  der  wünschenswerten 
Verbesserung  einer  sexuellen  Hygiene. 

Man  vergesse  nicht,  dass  der  §  175  täglich  so  oft  über- 
treten wird,  und  dass  es  gewöhnlich  nur  von  dem  Willen  eines 
Erpressers  abhängt,  ob  die  strafbare  Handlung  auch  zur  Kenntnis 
des  Gerichts  gelangt.  Ein  Gesetz  aber,  das  so  oft  übertreten 
wird,  und  dessen  ÜbertretuTi«]^  schliesslich  nur  durch  eine  andere 
Handlung,  nämlich  durch  die  Onanie  vermieden  werden  kann, 
die  mindestens  ebenso  ekelhaft  ist,  ist  kein  gutes  Gesetz.  Wenn 
sich  zwei  erwachsene  Personen,  die  die  Folgen  ihrer  Handlungs- 
weise durchaus  zu  übersehen  vermögen,  freiwillig  zusammenthun, 
um  in  ihren  vier  Wänd«^n  einen  Geschlechtsakt  auszuführen, 
hat  sich  eigentlich  kaum  jemand  weiter  darum  zu  kümmern, 
wenn  nicht  ein  wirklicher  Scliade  dem  Staate  erwächst.  Car- 
penter'-^i  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass,  wenn  die  Gewährung 
der  Liebe  vom  Willen  abhinge,  es  nicht  Sache  des  Staates  sein 
könne,  auf  die  Wahl  hierbei  einzuwirken.  Da  aber  ül»erhaupt 
keinerlei  Zwang  die  liomosexuelle  Neigung  zu  unterdi'fieken 
vermöge  untl  der  Trirl»  dadurch  nicht  umgewandelt  worden 
könne,  so  käm|)fe  der  Staat  ganz  vergebens,  wenn  er  versuche, 
eine  solche  Vr-ründc^ning  dnndi  Sl  ratparagraplien  herbeizuführt'n. 

In  w«dcher  Weise  niitunt»'r  der  Homosexuelle  den  Er- 
pressungen ausgesetzt  ist,  möge  die  folgende  kurze  Selbst- 
biographie zeigen. 

78.  Fall.  Herr  X.  schreibt  mir:  „Ich  bm  30  Jahre  «It,  stamme  ans 

einer  bekannten  Gelehrtenfamilie,  von  welcher  auch  Ihnen  zweifellos  mehrere 
Mitglieder  bekannt  sind,  und  gehöre  selbst  einem  wi.ssenschaftlichen  BerutV 
an.  Um  Ihnen  ein  Beispiel  dafür  an  die  Hand  zu  geben,  dass  auch  Urninge 
wissenschaftlich  Bedeutendes  leisten  können,  will  ichnicht  unterlassen,  hervor* 

»)  S.  S.  717  f. 

9)  Eduard  Oarpenter,  Homogemie  Lofpt,  Manckuttr  18i*4,  S.  61. 
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zuliebt'U,  «la.ss  mein  f;län/.endes  F'xanien  seiner  Zeit  in  Fachkrt'isen  grosses 
Aufsehen  machte,  und  dass  ich  mir  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  in  meinem 
Fache  einen  gewissen  Rof  verschafft  habe.  Überdies  stehe  ich  gesellschaftlich 
in  meiner  Vaterstadt  im  Yordergronde,  und  allgemein  prophesseit  man  mir  eine 
groese  Znkonft,  der  aber  Jederseit  die  Dennnsiation  irgend  eines  besahlten 
Snlgekts  ein  jilies  Ende  bereiten  kann.  Ich  bin  alles  eher  als  nervte, 
hysterisdh  nnd  IhnUches;  ebensowenig  ist  in  meiner  gansen  Familie  —  ich 
habe  noch  meine  beiderseitigen  Orosseltem  gekannt  —  eine  Spur  von 
Nervosität  -  oder  gar  Homosezualität  vorhanden.  Von  einer  erworbenen 
Perversion  kann  bei  mir  auch  nicht  die  Rede  sein,  da  schon  meine 
frühesten  sexuellen  Triebe  homosexuell  waren. 

Ich  will  Sie  mit  einer  vom  medizinischen  Standpunkt  aus  ja  durch- 
aus uninteressanten  Schilderung  der  Verzweiflungsstadien  und  der  Seelen- 
kämpfe, die  ich  bereits  durchgemacht  habe  und  fast  täglich  noch  durch- 
mache, nieht  langweilen.  Das  Traurige  ist  fOr  mich,  dass,  wenn  anch 
nur  der  Schatten  eines  Verdachtes  homosexueller  Neigungen  auf  mich 
fallen  wttrde,  ich  moraUseh  ruiniert  bin  und  zu  dem  llngst  vorberdteten 
Bevolver  greifen  müsste  u.  s.  w." 

Der  gegenwärtig  im  Deutschen  Beiche  geltende  §  175  des 
B.-St.-G.-6.  beruht  wesentlich  auf  biblischen  Anschauungen,  die 
sich  aber  sonst  oft  genug  in  der  G^esetzgebnng  nicht  mehr  be- 
währten und  deshalb  ihren  Einfluss  auf  diese  verloren.^  Weis- 
brod*)  meint,  dass  sich  das  germanische  Recht  in  Bezug  auf 
die  Beurteilung  der  Sittlichkeitsdelikte  überhaupt  nie  zu  voller 
Klarheit  habe  emporringen  können.  Es  sei  Tiel  mehr  von  einem 
Bechtsgefnhl  als  von  einem  Bechtsbewuastsein  die*  Rede.  Wo 
irgend  ein  Prinzip  auftrete  ^  da  sei  es  herzuleiten  aus  den  Ein- 
fllissen,  welche  das  rOmische  und  kanonische  Recht  auf  die 
Anschauungen  der  Germanen  ausgeübt  habe,  und  das  kanonische 
Recht  sei  ftir  solche  Bestrafungen  wenig  ergiebig,  da  es  ledig- 
lich auf  dem  Standpunkt  der  Sünde  stehe,  derentwegen  ge- 
schlechtliche Ausschreitungen  zu  strafen  seien. 

Es  wird  fiör  die  Strafbarkeit  des  homosexueUen  Verkehrs 
die  Geföhrlichkeit,  der  Schaden  angeführt,  den  IndiTiduum  und 
Gesellschaft  erlitten.   Aber  an  sich  könnte  es  niemals  gebilligt 
werden,  wenn  der  Staat  eine  Handlung,  die  wegen  der 
föhrdung  der  Sittlichkeit  die  Gesellschaft  angeblich  schädigt, 

InwIeCBni  der  biblisdie  Etttndpmikt  beute  niebt  mehr  den  Anigangiqpiuikt 
einer  Sittüchkeitegeeetzgebong  bilden  kann,  ja  geradezu  fttr  uuert  hentige  Auf- 
fassnng  dem  Sittlichkeit8geftihl  widerstrebt,  beabsichtige  ich  später  zu  zeigten. 

^)  K.  WeisbroiK  Die  Sittlichkeitsverbrechen  vor  dem  Gesetoe,  historisch 

miil  kritiäcb  beleuchtet.    Heiliii  und  Leipzig  1891.    ä.  11. 

Mull,  t'iitfriiuciiiinguii  Abi-r  «lie  l.Uiido  ««Mwlis.  1.  54 
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verfolgt,  aiuloro  HaiKÜuij^oTi  ahn-,  dir  z\vtMtrll(»s  in  viel  höhfr»n»m 
Gradp  dio  Sitrlit-hktMt  gt'tahnlt'n.  Htrat'los  lilsst.  Ist  es  nicht 
traurig,  zu  seluMi.  wie  der  Staat  es  gestattet,  (lass  ein  jung*»» 
unerfalirenes  Mädchen  von  »Mn»»ni  Mann  vertiiliit  wird,  ohne 
dass  <l<Mn  listigmi  Verführer  irgend  jt-niand  beizukoninnMi  sucht? 
I'nd  CS  sind  (Ujch  gerade  gcbiUietc  Männer,  die  si^-h  mit  sokdier 
Vci-tiihrung  brüsten,  die  die  Dcfloricrung  eines  jungen  ^lädchens, 
die  diesem  gewöhnlitrh  ihr  ganzes  Leben  laug  Scliaude  bringt, 
alä  eine  liesondere  Heldenthat  anpreisen! 

Das  Gesetz  soll  gewiss  aui  h  erzieherischen  Zwecken  dienen, 
und  es  werden  unmoralische  Handlungen  im  (besetz  mitunter 
verboten,  gewisserniassen  aus  erzieherischen  Grümlen.  um  bei 
dem  \  (dke  das  Bewusstsein  dafür  zu  stärken,  dass  die  betretfende 
Handlung  nicht  recht  sei.  „Man  muss  allerdings  Rücksicht  darauf 
nehmen,  dass  das  Bewusstsein  der  Strafhjsigkeit  sogenannte  un- 
widerstehliche Triebe  zu  erzeugen  und  zu  nähren  vermag." 
Darauf  ist  seiner  Zeit  in  den  Motiven  zum  Entwurt  des  Stmf- 
gesetzbuchs  für  das  Königreicli  Württemberg  vom  Jahre  1835 
hingewiesen  worden.') 

Reuss'-^i  befürchtet  niclit,  dass  die  Homosexualität  um  sich 
greift.  Wenn  das  Publikum  WMsse,  dass  sie  eine  Krankheit  ist, 
deren  .•\uss4Tungen  fast  stets  eine  Anomalie  der  Xervencentren 
und  eine  \'crminderung  der  Intelligenz  bewiesen,  so  würde 
keinem  so  leicht  der  Gedanke  kommen,  die  Handlungen  jen»*r 
L'nglüc-klichen.  die  von  jent>r  Krankheit  befallen  sind,  nachzu- 
ahmen, meint  Keuss  und  fügt  hinzu,  dass  es  sich  hierum  eine 
Krankheit  handele,  und  dass  der  davon  l*^r^i  itf»me  auf  dem  Wege 
ztir  Geisteskrankheit  od«M-  zum  Schwaclisinn  sei.  Piese  letzt-'re 
Annahme  des  Autors  ist  allerdings  falsch.  .\ber  in  immer 
weitere  Kreise  dringt  auf  Grund  n^HUMer  Forschungen  die  l*]r- 
kenntnis,  dass  viele  Homosexuelle  an  einer  unverschuldeten 
Krankheit  leiden,  und  dass  ihnen  ihre  liomosexuelle  Befriedigung 
niclit  mehr  zugerechnet  werden  darf  als  anderen  die  heterosexu- 
elle, und  auch  die  alte  Annahnn'.  dass  der  Homosexuelle  durch 
seinen   homosexuelleu  Verkehr  gesundheitlich  mehr  geschädigt 

*)  F«id.  Kail  Thaod.  Hepp,  Di6  Theorie  Ton  der  ^nohmuiff  «od  ron 

den  Milderuns^sgrUnden  der  Strafe.    Heidelberg  1836.   S.  22. 

Fveuss,  Des  ahenati'Uii  du  sens  geneniijue  ches  rhomme.  Annales  d'hy- 
yiene  publique  et  de  medecine  legale,  Troieieme  $erie.  Tom»  X  VI.  Farü  1886. 
&  330. 
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"iTPrflon  könnt»,  als  df»r  Hf^torosoxuf»llp  durch  den  keterosezueUen., 
verliert  i minor  uit'hr  und  Hjohr  Anhäuf^or. 

Man  l)«Miicksichtiijj('  aber  doch  auch  das  Widorsinnigo  im 
§  175.  Nicht  nur  sind  manche  sexuelle  Akte  zwischen  Männern 
straflos,  sondern  es  werden  auch  homosexuelle  Akte  von  Frauen 
nicht  mit  Strafe  bedroht.  Cohen^)  empüehlt  deshalb,  den  §  175 
des  Strafgesetzbuchs  so  zu  ändern,  das«  auch  andere  homosexu- 
elle Akte  zwischen  Männern  (ausser  den  heute  als  wider- 
natürliche Unzucht  bezeichneten  Handlungen!  und  audi  homo- 
sexuelle Akte  zwischen  Frau«m  bestraft  würden.  Allerdings 
macht  er  gewisse  Einschränkungen,  indem  er  das  Vergehen 
wesentlich  zu  einem  Antragsdelikt  machen  will.  Er  geht  davon 
aus.  dass  sehr  häutig  di<>se  homosexuellen  Handlungen  das  Ehe- 
glück stören,  und  dass  man,  ^'benso  wie  l)t'i  Ehebruch,  hier  dem 
geschädigten  Teil  gewisse  Rechte  ««inräumen  müsse.*) 

Man  wird  einwenden,  dass  ilurch  den  homdsexuellen  Verk*'hr 
eine  Möglichkeit  der  Fortpflanzung  nicht  n;.'g(>ben  si-i.  und  dass 
der  Staat  für  genügende  FortpHanzung  zu  sorgen  habe.  Aber 
der  Staat  hat  gar  nicht  als  Aufgabe  die  PHicht.  l)edinguugslo8 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Menschen  sich  fortpHanzen.  Wenn  er 
dies  thäte.  müsste  er  Frauen  mit  Gebärmutterleiden,  wenn  die.se 
eine  Befruchtung  hindern,  von  der  Ehe  gesetzlicli  aiisschliesst»n. 
Der  Staat  müsste  dann  nicht  nur  Bordelle,  sondern  die  ganze 
Prostitution  verbieten,  er  dürfte  nicht  durch  polizeilich»»  und 
ärztliche  Überwachung  dieser  Prostitution  gewissermassen  die 
Unzucht  als  Ijerechtigt  anerkennen;  denn  die  Prostitution  di«>nt 
nicht  der  Fortpflanzung.  Schon  liieraus  geht  hervor,  dass  der 
Staat  die  Fort])tfanzung  durchaus  nicht  als  <len  einzigen  Grund 
für  den  geschlechtlichen  Verkehr  ansieht.  Der  Einwand,  dass 
etwa  die  Fortpflanzung  <las  Massgel)ende  sein  müsse,  und  <lass 
man  deshalb  den  In^mosexuellen  Verkehr  zu  verbieten  habe, 
wäre  also  unben>chtigt.  Im  Gegenteil,  es  sollte  doch  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  ein  kräftiges  Geschlecht  bei  der  Fortpfian/.ung 
entsteht;  die  sexuell  Perversen  sind  aber  oft  nicht  imstan^i^». 
ein  kräftiges  Geschlecht  zu  zeugen.  Wenn  wir  an<'rkennen, 
dass  sexuell  Perverse  ungemein  häufig  Degenerierte  sind,  so 
sollte  der  Staat  nicht  von  ihnen  die  Erfüllung  des  Bibelwortes 
verlaugen:  sich  zu  mehren  wie  Sand  am  Meere,  denn  die  Nach- 


1)  Hermann  Cohen,  Drei  juriittoche  AuMtM.  Min  1893.  S.  8  ff. 
*)  Siebo  jedoch  S.  G9j. 


Lviyiii^Cü  Ly  Google 


6b2 


Zaäaumienlaäsuiig. 


kouiiu«'ii  WflroTi  v«'ni)ögH  ilnrr  D«>^j:;»'ii('rati<:u  Uurcbaus  lücht  eiu 
KO  wüust  hruHwerter  BevölktTuiigszuwac  hs.^'i 

Wenn  t's  fpststoht,  dass  di«'  Hoiiiosj'xuellcii  zum  grossoii  Toil 
an  ilir«^r  Perversioii  uusclmldig  sind,  und  w«'uu  man  lM«d»*nkt, 
tlass  viele  Akte  im  hetenjHexuellen  Vei  kehr.  die  PaeiNcah'o  viulü''- 
/7>.  Cunnilingus,  F('llafm.'-<  ilif  an  Kki'lliat'tiij;keit  doch  dem  lionio- 
sexuellen  nicht  naclistelien.  ;^estattet  werden,  so  werden  wir  uns- 
doch  immer  wieder  die  Frage  vorlegen  müssen,  oh  der  Staat 
■wirklich  das  Hecht  liat.  aus  ^sittlichen"  Gründon  den  homo- 
st^xuellen  Verkehr  zu  verbieten.  SelhstvtMstiindlich  wird  es  ge- 
hilligt  werden  müssen,  wenn  der  Staut  Akt«'  an  Leuten  unter 
einem  bestimmten  Alter.  Notzucht.  Krregung  von  <)t}entlicliem 
Ärgernis  durch  Verletzung  der  öffentlichen  Sittlichkeit  u.  s.  w. 
luuh  wie  vor  b(»straft  oder,  wenn  diese  Handlungen  wegen  Zu- 
ri'chnungsuntahigkeit  des  Thäters  nicht  bestraft  werden  können, 
dafür  Sorge  trägt,  dass  dieser  durch  Internierung  in  einer  Irren- 
anstalt unschädlich  gemaclit  wird.  Daum  scheint  mir  aber  auch 
die  Grenze  dafür  gegeben  zu  sein,  wie  weit  der  Staat  in  seiner 
Fiu's(jrge  für  <lie  Sittlichkeit  iu  huuiosexuelleu  Dingen  zu 
gehen  hat. 

Fassen  wir  den  Inhalt  des  fünften  Kapitels  zu- 
sammen. 

1.  Die  sexuellen  Perversionen  können  civilrechtliche  Be- 
deutung gewinnen,  und  zwar  besonders  daduroh,  dass  ein  sexuell 
perverser  Verkehr  eines  fäegatten  unter  Umstftnden  den  anderen 
F^hegatten  zur  Ehescheidungsklage  berechtigen  würde.  Die  Haupt-^ 
bedeutung  der  sexuellen  Perversionen  liegt  aber  auf  strafrecht- 
lichem Gebiet. 

2.  Zalilreiche  Akte  können  hier  in  Frage  kommen:  sowohl 
der  Verkehr  zwischen  Männern  als  auch  der  zwischen  Mensi  h 
und  Tier  würde  unter  Umständen  nach  §  175  des  B.-St.-G.-B. 

')  R.  V.  K  rafft- Ebin^'.  Zur  Ätiologie  der  kontrflren  Sexualenipfindttlig^ 
Separat- Abdruck  aus  Jabrbüoher  für  l'sychiatrie.    Ii'.  Bd.    3.  Heft.    S.  3. 

J^uo  igitur  »uiU^  ^uae  re^uii-uiUur,  ut  co/tcuhitus  inter  homine*  dici  t£UtaZ 
Hüturali».  (1.)  Üt  Mm  fttmimae  en^unjftaur  et  (2.)  utraque  yenmta  in  hae  cimk 
iMetünu  vtatwr  fortSbm  dheni  mm»  gmutaUbu9  (Mkatme$  Htmiov»  Wolferts 
3>VKfad'o  iuridicn  d«  Sotlomia  vera  et  spuria  Hennaphrodi.  Franeforti  ad  Moe- 
iitim  1742.  S.  6).  Die  Faedicatio  mulieris  wurde  übrigens  früher  auch  als 
Sodomie  bezeichnet,  iiünilich  als  Sodomia  praepostera  cum  feminis.  (Die  Materialien 
zum  btrafgeäetzluche  tUr  die  Preussiächeu  Staaten.  2.  Teil.  Berlin  1552.  S.  294.)- 
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«trafbar  sein.  Ferner  kommen  in  Betracht  Gewaltakte^  die  bis 
znm  Lnstmord  gehen  kOnnen.  Der  Fetischismus  kann  Veran- 
lassung zu  Diebstählen  geben,  die  ach  bald  auf  G^genstftnde, 
z.B.  Taschenttlcher,  Stiefel,  bald  anf  Körperteile,  das  Kopfhaar, 
-erstrecken.   Zu  erwfthnen  ist  auch  die  Leichenschändung. 

Was  gewöhnlich  flbersehen  wird,  ist  der  Umstand,  daas  auch 
sexueUe  Akte,  wie  sie  zwischen  Kindern  häufig  vorkommen, 
wenn  eines  derselben  das  zwölfte  Lebensjahr  überschritten  hat, 
unter  Umständen  strafbar  sind.  Wenn  z.  B.  zwei  dreizehnjährige 
Knaben  mutuelle  Masturbation  ausüben,  nimmt  jeder  derselben 
an  einem  Kinde  unter  Tierzehn  Jahren  unzüchtige  Handlungen 
vor,  so  dass  unter  bestimmten  Voraussetzungen  eine  Strafbarkeit 
bestehen  würde. 

3.  Von  allen  Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs  ist  besonders 
wichtig  der  §  51,  weil  er  unter  Umständen  bei  sexuellen  Ver- 
gehen strafiEkusschliessend  wirkt  Nach  §  51  ist  eine  strafbare 
Handlung  nicht  vorhanden,  wenn  sich  der  Thäter  zur  Zeit  der 
Begehung  der  Handlung  in  einem  Zustand  von  BewussÜosigkeit 
oder  krankhafter  Störung  der  Oeistesthätig^eit  befiud,  durch 
welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war. 

4.  Für  die  Frage  der  Bewusstlosigkeit  wären  ESpüepsie, 
Bauachzustände  und  ähnliche  Fälle  zu  erörtern,  wenn  eine 
objektiv  strafbare  sexuelle  Handlung  in  einem  derartigen  Zn- 
stande vorgenommen  wird. 

5.  Eine  krankhafte  Störung  der  Gkistesthätig^eit  liegt  unter 
«llen  Umständen  vor,  wenn  eine  typische  Geisteskrankheit,  z.  B. 
Paranoia,  progressive  Paralyse  u.  s.  w.  vorhanden  ist.  Schwieriger 
liegt  die  Frage  bei  den  sogenannten  psychischen  Entartungen. 
Wie  ich  aber  glaube,  kann  man  sie  unschwer  unter  die  krank- 
haften Störungen  der  GMstesthätigkeit  rechnen,  besonders  wenn 
starke  Belastung  und  andere  psychische  Abnormitäten  und 
Degenerationserscheinungen  na«diweisbar  sind. 

6.  Es  ist  mehrjßEKsh  behauptet  worden,  dass  die  sexuelle 
Perversion  auch  als  isoliertes  Symptom  vorkommen  kann. 
Ich  nehme  gar  keinen  Anstand,  numche  sexuelle  Pen-ersionen, 
z.  B.  die  ausschliessliche  Homosexualität  wenn  sie  bei  einem 
Anatomisch  sonst  normal  ausgebildeten  Mann  mit  normalen  Geni- 
talien oder  bei  einem  sonst  normal  gebauten  Weibe  als  isolierte 
abnorme  Erscheinung  vorkommt,  in  das  Gebiet  des  Krankhaften 
zu  rechnen.  Wenn  der  Betreffende  auch  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  krank  ist,  so  ist  doch  der  Zustand  ein 
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krankhafter,  und  insofern  wird  man  berechtigt  sein,  eine 
krankJiafte  Stönmg  der  Qeistestliätigkeit,  da  es  sich  bei  dem 
Geschlechtstrieb  nm  ein  psychisches  Phänomen  handelt,  auch  in 
solchen  Fällen  ansonehmen. 

Ganz  besonders  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  der  Be- 
griff „krankhafte  Stöninp;  dt  r  Geistesthäti^keit'*  im  Sinne  «les  §  51 
ein  viel  weiterer  Begriff  ist,  als  der  Begriff  Geisteskrankheit. 

7.  Ein  Unterschied  zwischen  eingeborenen  und  erworbenen 
sexuellen  Perversionen  darf  fiir  die  Bestimmung  des  Begriffes 
„krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit**  nicht  gemacht  werden. 

8.  Hingegen  ist  zu  berücksichtigen,  dass  sexuell  perverse 
Akte  auch  ohne  Perversion  vorkommen  können;  ein  sexuell 
normalnr  Mann  kann  sich  z.  B.  zu  einem  homosexuellen  Akte 
für  Geld  hingeben.  Hier  würde  eine  krankliafte  Störung  der 
Geistesthatigkeit  nicht  anzunehmen  sein.  Die  letztere  muss 
daher  genau  erforscht  werden.  Manche  Fälle  werden  aber  doch 
unaufgeklärt  bleiben. 

Selbstverständlich  ist  in  allen  Fällen  auch  an  die  Simulation 
zu  denken, 

i>.  Besonders  wichtig  ist,  dass  nach  §  51  des  Strafgesetz- 
buchs durchaus  nicht  jede  krankhafte  Stöning  der  Geistesthätifij- 
krit  strafausschliesseiid  wirkt.  Vielmehr  ist  es  notweudig, 
dass  die  freie  A\'ii  lenshestimmung  dureh  di-n  Zustand 
krankhafter  Störung  der  Geistesthatigkeit  beziehungs- 
weise von  B»'wussr  losigkeit  ausgeschlossen  war. 

Diese  Einsihriinkung  ist  sehr  wesentlich,  kann  aber  nur 
s«>gen8reich  sein  insof»^rn.  als  (laduirli  (Km-  psychologische  Be- 
griff der  krankhaften  Störung  «h-r  Gfistcstiiatigkeit  unabhängig 
gemacht  wird  von  dem  dci-  Zurechnungsfüliigkeit.  Nur  in  einem 
Teil  der  Fälh»  wird  die  fific  Wiiiensbest immun^^  di»'  wir  als 
eine  Voraussetzung  des  G«'st'tz»'s  zu  bcnit  ksic  }itig»'n  lial>en, 
durch  (He  krankhafte  Störung  der  Geist«'srhjitigkt'it  ausge- 
schlossen s<'in.  In  den  meisten  Fällen  wird  der  sexuell  l'erverst» 
ebenso  imstande  sein  wie  der  sexuell  Normale,  seinen  krank- 
haften Trieb  zu  zügeln,  und  es  wird  nur  für  verluiltnismässig 
Wenige»  Fälle  di«»  freie  Willensbestiuiniung  für  ausgeschlossen 
gelten  kimiien.  Welche  Fülle  liierzu  gehören,  wird  der  Richter 
im  Anscliluss  au  sachverstündige  ärztliche  Gutachten  gewissen- 
haft zu  prüfen  haben. 

10.  Wenn  nun  auch  ein  sexuell  Peiverser  unter  rmstäntien 
iur  eine  seiner  sexuellen  Haudiungeu  straflos  bleibt,  so  folgt 
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durans  nicht,  daes  er  absolut  snrechnungBunfÜhig  igL  Die 
Psychiater  geben  gewölinlich  an,  entweder  sei  jemand  geistes- 
krank oder  geistesgesnnd.  Der  §  51  macht  aber  zur  Yorans- 
setznng  der  Straflosigkeit  nicht  eine  Geisteskrankheit,  sondern 
den  Ansschlnss  der  freien  Willensbestimmnng  durch  einen  Zu- 
stand von  krankhafter  Störung  der  Geisteethätigkeit.  Daraus 
folgt,  ebenso  wie  aus  der  Entstehungsgeschichte  des  §  51,  dass 
die  freie  Willensbestimmung  für  eine  Gruppe  von  Handlungen 
angenommen  werden  kann,  ohne  dass  sie  fOr  eine  andere 
angenommen  su  werden  braucht,  d.  h.,  dats  eine  partielle 
Zurechnungsfflhigkeit  bei  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thiltigkeit  angenommen  werden  kann. 

Leicht  könnte  es  aber  su  Missverstftndnissen  Veranlassung 
geben,  wenn  mtai  sagen  wollte,  dass  die  Geistesstörung  partiell 
seL  Es  ist  deshalb  besser,  zu  sagen,  dass  die  Zureohnungs- 
fidiigkeit  eine  partielle  ist.  In  Wirklichkeit  hat  das  G«sets 
auch  sonst  längst  eine  partielle  ZurechnungsfiUiigkeit  anerkannt, 
beispielsweise  flEir  Taubstumme  und  ftür  Kinder  zwischen  12  und 
18  Jahren.  ' 

11.  Eine  partielle  Zurechnungsunfthigkeit  Erwcuthsener  kann 
aber  auch  bei  normaler  Intelligenz  bestehen.  Es  ist  nicht  not- 
wendig, dass  man  einen  Schwachsinn  nachweisen  ksnn,  und 
doch  kann  durch  einen  krankhaft  yerSnderten  und  gesteigerten 
Trieb  unter  bestimmten  Umständen,  wenn  er  übermässige  Macht 
gewinnt,  Zurechnungsunfthig^eit  f&r  bestimmte  Handlungen  be- 
stehen. Die  Zoredienbaikeit  einer  Handlung  bestimmt  sich 
nicht  ausschliesslich  nach  dem  Intelligensgrade,  sondern  auch 
nach  der  Motivstfirke«  und  wenn  die  Motiystfiriie  in  einem  krank- 
haften Zustande  ihre  Quelle  hat,  wie  es  bei  sexuellen  Perrer- 
sionen  oft  genug  der  Fsll  ist,  so  wird  der  §  51  für  gewisse 
sexuelle  Akte  als  stvafimsschliessend  angesehen  wearden  können. 

Diese  partielle  Zurechnungsunfthigkeit  sexuell  Perverser  und 
auch  vieler  parfchisch  Entarteter  steht,  wie  schon  angedeutet^  mit 
der  Entstehungsgeschichte  des  §  51  nicht  im  Widerspruch.  Sie 
steht  auch  durchaus  im  F^iftVlA«ig  mit  dem  ganzen  Geiste  des 
Strafgesetzes,  das  heute  als  Vorbedingong  der  Zurechnungs- 
ffüiigkeit  die  Willensfreiheit  ansieht  Ob  diese  Vorbedingung 
berechtigt  ist,  und  ob  ein  zukünftiges  Strafgesetz  in  dieser 
Hinsicht  Änderungen  einfiihren  wird,  kommt  hier  nicht  in 
Betracht,  da  die  Frage  lediglich  nach  dem  heute  bestehenden 
Strafgesetzbuch  zu  erörtern  ist. 
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Di«'  parrit'IK'  Zurechiiiiii^sunfähigkeit  ist  nicht  mit  dw  ver- 
niudortt'ii  ZurechniingsfiLhigkeit  zu  yerwecbseln. 

12.  Wenn  nun  ein  sexuell  Perverser  wegen  p^ewiR^er  Hand- 
niifftm  freigesprodien  oder  überhaupt  nicht  verfol^j^t  wird)  so 
x\rd  zu  prüfen  sein,  ob  man  nitlit  <lip  Gesellschaft  vor  ihm 
ils  oiiitMi)  GemeinflÜurlichen  zu  sichern  hat.  Hs  kann  keinem 
Sweifel  unterliegen,  dass  gegenüber  gewissen  Individuen  Vor- 
lorp'  ^;«»tr()t!'»'n  werden  muss.  Welche  sovnt'II  Perverse  man 
lurcli  Internierun^  für  <lie  G«'soll8chaft  uns»  hädli(  h  zu  machen  hat, 
vird  sich  nach  den  l'nistiinden  des  einzelnen  Pralles  richten. 

13.  Für  alle  Fälle,  glaube  ich,  wirtl  es  sich  empfehlen,  ge- 
wisse innere  Widersprüche  in  unserem  StrafjEjesptz  zu  beseitigten. 
\.uf  einem  solchen  inneren  Wideraj)ruche  beruht  beispielsweise 
1er  §  17d  des  Strafgesetzbuchs.  Der  Staat  sollte  meines  Kr- 
tchtens  sexuelle  Akte  zwischen  erwachsenen  Männern  nicht  be- 
itrafen, wenn  dadurch  die  Interessen  dritter  Personen  nicht  ver- 
etzt  werden.  Denn  so  lange  der  Staat  sexuell  perverse  Akte 
swischen  Mann  und  Weib  gestattet,  und  so  lange  er  zujnjiebt,  dass 
>s  einen  nicht  ehelichen  sexuellen  Verkehr  zwischen  Mann  und 
KTeib  ungestraft  giebt.  so  lange  ist  es  nicht  logisch.  Män- 
lem  mit  anderen  Trieben  die  ihnen  zusap^ende  Art  der  Befrie- 
ligung  unmöglich  zu  machen.  Entweder  hat  der  Staat  sexuell 
perverse  Akte  auch  zwischen  Mann  und  Weib  zn  verbieten  und 
11'^serdem  die  sexuelle  Abstinenz  ausserhalb  der  Khe  zu  sichern; 

l  iiin  mag  der  §  175  bestehen  bleiben.  Oder  der  Staat  hat  auch 
üe  Beschränkung,  die  im  §  175  gelegen  ist,  £EÜien  zu  lassen. 
Pür  beide  Alternativen  lassen  sich  Gründe  angehon:  ganz  be- 
onders  auch  für  die  sevnejje  Abstinenz  ausserhalb  der  liUie,  zu- 
aal  da  gesundheitliche  Gefahren  aus  der  sexuellen  Abstinenz 
)ei  Gesunden  kaum  hervorgehen.  Die  grösste  Inkonse(|uenz 
tber  liegt  darin,  dass  der  Staat  durch  §  3H1.  Absatz  (>  des  K*.- 
Jt.-G.-B.  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr,  der  für  Geld 
lusgeübt  wird,  d.  h.  die  Prostitution,  geradezu  anerkennt,  anderer- 
eits  aber  im  §  175  freiwillige  Geschlecht^akt-e  zwischen  Männern 
^erbietet.   Hier  giebt  es  nur  ein  Entweder  —  Oder. 
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